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Originalmittheilungen. 

Weitere  Untersuchungen  über  die  elektrischen  Erschei- 
nungen in  der  Hirnrinde  der  Affen  und  Hunde. 

Von  Dr.  A.  Beck  und  Prof.  Dr.  N.  Cybulski  in  Krakau. 

(Der  Redactiou  zugegangen  am  28.  März  1892.) 

Im  vorigen  Jahre  veröffentlichte  einer  von  uns  (Beck)  eine 
Arbeit,^)  worin  Beobachtungen  angeführt  wurden,  dass  im  centralen 
Nervensystem,  ähnlich  wie  im  Nerven  und  Muskel,  elektrische  Er- 
scheinungen auftreten,  die  mit  den  Actionszuständen  der  untersuchten 

2  Die  Bestimmung  der  Localisation  vermittelst  der  elektrischen  Erscheinungen. 
d.  Akftd.  d.  Wiss.,  Krakau  1890,  und  Centralbl.  f.  Physiol.  Nr.  16,  1890. 
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GebirDgegenden  im  ZusammenhaDge  stehen.  Da  die  elektrischen  Er- 
scheinungen bei  Beizung  bestimmter  centripetaler  Nerven  (der  Sch- 
und Hörnerven,  und  der  Fühlnerven  der  Extremitäten)  nur  an  jenen 
Stellen  der  Hirnrinde  auftraten,  die  von  anderswoher  als  Fühlspnären 
dieser  Nerven  bekannt  sind,  veurde  in  obiger  Abhandlung  die  Yer- 
muthung  ausgesprochen,  dass  auf  Grund  elektrischer  Erscheinungen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Localisation  der  Hirnrindenfunctionen 
werde  bestimmt  werden  können. 

Gegenwärtig  stellen  wir  in  Kürze  die  Ergebnisse  weiterer  Ex- 
perimente dar,  die  von  uns  behufs  gründlicher  Untersuchung  der  elek- 
trischen Erscheinungen  selbst,  wie  auch  deren  Bedeutung  für  die  Locali- 
sation angestellt  worden  sind. 

In  diesen  Versuchen  bestrebten  wir  uns  vor  Allem,  die  elektrischen 
Erscheinungen  zu  untersuchen,  die  bei  Verbindung  zweier  Stellen  an 
der  Hirnrinde  mit  einem  Galvanometer  selbstständig  auftreten.  Diese 
Erscheinungen  beruhen  auf  steten  Schwankungen  des  Stromes,  der 
gleich  nach  Anlegung  der  Elektroden  in  der  Hirnrinde  nachweisbar 
ist.  Die  Bichtung  des  primären  Stromes  ist  bei  Verbindung  derselben 
Stellen  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden;  im  Allgemeinen 
überwog  positive  Spannung  in  den  Frontallappen,  negative  in  den  Oc- 
cipitallappen  (bei  Affen). 

Was  die  Schwankungen  dieser  primären  Ablenkung  betrifft,  so 
konnte  nochmals  mit  Bestimmtheit  constatirt  werden,  dass  sie  weder 
vom  Pulse  noch  von  der  Athmung  abhängen,  und  dass  sie  vielmehr 
als  Folge  der  Veränderungen  im  Actionszustande  in  der  Hirnrinde  zu 
betrachten  sind. 

Nachher  trachteten  wir  mit  möglichster  Genauigkeit  jene  Sphären 
der  Hirnrinde  zu  bestimmen,  in  denen  bei  Beizung  bestimmter  Fühl- 
flächen eine  bedeutende  Erniedrigung  des  elektrischen  Potentials  ent- 
steht, und  diese  Sphären  mit  den  motorischen  und  sensorischen  Sphären 
zu  vergleichen,  die  als  solche  mittelst  anderer  Methoden  bezeichnet 
worden  sind« 

Die  Versuche  wurden  fast  ausschliesslich  an  Hunden  und  Affen 
ausgeführt  (Macacus-Bhesus).  Ursprünglich  bedienten  wir  uns  —  ähn- 
lich wie  in  der  ersten  Arbeit  bei  diesen  Untersuchungen  —  nur  eines 
Galvanometers,  doch  mit  Bücksicht  darauf,  dass  wir  mittelst  eines 
Galvanometers  zwar  im  Stande  waren,  die  elektrische  Veränderung 
wahrzunehmen,  nicht  aber  zu  bestimmen,  ob  in  einem  der  untersuchten 
Punkte  eine  Erhöhung  oder  im  anderen  eine  Herabsetzung  des  elektri- 
schen Potentials  eingetreten  ist,  benutzten  wir  in  den  weiteren  Ver- 
suchen zwei  Galvanometer,  welche  so  aufgestellt  waren,  dass  der  Aus- 
schlag unter  dem  Einflüsse  eines  gleich  starken  Stromes  in  beiden 
fast  gleich  war. 

Die  Anwendung  zweier  Galvanometer  gestattete  uns,  bei  jeder 
elektrischen  Veränderung  genau  jene  Gegend  ausfindig  zu  machen,  in 
welcher  das  elektrische  Potential  unter  den  entsprechenden  Einflüssen 
sich  vermindert  hat ;  denn  waren  beide  Galvanometer  mit  zweien,  aber 
denselben  Stellen  der  Hirnrinde  verbunden,  so  waren  die  elektrischen 
Erscheinungen,  ob  selbstständig  oder  durch  Beizung  centripetaler 
Nerven  hervorgerufen,  in  beiden  Galvanometern  einander  gleich.    Es 
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genügte  aber  aus  jener  Sphäre,  in  der  die  Verminderung  des  Poten- 
tials angenommen  wurde,  eine  Elektrode  um  2  bis  3  Millimeter  zu' 
entfernen,  damit  die  Veränderung  im  entsprechenden  Galvanometer 
gar  nicht  hervorträte  oder  geschwächt  würde,  während  sie  im  zweiten 
Galvanometer  unverändert  verblieb. 

Die  Herren  Gotch  und  Horslej  haben  in  ihrer  Abhandlung, *) 
die  sie  die  Güte  hatten,  uns  zu  senden,  hervorgehoben,  dass  die  von  der 
Gehirnrinde  abgeleiteten  Ströme  nicht  einzig  und  allein  in  der  Hirnrinde 
selbst  entstehen  müssen.  Dieselben  können  auch  nach  den  Herren  Gotch 
und  Horslej  Abzweigungen  von  Strömen  bilden,  die  ihren  Ursprung 
in  anderen  Organen  des  Thieres  nehmen,  z.  B.  in  den  durchschnittenen 
oder  sich  contrabirenden  Muskeln  u.  s.  w.  Die  Bichtigkeit  dieser  Be- 
hauptung zu  prüfen,  stellten  wir  folgenden  Versuch  an :  Nachdem  die 
unpolarisirbaren  Elektroden,  die  mit  dem  Galvanometer  vei'bunden 
waren,  an  zwei  Stellen  der  Hirnrinde  eines  Hundes  angelegt  worden, 
leiteten  wir  den  Strom  von  einem  DanielTschen  Elemente  durch  die 
Haut  des  Thieres  in  verschiedenen  Bichtungen,  dann  auch  durch  die 
den  Schädel  bedeckenden  Muskeln.  Wir  fanden  dabei,  dass  erst  dann 
eine  Abzweigung  dieses  Stromes]  in  den  Kreis  des  Galvanonieters 
gelangte,  als  der  vom  Elemente  abgeleitete  Strom  die  Muskeln  dicht 
am  Bande  des  eröffneten  Schädels  oder  die  andere  Hemisphäre  pas- 
sirte,  und  zwar  parallel  mit  dem  von  der  Hirnrinde  abgeleiteten  Strome 
verlief.  Auch  dann  war  die  Abzweigung  sehr  klein,  denn  die  Ab- 
lenkung im  Galvanometer  betrug  nicht  mehr  als  150  bis  200  Theil- 
striche.  Daf&r  war  auch  die  Stromesstärke  relativ  ungeheuer  gross 
und  die  Empfindlichkeit  des  Galvanometers  ebenfalls  sehr  stark, 
indem  die  Ablenkung  auf  einen  Theilstrich  einer  Stromstärke  von 
8 .  10-^1  Amp.  glich. 

Um  obige  Frage  näher  erörtern  zu  können,  wendeten  wir  zu 
demselben  Zwecke  als  Stromquelle  ein  thermo-elektrisches  Element, 
dessen  elektromotorische  Kraft  00013  Volt  betrug,  und  der  in  dem- 
selben Galvanometer,  dessen  Widerstand  16-142 -|-(t  — 16)  55'6  gleich 
war,  bei  derselben  Empfindlichkeit,  nach  Einschaltung  eines  Wider- 
standes von  10.000  Ohm  eine  Ablenkung  von  600  Theilstrichen  er- 
wirkte. Dieser  Strom  wirkte  von  keiner  Gegend  des  Thieres  auf  das 
Galvanometer,  welches  mit  zwei  Stellen  der  Hirnrinde  verbunden  war, 
ausser  nur  dann,  wenn  die  Elektroden  des  zuleitenden  Stromes  (vom 
thermo-elektrischen  Elemente")  auf  derselben  Hirnhemisphäre  sich  be- 
fanden, wo  die  mit  dem  Galvanometer  verbundenen  unpolarisirbaren 
Elektroden,  und  zwar  erst  in  einer  Entfernung  von  5  Millimeter  von 
denselben. 

Erwägen  wir  aber,  dass  der  in  der  Hirnrinde  entstehende  Strom 
uiemals  diese  Stärke  erreicht,  wie  der  Strom  eines  Thermoelementes, 
können  wir  keineswegs  annehmen,  dass  wir  bei  unseren  Untersuchungen 
mit  Abzweigungen  eines  an  anderer  Stelle  als  den  untersuchten  ent- 
stehenden Stromes  zu  thun  hätten. 

Noch  eine  Thatsache,  welche  gegen  die  Behauptung  der  Herren 
Gotch  und  Horslej  spricht  und  uns  in  der  Ueberzeugung  befestigt, 

*)  Philosopliical  Transactioa  of  the  Royal  Society  of  London  F.  Grotch  and 
V.  Horsley.  CLXXXII,  S.  267  Mb  526. 
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dass  die  elektrischen  Erscheinungen  local  in  abgegrenzten  Stellen 
entstehen,  haben  wir  ebenfalls  vermittelst  Versuche,  und  zwar  mit  Hilfe 
zweier  Galvanometer  constatirt. 

Wie  aus  den  Versuchen  der  ersten  Arbeit  (Beck)*)  bekannt 
ist,  entsteht  bei  directer  Beizung  der  Hirnrinde  vermittelst  des  In- 
ductionsstromes  eine  elektrische  Veränderung  in  dem  Sinne,  dass  die 
gereizte  Stelle  negativ  wird.  Wir  stellten  nun  die  unpolarisirbaren  * 
Elektroden  aut  das  Gehirn  eines  Hundes  auf  folgende  Weise:  Die 
Elektroden  A  und  B,  welche  den  Hirnrindenstrom  zu  einem  Galvano- 
meter leiteten,  befanden  sich  auf  der  rechten  Hemisphäre  in  einer  Ent- 
fernung von  zwei  Gentimeter  voneinander,  die  Elektroden  A^  und  Bp 
die  wieder  die  Hirnrinde  mit  dem  anderen  Galvanometer  verbanden, 
waren  derart  angelegt,  dass  Aj  dicht  neben  A  sich  befand,  B,  aber 
in  einer  Entfernung  von  1  Gentimeter  von  B,  so  dass  die  Stellen,  an 
welchen  die  Elektroden  die  Hirnrinde  berührten,  die  Spitzen  eiues 
Dreieckes  bildeten.  Wurde  jetzt  die  Hirnrinde  an  der  Stelle  gereizt, 
wo  A  und  At  sich  befanden,  so  zeigte  sich  eine  entsprechende  Ver- 
änderung in  beiden  Galvanometern,  während  die  Beizung  der  Hirn- 
rinde bei  der  Elektrode  B  ausschliesslich  nur  in  dem  mit  dieser  Elek- 
trode verbundenen  Galvanometer  eine  Veränderung  hervorrief,  ohne 
dass  im  zweiten  Galvanometer  eine  Abzweigung  des  bei  Beizung  ent- 
standenen Stromes  sich  gezeigt  hätte;  obgleich  der  Abstand  der  Elek- 
trode Bt  und  B  voneinander  nicht  mehr  als  10  Millimeter  betrug. 

Diese  Bemerkungen  erachteten  wir  für  nöthig,  auf  die  Einwürfe 
der  Herren  Horsley  und  Gotch  zu  entgegnen. 

In  Bezug  auf  die  Localisation  können  wir  gegenwärtig  auf  jene 
Cregend  der  Hirnrinde  hinweisen,  wo  immer  eine  Herabsetzung  des 
Potentials  bei  Beizung  der  Vorderextremitäten  entsteht.  Diese  Gegend 
liegt  beim  Hunde  im  mittleren  und  unteren  Theile  der  hinter  dem 
Sulcus  cruciatus  liegenden  Windung,  beim  Affen  hinter  dem  Sulcus 
sjgmoideus,  an  der  Stelle,  wo  der  Sulcus  angularis  beginnt.  Eine  solche 
Stelle  für  die  hintere  Extremität  befindet  sich  beim  Affen  ebenfalls 
nach  hinten  vom  Sulcus  sjgmoideus,  nahe  der  medianen  Fläche  der 
Hemisphäre  (Sulcus  longitudinalis),  beim  Hunde  häufig  vor  dem  Sulcus 
cruciatus,  mitunter  auch  hinter  demselben,  in  beiden  Fällen  aber  nahe 
dem  medialen  Bande.  Die  Beizung  des  Gesichtes  (die  Betastung  mit 
dem  Finger)  rief  beim  Affen  stets  eine  Herabsetzung  des  elektrischen 
Potentials  in   der  hinter  dem  unteren  Ende  des  Sulcus  sygmoideus 

f gelegenen  Windung,  nach  unten  vom  vorderen  Arme  des  Sulcus  angu- 
aris  hervor.  Bei  Beleuchtung  des  Auges  entstand  beim  Hunde  — 
wenn  auch  nicht  ausnahmslos  —  grösstentheils  eine  elektrische  Ver- 
änderung in  dem  Occipitallappen,  in  der  sogenannten  Sehsphäre  nach 
Munk.  Beim  Affen  beobachteten  wir  ähnliche  Veränderungen  nur  im 
oberen  Theile  des  Gyrus  angularis. 

Die  in  den  oben  angeführten  Gebieten  der  Hirnrinde  erschei- 
nenden Veränderungen  waren  stets  so  constant  und  einer  streng  um- 
schränkten Stelle  eigen,  dass  ihre  Abhängigkeit  von  den  angewandten 
Beizen  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  konnte. 

*)  L.  c. 
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Ausserdem  bemerkten  wir,  dass  bei  Reizung  der  Extremitäten 
beim  Affen  die  elektrische  Veränderung  in  der  Hirnrinde  um  so  leichter 
entsteht  und  um  so  stärker  erscheint,  je  näher  der  Reiz  denjenigen 
Beizen  steht,  die  im  normalen  Zustande  auf  das  Thier  einzuwirken 
pflegen.  So  fUhrt  ein  leichtes  Berühren  der  Finger  oder  des  Hand- 
tellers eine  viel  stärkere  Stromesablenkung  im  Galvanometer  herbei, 
als  starkes  Kneifen  oder  Beizung  mittelst  des  Inductionsstromes. 

Diese  Thatsache  wird  leicht  verständlich,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  elektrischen  Erscheinungen  in  der  Hirnrinde  den  einfachsten 
psychischen  Zuständen,  nämlich  den  Empfindungen,  möglicherweise 
auch  den  durch  dieselben  hervorgerufenen  Vorstellungen  entsprechen. 
Selbstverständlich  können  deshalb  Reizungen  von  unbestimmter  Natur, 
«die  auf  der  Fllhloberfläche  nicht  localisirt  sind,  keine  localen  elektri- 
schen Erscheinungen  auf  der  Hirnrinde  hervorrufen.  Aus  diesem 
Grunde  glauben  wir,  dass  die  negativen  Resultate  in  manchen  Ver- 
suchen bei  Beizung  des  Auges  mittelst  des  Magnesiumlichtes  eine 
Folge  davon  sein  konnten,  dass  der  intensive  Beiz  selbst  äusserst 
unbestimmte  Vorstellungen  beim  Thiere  hervorrief. 

Bei  manchen  Versuchen  bemerkten  wir  neben  der  Verminderung 
des  Potentials  in  einer  bestimmten  Gegend  eine  Steigerung  desselben 
in  den  benachbarten  Gegenden.  Diese  positive  Schwankung  kann 
möglicherweise  eine  Folge  der  Hemmung  der  Actionszustände  dieser 
Gegend  sein,  hervorgerufen  durch  das  Entstehen  eines  Actionszustandes 
in  der  auf  die  Localisation  untersuchten  Gegend. 

In  den  Untersuchungen  dieser  Art  stehen  zahlreiche,  theils 
äussere,  theils  aber  auch  innere  und  deshalb  schwer  zu  eliminirende 
Nebeneinflüsse  der  steten  Gleichförmigkeit  der  Ergebnisse  im  Wege, 
zumal  die  Entblössung  des  Gehirns  selbst  einen  Umstand  bildet, 
welcher  die  Erhaltung  desselben  im  physiologischen  Zustande  stark 
beeinträchtigt. 

Aus  diesem  Grunde  stimmen  wir  völlig  mit  der  von  Herrn 
Horsley  ausgesprochenen  Behauptung  überein,  dass  diese  Unter- 
suchungen sehr  schwierig  sind  und  überhaupt  nur  kurze  Zeit  dauern 
können. 

Zum  Schlüsse  können  wir  noch  einen  Einwand  der  Herren 
Gotch  und  Horslej  nicht  unerwähnt  lassen.  Derselbe  beruht  auf 
der  Annahme,  dass  die  von  uns  beobachteten  elektrischen  Erscheinungen 
nicht  in  den  in  der  Hirnrinde  gelegenen  Gentren,  sondern  in  den  der 
weissen  Substanz  zugehörenden  Nervenfasern  entstehen,  und  dass  die- 
selben ebenso  der  Ausdruck  des  Thätigkeitszustandes  in  den  Centren 
wie  in  den  Nervenbahnen  sein  können. 

Dieser  Einwand  wurde  schon  a  priori  von  Dr.  Beck  vorhergesehen 
und  berücksichtigt  (L.  c.  S.  24),  wo  nachgewiesen  wurde,  dass  eine 
solche  Annahme  nicht  begründet  sei.  Selbstverständlich  haben  wir 
nicht  die  Absicht,  die  dort  gelieferten  Beweise  an  dieser  Stelle  zu 
wiederholen;  wir  weisen  aber  darauf  hin,  dass,  wenn  auch  die  elek- 
trischen Erscheinungen  in  den  Nervenfasern  aufträten,  unsere  Ver- 
suche* beweisen  würden,  dass  die  corticalen  und  subcorticalen  Nerven- 
bahnen  fllr  gewisse  Functionen  streng  localisirt  sind. 
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Den  Prioritätskainpf,  welchen  diese  Frage  hervorgerufen  hat, 
wollen  wir  keineswegs  an  dieser  Stelle  erneuern,  wir  werdeü  dies 
erst  später  in  einer  ausführlichen  Arbeit  thun^  da  dabei  in  die 
Einzelheiten  der  Versuche  näher  eingegangen  werden  müsste.  Wir 
bemerken  nur,  dass  wir  ausschliesslich  die  elektrischen  Erscheinungen 
in  der  unverletzten  Hirnrinde  untersuchten,  und  somit  unsere  Ver- 
suche sich  wesentlich  von  denjenigen  anderer  Autoren  unterscheiden. 
Deshalb  können  wir  es  nicht  begreiflich  finden,  um  welche  Priorität  die 
Herren  Gotch  undHorsley  in  ihrer  letzten  Arbeit*)  kämpfen,  da  sie  — 
wie  wir  aus  ihren  Arbeiten  ersehen  konnten  —  das  den  unsrigen 
gleiche  Experiment  erst  nach  dem  Erscheinen  der  oben  erwähnten 
Arbeit  (Beck)  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Erakau  und  im  Gentralbl.  f.  Physiologie  in  ihrer  letzten  Publication 
veröffentlicht  haben. 


Ueber  die  Reizbarkeit  der  Froschhaut  gegen  Licht  und 

Wärme. 

Von  Dr.  A.  v.  Koränyi. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  thierärztlichen  Akademie 

zu  Budapest.) 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  29.  März  1892.) 

Moleschott  hatte  eine  anregende  Wirkung  des  Lichtes  auf  den 
Stoffumsatz,  sowohl  des  unversehrten  als  des  geblendeten  Frosches 
dargethan.  Dieser  oft  bestätigte  Einfluss  des  Lichtes  wurde  als  Aus- 
druck einer  Beflexübertragung  auf  die  Muskeln  betrachtet,  durch  welche 
die  Zersetzungen  in  den  letzteren  gesteigert  werden.  Diese  Erklärung 
leuchtet  bei  sehenden  Fröschen  ohneweiters  ein,  da  ja  Beflex- 
bewegungen  von  der  Netzhaut  aus  ausgelöst  werden  können,  und  kommt 
es  auch  im  gegebenen  Falle  nicht  zu  wahren  Bewegungen,  so  ist  es 
doch  begreiflich,  dass  eine  Einwirkung,  welche  unter  Umständen  eine 
Bewegung  auszulösen  vermag,  den  Zustand  der  Beweguugsapparate 
vielleicht  durch  eine  kaum  merkliche  Zunahme  des  Tonus  ver- 
ändern kann. 

Anders  steht  es  aber  mit  der  Erfahrung  an  geblendeten  Fröschen. 
Wird  die  obige  Erklärung  auch  für  diesen  Fall  angenommen,  so  muss 
man  in  der  Froschbaut  lichtempfindliche  Endorgane  annehmen,  die 
mit  centripetal  leitenden  Nervenfasern  zusammenhängen ,  welche 
letztere  mit  Muskelreflexcentren  in  Verbindung  stehen.  Dieser  An- 
nahme steht  wohl  gar  nichts  im  Wege  —  doch  ist  sie  vorläufig  .nur 
eine  Hypothese,  die  jedenfalls  die  Frage  nicht  berücksichtigen  kann, 
ob  die  Beflexübertragung  auf  motorische  Nerven  geschieht  oder  ledig- 
lich trophischer  Natur  ist  Dass  die  Froschhaut  mit  Organen  versehen 
ist,  die  einen  durch  Licht  erzeugten  Beiz  centripetal  fortpflanzen 
können,  geht  aus  der  Beobachtung  hervor,    dass  die  Beleuchtung  der 

♦)  L.  c. 
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Haut  in  der  Netzhaut  des  Frosches  ähnliche  mikroskopisch  wahrnehm- 
bare Veränderungen  zur  Folge  haben  kann,  wie  die  Beleuchtung  des 
Auges  selbst. 

Doch  hat  noch  Niemand  einen  durch  den  die  Froschhaut 
treffenden  Lichtreiz  ausgelösten  Muskelreflex  gesehen.  Es  ist  mir  nun 
gelungen,  durch  einen  einfachen  Kunstgriff  bei  Fröschen  einen  Zustand 
zu  erzeugen,  in  welchem  die  Beleuchtung  einer  beliebigen  Hautstelle 
gewaltige  Beflexbewegungen  auslöst. 

Der  Versuch  wird  folgenderweise  angestellt: 

Das  Gehirn  des  Frosches  wird  freigelegt  und  mit  einer  Schichte 
käuflichen  Fleischextractes  bedeckt.'^)  Etwa  nach  einer  halben  Stunde 
entwickelt  sich  eine  enorm  erhöhte  Beflexerregbarkeit,  nach  deren 
Erscheinen  das  Gehirn  abgetrocknet  wird.  Das  leiseste  Geräusch  löst 
in  diesem  Zustande  heftige  Bewegungen  der  Bulbi,  aber  namentlich 
der  Hinterbeine  aus.  Nebenbei  sei  es  hier  bemerkt,  dass  dieser 
Versuch  die  Existenz  von  Einrichtungen  im  Grosshirn  des 
Frosches^  welche  die  Beflexerregbarkeit  niederer  Gentren 
erhöhen,  ausser  Zweifel  setzt. 

Für  den  Frosch  gilt  also  alles,  was  über  das  Eaninchenhirn  in 
meiner  mit  Herrn  Tauszk  gemeinschaftlichen,  citirten  Abhandlung 
gesagt  wurde.  Ist  einmal  die  enorme  Erregbarkeit  gegen  leise  Ge^ 
rausche  vorhanden,  so  wird,  nachdem  die  Augen  bedeckt  oder  ex* 
stirpirt  wurden,  das  Bild  einer  Gasflamme  durch  eine  Sammellinse 
auf  den  Bücken  des  Frosches  projicirt.  Wird  nun  ein  Schirm  im 
Wege  der  Lichtstrahlen  gestellt  und  dann  wieder  entfernt,  so  erfolgt 
eine  Bewegung  der  Beine^  so  oft  das  Bild  der  Flamme  auf  dem  Bücken 
des  Frosches  entsteht  oder  verschwindet.  Durch  diesen  Versuch  ist 
es  also  leicht  nachzuweisen,  dass  jede  Veränderung  der  Lichtintensität 
auf  die  Froschhaut  als  reflexauslösender  Beiz  wirkt. 

Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  ist  aber  noch  nothwendig,  die 
Wirkung  der  Wärme  auszusehalten.  Dass  die  Wärme  auch  als  reflex* 
auslösender  Beiz  wirken  kann,  lässt  sich  leicht  darthun,  wenn  man 
eine  erhitzte  Metallkugel  der  Bückeuhaut  des  Frosches  nähert.  Die 
strahlende  Wärme  löst  schon  von  verhältnissmässig  grosser  Entfernung 
die  nämlichen  Bewegungen  aus^  welche  beim  Entwerfen  des  Bildes 
einer  Flamme  auf  die  Büekenhaut  erscheint.  Lässt  man  die  Licht- 
strahlen, bevor  sie  sich  zum  Bilde  der  Flamme  vereinigen,  durch 
coneentrirte  Alaunlösung  passiren,  so  entstehen  die  Beflexe  ebenso, 
als  wenn  sie  sich  nur  durch  Luft  fortpflanzen.  Sowohl  die  dunkle 
Wärme  als  das  kalte  Licht  können  also  von  der  Froschhaut 
aus  Beflexe  auslösen.  Ob  die  Ghromatophoren  bei  dieser  Erschei- 
nung als  Aufnahmsorgane  functioniren  oder  nicht,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  entscheiden. 

Durch  ein  ähnliches  Verfahren  ist  es  mir  sowohl  an  Fröschen 
wie  an  Kaninchen  gelungen,  die  Beizbarkeit  der  Hirnrinde  gegen  Licht 

*)  üeber  die  Wirkung  des  Liebig'scfaen  Fleischextractes  auf  das  Gehirn 
Tgl.  Landois,  Urämie  1890  u.  A.,  v.  Eoranyi  und  Fr.  Tauszk,  Internat,  klin. 
Randscbau  1890,  Nr.  14.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Wirksamkeit  der  Präparate 
verschieden  ist  und  beim  Stehen  abnimmt.  Zweckm&ssig  ist  es,  die  Frösche  vor 
dem  Versuche  in  kaltem  Wasser  abzukühlen. 
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und  Wärme  nachzuweisen.  In  einer  nächstfolgenden  Mittheilung  werde 
ich  diesen  Gegenstand  ausführlieh  behandeln. 


Allgemeine  Physiologie. 

O.  B.OS6Ilb&cll.    Studien    über    die    Seekrankheit    (Berlin,    August 
Hirschwald,  1891). 

Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  üebersicht  über  die  verschiedenen 
Stadien  und  Formen  und  über  die  Art  des  Auftretens  der  Seekrank- 
heit  und  bespricht  hierauf  die  verschiedenen  Theorien,  die  über  das 
Wesen  der  Seekrankheit  aufgestellt  wurden.  Der  Verf.  findet  nun,  dass 
eowohl  die  psychische  Theorie,  die  Theorie  der  Gleichgewichtsstörung, 
als  auch  die  Theorie  der  Circulationsstörungen  die  eigenthümlichen 
Erscheinungen  der  Seekrankheit  nicht  erklären.  Gegen  die  psychische 
Theorie  spricht  die  Thatsache,  dass  man  im  festen  Schlaf,  dass  Kinder 
und  sogar  Thiere  von  der  Krankheit  ergriffen  werden  können.  Die 
Theorie  der  Circulationsstörungen  ist  unwahrscheinlich,  weil  man 
Lageveränderungen  bedeutenderer  Art  vornehmen  kann,  die  mit  er- 
heblich stärkeren  Schwankungen  des  Blutgehaltes  verbunden  sind,  ohne 
dass  bei  der  Seekrankheit  ähnliche  Erscheinungen  auftreten.  Gegen 
die  Annahme  einer  directen  mechanischen  Erregung  der  Hirnsubstanz 
spricht  der  Umstand,  dass  es  Formen  gibt,  wo  der  Kopf  nicht  afficirt 
ist.  Auch  die  Annahme,  dass  die  Centrifugalkraft  dabei  eine  grössere 
Bolle  spielt,  ist  nach  dem  Verf.  nicht  genügend,  diese  Erscheinungen 
zu  erklären.  Der  Verf.  fuhrt  hierauf  eine  Beihe  von  Zuständen  an. 
welche  im  Stande  sind,  eines  der  Symptome  oder  einen  der  See- 
krankheit ähnlichen  Symptomencomplex  hervorzurufen.  Diese  Zustände 
sind  folgende:  1.  Das  Bückwärtsfahren ;  2.  die  Schaukelbewegung; 
3.  die  Kreisbewegung;  4.  die  Bewegung  in  senkrechter  Bichtung  zur 
horizontalen;  5.  die  schnelle  Hemmung  einer  Bewegung  oder  der 
schnelle  Uebergang  von  Buhe  zu  Bewegung.  Diese  Zustände  rufen 
diese  Symptome  hervor,  weil  sie  mehr  oder  weniger  auf  einer  raschen 
Aenderung  der  Bewegungsrichtung  beruhen,  und  aus  der  Aehnlichkeit 
dieser  Erscheinungen  mit  dem  Symptome  der  Seekrankheit  schliesst 
nun  der  Verf.,  dass  auch  das  Wesen  der  Seekrankheit  in  gewissen 
molecularen  Störungen  besteht,  die  dadurch  hervorgerufen  werden, 
dass  die  den  einzelnen  Theilen  des  Körpers  passiv  ertheilte  Geschwin- 
digkeit plötzlich  in  die  entgegengesetzte  Bewegungsrichtung  übergeführt 
wird.  Dass  bei  einer  activen  Bewegungsänderung  die  Symptome  weniger 
stark  hervortreten,  liegt  darin,  dass  bei  einer  activen  Umwandlung 
einer  Bewegungsrichtung  in  die  andere  eine  Hemmung  stattfindet  und 
unsere  Bewegung  regulirt.  Nach  dem  Verf.  „liegt  im  Epigastrium 
ein  Mechanismus,  der  als  Begulirungsapparat  der  Bewegung 
und  des  Gleichgewichtes  wirkt  und  dem  Gehirn  von  der 
Lage  des  Körpers,  von  der  Schwingungsrichtung  und  Be- 
schleunigung der  einzelnen  Theile  Kunde  gibt." 

Nicht  Gleichgewichtsstörungen,  sondern  der  brüske  Uebergang 
von  einer  energisch  anhaltenden  Bewegungsrichtung  in  die  entgegen- 
gesetzte ruft  die  Seekrankheit  hervor;  die  psychischen  Vorgänge  spielen 
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dabei  eine  untergeordnete  Rolle.  Als  Mittel  gegen  die  Seekrankheit 
empfiehlt  der  Verf.  solche,  welche  diesen  Uebergaug  auf  ein  geringes 
Maass  reduciren,  z.  B.  Apparate,  durch  deren  systematischen  Gebrauch 
man  sich  an  solche  Qebergftnge  gewöhnen  kann. 

A.  Kreidl  (Wien). 

Behring  und  WornickO.  Ueber  Immunisimng  und  Heilung  von 
Versttchsthieren  hei  Diphtherie  (Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infections- 
krankheiten  Xu,  1892,  S.  11). 

Nachdem  durch  6.  und  Eitasato  die  zerstörende  Wirkung  des 
Serums  specifisch  immunisirter  Thiere  auf  das  Gift  der  Diphtherie- 
und  Tetanusbacillen  in  und  ausserhalb  des  Organismus  zuerst  beob- 
achtet worden  war,  folgten  bald  darauf  die  bestätigenden  Unter- 
suchungen von  Tizzoni  und  Gattani  bei  Tetanus,  die  in  neuester 
Zeit  bereits  zu  Heilversuchen  mit  günstigem  Erfolge  beim  Menschen 
geführt  haben.  Ferner  schlössen  sich  hieran  die  analogen  Forschungen 
über  den  Schweinerothlauf  (Emmerich)  uod  über  den  Erreger  der 
Pneumonie  (Emmerich  und  Fowitzki,  Foä  und  Carbone,  G.  und 
F.  Klemperer),  deren  Besultate  sich  insgesammt  dahin  zusammen- 
fassen lassen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  das  Blut  und  Serum  des 
specifisch  immunisirten  Thieres  eine  antitoxische  Wirkung  ausübt, 
gegenüber  dem  Gift  des  betreffenden  Infectionserregers. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  berichten  die  Yerff.  nun  über 
die  weiteren  Ergebnisse  der  bezüglichen  Forschungen  und  Versuche 
bei  der  Diphtherie.  Die  Besultate  sind  höchst  bemerkenswerthe  und 
die  Methode  ist  weit  genug  gefördert,  um  bereits  direct  auf  den 
kranken  Menschen  angewendet  zu  werden.  Zuerst  galt  es,  ein  zweck- 
mässiges Immunisirungsverfahren  für  die  Versuchsthiere  auszubilden. 
Während  früher  die  Immunisirung  durch  Infection  von  Meerschweinchen 
mit  Diphtheriebacillen  und  sofortige  locale  Behandlung  mit  Jodtri- 
Chlorid  erzielt  wurde,  Hessen  die  VerflF.  jetzt  mit  weit  besserem  Erfolge 
das  Jodtrichlorid  auf  filtrirte  giflreiche  Diphtherieculturen  ausserhalb 
des  Körpers  einwirken,  d.  h.  also,  sie  erzeugten  abgeschwächtes 
Diphtheriegifl,  und  dieses  wurde  dann  zur  Immunisirung  verwendet. 
Die  Dosis  des  jodtrichloridbehandelten  Diphtheriegiftes  wird  dabei 
jedesmal  so  gross  genommen,  dass  sie  eine  deutliche  locale  und  all- 
gemeine Beaction  auslöst,  und  es  zeigte  sich,  dass  man  mit  der  Stärke 
der  Dosis  nach  Ablauf  der  jedesmaligen  Beaction  stetig  steigen  muss, 
um  den  gleichen  Efi'eet  zu  erreichen.  Bei  mangelnder  Beaction  ist 
der  immunisirende  Effect  sehr  gering  oder  gar  nicht  vorhanden;  bei 
7M  starker  Beaction,  die  sich  in  fortschreitender  Abmagerung  der  Ver- 
suchsthiere äussert,  wird  in  der  Begel  die  Immunisirung  gänzlich 
vereitelt 

Mit  diesem  Verfahren  gelang  es,  Meerschweinchen  und  Hammel 
(bis  jetzt  neun  Stück)  ziemlich  sicher  zu  immunisiren.  Bei  Kaninchen 
mussten  andere  Methoden  gewählt  werden,  entweder  die:  längere  Zeit 
hindurch  wiederholte  Einführung  von  unverändertem  Diphtheriegift 
in  den  Magen,  oder,  noch  besser:  die  subcutane  Impfung  mit  dem 
gepulverten  und  eine  Stunde  auf  IV  erhitzten  Kalkniederschlag  aus 
sehr  giftigen,  keimfreien  Gulturen,    an  dem  nach  den  Beobachtungen 
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von  Soux  uDd  Yersin  das  enzymähnliche  Diphtheriegift  (Toxalbumin) 
mechanisch  anhaftet.  5  Milligramm  dieses  Diphtherie-Kalkpulvers  in 
eine  Hauttasche  am  Bauch  verimpft,  genügt,  um  eine  über  die  ganze 
Bauchhaut  ausgebreitete  ausserordentlich  starke  phlegmonöse  Entzündung 
hervorzurufen.  Später  können  dann  allmählich  grössere  Mengen  des 
Ealkpulvers  angewendet  werden. 

Genau  entsprechend  dem  Immunitätsgrade  der  Thiere  gestalten 
sich  die  mit  dem  Blut  und  Serum  derselben  zu  erzielenden  thera- 
peutischen Erfolge.  Den  Grad  der  immunitätverleihenden  Wirkung 
des  Serums  bezeichnen  die  Verff.  durch  diejenige  kleinste  Menge  von 
Serum,  mit  welcher  dieser  Effect  bei  Meerschweinchen  noch  erreicht 
wird.  Das  heisst  also,  es  werden  einem  Thiere,  dessen  Immunitäts- 
grad bestimmt  werden  soll,  Blutproben  entnommen,  mit  dem  daraus 
gewonnenen  Serum  eine  Reihe  von  Meerschweinchen  intraperitoneal 
oder  subcutan  injicirt,  und  diese  dann  einen  Tag  später  mit  einer 
bestimmten  Menge  von  Diphthericultur  injicirt,  welche  ausgewachsene 
Meerschweinchen  in  drei  bis  vier  Tagen  unter  Diphtheriesymptomen 
tödten  würde.  Die  geringste  Serummenge,  welche  nun  den  letzteren 
Erfolg  verhindert,  bezeichnet  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  des 
betreffenden  Thieres  den  Grad  der  immunitätverleihenden  Wirkung 
des  Serums.  1  :  1000  bis  1  :  5000  waren  die  höchsten  Wirkungsgrade, 
welche  beobachtet  wurden. 

Die  Wirkung  des  immunisirenden  Serums  im  Körper  des  damit 
behandelten  Thieres  besteht  jedenfalls  nicht  nur  in  einem  Anstoss, 
der  gewisse  Veränderungen  hervorruft,  sondern  durch  die  Serum- 
zufuhr erhält  das  Thier  ein  anderes  Blut  und  damit  gewisse  Fähig- 
keiten und  Eigenschaften  desjenigen  Individuums,  von  welchem  das 
Serum  gewonnen  ist.  Zur  Erreichung  von  Heileffecten  bedarf  es 
grösserer  Mengen  Serum,  als  für  die  Immunisirung.  Die  Wirkung  liegt 
übrigens  nur  im  Serum;  das  volle  Blut  zeigte  geringere  Wirkung, 
und  der  getrocknete  und  nachher  mit  kochsalzhaltigem  Wasser  extra- 
hirte  Blutkuchen  gab  ebenfalls  nur  geringe  Wirkung. 

Die  Verff.  geben  dann  detaillirte  Protokolle  tiber60Immunisirungs- 
und  Heilversuche  am  Meerschweinehen  und  drei  an  Schafen.  Bacteri- 
ologisch  hochinteressant  ist  die  Angabe,  dass  während  der  Arbeiten 
die  von  alten  Bouillonculturen  abgeimpften  frischen  Culturen  der 
Diphtheriebacillen  allmählich  stärkere  inficirende  Kraft  bekommen.  Die 
Verff.  glauben,  dass  hier  eine  Art  von  Anpassung  vorliege,  in  Ver- 
bindung mit  Selection,  indem  zweifellos  eine  grosse  Menge  von  Bacillen 
in  den  alten  Bouillonculturen  bereits  zugrunde  gegangen  ist. 

Ueber  die  chemische  Natur  der  im  Serum  wirksamen  Heilkörper 
erklären  die  Verff.  nichts  Genaueres  zu  wissen;  nur  so  weit  sind  sie 
darüber  orientirt,  um  auf  eine  sogenannte  „Beindarstellung"  vorläufig 
zu  verzichten.  Buchner  (München). 

Behring.   Ueber  Immunisirung  und  Heilung  von  Versuchsthieren  heim 
Tetanus    (Zeitschr.    f.   Hygiene  u.  Infectionskrankheiten  XH,  1892, 

S.  45). 

Analog  den  bei  Diphtherie-Immunisirung  gewonnenen  Erfahrungen, 
gelang  es  auch  bei  Tetanus,  durch  Injectionen  von  jodtrichloridbehan- 
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delten  TetaBus-BouilloncuIturen  (oder  Filtraten  derselben)  Versuehs- 
thiere,  besonders  Kaninchen,  gegen  Tetanus  immun  zu  machen.  Solche 
Tbiere,  welche  nach  derartigen  Injectionen  leichte  tetanische  Erschei- 
nungen zeigten  oder  durch  Abmagerung  u.  s.  w.  allgemeine  Erank- 
heitssymptome  darboten,  erwiesen  sich  zunächst  wesentlich  empfind- 
licher gegenüber  der  Tetanusinfection.  Sobald  sie  sich  indess  von 
der  Krankheit  Yollständig  erholt  hatten,  vertrugen  sie  mehr  als  die 
für  Gontrolthiere  tödtliche  Minimaldosis  und  documentirten  damit  einen 
gewissen  Grad  von  Immunität^  der  durch  Welterbehandlung  mit  Cultur- 
flfissigkeit  immer  höher  getrieben  werden  konnte.  Man  kann  aber  ohne 
Gefahr  des  Verlustes  an  Thieren  die  Immunisirung  noch  sicherer 
dadurch  erreichen,  dass  man  von  ganz  inoffensiven  Gulturen  zu  immer 
wirksameren  aufsteigt. 

Verf.  ging  dann  unter  Mitwirkung  von  Schütz  zu  Versuchen 
an  Pferden  und  Schafen  über,  um  von  diesen  wirksames  Blut  in 
beträchtlicherer  Menge  zu  gewinnen,  als  das  von  Kaninchen  möglich 
ist.  Bei  allen  diesen  Thieren  (drei  Pferde,  zwei  Schafe)  sind  die 
Immunisirungsversuche  positiv  ausgefallen.  Das  zuerst  in  Behandlung 
genommene  Pferd,  ein  altes,  mit  vielen  Fehlern  behaftetes  Thier, 
konnte  trotz  störender  Allgemeinerkrankung  in  sieben  Wochen  soweit 
immunisirt  werden,  dass  sein  Blut  andere  Thiere  zu  immunisiren  und 
zu  heilen  vermochte.  Für  eine  Maus  reichte  zur  Immunisirung  die 
subcutane  Injection  von  0*5  Cubikcentimeter  Serum  dieses  Pferdes; 
die  immunisirende  Kraft  des  Serums  betrug  demnach  —  nach  den 
im  vorstehenden  Eeferat  angegebenen  Anhaltspunkten  berechnet  — 
1:40.  Während  des  Verlaufes  der  Behandlung  war  das  Serum  dieses 
Pferdes  wiederholt  in  seiner  Wirkung  auf  Mäuse  erprobt  worden, 
Anfangs  zeigte  sich  dasselbe  ganz  unwirksam,  nach  18  Tagen  enthielt 
es  tonische  Substanzen  (Tetanusgift),  am  29.  Tage  wirkte  es  zuni 
erstenmale  theilweise,  am  49.  vollständig  (1:40)  immunisirend.  Ganz 
analog  gestaltete  sich  der  Verlauf  in  den  anderen  Fällen,  doch  waren 
die  schliesslichen  Wirkungsgrade  wesentlich  höher,  nämlich  bei  Pferd  II 
1 :  5000,  Pferd  IH  1 :  500,  Hammel  I  1 :  1000,  Hammel  II  1 :  100. 

Verf.  gibt  dann  eine  genaue  Schilderung  des  für  Pferde  geeignet- 
sten ImmunisiruDgsverfahrens.  Die  theoretisch  und  praktisch  hoch- 
wichtige Frage,  ob  es  zweckmässiger  sei,  solche  Thierspecies  zur 
Immunisirung  für  Heilzwecke  auszuwählen,  die  nicht  sehr  empfänglich 
für  den  Tetanus  sind  und  in  Folge  dessen  leichter  und  gefahrloser 
auf  einen  hohen  Immunitätsgrad  gebracht  werden  können  (Schafe), 
oder  im  Gegentheil  sehr  empfängliche  Thiere  (Pferde),  beantwortet 
Verf.  zu  Gunsten  der  letzteren  Kategorie.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass 
das  Serum  der  iramunisirten  empfänglichen  Species,  der  Pferde,  für 
andere  Thiere  einen  wesentlich  höheren  immunisirenden  Einfluss 
besitzt. 

(Auch  Tizzoni  und  Cattani  waren  nach  ihren  Erfahrungen 
bei  Hunden  und  Kaninchen  zum  analogen  Resultat,  zu  Gunsten  des 
empfänglicheren  Kaninchens  gelangt.  Bef.) 

Wie  bei  den  Diphtherie-lmmunisiruugsversuchen,  ergibt  sich,  dass 
nicht  der  absolute  Grad  der  Immunität  eines  Thieres  für  die  Heil- 
wirkung von  dessen  Serum  entscheidet,  sondern  die  Differenz  zwischen 


12  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  1. 

dem  ursprüDglichen  Grade  der  Widerstaadsfäbigkeit  gegen  eine  Infec- 
.tionskrankbeit  und  dem  nachher  künstlich  erhöhten.  Verf.  glaubt  dem- 
nach, dass  diejenigen  Veränderungen,  welche  zur  erworbenen  Immu- 
nität fahren,  sieb  wesentlich  in  der  zellenfreien  Blutflüssigkeit  abspielen 
und  hier  durch  Uebertragung  der  Immunität  auf  andere  Thiere  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  können;  während  die  angeborene  Immu- 
nität ein  Zustand  sei,  dessen  Bedingungen  in  der  Begel  nicht  im 
zellenfreien  Blute  liegen.  Bu ebner  (München). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

O.  Zoth..  Versuche  ither  die  beulende  Structur  der  quergestreißen 
Mvskelfasern  (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien. 
Mathem.-naturw.  Classe.  XCIX,  Abth.  III,  S.  421). 

Bekanntlich  hat  Banvier  schon  vor  einer  Beihe  von  Jahren  die 
Interferenzspectra  beobachtet,  welche  die  Querstreifung  der  Muskel- 
fasern nach  Art  eines  Nober tischen  Gitters  hervorbringt;  diese 
Spectra  werden  bei  der  Dehnung  des  Muskels  schmäler,  bei  der  Con- 
traction  breiter,  ein  Beweis,  dass  im  ersten  Falle  das  Gitter  weiter, 
im  zweiten  Falle  enger  wird.  Verf.  hat  nun  diese  Versuche  in  zwar 
nicht  einfacherer,  aber  für  Messungen  vortheilhafterer  und  eleganterer 
Weise  dahin  modificirt,  dass  er  die  Abbe'sche  Methode,  die  Beu- 
gungsspectra  mikroskopischer  Objecte  im  Mikroskope  zu  beobachten, 
in  Anwendung  zog.  Kanvier  hatte  schon  ganz  im  Allgemeinen  fest- 
gestellt, dass  die  Muskeln  verschiedener  Thiere,  unter  den  nämlichen 
Bedingungen  untersucht,  keine  „identischen  Spectra''  geben,  sondern 
dass,  in  Uebereinstimmung  mit  der  directen  mikroskopischen  Beob- 
achtung der  Querstreifung,  sich  eine  verschiedene  Breite  der  Beu- 
gungsspectra  ergibt.  Bei  der  Wiederholung  dieser  messenden  Ver- 
suche seitens  des  Verf.  nach  der  von  ihm  angegebenen  Methode  zeigte 
sich  zunächst,  dass  die  beugende  Structur  der  aus  dem  Froschmuskel 
hergestellten  Präparate  einem  feineren  Gitter  entspreche,  als  die 
beugende  Structur  der  aus  dem  Dyticusmuskel  hergestellten,  diese 
wieder  einem  feineren  Gitter,  als*  die  beugende  Structur  der  aus 
Hydrophilusmuskel  erzeugten  Lamellen.  Die  Frage,  ob  man  auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  nun  ohneweiters  berechtigt  sei,  unmittelbare 
Schlüsse  auf  die  beugende  Structur  der  Muskelfasern  zu  machen 
oder  gar  aus  Vergleichungen  der  von  diesen  Lamellenpräparaten  für 
die  Spectrenabstände  erhaltenen  Zahlen  mit  den  Abständen  der  Spectra, 
welche  von  Glasgittern  mit  verschiedener  Theilung  entworfen  werden, 
Schlüsse  auf  die  Feinheit  der  beugenden  Structur  der  Faser  zu 
machen,  glaubt  Verf  verneinen  zu  sollen.  Vor  Allem  wäre  es  ja 
denkbar,  dass  das  Uebereinanderliegen  mehrerer  Faserlagen  von  Ein- 
fluss  auf  die  Gesammtwirkung  des  Gitters  ist,  weshalb  Verf.  sich  zur 
Untersuchung  und  Messung  der  von  einzelnen  isolirten  Muskel- 
fasern entworfenen  Beugungsspectra  wendete.  Aus  den  so  gefundenen 
Zahlen  fl)r  die  Abstände  der  einzelnen  abgebeugten  Spectra  lässt  sich 
natürlich  ohneweiters  der  Streifenabstand  eines  Gitters  mit  gleichen, 
parallelen  und  äquidistanten  Spaltöffnungen  bestimmen,  dessen  beugende 
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WirkuDg,  was  den  Abstand  der  Einzelspectra  Yoneinander  betrifft, 
derjeDigeD  einer  bestimmten  quergestreiften  Muskelfaser  entspricht. 
Die  Wirbelthiermuskelfasern  im  Allgemeinen,  bei  welchen  die 
Bolle  tischen  Streifen  Z  nicht  oder  nur  sehr  schwierig  zu  sehen 
sind,  repräsentiren  nun  wirklich  ein  solches  Gitter,  weshalb  sich  für 
dieselben  aus  den  Beugungserscheinungen  auch  ohneweiters  der  Ab» 
stand  der  Streifen  Q  (Bollett)  ableiten  lässt.  Die  so  erhalteneu 
Zahlen  stimmen  mit  den  seinerzeit  von  Engelmann  durch  mikro- 
metrische Messungen  gewonnenen  gut  überein.  Ganz  anders  liegen 
jedoch  die  Verhältnisse  für  reicher  quergestreifte  Muskelfasern,  in 
denen  neben  dem  Streifen  Q,  von  diesen  durch  isotrope  Schichten 
getrennt,  die  starker  als  Q  lichtbrechenden  schmäleren  Streifen  Z^ 
eventuell  N  wahrnehmbar  sind.  Sucht  man  hier  unter  Zugrundelegung 
der  fbr  die  Abstände  der  einzelnen  Spectren  voneinander  gewonnenen 
Zahlen  das  entsprechende,  die  gleiche  Wirkung  zeigende  Gitter  mit 
gleichen,  parallelen  und  äquidistanten  Spaltöffnungen  zu  bestimmen, 
so  kommt  man  auf  ein  viel  gröberes  Gitter,  als  es  der  reichen  Quer- 
streifung der  verwendeten  Muskelfasern  entsprechen  würde.  Daraus, 
darf  nun  aber  keineswegs  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  bei  der 
quergestreiften  Muskelfaser  die  einen  Streifen,  etwa  Z.  und  N,  ohne 
Einfiuss  auf  die  GesammtbeugewirkuDg  seien.  Aus  einer  Reihe  von 
Versuchen,  welche  Verf.  mit  einem  von  Dr.  Steeg  in  Homburg 
angefertigten  Gitter,  welches  gestattet^  die  Abstände  der  dunklen 
Streifen  während  der  Beobachtung  zu  variiren,  und  dann  mit  von  ihm 
selbst  auf  photographischem  Wege  hergestellten  abnormalen  Beugungs- 
gittern gemacht  hat,  ergibt  sich,  dass  auf  die  Beugungserscheinungen 
solcher  complicirter  Gitter  durchaus  nicht  die  Sätze  über  die  Beuge- 
wirkung der  gewöhnlichen  Gitter  angewendet  werden  dürfen.  Aus  den 
Beugungserscheinungen,  welche  man  von  den  reicher  gestreiften 
Muskelfasern  der  Insecten  oder  von  die  Querstreifung  derselben  nach- 
ahmenden complicirten  Gittern  erhält,  dürfen  deshalb  vorläufig  Schlüsse 
auf  die  Gitteranordnung  der  ersteren  ebensowenig  gezogen  werden,  wie 
es  angeht,  daraus  etwa  Folgerungen  fiir  deren  Abbildung  im  Sinne 
der  Abbe'schen  Theorie  abzuleiten. 

Verf.  hat  schliesslich  auch  die  Versuche  ßanvier's  über  die 
Beugungserscheinungen  lebender  Froscbmuskeln  in  verschiedenen 
Zuständen  der  Spannung  und  Contraction  wiederholt,  indem  er  auch 
diese  Versuche  für  die  Beobachtung  nach  Abbe's  Art  einrichtete; 
seine  Sesultate  stimmen  mit  denen  des  französischen  Forschers  völlig 
überein.  Nur  gegen  einen  Punkt,  der  von  dem  Letzteren  aus  diesen 
Beobachtungen  gezogenen  Schlüsse,  dass  nämlich  die  Existenz  eines 
homogenen  Stadiums  bei  der  Contraction  ausgeschlossen  sei,  erhebt 
Verf.  Einspruch,  indem  er  nachweist,  dass  der  Versuch  Ranvier's 
zu  gar  keiner  Entscheidung  darüber  führen  könne.  Denn  auch  das 
maximale  Zeitintervall  von  0*05  Secunden,  während  welcher  die 
Spectralerscheinung  verschwunden  sein  könnte,  ist  entschieden  zu 
klein,  um  eine  Discontinuität  in  den  aufeinanderfolgenden  Licht- 
eindrücken der  Beugungserscheinung  vor  und  nach  dem  homogenen 
Stadium  wahrnehmbar  werden  zu  lassen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

eil«  Firi  et  G.  Demantki.  Kote  sur  les  variatwns  de  la  forme 
de  la  plante  du  pied  sous  rinfluence  du  repoe,  de  la  Station  et  de 
la  rnarche  (C.  E.  Soe.  de  Biologie,  23  Mai  1891,  p.  387). 

Verff.  haben  durch  Messungen  von  Abdrücken  der  menschlichen 
Fusssohlen  festgestellt,  dass  die  Erflmmung  des  Fusses  (Cambrure) 
zunimmt  unter  dem  £influss  der  Buhe  in  der  horizontalen  Körperlage, 
während  zu  gleicher  Zeit  die  Breite  des  Sohlenabdruckes  bis  auf  drei 
Viertel  oder  zwei  Drittel  reducirt  wird. 

Das  Gehen  und  die  aufrechte  Haltung  des  Körpers  bewirken 
eine  Verflachung  des  Fusses  unter  Vergrösserung  des  Sohlenabdruckes, 
welche  zu  pathologischen  Zuständen  (Plattfuss)  ftihren  kann. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Athmung. 

Kraus  und  CllVOStek.  Ueher  den  respiratorischen  Gaswechsel  im 
FieberanfaU  na^h  Injection  der  KocKschtn  Flüssigkeit  (Wiener  klin. 
Wochenschr.  1891,  Nr.  6  u.  7). 

Die  Versuche  der  VerflF.  erstreckten  sich  auf  sieben  Individuen, 
von  welchen  zwei  gesund  waren,  fünf  an  initialer  Lun^entuberculose 
litten,  die  sich  (mit  zwei  Ausnahmen)  während  längerer  Beobachtungs- 
dauer vor  Beginn  der  Injectionen  als  fieberfrei  erwiesen  hatten.  Aus 
sämmtlichen  Bespirationsversuchen  geht  zunächst  übereinstimmend 
hervor,  dass  zu  Beginn  eines  Fieberanfalles  und  während  eines  solchen 
kurz  dauernden  Anfalles  die  Athemgrösse  pro  Minute  mehr  weniger 
wächst.  Bei  typischer  Beaction  zeigt  ferner  die  erreichte  Höhe  der 
Temperatur  und  das  vermehrte  Athemvolum  insofern  eine  vollkommene 
Ueberein Stimmung,  als  das  letztere  steigt,  so  lange  und  in  dem  Maasse, 
wie  die  Körperwärme  sich  hebt  und  wieder  sinkt;  der  zeitliche  Paralle- 
lismus der  Gurven  der  Temperatur  und  der  Athemgrösse  ist  ein 
bemerkenswerth  vollkommener.  Nicht  so  regelmässig  und  nicht  in 
gleichem  Maasse  nimmt  beim  Steigen  der  Eigenwärme  die  Athem- 
frequenz  zu.  Was  nun  die  Grösse  des  Gaswechsels  betrifft,  so  zeigte 
sich  in  drei  Versuchen,  dass  eine  massige  febrile  Steigerung  der 
Körpertemperatur  möglich  ist,  ohne  dass  die  oiydativen  Processe  über- 
haupt eine  ausschlaggebende  Aenderung  erfahren;  in  acht  anderen 
Versuchen  ist  eine  Erhöhung  des  0- Verbrauches  und  der  COj-Pro- 
duction  beim  Ansteigen  des  Fiebers  nicht  zu  verkennen.  Dass  hier 
geänderte  Lungenlüftung  nicht  ausschliesslich  in  Betracht  kommt, 
sondern  wirklicne  Steigerung  der  oxydativen  Processe,  geht  aus  dem 
Verhalten  des  respiratorischen  CoefBcienten  bestimmt  hervor.  Dieser 
gesteigerte  0-Verbrauch  beträgt  (nach  Anbringung  der  nöthigen  Cor- 
recturen  bezüglich  der  erhöhten  Athemmechanik)  6  bis  22  Procent  der 
Norm  und  wird  wohl  zu  einem  gewissen  mittleren  Betrage  dem  febrilen 
Stoffwechsel  direct  zugeschrieben  werden  müssen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  in  einer  früheren  Arbeit  des  einen  Verf.  (Kr.  s.  d.  Centralbl.  1890, 
S.   758)   gewonnenen   Resultate   ergibt  sich  Folgendes:   Im   Beginne 
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eines  Fiebers  (Fieberanfalles,  sowie  beim  recenten  Fieber  überhaupt) 
stellen  sich  die  ozydativen  Processe  bestenfalls  um  einen  gerinp;en 
Betrag  gesteigert  dar,  der  vollkommen  gedeckt  ist  durch  den  febril 
gesteigerten  N-Umsatz.  Der  Fettverbrauch  kann  im  Fieber  nicht 
wesentlich  gesteigert  sein.  Vom  Beginne  des  Fiebers  an  muss  mit 
Wärmestauung  gerechnet  werden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

•  

M.  Boronsteill.  Neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Residuallufl 
am  lebenden  Menschen  (PflOger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie. 
L,  S.  363). 

B.  benutzte  zur  Bestimmung  der  Besiduallufl  ein  von  Hermann 
vorgeschlagenes,  auf  dem  Principe  des  Davj-Gr^hant'schen  be- 
ruhendes Verfahren.  Ein  Nachtheil  der  alten  Methode  besteht  darin, 
dass  die  Versuchsperson  den  ganzen  Versuch  in  dyspnoischem  Zu- 
stande anstellt,  wodurch  die  Genauigkeit  in  Frage  gestellt  ist.  Dieser 
Nachtheil  wird  bei  dem  mitgetheilten  Verfahren  vermieden.  Die  Ver- 
suchsperson athmet  zunächst  aus  einem  mit  4  Litern  Wasserstoff 
gefÜUten  Spirometer  sechs-  bis  siebenmal  ein  und  aus«  mit  einer  In- 
spiration beginnend  und  mit  einer  maximalen  Exspiration  schliessend. 
Durch  einen  Dreiwegehahn  wird  hierauf  sofort  ein  zweites  mit  einem 
genau  bestimmten  Volumen  Luft  gefllUtes  Spirometer  eingeschaltet 
nnd  wieder  eine  Anzahl  von  In-  und  Exspirationen  ausgeführt  Am 
Schlüsse  des  Versuches  wird  der  Wasserstoffgehalt  der  Gase  in  jedem 
Spirometer  procentisch  bestimmt.  Daraus  lässt  sich  die  Sesidualluft 
leicht  berechnen.  Als  Mittelwerth  von  19  gesunden  Versuchspersonen 
(16  männliche,  3  weibliche)  im  Alter  von  11  bis  14  Jahren  ergab 
sich:  746  Eubikcentimeter;  für  die  Männer:  796  Eubikcentimeter;  für 
die  Weiber:  478  Eubikcentimeter  Besidualluft.         0.  Zoth  (Graz). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cärculation. 

J.  V.  Sc&rpatetti.  IJeher  die  eosinophilen  Zellen  des  Kaninchen- 
knochenmarJces  (Arch.  f.  mikr.  Anatomie.  XXXVIII,  S.  613). 

Im  Enochenmarke  des  Eaninchens  finden  sich  eosinophile  Zellen 
in  grosser  Menge.  Verf.  untersuchte  das  Verhalten  derselben  gegen 
eine  Beihe  von  Beagentien,  indem  kleine  MarkstQckchen  aus  dem 
Femur  einige  Stunden  lang  in  die  betreffende  Flüssigkeit  bei  Zimmer- 
temperatur eingelegt,  dann  zerzupft  und  mit  Eosin-Glycerin  oder 
Orange-Glycerin  gefärbt  wurden.  Essigsäure  und  Mineralsäuren  lösen 
die  eosinophilen  Granula.  Sehr  verdünnte  Alkalien  bringen  einen  Theil 
der  Granula  zum  Verschwinden.  Destillirtes  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  sind  wirkungslos.  Eochsalzlösung  von  5  bis  10  Procent, 
kohlensaures  und  phosphorsaures  Natron  bringen  eine  partielle  Lösung 
der  Granula  zu  Stande. 

Ein  bestimmter  Schluss  auf  die  chemische  Bedeutung  der 
Substanz  der  eosinophilen  Granula  lässt  sich  aus  diesen  Thatsachen 
noch  nicht  ziehen.  Doch  hält  Verf.  dadurch  die  Analogien  zwischen 
den  Granulationen  der  Erebsblutzellen  und  jenen  der  eosinophilen 
Markzellen,  auf  welche  Löwit  aufmerksam  gemacht  hat,  ßXr  gestützt. 

Sternberg  (Wien). 
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P.  Albortoni.  Ueher  Bluibildungsprocesse  unter  dem  Einflttss  von 
Pyrodin  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  gesammte  Physiologie.  L,  S.  587). 
Unter  dem  Einflüsse  gewisser,  auch  als  Arzneimittel  verwen- 
deter Substanzen,  als  Pyrodin,  Pyrogallol  etc.,  tritt  Zerstörung  der 
rothen  Blutkörperehen  ein.  Nach  Aussetzen  des  Mittels  regenerirt  sich 
das  Blut  wieder. 

Verf.  hat  diese  Vorgänge  an  Vögeln  und  Amphibien  näher 
studirt: 

A.  1.  Durch  Zählungen  ergibt  sich,  dass  unter  dem  Einflüsse 
von  Pyrodin  bei  Hühnern  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
merklich  abnimmt,  nach  Einstellung  der  Verabreichung  wieder  wächst. 
Die  Blutplättchen  und  die  Leukocyten  vermehren  sich  dagegen  unter 
dem  Einflüsse  von  Pyrodin  über  die  gewöhnlichen  Zahlen. 

2.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  des  Blutes  während  der 
Darreichung  von  Pyrodin  zeigen  sich  in  ihrer  Form  veränderte  rothe 
Blutkörperchen.  Unter  den  Leukocyten  finden  sich  solche,  welche 
stark  hämoglobinhältiges  Protoplasma  besitzen.  Dies  rührt  von  der 
Aufnahme  von  Zerfallsproducten  rother  Blutkörperchen  her. 

3.  Nach  Aussetzen  des  Pyrodins  finden  sich  sehr  zahlreich  junge 
rothe  Blutkörperchen,  welche  an  ihrem  grösseren,  leichter  färbbaren 
Kerne  und  der  geringen  Masse  des  Zellleibes  zu  erkennen  sind.  An 
den  gleichfalls  stark  vermehrten  Blutplättchen  lassen  sich  alle  Ueber- 
^angsstadien  zu  den  rothen  Blutkörperchen  verfolgen,  welche  der 
Theorie  der  Blutbildung  von  Hayem  entsprechen. 

4.  Die  Untersuchung  des  Knochenmarkes  solcher  Thiere  ergibt 
eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Blutplättchen  in  demselben, 
sowie  reichliche  Mitosen  reifer  rother  Blutkörperchen. 

5.  Das  Pyrodin  führt  also  beim  Huhne  zu  directer  Zerstörung 
der  rothen  Blutkörperchen.  Ihre  Regeneration  erfolgt  in  erster  Linie 
durch  allmähliche  und  ununterbrochene  Modification  der  Blutplättchen^ 
welche  anfangs  klein  und  ungefärbt  sind,  später  grösser  werden  und 
durch  Aufnahme  von  Hämoglobin  in  wirkliche  Erythrocyten  über- 
gehen. In  zweiter  Linie  stammt  die  Regeneration  der  Blutkörperchen 
aus  der  indirecten  Theilung  alter  Erythrocyten  im  Knochenmarke. 

B.  1.  An  Tritonen,  denen  mehrere  Tage  hindurch  täglich 
0*015  Pyrodin  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt  worden  war,  fand  sich 
eine  merkliche  Abnahme  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und 
gleichzeitige  Zunahme  an  Leukocyten  und  Blutplättchen. 

2.  Mehrere  Tage  nach  Aussetzen  des  Pyrodins  findet  sich  Ver- 
mehrung der  rothen  Blutkörperchen,  unter  denen  sich  reichlich  Jugend- 
formen erkennen  lassen. 

3.  In  der  Milz  von  Tritonen,  welche  drei  bis  ftint  Tage  nach 
Einstellung  der  Pyrodininjectionen  getödtet  worden  waren,  fand  sich 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Mitosen  rother  Blutkörperchen. 

4.  An  Tritonen,  welche  nach  Exstirpation  der  Milz  mit  Pyrodin 
vergiftet  worden  waren,  zeigte  sich  noch  stärkere  Zunahme  der  Leu- 
kocyten und  Blutplättchen. 

5.  Nach  Einstellung  der  Pyrodininjectionen  fanden  sich  im  Blute 
der  entmilzten  Thiere  zwar  zahlreiche  junge  Blutkörperchen,  aber 
keine  Mitosen. 
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6.  Im  Blate  der  Leber  solcher  Thiere  fanden  sieb  ausserardent- 
lich  zahlreiche  Blatplättcben. 

7.  Bei  deo  Tritooen  erfolgt  demnach  die  Regeneration  des 
Blutes  durch  Karyokinese  der  rothen  Blutkörperchen  in  der  Milz, 
nach  Exstirpation  dieses  Organs  durch  Umwandlung  der  in  der  Leber 
gebildeten  Blutplättchen  zu  Erythrocyten. 

Sternberg  (Wien). 

Fr.  Kraus  und    H.  Ludwig.     Klinische  Beiträge   zur  alimentären 
Glykosurie   (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  46  und  48). 

Seit  Ol.  Bernard  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  „alimentäre 
Glykosurie"  die  Erscheinung,  dass  auch  beim  Gesunden,  wenn  Zucker- 
Ärten  in  grosser  Menge  dem  Organismus  einverleibt  werden,  vorüber- 
gehende, mit  einfachen  Mitteln  nachweisbare  Zuckerausscheidung  ein- 
tritt. Solche  Zuckerarten  sind:  Dextrose,  Rohrzucker,  Laevulose  (Honig) 
Milchzucker;  ebenso  wäre  die  Glykosurie  der  Wöchnerinnen  als 
physiologische  hier  anzureihen.  Kohlehydrate  dagegen,  welche  (wie 
Slärkemehl)  erst  im  Körper  eine  Umwandlung  in  Dextrose  erleiden, 
verursachen  bei  gesunden  Menschen  nie  Glykosurie.  Aus  Versuchen 
Worm-Mtillers  hat  sich  ergeben,  dass  beim  gesunden  Menschen 
relativ  nicht  unbedeutende  Mengen  des  Traubenzuckers  nach  reich- 
licher Zufuhr  dem  Organismus  verloren  gehen.  Die  Verff.  wiederholten 
zunächst  an  einigen  völlig  gesunden  jugendlichen  Personen  die  Ver- 
suche  Worm-Möller's.  Dieselben  vermochten  sämmtlich  selbst 
200  Gramm  chemisch  reinen  Traubenzucker  bis  auf  recht  geringe 
Mengen  zu  assimiliren.  Wurde  dagegen,  wie  in  Worm-Müller's  Ver- 
suchen, käuflicher  roher  Traubenzucker  gegeben,  so  konnten  jedes- 
mal nach  Einfuhr  von  100  Gramm  durchschnittlich  1  Gramm  Zucker 
im  Harn  polari metrisch  bestimmt  werden.  Es  gehen  eben  nach  dem 
Genüsse  von  rohem  käuflichen  Traubenzucker  zum  Theile  auch  stärker 
rechts  drehende  Kohlehydrate  in  den  Harn  über  und  werden  als 
Dextrose  gerechnet. 

An  pathologischen  Fällen  zeigte  sich  Folgendes:  Bei  einem  von 
fünf  an  atrophischer  Lebercirrhose  leidenden  Patienten  ergab  sich  von 
allem  Anfange  an  eine  beträchtliche  Herabsetzung  der  „Assimilations- 
grenze" (Hofmeister)  för  Traubenzucker,  die  gegen  Ende  der  Ver- 
suchsreihe ausserordentlich  tief  sank;  in  den  vier  übrigen  Fällen 
dagegen  war  die  Assimilationsgrenze  nicht  ersichtUch  geändert.  Bei 
Fällen  von  Biliarcirrhose  oder  Gallensteinkrankheiten  wurde  nie  Gly- 
kosurie überhaupt,  speciell  nie  alimentäre  Glykosurie  beobachtet; 
ebenso  ergaben  die  Versuche  an  einem  Individuum  mit  secundärer 
Lebersarkomatose  und  einem  anderen  mit  Leberechinococcus  ein 
negatives  Resultat.  Mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtig  zweifellos  fest- 
stehenden Zusammenhang  zwischen  Melliturie  und  Pankreaserkran- 
kungen  bot  die  Untersuchung  eines  Falles  von  Pankreascyste  beson- 
deres Interesse.  Bei  gemischter  Kost  zeigte  der  nach  den  Mahlzeiten 
entleerte  Harn  jedesmal  Spuren  von  Zucker.  Als  aber  nach  einer 
kleinen  Pleischmahlzeit  am  Abende  125  Gramm  Dextrose  eingeführt 
worden  waren,  verhielt  sich  der  Harn  völlig  wie  ein  diabetischer. 
Nach  EinfOhruDg  von    etwa  40  Gramm  Reis   bei   der  gewöhnlichen 
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Mütagmahlzeit  zeigte  der  IV2  Stunden  darauf  entleerte  Harn  gleich- 
falls deutliche  Zuckerreaction.  Die  späteren  Harnportionen  verhielten 
sich  wie  gewöhnlich.  Am  Tage  nach  der  Operation  der  Cyste  (die- 
selbe enthielt  7  bis  8  Liter  einer  bräunlich  trüben  Flüssigkeit,  welche 
starkes  diastatisches,  aber  kein  tryptisches  Vermögen  zeigte)  war  der 
Harn  zuckerfrei.  Nach  Einführung  von  150  Gramm  Traubenzucker 
zeigte  schon  die  erste  darnach  entleerte  Harnportion  deutlichen  Zucker- 
gehalt; in  der  zweiten  konnten  gegen  3  Procent  Dextrose  nach- 
gewiesen werden. 

In  einem  Falle  von  Morbus  Basedowii  war  die  alimentäre  Gly- 
kosurie  auffallend  hochgradig  und  lange  andauernd;  auch  zeigte  sich 
nach  Beisverfütterung  eine  allerdings  geringgradige  Mellitnrie;  auch 
in  drei  weiteren  Fällen  von  Morbus  Basedowii  war  die  alimentäre 
tilykosurie  deutlich  nachweisbar  (jedoch  nicht  nach  Stärke verfütterung). 
Ebenso  konnte  dieselbe  in  einem  Falle  von  Mitralinsufficienz  mit 
hochgradiger  Tachykardie  constatirt  werden.  Eine  relativ  beträcht- 
liche alimentäre  Glykosurie  mit  positivem  Stärkeversuch  zeigte  sich 
auch  in  einem  Falle  von  Diabetes  insipidus.  Die  in  einem  Schluss- 
passus gegebenen  theoretischen  Deductionen  müssen  im  Originale 
nachgelesen  werden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

R.  Oddi.  SidV  acetonnria  e  glicoswna  sperimentale  (Lo  Sperimentale, 
XLV,  5/6). 

Nach  einer  historischen  Uebersicht  über  die  experimentelle 
Glykosurie  und  die  bis  jetzt  bekannten,  durch  Lustig  begründeten 
Thatsachen  über  experimentelle  Acetonurie  geht  0.  daran,  auch  am 
Hunde  die  Folgen  der  Verletzungen  des  Centralnervensystems  zu 
prüfen.  Er  machte  theils  den  Bernard'schen  Stich  in  die  Bautengrube 
durch  den  Band  des  Kleinhirns  hindurch,  theils  die  Piqure  allein  mit 
Emporheben  des  sonst  mitverletzten  Eleinhirnlappens.  In  beiden  Beihen 
traten  flüchtige  Acetonurie,  Glykosurie  und  sehr  leichte  Albuminurie 
auf  Die  Thiere  magerten  trotz  starken  Hungers  auflFallig  ab.  Mit  Aus- 
nahme eines  Falles,  bei  dem  das  Thier  rasch  nach  der  Verletzung 
starb,  zeigte  sich  die  Acetonurie  in  den  ersten  zwei  Tagen,  während 
welcher  die  Glykosurie  deutlich  ist,  nur  in  Spuren,  oder  gar  nicht, 
die  Acetonurie  zeigte  sich  erst  unter  Schwinden  oder  nach  dem  Ende 
der  Glykosurie  und  endete  am  siebenten  bis  neunten  Tage.  Die  Albu- 
minurie trat  erst  zwei  bis  drei  Tage  nach  Auftreten  der  Acetonurie 
auf;  sowie  Albertoni  bekanntlich  durch  Einathmen  von  Aceton  Albu- 
minurie hervorrief,  scheint  sie  hier  eine  Folge  des  Durchwanderns 
des  Acetons  durch  die  Niere  zu  sein.  Die  Albuminurie  war  nur  geringt 
wie  bei  den  Versuchen  mit  Acetonvergiftung  von  Albertoni  und 
Piscati,  dann  von  Lustig.  Während  der  Acetonurie  magerten  die 
Thiere  trotz  grosser  Gefrässigkeit  rasch  ab. 

An  weiteren  sechs  Hunden  machte  0.  bei  zweien  eine  Durch- 
i>chneidung  des  fasciculus  peduncularis  dexter,  an  zweien  Exstirpationen 
der  motorisch-sensorischen  Gehirnrinde,  an  zweien  eine  Abtragung 
eines  Kleinhirnlappens.  Nach  allen  drei  Verletzungen  trat  flüchtige 
Glykosurie,  vorübergehende  Acetonurie  und  sehr  leichte  Albuminurie 
von. kursier  Dauer  ein,    dann  eine  leichte  Polyurie  und  vorübergehend 
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«ine  auflällige  Abmagerang.  Die  Gljkosarie  dauerte  meist  Dur  z^ei' 
bis  drei  Tage,  die  Acetonurie  begann  meist  erst  am  zweiten  bis 
dritten  Tage  und  dauerte  bis  zum  siebenten  bis  neunten  Tage  naeh 
der  Verletzung  an,  oder  in  einem  schweren  Falle  bis  zum  Tode  unter 
Ooma  am  siebenten  Tage,  die  Albuminurie  begann  meist  am  zweiten 
bis  dritten  Tage  der  Acetonurie.  Die  leichte  Polyurie  und  die  Abma- 
gerung und  Eutkräftung  der  Thiere  dauert  an,  so  lange  die  abnormen 
Harnbestandtheile  nachweisbar  sind.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Laulanii.  Nonveaiix  faits  pouvant  servir  ä  la  determination  du  rdle 
des  Corps  ikyro'ides  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  9  Mai  1891,  p.  307.  — 
Gaz.  Med.  de  Paris  1891,  Nr.  22,  p.  253). 

Der  Harn  7on  Hunden,  denen  man  die  Schilddrüse  exstirpirt 
hat  ist  alkalisch,  sehr  reich  an  Gallensalzen,  scheint  Albumin  zu  ent- 
halten und  ist  fünf-  bis  sechsmal  toxischer  (wenn  beim  Kaninchen  in 
die  Vena  auricularis  eingespritzt)  als  normaler  Hundeharn. 

Bei  der  Sectiou  findet  man  in  Leber  und  Niere  die  Merkmale 
einer  acuten  Vergütung.  In  vielen  Leberläppehen  sind  die  Zellen  fettig 
degenerirt  in  allen  sind  sie  verkleinert  und  durch  die  erweiterten 
Harngefasse  wie  zusammengedrängt.  Auch  in  der  Niere  findet  sieh 
Oefasserweiterung  und  fettige  Degeneration. 

Diese  Thatsachen  stimmen  gut  mit  der  Theorie  Qberein,  nieh 
welcher  die  Symptome  der  Cachexia  strumipriva  von  einer  Auto- 
intoxieation  abhängen  sollen. 

Diese  Auto-intoxication  soll  durch  ein  besonderes  Gift  bedingt 
sein,  welches  unter  gewöhnlichen  umständen  durch  die  Thätigkeit 
der  SehilddrQse  zerstört  oder  unschädlich  gemacht  wird. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

E.  Bismacki.  Das  Verhauen  der  Verdamingsenzyme  bei  Tempe- 
raturerhöhungen (Aus  dem  physiol.  Institut  in  Heidelberg.  Zeitschr. 
f.  Biologie,  N.  F.  X,  1,  S.  49). 

Verf.  stellte  sieh  reines  Trypsin  aus  einem  Gemische  von  saurem 
und  alkalischem  Infuse  trockener  Pancreasdrüsen,  durch  Fällung  mit 
(NH^)^  SO4,  Lösung  des  Niederschlages  in  thymolisirtem  Wasser  und 
partielle  Fällung  mit  Alkohol  dar.  Die  einzelnen  Fällungen  bewahrte 
er  getrennt  in  0'25procentiger  thymolisirter  Sodalösung  auf  und  erhielt 
so  an  Energie  und  an  (NH4)2  SO^-Gehalt  ungleiche  Trypsinproben.  Zur 
Prilfung  der  Verdauungsfähigkeit  derselben  beobachtete  er  die  Zeit, 
in  welcher  kleine,  gut  ausgepresste  Fibrinflöekchen  in  der  alkalischen 
Trypsinlösung  zerfielen  und  versehwanden,  und  fahndete  auf  die  sp^- 
cifischen  Produete  der  Trypsinverdauung  mit  der  Bromreaetion: 
andererseits  brachte  er  Alburaose  mit  der  Trypsinlösubg  zusammf^a 
und  untersuchte  nach  Ausscheidung  übrig  gebliebener  Albumo^e 
mit  Biuretreaction  auf  Peptone.  Eine  Temperatur  von  40*  ist  das 
Optimum  für  das  Trypsin  in  alkalischer  Lösung  (für  die  saure  oder 
neutrale  Lösung  ist  33  bis  35^  die  gönstigste  Temperatur);  geschwächt 
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wird  die  Verdauangsföhigkeit  des  reinen  Trjpsins  —  in  74~  ^^^  ViP''^* 
centiger  Na,  G0,-Lö80Dg  --  der  proteolytische  Proeess  wird  Terlangsamt 
bei  45^;  jene  i»ird  vollkommen  aofgehoben  nach  f&nf  Minoten  langer 
Einwirkung  Ton  50^;  in  der  so  erhitzten  FlQssigkeit  fallt  die  Brom- 
vnd  Biuretreaction  negativ  aus. 

Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  verschiedenen  Portionen  des 
reinen  Trypsins,  femer  aus  reinem  Panereassecret  dargestelltes  Trypsin, 
und  unreines  Trypsin,  das  Gemisch  des  sauren  und  alkalischen  Infuses 
der  trockenen  Drflse. 

Dagegen  verliert  das  frische  Panereassecret  bei  50^^  uud  selbst 
bei  «^5^  nicht  merkbar  seine  tryptische  Fähigkeit.  Nun  unterscheidet 
sich  dieses  Secret  von  den  zuerst  angewandten  Präparaten  durch  eineo 
Oehalt  an  Salzen,  an  anderen  Enzymen  und  an  Ei weisskörpern,  wäh- 
rend das  Präparat  ausser  Trypsin  geringe  Mengen  (NH^  \  SO^  in  Folge 
der  Darstellung  enthielt 

Da  es  nahe  lag,  das  verschiedene  Verhalten  desselben  Enzyme» 
gegen  die  Temperaturerhöhung  dem  Einflüsse  jener  anderweitigen 
Bestandtheile  zuzuschreiben,  mischte  Verf.  das  Trypsin  mit  einer 
Beihe  von  Salzen  und  Eiweisskörpern  und  setzte  die  Mischung  der 
erhöhten  Temperatur  aus.  In  der  That  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Besistenz  des  isolirten  Trypsins  gegen  Erhitzung  erhöht  wurde  bei 
Anwesenheit  des  Sulfats  (V,  bis  1  Procent),  des  Chlorides,  Nitrates 
und  Phosphates  des  NH,  und  von  Na  Gl  (2  bis  3  Proeent),  und  zwar 
durften  die  Salze  einzeln  und  zu  mehreren  zugleich  angewandt  wer- 
den. Der  zur  Vernichtung  des  Enzyroes  nöthige  Wärmegrad  wurde 
auf  60^  erhöht.  Ferner  schützte  die  Trypsinlösung  vor  den  Folgen 
der  Erhitzung  -ein  Gehalt  an  Albumose  (0*5  Procent),  Ampbopepton, 
AntipeptoD.  Für  die  Wirkung  der  Albumosen  und  Peptone  nöthig 
erwies  sieh  aber  die  alkalische  Beaction.  Während  in  saurer  Lösung 
schon  bei  45^  in  fQnf  Minuten  die  Trypsinproben  zerstört  werden 
und  weder  Salze,  noch  Albumosen  und  Peptone  einen  Schutz  ver- 
leihen, genügt  allein  schon  die  alkalisehe  Beaction,  um  den  tödtenden 
Wärmegrad  von  45^  auf  50^  zu  heben;  unter  Beihilfe  von  Salzen 
steigt  derselbe  auf  60^. 

Aehnliche  Verhältnisse  fanden  sich  bei  der  Untersuchung  des 
unreinen  Magensaftes  und  des  Pepsins.  Zur  Erzeugung  des  ersteren 
wurde  Schweinemagen-Schleimhaut  abgeschabt,  mit  04  Procent  HCl 
Obergossen,  das  Infus  abfiltrirt,  der  Selbstverdauung  unterworfen  und 
mit  destillirtem  Wasser  auf  einen  Gebalt  von  0*2  Procent  HCl  ge- 
bracht. Die  peptiscLe  Fähigkeit  des  Magensaftes  wurde  durch  fünf 
Minuten  langes  Erhitzen  auf  65^  aufgehoben,  durch  Erhitzen  auf  60^ 
geschwächt.  Beines  Pepsin  hingegen  verlor  seine  peptischen  Eigen- 
schaften schon  bei  55^  Auch  dieses  Enzym  schützte  die  Beaction, 
die  für  die  beste  Entfaltung  der  specifischen  Leistungsfähigkeit  nöthig 
ist,  vor  dem  schädigenden  Einfluss  der  Erhitzung;  in  saurer  Flüssig- 
keit von  gleichem  Pepsingehalt  wurde  das  Pepsin  erst  bei  60^  ge- 
tödtet,  während  in  saurem  Magensaft  nach  Peptonzusatz  das  Pepsin 
erst  bei  70^  zugrunde  ging.  Ausserdem  vermögen  verschiedene  Salze 
das  Pepsin,  aber  in  verschiedenem  Grade,  zu  schützen;  der  Zusatz  der 
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Salze  darf  0*2  bis  0*5  Procent  nicht  Qbersteigen,   da   die    neutralen 
Salze  die  Pepsinverdauung  ziemlich  stark  beeinträchtigen. 

Weniger  bedeutungsvoll  zeigte  sich  der  Einfluss  der  Beaction 
beim  Ptyalin.  Verdünnte  man  filtrirten  Speichel  zehnmal  mit  destil- 
lirtem  Wasser,  so  erhielt  man  eine  nahezu  neutral  reagirende  Flüssig* 
keit,  die  bei  60^  ihre  Wirkung  auf  Stärke  einbüsste,  aber  auch  bei 
demselben  Wärmegrad  zugrunde  ging,  wenn  sie  durch  O'Oöprocentige 
Sodalösnng  alkalisch  oder  durch  einen  Tropfen  schwacher  Essigsäure 
sauer  gemacht  worden  war. 

Der  vernichtende  Wärmegrad  wurde  von  60  auf  65^  erhöht  bei 
Zusatz  bestimmter  Ammoniumsalze  und  von  Na  Gl,  von  Albumose, 
auf  70®  bei  Zusatz  von  Pepton.  Da  die  Filtration  dem  Speichel 
Mocin  und  Ealksalze  nimmt,  da  auch  die  Verdünnung  den  Gehalt  an 
schätzenden  Salzen,  Eiweisskörpern  und  Mucin  in  dem  Maasse  ver- 
mindert, dass  ihre  Wirkungen  compensirt  sein  mögen,  so  erklärt  es 
sich,  dass  unverdünnter,  filtrirter  Speichel  erßt  bei  70 ^  unfiltrirter, 
frischer  Speichel  erst  bei  75®  seine  Wirkung  auf  Stärke  einbOsst. 

In  einer  weiteren  Untersuchungsreihe  prQfte  Verf.  die  Wirkung 
des  Trypsins  in  gesättigten  Salzlösungen.  Trypsin  vermag  sowohl  in 
alkalischen,  wie  neutralen  gesättigten  Salzlösungen  das  Fibrin  zu  ver- 
dauen. Während  die  Producte  der  tryptiscben  Verdauung  sich  zwar 
deutlich  nachweisen  Hessen,  aber  doch  eine  Verlangsamung  der  Wir- 
kung stattfand  bei  Ammoniumozalat,  Na3Po4,  NatSO^,  NaCI  uud 
MgoO^  (bei  beiden  letzteren  nur  in  alkalischer  Lösung),  fand  keine 
Verdauung  statt  in  neutralen  gesättigten  Na  Gl-  und  Mg  SO^-Lösungen 
und  in  alkalischen  gesättigten  Lösungen  bestimmter  Ammoniumsalze. 
Es  waren  dieselben  Salze,  die  in  verdünnter,  alkalischer  Lösung  die 
Besistenz  des  Trypsins  gegen  Erhitzung  zu  heben  vermögen.  Die  Salze 
fällen  bei  Sättigung  das  Trypsin.  Es  scheint  nun,  als  ob,  wie  in  con- 
centrirter,  so  auch  in  verdünnter  Lösung  neue  Verbindungen  des 
Trypsins  mit  den  Salzen  sich  bildeten. 

Mayer  (Winterburg). 

B.  FflÜgOr.  Nachschrift  zu  dem  vorhergehenden  Aufsatze,  betreffend: 
ein  neues  Grundgesetz  der  Ernährung  und  die  Quelle  der  Muskel- 
kraß  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  gesammte  Physiologie,  LI,  S.  317). 

1.  Wenn  man  einem  im  Stoffwechselgleichgewicht  befindlichen 
Hunde  eine  grosse,  das  Bedürfniss  übersteigende  Zulage  von  Fett  und 
Stärke  gibt,  so  wird  hierdurch  der  Stoffwechsel  nicht  gesteigert.  Der 
gereichte  üeberschuss  der  Nahrung  wird  als  Fett  abgelagert. 

2.  Wenn  man  einem  nur  mit  magerstem  Fleisch  ernährten,  im 
Stoffwechselgleicbgewicht  befindlichen  Hunde  eine  das  Bedürfniss 
Qberschreitende  Zulage  von  Fleisch  gibt,  so  wächst  der  Stoffwechsel 
fast  proportional  der  Zulage  weit  über  das  Bedürfniss  hinaus.  Mit 
anderen  Worten:  Weder  Fett  noch  Kohlehydrat,  wohl  aber  Eiweiss 
vermag  den  Stoffwechsel  weit  über  das  Bedürfniss  zu  steigern. 

3.  Wenn  aus  dem  im  lebendigen  Körper  sich  zersetzenden,  im 
Üeberschuss  zugeftthrten  Eiweiss  Fett  oder  Zucker  hervorgehen  würde, 
80  mflsste  die  gesammte  Menge  des  Fettes  oder  Zuckers  sich  als  Fett 
ablagern.  Da  aber  kein  Kohlenstoff  von  dem  sich  zersetzenden  Eiweiss 
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snrflekbleibt,  währeod  der  Stickstoff  ausgeschieden  wird,  so  ergibt 
«eh,  dflss  das  £iweiss,  wenn  es  verbrennt,  weder  in  Fett,  noch  in 
Zoeker  verwandelt  wird. 

4.  Da  bei  Zufahr  einer  ausreichenden  Menge  von  Eiweiss  die 
Muskelarbeit  nur  auf  Kosten  von  Eiweiss  geschieht  und  bei  der  Zer- 
setzung dieses  Eiweisses  weder  Fett  noch  Kohlehydrat  entsteht,  so 
kann  das  Fett  und  Kohlehydrat  nicht  die  eigentliche  Quelle  der 
Muskelkraft  sein. 

Die  analytischen  Belege  verspricht  Verf.  in  einer  ausfuhrlichen 
Abhandlung.  Sternberg  (Wien). 

E.  NobeltllAll«    Zur   Kenntniss   der  Glykuronmurehildung  während 
der  Carenz  (Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  X,  2,  S.  130). 

Thierfelder  hatte  zur  Prüfung,  ob  beim  Hungerthiere  aus 
dem  zerfallenden  Körpereiweiss  Kohlehydrate  gebildet  werden,  hun- 
fi'emden  Thieren  Chloralhydrat  gegeben.  Es  trat  darauf  gepaarte 
Glykuronsäure  als  Urochloralsäure  (Trichloräthylglykuronsäure)  im 
Harne  auf,  das  nach  diesem  Autor  aus  dem  Eiweisszerfall  herstammt, 
da  er  die  Thiere  durch  das  Hungern  glykogenfrei  gemacht  glaubte. 
Er  fand  thatsächlich  im  Harne  reichliche  Mengen  von  Urochloralsäure 
und  dementsprechend  eine  Linksdrehung.  Der  Glykogengehalt  von 
Leber  und  Ifuskel  war  nicht  bestimmt,  er  wurde  nur  nach  Luch- 
singer als  geschwunden  angesehen  bei  sechstägigem  Hungern.  Seither 
bat  AI  dehoff  gezeigt,  dass  das  Muskelglykogen  bei  Hübnern,  Tauben, 
Kaninchen,  Katzen  und  Pferden  viel  resistenter  ist,  als  das  Leber- 
glykogen,  was  von  E.  Külz  und  Wright,  dann  von  E.  KQlz  eben- 
ialls  festgestellt  wurde.  N.  wies  nur  von  Kaninchen,  die  sechs  Tage 
|;ehungert  hatten,  nach  Gaben  von  1  bis  23  Gramm  Chloralhydrat 
im  Harn  0'58,  0*97,  respective  1-56  Gramm  Urochloralsäure  nach,  er 
fand  aber  nach  E.  Külz'  Methode  in  der  Leber  noch  0*39,  0*08,  13, 
in  der  Muskulatur  037,  0*32,  0*60  Gramm  Glykogen  in  Vorrath. 
Wenn  somit  gewiss  die  Bildung  der  Glykuronsäure  aus  dem  Eiweiss- 
zerfall  nicht  bestritten  werden  darf,  so  ergeben  doch  die  Versuche 
Thierfelder  dafür  keinen  Beweis,  da  die  Thiere  nicht  glykogenfrei 
genannt  werden  können.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

C.  Stoderini.    Ueher   die   Ahflusswege  des  Humor  aqueus   (Ar eh.  f. 
Ophth.  XXXVn,  3,  S.  86). 

S.  hat  keimfreie  Aufschwemmungen  von  Tusche  und  Zinnober, 
ferner  Asphaltchloroform  und  Berliuerblau  in  die  vordere  Kammer 
von  Kaninchen  und  Katzen  eingespritzt,  die  Thiere  kürzer  oder  länger 
beobachtet,  dann  getödtet  und  die  Augen  mikroskopisch  untersucht 
Die  Untersuchung  bestätigte,  dass  das  Kammeiwasser  aus  der  hin- 
teren Kammer  stammt  und  durch  das  Sehloch  in  die  vordere  Kammer 
tritt.  Darauf  strömt  es  langsam  und  gleichmässig  radiär  in  den 
Eammerwinkel.  In  den  Fontona'scben  Bäumen  finden  sich  diejenigen 
anatomischen  Einrichtungen  und  physikalischen  Bedingungen,  welche 
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den  Abfluss  des  Kammerwassers  durch  Filtration  in  venöse  BlutgeiUsse 
der  Hornhaut-Lederbautgrenze  ermöglichen.  Eine  offene  Verbindung 
zwischen  vorderer  Kammer  und  Blutgefässen  besteht  nicht;  wohl  aber 
flihren  von  den  Fontona'schen  Bäumen  feine  Spalten  in  das  Gewebe 
der  Lederbant  und  hängen  mit  dem  Gewebsspaltensysteme  der  Leder- 
haut zusammen.  Zweifellos  findet  die  We^schaffung  von  kleinsten 
Körperchen  aus  der  vorderen  Kammer  (Tusche,  Zinnober,  Blut- 
körperchen) auch  durch  die  Regenbogenhaut  statt.  Eserin  befördert, 
Atropin  verzögert  die  Fortschaffung  von  Kammerinhalt. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

E.  Horing.    lieber  Ermüdung  und  Erholung  der  Netzhaut  (Arch.  f. 
Ophth.  XXXVII,  3,  S.  1). 

Im  Bande  XXXVI,  2  des  A.  f.  0.  hat  der  Bef.  in  Gemeinschaft 
mit  A.  Gürber  eine  (Jntersuchung  „über  Erholung  der  Netzhaut'' 
veröffentlicht.  Das  Ergebniss  dieser  (Jntersuchung  lässt  sich  in  dem 
Satze  zusammenfassen,  dass  Augenbewegungen,  Lidschlag  und  Acco- 
modatioD  auf  die  Netzhaut  erholend  einwirken,  indem  sie  die  Blut-, 
beziehungsweise  Saflbewegung  in  der  Netzhaut  begünstigen.  Diesen 
Satz  hat  H.  einer  Prüfung  unterworfen,  indem  er  eine  gewisse 
Gruppe  unserer  Versuche  zum  Theil  mit  passenden  Aenderungen 
wiederholte.  Er  kam  dabei  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  erholende 
Wirkung  der  Augenbewegungen,  des  Lidscblages  und  der  Accomo- 
dation  nicht  auf  diesen  Vorgängen  an  sich,  sondern  lediglich  auf  der 
Unterbrechung  der  Fixirung  und  der  während  der  Unterbrechung  ver- 
änderten Belichtung  der  Netzhaut  beruhe. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  w^erden  von  H.  selbst  ersonnene 
Versuche  beschrieben,  welche  beweisen,  dass  trotz  Augenbewegungen, 
trotz  Lidschlages,  trotz  Accomodation  Nachbilder  erzeugt  werden 
können.  H.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  Augenbewegungen,  Lid- 
schlag und  Accomodation  überhaupt  keinen  Einfluss  auf  den  Ermüdungs- 
zustand der  Netzhaut  hätten  und  also  auch  die  von  uns  gegebene 
Erklärung  des  ^wie"  hinfällig  sei. 

In  einem  dritten  Abschnitt  führt  H.  aus,  dass  die  scheinbare 
Unermüdlichkeit  der  Netzhaut  einfach  auf  einer  Art  von  Selbststeuerung 
beruhe.  Eine  stark  belichtete  Netzhautstelle  werde  unempfindlicher 
und  in  Folge  dessen  bewirke  ein  bestimmter  Lichtreiz  hier  einen  gerin- 
geren Verbrauch  an  Substanz,  als  an  einer  daneben  liegenden  un- 
ermüdeten  Netzhautstelle.  So  schütze  sich  die  Netzhaut  selber  vor 
Erschöpfung.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

A.  S.  Dogidl.  Die  Nervenendigungen  in  Tastkäi-pem  (Arch.  f.  Anat. 
u.  Physiol.  Anat.  Abth.  1891,  2/3,  S.  182). 

Der  Verf.  prüft  die  früheren  Angaben  über  die  Nervenendigungen 
in  Tastkörperchen,  Grandry'schen  Körperchen  und  Herbst'schen 
Körperchen  aus  der  Schnabelhaut  und  anderen  Stellen  von  Schwimm- 
vögeln mittelst  Färbung  mit  Methylenblau-Injection.  Achsencylinder, 
Tastscheibehen  etc.  förben  sich  blau,  ebenso  die  knopfartigen  Ver- 
dickungen im  Innenkolben  der  Herbst'schen  Körperchen.  Jedes 
Tastkörperehen  erhält  ein,  zwei  oder  sogar  drei  Nervenfasern;  welche 
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ftl8  nackte  Axencylinder  in  die  Kapsel  dringen.  Die  sogenannten  Tast- 
zellen von  Merkel  bleiben  ungefärbt.  An  und  zwischen  ihnen  liegen 
gefärbte  Streifen,  aus  einer  Beihe  feinster  Fädehen  zusammengesetzt, 
welche  jedoch  nur  die  Bänder  runder,  flacher  Scheibchen  sind.  Jede 
derselben  scheint  den  gauzen  Zwischenraum  zwischen  zwei  Tastzellen 
einzunehmen,  ohne  mit  diesen  eine  unmittelbare  Verbindung  zu 
haben.  Zu  jeder  Scheibe  tritt  nun  eine  Nervenfaser,  indem  ihr  nackter 
Axencylinder  in  zwei  Fibrillenbündel  zerfällt,  und  bildet  nun  den 
Band  der  Scheibe  (Nervenring). 

Auch  in  den  Herbst'schen  Körpern  sind  die  Nervenendigungen 
zu  erkennen.  Die  markhaltige  Faser  tritt  nämlich  an  einem  Pole  ein 
und  ihr  Axencylinder  bildet  eine  Endverdickung  in  Gestalt  von  Fäd- 
chen,  zwischen  denen  schwachkörnige  Substanz  liegt,  die  die  Verdickung 
erst  bewirkt.  Oefters  theilt  sich  der  Axencylinder  auch  in  Kolben  zu 
zwei  bis  drei  varicösen  Aestchen.  Frenzel  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

M.  StBrnbBrg*  U^er  die  Beziehungen  der  Sehnenrefleoce  zum  Muskel- 
tonus  (Wiener  Akad.  Sitzber.  Juni  1891). 

Aus  Anlass  seiner  Versuche  über  Hemmung  und  Bahnung  der 
Sehnenreflexe  ist  St.  noch  der  Frage  näher  getreten,  ob  der  Ausfall  der 
Sehnenreflexe  etwas  mit  dem  tonischen  Zustand  der  Extremität  zu 
thun  hat.  Seine  Experimente  an  Thieren  ergaben,  dass  die  Beflexe 
ganz  unabhängig  davon  waren,  ob  der  Tonus  gesteigert  war  oder 
nicht.  Er  beobachtete  bei  gesteigertem  Tonus  bald  starke,  bald  geringe 
Beflexe,  und  ebenso  Beflexsteigerung,  ohne  dass  sich  der  Tonus  ge- 
ändert hätte.  St.  betont  ferner  die  volle  Uebereinstimmung  seiner  Er- 
gebnisse mit  denen  der  genauen  Versuche  Lombardes  an  gesunden 
Menschen.  Sigm.  Freud  (Wien). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

O.  BürS6r*  Üeber  AUractionasphären  in  den  ZeUköiyem  einet"  Leibes- 
flüssigkeit (Anat.  Anzeig.  VI,  17,  S.  484). 

Innerhalb  sich  nicht  theilender  Zellen  sind  Gentralkörper  und 
strahlige  Sphären  durch  Flemming,  Babl  und  Solger  in  verschie- 
denen Gewebszellen  von  Kaltblütlern,  durch  6uignard  in  Pflanzen- 
zellen bekannt  geworden.  Der  Verf.  flndet  nun  die  gleiche  Erscheinung 
im  Bhynchocoelom  (Büsselscheide)  der  Nemerbinen,  in  oft  riesigen, 
flachen,  darin  flottirenden  Zellen  mit  kleinem  Kern  (Navicula  Eefer- 
stein).  Die  Attractionssphäre  sucht  man  schon  im  Leben,  besonders 
deutlich  bei  Amphiporus  reticulatus  n.  sp.,  gewöhnlich  in  der  Längs- 
axe  der  Zelle,  häufig  etwas  nach  einem  Ende  hin  verschoben,  den 
Kern  meist  zur  Seite.  Doppelte  Attractionssphären  waren  selten.  An 
fixirten  Präparaten  erkennt  man  weiterhin  im  Kern  ein  grösseres, 
intensiv  gefärbtes  Körperchen  und  ein  feines  Netzwerk,  oder  gewöhnlich 
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mehrere  kleinere  intensiv  gefärbte  Eörperchen  ohne  Begel  ver- 
theilt,  oder  endlich  ist  der  Kern  hell,  in  der  Mitte  einen  intensiv 
geftrbten  GOrtel  f&hrend.  Mit  Flemming 'scher  Färbung  sieht  man 
das  Centralkörperchen  gut,  zuweilen  doppelt.  Die  Strahlen  der  Sphäre 
lösen  sich  im  Gerflstwerk  der  Zelle  auf.  —  Theilungen  der  Bhyncho- 
eoelomkörper  scheinen  nicht  vorzukommen,  dagegen  wohl  ein  Nach- 
schub von  Zellen.  Frenzel  (Berlin). 

C.  Vooglor.  Beiträge  zur  Kenntnis»   der  Reizerscheinungen  (Botan. 
Zei%.  1891,  Nr.  39  bis  43). 

Bekanntlich  hat  Pfeffer  in  seiner  Schrift  über  „Locomotorische 
Beizbewegungen'*  die  hohe  Beizbarkeit  einiger  Farnspermatozoiden 
für  Aepfelsäure  und  deren  Salze  nachgewiesen  und  gleichzeitig  die 
Vermnthung  ausgesprochen,  dass  auch  die  Spermatozoiden  anderer 
Farne  dieselbe  Erscheinung  aufweisen  dürften.  Die  vorliegende  Arbeit 
beweist  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  und  enthält  überdies  ünter- 
saehungen  Ober  die  Abhängigkeit  der  Beizbarkeit  der  Samenfäden 
TOD  der  Temperatur.  Die  Besultate  fasst  der  Autor  folgendermaassen 
2Qsainmen: 

1.  Die  Samenfäden  der  Farne  besitzen  annähernd  den  gleichen 
hohen  Grad  der  Empfindticbkeit  gegen  Aepfelsäure  und  äpfelsaure 
Salze,  jedoch  kommt  der  Aepfelsäure  nicht  in  jeder  Verbindung  eine 
solche  Beizwirkung  zu. 

2.  Die  Beizbarkeit  der  Samenfäden  erreicht  unmittelbar  nach 
EDtschlfipfen  aus  den  Specialmutterzellen  ihr  Maximum  und  ver- 
mindert sich  dann  allmählich. 

3.  £s  besteht  ftir  die  Empfindlichkeit  der  Samenfaden  ein 
Optimum  (zwischen  15  und  28^  C);  mit  steigender  und  fallender 
Temperatur  nimmt  die  Empfindlichkeit  ab.  Die  Abnahme  erfolgt  f(lr 
Temperaturerhöhung  schneller  als  ftlr  Temperaturerniedrigung  und  ist 
je  Dach  der  Art  verschieden. 

4.  Die  Samenfäden  vermögen  in  jedem  Falle  bis  in  die  Gentral- 
zelle  der  Archegone  (weibliche  Geschlechtsorgane)  anderer  Arten  ein- 
zodringen;  ihrer  Verschmelzung  mit  der  fremden  Eizelle  treten 
wesentliche  Schwierigkeiten  entgegen,  und  eine  solche  kann,  soweit 
sie  überhaupt  eintritt,  nur  in  seltenen  Fällen  und  zwischen  gewissen 
Arten  eine  Befruchtung  und  damit  eine  Bastardirung  herbeifahren. 

Mo  lisch  (Graz). 

M.  HoIL  lieber  die  menschliche  Eizelle  (Vorlauf.  Mittheil.)  (Anatom« 
Anzeiger.  VI,  19,  S.  551  fg.). 

Die  frisch  ausgeschnittenen  Ovarien  wurden  sofort  in  concen- 
trirter,  mit  Essigsäure  versetzter  Sublimatlösung  fixirt,  dann  in  Alkohol 
gehärtet. 

In  einem  Follikel  von  circa  V4  Gentimeter  Durchmesser  liegt 
die  Eizelle  in  einem  stumpf  kegelförmigen  Discus  proligerus.  Das 
I^oUikelepithel  ist  in  der  Nähe  der  Eizelle  cylindrisch,  in  ein  bis 
zwei  Reihen  geordnet.  Ein  Eindringen  von  Fortsätzen  aus  diesen  Zellen 
in  die  Zona  pellucida  (tunica  adventitia)  wurde  nicht  beobachtet.  Die 
Eizelle   ist    circa  85^  dick.    Die    tunica    adventitia    ist  nicht  radiär 
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gestreift,  dagegen  wohl  concentriscb  geschichtet,  4(i  dick.  Der  Leib 
der  Eizelle  ist  eioe  sehr  feine,  netzartige  Masse.  £ine  Sindenschicht 
hebt  sich  scharf  ab.  Kern  fast  central,  circa  26  fi  im  Durchmesser,  mit 
deutlicher  Membran.  Eernkörperchen  excentrisch,  circa  6  bis  8fi 
gross.  Das  Gerüst  ist  deutlich,  in  dem  Balken  unregelmässige 
(t'hromatische  Kugeln  führend. 

In  einem  zweiten,  grösseren  Follikel  hat  die  Eizelle  etwa  die- 
selben Maasse.  Die  Sindenschicht  ist  hier  schmäler,  als  oben  angegeben; 
die  Innenmasse  führt  sehr  kleine  chromatische  Brocken^  das  Kern- 
gerüst ist  leicht  tingirt,  mit  kleineren  und  grösseren  höckerigen, 
chromatischen  Kugeln,  die  theils  an  der  Kernwand,  theils  dicht  am 
Kernkörperchen  liegen.  Die  chromatische  Substanz  scheint  gegen  die 
Kernperipherie  gewandert  zu  sein. 

Ein  dritter,  noch  grösserer  Follikel  hat  eine  ovale  Eizelle  von 
84  und  76  fi  Durchmesser.  Der  Zellleib  erscheint  lockerer,  als  oben 
beschrieben,  einzelne  chromatische  Brocken  ftlhrend.  Kern  excentrisch, 
Kernkörperchen  ebenfalls,  und  zwar  dicht  an  der  Kernwand  mit  drei 
kugeligen  Hervorwölbungen  ^Knospung?).  Auf  der  anderen  Seite  des 
Kernkörperchens  liegen  drei  bis  vier  chromatische  Kugeln  zu  einer 
Kette  verbunden.  Gerüst  nicht  bemerkbar. 

Follikel  4  ist  noch  grösser,  dem  Platzen  nahe.  Die  ovale  Eizelle 
ist  etwas  grösser,  als  oben,  die  tunica  adventitia  ebenfalls  dicker, 
nicht  radiär,  sondern  leicht  concentriscb  gestreift,  von  einer 
deutlichen  Mikropyle  in  schiefer  Bichtung  durchsetzt.  Diese  hat 
circa  O'Oöfi  in  der  Lichtung.  Der  Zellleib  besteht  aus  zwei  Zonen, 
wovon  die  erste,  die  bedeutendere,  ein  äusserst  feines  Netzwerk  dar- 
stellt. Der  excentrische  Kern  liegt  in  der  Gegend  der  Mikropyle.  Sein 
Inhalt  ist  ungefärbt,  circa  14  chromatische  Kugeln  enthaltend,  die  der 
Kernwand  anliegen,  dort,  wo  die  Mikropyle  ist. 

Wie  Yerf  meint,  wandern  die  chromatischen  Kugeln  aus  dem 
Kerne  aus  und  erscheinen  als  chromatische  Brocken  im  Zellleib, 
während  das  Kerngerüst  verschwindet.  Das  Kernkörperchen  bleibt 
allein  erhalten  und  zerfällt  in  einen  Haufen  von  regelmässigen,  fast 
gleich  grossen  chromatischen  Kugeln,  die  den  wesentlichsten  ßestand- 
theil  des  Kernes  darstellen,  namentlich  bei  der  Befruchtung. 

Die  beigegebenen  Abbildungen  hat  Verf.  nach  Photographien 
(apochrom.  homog.  Immersion  2*0  Millimeter)  angefertigt. 

Frenzel  (Berlin). 

A.  Oppel.  Die  Befruchtung  des  Reptilieneies  TÄnatom.  Anzeiger.  VI, 
19,  S.  536). 

Untersucht  werden  die  Eier  der  Blindschleiche  und  der  Ringel- 
natter nach  Behandlung  in  Sublimatgemischen.  Sublimat  -f-  5  Procent 
Eisessig  war  gut  für  die  Kerne,  für  Strahlungen :  Ghromsäuresublimat 
oder  die  Boveri'sche  Flüssigkeit,  dann  Alkohol  TOprocentig.  Nach 
dem  Abschälen  der  Eier  erkennt  man  befruchtete  an  kleinen  Ein- 
ziehungen (Gruben,  Dellen,  Truhte)  auf  der  Oberfläche.  Die  mit  dem 
Basirmesser  abgelöste  Keimscheibe  wird  sodann  mit  Boraxcarmin 
gefärbt;  schliesslich  Paraifin  und  endlich  Hämatoxylinfärbung.  Bei  der 
Blindschleiche   fand  der  Verf.    in  den  jüngsten  Stadien   oft  mehrere 
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Spermakerne,  d.  b.  Kerne,  aus  einem  Spermatozoon  hervorgegangen. 
Einer  von  ihnen  wird  der  männliche  Torkern,  aber  noch  wenn  der 
weibliche  Torkern  sich  schon  gebildet  hat,  kann  sich  hier  mehr  als 
ein  Spermakern  finden.  Jeder  von  ihnen  hat  neuen  protoplasmareichen 
Hof  mit  deutlicher  Strahlung.  Später  conjugirt  sich  einer  dieser  Kerne 
mit  dem  weiblichen  Torkerne,  während  noch  die  anderen,  die 
Nebenspermakerne,  erhalten  bleiben.  Sie  lagern  stets  unter  den 
obengenannten  Gruben.  Nachdem  sich  weiterhin  der  erste  Furchungs- 
kern  getheilt  hat,  können  sich  auch  einige  der  Nebenspermakerne 
theilen.  Aehnlich  ist  es  ferner  bei  der  Ringelnatter;  doch  kann  hier 
die  Zahl  der  Spermakerne  auf  30  steigen.  Sie  sind  unter  sich  von 
verschiedenem  Aussehen. 

Nach  Ansicht  des  Terf.'s  bildet  sich  der  Hof  mit  der  Strahlung 
unter  Einfluss  des  Spermakernes  und  um  den  Spermakern;  die 
eben  ins  £i  eingetretenen  Spermatozoon  haben  noch  keinen  proto- 
plasmatischen Hof.  Es  bilden  sich  jedoch  nicht  alle  dieser  Kerne  aus, 
sondern  einige  bleiben  zurQek,  wenn  nicht  noch  nach  vollzogener 
Befruchtung  Spermatozoon  eindringen. 

Auch  bei  anderen  Beptilien  fand  der  Verf.  normale  Polyspermie 
(Eidechse). 

Im  Verlaufe  der  Furchung  erkennt  man  noch  die  Nebensperma- 
kerne, um  die  Mitosen  der  Furchungs^kerne  herumgelagert,  doch 
scheinen  sie  am  Aufbau  des  Embryo  keinen  directen  Antheil  zu 
nehmen.  Freuzel  (Berlin). 

O.  V.  B&tll*   üeber  die  Bedeutung  der  amitotischen  Kemiheilung  im 
Hoden  (Zoolog.  Anzeig.  XIT,  373  und  374). 

Nach  Ansicht  des  Terf.'s  soll  eine  Zelle  nach  directer  Kernthei- 
lung  „unfehlbar"  zugrunde  gehen,  wenn  sie  sich  auch  noch  einige- 
male  in  gleicher  Weise  weiter  theile.  Daher  wird  geschlossen, 
dass  beim  Beginn  der  Spermatogenese  solche  amitotische  Kern- 
theilnng  nicht  vorkomme,  ebensowenig  an  ihrem  Ende.  Im  Hoden 
des  Flusskrebses  fand  auch  Verf.  nicht  selten  unverkennbare  Beispiele 
directer  Kerntheilung,  wie  sie  schon  an  anderen  Orten  bei  Verte- 
braten  und  Evertebraten  constatirt  worden  sind,  und  zwar  von  den 
Einen  als  der  Anfang,  von  Anderen  als  das  Ende  der  Sperma- 
togenese, im  Gegensatz  zu  des  Verf. 's  Auffassung  (Garnoy,  Gilson). 

Nach  desVerf.'s  eigener  Untersuchung  besteht  das  Epithel  jedes 
Hodenfollikels  aus  zweierlei  Zellelementen ,  den  Spermatogonien 
(Samenbildungszellen)  und  den  Band-  oder  Stützzellen.  Letztere  haben 
Kerne  von  wechselnder  Gestalt,  die  häufig  in  directer  Kerntheilung 
begriffen  sind,  während  sich  die  Spermatogonien  durch  vereinzelte 
Mitosen  beständig  vermehren.  Die  einen  von  diesen  bilden  sich 
dann  zu  Spermatozyten  um,  während  die  anderen  nachher  zur  Bege- 
neration  der  neuen  Samen bildun^szellen  dienen.  Die  Bandkerne  ver- 
ändern sich  mittlerweile  gar  nicnt,  um  später  erst  zu  sich  amitotisch 
theilenden  Biesenkernen  heranzuwachsen  und  endlich  zu  degeneriren. 
Wenn  das  Sperma  heranreift,  fangen  auch  die  übriggebliebenen 
Spermatogonien  bereits  mit  der  Begeneration  an,  eine  Brut  von  jungen 
erzeugend.  Ton  einer  Umbildung  von  Bandkernen  zu  Spermatogonien 
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(G robben,  Gilson)  soll  za  keiner  Jahreszeit  eine  Andeutung  vor- 
banden sein.  Die  Regeneration  der  Bandzellen  scheint  vom  Aus- 
fbbrungsgange  des  Follikels  auszugehen  (nicht  von  der  Debergangs- 
stelle),  in  Folge  eines  Einwandems  neuer  Zellkerne  in  den  Follikel, 
oder  vielleicht  von  den  Spermatogonien  der  Follikel  selbst  her.  Die 
sich  amitotisch  theilenden  Bandkerne  wQrden  mithin  keine  Beziehung 
zur  Begeueration  haben  (s.  Platner  und  Hermann). 

Die  GoDservirung  geschah  theils  in  heissem  Sublimat-Alkohol, 
theils  in  Flemroing'scher  Flflssigkeit,  theils  —  am  besten  —  mit 
Picrin-Essig-Osmiumsäure.  Frenzel  (Berlin). 

M.  Holl.  lieber  die  Entwickelung  der  Stellung  der  Gliedmassen  des 
Menschen  (Sitzungsber.  d.  k.  Akademie  d.  Wissensch.  Wien.  Februar 
1891). 

H.  wendet  sich  in  dieser  Arbeit  gegen  die  ziemlich  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  dass  der  Humerus  ein  im  Sinne  Martins'  und 
Gegenbauer's  um  seine  Längsaze  gedrehter  Knochen  sei,  und  dass 
die  Annahme  einer  solchen  Drehung  und  die  Durchjf&hrung  einer 
Betorsion  die  Schwierigkeiten  bei  der  Homologisirung  der  vorderen 
und  hinteren  Extremität  beseitige.  Der  spiralige  Verlauf  der  äusseren 
Kante  des  Humerns  liefert  keinen  Beweis  ftlr  die  Drehung  des 
Knochens,  es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  durch  die  Verhältnisse 
der  Muskulatur  bedingte  Kante.  Weder  Durchschnitte  durch  den 
Knochen,  noch  auch  Sticbelungen  des  entkalkten  Knochens  lassen  eine 
Drehung  des  Humerus  erkennen.  Nur  sein  distales  Ende  zeigt  eine 
unbedeutende  spirale  Drehung,  aber  solche  geringe  spirale  Drehungen 
findet  man  auch  an  anderen  Böbrenknochen.  Eine  Betorsion  des 
Humerus  bei  Säugethieren  gibt  keineswegs  die  Möglichkeit  an  die 
Hand,  vordere  und  hintere  Extremität  zu  homologisiren.  Hatschek 
hat  zuerst  gezeigt,  dass  nicht  nur  die  vordere,  sondern  auch  die 
hintere  Extremität  während  der  phylogenetischen  Entwickelung  Lage- 
veränderungen eingegangen  haben.  Nur  dU  vergleichende  Anatomie 
und  Entwickelungsgeschichte  sind  im  Stande,  über  die  Homologisirung 
der  vorderen  und  hinteren  Extremität,  sowie  Ober  die  Lageverände- 
rungen, welche  die  beiden  durchgemacht  haben,  Aufklärung  zu  geben. 
In  Uebereinstimmung  mit  Kölliker  und  Hertwig  findet  H.,  dass  in 
froheren  Stadien  die  Entwickelung  von  einer  Drehung  der  ganzen 
Extremität  keine  Spur  vorhanden  ist  und  dass  die  Nerven  vom  Stamme 
zur  Extremität  so  verlaufen,    dass  keine  Torsion   ihrer  Bündel  nach- 

Eewiesen  werden  kann,  und  dass  einer  hinter  dem  anderen  liegt.  Die 
ageveränderungen,  welche  sich  nach  Kölliker  an  den  Extremitäten, 
abgesehen  von  der  Pronationsstellung  von  Vorderarm  und  Hand  er- 
geben, sind  folgende:  1.  Wendung  der  lateral  abstehenden  flossenartigen 
Extremitäten  nach  innen,  so  dass  sie  sich  mit  der  ventralen  Seite  der 
Vorderfläche  des  Stammes  nähern.  2.  Die  mittlerweile  weiter  ent- 
wickelten und  Gliederung  aufweisenden  Extremitäten  neigen  sich 
schwanzwärts,  und  zwar  die  obere  mehr  als  die  untere.  H.  findet  eine 
Neigung  distal  wärts  nur  an  der  vorderen  Extremität.  3.  Die  obere  Extre- 
mität rotirt  als  Ganzes  distalwärts,  so  dass  die  Streckseite   distalwärts 
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zu  lifgen  kommt,  während  die  untere  Extremität  ebenfalls  als  Ganzes 
proximalwärts  rotirt,  so  dass  die  Streekseite  proximalwärts  zu  liegen 
kommt.  H.  findet,  dass  die  beiden  Extremitäten  nicht  in  gleich 
starkem  Grade  rotiren,  die  obere  stärker  als  die  untere,  Ellbogen 
sowie  Knie  sehen  dabei  zugleich  auch  etwas  lateralwärts.  Diese 
Botation  erfolgt  nach  Hatschek  im  Schulter-  und  HQftgelenk.  Bei 
der  unteren  Extremität  ist  dies  zweifellos  richtig.  Zu  diesen  Stellungs- 
veränderungen kommen  dann  noch  die  hinzu,  welche  sich  mit  der 
Erwerbung  des  aufrechten  Standes  postembryonal  vollziehen.  An  der 
unteren  Extremität  bestehen  dieselben  in  einer  Einwärtsrotirung  und 
extremen  Streckung  im  Hüflgelenk,  welche  sich  leicht  an  der  Kapsel 
und  den  Bändern  dieses  Gelenkes  nachweisen  lassen.  An  der  oberen 
Extremität  besteht  die  postembrjonale  Lageveränderung  in  einer 
Parallelstellung  des  Oberarmes  zum  Stamm.  Diese  Adduction  ist  eine 
Adduetion  im  Schultergelenk.  Die  embryonale,  distalwärts  gerichtete 
Botation  der  vorderen  Extremität  rauss  anderswo  gesucht  werden, 
und  zwar  wird  dieselbe  durch  eine  Drehung  des  beweglichen  Schulter- 
gurteis  erzeugt.  Dies  lässt  sich  vor  Allem  an  den  Verhältnissen  der 
Nerven  erweisen.  Das  Nervenbündel  der  Extremität  zeigt  nämlich 
deutlich  eine  Torsion;  macht  man  die  Stellungsänderung  rückgängig, 
so  schwindet  die  Torsion  (dies  geschieht  am  besten,  nachdem  die 
Nerven  von  rückwärts  her  präparirt  werden)  und  die  Nerven  ver- 
laufen in  einer  Beihe  hintereinander  zur  Extremität,  so  dass  die 
Badialseite  derselben  von  den  proximalen,  die  Ulnarseite  dagegen  von 
den  distalen  Nerven  versorgt  wird.  An  den  Nerven  der  hinteren 
Extremität  lassen  sich  ebenfalls  die  Folgen  der  Lageveränderung  be- 
sonders gut  am  N.  cruralis,  aber  auch  am  N.  iscbiadicus  erweisen. 
Bezüglich  der  Lageveränderungen  von  Vorderarm  und  Hand  spricht 
sich  H.  gegenüber  Henke  und  Beyber  in  Uebereinstimmung  mit 
Kölliker  dahin  aus,  dass  die  Pronationsstellung  dieser  Theile  durch 
die  mächtig  sieh  vorbuchtende  Lebergegend,  auf  der  Vorderarm  und 
Hand  auflagern,  bedingt  werde,  indem  der  Ulnarrand  gehoben  werde. 
Auch  die  beiden  Unterschenkel knochen  besitzen  ursprünglich  eine 
parallele  Stellung  zu  einander,  während  sie  später  gekreuzt  erscheinen. 
Diese  Lageveränderung  ist,  wie  dies  aus  den  Abbildungen  und  Angaben 
von  Bernays  hervorgeht,  bedingt  durch  die  mächtige  Entfaltung  des 
proximalen  Abschnittes  der  Tibia.  Ob  die  Leberwölbung  auch  auf  die 
Stellung  dieser  beiden  Knochen  einen  Einfluss  habe,  lässt  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben,  dagegen  seheint  die  Krümmung  des  Unter- 
sehenkels, wie  sie  bei  Embryonen  gefunden  wird,  wenigstens  zum 
Theile  durch  die  Anlagerung  dieses  Theiles  an  die  Lebergfgend  be- 
dingt zu  sein,  wobei  als  unterstützendes  Moment  die  JiUge  der 
Ämnioshöhle  mitwirken  dürfte.  An  der  unteren  Extremität  entwickelt 
sich  also  eine  bleibende  Pronationsstellung  der  Unterschenkelknochen 
zu  einander  und  eine  Supination  des  Fusses.  Will  man  demnach  eine 
Homologisirung  der  einzelnen  Extremitätstheile  miteinander  durch- 
ftihren,  so  müssen  vorher  alle  jene  Veränderungen  an  den  Extre- 
mitäten im  rückläufigen  Sinne  vorgenommen  werden,  die  sie  während 
der  Ent Wickelung  durchgemacht  haben. 

F.  Hochstetter  (Wien). 
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C.  RÖ86.  lieber  die  Enttcickelung  der  Zähne  des  Menschen  (Areh.  f. 
mikr.  Anat.  XXXVIU,  S.  447  bis  491). 

B.  hat  seine  Untersuchnngen  an  Kiefern  einer  grossen  Reihe 
von  menschlichen  Embryonen  and  Kindern  angestellt  (18  Embryonen 
nnd  neun  Kindern  von  bestimmtem,  mehrere  von  unbestimmbarem 
Alter),  die  theils  in  Chromessigsäure,  theils  in  Pikrinsalpeters&nre. 
theils  in  Alkohol  fixirt,  in  Pikrinsalpetersäure  entkalkt,  mit  Borax- 
carmin  durchgefärbt  und  mittelst  der  Paraffinmethode  in  Schnittserien 
zerlegt  wurden.  Die  Serien  wurden  dann  mit  einer  ganz  schwachen 
Lösung  von  Bleu  de  Lyon  in  absolutem  Alkohol  12  bis  24  Standen 
nachgefärbt,  wodurch  B.  eine  sehr  brauchbare  Doppelfärbung  erhielt; 
Knochengewebe  und  Bindegewebsfibrillen  erscheinen  discret  blau  ge- 
färbt, besonders  intensiv  auch  das  entkalkte  Dentin.  Von  den  embryo- 
nalen Stadien  wurden  sechs  in  Wachs  nach  der  Born'schen  Methode 
modellirt.  von  den  postembryonalen  die  meisten  makroskopisch  mit 
dpr  Loupe  untersucht.  Die  erste  Anlage  der  Zahnleiste  zeigt  sich  beim 
Menschen  zwischen  dem  34.  bis  40.  Tage  in  Form  einer  am  Querschnitt 
halbkugeligen  Epithelverdickung,  die  sich  in  das  Mesoderm  des  Kiefers 
einsankt.  Indem  sich  dieser  Epithelwulst  verdickt,  wobei  sich  die  tiefste 
Zelllage  zu  hohen  Cylinderzellen  verwandelt,  dringt  er  weiter  in  die 
Tiefe,  spaltet  sich  aber  bald  in  zwei  Leisten,  wovon  die  vordere,  die 
B.  als  Lippenfurchenleiste  bezeichnet,  senkrecht  in  die  Kieferlippen- 
anlage eindringt,  die  hintere,  mächtigere  ziemlich  wagrecht  nach 
hinten  wächst  und  die  eigentliche  Zahnleiste  darstellt.  Während  die 
Lippenfurchenleiste  tiefer  iu  das  Mesoderm  eindringt  und  durch 
Besorption  der  oberflächlichen  Epiihelzellen  die  Lippenfurche  tiefer 
wird,  verdickt  sieb  die  Zahnleiste  an  den  der  Anlage  der  Zähne  ent- 
sprechenden Stellen  kolbig  und  in  diese  Verdickungen  stülpen  sich 
die  bindegewebigen  Papillen  im  Oberkiefer  von  oben  hinten  nach  unten 
vorn,  im  Unterkiefer  von  unten  hinten  nach  oben  vorn,  also  seitlich 
Pin.  Diese  Anlagen  der  Milchzähne  schnüren  sich  nun,  von  vorne  nach 
hinten  fortschreitend,  mehr  und  mehr  von  der  gemeinsamen  Zahnleiste 
ab,  während  diese  sich  hinter  den  ersteren  in  den  Kiefer  hinein 
erstreckt.  Es  bleiben  aber  Beste  des  Epithels  als  VerbindungsbrQck|en 
mit  der  Leiste  übrig,  welche  am  Durchschnitt  als  Hals  des  Schmelz- 
organes  bezeichnet  werden.  Die  ursprünglich  runden  Zellen  der  Mileb- 
zabnanlagen  haben  sich  unterdessen  durch  reichliche  Ausscheidung 
von  Intercellularsubstanz  in  die  typischen  sternförmigen  Zellen  der 
Schmelzpulpa  verwandelt,  während  die  periphere  Lage  das  innere  und 
äussere  Schmolzepith^l  darstellt.  Die  Zahnleiste  erfährt  in  ihrem  vor- 
deren Theile,  ebenfalls  nach  hinten  fortschreitend,  eine  Veränderung, 
die  einerseits  zur  Bildung  von  Höckern  und  unregelmässigen  Ver- 
dickungen, andererseits  zu  Verdünnungen  und  Continuitätstrennnngen 
dazwischen  liegender  Theile  führt;  so  ist  sie  in  der  24.  Woche  im 
Bereich  der  vorderen  Zähne  eine  vielfach  siebartig  durchlöcherte, 
mit  Zacken  und  Vorsprüngen  versehene  Platte,  während  sie  im  Bereich 
der  Backenzähne  noch  eine  glatte,  wenig  durchbrochene  Leiste  dar- 
stellt. Hinter  dem  letzten  Milchbackenzahne  wächst  sie  als  freies, 
schmales  Band  ohne  Verbindung  mit  dem  Mundhöblenepithel  weiter. 
Ihr  freies  Ende  verdickt  sich  in  der  17.  Woche  kolbig  und  bildet  die 
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Anlam  f&r  den  ersten  bleibendeD  Molareu,  über  welchen  hinaus  die 
Zahnleiste  noch  als  dOnnes  Epithelband  eine  kurze  Strecke  frei  in 
den  Kiefer  hineingeht. 

Wenn  sich  der  erste  bleibende  Molaris  abzuschnüren  anfängt 
(20.  Woche),  beginnt  an  den  beiden  Schneidezähnen  die  erste  Ver- 
kalkung der  Zahnsttbstanzen,  und  zwar  an  Schmelz  und  Dentin  meist 
gleichzeitig.  In  dem  oben  erwähnten  Stadium  aus  der  24.  Woche  sind 
die  Milchzähne  mit  den  Kiefern  bedeutend  in  die  Tiefe  gewachsen^ 
während  die  durchlöcherte  Leiste  ihre  absolute  Lage  ziemlich  unver- 
äodert  beibehalten  hat.  Ihr  unterer  Band  stellt  eine  Wellenlinie  dar. 
deren  Verdickungen  etwas  distal  nach  den  Zwischenräumen  der  Milch- 
zähne verschoben  erscheinen.  In  diese  Verdickungen  stülpen  sich  nun 
ebenfalls  wieder  seitlich  die  Papillen  für  die  bleibenden  Zähne  ein, 
wobei  meist  der  ganze  Epithelrest  verbraucht  wird.  Es  kann  aber 
aoch  zur  Bildung  tertiärer  Schmelzkeime  kommen,  oder  der  secundäre 
Sebmelzkeim  kann  sich  in  viele  kleine  Keime  spalten;  dann  entwickelt 
sich  statt  eines  normalen  Zahnes  ein  Gonglomerat  von  rudimentären 
Zithnchen  und  Schmelztropfen. 

Jeder  Best  der  Zahnleiste,  soweit  er  nicht  zu  den  speciell  von 
Serres,  Magitot  etc.  genau  beschriebenen  Cysten,  Epithelperlen  etc. 
entartet  ist,  kann  Veranlassung  geben  zur  Bildung  eines  Zahnes  oder 
zahnartiger  Gebilde  und  nie  entwickelt  sich  Dentin  frei  im  Mesoderm, 
sondern  stets  nur  unter  der  Haube  eines,  wenn  auch  noch  so  rudi- 
mentären Schmelzorganes.  Die  Keime  der  Ersatzzähne  liegen  anfangs 
constant  innerhalb  der  Alveole  ihres  Milchzahnes.  Die  ..Verknöcherung*' 
des  ersten  bleibenden  Molaren  erfolgt  ungef&hr  zur  Zeit  der  Geburt; 
Ton  der  Anlage  des  zweiten  Molaren  findet  sich  um  diese  Zeit  noch 
keine  Spur.  Im  sechsten  Lebensmonat  ist  das  Ende  der  Zahnleiste 
über  den  ersten  bleibenden  Molaren  weiter  nach  hinten  gewachsen, 
kolbig  angeschwollen  und  stülpt  sich  in  diese  Anschwellung  wieder 
seitlich  die  Papille  des  zweiten  Molaren  ein.  In  ähnlicher  Weise  legen 
sieh  im  zehnten  Monat  der  erste  Prämolar,  im  18.  Monat  der  zweite 
Prämolar  und  durchschnittlich  im  fünften  Jahre  der  Weisheitszahn 
an.  Betreffs  der  feineren  Vorgänge  bei  der  Entwickelung  der  Zahn- 
gewebe stimmt  B.  im  Wesentlichen  mit  der  Darstellung  v.  Ebner's 
öberein.  ebenso  betreffs  Vorhandensein  und  Verhalten  der  „Epithel - 
scheide"  mit  v.  Brunn.  In  vergleichend  anatomischer  Hinsicht  fasst 
Verf.  seine  Besultate  in  folgende  Sätze  zusammen:  ..Die  Zahnent- 
wiekelung  ist  beim  Menschen  und  bei  Säugern  im  Principe  genau 
dieselbe,  wie  bei  niederen  Vertebralen.  nur  mit  dem  ünterscliiede, 
da.ss  der  vielfache  Zahnwechsel  jener  Thiere  bei  Säugern  meist  zu 
einem  einfachen  Zahnwechsel  zusammengedrängt  erscheint.  Die  Milch- 
zahnreihe entspricht  den  ersten  zusammengedrängten  Zahnreihen 
der  niederen  Vertebralen,  Die  Eeihe  der  bleibenden  Zähne  ist  ont- 
i^tanden  durch  allmähliche  Beduction  aller  folgenden  Zahnreihen  in  eine 
einzige."  Zum  Schluss  werden  die  .wichtigsten  Momente  im  Auftreten 
und  der  Entwickelung  der  Zahnanlagen  von  der  fünften  Woche  bis 
zum  flinften  Jahre  tabellarisch  übersichtlich  zusammengestellt. 

J.  Seh  äff  er  (Wien). 
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M.  V.  LonhoSSAk   Die  Entwickeluna  der  Oanglienanlagen   hei  dem 
menschliehen  Embryo  (His-Braune  s  Arch.  1891,  1.  o.  1). 

Das  Material  zur  vorliegenden  Arbeit  liefert  die  im  Besitz 
E  oll  mann' 8  befiodlicbe  Serie  eines  mensehliehen  Embryo  von  13  ür- 
wir beipaaren  (Embryo  von  Bulle).  Die  Länge  desselben  betrug 
2 '5  Millimeter,  das  mutfamaassliche  Alter  14  bis  16  Tage.  Der  Durch* 
messer  des  Nenralrohres  betrug  in  der  Gegend  des  13.  Urwirbels 
0108  und  0*093  Millimeter,  in  der  Gegend  des  ersten  Urwirbels 
0186  (dorsoventral)  und  O'lll  Millimeter  (transversal).  Metamere  Ein- 
kerbungen wurden  völlig  vermisst.  Die  Mehrscbicbtigkeit  des  Epithels 
ist  nur  eine  scheinbare  und  beruht  —  wie  bei  dem  Medullarrohr  des 
Kaninchens  —  auf  einer  starken  Verdünnung  der  Zellenenden  an  den 
Grenzflächen.  Die  erste  Ganglienanlage  kommt  als  kleiner  Haufen 
heller  rundlicher  Zellen  im  Winkel  zwischen  Hornblatt  und  Medullär- 
platte  zur  Beobachtung.  Durch  die  eigenthümliche  Lageveränderung 
der  Medullarplatte  werden  die  beiderseitigen  Zellbaufen  allmählich 
zusammengedrängt,  vom  Hornblatt  abgeschnürt  und  schliesslich  als 
Verschlussstück  in  den  Bestand  des  Nenralrohres  aufgenommen.  So 
entsteht  ein  keilförmiger  „Ganglienstrang'\  dessen  Zellen  sich  weiter- 
hin rasch  vermehren.  Einzelne  Zellen  desselben  werden  länglich  und 
treten  seitlich  aus  dem  Verbände  des  Ganglienstranges  hervor,  um  sich 
auf  der  Oberfläche  des  MeduUarrohres  seitlich  fortzubewegen,  dabei 
wurzeln  sie  mit  ihrem  einen  Ende  noch  in  letzterem.  Oentripetale 
Ausläufer  (=  hintere  Wurzeln)  stellen  sich  an  diesen  Zellen  erst  später 
ein.  Die  ausgewanderten  Zellen  bohren  sich  dann  in  den  feinen  Spalt 
zwischen  Neuralrohr  und  ürwirbel  hinein.  Sehr  treflfend  vergleicht 
V.  L.  die  Schlussstelle  des  MeduUarrohres  einem  überfliessenden 
Becher.  Andeutungen  einer  Metamerie  liessen  sich  für  den  Ganglien- 
strang nachweisen.  Derselbe  zeigt  nämlich  intersegmental  deutliche 
Verdickungen.  Die  aus  dem  Verschlussstück  hervorgetretenen  Zell- 
gruppen zeigen  eine  mit  der  Gliederung  desselben  alternirende  Ab- 
und  Zunahme.  Die  Ganglienanlageu  entwickeln  sich  also  von  Anfang 
an  intervertebral.  Jedenfalls  ist  die  metamere  Gruppirung  schon  in 
dem  Process  des  Hervorsprossens  der  Ganglienlagen  selbst  begründet. 

Während  sich  in  der  beschriebenen  Weise  die  Zellen  des  vor- 
übergehend verschmolzenen  Ganglienstranges  wieder  nach  beiden 
Seiten  aus  der  Verschlusspartie  ablösen,  tritt  im  Gentralorgan  ein 
zweiter  endgiltiger  Verschluss  der  Medullarplatten  ein.  Während  beim 
Menschen  der  Ganglienstrang  zeitweise  sich  auf  das  innigste  in  das 
Medullarrohr  einfügt,  ist  bei  manchen  niederen  Wirbelthieren  der  Zu- 
sammenhang beider  stets  nur  sehr  locker.  Als  Beispiel  fQr  das  letztere 
Verhalten  fQhrt  Verf.  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  den  Axolotl  an. 

V.  L.  nimmt  hiernach  mit  His  die  Abschnürung  der  Ganglien- 
stränge »US  dem  Ektoderm  an  und  sieht  in  dem  von  Balfour  zuerst 
beschriebenen  Zusammenhange  mit  dem  Medullarrohre  einen  secundären 
Vorgang.  In  den  wesentlichen  Punkten  stimmt  er  also  mit  der  be- 
kannten Arbeit  Beard's  überein. 

Elf  Figuren  tragen  zur  Illustration  der  geschilderten  Entwickelungs- 
vorgänge  erheblich  bei. Ziehen  (Jena). 

Zuwenditngei^  hUtet  num  mu  WeAten  an  Herrn  JProf,  Sigm,  JBoßner  (WUnt  XX.   ßervUtn' 
^aerne  19)  oder  an  Merm  Brof.  J»  Oad  fjBarUn  SW.,  Cro*§b9m'ßi%9truss€  67J* 

Di«  Auior«B  von  ,,Origiii«lmitth«ilangMi>*  «tliBlUn  50  8«p«rat«bdiilek«  grail«. 
K.  u.  k.  HofbMhdrnekereiOallFMmim«  In  Wien.  —  V«nmtwoitlicher  Redaetenr:  Prof.  Sigm.  Ezner. 
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Originalmittheilungen. 

Ueber  den  Einfluss  der  Beizungsart  auf  das  Verhaltniss 
von  Arbeitsleistung  und  Wärmebildung   im   Muskel. 

Von  J.  V.  Kries  und  Rudolf  Metzner. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  21.  März  1892.) 

Die  Frage,  in  welchem  Yerhältniss  der  Muskel  befähigt  ist, 
chemische  Spannkräfte  in  Wärme  einerseits  und  mechanische  Arbeit 
andererseits  umzusetzten,  ist  in  verschiedenen  Sichtungen  von  hervor- 
ragendem Interesse.  In  den  von  Fick  und  seinen  Schülern  herrüh- 
renden Untersuchungen,    welche  dieses  Yerhältniss  zum  Gegenstande 
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haben,  ist  kaum  jemals  ein  Beispiel  gefonden  worden,  in  dem  mehr 
aU  der  vierte  Tbeil  der  umgesetzten  ehemisehen  Energie  als  meeba- 
nisebe  Arbeit  zur  Erscbeinung  gekommen  wäre.  Es  können  indessen 
über  die  Bedeutung  dieses  Besaltates  scbon  aos  dem  Gnmde  Zweifel 
besteben,  weil  die  Art  der  Maskelreizmig  bei  diesen  Versnchen  eine 
ganz  bestimmte  (Indaetionsscbläge,  meist  maximale  und  auf  den  Muskel 
direct  einwirkende)  war.  Aus  diesem  Grunde  schien  es  erwünscht  zu 
prüfen,  ob  durch  Anwendung  anderer  Beizarten  jenes  Yerhältniss 
modifieirt  werden  könne.  Und  zwar  bot  sich  erstlich  die  Frage,  ob 
bei  irgend  einer  Beizungsweise  ein  grösserer  Theil  der  gesammten 
freiwerdenden  Energie  als  Arbeit  zu  erhalten  sei,  sodann  aber  auch 
ob  denn  durch  Wa^bl  passender  Beize  ausschliesslich  eine  Wärme- 
production  erzielt  werden  könne,  nicht  bloss  ohne  Leistung  von  Arbeit 
(wie  das  ja  bei  Hinderung  der  Verkürzung  und  beim  Tetanus  in  be- 
kannter Weise  stattfindet),  sondern  auch  überhaupt  ohne  äusserlich  sicht- 
bare Tbätigkeit,  wie  dies  neuerdings  Tielfach  angenommen  worden  ist. 

Die  Versuche,  welche  wir  während  des  vergangenen  Jahres 
dieser  Frage  widmeten  und  über  welche  an  anderer  Stelle  ausfuhr- 
lich berichtet  werden  wird,  bezogen  sich  auf  Froschmuskeln,  und 
zwar  das  bekannte  Fick'sche  Präparat,  welches  jedoch  so  hergestellt 
wurde,  dass  es  nach  Belieben  sowohl  direct  fils  auch  von  seinen 
Nerven  aus  gereizt  werden  konnte.  Die  Beobachtung  der  Wärme- 
bildung mit  Tbermosäule  und  Galvanometer  (es  wurde  ein  Thomson- 
scbes  c^piegelgalvanometer  von  Elliott  Brothers  von  circa  2  Ohm 
Widerstand  benutzt)  unterschied  sich  nur  unerheblich  von  der  von 
Fick  eingeführten  Methodik.  Dagegen  lag  der  Schwerpunkt  der  Ver- 
suche in  den  Beizungsroethoden.  Wir  verwendeten  zur  Hervorrufung 
von  Zuckungen  einerseits  Inductionsschläge,  andererseits  die  mit  dem 
Federrheonom  hervorzubringenden  relativ  langsamen  linearen  Strom- 
schwankungen. Zur  Untersuchung  der  Tetani  wurde  einerseits  ein 
(noch  nicht  beschriebenes,  von  dem  einen  von  uns  schon  vor  längerer 
Zeit  construirtes)  Bheonom  benutzt,  welches  bei  einer  Umdrehung  acht 
Stromschwankungen  gibt  und  so  mit  den  massigen  Botatiousfrequenzen, 
die  man  nur  anwenden  kann,  einen  gleichmässigeu  Tetanus  durch 
Zeitreize  zu  erzielen  gestattet.  Ausserdem  wurde  ein  Apparat  ver- 
wendet, welcher  Stromoscillationen  von  sehr  hoher  Frequenz  (bis  circa 
1500  pro  Secunde)  lieferte.  Derselbe  ist  ganz  ähnlich  demjenigen, 
den  der  eine  von  uns  früher  benutzt  und  beschrieben  hat.*) 

D6r  Apparat,  der  als  eine  elektrische  Sirene  bezeichnet  werden 
kann,  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Messingscheibe  mit  Eisen- 
zähnen, welche  zwischen  einem  kräftigen  Magnet  und  einer  Inductions- 
rolle  rotirt.  Bei  den  Zuckungen  sowohl  als  den  Tetanis  wurde  in 
bekannter  Weise  die  Verkürzung  der  Muskeln  zugleich  aufgezeichnet. 

Die  Versuche  erstreckten  sich  zum  grossen  Theile  auf  nicht 
maximale  Tetani,  welche  mit  den  angewandten  Beizungsapparaten  zwar 
nicht  ganz  durchgängig,  aber  sehr  häufig  in  befriedigender  ßegelmässig- 
keit  zu  erzielen  waren. 

*)  Bericht  der  Naturf.-üesellscb.  z.  Freiburg,  VIII,  2. 
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Der  Gang  der  Versuche  war  zunächst  der,  dass  z.  6.  Inductioos- 
reize  uod  BheoDomreize  gesucht  wurden,  welche  gleich  hohe  Zuckungen 
lieferten  und  dabei  verglichen,  ob  die  Wärmebildung  in  beiden  Fällen 
die  gleiche  war.  Hierbei  zeigte  sich  nun,  dass  in  zahlreichen  Fällen 
die  bei  äusserlich  gleichen  Thätigkeiten  producirte  Wärmemenge  sehr 
ungleich  war,  so  zwar,  dass  die  Zeitreize  mehr  Wärme  produ- 
eirten,  als  die  Inductionsschläge,  unter  Umständen  mehr  als  das 
Doppelte. 

Aehnliehes  zeigt  sich  beim  Tetanus.  Der  durch  langsame  Oscilla- 
tionen  hervorgerufene  producirt  oft  sehr  erheblich  mehr  Wärme  als 
der  durch  die  frequente  Oscillation  bewirkte,  wenn  die  Oontractions- 
höhe  und  Dauer  in  beiden  Fällen  etwa  die  gleiche  ist. 

Beachtenswerth  ist,  dass  diese  Unterschiede  sich  vorzugsweise  dann 
finden,  wenn  die  Muskeln  überhaupt  relativ  viel  Wärme  produciren,  was 
in  der  Hauptsache  von  dem  Ernährungsznstande  der  Thiere  abhängt. 
Frösche,  die  bereits  längere  Zeit  in  der  Gefangenschaft  sind,  geben 
in  der  Begel  wenig  Wärme  und  es  findet  sich  dann  kein  Unterschied 
nach  der  Art  der  Beize.  Dagegen  konnte  man  oft  sehr  hohe  Wärme- 
bildungen und  sehr  deutliche  Unterschiede  finden,  wenn  wir  die 
schon  vor  langer  Zeit  gefangenen  Thiere  einige  Wochen  hindurch 
regelmässig  fQtterten ;  auch  ist  es  nicht  gleichgiltig,  ob  von  Nerven  aus 
oder  direct  gereizt  wird. 

Wenn  hieraus  hervorgeht,  dass  die  Wärmeproduction  nicht  in 
einer  ganz  festen  Beziehung  zu  dem  in  der  Verkürzung  beobacht- 
baren Thätigkeitszustande  des  Muskels  steht,  so  gelingt  es  doch 
andererseits  bei  freihängender  Last  auch  mit  den  hier  benutzten  Hilfs- 
mitteln niemals,  eine  Erwärmung  des  Muskels  ohne  Verkürzung  zu 
erzielen.  Wir  haben  dies  mit  den  langsamen  und  schnelleren  Strom- 
schwankungen, wie  sie  die  Bheonome  herzustellen  ermöglichen,  bei 
directerxind  indirecter  Beizung  vielfältigst  probirt,  aber  stets  gefunden, 
dass  die  Erwärmung  des  Muskels  bei  eben  den  Beizstärken  ihren- 
Anfang  nahm,  bei  denen  auch  Contractionen  sichtbar  wurden. 

Aus  dem  oben  Mitgetheilten  folgt,  dass,  wenn  man  möglichst 
hohe  Arbeitsleistungen  mit  möglichst  wenig  Wärme  erzielen  will,  die 
BheoDomreize  jedenfalls  nicht  weiter  führen,  als  die  Inductionsschläge. 
Dagegen  schien  es  nach  den  Versuchen  Nawalichin's  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  bei  untermazimalen  Beizen  ein  günstigeres  Verhält- 
niss  zu  erzielen  sein  werde.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  auch  dies  nicht 
der  Fall  ist,  sobald  man  in  die  Berechnung  der  Arbeit  gewisse  Gor- 
rectionen  einführt,  die  bei  maximalen  Beizen  oft  geringftlgig  sein  können, 
bei  untermaximalen  und  namentlich  sehr  kleinen  aber  stark  ins  Gewicht 
&llen.  Hebt  der  Muskel  die  Last  p  um  die  Höhe  h,  so  ist  allerdings 
die  Arbeit  p  h  geleistet,  der  Muskel  ist  aber,  wenn  wir  ihn  auf  der 
Höhe  der  Zuckung  entlasten,  am  Ende  nicht  wieder  in  demselben 
Zustande  wie  am  Anfang  und  kann  daher  auf  diese  Weise  bei  wieder- 
holter Beizung  nicht  wiederholt  dieselbe  Arbeit  liefern.  Um  ihn  hierzu 
zu  befähigen,  muss  ein  gewisser  Theil  der  von  ihm  geleisteten  Arbeit 
wieder  rückgängig  gemacht  werden;  man  muss  ihn  von  seiner  natür- 
lichen Länge  bis  auf  diejenige  dehnen,  die  er  unter  dem  Zuge  der 
Last  p  besitzt  und  ihm  auf  diese  Weise  Arbeit  zufahren.     Diese  zur 
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UeberwinduDg  der  Muskelelasticität  anfzuwendende  Arbeit  ist  identisch 

mit  der,   welche  die  Muskelelasticität  leisten  würde,  wenn  etwa  durch 

äussere  Kräfte  das  Gewicht   (bei  ruhendem  Muskel)  auf  die  Höhe  h 

gehoben  würde.  Der  Betrag  dieser  Arbeit  muss  also  von  dem  Werthe 

p  h  abgerechnet  werden^  wenn  man  ein  richtiges  Maass  dafür  haben 

will,  wie  der  Muskel  seine  chemischen  Spannkräfte  verwerthet. 

Berechnet  man  die  geleistete  Arbeit  in   dieser  Weise,    so  zeigt 

sich  stets,  dass  mit  abnehmender  Beizstarke  ein  immer  kleinerer  Theil 

der    chemischen    Spannkräfte    als    Arbeit    zur   Erscheinung    kommt. 

Arbeit 
Nehmen  wir  als  Maass  für  die  Erscheinung  den  Quotienten  -v^.^ , 

der  bei  isotonischen  Zuckungen  zur  Beobachtung  kommt,  so  lässt 
sich  sagen,  dass  derselbe  allerdings  keinen  festen,  allein  durch  den 
Muskelzustand  bestimmten  Wertb  besitzt,  dass  er  aber  durch  die 
Wahl  der  Beizart  doch  auch  nur  innerhalb  ganz  bestimmter  Grenzen 
variirt  werden  kann.  Es  gelingt  zuweilen,  ihn  zu  etwas  höheren, 
als  den  von  Fick  erreichten  Werthen  hinaufzutreiben,  leichter  noch, 
ihn  erheblich  zu  verkleinern,  jedoch  nie  bis  zum  Nullwerth. 


Ueber  die  Lähmung  des  Facialnerven  bei  Hunden. 

Von  M.  SchifT. 

(Der  RedactloQ  zugekommen  am  13.  April  1892.) 

Qeber  diesen  Gegenstand  habe  ich  bereits  bei  der  Stiftungsfeier 
der  Universität  Lausanne  im  Mai  vorigen  Jahres  eine  Mittheilung 
gemacht,  über  welche  in  der  „Revue  medicale  de  la  Suisse  £omande 
Juli  1891''  berichtet  worden  ist.  Da  ich  aber  seitdem  zu  neuen,  jeden- 
falls interessanten  Thatsachen  gelangt  bin,  und  der  Bericht  der  „fievue 
medicale"  dem  grösseren  Theile  des  physiologischen  Publicums  nicht 
zugänglich  geworden  ist,  gebe  ich  hier  eine  GesammtQbersicht  meiner 
Besultate. 

Die  Facialnerven  kann  man  entweder  in  der  Schädelhöhle  zwischen 
Gehirn  und  Meat.  acusticus  durchschneiden  (ich  bediente  mich  der 
Methode,  die  ich  in  den  „Archives  des  sciences  phys.  et  natur.  1888' 
für  die  Durchschneidung  der  Gehirnnerven  an  der  Schädelbasis  an- 
gegeben), oder  aus  dem  foramen  stylomastoideum  eine  Strecke  weit 
ausziehen,  und  sie  dann  in  der  Länge  von  etwa  2V2  Centimeter 
reseciren« 

Diese  letztere  Methode  sichert  nicht,  wie  es  scheinen  könnte, 
absolut  vor  Regeneration.  Trotz  der  verschiedenen  Sichtung  der  beiden 
Stümpfe,  deren  oberer  in  den  Knochencanal  zurückgezogen  ist,  wäh- 
rend der  untere  schon  drei  Aeste  begreift,  habe  ich  in  fünf  Fällen, 
also  nahezu  dem  elften  Theile  meiner  so  angestellten  Versuche,  Rege- 
neration gesehen  und  dieselbe  beim  überlebenden  Thiere  (Durchscbnei- 
dung  der  Medulla,  Durchbohrung  des  Pons  Varolii,  künstliche  Respi- 
ration) durch  Reizung  der  Nervenwurzel  im  Schädel  und  des  Nerven- 
stammes hinter  der  Parotis  erkannt.  Drei  dieser  Fälle,  bei  denen  auch 
der  Trigeminus  im  Schädel  (ohne  Regeneration)  getrennt  war,  wurden 
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schon  im  Leben  erkannt,  da  die  Gefühllosigkeit  der  Kopfhälfbe  er- 
laubte, während  des  Lebens  die  Galvanopunctur  des  Nerven  hinter  dem 
Ohre  Torzunehmen. 

In  Bezug  auf  die  Gesichtsmuskeln  zeigen  beide  Methoden  keinen 
Unterschied,  und  wo.  nicht  das  Gegentbeil  bemerkt  oder  selbslverständ- 
lich  ist,  wurde  jedes  der  folgenden  Besultate  übereinstimmend  durch 
Versuche  erlangt,  in  denen  die  Facialistrennung  theilweise  nach  der 
ersten,  theilweise  nach  der  zweiten  Methode  vollzogen  war. 

Nach  dem  Erwachen  der  Hunde  aus  der  tiefen  Anästhesie  ist 
in  den  ersten  vier  bis  ftknf  Tagen  nach  Durchschneidung  des  Facialis 
die  Beizbarkeit  der  Gesichtsmuskeln  für  schwache,  an  der  Boussole 
verglichene,  galvanische  Ströme,  im^Vergleich  mit  der  gesunden  Seite 
erhöht.  Leicnter  und  deutlicher  ist  diese  Erhöhung  noch  in.  den  fol- 
genden Perioden  zu  sehen,  msoferne  man  dann  die  Erregung  der 
Ueinen  Nervenstämmchen  nicht  mehr  zu  vermeiden  hat. 

Am  vierten  und  fünften  Tage  beginnt  die  Periode  der  p^ralj- 
tischen  Oscillationen.  Sie  zeigen  sich  an  den  Haaren  der  Lippen,  dann 
an  den  Haaren  über  dem  Auge  und  vor  dem  Ohr,  dann  unter  der 
Schleimhaut  der  Lippen,  in  der  Nähe  der  oberen  und  auch  der  unteren 
Schneidezähne.  Dieselben  werden  stärker,  wenn  der  Herzschlag  fQhl- 
barer  wird  und  die  Pulse  stark  schlagen.  Dieselben  dauern  wie  an 
anderen  quergestreiften  Muskeln  unbegrenzt  fort,  so  lange  die  Lähmung 
anhält.  In  späterer  Zeit  werden  die  Oscillationen  insoferne  remittirend, 
als  sie  bei  Betrachtung  einer  Haargruppe  nicht  an  allen  Haaren 
gleichzeitig  und  gleich  stark  zu  sehen  sind,,  sondern  bald  in  einem, 
bald  in  einem  anderen  Punkte  stärker  werden,  sich  dann  schwächen, 
während  andere  Haare  sie  vermehrt  zeigen.  In  einzelnen  Haaren  sieht  man 
sie  sogar  intermittiren.  Begenerirt  sich  der  Nerv,  so  hören  sie  allmählich 
auf,  aber  erst  einige  Zeit  nach  Beginn  der  Begeneration.  Vor  dem 
gänzlichen  Aufhören  schienen  sie  verlängerte  Intermittenzen  zu  zeigen. 
(Das  Bemittiren  zeigte  sich  nicht  bei  Kaninchen,  noch  IV2  J&hre 
nach  Ausziehen  des  Facialis.) 

Untersucht  man  um  diese  Zeit  und  später  die  Muskeln  mit  uni- 
polarem galvanischen  Strom,  so  findet  man,  dass  schwache,  zu  localer 
Wirkung  mittelst  Akupunctur  eben  genügende  Ströme  stets  durch  den 
negativen  Pol  früher  und  stärker  erregen.  Nie  stellt  sich  also 
hier,  die  sogenannte  Entartungsreaction  ein.  Wählt  man  hin- 
gegen stärkere  Ströme,  so  sind  die  Zuckungen  dnrcb  den  positiven 
(in  seiner  Nähe)  Pol  ausgedehnter  als  unter  dem  negativen.  Dieses 
Verhalten  ist  charakteristisch,  aber  nicht  fllr  eine  Entartung,  sondern  ftkr 
.jede  Lähmung  der  Nervenstämme,  auch  für  rasch  vorübergehende, 
die  den  Muskel  ganz  intact  lässt,  z.  B.  toxische  durch  Curare.  Dies 
gilt  fttr  alle  von  mir  untersuchten  Wirbelthiere.  Traumatismus  der 
Nerven  gibt,  weit  verbreiteter  Meinung  entgegen,  nie  Entartungs- 
reaction. Hingegen  wirken  momentane  Ströme  von  hoher  Spannung 
an  allen  gelähmten  Theilen,  vom  vierten  Tage  an,  natürlich  schwächer, 
als  an  den  entsprechenden  gesunden  Muskelgruppen.  Wir  haben 
es  bei  solchen  Strömen  nicht  mehr  mit  rein  localer  Wirkung  zu  thun, 
sondern  mit  einer  Ausbreitung  auf  die  Nervenstämme. 
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Vom  sechsten  bis  aebten  Tage  an  b^nnt  der  Halssjmpathiens 
den  Einflnss  auf  die Gesiebtsrnnskeln  za  erlangen,  welchen  Heidenhain 
als  ^psendomotorischen''  bezeichnet  (Siehe  hierüber  Bogowicz 
im  36.  Band  von  PflOger^s  Archi?,  pag.  1.)  Die  Bewegungen  nach 
Induetionsreizung  des  Sjmpathicus  sind  zuerst  sehr  schwach  and  er- 
folgen langsam,  nehmen  später  an  Energie  und  an  Schnelligkeit  zu. 
nehmen  dann  wieder  ab  and  rerlangsamen  sich.  Nach  etwa  zwei 
Monaten  haben  sie  wieder  so  bedeutend  abgenommen,  dass  sie  ent- 
weder sehr  schwer  oder  gar  nicht  mehr  za  erkennen  sind.  Femer 
moss  ich  die  Beobachtungen  von  Bogowicz  ergänzend  bemeii^en,  dass 
in  einzelnen  Hunden  diese  ^pseudomotorisehen**  Bewegungen 
schon  im  schwachen  Grade  im  normalen  Zustande  vor  der  Lähmung 
des  Facialis  existiren  und  durch  dessen  Durchschneiduog  nur  ver^ 
stärkt  werden. 

So  stark  und  wo  man  auch  den  Hund  erregen  mag  (es  gilt  dies 
vom  unvergifteten  Tbiere),  nie  gelingt  es,  die  eben  besprochenen 
Bewegungen  reflectorisch  hervorzurufen,  wenn  nicht  etwa  durch 
luductionsreizung  der  Hinterstränge  des  Bfickenmarkes  im  Gebiete  der 
Wurzeln  des  Plexus  brachialis. 

Eine  neue  und  überraschende  Scene  beginnt  zwischen  der  11. 
bis  16.  Woche.  Zu  den  fortbestehenden  fibrillären  Bewegungen  ge- 
sellen sich  fasciculäre  Zuckungen  an  den  Lippen  und  in  verschie- 
denen Theilen  des  Gesiebtes.  Dieselben  traten  in  den  (nicht contrae- 
turirten)  einzelnen  Theilen  und  zuerst  zwischen  Auge  und  Mund 
anfangs  vereinzelt,  wie  zufällig,  auf,  und  man  sieht  sie  besonders 
leicht,  wenn  der  Kopf  des  Thieres  unmittelbar  vorher  irgendwie  er- 
schüttert worden  war.  Später  werden  sie  häufiger,  kräftiger.  Zuckungen 
in  der  Oberlippe,  welche  dieselbe  schief  emporbeben,  im  Mundwinkel, 
welcher  naqh  hinten  gezogen  wird,  in  den  Augenlidern,  die  sich  ein- 
ander, bis  zu  einer  engen  und  später  schwerer  sichtbaren  Spalte 
nähern,   begleiten  fast  jede  kräftigere  Bewegung  des  Thieres. 

Was  speciell  die  Augenlider  betrifit,  bemerke  ich,  dass  ich  mich 
nicht  von  den  schon  längst  bekannten  und  auch  bei  anderen  Thieren 
zu  bemerkenden  passiven  Bewegungen  bei  Zurückziehung  des  Bul- 
bus, noch  durch  Bewegungen  des  Muse,  levator  palpebr.  superioris 
habe  täuschen  lassen.  Die  Bewegungen  sind  in  der  That  activ  vom 
bisher  gelähmten  M.  orbicularis  palpebr. 

Immer  rascher  und  kräftiger  werden  diese  Bewegungen,  aber 
stets  ist  jede  einzelne  Zuckung,  an  die  sich  oft  rasch  mehrere  schliessen, 
nur  von  kurzer  Dauer.  Nach  einigen  Monaten  wird  auch  die  Nase 
wieder  bewegt.  Sie  wird  im  Ganzen  etwas  nach  der  gelähmten  Seite 
gezogen,  aber  es  kam  nie  zu  einer  regelmässigen  Inspirationsbewegung. 

Das  sonderbarste  aber  ist,  dass  diese  compensatorischen  Bewe- 
gungen auch  reflectorisch  anzuregen  sind  durch  Beize,  welche  den 
Kopf  nicht  direct  betreffen.  So,  wenn  man  rasch  die  Hand  dem  Auge 
nähert,  ohne  es  zu  berühren.  Es  bewegen  sich  dann  Augenlider  und 
Lippen.  Dies  kann  selbst  geschehen,  wenn  man  auf  das  Auge  der 
Anderen  gesunden  Seite  wirkt,  und  es  bleiben  dann  gewöhnlich,  wenn 
kein  Beissreflex  vorliegt,  die  Lippen  der  gesunden  Seite  unbewegt. 
Zeigt  man    dem  Hund  eine  Speise,   die  ihn  sehr  anregt,    so   entsteht 
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Zucken  im  Mundwinkel.    Wird  der  Hund  zornig,   so   entstehen  Bewe- 
gungen in  beiden  Gesichtshälilen.*) 

Die  Inductionsströme,  durch  Platinnadeln  den  Gesichtsmuskeln 
zugeleitet,  haben  jetzt  wieder  einen  grösseren  Einfluss  gewonnen»  als 
in  den  früheren  Perioden. 

Die  meisten  Gollegen  und  Studenten,  die  solche  Hunde  6  bis 
14  Monate  nach  der  Besection  oder  Durchschneidung  des  Facialis 
sahen,  konnten  sich  schwer  überzeugen,  dass  hier  eine  Lähmung  des 
siebenten  Nerven  vorliege,  und  doch  war  es  leicht  zu  zeigen,  dass 
keine  Bewegungen  der  Gesichtshälile  als  unmittelbare  Folge  der  im 
Aetherrausch  unternommenen  Faradisiruug  des  foramen  stylomastodeum 
auftraten.  Auf  der  gesunden  Seite  waren  diese  Bewegungen  natürlich 
sehr  energisch. 

Diese  compensatorischen  Bewegungen  erhielten  sich  unbegrenzt 
lange  Zeit.  Ich  habe  sie  bis  über  vier  Jahre  nach  fortbestehender 
Lähmung  des  Facialis  beobachtet. 

Tritt  hingegen  Begeneration  des  Facialis  ein,  so  hören  diese 
Bewegungen  allmählich  auf,  d.  h.  sie  gehen  allmählich  in  die 
normalen  Gesichtsbewegungen  über,  die  wenigstens  für  die  Lippen 
seltener  und  umfangreicher  sind  als  die  compensatorischen.  Hierbei 
durchlaufen  die  Bewegungen  eine  Stufe,  in  welcher  sie  anfallsweise 
und  wie  krampfhaft  drei-  bis  viermal  in  der  Miaute  auftreten.  Dies 
ist  auffallend  ähnlich  dem  intermittirenden  Gesichtskrampf  des  Menschen. 
Diese  Krämpfe  hängen  schon  von  dem  sich  regenerirenden  Facialis 
ab,  ehe  er  noch  die  Nasenathmung  bewirken  kann.  Sie  sind  also 
keine  Umwandlung  der  compensatorischen  Bewegungen,  die  im  Gegen- 
theil  schwächer  und  langsamer  werden,  bis  sie  ganz  verschwinden. 

Hingegen  dauern  die  fibrillären  Bewegungen  vorläufig  noch  an. 
Eine  frühere  Versuchsreihe  aus  dem  Jahre  1853  belehrte  mich,  dass 
sie  bei  Kaninchen  und  Katzen  im  Gesicht  und  an  den  Hautmuskeln 
der  Extremitäten  ganz  verschwinden,  wenn  die  Begeneration  des  moto- 
rischen Nerven  beendet  ist.  Man  wird  bald  sehen,  warum  ich  die 
Hunde  dieser  Beihe  tödten  musste,  ehe  die  Begeneration  ganz  beendet, 
d.  h.  ehe  die  Bespirationsbewegung  der  Nase  wiedergekehrt  war. 

Durchschneidet  man  einem  Hunde  mit  ausgebildeten  compen- 
satorischen Bewegungen  die  grössere  Portion  der  Wurzel  des  Trige- 
minus  vollständig  zwischen  Ganglion  Gasseri  und  Varolsbrücke,  so 
hören  alle  compensatorischen  Bewegungen  auf  und  kommen 
auch  nicht  wieder,  selbst  wenn  man  die  Beobachtungen  viele  Monate 
fortsetzt.  Die  vollständige  anatomische  und  physiologische  Integrität 
der  motoriscbed  Wurzel  des  Trigeminus  ist  hier  nach  mehreren 
Methoden  sicher  nachgewiesen  worden. 

Die  fibrillären  Bewegungen  dauern  fort  trotz  der  Durchschnei- 
dung des  Trigeminus. 


*}  Die  sehr  seltenen,  scheinbar  reflectorisch  auftretenden  Bewegungen  in  einer 
Znogenhälfte  nach  Durchscbneidung  des  Hypoglossus,  vermochte  ich  bis  jetzt  nicht 
von  dem  Verdachte  zn  reinigen,  dass  sie  durch  die  mit  der  starken  Reizung  auf- 
tretenden £rhöhang  des  arteriellen  Blutdruckes  veranlasst  seien. 
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DurchschDeidet  man  Dur  im  Gesicht  den  Unteraugenhöhlenast, 
so  werden  die  compensatoriscben  Bewegungen  der  Oberlippe  ge- 
schwäebt,  aber  nicht  vollständig  aufgehoben. 

Durchsclineidet  man  einem  Hunde  gleichzeitig  in  der  Schädel- 
höhle den  siebenten  und  die  grosse  Wurzel  des  fbnften  Nerven,  so 
stellen  sich  die  fibrillären  Bewegungen  regelmässig  ein,  nie  aber 
zeigen  sich  die  fascicularen  compensatoriscben  Bewegungen  in  der 
gelähmten  Gesichtshälfle. 

Dasselbe  beobachtet  man,  wenn  nur  der  Trigeminus  im  Schädel 
durchschnitten  und  gleichzeitig  der  Facialis  hinter  dem  Ohre  rese- 
cirt  wird. 

Tritt  bei  nach  der  eben  erwähnten  Methode  operirten  Hunden 
Regeneration  des  Facialis  ein,  so  erscheinen  später  die  Bewegungen 
der  Lippen  und  der  Augenlider  (und  wahrscheinlich  noch  später  die 
Bespiration  des  Kopfes)  ebenso  wieder,  wie  wenn  der  Trigeminus 
nicht  durchschnitten  worden  wäre.  Es  bleiben  aber  selbstverständlich 
manche  Anlässe  unbeantwortet,  die  auf  der  gesunden  Seite  Gesichts- 
bewegangen  erzeugen. 

Eine  scheinbar  hiermit  in  Widerspruch  stehende  gelegentliche 
Bemerkung  von  Magen  die  ist  nur  auf  die  allererste  Zeit,  ganz 
unmittelbar  nach  der  Operation  des  Quintus  zu  beziehen,  die  bei 
unserer  Operationsmethode  noch  in  die  Zeit  vor  dem  Erwachen  i&llt. 
Wenn  ich  allein  den  Trigeminus  durchschneide,  so  wirkt  schon  wäh- 
rend des  Erwachens  der  Facialis  derselben  Seite  respiratorisch,  weil 
ein  nicht  empfundener  Schmerz  überhaupt  keine  hemmende  Wirkung 
ausüben  kann. 

Ist  in  den  vorhergehenden  Versuchen  der  Trigeminus  wirklich  ein 
motorischer,  centrifugal  leitender  Nerv  geworden,  odsr  gibt  er  als  cen- 
tripetaler  Nerv  bloss  die  unumgängliche  Veranlassung  der  Bewegung^ 
die  durch  irgend  einen  anderen  Nerven,  etwa  den  Sympathicus,  zum 
Muskel  geleitet  wird?    Diese  Frage    ist    leicht  zu  beantworten. 

Bemerken  wir  zuerst,  dass  der  Halssympathicus,  an  den  Viele 
denken  werden,  die  sich  der  Versuche  von  Bogowicz  in  Breslau 
erinnern,  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Er  hat  um  diese 
Zeit  seine  (Pseudo-)  motorische  Reizbarkeit  schon  lange  verloren, 
dass  er  aber  auch  nicht  kinesodisch  wirkt,  geht  daraus  hervor,  dass 
seine  Durchschneidung,  oder  die  Exstirpation  des  mittleren  Gervical- 
ganglioDs,  aus  dem  die  Ansa  Vieusseni  abgeht,  auf  die  Erscheinungen, 
die  wir  hier  besprechen,  auch  nicht  den  geringsten  Einfluss  hat.  Es  ist 
gleichgiltig,  ob  er  vor  oder  nach  dem  Erscheinen  der  compensatorischen 
Facialbewegungen  exstirpirt  worden  ist. 

Einem  Hunde,  dem  seit  acht  Monaten  bis  zu  47^  Jahren  (länger 
haben  wir  die  Thiere  nie  beobachtet)  der  Facialis  auf  eine  oder  die 
andere  Art  abgetrennt  ist  (natürlich  ohne  Regeneration),  wird  das  ver- 
längerte Mark  durchschnitten  und  das  Instrument,  zur  Vermeidung 
aller  Empfindlichkeit  des  Kopftheiles,  bis  in  die  Axe  des  Pons  einge- 
bohrt. Schnell  wird  künstliche  Athmung  eingeleitet.  Nach  kurzem  Zu- 
warten, wenn  der  Blutdruck  gesunken  ist,  wird  das  Gehirn  blossgelegt 
und  vorsichtig  herausgenommen.  Eine  passende  Reizvorrichtung  mit 
^wei    unverrückbar    voneinander    abstehenden  Elektroden   wird  nach 


Xr.  2.  Centnüblatt  fÄr  Physiologie-  41 

EntfernuDg  des  Oculomotoriustammes  an  den  fünften  Nerven  der 
operirteD  Seite  in  der  Höbe  des  Gangli.  Gasserie  aufgelegt.  Bei  Stromes- 
schlnss  Klappen  der  Kaumuskeln  und  ebenso  plötzlicb  energische 
Contraetion  aller  Gesichtsmuskeln  im  Sinne  einer  Beizung  des  Nervus 
facialis,  die  Nasenspitze  ganz  schief  nach  deroperirten  Seite  hingezogen. 
Beizung  des  Porus  acusticus  internus  bewirkt  keine  Spur  von  Be- 
weguDg,  die  beim  Oeffnen  des  Stromes  am  Trigeminus  ganz  plötzlich 
aufgehört  hat.  Der  Trigeminus  der  anderen  Seite  bewirkt  bloss  Klappen  des 
Unterkiefers.  Man  geht  zu  den  Nerven  der  operirten  Seite  zurück 
—  die  Bewegung  wiederholt  sich.  So  kann  man  diese  Beizuugen  in 
verschiedener  Beihenfolge  bis  zum  Ueberdrusse  wiederholen,  selbst 
noch  kurze  Zeit  dann,  wenn  man  die  Girculation  unterbrochen  hat. 
Was  der  Facialis  der  gesunden  Seite  that,  das  bewirkt  —  aber  am 
Ende  weniger  lange  und  schwächer  —  der  Trigeminus  der  operirten. 

Man  kann  hier  Kettenscbluss,  einzelne  Inductionsströme,  oder 
hämmernde  Inductionsapparate  anwenden.  Von  Stromschleifen  auf 
den  Facialis  kann  hier  keine  Bede  sein,  da  letzterer  nicht  mehr  existirt. 
Vor  unipolaren  VP'irkungen  schützt  mau  sich  nach  bekannten  Methoden. 
Sie  sind  übrigens,  da  auch  die  einfache  galvanische  Kette  wirkt,  wenn 
der  positive  Pol  gegabelt  ist  und  der  negative  zwischen  den  zwei 
positiven  liegt,  nicht  sehr  drohend.  Wird  der  Trigeminus  an  seiner 
Theilungsstelle  in  die  drei  Aeste  feucht  unterbunden,  so  wirkt  der 
Strom  nicht  mehr.  Paradoxe  Zuckung  ist  auszuschliesen,  ausser  etwa 
fär  die  Augenmuskeln,  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

Isolirt  man  in  diesem  Versuche  die  grosse  Wurzel  des  Trige- 
minus von  der  kleinen,  so  wirkt  nur  erstere  auf  die  Gesichtsmuskeln, 
die  andere  (kleine)  nur  auf  die  Kaumuskeln  ein. 

(Fortsetzang  in  der  u&chsteii  Nammer.) 


Allgemeine  Physiologie. 

G.  W&ltor.    Zur  Kenntnias  des  Ichtkulins  und  seiner  /Spaltungspro- 
ducte  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ohem.  XV,  6,  477). 

Der  Bogen  von  Karpfen  wird  mit  Sand  zerdrückt  und  mit  Wasser 
zu  einem  dflnnen  Brei  angerührt,  welcher  nach  etwa  einstündigem 
Stehen  ausgepresst,  colirt  und  im  Scheidetrichter  mit  V4  bis  7^  Vol. 
Aether  einigemale  leicht  umgeschüttelt  und  sodann  der  Buhe  über- 
lassen wird.  Nach  zwei  bis  drei  Stunden  wird  die  wässerige  Schicht 
vom  Aether  getrennt,  filtrirt  und  unter  Umrühren  in  grosse  Mengen 
destillirten  Wassers  gegossen.  Aus  diesem  scheidet  sich  bei  andauern- 
dem Einleiten  von  Kohlensäure  ein  flockig  voluminöser  Niederschlag 
aus.  Derselbe  wird  auf  einen  Filter  gesammelt,  in  der  eben  aus- 
reichenden Menge  einer  sehr  verdünnten  Magnesiumsulfatlösung  gelöst 
und  filtrirt  Zur  Beinigung  wird  aus  dem  Filtrat  der  Eiweisskörper 
noch  einmal  wie  zuvor  gefällt,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit 
Alkohol  und  Aether  behandelt.  Das  so  gewonnene  Ichthulin  hatte  die 

Zusammensetzung   C53,5gH7,7g  Nj^^g^So,.!  Pn^sFe^Mo-    ^s  gehört  nach 
seinem   Pbosphatgehalt    und    seinen   Löslichkeitsverhältnissen   in   die 
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Beibe  der  Vitelline.  Bei  der  Pepsinverdauung  entsteht  ParanucIeiD, 
beim  Kocben  mit  Säuren  bildet  sich  eine  reducirende  Substanz,  die 
mit  Phenylhydrazin  eine  Verbindung  liefert,  welche  in  doppelt- 
brechenden,  zu  strahligen  Büscheln  angeordneten  Nadeln  krystallisirt. 

F.  Böhm  an  n  (Breslau). 

W«  Spitzer«   U^er  die  Bentäzung  gewisser  Farbstoffe  zur  Bestimmung 
von  Affinitäten  (Pflüger 's  Archiv,  L,  S.  551). 

In  einem  ersten  Abschnitte  entwickelt  Sp.  die  Theorie  der 
Wirkung  der  Indicatoren.  Nach  dem  Vorgänge  von  Berthelot  fasst 
er  dieselben  als  säureähnliche  Körper  auf,  die  als  solche  eine  andere 
Färbung  haben  als  ihre  Alkaliverbindungen.  Ob  ein  derartiger  Farb- 
stoff in  der  Acidi-,  beziehungsweise  Alkalimetrie  als  „Indicator"  be- 
nutzt werden  kann,  hängt  von  der  Verwandtschaft,  welche  er  selbst, 
und  welche  die  zu  untersuchende  Säure  zum  Alkali  hat,  ab.  Nur 
wenn  die  AlkaliaflQnität  der  letzteren  im  Vergleich  zur  ersteren  eine 
grosse  ist,  ist  der  Indicator  brauchbar. 

Im  zweiten  Abschnitt  schildert  Sp.  eine  neue  Methode  der 
Affinitätsbestimmung  von  Säuren,  welche  sich  auf  die  relative  Ver- 
wandtschaft der  Säuren  und  geeigneter  Indicatoren  zum  Alkali  gründet. 

Als  Indicator  wählt  Sp.  rothes  Lakmoid  (weniger  zweckmässig 
blaues).  Dieser  Farbstoff  hat  im  Verhältniss  zu  den  geprüften  Säuren 
eine  relativ  starke  Verwandtschaft  zum  Alkali.  Setzt  man  zu  einer 
bestimmten  Menge  des  Farbstoffes  und  einer  bestimmten  Menge  der 
Säure  ein  Alkali,  so  tritt  ein  Punkt  ein,  an  welchem  das  Alkali  nicht 
mehr  vollständig  von  der  Säure  festgehalten  wird,  sondern  anfängt^ 
auch  an  das  rothe  Lakmoid  zu  gehen  und  dieses  blau  zu  färben. 
Nimmt  man  immer  dieselbe  Menge  Farbstoff  und  gleiche  Volumina 
von  Säure,  welche  äquivalente  Mengen  derselben  enthalten,  so  wird 
der  Punkt,  an  welchem  die  Blaufärbung  des  rothen  Lakmoidpapieres 
eintritt  von  der  Verwandtschaft,  welche  die  Säuren  zum  Alkali  haben, 
abhängen.  Die  Blaufärbung  wird  eintreten,  wenn  zu  der  stärkeren 
Säure  mehr,  zu  der  schwächeren  Säure  weniger  Alkali  hinzugesetzt 
worden  ist.  Verfährt  man  in  der  Weise,  dass  man  immer  10  Cubikcenti- 
meter  Vio  Normalsäure  so  lange  mit  Vio  Normalnatronlauge  versetzt,  bis 
ein  Tropfen  des  Gemisches  von  Säure  und  Salz  rothes  Lakmoi'dpapier 
blau  zu  färben  beginnt,  so  wird  das  Verhältniss  der  im  Gemisch 
vorhandenen  Mengen  Säuren  und  Salz  (ausgedrückt  in  Zahl  der 
Moleküle)  der  Ausdruck  für  die  Affinität  der  Säuren  zum  Alkali  sein. 
Die  Affinitäten  der  Säuren  zum  Alkali  lassen  sich  also  untereinander 
vergleichen.  Der  Einfachheit  halber  vergleicht  Sp.  jede  der  geprüften 
Säuren  mit  der  Ameisensäure.  Er  erhält  auf  diese  Weise  für  die 
niedrigen  Fettsäuren  einige  Oijfettsäuren  und  andere  Werthe,  welche 
mit  den  nach  anderen  Methoden  erhaltenen  eine  gute  Uebereinstim- 
mung  zeigen. 

In  den  zweibasischen  organischen  Säuren  zeigen  die  beiden 
Garboxylgruppen  ein  verschiedenes  Verhalten.  In  der  Aepfel-  und 
Bernstein  säure  ist  die  Affinität  beider  Garboxylgruppen  zum  Alkali 
eine  annähernd  gleiche;  dagegen  ist  in  der  Oxalsäure  und  Weinsäure 
die  Affinität  der  Garboxylgruppen   zum  Alkali   erheblich   grösser,   so 
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lange  beide  Carboxylgruppen   frei  sind,  als  dann,   wenn  die  eine  am 
Alkali  gebunden  ist 

,  Weiterhin  untersuchte  8p.  die  Affinitäten  einiger  Ester,  der 
Amidosäuren,  Säureamide  und  Peptone  durch  Prüfung  ihres  Ver- 
haltens zu  Lakmo][d  und  dem  als  viel  schwächere  Säure  wirkenden 
Phenolphthalein.  Die  Peptone  reagiren  für  Phenolphthalein  ziemlick 
stark  sauer,  blaues  Lakmoid  fUrben  sie  nur  schwach  roth,  rothes 
Lakmoid  färben  sie  dagegen  stark  blau;  sie  verbalten  sich  also  zum 
PhenolphÜialein  wie  Säuren,  zum  rothen  Lakmoid  wie  Basen. 

F.  Röhmann  (Breslau). 

J.  Jacobson.  Ueber  ungeformte  Fermente  (Inaug.-DJss.  Berlin  1891). 

Die  unter  Leitung  Baumann 's  ausgeführte  Arbeit  sollte  die 
Frage  beantworten,  ob  die  specifische  Fermentwirkung  der  ungeformteu 
Fermente  unlösbar  verbunden  sei  mit  der  Fähigkeit,  H2  O2  in  Hj  0 
und  0  zu  zerlegen,  oder  ob  es  möglich  sei,  die  katalytiscbe  Eigen- 
schaft der  Fermente  zu  vernichten,  ohne  das  Vermögen,  specifiscbe 
FermentwirkuDg  zu  äussern,  zu  alteriren. 

Verf.  weist  zunächst  nach,  dass  die  specifiscbe  Fermentwirkung 
erhalten  bleibt,  wenn  die  katalytiscbe  Kraft  bereits  erschöpft  ist.  Er 
setzte  einer  Mischung  von  25  Gubikcentimeter  Mandelemulsion  und 
25  Gubikcentimeter  Wasser  245  Gubikcentimeter  einer  H^O^-Lösung 
von  211  Procent  zu.  Nachdem  sich  1534  Gubikcentimeter  0  ent- 
wickelt hatten,  fällte  er  die  Mischung  mit  der  achtfachen  Menge 
96procentigen  Alkohols.  Der  Filterrückstand  zerlegte  nicht  mehrH^Oj, 
wohl  aber  zerlegte  er  noch,  mit  50  Gubikcentimeter  Wasser  und 
2  Gramm  Amygdalin  zusammengebracht,  in  72  Stunden  97086  Pro- 
cent Amygdalin. 

Ferner  gelang  es,  einerseits  durch  Erhitzen  sowohl  der  wässe- 
rigen Auszüge,  als  der  trockenen,  gepulverten  Substanz  und  des  ge- 
feiten Fermentes,  andererseits  auch  durch  Aussalzen  der  Lösung  mit 
Na2  SO4,  die  Sauerstoff  entbindende  Kraft  der  Fermente  ohne  gleich- 
zeitige Schädigung  der  Fermentwirkung  zu  zerstören.  Nach  einstün- 
diger Einwirkung  einer  Temperatur  von  69^  besitzen  50  Gubikcentimeter 
Mandelemulsion  noch  die  volle  Fermentwirkung;  dagegen  ist  die 
Fähigkeit,  H^Oj  zu  zerlegen,  um  7io  gesunken.  Bei  72®  hat  die 
Fermentwirkung  zwar  auch  abgenommen,  aber  nur  um  die  Hälfte, 
während  die  katalytiscbe  Kraft  gänzlich  verloren  gegangen  ist.-  — 
5  Gramm  trockener  Bückstand  der  mit  NajSO^  versetzten  Mandel- 
emulsion wurde  in  100  Gubikcentimeter  Wasser  gelöst.  Während  das 
Filtrat  mit  H^  02-Lösung  keine  Sauerstofi'entwickelung  gibt  werden 
2  Gramm  Amygdalin,  zu  50  Gubikcentimeter  der  Lösung  zugesetzt, 
nahezu  vollständig  in  48  Stunden  zerlegt. 

Um  die  Bedingungen  näher  kennen  zu  lernen,  unter  welchen 
die  katalytiscbe  Kraft  geschwächt  oder  gehemmt  wird,  fügte  Verf.  in 
einer  weiteren  Versuchsreihe  eine  Reihe  von  chemischen  Stoffen  den 
Fermentlösungen  zu.  Während  Alkali,  bis  zu  Ol  Procent  der  Ferment-^ 
lösung  zugesetzt,  eine  Beschleunigung  der  G-Entwickelung  zur  Folge  hat, 
wird  bei  Zusatz  von  0*2  Procent  KHO  zur  Mandelemulsion,  von 
0'16  Procent  zum  Pankreasauszug,  von  025  Procent  zum  Malzauszug 
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die  0  aasscheideode  Kraft  zerstört.  Ebenso  bewirkt  ein  Salzsäarezusatz 
von  0-04  ProceDt  zur  Emulsion  und  von  0033  Procent  zum  Pankreas- 
auszug  eine  Sistirung  der  O-Ausscbeidung.  Setzte  er  einer  Mischung 
von  40  Oubikcentimeter  Malzauszug  und  10  Gubikcentimeter  Hj  0, 
2  Gubikcentimeter  einer  7,^  Normal  H Cl  =  0014  Procent  zu,  so 
wurde  die  O-Entwickelung  vollständig  gehemmt,  während  alkalische 
Kupferlösung  noch  stark  reducirt  wurde. 

Hemmend  auf  die  Sauerstoffentwickelung  wirken  Blausäure, 
Gyanamid,  Gyanmethyl,  das  salzsaure  Salz  des  Hydroxylamins  und  Na- 
triumnitrit ein.  Wenn  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  40  Gubikcentimeter 
Mandelemulsion  auf  10  Gubikcentimeter  H^O.  die  0-Abspaltung  in 
30  Minuten  beendet  war,  dauerte  die  Entwickeiung  nach  dem  Zusatz 
einer  Iprocentigen  Lösung  von  GELj— GN  drei  Stunden.  Die  Ver- 
zögerung war  noch  stärker  ausgesprochen  bei  Zusatz  von  HGy 
(0*015  Procent).  Nach  genOgend  langer  Dauer  der  Einwirkung  auf 
H2O2  war  aber  die  Menge  des  abgespalteten  Sauerstoffes  besonders 
bei  dem  Pankreasauszuge  keine  verminderte;  nur  der  Moment  des  Ein- 
trittes der  katalytischen  Wirkung  war  herausgeschoben,  die  nothwen- 
dige  Dauer  war  verlängert.  Die  specifische  Fermentwirkung  wurde 
dagegen  durch  HGy  gar  nicht  beeinflusst. 

Die  Versuche  des  Verf.'s  erstreckten  sich  besonders  auf  Emulsin, 
Pankreasferment  und  Diastase;  nebenbei  zog  er  aber  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  Myrosin,  Ptyalin  und  Pepsin.  Vor  Anstellung  der  Ver- 
suche waren  die  Fermente  quantitativ  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  ge- 
prüft worden. 

Mayer  (Winterburg). 

P.  Dittrich.  Ueher  Tnethämoglobinbildende  Gifte  (Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharm.  XXIX,  3/4,  S.  247). 

Verf.  hat  zuerst  das  Spectrum  des  krystallinischen  Methäroo- 
globins,  welches  durch  Auskrystallisiren  aus  spontan  verdunstender 
Ammonsulfatlösung  und  Umkrystallisiren  desselben  gewonnen  wurde, 
untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  dessen  Spectrum  nur  einen  wohl 
charakterisirten  Absorptionsstreifen  (A  =  632)  aufweist.  Von  da  gegen 
das  stärker  gebrochene  Ende  des  Spectrums  steigt  die  Verdunkelung 
KtufenftJrmig  und  hinter  D  (bei  A  =  579)  und  weiter  bei  A  =  553 
findet  nun  eine  Verstärkung  der  Absorption  statt  Die  hinter  D  ge- 
legene Verdunkelung  entspricht  dem  zweiten  Methämoglobinstreifen 
anderer  Untersucher.  Die  sonst  beschriebenen  Streifen  hat  Verf.  nicht 
beachtet.  Ueber  die  Bedingungen  der  Methämoglobinbildnng  wurde 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt.  Oxyhämoglobin  wandelt  sich  in 
Methämoglobin  allein  durch  Wärmezufuhr  um.  Die  Verdünnung  der 
Lösung  hat  keinen  Einfluss  auf  den  zeitlichen  Eintritt  der  Methämo- 
globinbildung. Letztere  wird  eingeleitet  durch  verschiedene  chemische 
Stoffe,  oxydirende,  reducirende  und  völlig  neutrale.  Die  Bildung  des 
Metbämoglobins  aus  Oxyhämoglobin  ist  also  kein  Oxydationsvorgang. 
Die  Umwandlung  wird  durch  Zufuhr  von  Sauerstoff  nicht  beschleunigt. 
Bei  UeberfQhrung  von  Hämoglobin  in  Methämoglobin  tritt  Oxyhämo- 
globin als  Zwischenglied  auf.  Durch  reducirende  methämoglobinbil- 
dende  Substanzen  wird  aus  sauerstofffreier  Hämoglobinlösung  entweder 
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kein  Methämoglobin  gebildet  oder,  falls  es  auftritt,  lässt  sich  auch  da 
das  Vorhandeosein  von  Oxyhämoglobin  als  Zwischenglied  nachweisen. 

Die  Yersnehe  Ober  die  Bedingungen  der  Methämoglobinlösung 
im  ThierkOrper  ergeben,  dass  die  blutkOrperl  Ösen  den  Substanzen  die 
Symptome  der  Methämoglobinämie  nicht  hervorrufen,  da  das  gelöste 
Methämoglobin  sehr  rasch  aus  dem  Kreislaufe  verschwindet.  Die 
Methämoglobinämie  kommt  vielmehr  vor  bei  jenen  Giften,  welche  auf 
den  Blutfarbstoff  wirken,  ohne  das  Stroma  des  Blutkörperchens  zu 
verändern.  Bei  geringeren  Graden  von  Methämoglobingehalt  des  Blutes 
kann  eine  völlige  Wiederherstellung  des  normalen  Blutes  zu  Stande 
kommen.  Jedoch  gehen  bei  höherem  Grade  von  Methämoglobingehalt 
Blutkörperchen  zugrunde. 

Heymans  (Gent). 

Winogradsky.     Eecherches    8ur   les  organismes   de  la   nitHfication 
(5*  memoire).  (Annales  de  Tinstitut  Pasteur.  1891,  Nr.  9,  p.  577). 

Während  im  normalen  Boden  die  Oxydation  des  Ammoniaks 
zar  Bildung  von  Nitraten  führt,  wobei  nur  vorflbergehend  Spuren  von 
salpetriger  Säure  nachgewiesen  werden  können,  haben  die  neueren 
Versuche  von  Frankland,  von  Warington  und  vom  Yerf.  mit  Bein- 
eulturen  der  nitrificirenden  Fermente  in  mineralischen  Lösungen  eine 
zunächst  vorwaltende  und  starke  Nitritbildung  ergeben,  welche  erst 
secundär  von  Nitratproduction  abgelöst  wird. 

Als  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens  ergeben  die  vor- 
liegenden Untersuchungen  W.'s,  wie  seine  früheren  durch  methodische 
Durcharbeitung  ausgezeichnet,  dass  zwei  verschiedene  nitrifici- 
reode  Fermente  existiren,  von  denen  das  eine  ausschliesslich 
Ammoniak  in  Nitrit,  das  andere  aber  die  Nitrite  zu  Nitraten  zu  oxy- 
diren  im  Stande  ist.  Als  Ausgang  für  die  Versuche  dienten  13  Boden- 
proben aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Erde,  die  unter  hermetischem 
Verschluss  eingesandt  worden  waren.  Nach  einer  Beihe  orientirender 
Vorversuche  wurde  der  Beweis  für  die  Existenz  zweier  verschieden- 
artiger Fermente  zunächst  dadurch  geliefert,  dass  in  Bein  eulturen 
des  Nitritbilders  die  Nitratproduction  dauernd  ausblieb,  selbst  wenn 
sterilisirte  Erde  das  Nährsubstrat  bildete,  deren  Bedingungen  fbr  die 
Oxydation  wohl  am  günstigsten  sind.  Aus  jeder  der  untersuchten 
Bodenproben  konnte  ein  derartiger  Nitritbildner  nach  dem  schon 
früher  vom  Verf.  geübten  Verfahren  isolirt  werden,  üeberall  fand 
sieh  der  nämliche  „physiologische  Typus'':  Ein  Ammoniaksalz  und 
ein  Garbonat,  ausserdem  Spuren  der  gewöhnlichen  Nährsalze  in  d^stil- 
lirtem  Wasser  bildeten  überall  die  besten  Ernährungsbedingungen. 
Das  Waehsthum  erfolgt  in  Form  eines  gelatinösen  Ueberzuges  auf 
dem,  am  Grunde,  der  Gulturgefösse  befindlichen  Magnesiumcarbon at; 
mikroskopisch  besteht  der  Nitritbildner  aus  rundlichen  oder  länglich- 
runden, verhältnissmässig  grossen  Zellen,  welche  von  den  gelegentlich 
auftretenden  Verunreinigungen  leicht  zu  unterscheiden  sind. 

Znr  Isolirung  der  Nitratbildner  gelangte  Verf.  alsdann  durch 
Aussaat  der  Erdproben  in  rein  mineralische  Nährlösung,  der  nur. 
Nitrite,  kein  Ammoniak  zugeftkgt   wurden,   wodurch  die  Weiter- 
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existenz  der  Nitritbildner  unmöglich  wurde.  Die  salpetrige  Säure  ver- 
schwand dementsprechend  allmälich  aus  den  Lösungen  und  es  traten 
Nitrate  an  ihre  Stelle.  Die  definitive  Beincultivirung  eines  Nitrat- 
bildners gelang  auf  festem  Substrat,  das  durch  Versetzen  einer  ge- 
kochten und  auf  V3  Volum  eingeengten  Gultur  des  Nitritferments  mit 
Silicatlösung  hergestellt  wurde.  In  den  völlig  klar  bleibenden  Lösungen 
selbst  wurde  der  Nitratbildner  nur  mit  Mühe  aufgefunden;  derselbe 
bildet  hier  einen  transparenten  gelatinösen  Uebeizug  auf  Grund  und 
Wandungen  der  Gulturgef&sse  und  präsentirt  sich  mikroskopisch  in 
Form  äusserst  kleiner  und  kurzer  Bacterien  (Ovalformen  in  Haufen 
vereinigt),  die  von  dem  Nitritbildner  durch  ihre  Kleinheit  auffällig 
verschieden  sind. 

Schliesslich  prüfte  Verf.  die  erlangten  Besultate  an  sterilisirten 
Bodenproben  und  konnte  nachweisen,  dass  auch  hier  das  reine  Nitrit- 
ferment, wie  in  der  Lösung,  nur  Nitrite  aus  Ammoniak  bildet,  ohne 
dieselben  weiter  zu  oxydiren,  trotz  der  begünstigenden  physikalischen 
Bedingungen.  Auch  bei  Gegenwart  der  gewöhnlichen  Bodenmikroben 
ferner  blieb  die  gebildete  salpetrige  Säure  im  Boden  unverändert, 
wie  der  Nitratbildner' fehlte.  Erst  wenn  letzterer  gleichzeitig  mit  dem 
Nitritbildner  in  sterilen  Boden  eingeführt  wird,  resultirt  der  nämliche 
Vorgang,  wie  wir  ihn  im  natürlichen  Boden  vor  uns  haben;  dieNitri- 
fication  vollzieht  sich  dann,  ohne  dass  vorübergehend  mehr  als  Spuren 
von  salpetriger  Säure  nachgewiesen  werden  können. 

Der  Beweis,  dass  die  Nitrification  im  Boden  aus  zwei  Perioden 
besteht,  von  denen  jede  durch  specifische  Fermente  bedingt  ist,  dürfte 
hiermit  erbracht  sein.  Buchner  (München). 

J.  Wiesner.  Die  Elementarsiructur  und  das  Wachsthum  der  lebenden 
Substanz  (Wien  1892,  bei  Alfred  Holder,  Gr.-S«,  S.  283). 

Seit  Langem  ist  man  bestrebt,  den  complicirten  Bau  des  Orga* 
nismus  auf  eine  Einheit  zurückzuführen.  Zuerst  unterschied  man  an 
demselben  Organe,  zerlegte  diese  weiters  in  Gewebe  und  diese  end- 
lich in  Zellen.  Bei  den  letzteren  blieb  man  stehen.  Nach  der  heutigen 
Anschauung  bilden  die  Zellen  die  letzten  Einheiten  des  Lebens  und 
Brücke  hat  sie  daher  sehr  bezeichnend  „Elementarorganismen"  ge- 
nannt Aber  bereits  Brücke  liess  durchleuchten,  dass  mit  der  Auf- 
stellung der  Zellen  das  Wesen  der  Organisation  nicht  erschöpft  zu 
sein  braucht  und  betont  ausdrücklich,  dass  der  lebende  Leib  der  Zelle, 
das  Protoplasma,  nicht  etwa  einer  Flüssigkeit  oder  einer  Eiweisslösung 
gleichzustellen  sei,  sondern  einem  organisirten,  etwa  einem  Thierleibe 
vergleichbaren  Gebilde  von  specifischem  kunstreichen  Gefüge. 

Ausgehend  von  diesem  Gedanken  Brücke's  versucht  der  Verf. 
auf  Grund  geistreicher  Speculation  und  unter  Verwerthung  der  wich- 
tigsten Errungenschaften  der  Zellenlehre,  sowie  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen den  geheimnissvollen  Bau  des  Protoplasmas  zu  entschleiern 
und  zu  zeigen,  dass  die  Zellen  nicht  die  letzten  Lebenseinheiten  sein 
können,  sondern  dass  dieselben  ganz  und  gar  zusammengesetzt  sind 
aus  kleinen  Elementargebilden,  welche  die  Attribute  des  Lebens  be- 
sitzen, und  welche  er  Piasomen  nennt.    Nach  W.  ist  die  Zelle  nicht 
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ein  ElemeDtargebilde,  sondern  ein  Aggregat  von  solchen.  Die  Plasome 
verhalten  sich  zur  Zelle  wie  diese  zum  Gewebe. 

W.  baut  seine  Theorie  wesentlich  auf  folgende  Sätze: 

1.  Die  mehr  oder  minder  constante  Anwesenheit  organisirter 
Individualitäten  (Kern,  Ghlorophyllkörner,  Piastiden  u.  s.  w.)  in  der 
Zelle  lehrt  eindringlich,  dass  die  Zelle  nicht  das  letzte  Elementar- 
organ der  Lebewesen  sein  könne. 

2.  Da  alle  organisirten  Individualitäten  der  Zelle  erfahrungs- 
gemäss  aus  ihresgleichen  oder  den  entsprechenden  organisirten  An- 
lageU;  und  zwar  nur  durch  Theilung  entstehen,  so  ist  anzunehmen, 
dass  alles  Organisirte,  was  innerhalb  der  Zelle  vorkommt,  sich  durch 
Theilung  und  nicht  spontan  bildet. 

3.  Der  Kern  enthält,  wie  die  karyokinetisohen  Vorgänge  lehren, 
organisch  sich  theilende  Individualitäten,  und  auch  im  Protoplasma 
kommen  dieselben  fast  constant  vor.  Es  ist  also  weder  der  Kern,  noch 
das  Protoplasma  als  eine  letzte  organische  Einheit  anzusehen.  Viel- 
mehr wird  man  zur  Annahme  gedrängt,  dasä^  in  beiden  letzte  Ele- 
mentargebilde auftreten,  die  in  ähnlicher  Weise  in  ihnen  organisch 
verbunden  sind  wie  die  Zellen  in  einem  Gewebe,  und  sich  zu  einander 
verhalten  wie  die  Zellen  eines  Gewebes.  Die  Eotstehung  und  Ent- 
wiekelung  der  Wand  deuten  darauf  hin,  dass  analoge  Elementarorgane 
auch  die  Zellhaut  constitniren. 

4.  Die  Theilungsfähigkeit  innerhalb  der  Zelle  reicht  weiter,  als 
die  directe  Beobachtung  aunehmen  Hess.  Eine  Grenze  der  Theilbarkeit 
der  lebenden  Substanz  muss  aber  existiren.  Die  letzten  Theilungskörper 
der  Zelle  sind  es  eben,  die  Verf.  als  die  wahren  Elementarorgane  der 
lebenden  Wesen  betrachtet.  Diese  Piasomen  haben  vor  Allem  die 
Fähigkeit  der  Theilung;  da  sie  sich  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze 
fortwährend  theileu,  so  müssen  sie  auch  die  Fähigkeit  des  Wachs- 
thums  haben;  diese  Eigenschaft  begründet  aber  die  Fähigkeit  der 
Assimilation.  Den  Piasomen  sind  also  die  drei  Grundeigenthümlich- 
keiten  der  lebenden  Substanz  zuzusprechen:  Theilung,  Wachsthum, 
Assimilation.  Die  Piasomen  haben  aber  auch  gleich  manchen  Zell- 
arten die  Fähigkeit,  zu  höheren  Einheiten  zu  verschmelzen. 

5.  Auf  niederer  Stufe  der  Organisation  (z.  B.  bei  den  Schizo- 
pbyten)  bilden  die  Piasomen  keinerlei  erkennbare  Individualitäten 
innerhalb  der  Zelle  aus.  Bei  niederen  Pilzen  entstehen  aus  den  Pia- 
somen bloss  Vacuolen  und  rudimentäre  Kerne,  und  die  Piasomen, 
welche  die  Zellhaut  bilden,  sind  so  klein,  dass  sie  nicht  einmal  in 
herangewachsener  Form  —  als  Dermatosomen  —  erkennbar  werden. 
Von  den  Algen  aufwärts  erscheinen  als  individualisirte  Producte  der 
Piasomen  schon  die  verschiedenartigsten  Inhaltskörper. 

Aber  selbst  bei  den  Jhöchsten  Pflanzen  kann  es  vorkommen,  dass 
die  Piasomen  einer  Zelle  sich  nur  zu  Dermatosomen  umbilden,  also 
nur  zur  Hautbildung  herangezogen  werden.  Wo  die  Piasomen  nicht 
besondere  Individualitäten  der  Zelle  ausbilden,  constitniren  sie  bloss 
das  Protoplasma. 

6.  Das  Wachsthum  des  Protoplasmas,  des  Kernes,  der  Zellhaut 
und  Oberhaupt  aller  organisirten  Theile  der  Zelle  erfolgt  in  ähnlicher 
Weise,    wie   das  Wachsthum   eines  vielzelligen  Organes;    wie    dieses 
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durch  TheiluDg  und  Wachsthum  der  Zellen,  so  wachsen  jene  durch 
Theiluug  und  Wachsthum  der  Plasomeu.  Die  Piasomen  wachsen 
in  Folge  von  Stoffaufnahme,  welche  durch  Absorption  und  Diffusion 
vermittelt  wird. 

Auch  von  zoologischer  Seite  ist  bereits  der  Versuch  unter- 
nommen worden,  die  Zelle  als  einen  Gomplex  von  Elementargebilden 
hinzustellen.  Dieser  Versuch  ging  beicanntlich  von  Altmann  aus. 
Während  jedoch  dieser  die  letzten  Lebenseinheiten  (Bioblasten)  als 
KJrystalle  aufzufassen  geneigt  ist,  schreibt  ihnen  W.  eine  besondere, 
von  der  molekularen  abweichende  Structur  zu.  üeberhaupt  stellt  W. 
die  Organismen  zu  den  Anorganismen  in  scharfen  Gegensatz:  die 
Kluft,  welche  gerade  die  neueren  Forschungen  zwischen  beiden  ge- 
schaffen, erscheint  ihm  zu  gross,  als  dass  man  derzeit  daran  denken 
könnte,   das  Lebende  durch  das  Leblose  zu  erklären. 

In  völligen  Gegensatz  zur  herrschenden  Lehre  stellt  sich  der 
Verf.  mit  seiner  Theorie  des  Wachsthums.  Mit  dem  Bestreben  der 
Botaniker,  das  Wachsthum  durch  molekulare  Processe  zu  erklären, 
brechend,  führt  W.  das  organische  Wachsthum  in  letzter  Linie  auf 
Theilung  der  Piasomen  zurück  und  das  Wachsthum  dieser  nicht  auf 
eine  einfache  Combination  molekularer  Processe,  wie  sie  etwa  beim 
Entstehen  eines  Krystalls  ins  Spiel  kommen  mögen,  sondern  auf  eines 
grossen  Gomplex  solcher,  den  wir  derzeit  nicht  erfassen  und  den  wir 
unter  dem  Worte  Organisation  begreifen.  Getreu  seinem  Grundsatz, 
dass  alles  Lebende  nur  wieder  aus  Lebendem  hervorgeht,  von  den 
verschiedenen  Pflanzen-  und  Thierformen  herab  bis  zu  den  Individua- 
litäten der  Zelle:  Kern,  Chlorophjllkörner  und  den  kleinsten  derselben 
bis  zu  den  Piasomen  herab,  nimmt  er  in  weiterer  Gonsequenz  an, 
dass  auch  die  Piasomen  nur  aus  ihresgleichen  entstehen  und  nicht 
spontan  wie  etwa  die  Krystalle. 

Mit  den  wenigen  Bemerkungen  erscheinen  nur  die  Grundgedanken 
des  ganzen  Werkes  skizzirt.  Dasselbe  behandelt  aber  noch  eine  ganze 
Reihe  naturwissenschaftlicher  Probleme,  und  zwar  die  Grenzen  der 
organischen  Theilbarkeit,  die  Vererbung,  den  Generationswechsel,  Para- 
sitismus und  manches  andere  von  ganz  neuen  Gesichtspunkten,  so 
dass  das  Buch  nicht  nur  den  Botaniker  und  Zoologen,  sondern  jeden 
Naturforscher  in  hohem  Grade  interessiren  wird. 

Molisch  (Graz). 

C*  Correns.  Zur  Kenntniss  der  inneren  Structur  der  vegetabilischen 
Zellmembranen  (Pringsheim's  Jahrbücher  f.  wiss.  Botanik  XXIII, 
S.  254  bis  388). 

In  dieser  Arbeit  tritt  der  Verf.  in  mehreren  Punkten  auf  Seite 
der  bekannten  Nägeli 'sehen  Anschauungen. 

Da  ein  grosser  Theil  der  Abhandlungen  rein  theoretischen  Er- 
wägungen gilt,  so  bin  ich  bezüglich  dieser  gezwungen,  auf  das  Original 
zu  verweisen  und  mich  auf  das  Thatsächliche  zu  beschränken. 

1.  Was  die  Streifung  der  Zellhaut,  und  zwar  die  direct  unterm 
Mikroskop  sichtbare  anbelangt,  so  kann  dieselbe  entweder  durch 
ungleichmässige  Verdickung  (Nadelholztrachoiden)  oder  durch  Diffe- 
renzirung  (Bastzellen,     Oberhaut    der  Hyacinthenblätter)   zu    Stande 
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kommen.  Das,  was  also  gewöhDÜch  als  Streifung  der  OoDiferentra- 
eboiden  ausgegeben  wird,  ist  demnach,  wie  bereits  Dippel  betonte, 
keine  Streifung  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  eine  sebraubige  Ver- 
dickung. 

Die  eigentliche,  auf  Differenzirung  beruhende  Streifung  hat  in 
einer  Wechsellagerung  von  wasserarmen  und  wasserreichen  Schichten 
ihren  Grund.  Andere  Momente,  wie  Unterschiede  in  der  chemischen 
Zusammensetzung,  könnten  nur  indirect  an  dem  Zustandekommen. der 
Streifung  betheiligt  sein,  die  Heranziehung  solcher  erscheint  aber 
nicht  nothwendig,  da  Nägeli's  Macularhjpothese  zur  Erklärung  aus- 
reicht. Die  Ursache  des  Sichtbarseins  der  Streifung  ist  also  erklärbar, 
die  Ursache  ihres  Entstehens  aber  in  völliges  Dunkel  gehüllt  und  mit 
der  Thätigkeit  des  Protoplasmas  aufs  innigste  verbunden. 

2.  Die  Schichtung  der  Zelihaut  beruht  entweder  auf  Wasser- 
ffehaltsdifferenzen  (Apocyneenbastfasern,  Stärkekörner),  oder  aber  auf 
Sabstanzdifferenzen  (Mark-Steinzellen  von  Podocarpus,  Bastzellen  der 
Chinarinde).  Zwischen  beiden  Extremen  kommen  Uebergänge  vor. 

Molisch  (Graz). 

M-  VerWOm.  Die  physiologische  Bedeutung  des  Zeltkernes  (Pflüger^s 
Archiv,  LI,  S.  1—118). 

Anknüpfend  an  meist  morphologische  Arbeiten  Qber  die  physio- 
logische Bedeutung  des  Zellkernes  anderer  Forscher,  hat  sich  diesmal 
der  Verf.  der  „Protistenstudien"  zur  Aufgabe  gestellt,  mit  Hilfe 
des  Experimentes  in  diese  Frage  weiter  einzudringen.  Die  Methode, 
welcher  er  sich  hierbei  bediente,  ist  die  von  ihm  bereits  benutzte 
der  Elimination,  der  einzigen,  welcher  exacte  und  unzweifelhafte 
Ergebnisse  in  der  operativen  Physiologie  zu  verdanken  sind^  wenn  es 
gilt,  die  Function  eines  Organes  zu  ergründen.  Mit  Schere  oder 
Lanzette  wurden  Protozoon,  welche  die  ausschliesslichen  Versuchs- 
objecto  waren,  so  getheilt,  dass  ihr  Körper  in  kernhaltige  und  kern- 
lose Stocke  zerfiel.  Letztere  bildeten  dann  hauptsächlich  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung.  Die  Thiere,  welche  hierbei  in  Verwendung 
kamen,  waren  Thalassicolla  pelagica,  zanclea,  nucleata,  Astro- 
lithium  cruciatum  aus  der  Gruppe  der  Badiolarien,  ferner  wurden 
von  den  Foraminiferen,  Orbitolites  complanatus,  Amphiste- 
gina  lessonii  und  endlich  die  Burraria  truncatella  zu  den  Ver- 
suchen benutzt,   welch  letztere  den  heterotrichen   Infusorien  angehört. 

Als  ganz  besonders  günstige  Versuchsobjecte  erwiesen  sich  einige 
Vertreter  der  Badiolarien,  deren  Körper  bekanntlich  aus  dem  Ecto-  und 
Endoplasma  besteht,  und  der  die  sogenannte  Centralkapsel  in  sich 
birgt.  Nach  aussen  von  dieser  ist  das  Plasma  in  eine  Vacuolen-  und 
eine  Schleimschicht  differenzirt,  während  sich  der  Kern  in  der  von 
der  Kapsel  eingeschlossenen  Sarcode  befindet.  Mittelst  eines  Schnittes 
oder  eines  Stiches  in  die  Schleim-  und  Vacuolenschicht  wurden  kern- 
lose, aus  den  beiden  zuletzt  genannten  Schichten  bestehende  Stücke 
and  kernhaltige,  respective  isolirte  Gentralkapseln  geschaffen.  Die  Be- 
obachtung der  kapsei-  und  kernlosen  Theile  ergab,  dass  sie  bald 
wieder  nach  Ueberwindung  des  Operationsreizes  die  Form  eines  nor- 
malen Individuums   annahmen,-  Pseudopodien  aussandten,  sogar   auch 
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Nahrung  mittelst  Pseudopodien  an  sieh  brachten,  ohne  sie  aber  ver- 
dauen zu  können.  Das  endliche  Schklcsal  solcher  Stücke  war  stets 
Degeneration,  welche  aber  durch  Einfuhren  einer  Gentralkapsel  hintan- 
gehalten werden  konnte.  Isolirte  Gentralkapseln  hingegen  regenerirten 
sich  zu  vollständigen  Thieren,  die  sich  durch  nichts  von  normalen 
unterschieden.  Die  Begeneration  erfolgte  in  der  Weise,  dass  zunächst 
Pseudopodien  durch  die  Poren  der  Gentralkapsel  vorgestreckt  wurden, 
dann  entstand  die  äussere  Schleimhülle  und  zuletzt  erst  die  Vacuolen- 
schlcht,  wodurch  das  Thier  wieder  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  sich 
schwebend  an  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  erhalten.  Von  Interesse 
sind  diesbezüglich  besonders  die  Mittheilung  des  Autors  über  die 
Bildung  der  Vacuolen.  Sie  entstehen  dadurch,  dass  kleine  Wasser- 
theilchen  in  das  Innere  der  Schleimhülle  difundiren.  Da  aber  hierbei 
die  im  Meerwasser  gelösten  Salze  nicht  mit  aufgenommen  werden,  so 
wird  es  erklärlich,  dass  auf  diese  Weise  das  sonst  specifisch  schwerere 
Thier  im  Wasser  schweben  kann.  Weiters  ergaben  die  Versuche,  dass 
kernlose  Gentralkapsel  ebenso  wie  die  kapsellose  Hülle  nach  einem 
scheinbar  normalen  Zustand  ebenfalls  dem  Absterben  anheimfielen. 
Das  Gleiche  wurde  auch  ftlr  kernlosen  Eapselinhalt  festgestellt. 

Aus  den  Experimenten  ergab  sich  femer  der  allgemein  giltige 
Satz,  dass  die  Degenerationserscheinungen  kernloser  Protoplasmamassen 
vollständig  identisch  mit  den  am  intacten  Thier  hervorgerufenen  Seiz- 
erscheinungen  sind  ui^4f«<^i^S^jtRgMlst^^^  begriffene  Plasma  durch 
Berührung  oder  Yey^gUßlg  imr^S^)fm  kernhaltigen  Plasma  vor 
der  Degeneration  braHim  wird.  Diese  T^kche  stellte  der  Verf.  nicht 
bloss  durch  Versnobe  a%fpidjpj^rft^«.wi^\  B.  an  Thalassicolla, 
sondern  auch  an  AoMminiteren, %Te^rbit|lites,  fest.  An  diesem 
Thier  studirte  er  titeieryauch  in  sehr  eifaihender  Weise  die  Bildung 
der  Pseudopodien  "•^^T^ffi^y^rf^tWT  ^^"  au  ihnen  hervorgerufenen 
Veränderungen.  Auch  über  dlö  Athmung  kernloser  Theilstücke  von 
Protisten,  und  zwar  von  Burraria  truncatella,  finden  wir  bei  V. 
Angaben.  Es  ergab  sich,  dass  die  kernlosen  Theilstücke  ebenso  wie 
die  kernhaltigen  des  Sauerstoffes  zu  ihrer  Erhaltung  bedürfen  und 
dass  sie  ohne  denselben  in  kurzer  Zeit  zugrunde  gehen. 

Nun  wollen  wir  uns  zum  theoretischen  Theil  der  vorliegenden 
Arbeit  wenden,  in  welchem  der  Autor  zunächst  einen  kurzen,  objecüv 
gehaltenen  Ueberblick  der  Ansichten  früherer  Autoren  über  die  Be- 
deutung des  Kernes  in  der  Zelle  gibt,  ehe  er  sich  der  Aufgabe  unter- 
zieht, auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  eine  Anschauung  zu 
gründen,  „die  nicht  bloss  allen  Thatsachen  gerecht  wird, 
sondern  die  sich  aus  den  Thatsachen  selbst  ergibt". 

Aus  den  gewonnenen  Erfahrungen  ersehen  wir,  dass  weder  der 
Kern  für  sich  allein,  noch  auch  das  kernlose  Plasma  dauernd  am 
Leben  erhalten  werden  kann.  Dabei  ^eht  aber  hervor,  dass  der  Kern 
immerhin  eine  äusserst  wichtige  Bolle  in  der  Lebensthätiffkeit  der 
Zelle  einnehmen  mag,  wie  dies  nicht  bloss  die  morphologischen 
Arbeiten  Korschelt's  und  Haberlandt's  zeigen,  sondern  wie  dies 
auch  unzweifelhaft  durch  das  Experiment  dargethan  wurde.  Denn  das 
des  Kernes  beraubte  Plasma  zeigte  sowohl  einen  Ausfall  des  Ver- 
brauches, als  auch  der  Production  gewisser  Stoffe,  andererseits  konnte 
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durch  Zuf&hren  eines  Kernes  das  kernlose  Plasma  zur  normalen 
Lebensthätigkeit  angeregt  werden.  Es  mass  sich  also  zwischen  Zellkern 
und  Zellplasma  um  Wechselbeziehungen  handeln,  beide  müssen  sich 
am  Stoffwechsel  der  ganzen  Zelle  betheiligen.  Dieses  Verhältniss  sucht 
der  Verf.  durch  ein  Schema,  welches  uns  bereits  aus  seinen  psycho- 
physiologischen Protistenstudieu  bekannt  ist,  zu  veranschaulichen. 
Somit  Ifisst  sich  also  der  Satz  aufstellen:  Der  Einfluss  des  Kernes 
auf  die  Thätigkeit  der  Zelle  beruht  auf  seinen  Stoffv^echselbeziehungen 
zum  Protoplasma. 

Für  den  lebenden  Organismus  sind  die  als  Stoffwechsel  bezeich- 
neten Vorgange  die  am  meisten  charakteristischen  Merkmale.  Nach 
aussen  kommt  der  Stoffwechsel  durch  verschiedene  Lebenserschei- 
nungen zum  Ausdruck,  welche  in  drei  Gruppen  zusammengefasst 
werden  können: 

1.  Stoff?er brauch, 

2.  Stoffproduction, 

3.  Energieproduction. 

Der  Stoffverbrauch  und  die  Stoffproduction  besteht  in  Ernährung, 
Athmung,  Secretion  und  Wachsthum.  In  welcher  Beziehung  der  Kern 
zu  diesen  Erscheinungen  steht,  verweist  V.  auf  die  Experimente  und 
berührt  eingehend  nur  das  Verh&ltniss  des  Kernes  zur  Fortpflanzung. 
Speciell  betont  er  die  Unhaltbarkeit  der  Annahme,  dass  der  Kern 
allein  als  der  Träger  der  Vererbun^gsstoffe;ZU  betrachten  ist,  vielmehr 
betheiligen  sich  sowohl  Plasma  als  auch  der,K!ern  an  der  Vererbung. 
Dies  kommt  in  einfachster  und  ursprünglichster  .Weise  bei  der  Fort- 
pflanzung durch  Theilung  zum  Ausdruck.  Auch  die  Erscheinung  der 
Energieproduction  lässt  sich  aus  den  Stoffwechselbeziehungen  zwischen 
Aussenwelt,  Zellplasma  und  Zellkern  erkläridn.  Am  deutlichsten  tritt 
dies  in  der  Lebenserscheinüng  defSewegqng  hervor,  welche  sich  aus 
zwei  Phasen  zusammensetzt,  nämlich  der  der  Expansion  und  der 
der  Gontraction.  Durch  wechselseitiges  Auftreten  dieser  beiden 
Vorgänge  kommt  Bewegung  zu  Stande.  Zur  Erforschung  dieser  Vor- 
gänge eignen  sich  nach  der  Ansicht  desVerf's  nicht  hochentwickelte 
Gewebe,  wie  etwa  der  quergestreifte  Muskel  höherer  Thiere,  sondern 
das  formlose  Plasma  der  Bbizopoden.  Wie  bereits  hingewiesen,  hat 
V.  in  sehr  eingehender  Weise  die  Bildung  der  Pseudopodien  bei 
Orbitolites  studirt  und  beschrieben.  Die  Expansion  besteht  hier 
darin,  dass  das  Plasma  in  der  Axe  des  Pseudopods  centrifugal 
strömt  und  schliesslich  an  der  äussersten  Spitze  des  Pseudopods  seit- 
wärts liegen  bleibt,  um  neuem  nachströmenden  Plasma  Platz  zu  machen. 
Auf  einen  Beiz  hin  fliesst  das  Plasma  in  centripedaler  Richtung  und 
dies  ist  die  zweite  Phase  der  Bewegung,  die  Gontraction.  Als  Ursache 
f&r  die  Expansion  nimmt  V.  einen  positiven  Gbemotropismus  nach 
Sauerstoff,  also  einen  positiven  Oxygenotropismus  an,  was  bereits  aus 
den  Versuchen  Kühne's  hervorging.  Durch  Sättigung  mit  Sauerstoff 
büsst  die  strömende  Protoplasmamasse  ihren  positiven  Oxygenotro- 
pismus ein  und  damit  auch  die  Bewegung.  Als  treibendes  Moment 
Itkr  die  Gontraction  hingegen  betrachtet  der  Verf.  einen  Gbemotro- 
pismus, der  durch  gewisse,  unter  dem  Einfluss  des  Kernes  gebildete 
Stoffe  bedingt  ist  und  welcher   auf  das  gereizte  Plasma  als  positiver 
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Ghemotropismus  einwirkt  Sehr  interessant  sind  seine  diesbezögliehen 
weiteren  Ausführungen,  die  viele  neue  und  wichtige  Gesichtspunkte 
eröffnen.  Cori  (Prag). 


C.  Phis&lix.    Sur   la    nature  du  mouvement  des  chromatophores  des 
CSphalopodes  (Compt.  Bend.  Acad.  Sc.  CXIII,  16,  p.  510). 

R.    Blanchard«    A    propos    des    chromatophares   des    Cephalopodes 
(Extrait)  (Ibid.  17,  p.  565). 

Gegen  die  Ansicht,  welche  die  Bewegung  der  Ghromatophoren 
als  eine  amöboide  ansieht  (Blanchard),  yertheidigt  Phisalix  die- 
jenige, welche  sie  auf  die  rapide  Wirkung  von  Muskeln  zurOckftlhrt. 
Der  Verf.  unterscheidet  an  ersteren  dreierlei  Arten  von  Bewegungen, 
nämlich:  1.  zitternde  (Tremulation),  welche  wie  sehr  kleine,  kaum 
sichtbare  Stösse  erscheinen,  abhängig  vom  Nervensystem ;  2.  schwin- 
gende Wellenbewegungen^  nur  nach  dem  Tode,  und  endlich  3.  aciiv 
bewegliche  Function,  nur  beim  lebenden  Thier,  ihm  zum  Schulz 
dienend.  Es  sind  diese  letzteren  Beflexbewegungen  allein  vom  Central- 
nervensystem  abhängig,  und  zwar  zunächst  vom  subösophagealen 
Ganglion,  dessen  Zerstörung  die  Ghromatophoren  lähmt.  Einseitige 
Verletzung  bewirkt  anderseiti^e  Lähmung.  Doch  auch  vom  Ursprung 
des  Sehnerven,  der  vom  Gehirn  (Ganglion  supra-oesophag.)  entspringt, 
besteht  ähnliche  Abhängigkeit,  aber  gleichseitige. 

Die  Bewegung  der  Ghromatophoren  hat  zwei  Phasen,  das  der 
Ausdehnung  und  das  der  Zusammenziehung,  zurückzuführen  auf 
Muskelthätigkeit,  wie  ein  Versuch  beweisen  soll,  und  auf  die  Elasti- 
cität  der  Zelle.  Die  Ghromatophore  ist  mithin  eine  elastische  Pigment- 
kugel, deren  Ausdehnung  durch  Badiärmuskeln  bewirkt  werde. 

Blanchard  hebt  dagegen  hervor,  dass  diese  radiären  Fasern 
zwar  schon  längst  bekannt  seien,  doch  sind  es  Bindegewebsfasern, 
wie  eine  histologische  Untersuchung  ergibt  (1882). 

Frenzel  (Berlin). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

G.  Fritsch.«   Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  schwach  elektrischen 
Fische  (Berl.  Akad.  Sitzungsber.  1891,  XLIV,  S.  941). 

Bezugnehmend  auf  einen  von  E.  du  Bois-Beymond  erstatteten 
Bericht  (Sitzungsber.  XII,  26.  Februar  1891,  S.  223  f.)  über  die 
Beise  des  Verf.*s  nach  Aegjpten  beschreibt  dieser  zunächst  den  Ur- 
sprung der  elektrischen  Nerven  der  Mormyriden  aus  dem  Bücken- 
mark, wo  sie  als  breite  Axencylinderfortsätze  aus  grossen  multipolaren 
Zellen  in  der  Gegend  des  Schwanzabschnittes  austreten,  um  an  die 
Platte  in  den  sogenannten  Zapfen  als  feine  Fibrillen  zu  gelangen.  Die 
Ganglienzellen  im  Besonderen  sind  bei  ihrer  beträchtlichen  Grösse 
zarte  Gebilde  und  nicht  leicht  zu  fixiren  (Ghromgemische,  dann 
Osmium).  Sie  enthalten  einen  oder  zwei  bläschenförmige  Kerne  mit 
Nucleolua.  Die  Axencylinderfortsätze  enthalten  schon  in  der  grauen 
^Substanz  eine  Markhülle  (Osmiumreaction),  sich  so  von  den  Proto- 
'  plasmafortsätzen   unterscheidend,    die    mit    denen   von  Nachbarzellen 
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Anastomosen  bildeD,  welche  Zellen  in  Nestern  angeordnet  sind 
und  streckenweise  fehlen.  Ueberraschend  ist,  dass  die  elektrischen 
Ner?en  nach  Verlassen  des  Bückenmarkscanales  sowohl  dorsal,  wie 
Teotral  ein  Chiasma  bilden.  Die  ,,Zapfen'\  eigenthQmliche  Verlän- 
gerongen  der  Platten,  fasst  der  Verf.  als  „Nerventräger"  auf,  der 
§ohle  an  den  motorischen  Endplatten  der  Muskeln  vergleichbar.  Der 
Verf.  hat  sich  sodann  Ton  dem  Zusammenhang  der  Fibrillen  im  Inneren 
jenes  Zapfens  mit  den  Axenfibrillen  der  zutretenden  Nerven  überzeugt. 
Wahrscheinlich  lösen  sich  weiterhin  diese  Fibrillen  gegen  die  Platte 
hin  in  Körnehen  auf,  ohne  dass  also  eine  Ausbreitung  faseriger 
Nervenelemente  stattfindet. 

Beste  der  verwandelten  Muskeln  sind  noch  vorhanden  und  ist 
die  Maskeistreifung  in  vollkommener  Weise  erhalten,  und  zwar  im 
Inneren  der  Platten. 

Die  Zapfen  liegen  zunächst  theils  hinter  den  Platten,  theils  vor 
ihnen,  doch  treten  sie  stets  von  hinten  her  mit  ihnen  in  Verbindung, 
ZQ  welchem  Behufe  sie  dieselben  erforderlichenfalls  durchbohren, 
was  sogar  als  Doppeldurchbohrung  zweimal  erfolgen  kann  (Mormyrus 
Isidori  nnd  M.  bovei). 

Hinsichtlich  der  Geschlechtsorgane  glaubt  Verf.  den  bisher  un- 
bekannten Hoden  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöffnung  zwischen  den 
Darm  und  den  üreteren  eingeklemmt  gefunden  zu  haben,  als  einen 
weiten,  kurzen  Schlauch. 

Der  Verf.  hat  endlich  mit  dem  Multiplicator  eine  Ablenkung 
der  Nadel  im  Sinne  eines  im  Körper  des  Fisches  vom  Schwanz  zum 
Kopf  aufsteigenden  Stromes  constatirt  (Bestätigung  der  BegelPa ein i's). 
Bei  ermatteten  Thieren  kann  entgegengesetzte  Ablenkung  erfolgen, 
vielleicht  durch  eine  der  willkürlich  erzeugten  Stromesrichtung  ent- 
gegengesetzte Polarisation.  Zur  Beurtheilung  der  Jodkalinmelektrolyse 
erwiesen  sich  die  Schläge  als  zu  schwach. 

Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Athmung. 

Fr.  B[raU8  und  Fr.  ChVOStek.  Ueber  den  Mnfiu88  von  Krankheiten 
auf  den  respiratorüchen  Gaswechael  und  über  Sauerstafftherapie 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1891,  Nr.  33). 

Die  Versuche,  welche  an  Patienten  mit  verschiedenen  klinischen 
Formen  der  Anämie  (perniciöse,  secundäre  Anämie,  Chlorose),  Leu> 
kämie  und  Krebskachexie  angestellt  wurden,  zeigten  zunächst,  dass  die 
Bestinunungsgrössen  des  Ga&wechsels  dieser  Kranken  im  nüchternen 
Zustand,  rein  zahlenmässig  betrachtet,  sich  durchaus  innerhalb  der 
bei  gesunden  Menschen  beobachteten  Grenzen  bewegen.  Die  meisten 
der  untersuchten  Kranken  zeigten  in  Ansehung  ihrer  Körperconstitution 
eine  auffallend  hohe  Ventilationsgrösse.  Die  Nahrangsaufnahme  stei- 
gerte ausnahmslos  den  Gaswechsel  der  Patienten  relativ  bedeutend; 
io  einer  kleinen  Anzahl  von  mit  den  Kranken  angestellten  Arbeits- 
versuchen endlich  zeigte  sich,  dass  auch  Muskelanstrengungen  (noch 
weit  mehr  als  die  Verdauung)  den  Sauerstoffverbrauch  und  die  Kohlen* 
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säureproductioD  der  Patienten  in  die  Höhe  treiben;  dabei  sank  aber 
der  respiratorische  Co^fficient  stets,  während  er  bei  Arbeitsversuehen 
Gesunder  steigt. 

Bei  Untersuchung  des  Einflusses  des  erhöhten  Sauerstofipartial- 
druckes  in  der  Inspirationslufl  auf  den  Athmungsprocess  wurde  meist 
ein  aus  ungefähr  10  Yolumtheilen  Stickstoff  und  90  Volumtheilen 
Sauerstoff  bestehendes  Gasgemisch  geathmet.  Das  subjective  Befinden 
gesunder  und  kranker  Menschen  wird  auch  durch  lange  fortgesetztes 
Einathmen  eines  solchen  Gemenges  nicht  auffallend  beeinflusst;  ebenso- 
wenig stellen  sich  bestimmte,  objectiv  nachweisbare  Symptome  ein. 
Bei  dem  Bedürfnisse  überlassenem  Athmen  wird  auch  das  Athem- 
volumen  nicht  wesentlich  kleiner.  Während  eines  kurzen,  bei  ruhigem 
Bespiriren  zehn  Minuten  kaum  überdauernden  anfanglichen  Stadiums 
der  Bespirationsversuche  mit  dem  erwähnten  Gasgemenge  konnte 
regelmässig  eine  beträchtliche  Zunahme  der  procentischen  Sauerstoff- 
aufnahme festgestellt  werden,  deren  Grösse  manchmal  bis  auf  das 
Doppelte  der  normalen  Sauerstoffabsorption  wuchs.  Im  weiteren  Ver- 
laufe der  Versuche  sank  die  Sauerstoffaufnahme  ebenso  regelmässig 
wieder  zur  Norm,  oder  sogar  etwas  unter  dieselbe.  Da  diese  anfäng- 
liche Steigerung  der  0-Absorption  auch  bei  anämischen  Patienten  mit 
hochgradig  herabgesetztem  Hämoglobingehalt  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  mehr  aufgenommene  Sauer- 
stoff in  den  Geweben,  respective  im  Protoplasma  selbst  gebunden  und 
aufgespeichert  wird.  Muskelarbeit  während  des  Bespirirens  derartiger 
sauerstoffreicher  Gemenge  erzeugt  nur  eine  wenig  beträchtliche  weitere 
Erhöhung  der  Sauerstonzehrung.  Die  Eohlensäureproduction  war  gleieh- 
/alls  nur  im  Beginne  eines  jeden  Bespirations Versuches  etwas  erhöbt, 
der  Werth  des  respiratorischen  Goefficienten  stets  vermindert.  Die 
therapeutischen  Sauerstoffinhalationen  an  Anämischen  und  Lenkämikern 
erwiesen  sich  als  gänzlich  erfolglos.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioii. 

M.  Abeles.     Ueher   ein    Verfahren  mm  Enteiitvetssen  des  Blutes  für 
die  Zucherhestimmung  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XV,  6,  S.  495 j. 

Die  Abscheidung  der  Eiweisskörper  erfolgt  durch  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Zinkacetat  (oder  Gblorzink). 

Man  bereitet  sich  ein  Gemisch  von  Alkohol  abs.  und  5  Procent 
Zinkacetat.  Von  diesem  bringt  man  in  ein  Becherglas  so  viel  Gubik- 
eentimeter,  als  man  Gramme  Blut  zu  untersuchen  beabsichtigt.  Letz- 
teres lässt  man  aus  der  Ader  bis  zu  der  durch  einen  Vorversuch 
mit  Wasser  ermittelten  und  markirten  Höhe  einfliessen.  Ma^n  filtrirt 
nun  durch  ein  mit  Alkohol  angefeuchtetes  Faltenfilter,  wäscht  mit 
9(>-  bis  95procentigem  Alkohol  nach,  bringt  den  Bückstand  auf  ein  mit 
Alkohol  angefeuchtetes  StQck.  Leinwand  und  presst  mit  der  Hand* 
presse  scharf  aus.  Der  PressrOckstand  wird,  so  gut  es  gebt,  aus  dem 
Papier  geschält  und  in  einer  Schale  mit  dem  PistuII  zerdrückt,  daun 
mit  Alkohol  zu  einem  feinen  Schlamm  zerrieben  und  auf  ein  neues 
Faltenfilter  gebracht.  Auch  das  abgelöste  Papier  wird  mit  den  daran 
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bafteDden  fiesten  des  Goagulums  in  Alkohol  zerrieben,  dieser,  sowie 
der  durch  das  Auspressen  gewonnene,  gleichfalls  aufs  Filter  gebracht, 
nacbgewaschen,  die  Masse  nochmals  ausgepresst;  und  die  abrinnende 
Flüssigkeit,  wenn  nöthig  filtrirt,  mit  den  früheren  Filtraten  vereinigt. 
Aus  den  gesammteu  Flüssigkeiten  wird  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  kohlensaurem  Natrium  (1 : 5)  das  Zink  ausgefällt.  Das  Filtrat  von 
kohlensaurem  Zink  wird  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  auf  20 
bis  30  Cubikcentimeter  eingedampft,  in  einen  Maasscylinder.  gespült, 
neuerdings  mit  drei  bis  vier  Tropfen  Zinkacetat  und  kohlensaurem 
Natrium  bis  zum  Eintritt  der  alkalischen  Beacüon  versetzt,  auf  das 
ursprüngliche  Volumen  aufgefüllt  und  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt. 
Gontrolbestimmungen  beweisen  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

H.  Winternitz.  Beiträge  Tswr  Alkaliimfrle  des  Blutes  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XV,  6,  S.  505). 

W.  bestimmte  die  Alkalescenz  des  Eaninchenblutes  im  Wesent- 
lichen nach  der  Methode  von  Jaksch,  nur  benutzte  er  zur  Titrirung 
Vio  Normal- Weinsäurelösung,  welche  durch  Auflösen  der  Weinsäure 
in  lOprocentiger  Natriumsulfatlösung  statt  in  Wasser  hergestellt  worden 
war.  £r  fand,  dass  dieselbe  fQr  10  Cubikcentimeter  Blut  einer  Alka- 
lescenz von  0165  Gramm  Natriumhydroxyd  entsprach.  Sie  nahm  bei 
der  Gerinnung  ab  und  war  im  arteriellen  Blute  dieselbe  wie  im  £r- 
stickungsblute.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Oulland  G.  Lovell.  On  the  funcUon  of  the  tonsils  (Vortrag,  ge- 
halten in  der  medicinisch-chirurgischen  Gesellschaft  in  Edinburg  am 
8.  Juli  1891). 

Nach  einer  Beschreibung  des  Tonsillenbaues  bespricht  Verf..  die 
älteren  Theorien  über  die  Function  der  Tonsillen  und  kommt  auf 
Grund  seiner  Kritik  und  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  zu  folgen- 
den Schlüssen : 

1.  Die  Tonsillen  sind  Organe,  um  die  Beproduction  der  Leuko- 
cyteo  zu  fördern. 

2.  Diese  Beproduction  findet  statt  durch  mitotische  Theilung  der 
schon  vorhandenen  Leukocyten. 

3.  Die  jungen  Leukocyten  werden  theilweise  der  Girculation  zu- 
geführt durch  Lymphbahnen,  welche  in  der  Tonsille  entspringen,  theils 
bleiben  sie  als  „stationäre''  Zellen  in  der  Tonsille,  und  theils  wandern 
sie,  das  Epithelium  durchdringend,  in  die  Krypten. 

4.  Die  letztgenannten  Leukocyten  gehen  auf  die  Oberfläche  der 
Tonsillen,  nehmen  daselbst  fremde  Körperchen,  namentlich  Mikro- 
organismen auf,  welche  sonst  in  die  Tonsillen  eindringen  würden. 

5.  Beim  menschlichen  Individuum  bilden  die  Zungen-  undBachen- 
tonsille,  sowie  die  diffuse  Adenoidinfiltration  an  der  unteren  Fläche 
des  weichen  Gaumens  einen  schützenden  Bing  oder  eine  Zone  zwischen 
dem  Munde,  in  welchem  ein  Ueberfluss  an  Mikroorganismen  existirt, 
und  dem  übrigen  Theil  des  Nahrungsschlauches;  während  die  Pharynx- 
und  Tubentonsillen,  sowie  die  diffuse  adenoide  Infiltration  auf  der 
oberen  Fläche  des  Gaumens  einen  schützenden  Bing  bilden  rings  um 
den  oberen  Theil  des  Bespirationstractes. 
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6.  Es  ist  kein  Grund  vorhaDden,  aDzunehmeD,  dass  die  Tonsilleo 
unter  normalen  Umständen  eine  absorbirende  Thätigkeit  ausüben.  Die 
Neubildung  von  Leukoeyten  ist  in  der  Regel  gross  genug,  um  einen 
fortwährenden  Strom  dieser  Zellen  nach  aussen  zu  unterhalten  und  dem 
Eindringen  fremder  Körper  in  die  Tonsillen  vorzubeugen. 

7.  Unter  gewissen  Umständen,  zum  Beispiel  bei  allgemeiner 
Schwäche,  kann  auch  die  Neubildung  der  Leukoeyten  unterbrochen 
werden  und  der  nach  aussen  gerichtete  Strom  dieser  Zellen  aus  den 
Tonsillen  aufhören.  Dadurch  oder  durch  andere  Umstände,  welche  die 
Thätigkeit  der  Leukoeyten  unterbrechen,  können  aus  dem  Munde  etc. 
pathogene  Organismen  durch  die  Zwischenräume  des  Epitheliums  in 
die  Tonsillen  eindringen,  und  diese  Mikroben  können  die  Ursache  eines 
localen  oder  allgemein  infectiösen  Processes  werden. 

Diese  Theorie  stützt  sich  unter  Anderem  auch  auf  den  Befund, 
nach  welchem  Leukoeyten  von  der  freien  Oberfläche  der  Tonsillen 
viele  Mikroorganismen  enthalten,  während  man  in  solchen,  welche 
noch  in  oder  unter  dem  Epithel  sich  befinden,  keine  oder  nur  ver- 
einzelte findet.  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  welche  mit  ihrer 
Nahrung  weniger  Mikroorganismen  aufnehmen,  haben  kleine,  Schweine 
und  Hunde,  welche  viele  Mikroben  einführen,  grosse  Tonsillen.  Verf. 
wirft  zum  Schlüsse  auch  die  Frage  auf,  ob  die  Hypertrophie  der  Ton- 
sillen bei  schwachen,  herabgekommenen  Kindern  nicht  eine  Schutz- 
vorrichtung gegen  die  leichtere  Infection  sei. 

Eosenberg  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  Lustig.  SuW  acetonuria  sperimentale  (Lo  Sperimentale  XLV,  5/6). 
L.  hatte  gezeigt,  dass  bei  Kaninchen  nach  Exstirpation  des  Plexus 
coeliacus  constant  ausgesprochene  Acetonurie  meist  auch  Glykosurie 
und  leichte  Albuminurie  auftritt.  Peiper  hatte  die  Versuche  wieder- 
holt, er  bestätigte  die  Angabe  L.'s,  dass  das  Pankreas  danach  nicht 
atrophirt,  ferner  dass  die  früher  als  Folge  der  Exstirpation  beobachteten 
Störungen  der  Darmperistaltik  nur  durch  consecutive  andere  Läsionen 
bedingt  sein  konnten,  er  beobachtete  auch  ziemlich  constant  flüchtige, 
leichte  bis  stärkere  Glykosurie.  Er  glaubt  aber  die  in  L.'s  Versuchen 
constant  aufgetretene  Albuminurie,  da  er  sie  nur  zweimal  in  sieben 
Versuchen  fand,  in  L.'s  Versuchen  bedingt  durch  die  Anwendung  von 
Sublimat  zur  Desinfection  der  Wunde.  Er  konnte  weiter  mit  den 
Reactionen  von  Lieben,  Gunning,  Seynold  nicht  öfter  als  zwei- 
mal unter  ftlnf  Versuchen  Acetonurie  aufweisen.  Die  von  L.  benutzte 
Methode  von  Legal,  modificirt  von  Le  Nobel,  wandte  er  nicht  an. 
Ohne  auf  alle  Details  einzugehen,  können  wir  nur  berichten,  dass  eine 
neue  Versuchsreihe  L.'s  mit  sechs  einwandfreien  Versuchen  ebenso 
Glykosurie  und  Acetonurie,  dann  leichte  Albuminurie  ergab,  auch 
trotzdem  Sublimat  als  Verbandmaterial  vermieden  war.  Auch  Peiper 
fand  seine  Thiere  sämmtlich  durch  Wochen  immer  tiefer  herabkommen, 
nur  einzelne  später  sich  wieder  erholen,  so  wie  L.  Andere  Thiere 
gingen  unter  Koma  zugrunde. 


i     — 
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L.  machte  ferner  an  vier  KanincheD  Versuche  mit  Exstirpation 
des  GaDglioD  cervicale  supremum  Sympathici,  er  fand  nur  Acetonurie, 
nur  einmal  flüchtige  Glykosurie,  wie  sie  schon  Pejraul  und  Kielz 
bei  Sympathicusreizung  beobachtet  hatten.  Die  Exstirpation  des  Ganglion 
cerTicale  inferius  ergab  in  vier  Versuchen  dasselbe  Resultat,  acht 
Versuche  mit  Besection  je  eines  N.  splanchnicus,  vier  Versuche  mit 
Besection  beider  Nerven  ergaben  nur  flüchtige  Mellituri,  ferner  leichte 
und  flüchtige  Acetonurie.  Die  an  sechs  Kaninchen  ausgeführte  Exstir- 
pation des  Plexus  aorticus  abdominalis  bewirkte  an  den  Thieren,  welche 
am  Leben  blieben,  eine  flüchtige,  höchstens  drei  Tage  währende 
Acetonurie. 

Endlich  macht  L.  fünf  Versuche  mit  Verletzung  des  Gentral- 
nervensystems.  Einstiche  in  die  Bautengrube  durch  das  Kleinhirn 
erzeugten  stets  vorübergehende  Glykosurie  und  eine  dieselbe  stets  über* 
dauernde  mächtige  Acetonurie. 

Aus  der  Gesammtheit  seiner  Versuche  erschliesst  L.,  dass  nur 
die  genannte  Läsion  des  Gentralnervensystems  und  die  Exstirpation 
des  Plexus  coeliacus  mächtige  Formen  von  Acetonurie  bedingen, 
welche  meist,  aber  nicht  ausnahmslos,  von  Glykosurie  eingeleitet  oder 
begleitet  sind.  Andere  Verletzungen  des  Sympathicus  bedingen  nur 
leichte  Formen  von  Acetonurie.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

E.  RoOS.     Ueber   das  Vorkommen   von  Kohlehydraten   im  Harn   von 
Thieren  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XV,  6,  S.  513). 

Als  .  üntersuchungsmethoden  diente  die  Furfurolreaction,  die 
Benzoylirung  und  die  Phenylhydrazinprobe.  Mit  der  letzteren  erhielt 
B.  die  Angaben  von  Geyer  bestätigend,  entgegen  Hirschl  stets  eine 
Ausscheidung  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildeter  Krystallnadeln. 
Er  fasste  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Der  physiologische  Hunde-,  Kaninchen-  und  Pferdeharn 
enthält  eine  gewisse  Menge  von  Kohlehydraten,  und  zwar  am  meisten 
der  Hund,  weniger  das  Pferd,  noch  weniger  das  Kaninchen.  2.  Die 
mit  der  Furfurolreaction  erhaltenen  Werthe  werden  im  Allgemeinen 
durch  die  Benzoylchloridmethode  bestätigt.  3.  Die  Phenylhydrazin- 
probe ergibt  beim  Menschen  immer  ein  positives  Besultat,  ebenso 
beim  Hund.  Beim  Kaninchen  und  Pferd  sicher  nur  nach  vorheriger 
Bleifällung.  Aus  dem  Kaninchenharn  werden  nach  dieser  Methode 
besonders  gut  ausgebildete  Krystalle  gewonnen.  4.  Die  Harne  aller 
drei  Thiere  zeigen  eine  geringe  Linksdrehung. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C«  do  Bruyne.  De  la  Phagocytose   et   de  Vahsorption  de  la  graisse 
dans  Pintestin  (Deuxieme  communication  preliminaire.  Annal.  de  la 
•     Soc.  Med.  Gand.  1891,  7/8  u.  9). 

Wenig  bekannt  ist,  dass  schon  Watney  in  der  Darmwandung 
der  Säugetbiere  ein  bindegewebiges  Netzwerk  fand,  unter  Anderem 
die  Lymphgefasse  führend,   welches  zwischen    die  Epithelzellen  eia* 
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driogt.  Indem  der  Verf.  dies  bei  einer  Anzahl  von  Wirbelthieren 
bestätigt,  DQiacbt  er  einen  unterschied  zwischen  einem  mehr  fibrillären 
Bau  des  Bindegewebes,  wie  bei  den  Amphibien  und  Fischen,  und 
einem  netzartigen,  wie  bei  den  fieptilien,  Vögeln  und  Säugethieren. 
Bei  Triton  fand  er  die  Fasern  sich  zwischen  das  Darmepithel  bis  zum 
Darmlumen  hinschieben,  wo  sie  sich  nach  Vermuthung  des  Verf/s 
vielleicht  mit  dem  Deckelsaum  (Stäbchensanm,  plateau  epithelial)  ver- 
einigen. Aehnlich  umspinnen  im  anderen  Falle  die  Netzf&den  die 
Epithelzellen.  Nachdem  der  Verf.  seine  überraschende  Ansicht  ver- 
theidigt,  bezieht  er  die  angegebene  Structur  im  Speciellen  auf  die 
Absorption  von  Fett,  welche  nach  seiner  Meinung  sowohl  intra-  wie 
intercellulär  geschieht,  ersteres  zum  Theil  durch  die  Leukocyten 
des  Bindegewebes.  Zwischen  dem  Epithel  liess  sich  das  Fett  mittelst 
Osmium  in  Gestalt  feiner  Tröpfchen  nachweisen,  den  Fibrillen  entlang 
ziehend.  Heidenhain  hat,  wie  Verf.  erwähnt,  bereits  die  Gegenwart 
von  Fett  zwischen  den  Epithelzellen  constatirt,  aber  als  eine  aus- 
nahmsweise Erscheinung.  Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Sinne. 

BickO.   Ueber  Formen  und  Entwickelung  der  PigmentzeUen  der  CJio- 
rioidea  (Arch.  f.  Ophthalmol.  XXXVit,  1,  S.  62). 

Das  Pigment  wird  nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  ausschliess- 
lich innerhalb  der  Zelle  gebildet;  die  Form  der  Pigmentzellen  ist 
eine  mannigfache  von  der  fast  runden  bis  zur  stark  verästelten,  wobei 
die  letzteren  in  den  vorderen  Ghorioidealpartien  vorherrschen;  im 
Allgemeinen  entspricht  die  Anordnung  der  Zellen  dem  Verlaufe  der 
Blutgefässe.  Die  Pigmentklümpchen  sind  vielleicht  theils  als  haften- 
gebliebene Fortsätze,  theils  als  Beste  zerfallener  Zellen  aufzufassen. 
Bei  manchen  Thieren  zeigen  schon  die  Neugeborenen  ausgeprägte  Pig- 
mentirung  der  Ghorioidealstromazellen. 

Was  das  erste  Auftreten  von  Pigmentzellen  in  der  menschlichen 
Ghorioidea  anlangt,  so  ergab  sich,  dass  der  früheste  Beginn  der  Pig- 
mentirung  in  den  siebenten  Fötalmonat  fällt;  doch  erhalten  keines- 
wegs die  Gefässhäute  aller  Individuen  schon  um  diese  Zeit  ihr  Pigment; 
vielmehr  zeigen  sich  hier  bezüglich  der  zeitlichen  Verhältnisse  ausser- 
ordentliche Schwankungen.  Als  Vorläufer  der  pigmentirten  Zellen  der 
Ghorioidea  treten  nie  mit  Pigment  beladene  Wanderzellen  auf;  viel- 
mehr müssen  die  fixen  Bindegewebszellen  als  die  pigmentbildenden 
angesehen  werden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

M.  Cohn.  Ueber  Nystagmvs  bei  Ohraffectionen  (Berl.  Klin.  Wochenschr. 
1891,  Nr.  43  und  44). 

Verf  veröffentlicht  vier  Fälle  von  Mittelohreiterungen,  in  welchen 
durch  mehr  oder  minder  eingreifende  Manipulationen  Nystagmus  auf-, 
trat.  In  dem  ersten  Falle,  bei  einer  nervösen  Frau,  genügte  ein 
leichter  Druck  auf  den  Tragus,  um  einen  Schwindelanfall  und  einen 
hochgradigen  horizontalen  Nystagmus  zu  erzeugen.  Gleichzeitig  er- 
weiterten sich  beide  Pupillen,  und  zwar  die  ungleichseitige  stärker  als 
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die  gleichseitige.  Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  fiel  negativ 
aus.  Wurde  der  Oehörgang  durch  einen  Wattepfropf  verschlossen,  so 
war  dieser  Synoptomencomplex  nicht  zu  erhalten,  wohl  aber  trat  er 
auch  beim  Ausspritzen  und  bei  Lufbverdichtung  im  Gehörgang  mittelst 
Politzer'sehen  Ballons  ein.  Auch  nach  Sistirung  der  Eiterung  konnte 
man  den  Nystagmus  noch  hervorrufen.  Der  Versuch  mit  dem  Watte- 
pfropf beweist  mit  Sicherheit,  dass  die  Erhöhung  des  Druckes  an  dem 
Zustandekommen  der  Erscheinungen  Schuld  war  und  nicht  etwa  zu- 
fällige hysterische  Beizbarkeit.  Verf.  fQhrt  den  Symptomencomplex 
auf  eine  Labyrinthreizung  zurück,  da  man  nicht  annehmen  könne, 
dass  eine  so  geringe  Drucksteigerung,  wie  sie  durch  das  An- 
pressen des  Tragus  erzeugt  wird,  sich  in  wirksamer  Weise  bis  zum 
Gehirn  fortpflanzen  könne.  Im  zweiten  Falle  trat  der  Nystagmus, 
welcher  bisweilen  rotatorisch  war,  nur  beim  Ausspritzen  mit  lauwarmer 
Fltkssigkeit  auf,  unter  dem  Eindruck  einer  schwachen  Ohnmacht,  wobei 
die  subjectiven  Geräusche  gleichzeitig  zunehmen.  In  den  beiden  letzten 
Fällen  war  Nystagmus  nur  durch  das  Ausspritzen  mit  kaltem  Wasser 
zu  erzielen  und  in  beiden  war  derselbe  rotatorisch. 

Treitel  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

B.  WagHOr.  Der  Uebergang  des  ßtimmbandes  von  der  Medianstellung 
zur  Cadaverstellung  hei  Recurrenslähmung  (Virchow's  Arch.  (12), 
VI,  2,  S.  271). 

Nachdem  Verf.  in  einer  früheren,  in  demselben  Archiv  ver- 
öffentlichten Arbeit  dargelegt  hat,  dass  die  Adductions-,  respective  die 
Medianstellung  des  Stimmbandes  bei  Becurrenslähmung  einzig  und 
allein  durch  den  Muse,  crico-thyreoideus  bedingt  ist,  sucht  er  in  der 
vorliegenden  Arbeit  auf  Grund  von  Experimenten  die  Frage  zu  beant- 
worten, unter  welchen  Umständen  das  Stimmband  bei  Recurrensläh- 
mung aus  der  Median-  in  die  Gadaverstellung  übergeht.  Den  Ver- 
suchsthieren,  Katzen  und  Hunden,  wurde  ein  Stück,  1  bis  2  Genti- 
meter,  des  linken  Becurrens  excidirt  und  die  folgenden  Tage  täglich 
meist  unter  Ghloroformnarkose  ihr  Kehlkopf  laryngoskopirt.  Nach 
mehreren  Wochen  wurden  die  Thiere  nach  Feststellung  ihres  Ge- 
wichtes getödtet  und  die  Muskeln  des  Kehlkopfes  auf  ihren  Ernäh- 
rungszustand und  ihre  elektrische  Erregbarkeit  untersucht. 

In  zwei  bis  sechs  Tagen  ging  bei  sämmtlichen  acht  Versuchs- 
thieren  das  linke  Stimmband  aus  der  Median-  in  die  sogenannte 
Gadaverstellung  Ober.  Dasselbe  constatirte  Verf.  bei  zehn  Thieren, 
welche  nicht  zu  dieser  Versuchsreihe  gehörten.  Je  jünger  das  Thier 
war,  desto  früher  trat  die  erwähnte  Stellung  ein.  Die  zu  dieser  Zeit 
constatirte  Stellung  des  Stimmbandes  stimmte  jedoch  nicht  vollkommen 
mit  der  Gadaverstellung  überein,  da  das  Stimmband  nicht  ezcavirt 
und  nicht  verschmälert  war.  Verf.  nennt  daher  diese  Stellung  „Pseudo- 
cadaverstellung"  oder  primäre  Gadaverstellung,  im  Gegensatz  zu  der 
secundären,  welche  er  sechs  bis  sieben  Wochen  nach  der  Besection 
des  Becurrens  regelmässig  beobachtete  und  bei  welcher  jene  Erschei- 
nungen vorhanden  waren. 
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Bei  der  SectioD  ergab  sich,  dass  der  linke  Muse,  crico-thyreoideus 
io  alleD  Fällen  seine  normale  Stärke  im  Vergleich  zum  rechten  hatte, 
während  seine  elektrische  Erregbarkeit  bis  auf  einen  Fall  vermindert 
war.  Dagegen  fanden  sich  die  vom  linken  N.  recurrens  versorgten 
Muskeln  sämmtlich  atrophisch  und  in  ihrer  elektrischen  Erregbarkeit 
herabgesetzt,  insbesondere  auch  die  linke  Hälfte  des  Muse,  transversus. 
Die  Untersuchung  des  N.  recurrens  ergab  nichts  Pathologisches.  (!) 

Den  Uebergang  des  Stimmbandes  aus  der  Median-  in  die  primäre 
Gadaverstellung  fuhrt  Verf.  auf  eine  Erschlaffung  des  Lig.  cricoarytaenoi- 
deum  sive  triquetrum  zurück,  in  Folge  dessen  der  Aryknorpel  seinem 
Bestreben,  auf  der  schiefen  Gelenkfläche  des  Bingknorpels  nach  aussen 
zu  gleiten,  nachgibt.  Da  der  Muse,  crico-thyreoideus  nicht  atrophirt,  so 
ist  das  Stimmband  nicht  excavirt.  (Warum  soll  aber  das  Lig.  triquetrum 
gerade  atrophiren?  Kef.)  Die  Durchschneidung  des  Lig.  triquetrum 
hatte  dieselbe  Stellung  des  Stimmbandes  zur  Folge.  Der  Uebergang 
aus  der  primären  in  die  secundäre  Gadaverstellung  soll  durch  die 
Atrophie  der  Muskeln  erfolgen.  (Es  ist  nicht  gesagt,  warum  sich  jetzt 
das  Stimmband  excavirt,  obgleich  der  Muse,  crico-thyr.  auch  jetzt  noch 
nicht  atrophisch  ist.  Bef.)  Treitel  (Berlin). 

Wolff.     Ein  Beitrag  zur  Anatomie   und   Physiologie   des  Kehlkopfes 
(Deutsche  Med.  Wochenschr.  1891,  Nr.  43). 

Es  handelt  sich  um  eine  habituelle  Luxation  des  Thyroid-  gegen 
den  Gricoidknorpel,  bei  welcher  jedesmal  beim  Nicken,  aber  nicht 
beim  Schlucken  oder  Phoniren  ein  crepitirendes  Geräusch  am  Halse 
sich  bemerkbar  machte.  Sie  war  durch  einen  Würgversuch  bei  einer 
Balgerei  entstanden.  Auf  Grund  dieser  Beobachtung  neigt  Verf.  zu  der 
Ansicht,  dass  sich  auch  normalerweise  beim  Vörwärtsneigen  des  Kopfes 
der  Schild-  gegen  den  Bingknorpel  verschiebe,  was  für  die  Haltung 
des  Kopfes  beim  Singen  in  Betracht  käme. 

Treitel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

O.    Kaiser.    Die    Functionen    der    OanglienzeUen     des    Halsmarkes 
(Gekrönte  Preisschrift.  Haag,  M.  Nijhoff  1891). 

Die  Arbeit  zerfällt  \n  drei  Abschnitte,  wovon  der  erste  eine 
Zusammenstellung  der  Literatur  über  die  Localisatiousverhältnisse  im 
Gervicalmarke  und  über  die  Vertheilung  der  Nerven  im  Plexus 
brachialis  enthält.  Im  zweiten  Abschnitte  erläutert  Verf.  seine  Unter- 
suchungsmethode und  weiter  in  eingehender  Darstellung  die  Anordnung 
und  das  histochemische  Verhalten,  sowie  Anzahl  und  Grösse  der 
Ganglienzellen  im  Gervicalmarke  beim  Menschen  (Erwachsenen,  Kind 
und  Fötus)  und  Affen  (Gorilla,  nach  Waldeyer,  Cercocebus  sinicus); 
ausserdem  bei  Thieren,  die  ihre  vorderen  Extremitäten  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  gebrauchen:  Insectivoren  (Igel,  Spitzmaus,  Maulwurf), 
Cheiropteren  (Plecotus  auritus)  und  beim  Kaninchen  in  verschiedenen 
Lebensperioden.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Resultate  der  Unter- 
suchung, welche  sich  betreffs  der  Beziehungen  der  Anzahl  und  Grösse, 
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sowie  der  histochemischen  Beschaffenheit  der  GaDglienzellen  des  Hals- 
markes zu  den  Bewegungen  der  Oberextremität  und  daraus  ftlr  die 
functionelle  Bedeutung  der  Gruppen  des  Halsmarkes  ergaben.  —  Die 
in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  gehärteten  Bückenmarke  wurden  in  Stufen- 
serien von  20(1  Dicke  zerlegt  und  nach  des  Yerf.'s  Methode  mit  Naphthjl- 
amin  braun  gefärbt  (vgl.  Zeitschr.  f.  w.  M.  VI,  1889);  die  Zählung 
der  Ganglienzellen  wurde  nach  Segmeuten  oder  Bruchtheilen  derselben 
vorgenommen  und  die  kleinste  und  grösste  Anzahl  jeder  gezählten 
Zellgruppe  festgestellt;  ebenso  der  kleinste  und  grösste,  aus  Länge 
und  Breite  reducirte  Durchmesser  bestimmt.  Die  Gruppirung  wurde 
theils  nach  der  Lage  der  Zellen,  im  Wesentlichen  nach  Waldejers 
Eintheilung  in  Vorderhornzellen  (mediale,  vordere  und  laterale),  Mittel- 
hornzellen  (centrale  und  Seitenhornzellen)  und  Hinterhornzellen  (basale, 
marginale  und  centrale)  vorgenommen;  theils  wurden  sie  nach  ihrem 
Verhalten  gegen  Napbtjlaminbraun  in  chromophile  (dunkelbraun), 
ehromodekte  (Farbenton  der  grauen  Substanz)  und  chromophobe  (un- 
gefärbt) eingetheilt.  Diese  Unterschiede  treten  bei  Dunkelfeldbeleueh- 
tung  noch  deutlicher  hervor.  Die  Ergebnisse  dieser  Einzelunter- 
suchungen werden  in  zahlreichen  Tabellen  und  Gurven  übersichtlich 
dargestellt,  durch  29  Querschnittsbilder  erläutert  und  zum  Schluss  in 
folgenden  Thesen  zusammengefasst:  Mit  der  Gomplicirtheit  und  Fein- 
heit der  Bewegungen  nimmt  die  Anzahl  der  Ganglienzellen  des  Rücken- 
markes zu. 

Die  Energie  der  Bewegungen  wächst  mit  der  Anzahl  und 
Grösse  der  Ganglienzellen,  ohne  jedoch  mit  dem  Producte  dieser 
beiden  Factoren  in  einer  einfachen  Proportion  zu  stehen.  Das  Hals- 
mark enthält  die  folgenden  Gruppen:  a)  der  Bücken  muskelkern  er- 
streckt sich  als  mediale  Säule  durch  die  ganze  Länge  des  Bücken- 
markes; h)  der  Accessoriuskern  liegt  lateralwärts  von  dem  vorigen 
und  erstreckt  sich  von  der  Medulla  oblongata  bis  in  das  sechste  oder 
siebente  Segment;  c)  der  Phrenicuskern  befindet  sich  im  dritten  bis 
f&nften  oder  sechsten  Segment  zwischen  ersteren  beiden  Gruppen, 
ausserdem  werden  Phrenicusfasern  von  der  medialen,  hinteren  Gruppe 
abgegeben;  d)  der  Oberextremitätenkern  liegt  lateralwärts,  beginnt  im 
vierten,  seltener  dritten  Segment  hinter  der  Accessoriusgruppe  und 
reicht  in  das  erste  oder  zweite  Dorsalsegment.  Die  proximale  Hälfte 
zerfällt  in  mehrere  Gruppen,  welche  Muskeln  des  Schultergürtels,  die 
Beuger  und  Rotatoren  des  Unterarmes,  sowie  die  Badialmuskeln 
inberviren. 

Die  distale  Hälfte  zerfällt  in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Abtheilung;  erstere  innervirt  Adductoren  des  Oberarmes  —  Mm.  pec- 
toralis,  latissimus  und  teres  major  —  und  den  Triceps,  letztere  Beuger 
und  Strecker  der  Finger,  Ulnarmuskeln  und  die  kleinen  Muskeln  der 
Hand.  Vorläufig  noch  als  Hypothese  stellt  Verf.  die  Behauptung  hin, 
dass  sich  chromophobe  Zellen  im  Bückenmarke  besonders  da  finden, 
wo  es  sich  um  secundär-automatische  Functionen  handelt;  sie  ver- 
fugen offenbar  über  einen  grösseren  Eräflevorrath  als  die  chromo- 
philen  Zellen.  Die  Zellen  sind  um  so  stärker  chromophil,  je  mehr 
ihre  Thätigkeit  der  des  Gehirnes  untergeordnet  ist. 

J.  Schaffer  (Wien). 
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R.  Oddi.  Sugli  effetti  deW  estirpazione  del  pleaso  celiaco  (Lo  SpeH- 
mentale  1891). 

Verf.  theilt  in  Earzem  eine  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  er 
unter  Luciani's  Leitung  an  sechs  Hunden  Ober  die  Folgen  der  Ezstir- 
pation  des  Plexus  coeliacus  ausgeführt  hat.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen stinimen  ganz  mit  denen,  welche  Bef.  seinerzeit  bei  seinen 
Experimenten  beobachtete,  und  nur  theilweise  mit  jenen  Peiper's 
u  berein. 

Die  Untersuchungen  des  Harnes,  besonders  auf  Aceton,  wurden 
mit  den  empfindlichsten  Beactionen  angestellt.  Das  Fehlen  des  Plexus 
veinirsacht  keinerlei  functionelle  Störung  des  Intestinaltractus.  Die 
Melliturie,  aber  besonders  die  Acetonurie,  begleitet  von  progressiver 
Abmagerung  des  Thieres,  sind  constante  Erscheinungen  der  Aus- 
rottung desselben.  Die  Acetonurie  dauert  immer  länger  als  die  Gljko- 
surie.  Die  sechs  operirten  Hunde  haben  alle  die  Exstirpation  des 
Plexus  tiberlebt.  A.  Lustig  (Florenz). 

O.  Barbacci.  Die  secundären,  systematischen  aufsteigenden  Degene* 
rationen  des  Rückenmarkes  (Gentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  path.  Anat. 
n,  9,  S.  353). 

B.  hat  die  aufsteigenden  Degenerationen  in  zwei  Fällen  von 
Zerreissung  des  Dorsalmarkes  und  in  drei  Fällen  von  Gompression 
der  Lumbaranschwellung,  respective  der  Gauda  equina  bei  dem  Menschen 
untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  die  normalen,  oberhalb  der  Verletzung 
eintretenden  hinteren  Wurzelfasern  allmählich  den  ganzen  Burdach- 
schen  Strang,  und  zwar  zuletzt  sein  vorderes  Ende  besetzen. 
Schliesslich  ist  die  Degeneration  stets  scharf  auf  den  QolTschen 
Strang  beschränkt  und  setzt  sich  als  solche  bis  zur  Oblongata  fort. 
In  dem  Fall  von  Gompression  der  Gauda  equina  beschränkte  sich 
die  aufsteigende  Degeneration  auf  die  Hinterstränge.  In  den  Qbrigen 
vier  Fällen  fand  sich  stets  auch  eine  Degeneration  des  directen  Elein- 
hirnseitenstranges  und  des  Gowers'schen  anterolateralen  Bündels.  Die- 
selbe Hess  sich  bis  zur  Oblongata  verfolgen.  Zwischen  den  degenerirten 
Fasern  dieser  beiden  Bahnen  fanden  sich  stets  gesunde  eingestreut. 
Das  Auftreten  secundärer  Degeneration  in  einem  der  directen  Elein- 
hirnseitenstrangbahn  entsprechenden  Feld  erscheint  besonders  bemer- 
kenswerth  in  dem  Falle,  wo  die  Verletzung  des  BOckenmarkes  in  der 
Höhe  des  zwölften  Bückenwirbels  ihren  Sitz  hatte,  da  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  die  Eleinhirnseitenstrangbahn  schon  in  der  Höhe 
des  neunten  oder  zehnten  BOckenwirbels  endet.  Die  Degeneration  der 
Kleinhirnseitenstrangbahn  zeigte  hier  auch  die  Besonderheit,  dass  sie 
erst  ein  Stück  weit  oberhalb  der  Läsion  nachzuweisen  war.  In  einem 
Fall  schien  die  Degeneration  im  Gowers'schen  Bündel  zu  einer 
schweren  Alteration  der  Glarke'schen  Säulen  in  Beziehung  zu  stehen. 

Aus  16  Gontrolversuchen  an  jungen  Hunden  und  Katzen  ergab 
sich,  dass  aufsteigende  Degeneration  frühestens  am  vierten  Tage  nach 
halbseitiger  Bückenmarksdurchschneidung  beobachtet  wird.  Den  histo- 
logischen Process  der  secundären  Degeneration  beschreibt  B.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  früheren  Autoren.  Mitosen  fand  er  trotz  starker 
Kern  Vermehrung  nie  (Alkoholhärtung !).  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass 
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bei  diesen  Thierversuefaen  nach  einer  halbseitigen  BQckenmarks- 
durchschneidung,  ja  sogar  nach  einseitiger  Darchschneidung  der  hin- 
teren Wurzeln,  eine  nach  oben  zunehmende  Degeneration  sich  auch 
im  gekreuzten  Hinterstrang  fand.  In  einigen  Versuchen  war  in  einer 
gewissen  Höhe  die  degenerirte  Area  auf  beiden  Seiten  gleich  gross. 
£s  mtkssen  also  in  verschiedenen  Höhen  Fasern  aus  emem  Hinter- 
strang in  den  anderen  ziehen.  Der  Annahme,  dass  nur  hintere  Wurzel- 
fasern der  Gauda  equina  den  OolTschen  Strang  bilden,  wider- 
sprechen Yerf.'s  Befunde  entschieden.  Alterationen  der  grauen  Sub- 
stanz, namentlich  der  Hinterhörner,  vermochte  Verf.  bis  zu  einem  um 
sieben  bis  acht  Nervenwurzeln  höher  gelegenen  Querschnitt  zu  verfolgen. 

Ziehen  (Jena). 
A.  Borgherini  e  O.  Oallerani.    Contribuzione  allo  studio  delV 

attivää  famionale  del  cerveletto  (ßivista  sperim.  di  Freniatria  XVH,  3). 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  B.  nachzuweisen  versucht,  dass 
die  Zerstörung  des  Kleinhirns  Goordinationsstörungen,  sowie  trophische 
Störungen  nach  sich  ziehe.  Derselbe  hat  diese  Versuche  jetzt  zusammen 
mit  G.  fortgesetzt,  und  zwar  ausschliesslich  an  Hunden.  Fünf  Ver- 
suchsprotokolle werden  ausfllhrlich  mitgetheilt.  Die  Heilung  erfolgte 
stets  per  primam.  Die  Goordination  der  willkfürlichen  Bewegungen 
war  stets  bei  den  operirten  Thiereu  gestört,  während  die  mehr  auto- 
matischen Bewegungen  (z.  B.  das  Kauen)  unversehrt  blieben.  Die 
Ataxie  kam  auch  bei  operirten  neugeborenen  Thieren  zur  Beobach- 
tung. Am  deutlichsten  ist  die  Ataxie  auch  bei  partiellen  Kleinhirn- 
exstirpationen  in  Kopf  und  Nacken  ausgesprochen;  sie  soll  sich  hier 
namentlich  in  einem  Zittern  bei  dem  Fixiren  der  Gegenstände  und  bei 
dem  Erfassen  der  Nahrung  zeigen.  Zuweilen  kehrt  die  motorische 
Goordination  langsam  wieder  zurück;  in  diesen  Fällen  wies  die  Section 
stets  nach,  dass  ein  Theil  des  Kleinhirns  bei  der  Operation  verschont 
worden  war.  Die  Verf.  behaupten  weiterhin,  dass  die  Ataxie  ihrer 
Thiere  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  tabischen  Ataxie  über- 
einstimmt. Wurden  den  operirten  Thieren  die  Augen  verbunden,  so 
verschwand  jede  Muskelspannung;  die  Thiere  blieben  schlaff  und 
regungslos,  auch  wenn  man  sie  schüttelte  oder  in  die  Höhe  hob.  Die 
Extremitäten  Hessen  sich  bei  diesen  Thieren  in  die  unbequemste  Lage 
bringen.  Ob  dies  letztere  Symptom  als  Störung  des  sogenannten 
MuskelgefÜhls  zu  betrachten  sei,  erscheint  den  Verff.  noch  fraglich. 
Trophische  Störungen  fehlten  nie.  Sensibilität  und  grobe  motorische 
Kraft  zeigten  niemals  eine  dauernde  Beeinträchtigung. 

Als  interessantes  Einzelsymptom  sei  noch  das  von  den  Verff. 
sogenannte  „Kopffallen''  (caduta  del  capo)  erwähnt.  Wenn  die  Hand 
unter  den  Kopf  des  operirten  Thieres  gelegt  und  dieser  leicht  gehoben, 
dann  aber  plötzlich  die  Hand  weggezogen  wurde,  so  fiel  der  Kopf 
schlaff  herunter,  so  dass  er  bisweilen  auf  den  Boden  aufschlug. 

Ziehen  (Jena), 

E.  Si0IK16rling.  Ud)er  die  chronische  progressive  Lähmung  der 
Augenmuskeln.  Unter  Benutzung  der  van  C  Westphal  hinterlassenen 
Untersuchungen  (Arch.  f  Psychiatrie  XXH,  Suppl.-H.). 
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Aus  dieser  ausführlichen,  für  die  Pathologie  uud  pathologische 
Anatomie  der  sogenannten  [chronischen  progressiven  Ophthalmoplegie 
grundlegenden  Arbeit  seien  folgende  anatomisch  und  physiologisch 
interessante  Ergebnisse  hervorgehoben.  Trotz  der  anatomisch  nach- 
weisbaren Trennung  der  Zellensäule  des  Oculomotoriuskernes  in  zahl- 
reiche Unterabtheilungen  sind  wir  noch  nicht  im  Stande,  den  einzelnen 
Gruppen  bestimmte  Functionen  zuzuweisen.  Doch  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  beim  Menschen  die  Gentren  f&r  Accomodation  und  Iris- 
bewegung im  vorderen,  die  für  die  Heber  des  Auges  im  hinteren 
lateralen  Abschnitt  des  Kernes  liegen.  Eine  Zellenanhäufung  am  dis- 
talen Ende  des  Oculomotoriuskernes  möchte  8.  als  Gentnim  für  den 
Lidbeber  ansprechen.  Eine  Gliederung  des  Nucleus  dorsalis  im  Sinne 
Perlia's  (vgl.  dieses  Centralbl.  1890,  S.  213)  in  eine  vordere  und 
hintere  Gruppe  kann  S.  nicht  bestätigen.  In  dem  „vorderen  medialen 
Kern"  Perlia's  sieht  er  nur  die  Fortsetzung  der  medialen  West- 
phaTschen  Gruppe.  Die  Zugehörigkeit  des  „vorderen  lateralen  Kernes*' 
zum  Oculomotoriuskern  erscheint  fraglich.  Darnach  liessen  sich  also 
nur  folgende  Gruppen  abgrenzen: 

1.  Nucleus  ventralis  anterior  et  posterior. 

2.  Nucleus  dorsalis. 

3.  Die  mediale  und  laterale  We st p harsche  Gruppe. 

4.  Nucleus  centralis  (Sagittalkern),  die  einzige  unpaarige  Gruppe, 
Dass  die  Lage  der  einzelnen  Gruppen  veranschaulichende  Schema 

ist  im  Original  (8.  152)  nachzusehen. 

Die    pathologischen  Befunde    werden  durch    zahlreiche   Tafeln 

illustrirt.  Ein  Literaturverzeichniss  von  224  Nummern  beschliesst  die 
Abhandlung.  Ziehen  (Jena). 


Berichtigungen. 

In  meiner  Besprechung  der  Arbeit  von  Ph.  Enoll  ^lieber  protoplasmaarme 
und  protoplasmareiche  Musculatur"  in  Nr.  25  des  Y.  Bandes  dieses  Gentralblattes 
muss  der  erste  Satz  auf  Seite  837  lauten:  «Bei  den  Wirbelthieren  sind  die  Fasern 
der  protoplasmareichen  Typen  im  Ganzen  am  dünnsten,  die  des  protoplasmaarmen 
Typus  am  dicksten."  J.  Scnaffer  (Wien). 

Auf  Seite  3  Zeile  32  dieses  Jahrganges  lies:  16142  statt  16.142. 


Mittheilung 

an   die   Leser  des   Gentralblattes: 

Vom  7.  bis  14.  August  1892  findet  zu  Brüssel  statt:  3"  Congr^s  international 
d'Anthropologie  Criminelle  ayant  pour  objet  i'6tude  de  la  criminalit^  chez  Thomme 
dans  ses  rapports  aveo  la  Biologie  et  la  Sooiologie.  (Zuschriften  sind  zu  richten  an 
M.  le  Dr.  Semal,  5,  rne  des  plantes,  Bruxelles.) 


Zusendungen  hUtet  man  cu  richten  an  Herrn  IVo/.  Sign^  Maoner   (IF^en*   IX,   ServUen- 
gasee  19)  oder  an  Herrn  Brof,  «/.  gad  ^Berlin  BW,,  Groeebeerenetroäee  67), 

DI«  Autoren  von  „Originalmitthetlungan'*  erhnitnn  50  Snpnrntnbdrüoke  gratis. 


Verantwortlicher  Redactenr :  Prof.  Sigm.Exner.  —  K.  u.  k.  Uofbuohdruekerei  Carl  Fromme  in  Wien. 
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—  Burgerstein,  Arbeitsourve  der  Schulstunde.  ~  Zeugung  und  Entwloicelung.  Dohim, 
Urgeschichte  der  Wirbelthiere.  —  Zelinka,  Räderthiere. 


Originalmittli  eilungeii. 
lieber  die  Lähmung  des  Facialnerven  bei  Hunden. 

Von  M.  SchifT. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  13.  April  1892.) 

(Schluss.) 

Wir  habeB  bereite  erwähnt,  dass  es  uns  gelungen  ist,  während 
der  Begeneration  des  N.  facialis  ein  Stadium  aufzufinden,  in  welchem 
die  Tom  Trigeniinus  abhängigen  Bewegungen  geschwächt,  aber  die 
vom  Facialis  abhängigen  in  denselben  Muskeln  schon  sehr  energisch 
sind.  Diese  Thateache  gewinnt  ein  erhöhtes  Interesse,  wenn  wir  den 
Hund  in  diesem  Stadium  tödten  und  die  Nervenwurzeln  an  de** 
Schädelbasis  reizen.  Die  Trigeminusbewegungen  zeigen  jetzt  wesent- 
lich alle  Charaktere  der  sogenannten  pseudomotorischen,  sie  sind 
schwerer  durch  einzelne  Schläge  auszulösen  und  so  verlangsamt  dass 
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man  das  ÄDeinanderklappea  der  Zähne  (gewohnliebe  motorische  Be- 
action)  schon  hört,  ehe  die  Gonvulsionen  im  Gesicht  ausgebildet  sind. 
Diese  Bewegungen  gehen  also,  vor  dem  völligen  Verschwinden,  auf 
ihren  embryonalen  Zustand  zurQck. 

Die  Faciaibewegungen  sind  hingegen  schon  „blitzschneir'  und 
sehr  kräftig  geworden. 

Die  Endorgane  des  Bewegungsapparates  (inclusive  Muskel)  können 
also  hier  nicht  (wie  man  dies  f&r  den  motorischen  Lingualis  versucht 
hat)  die  Verantwortlichkeit  für  die  pseudomotorische  Form  der  Be- 
wegung übernehmen,  da  man  durch  sie  beide  Formen  der  Zusammen- 
ziehung anregen  kann,  je  nachdem  ein  begleitender  anderer  Nerven- 
stamm wieder  in  Begeneration  begriffen  oder  völlig  gelähmt  ist. 
Ausserdem  ist  die  sehr  lange  Zeit,  die  nach  der  Durchschneidung  des 
Facialis  verstreicht,  bis  sich  der  motorische  Einfluss  des  Quintus  nach 
aussen  manifestirt  (bis  zur  17.  Woche)  der  Annahme  nicht  günstig,  dass 
das  Auftreten  der  motorischen  Erscheinung  an  eine  Veränderung  in  der 
Erregbarkeit  des  Muskels  geknüpft  sei,  analog  derjenigen,  die  ich  (in 
den  Nervenenden)  als  die  Ursache  des  Erscheinens  der  fibrillären 
Zuckungen  betrachte.  Es  ist  also  hier,  wenn  auch  nicht  sicher,  aus- 
schliesslich doch  wesentlich  eine  Veränderung  im  Stamme  des 
Nerven,  d.  h.  da  wo  er  noch  markhaltig  ist,  anzunehmen. 

Ich  muss,  wie  ich  schon  früher  kurz  betont  habe,  die  sensibeln 
und  motorischen  Nervenstämme  als  Producte  einer  verschiedenen  Er- 
nährung, also  als  ihrer  Natur  nach  verschieden,  betrachten.  Mangel 
des  motorischen  Nerven  wirkt  in  unbekannter  Weise  so  auf  die  Er- 
nährung des  sensibeln  Stammes  ein,  dass  seine  Wirkungsweise  in 
unseren  Versuchen  verändert  wird,  dass  sie  motorische  Effecte  erzeugen 
kann,  ohne  der  dauernden  Vermittelung  der  Gentra  zu  bedürfen. 

Es  ist  hier  zum  ersten  male  nachgewiesen,  dass  ein  bestimmt 
sensibeler  Nerv  dazu  gebracht  werden  kann,  motorisch  zu  werden, 
wenn  es  auch  noch  dahin  steht,  ob  er  auf  dieselbe  Weise  und  mit 
denselben  Mitteln  „motorisch"  wirkt,  wie  ein  gewöhnlicher  Bewegungs- 
nerv, Unter  den  Begriff  der  von  Heidenhain  sogenannten  „pseudo- 
motorischen Nerven"  subsumirt  sich  der  so  veränderte  Quintus  nicht. 
Der  Ausdruck  „pseudomotorisch"  leugnet  geradezu  die  Existenz  der 
erworbenen  motorischen  Eigenschaft.  Ob  wir  hierzu  ein  Recht  haben, 
trotz  des  Gewichtes  der  von  Heidenhain  vorgebrachten  Gründe, 
erscheint  mir  höchst  zweifelhaft,  wenn  wir  die  neuromusculären  Be- 
wegungen der  quergestreiften  Muskeln  vom  vergleichend  anatomischen 
und  embryologischen  Standpunkte  aus  betrachten.'^)  Ohne  Heidenhain's 
Ansichten  Gewalt  anzuthun,  würdeich  mit  allem  Vorbehalt  vorschlagen, 
die  hier  von  mir  beschriebenen  Nervenwirkungen  zusammen  mit  den 
sogenannten  „pseudomotorischen"  als  secundär  motorische  zu  be- 
zeichnen. Dieser  Ausdruck  für  eine  reine  Thatsache'  der  Erfahrung 
präjudicirt  keine  theoretische  Ansicht.  Eine  wirklich  pseudomotorische 
Wirkung  wäre  ja  auch  in  gewissem  Sinne  secundär,  aber  eine  secuudäre 
ist  nicht  nothwendig  Pseudo. 

*)  Ich  spreche  hier  ausdrücklich  nicht  von  der  Entartungsreaction  der  Patho- 
logen. Dieselbe  «gehört  nach  meinen  Untersuchungen  wesentlich  in  das  Gebiet  der 
idiomusculären  Bewegung. 
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Geht  nun  beim  MaDgel  der  motorischeD  Innervation  die  Um- 
wandlung des  sensibeln  Nervenstammes  von  dem  Gentrum  aus/  das 
nach  allgemeiner  Annahme  alle  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden 
Nenrenarten  vermittelt,  oder  wirkt  die  nicht  mehr  bewegte  Peripherie 
bestimmend  und  verändernd  auf  die  Ernährung  des  sensibeln  Nerven? 
Diejenigen,  welche  a  priori  in  der  besprochenen  Umwandlung  eine 
Leistung  der  Centren  sehen,  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  es  dem  Gentrum  wahrscheinlich  gleichgiltig  ist,  ob  die  ausge* 
sendete  Innervation  des  N.  facialis  die  Muskeln  erreicht,  oder  ob  sie 
irgendwo  im  Verlaufe  des  Stammes  unterbrochen  wird,  und  dass  wir 
uns  hier  auf  einem  so  neuen  Gebiete  befinden,  dass  jedes  Urtheil  nach 
irgend  einem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  ein  höchst  voreiliges  wird. 
Eine  bestimmte  Antwort  aber  erwächst  nur  aus  folgenden  Versuchen. 

Durschneidet  man  allein  den  fhnften  Nerven  zwischen  Gehirn 
und  Ganglion,  so  kann  man  das  Tbier  nach  Monaten  und  einem  Jahre 
untersuchen;  der  hier  sicher  vom  Gentrum  aus  nicht  mehr  durch  den 
Facialis  beeinflusste  Quintus  kann  unmittelbar  nach  dem  Tode,  am 
Schädelgrunde  gereizt  werden,  ohne  dass  die  grosse  Portion  den  min- 
desten motorischen  Einfluss  zeigt.  Und  doch  bat  diese  Portion  durch 
das  Ganglion  ihre  normale  Structur  bewahrt.  Schon  vor  vielen  Jahren 
ist  es  mir  gelungen,  zuerst  zu  zeigen,  dass  die  von  Waller  an  den 
Spinalnerven  entdekte  Ernährungsfunction  des  Spinalganglion  auch 
auf  die  mit  Wurzelganglien  versehenen  Hirnnerven  und  besonders  auf 
den  Quintus  unbedingt  zu  übertragen  ist.  Hierauf  stütze  ich  denn  auch 
die  folgenden  Versuche. 

a)  Quintus  und  Facialis  werden  gleichzeitig  und  vollständig 
im  Schädel  durchschnitten,  der  Quintus  so  nahe  dem  Pens  als  möghch. 
£s  kommen  natürlich  keine  fascicularen  compensirenden  Bewegungen. 
Elf  Monate  später  zeigt  die  Beizung  unmittelbar  nach  dem  Tode 
keine  Bewegung  durch  den  Facialis,  aber  der  Quintus  gibt  im  ganzen 
Umfang  des  Gesichtes  die  secundären  Bewegungen,  jedoch  die  (ein- 
seitig gelähmten)  Kaumuskeln  bleiben  unbeweglich.  Der  Erfolg  ist 
derselbe,  wenn  der  Facialis  nicht  im  Schädel,  sondern  hinter  dem 
Ohre  resecirt  war. 

h)  Der  Facialis  wird  hinter  dem  Ohre  resecirt.  Vier  Monate 
(^päter,  als  die  secundären  Gesichtsbewegungen  sehr  sichtbar  waren, 
wird  der  Quintus  in  der  Schädelhöhle  durchschnitten.  Die  secundären 
Bewegungen  hören  auf,  zeigten  sich  aber  sehr  lebhaft,  als  etwa  eiu 
Jahr  nach  dem  ersten  Versuch  der  fünfte  Nerv  am  Schädel  gereizt 
wurde. 

c)  Einmal  wurde  auch  der  Versuch  so  variirt,  dass  die  erste 
Durchsehneidung  im  Schädel  gemacht  wurde. 

d)  Der  Quintus  wird  im  Schädel  durchtrennt  und  nach  drei 
Monaten  oder  auch  später  der  Facialis  resecirt.  Zu  compensatorischen 
Bewegungen  kommt  es  nicht,  aber  nach  vielen  Monaten  zeigt  sich 
der  Quintus  nach  Beizuug  secundär  motorisch  und  ohne  Spur  vod 
Wiedervereinigung. 

e)  In  zwei  Fällen  dieser  Art,  in  denen  der  Facialis  hinter  dem 
Ohr  resecirt  war,  trat  nach  vielen  Monaten  Eegeneration  dieses  Nerven 
ein.  Es  wurde  noch  5  und  672  Monate  gewartet,  die  Bewegungen  des 
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Gesichtes  machten  Fortschritte  und  nach  dem  Tode  zeigte  sich  jetzt 
der  Quintus  ohne  secundären  motorischen  Einfluss.  In  einem  dieser 
Fälle  war  der  Quintus  nach  Auftreten  der  secundären  Bewegung  durch- 
schnitten worden.  Von  einem  anderen  analogen  Fall,  in  welchem  der 
secundär  motorische  Einfluss  schon  im  Verschwinden  war,  war  schon 
oben  die  Bede. 

Ist  also  der  Quintus  vom  Gehirn  getrennt  oder  nicht,  seine  Um- 
wandlung findet  statt,  nachdem  der  Facialis  gelähmt  worden,  und  stellt 
sich  letzterer  wieder  her,  so  kann  der  Quintus  unabhängig  vom  Gehirn 
sich  wieder  zurückverwandeln. 

Es  finden  also  selbst  in  der  Peripherie  Beziehungen  und  Beein- 
flussungen der  Nerven  untereinander  statt,  von  denen  man  bisher 
keine  Ahnung  hatte.  Es  genügt  hier,  ihre  Möglichkeit  dargethan  zu 
haben,  um  der  Vermuthung  Baum  zu  schafifen,  dass  vielleicht  auch 
beim  Menschen  analoge  Beziehungen  existiren  oder  durch  gewisse 
Ernährungsverhältnisse  geschaffen  werden  können,  die  so  manchem 
pathologischen  Bäthsel  zu  Grunde  liegen  mögen.  Dieser  Punkt  sei 
darum  dem  Interesse  der  Forscher  empfohlen. 

Jahrelang  hege  ich  schon  den  Gedanken,  dass  die  Contractur, 
welche  bei  Menschen  und  Kaninchen  der  Lähmung  des  Facialis  und 
anderer  motorischen  Nerven  folgt,  vielleicht  den  an  Hunden  be- 
obachteten secundären  Bewegungstrieben  entsprechen  möge.  Manche 
Tbatsachen  konnte  ich  aufzeichnen,  welche  dieser  Ansicht  günstig 
sind,  aber  zu  einem  eigentlichen  Beweise  habe  ich  es  noch  nicht 
gebracht. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Der  Ausbildung  der 
secundär-motorischen  Eigenschaften  des  N.  lingualis  geht  eine  kurze 
flüchtige  Periode  vorher,  in  welcher  derselbe  als  Hemmungsnerv 
für  die  Oscillationen  wirkt,  die  in  der  Zunge  nach  Lähmung  des 
N.  hypoglossus  entstehen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  während 
der  Ausbildung  der  motorischen  Eigenschaften  des  Quintus  eine 
solche  Durchgangsperiode  vorkommt.  Und  um  so  wahrscheinlicher, 
als  nachgewiesen  werden  kann,  dass  nach  Durchschneidung  des 
N.  facialis  der  Bamus  infraorbitalis  eine  Zeit  lang  die  Oscillationen  in 
der  Oberlippe  zu  hemmen  vermag,  wenn  er  mechanisch  gereizt  wird. 
Leider  fand  ich  früher  keine  Zeit  und  Gelegenheit,  mich  mit  dieser 
Frage,  deren  Beantwortung  grosse  Opfer  erfordert,  zu  beschäftigen. 
Und  die  Aufgabe  ist  jetzt  um  so  schwerer  geworden,  als  die  grosse 
dalmatische  gelbe  Hunderasse  mit  doppeltem  Vorderdaumen,  an 
der  ich  1876  und  1877  die  meisten  der  hierher  gehörigen  Versuche 
und  Demonstrationen  anstellte,  in  der  westlichen  Schweiz  schon  lange 
nicht  mehr  zu  haben  ist.  Bei  dieser  Basse  sind  die  Perioden  noch 
auf  eine  verhältnissmässig  lange  Dauer  auKgedehnt,  die  sich  bei 
den  Jammergestalten  der  jetzigen  Hunde  auf  das  Viertel  der  Zeit  und 
manchmal  noch  weniger  zusammendrängen,  so  dass  es  schwer  ist, 
den  günstigen  Moment  zu  erhaschen.  Auch  die  corsicanischen  Hunde*) 
haben  sich  ft)r  diese  Forschungen  sehr  günstig  erwiesen. 

Genf,  8.  April  1892. 


*)  Sie  gehören  zu  derselben  Rasse  wie  die  Dalmatiner. 
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Ein  automatisches  Centrum   für  die  Lichtproduotion 

bei  Luciola  italica  L. 

Von  Max  Verworn, 

Privatdocent  an  der  Universität  Jena. 
(Der  Kedaction  zagegangen  am  16.  April  1892.) 

An  einem  prachtvollen  Janiabend  des  Jahres  1890  fuhr  ich,  von 
einer  Excursion  in  die  Seealpen  nach  Nizza  zurückkehrend,  im  offenen 
Wagen  durch  das  Thal  des  Flusses.  Die  ganze  Poesie  eines  südlichen 
Sommerabends  lag  über  der  Landschaft.  Der  Abend  war  lau  und  mild, 
leise  murmelten  die  Wasser  des  Flusses  und  ein  märchenhaftes  Funken- 
sprühen  erf&Ute  die  Luft,  mit  seinem  geheimnissvollen  Zauber  das 
Interesse  des  Naturfreundes,  wie  des  Naturforschers  in  gleichem  Maasse 
fesselnd.  Das  Leuchten  rührte  her  von  der  Luciola  italica,  jenem 
zierliehen  Leuchtkäfer,  der  in  ungezählten  Schaaren  bei  Beginn  des 
Sommers  die  Abendluft  der  Mittelmeerländer  bevölkert. 

Was  mir  bei  dem  Leuchten  der  Thiere  am  meisten  auffiel,  war 
die  Eigenthümlichkeit,  die  bekanntlich  Luciola  italica  vor  anderen 
Leuchtkäfern  besonders  charakterisirt,  nämlich  das  rhythmisch  inter- 
mittirende  Aufflammen  und  Erlöschen  des  Lichtes.  Wenn  ich  ein 
Thier,  das  neben  meinem  Wagen  flog,  einige  Zeit  verfolgte,  so  be« 
merkte  ich,  dass  das  Licht  fast  genau  jede  Secunde  einmal  aufleuchtete 
und  wieder  erlosch.  Fing  ich  einen  Käfer  und  nahm  ihn  in  die  Hand, 
so  dauerte  das  rhythmische  Leuchten  fort.  Der  Bhythmus  blieb 
dauernd  der  gleiche.  Mich  reizte  diese  anziehende  Erscheinung  und 
ich  besehloss,  ihr  bei  meiner  Bückkehr  nach  Villafranca,  wo  ich  mich 
aufhielt,  experimentell  etwas  näher  zu  treten.  Im  Folgenden  mache  ich 
eine  karze  Mittheilung  von  dem  Ergebniss  meiner  Untersuchung. 

Die  Erscheinungen  des  Leuchtens. 

Luciola  italica  ist  ein  schmaler,  kaum  1  Centimeter  grosser 
Käfer.  Beide  Geschlechter  sind  geflügelt  und  leuchten.  Die  leuchtenden 
Theile  sind  die  beiden  letzten  Hinter leibssegmente,  und  zwar  leuchtet 
sowohl  ihre  Oberseite,  wie  die  Unterseite.  Bei  Tageslicht  erscheinen 
die  leuchtenden  Segmente  im  Gegensatz  zu  den  anderen,  die  eine 
rothbraune  Farbe  haben,  schwefelgelb.  Diese  Farbe  rührt  her  von  der 
Leuehtsubstanz,  die  durch  die  vollkommen  glashellen  Ghitinringe  der 
beiden  Segmente  hindurch  sichtbar  ist. 

Beobachtet  man  die  Käfer  Abends  im  Dunkeln,  so  geben  die 
beiden  letzten  Hinterleibssegmente  ein  grüngelbes  Licht  von  sich,  so 
hell,  dass  man  die  Uhr  beim  Lichte  eines  einzigen  Käfers  erkennen 
kann.  Das  Licht  ist  nicht  continuirlich,  sondern  intermittirt  rhyth- 
misch, indem  es  in  der  Minute  60-  bis  80mal  hell  aufleuchtet  und 
jedesmal  wieder  bis  auf  einen  ganz  matten  Schein  herabsinkt. 
Ein  vollständiges  Erlöschen  findet  nicht  statt.  Betrachtet  man  das 
Leuchten  nahe  oder  mit  einer  Loupe,  so  bemerkt  man,  dass  es  auch 
nicht  ein  gleichmässiges  Erglühen  der  ganzen  Fläche  vorstellt,  sondern 
dass  es  vielmehr  den  Eindruck  eines  flackernden  Feuers  macht.  Wie 
ein  feuriger  Strom  fliesst  das  Licht  über  die  Fläche  dahin.  Es  ist  ein 
Fluthen  und  Wogen  von  lauter  kleinen  Flämmchen,    ähnlich  wie  der 


70  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  3. 

Anblick  eines  grossen  Feuers,  in  dem  die  Flammen  durcheinander 
züngeln,  aber  das  Fluthen  und  Wogen  gebt  so  schnell,  wie  die  schnell 
vorwärtsstürzenden  Wellen  eines  Gebirgsbaches.  Wer  je  einen  Strom 
feuriger,  scbnellfliessender  Lava  in  der  Nähe  gesehen  hat,  die  wie 
ein  Wasserfall  über  einen  Abhang  dahinschiesst,  der  hat  den  besten 
Vergleich  mit  dem  maximalen  Aufleuchten  des  Lichtes  von  Lucio  la. 
Bei  geringerer  und  minimaler  Intensität  des  Leuchtens  hat  das  Licht 
einen  mehr  gleichmässigen  Charakter.  Zwischen  dem  Aufblitzen  bis 
zum  Maximum  und  dem  Herabrücken  bis  zum  Minimum  schwankt 
das  Leuchten  fortdauernd  rhythmisch  hin  und  her. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Käfer  bei  Tage.  Sie  sitzen  ruhig 
zwischen  den  Sträuchern  und  Kräutern,  ohne  die  geringste  Bewegung 
zu  machen.  Sie  sind  in  tiefem  Schlaf  Bringt  man  sie  in  diesem  Zu- 
stande bei  Tage  in  eine  dunkle  Kammer,  so  bemerkt  man,  dass  die 
Käfer  gar  nicht  oder  kaum  merklich  leuchten.  Ist  noch  ein  schwacher 
Schein  wahrzunehmen,  so  besteht  dieser  dauernd  ohne  Unterbrechung, 
aber  er  nimmt  nicht  gleichmässig  die  ganze  Fläche  der  beiden  Seg- 
mente ein,  sondern  ist  hier  und  dort  durchsetzt  von  ganz  dunklen 
Flecken.  Im  Dunkeln  gelassen  und  ungestört  bleiben  die  Käfer  wie 
am  Tageslicht  im  Schlaf  Stört  man  sie  aber  auf,  indem  man  sie  heftig 
mehreremale  schüttelt,  so  beginnen  sie  Bewegungen  zu^  machen  und 
gleichzeitig  fangen  die  Leuchtsegmente  an,  ihre  maximale  Helligkeit 
auszustrahlen.  In  der  Begel  bleibt  bei  kurzem  einmaligen  Aufstören 
das  Leuchten  continuirlich  ohne  zu  intermittiren  oder  es  zeigt  einige 
wenige  unregelmässige  Unterbrechungen.  Immer  sinkt  es,  wenn  der 
Käfer  alsdann. in  Buhe  gelassen  wird,  wieder  auf  das  Minimum  herab 
oder  erlischt  ganz.  Auch  die  Bewegungen  werden  gleichzeitig  wieder 
eingestellt.  Beizt  man  aber  die  Käfer  anhaltend,  indem  man  sie  lange 
und  von  Zeit  zu  Zeit  von  neuem  im  Glase  schüttelt,  so  werden  die 
Bewegungen  lebhafter,  die  Thiere  kriechen  schnell  umher,  und  das 
Leuchten,  das  anfangs  unregelmässig  intermittirend  ist,  nimmt  seinen 
gewöhnlichen  Bbythmus  an,  den  es  am  Abend  zeigt,  wenn  die  Käfer 
im  völlig  wachen  Zustand  sind.  Jetzt  verhalten  sich  die  Käfer  über- 
haupt wie  am  Abend,  aber  nur  eine  Zeit  lang.  Nach  einer  Weile  wird 
das  Leuchten  wieder  arhythmisch,  die  Segmente  flammen  nicht  mehr 
so  hell  und  gleichmässig  auf  und  schliesslich  erlischt  es  ganz,  wäh- 
rend der  Käfer  wieder  in  Schlaf  versinkt.  Um  die  Zeit  der  Abend- 
dämmerung werden  die  Thiere  dann  von  selbst  wieder  munter. 

Es  ist  also  bemerkenswerth,  dass  die  Käfer  nur  im  wachen 
Zustande  leuchten  und  ihren  charakteristischen,  regelmässigen  Rhyth- 
mus des  Leuchtens  zeigen,  dass  sie  dagegen  umsoweniger  leuchten 
und  um  so  unregelmässiger  im  Ehythmus,  je  weniger  munter  sie 
sind.  Dass  die  Lichtproduction  unter  dem  Einfluss  des  Centralnerven- 
systemes  steht,  kann  danach  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Es  lag  mir 
aber  daran,  diese  Abhängigkeit  noch  etwas  genauer  kennen  zu  lernen 
und  ich  stellte  zu  diesem  Zweck  folgende  Versuche  an. 

Operative  Versuche. 

Bekanntlich  besteht  das  Centralnervensystem  der  Käfer  aus  einem 
im  Kopf  gelegenen,  durch  seitliche  Verbindung  des  Ober-  und  unter- 
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schlandganglioDS  gebildeten  Schlundring  und  einer  vom  Schlundring 
auf  der  ventralen  Seite  bis  zum  Abdomen  hinziehenden  Ganglienkette, 
dem  Bauchmark.  Die  Ganglienkette  des  Bauchmarkes  enthält  Ganglien 
für  alle  Segmente  vom  Halsschild  bis  zum  Abdomen.  Sämmtliche 
Ganglien  des  Inseetenkörpers  sind  paarig  und  versorgen  durch  seitlich 
austretende  Nerven  die  verschiedenen  Organe  des  Thieres.  Es  kam 
bei  Luciola  also  darauf  an,  festzustellen,  von  welchem  Theil  des 
Gentralnervensystems   die  Lichtproduction  in  Abhängigkeit  steht. 

Zu  diesem  Zweck  befestigte  ich  Abends  Thiere,  welche  recht 
munter  waren  und  ihre  rhythmisch  intermittirende  Lichtproduction 
in  typischer  Weise  zeigten,  mit  dem  Bücken  nach  unten  auf  einer 
kleinen  Eorkplatte.  In  dieser  Lage  dauert  die  Lichtproduction  voll- 
kommen ungestört  fort,  indem  das  Leuchtorgan  ungefähr  alle  Secunde 
einmal  maximal  aufleuchtet  und  sein  Licht  wieder  bis  auf  das  Mini- 
mum herabsinken  lässt.  Jetzt  schnitt  ich  mit  einem  scharfen  Schnitt 
den  Kopf  des  Thieres  ab.  Augenblicklich  hörte  der  Bhythmus 
des  Leuchtens  auf  und  das  Licht  sank  meist  sofort,  bis- 
weilen etwas  langsamer  bis  auf  einen  matten  Schein  herab^ 
der  nach  längerer  Zeit  ganz  verschwand.  Ein  spontanes 
Aufleuchten  des  Organes  trat  nach  Entfernung  des  Kopfes 
niemals  mehr  ein.  So  viele  Thiere  ich  in  dieser  Weise  operirte, 
stets  bekam  ich  ausnahmslos  dasselbe  Ergebniss:  Die  geköpften  Thiere 
blieben,  wenn  sie  ungestört  waren,  ohne  Licht,  bis  sie  vollkommen 
vertrocknet  waren. 

Beizte  ich,  nachdem  das  Licht  in  Folge  der  Decapitation  bis 
auf  die  minimale  Intensität  herabgesunken  war,  die  Schnittstelle  des 
Körpers  durch  Berührung  mit  einer  Nadel,  so  blitzte  das  Leuchtorgan 
momentan  bis  zum  Maximum  auf;  um  dann  schnell  wieder  seine 
Helligkeit  bis  zum  Minimum  herabsinken  zu  lassen. 

Schnitt  ich  das  Bruststück  des  Käfers  an  seiner  Grenze  zum 
Abdomen  ab,  so  leuchtete  ebenfalls  das  Leuchtorgan  blitzschnell  zur 
maximalen  Intensität  auf  und  verblasste  darauf  wieder  bis  zum  Inten- 
sitätsminimum. 

Denselben  Erfolg  hatte  ich  jedesmal,  wenn  ich  von  dem  jetzt 
noch  übrigen  Abdomen  successive  von  vorn  nach  hinten  ein  Segment 
nach  dem  anderen  abschnitt.  Immer  blitzte  das  Licht  bei  jedem 
Schnitt  auf  und  erlosch  darauf  wieder  mehr  oder  weniger  schnell. 

Beizte  ich  bei  einem  geköpften  Käfer,  dessen  Licht  ganz  oder 
beinahe  erloschen  war,  die  beiden  Hinterleibssegmente  durch  Druck 
von  aussen,  so  erglühten  sie  sofort,  und  leuchteten  einige  Zeit,  dann 
nahm  das  Licht  langsam  an  Intensität  ab,  um  schliesslich  wieder 
völlig  zu  erlöschen. 

Trennte  ich  die  beiden  letzten  Hinterleibssegmente  allein  vom 
Körper  ab,  so  leuchteten  sie  nach  dem  Schnitt  sehr  hell  auf  und 
wurden  dann  ebenfalls  wieder  dunkel.  Schnitt  ich  darauf  jedes  einzelne 
der  beiden  Segmente  voneinander,  so  trat  an  jedem  dieselbe  Erschei- 
nung ein.  Beizte  ich  die  isolirten  Leuchtsegmente,  so  erglühten  sie 
ebenfalls  wieder  und  erloschen  allmählich.  Diesen  Versuch  konnte 
ich  beliebig  oft  wiederholen.  Selbst  wenn  ich  von  einem  der  beiden 
Leuchtsegmente  ein  kleines  Stückchen   abschnitt^    oder  ein  Stückchen 
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der  Leuchtsubstauz  herausnahm,  gelang  es  noch,  nachdem  das  Licht 
auf  das  Minimum  herabgesunken  war,  durch  Druck  Beizleuchten  her- 
vorzurufen, aber  um  so  kürzere  Zeit  nach  dem  Abschneiden,  je  kleiner 
das  Stückchen  war.  Allmählich  nimmt  nämlich  die  Fähigkeit  der 
Stücke  auf  Reizung  zu  leuchten  ab,  man  kann  nur  noch  ein  mattes 
Aufleuchten  erzielen  und  schliesslich  ist  auch  durch  die  stärkste 
Reizung  kein  Aufleuchten  mehr  hervorzubringen.  Das  Licht  ist  dann 
ganz  erloschen. 

Schnitt  ich  einem  Käfer  den  Kopf  ab  und  überliess  dann  den 
Körper  sich  selbst,  so  erlosch  das  Leuchten  schliesslich  ganz.  Nach 
40  Stunden  war  bei  der  Wärme,  die  in  der  Dunkelkammer  herrschte, 
der  Käfer  stark  getrocknet,  so  dass  die  Extremitäten  vollkommen  steif 
geworden  waren  und  beim  Berühren  abbrachen.  Eine  Bewegung  war 
durch  Reize  am  ganzen  Körper  nicht  mehr  auszulösen.  Wohl  aber 
konnte  durch  gar  nicht  sehr  starken  Druck  auf  die  beiden  letzten 
Hinterleibssegmente  noch  ein  mattes  Aufleuchten,  wenn  auch  nicht 
von  maximaler  Intensität,  erzeugt  werden.  Die  Leuchtsubstanz  überlebt 
also  ziemlich  lange  und  bleibt  erregbar. 

Narkoseversuche. 

Um  die  bei  den  operativen  Versuchen  erhaltenen  Ergebnisse 
noch  auf  anderem  Wege  zu  controliren,  stellte  ich  eine  Anzahl  von 
Versuchen  mit  Chloroformnarkose  an.  Wenn  der  Sitz  des  nervösen 
Gentrums,  von  welchem  der  Rhythmus  des  Aufleuchtens  ausgeht,  in 
den  Ganglien  des  Schlundringes  gelegen  ist,  wie  das  die  vorstehenden 
Versuche  zeigen,  so  musste  vorübergehend  der  Erfolg  derselbe  sein, 
wenn  ich  den  Kopf  allein  narkotisirte,  wie  er  dauernd  war,  wenn  ich 
ihn  ganz  abschnitt.  Nachdem  der  Käfer  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  befestigt  war,  wurde  der  Kopf  durch  Anlegen  eines  kleinen 
mit  Chloroform  getränkten  Wattebausches,  der  von  dem  übrigen  Körper 
sorgfältig  isolirt  war,  narkotisirt.  Nach  ganz  kurzer  Zeit  sank  das 
vorher  regelmässig  rhythmische  Leuchten  bis  auf  einen  continuirlichen, 
matten  Schein  herunter.  Reizte  ich  den  Käfer  in  diesem  Zustande, 
so  erzeugte  jeder  Reiz,  wie  bei  einem  schlafenden  oder  decapitirten 
Individuum,  ein  Aufleuchten  des  Lichtes  bis  zum  Maximum.  Die  Reiz- 
erregbarkeit des  Leuchtorganes  war  also  erhalten.  Wenn  ich  den 
^Vattebauscb,  sobald  das  Erlöschen  des  rhythmischen  Leuchtens  ein- 
getreten war,  schnell  entfernte,  und  wenn  recht  vorsichtig  chloro- 
formirt  worden  war,  dann  gelang  es  meistens,  den  Käfer  zu  retten, 
so  dass  er  sich  nach  längerer  Zeit  wieder  ganz  erholte  und  sein  rhyth- 
misches Leuchten  wieder  aufnahm.  Liess  ich  aber  das  Chloroform 
dauernd  einwirken,  so  zeigte  sich  in  den  meisten  Fällen  eine  merk- 
würdige Erscheinung.  Wenige  Minuten  nämlich;  nachdem  das  Licht 
bis  auf  seinen  matten  continuirlichen  Schein  herabgesunken  war,  be- 
ginnt es  plötzlich  von  selbst  wieder  heller  zu  werden  und  kann 
sogar  das  Intensitätsmaximum  erreichen.  Auf  dieser  Höhe  bleibt  es 
1  bis  2  Minuten,  sinkt  dann  allmählich  herab  und  erlischt  ganz.  Jetzt 
ist  auch  durch  die  stärksten  Reize  das  Leuchtorgan  nicht  mehr  erreg- 
bar. Es  tritt  weder  spontan,  noch  auf  Reize  jemals  wieder  ein  Leuchten 
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ein.  Die  Beizerregbarkeit  erlischt  iD  dem  AugeDblick,  wo  die  Inten- 
sitätssteigeruDg  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat. 

Ich  chloroformirte  darauf  einen  ganzen  Käfer,  indem  ich  ihn 
in  ein  von  Chloroformdämpfen  erfülltes  fieagensglas  brachte.  Hier 
zeigte  sich  genau  dieselbe  Erscheinung.  Das  rhythmische  Leuchten 
hört  nach  kurzer  Zeit  auf,  gleichzeitig  erlöschen  auch  die  Bewegungen. 
Einige  Minuten  bleibt  das  Licht  auf  seinem  Minimum.  Lässt  man 
dann  den  Käfer  noch  länger  in  dem  Ghloroformdampf,  so  beginnt 
sieh  die  Lichtintensität  von  selbst  wieder  zu  steigern,  erreicht  bald 
das  Maximum,  auf  dem  es  circa  1  bis  IV2  Minuten  continuirlich 
bleibt.  Dann  erlischt  es  allmählich  ganz  und  ist  auch  durch  Beize 
nicht  mehr  hervorzurufen. 

Ganz  entsprechend  verhalten  sich  geköpfte  Käfer  oder  das  ab- 
geschnittene Leuchtorgan.  Bringt  man  dieselben  in  das  chloroform- 
dampferftkllte  Beagensglas,  so  wird  der  anfangs  continuirlich  auf  dem 
Minimum  bestehende  Schein  nach  kurzer  Zeit  heller,  erreicht  das  Maxi- 
mum, auf  dem  er  1  bis  IV2  Minuten  bleibt,  und  sinkt  dann  all- 
mählich bis  zum  Erlöschen  herab. 


Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  an  Luciola  italica  geht  her- 
vor, dass  das  Leuchtorgan  in  der  Buhe  keine  oder  nur  eine  ganz 
minimale  Lichtproduction  aufweist,  dass  aber  in  den  Ganglien  des 
Sehlundringes  ein  Centrum  gelegen  ist,  dessen  Thätigkeit  im  wachen 
Zustande  des  Käfers,  auf  dem  Wege  durch  die  Nervenstränge  des 
Bauchmarkes  regelmässig  rhythmisch  intermittirende  Impulse,  ftlr  eine 
Steigerung  der  Lichtproduction  bis  auf  das  Maximum  der  Leuchtinten- 
sität nach  dem  Leuchtorgan  entsendet.  Ob  dieses  automatische  Cen- 
trum fQr  die  Erregung  des  Leuchtorganes  im  Ober-  oder  Untorschlund- 
ganglion  gelegen  ist,  lässt  sich  bei  der  Kleinheit  des  Objects  wegen 
der  technischen  Schwierigkeiten  nicht  feststellen.  Für  die  Annahme 
eines  anderen,  tiefer  im  Bauchmark  gelegenen  Centrums,  durch 
welches  die  reflectorische  Erregung  des  Leuchtorganes  vermittelt 
wurde,  liegt  nach  den  vorstehenden  Versuchen  keine  Berechtigung 
vor.  Die  Beizerregung  des  Leuchtorganes  geschieht  vielmehr  durcti 
directe  Nervenreizung  oder  durch  Beizuug  der  Leuchtsubstanz  selbst, 
wie  die  Keizbarkeit  kleiner  Stücke  der  Leuchtsubstanz  zeigt,  in  denen 
bekanntlich  keine  Ganglienzellen  gelegen  sind. 

Ein  Wort  erfordert  noch  das  eigenthümliche  Verhalten  bei  dauern- 
der Chloroformnarkose.  Wie  in  jeder  lebendigen  Substanz  hat  man 
sich  auch  in  der  Leuchtsubstanz  den  Stofifwechsel  aus  zwei  entgegen- 
gesetzten Processen  zusammengesetzt  zu  denken,  aus  einem  assimila- 
torischen, der  zum  complicirteren  Aufbau  gewisser  chemischer  Ver- 
bindungen führt,  und  einem  dissimilatorischen,  der  den  Zerfall  der 
höchst  complicirten  Stoffe  vorstellt.  Die  Lichtproduction  wird  wie  die 
Wärmeproduction  mit  dem  letzteren  verbunden  sein.  Wird  daher  ein 
unversehrter  Käfer  chloroformirt,  so  erlischt  zunächst  das  Licht  bis 
auf  einen  matten  Schein,  weil  das  automatische  Erregungscentrum 
im  Schlundring  gelähmt  und  zerstört  wird.  Die  Leuchtsubstanz  selbst 
ist  dann  noch  durch  Beize  erregbar.  Schreitet  aber  die  Wirkung  des 
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Chloroforms  weiter  vor,  so  muss  sie  sieh  auch  auf  die  Leuchtsubstanz 
selbst  erstrecken.  Nun  führt  aber  längere  oder  zu  starke  Einwirkung 
von  Chloroform  zum  Zerfall  des  Protoplasmas,  wie  man  sich  bei  jeder 
freilebenden  Zelle  unter  dem  Mikroskop  leicht  überzeugen  kann. 
(Eine  Infusorienzelle  in  schwachem  Chloroformwasser  stellt  zuerst  das 
Spiel  ihrer  Wimpern  ein  und  zerfällt  dann  zu  einem  Körnerhaufen.) 
Wenn  also  der  Zerfall  der  Leuchtsubstanz  bei  directer  Einwirkung 
des  Chloroforms  beschleunigt  wird,  wird  mit  diesem  dissimilatorischen 
Process  eine  Steigerung  der  Lichtproduction  verbunden  sein.  Wenn 
der  Zerfall  beendigt  ist,  muss  das  Licht  erloschen  sein  und  die  Sub- 
stanz kann  durch  Beize  nicht  mehr  zur  Lichtproduction  gebracht  werden. 
So  erklärt  sich  das  spontane  Aufleuchten  vor  dem  Tode  bei  dauernder 
Narkose    und    der    damit    verbundene   Verlust  der    Eeizerregbarkeit. 

Allgemeine  Physiologie. 

V.  Martinaud.  Inßuence  des  rayons  solmres  skr  les  levures  qtie  Von 
recontre  ä  la  surface  des  raisins  (Compt.  rend.  CXIII,  22,  p.  782). 
Die  Trauben  am  Grund  eines  Weinstockes  sind  mit  zahlreicheren 
entwickelungsfähigen  Hefezellen  bedeckt,  als  die  aus  mittlerer  Höhe 
oder  vom  Gipfel  entnommenen.  Dem  Verf.  schien  es,  als  ob  die 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die  Entwickelungs-  und  Gährföhigkeit 
der  Hefe  dabei  eine  Bolle  spielte  und  er  hat,  um  diea  zu  entscheiden, 
die  auf  den  Beeren  vorkommenden  Weinhefen  längere  oder  kürzere 
Zeit  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt  und  danach  auf  ihr  Gähr- 
vermögen  untersucht.  Hierbei  ergab  sich,  dass  die  Hefezellen  getödtet 
wurden,  wenn  sie  bei  einer  Temperatur  von  41  bis  45^  dem  Sonnen- 
licht vier  Stunden  und  darüber  ausgesetzt  wurden.  Bei  Temperaturen 
zwischen  36  und  37^  und  einer  Dauer  der  Insolation  von  vier  und  sechs 
Stunden  kam  Saccharomyces  apiculatus  einmal  und  S.  ellipsoideus  zwei- 
mal zur  Gährung.  Bei  einer  Temperatur  von  36^  wurden  die  Hefen 
noch  getödtet,  wenn  man  sie  drei  Tage  dem  Sonnenlicht  aussetzte. 
Um  zu  entscheiden,  was  von  dieser  Wirkung  den  Licht-  und  was 
den  Wärraestrahlen  zuzuschreiben  sei,  setzte  Verf.  die  Trauben  und 
Papiere  mit  den  Hefen  im  Dunkeln  höheren  Temperaturen  aus. 
Zwischen  36  und  40^  waren  sie  noch  nach  zehn  Tagen  am  Leben. 
Bei  40  bis  44"  war  Saccharomyces  apiculatus  nach  vier  Stunden  todt, 
S.  ellipsoideus  war  noch  nach  48  Stunden  am  Leben  und  wurde 
auch  nach  einem  48st0ndigen  Aufenthalte  im  Thermostaten  bei  47  bis  49" 
nicht  getödtet. 

Es  hat  demnach  nicht  nur  die  Wärme,  sondern  auch  das  Licht 
einen  Einfluss  auf  die  Vitalität  der  Hefen  und  beide  Wirkungen  machen 
es  erklärlich,  dass  die  Hefen  so  wenig  verbreitet  sind  an  nicht  ge- 
schützten Trauben.  Verf.  folgert  ferner  daraus,  dass  sich  der  Haupterreger 
der  Weingährung,  S.  ellipsoideus,  um  so  spärlicher  vorfinden  wird, 
je  intensiver  der  Sonnenbrand  ist.  Die  Weinhefe  wird  sich  häufiger 
finden  in  den  Weinbergen  des  mittleren  Frankreich,  als  im  südlichen 
Frankreich  und  in  Algier  und  Tunis.  In  den  letzteren  Provinzen  kann 
der  Fall  eintreten,  dass  die  Zahl  der  Saccharomyceszellen,  welche  der 
Lichtwirkung  widerstanden  haben,  nicht  ausreicht,  um  den  Most  ge- 
hörig zur  Gährung  zu  bringen.  F.  Ludwig  (Greiz). 
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Physiologie  der  Athmiing. 

W.  MftrCOt.  Researches  on  the  ahsorption  of  oxygen  and  formjation 
cf  carbonic  acid  in  ordinary  human  respiration,  and  in  the  respira- 
tion  of  air,  containing  an  excess  of  carbonic  acid  (Proc.  of  tbe 
roy.  soc.  L,  302,  p.  58). 

M.  bat  mit  seinem  Assistenten  Bus  seil  24  Versuche  Qber  den 
6a8weehsel  ausgeführt,  je  sechs  vor  und  nach 'Tisch  an  beiden  Per- 
sonen bei  Atbmnng  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft,  je  sechs  bei 
Einathmung  einer  2*5  bis  4  Procent  Kohlensäure  enthaltenden  Luft 
(während  die  Laboratoriumsluft  nur  0*5  bis  1  Gramm  pro  Mille  ent- 
hielt). M.  fand  an  sich  vor  dem  Lunch  in  Buhe  und  bei  Athmung 
atmosphärischer  Luft  im  Mittel  pro  Kilogramm  Körpergewicht 
9*12  Liter  Bespirationsgrösse,  ftlr  Busseil  8*13  Liter,  die  Procente 
der  ausgeathmeten  Kohlensäure  schwankten  bei  M.  zwischen  453 
and  5*14  Procent,  bei  Busseil  zwischen  5*38  und  5*84  Procent.  Nach 
etwa  zwei  Stunden  nach  der  Mahlzeit  stieg  die  Menge  des  absorbirten 
Sauerstoffes  etwas  an,  ebenso  die  Kohlensäurebildung,  der  Bespirations- 
coßfficient  stieg  von  0-850  auf  0*870  im  Mittel  an.  Die  Procente  des 
absorbirten  Sauerstoffes  und  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  änderten 
sich  nur  wenig.  Wurde  dagegen  Luft  von  2*5  bis  4  Procent  Kohlen- 
säure eingeathmet,  dann  stieg  (unter  nicht  mitgetheilter  Steigerung 
der  Bespirationsgrösse.  Bef.)  der  Sauerstoffverbrauch  an,  etwa  die 
Hälfte  der  sonst  im  Stoffwechsel  entstehenden  Kohlensäure  fand  sich 
in  der  Exspirationsluft  nicht  wieder,  sie  musste  somit  in  den  Körper- 
flQssigkeiten  retinirt  sein;  der  Bespirationscoefficient  sank  auf  0*654 
fürM,,  auf  0*567  flir  Busseigegen  im  Mittel  0-871;  die  Menge  des  zu 
anderen  Oxydationen  als  zur  Kohlensäurebildung  verwendeten  Sauer- 
stoffes stieg  bei  M.  von  32*2  auf  103  Gubikcentimeter,  bei  Busseil 
von  37-5  auf  155  Gubikcentimeter  in  der  Minute  an  (M.  nennt  dieses 
Oxygen  absorbed  gegenüber  dem  gesammten,  zumeist  zur  Kohlen- 
säurebildung verwendeten  oxygen  consumed.  Bef.),  der  verbrauchte 
Sauerstoff  stieg  bei  M.  von  21-37  Gramm  auf  25*42  Gramm  in  der 
Minnte  an,  bei  Busseil  von  28*65  auf  30*95  Gramm;  für  die  Minute 
berechnet,  betrug  dagegen  die  ausgeathmete  Kohlensäure  bei  M.  0*378 
sUtt  0-430  Gramm;  bei  Bussell  0402  statt  0578  Gramm.  Die 
Methodik    und   die  Tabellen  müssen  im  Oriofinale  eingesehen  werden. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

K«  Landsteilldr.  üeber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Zusam/men- 
Setzung  der  Blutasche  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI,  1  und  2, 
S.  13). 

Von  einer  grösseren  Anzahl  nicht  erwachsener  Kaninchen  wurde 
die  eine  Hälfte  mit  Kuhmilch,  die  andere  Hälfte  mit  Wiesenheu 
gefftttert  Nach  3V2  Monat  wurde  das  Blut  aus  der  Carotis  aufgefangen 
und  seine  Äsche  nach  J arisch  analysirt. 

Auf  Grund  der  erhaltenen  Besultate  kommt  L.  im  Gegensatz 
zu  den  Ansichten  von  Verdeil  und  Gorup-Besanez  zu  dem  Schluss, 
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„dass  nicht  die  Zufuhr  der  miueralischeD  Stofife  über  ihre  Einver- 
leibung in  den  Organismus  entscheidet,  sondern  dass  der  Thierkörper 
die  ihm  gewöhnlich  reichlich  dargebotenen  Salze,  wenn  dieser  Aus- 
druck erlaubt  ist,  nach  Bedarf  in  seinen  Bestand  aufnimmt  oder  aus- 
scheidet, ebenso  wie  im  Allgemeinen  die  übrigen  ihm  zugeföhrten 
StoflFe.  Ob  sich  nicht  zur  Erklärung  der  merkwürdigen  Verschieden- 
heiten der  Blutasche  bei  den  einzelnen  Thierarten  der  Einfluss  der 
Nahrung  während  sehr  langer  Zeitperioden  heranziehen  lässt,  ist  eine 
zweite  Frage  .  .  .  ."  F.  Böhmann  (Breslau). 

£j.  Bisrnacki.  Ueher  den  Einfluss  der  subcutan  eingeführten  grossen 
Mengen  von  O'lprocentiger  Kochsalzlösung  auf  das  Blut  und  die 
Harnsecretion  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XIX,  Suppl.,  S.  49;. 

Während  über  die  Veränderungen  des  Blutes  nach  intravenöser 
Injection  physiologischer  Kochsalzlösung  Befunde  vorliegen,  fehlen 
solche  Untersuchungen  über  die  Aenderungen  des  Blutes  nach  den 
von  Oantani  zuerst  empfohlenen  Hypodermokljsmen.  B.  beobachtete 
an  Hunden  zunächst  bezüglich  des  Blutdruckes,  dass  derselbe  in  zwei 
Versuchen  mit  Hypodermoklysmen  und  in  einem  Gontrolversuche 
ohne  dieselbe,  in  der  Art.  femoralis  gemessen,  in  allen  drei  Fällen 
aber  wenig  anstieg,  dass  also  die  subcutane  Injection  ohne  merkliche 
Folgen  blieb.  Die  Versuche  über  den  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes  nach  subcutanen  Injectionen,  ebenfalls  an  Hunden, 
ergaben  bei  Injection  von  blutwarmer  Kochsalzlösung  von  0*7  Procent, 
bei  Zählung  der  rothen  Blutkörperchen  in  acht,  der  weissen  in 
16  Feldern  des  Gompte-globules  von  Malassez,  bei  Bestimmung  des 
Hämoglobingehaltes  mit  dem  neuen  Hämochromometer  von  Malassez 
(Entnahme  des  Blutes  aus  dem  Ohrläppchen),  Prüfung  des  specifischen 
Gewichtes  durch  Wägung  in  einem  Oapillarrohr,  weiters  unter  Bestim- 
mung des  Trockenrückstandes  und  der  Asche  des  Blutes  mannigfache 
Veränderungen  des  Blutes.  Als  unmittelbare  Folge  der  Hypodermo- 
klysmen tritt  ein  Abfall  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  und  der 
Hämoglobinprocente  ein,  während  die  farblosen  Blutkörperchen  absolut 
und  noch  mehr  relativ  anstiegen.  Nach  24  Stunden,  oder  auch  etwas 
früher,  oder  etwas  später  ist  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
wieder  normal  geworden,  kurz  vor  der  zweiten  Bestimmung  fallende 
Nahrungsaufnahme  (der  (»glich  bei  constanter  Fleischkost  erhaltenen 
Thiere)  kann  aber  diese  Bückkehr  zur  Norm  verhindern.  Die  absolute 
Vermehrung  der  farblosen  Blutzellen  tritt  erst  etwa  vier  Stunden  nach 
dem  Hypodermoklysma  ein,  kann  sich  noch  am  zweiten  Tage  danach 
erhalten.  Bei  Versuchen  mit  mehrtägiger  Beobachtung  vor  und  nach 
dem  Hypodermoklysma  zeigte  es  sich,  dass  der  vorher  constante 
Hämoglobingehalt  und  die  ebenso  früher  constante  Zahl  der  Blut- 
körperchen nach  der  Infusion  sinken,  selbst  48  Stunden  danach  noch 
subnormal  sein  können,  danach  tritt  aber  eine  Vermehrung  nicht  nur 
zur  Norm,  sondern  selbst  über  die  Norm  ein.  Dies  wird  bedingt  durch 
eine  um  diese  Zeit  neuerdings  erhöhte  Diuresis,  durch  welche  der 
dann  erhöhte  Salzgehalt  der  Blutmasse  unter  Ausscheidung  der  über- 
schüssigen Kochsalzmenge  mit  reichlichem  Wasser  durch  die  Niere 
entfernt  wird.    Das  specifische  Gewicht  des   Blutes  sinkt  nach   sub- 
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cataner  Infusion  um  00045,  00041,  0*0124  ab,  es  steigt  nach 
24  Stunden  bis  über  die  Norm  an,  in  anderen  Versuchen  erst  nach 
48  Stunden,  es  bleibt  auch  weiter  bis  zum  dritten  Tage  erhöht.  Der 
Wassergehalt  steigt  nach  der  Infusion  an,  um  dann  in  der  Regel  nach 
24  Stunden  unter  die  Norm  abzusinken.  Der  Aschengehalt  ist  meist 
schon  2  bis  3  Stunden  nach  der  Infusion  erhöht,  meist  noch  einige 
Tage  danach,  nicht  so  häulS^  auch  die  organischen  Bestandtheile. 
Der  erhöhte  Aschengehalt  sco windet  später  als  der  erhöhte  Wasser- 
gehalt, der  bis  zum  vierten  Tage  normal  ist;  das  specifische  Gewicht 
ist  bis  zum  vierten  Tage  noch  nicht  normal;  zwei  Gontrolversuche, 
bei  denen  bloss  mehrere  Tage  nacheinander  Blutproben  entnommen 
wurden,  zeigen  ähnliche,  aber  viel  geringere  und  nicht  ganz  parallel 
gehende  Veränderungen  des  Blutes.  Die  BlutverdQnnung  unmittelbar 
nach  subcutaner  Infusion  ist  weit  geringer  als  die  nach  intravenöser. 
In  fünf  Versuchen  wurde  vor  und  nach  dem  Hypodermoklysma 
einige  Tage  die  Harnsecretion,  d.  i.  die  tägliche  Harnmenge,  das 
specifische  Gewicht,  der  Gehalt  an  Harnstoff,  Chloriden,  Sulfaten  und 
Phosphaten  bestimmt.  Bei  einem  der  drei  Hunde  konnte  auch  die 
unmittelbar  nach  der  Infusion  in  kurzer  Zeit  entleerte  Harnmenge 
getrennt  aufgefangen  werden.  Die  Harnmenge  steigt  unmittelbar  nach 
der  Infusion  stark  an,  nimmt  am  zweiten  oder  dritten  Tage  bis  unter 
die  Norm  stark  ab,  wird  am  dritten  oder  vierten  Tage  normal.  Das 
specifische  Gewicht  ist  stets  anfangs  vermindert,  es  kehrt  später  als 
die  Harnmenge  zur  Norm  zurück.  Die  Anfangs  erhöhte  Ausscheidung 
der  Chloride  nimmt  unter  Absinken  der  Harnsecretion  ebenfalls  ab, 
zu  dieser  Zeit  müssen  immer  noch  Chloride  der  Infusion  im  Blute 
zurückgehalten  werden,  was  mit  dem  um  diese  Zeit  immer  noch  er- 
höhten Gehalt  des  Blutes  an  anorganischen  Bestandtheilen  überein- 
stimmt. Wahrscheinlich  damit  sei  die  in  zwei  Versuchen  um  diese 
Zeit  eingetretene  und  vom  vierten  bis  sechsten  Tage  andauernde 
Hämoglobinurie  zu  erklären.  Der  Harnstoff,  die  Sulfate  und  Phosphate 
sind  zur  Zeit  der  primären  gesteigerten  Diuresis  ebenfalls  erhöht,  sie 
sinken  mit  der  Verminderung  der  Harnmenge  absolut  ab,  steigen  da- 
gegen jetzt  procentisch  an.  Der  Harnstoff  kehrt  darauf  am  frühesten 
zur  Norm  zurück,  wahrscheinlich  etwa  gleichzeitig  die  Phosphate. 
Die  Sulfate  sind  aber  auch  am  vierten  und  fQnften  Tage  wieder  erhöht, 
ja  selbst  noch  am  siebenten  Tage.  Dieses  fällt  zeitlich  zusammen  mit 
der  Hämoglobinurie,  die  nur  in  der  letzten  Versuchsreihe  bemerkbar 
wurde.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  Boviglli.  Die   AeiherschwefeUäuren   im   Harn   und   die   Darm" 
dennfection  (Zeitschr.  f.  Physiol.  Chem.  XVI,  1  und  2,  S.  20). 

R  fasst  das  Besultat  seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Aetherschwefelsäuren 
im  Harn  ist  ein  werthvolles  Criterium  zur  Beurtheilung  der  Fäulniss- 
vorgänge im  Darm.  2.  Die  Ausscheidungsgrösse  dieser  Körper  wechselt 
nach  den  Tageszeiten,    so  dass  eine  Berücksichtigung  der  gesammten 
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üarnmenge  von  24  Stunden  ftlr  die  Erlangung  sicherer  Ergebnisse 
unumgänglich  ist.  3.  Im  Kindesalter  erscheint  jene  Aasscheidang  ge- 
ringer als  bei  Erwachsenen.  4.  Die  Gruppe  der  Terpene  und  des 
Kamphers,  insonderheit  das  Terpentinöl  und  der  Kampher,  vermindern 
in  grossen  Gaben  beim  Hunde  die  Ausscheidung  der  DarmiUulniss- 
producte  durch  den  Harn  beträchtlich  und  nachhaltig,  ö.  Beim 
Menschen  haben  dieselben  Substanzen  nach  Einfuhr  per  os  oder  per 
rectum  nicht  so  erhebliche  Wirkung  wie  beim  Hunde;  indessen 
erscheint  ihre  Anwendung  bei  verschiedenen  Darmstörungen  empfehlena- 
werth.  6.  Tanninklystiere  hatte  bei  einem  Kranken  mit  chronischer 
Enteroperitonitis,  die  mit  massenhafter  Ausscheidung  von  Aether- 
schwefelsäuren  im  Harn  einherging,  nur  eine  geringe  Verminderung 
dieser  Körper  zur  Folge.  7.  Grösseren  Einfluss  darauf  zeigten  reich- 
liche Einspülungen  von  gesättigter  Borsäurelösung  in  den  Darm;  aber 
die  Absorption  dieser  Lösung  von  der  Darmschleimhaut  aus  hatte 
schwere  Allgemeinstörungen  zur  Folge.  8.  Der  Verbrauch  des  Karls- 
bader Salzes  und  der  Marienbader  AbfQhrwässer  ruft  in  den  ersten 
Tagen  eine  vermehrte  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren,  aber 
in  der  Folge  eine  Verminderung  derselben  hervor,  die  um  so  beträcht- 
licher ist,  je  schwerer  vorher  die  Darmverdauung  gestört  war.  9.  Der 
Kefir  ist  in  Tagesgaben  von  V/^  Liter  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur 
Einschränkung  der  Darmfäulniss;  seine  Wirkung  beruht  zum  Theil 
auf  dem  Gehalt  von  Milchsäure. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

O,  Zoth.  Ein  Urovieter  (Deutsche  Med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  1). 

Urometer  nennt  der  Verf.  einen  einfachen  Apparat,  mit  welchem 
man  eine  quantitative  Bestimmung  von  Albumen,  Zucker  und  Harn- 
stoff mit  einer  itlr  den  Praktiker  hinreichenden  Genauigkeit  ausführen 
kann.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  starken  Glasrohre,  und  zwar 
aus  einem  Mittelstück,  welches  gegen  das  obere  Ende  zuerst  eingezogen 
und  dann  zu  einer  Kugel  aufgeblasen  ist;  die  Kugel  verjüngt  sich 
nach  oben  birnförmig,  gerade  so,  wie  das  andere  Ende  des  Mittel- 
stückes nach  unten  und  beide  gehen  in  je  ein  röhrenförmiges  Ansatz- 
stück, welches  mit  dem  Mittelstück  durch  einen  Hahn  in  Verbindung 
ist.  Das  obere  Ansatzstück  trägt  in  seiner  unteren  Hälfte  eine  ring- 
förmige Marke;  das  Mittelstück  trägt  in  seiner  unteren  Hälfte  drei 
Scalen,  die  an  ihrem  oberen  Ende  mit  den  Buchstaben  A  (Albumen), 
H  (Harnstoff)  und  Z  (Zucker)  überschrieben  sind;  die  obersten  Theil- 
striche  dieser  drei  Scalen  liegen  in  gleicher  Höhe.  In  der  gleichen 
Linie  mit  der  Scala  A  befindet  sich  gegen  die  Kugel  hin  eine  weitere 
mit  B  bezeichnete  Marke.  Ausserdem  werden  dem  Apparate  zwei 
Fläschchen  beigegeben,  „Stoffhälter",  ein  ausgezogenes  Glasrohr  und 
ein  Schlauch  oder  Gummiballon. 

Die  Albumenbestimmung  geschieht  nach  der  Esbach'schen 
Methode.  Es  wird  zunächst  durch  den  unteren  Hahn  Harn  bis  zur 
Marke  A,  hierauf  das  Esbach'sche  Beagens  bis  zur  Marke  B  auf- 
gesaugt. Nun  werden  beide  Hähne  geschlossen  und  die  beiden  Flüssig- 
keiten durch  Neigen  und  Drehen  so  lange  gemischt,  bis  der  entstan- 
dene   Niederschlag    feinkörnig    ist.    Hierauf  wird    der   obere    Hahn 
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geöfihet  uod  der  Apparat  vertical  gestellt.  Nach  24  Stunden  kann  man 
an  der  Scala  A  die  Höbe  des  Niederschlages  ablesen ;  dieselbe  ergibt 
pro  mille  Albumin.  Der  Umfang  der  Scala  erstreckt  sich  von  05 
bis  7  pro  mille. 

Zur  Harnstoffbestimmung  wird  mittelst  Schlauch  oder  Ballon 
Bromlauge  bis  zur  Marke  H  aufgesaugt  und  hierauf  der  Hahn  ge- 
schlossen,  dann  wird  durch  weiteres  Aufsaugen  die  Luft  verdünnt 
und  nnn  auch  der  obere  Hahn  geschlossen.  Mittelst  eines  ausgezogenen 
Cilasrohres  wird  das  obere  Ansatzstück  bis  zur  Marke  mit  Harn  gefüllt, 
darauf  der  Apparat  geneigt  und  durch  langsames  Oeffnen  des  Hahnes 
dieser  in  die  Kugel  fliessen  gelassen.  Nachdem  der  Hahn  zur  Wieder- 
herstellung des  Atmosphärendruckes  geöffnet  wurde,  wird  er  wieder 
geschlossen.  Durch  Neigen  und  Drehen  des  Urometers  wird  die 
Mischung  von  Harn  und  Bromlauge  vorgenommen;  dabei  entwickeln 
i^ieh  sofort  reichlich  Gasblasen.  Nach  gründlichem  Mischen  wird  der 
Apparat  drei  Minuten  horizontal  bei  Zimmertemperatur  liegen  gelassen, 
hieratff  wieder  vertical  gestellt  und  nach  nochmaligem  Aufmischen 
der  untere  Hahn  geöffnet,  wobei  unter  dem  Ueberdruck  des  angesam- 
melten Stickstoffes  ein  Theil  der  Flüssigkeit  austritt.  Der  Theilstrich 
der  Scala  H,  auf  welchen  sich  die  Flüssigkeit  einstellt,  ergibt  Pro- 
cente  Harnstoff.  Der  Umfang  der  Scala  erstreckt  sich  von  1  bis 
10  Proeent.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Apparat  zur  Zuckerbestim- 
mung verwendet;  es  wird  bis  zur  Marke  Z  eine  Aufschwemmung  von 
Hefe  aufgesaugt  und  das  obere  Ansatzstück  bis  zum  freien  Bande 
mit  Harn  gefüllt.  Der  Apparat  muss  24  Stunden  horizontal  liegen. 
Der  Theilstrich  der  Scala  Z,  auf  welchen  sich  die  Flüssigkeit  ein- 
stellt, ergibt  Procente  Zucker.  Der  Umfang  dieser  Scala  erstreckt  sich 
von  1  bis  12  Procent. 

A.  Kreidl  (Wien). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

R.  H.  CllittOIlcLsil.    The  influence  of  alcohol  ort  proteid  metabolmn 
(The  journ.  of  physiol.  XII,  3,  p.  220). 

Die  älteren  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Alkohols 
auf  die  Ernährung  haben  geringen  Werth;  bei  derselben  ist  die  For- 
derung des  Stickstoffgleichgewichtes  nicht  erfüllt  gewesen,  selbst  bei 
neueren  Untersuchungen  ist  dieselbe  nicht  berücksichtigt  worden. 
Munk  fand  bei  Hunden,  die  im  Stickstoffgleichgewicht  waren,  dass 
bei  kleinen  Dosen,  1  bis  V/^  Cubikcentimeter  absoluten  Alkohols  pro 
Kilogramm  Körpergewicht,  die  Gesammtausscheidung  des  Stickstoffes 
in  Koth  und  Harn,  also  die  Zerlegung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen 
etwas  vermindert  wird,  um  circa  6  bis  7  Procent,  bei  grösseren  Dosen, 
2  Cubikcentimeter  absoluten  Alkohols  pro  Kilogramm  Körpergewicht, 
die  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  vermehrt  wird,  um 
4  bis  10  Procent.  Dementsprechend  fand  v.  Boeck  und  Bauer,  dass 
durch  geringe  Alkoholdosen  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  und 
die  Aufnahme  des  Stickstoffes  vermindert,  durch  grosse  Dosen  erhöht 
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wird.  Bei  Herbivoren,  und  zwar  beim  Schaf,  fanden  Weiske  und 
Flechsig,  dass  der  Alkohol  nicht  wie  die  Kohlehydrate  das  Ei  weiss 
vor  dem  Zerfall  schütze,  sondern  sogar  denselben  etwas  erhöhe. 

Drei  Versuchsreihen  sind  vom  Verf.  an  Hunden  ausgef&hrt 
worden,  die  Alkoholdosen  sind  ungefähr  in  dem  Ausmaass  angewendet 
worden,  wie  sie  Munk  verabreicht  hat.  Das  Futter  bestand  aus  einer 
Mischung  von  getrocknetem  Bindfleisch  und  Milchzwieback.  Es  wurde 
eine  grosse,  für  die  ganze  Versuchsreihe  genügende  Menge  mageren 
Fleisches  von  Fett  und  Sehnen  befreit,  mit  der  Fleischzerkleinerungs- 
maschine fein  zerschnitten,  bei  45  bis  50^  C.  so  lange  getrocknet, 
bis  es  75  Procent  seines  Gewichtes  verloren  hatte,  zu  grobem  Pulver 
zerrieben  und  dieses  in  einem  gut  verschlossenen  Gelasse  aufbewahrt. 
Die  genügende  Menge  Zwieback  wurde  zu  grobem  Pulver  zerrieben. 
Die  Siickstoffmenge  des  Fleisches  und  des  Zwiebackes  wurde  mit 
KjeldahTs  Methode  bestimmt.  Zur  ersten  Ezperimentalreihe  wurde 
ein  161  Kilogramm  schwerer  Hund  benutzt,  der  in  einem  geeigneten, 
aus  galvanisirtem  Eisen  gebauten,  für  das  Sammeln  von  Excretea  ein- 
gerichteten Käfig  gehalten  wurde.  Das  verfütterte  Fleisch  enthielt 
1287  Procent  Stickstoff,  der  Zwieback  1'81  Procent.  Die  tägliche 
Ration  bestand  aus  96  Gramm  des  präparirten  Fleisches  und  80  Gramm 
Zwieback,  die  mit  850  Cubikcentimeter  Wasser  vermischt  wurden: 
die  eine  Hälfte  wurde  um  9  Uhr  Vormittags,  die  andere  um 
5  Uhr  Nachmittags  verabreicht;  die  tägliche  Stickstoffeinfuhr  betrug 
13-79  Gramm. 

Bevor  die  Excrete  analysirt  wurden,  war  der  Hund  mit  der- 
selben Futtermenge  zwei  Wochen  hindurch  gefüttert  worden,  so 
dass  sich  das  Thier  an  das  Futter  und  die  Lebensweise  gewöhnt 
hatte.  Der  Stickstoffgehalt  des  Harnes  und  der  Fäces  wurde  mit 
KjeldahTs  Methode  bestimmt.  Ausserdem  wurde  die  Gesammtmenge 
des  Schwefels  und  Phosphors  im  Harn  bestimmt,  indem  der  Haru 
in  einer  Silberschale  mit  Natronhydrat  und  Natriumnitrat  eingedampft, 
der  Bückstand  geglüht  und  vollständig  verascht,  die  Asche  mit  Wasser 
behandelt  wurde.  Zur  Bestimmung  des  Schwefels  wurde  die  gewonnene 
Lösung  mit  Salzsäure  angesäuert,  zur  Trockene  abgedampft,  der  Bück- 
stand gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  in  ihr  auf  gewöhnliche  Weise 
mit  Ghlorbariura  die  Schwefelsäure  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  wurde  die  Lösung  mit  Salpetersäure  angesäuert,  zur 
Trockene  abgedampft,  der  Bückstand  gelöst,  die  Lösung  zuerst  mit 
Molybdänlösung  und  schliesslich  mit  Magnesiamischung  gefüllt,  aus 
dem  Gewichte  des  Magnesiumphosphates  der  Phosphor  berechnet. 
Der  Versuch  erstreckte  sich  über  28  Tage  und  wurde  in  drei  Perioden 
getheilt;  in  der  ersten,  zwölf  Tage  umfassenden  Periode  wurde  kein 
Alkohol  gegeben,  in  den  nächsten  zehn  Tagen  wurden  290  Cubik- 
centimeter absoluten  Alkohols  verabreicht  und  schliesslich  folgte  noch 
eine  kurze  Nachperiode  von  sechs  Tagen.  Der  Alkohol  wurde  täglich, 
ebenfalls  in  zwei  gleichen  Partien  mit  dem  Futter  vermischt,  verab- 
reicht, und  zwar  täglich  1*9  Cubikcentimeter  pro  Kilogramm  Körper- 
gewicht; diese  Menge  genügte,  um  Schläfrigkeit  und  Stupor  des  Thieres 
zu  veranlassen,  unmittelbar  nach  der  Alkoholaufnahme  zeigte  sich 
eine  leichte  Schwäche  der  Hinterbeine.  Die  Besultate  sind: 
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Periode 


Körpergewicht 


Tiglicher  Durchschnitt 


Stickstoff    {     Schwefel     I    Phosphor 


Alkohol 


L 

II. 
lU. 


Kilogramm 

/Anfang  161\ 
\Ende  165/ 
/Anfang  16-21 
l£nde  168 1 
/Anfang  16  8) 
\Ende      170J 
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Gramm 

13*314 

0-850 

13-695 

0864 

13413 

0824 

Gramm 

0719 
0-772 
0754 


0  Oubikcm. 
290        „ 
0        , 


In  der  Normalperiode  schied  das  Thier  1331  Gramm  Stickstoff 
aas,  während  die  tägliche  Einnahme  13'79  Gramm  betrug.  Diese 
Differenz  ist  zum  Tbeil  auf  den  beträchtlichen  Harnverlust,  die  Zu- 
nahme des  Körpergewichtes,  endlich  auf  die  unvermeidlichen  Yer- 
suehsfehler  zu  schieben.  Die  Stickstoffausscheidung  stieg  während  der 
Alkoholperiode  etwas  an,  um  uogelähr  zwei  Procent,  dementsprechend 
Dahm  auch  die  Ausscheidung  des  Schwefels  und  Phosphors  zu;  in  der 
dritten  Periode  nähern  sich  die  Zahlen  dieser  Ausscheidungen  wieder 
den  normalen. 

Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  einem  12-6  Kilogramm 
schweren  Hund  ausgeführt;  die  Fütterung  u.  s.  w.  war  die  gleiche 
wie  bei  der  ersten  Versuchsreihe.  Es  wurde  nur  die  ganze  Tagesration 
des  Futters,  eventuell  mit  dem  Alkohol  vermischt,  auf  einmal,  um 
10  Uhr  Vormittags,  verabreicht.  Die  tägliche,  im  Futter  aufgenommene 
Stickstoffmenge  betrug  9*56  Gramm.  Es  wurde  wie  bei  den  vorher 
erwähnten  Versuchen  die  gesammte  Stickstoffausscheidung  bestimmt, 
ausserdem  die  Menge  des  Harnstoffes  mit  Quecksilbernitrat  nach 
Pflügers  Modification.  die  Menge  der  Harnsäure  mit  Salkowski's 
Silbermethode.  Ausserdem  wurde  nur  noch  die  Menge  der  Phosphor- 
saure  im  Harn  mitüranylnitratlösung  festgestellt.  Die  Versuche  waren 
ebenfalls  in  drei  Perioden  getheilt,  jede  umfasste  zehn  Tage;  nur  in 
der  zweiten  Periode  wurde  Alkohol  in  von  200  Cubikcentimeter  auf 
39*0  Cubikcentimeter  steigenden  taglichen  Dosen  geD:eben,  die  Gesammt- 
menge  desselben  betrug  299*3  Gramm.  Die  Resultate  sind: 
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\Ende     129 
/Anfang  12 
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Gramm  Gramm 

90-982    '   189088 
89-360       189213 


99393 
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Gramm 

0-3232 
0-4503 
0-2715 


Gramm 

11815 
11-937 
13756 


0  Cubikcm 
299-3       . 
0      „ 


In  der  ersten  Periode  betrug  die  tägliche  Stickstoffausscheidung 
9098  Gramm;  die  Einnahme  956  Gramm;  das  Deficit  von  0-46  Gramm 
Stickstoff  ist  auf  den  Harnveriust,    aber  auch  auf  das  nicht  ganz  voll- 
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ständige  Stickstoffgleichgewicht  zurückzuführen.  Während  der  Alkohol- 
periode hat  das  Thier  bloss  89*36  Gramm  Stickstoff  ausgeschieden, 
in  der  Normalperiode  aber  90*98  Gramm;  durch  den  Alkoholeinfluss 
ist  also  die  Stickstoffausscheidung  um  weniges  vermindert  worden. 
Auffallend  ist  die  Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  in 
der  Alkoholperiode,  welche  gleichzeitig  mit  der  Verabreichung  des 
Alkohols  erscheint  und  darnach  rasch  wieder  verschwindet.  In  der 
Nachperiode  ist  mehr  Stickstoff  ausgeschieden  (99*39  Gramm),  als  ein- 
geführt worden  ist;  diese  Erscheinung  rührt  von  der  Stickstoffaus- 
scheidung des  ersten  Tages  dieser  Periode  her;  wird  das  Mittel  der 
neun  folgenden  Tage  genommen,  so  findet  man  953  Gramm  als  täg- 
liche Ausscheidung,  eingeführt  werden  9*56  Gramm. 

Die  dritte  Versuchsreihe  wurde  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
zweite  mit  demselben  Hunde  ausgeführt.  Die  tägliche  Stickstoffeinfuhr 
betrug  9*52  Gramm;  es  umfasst  dieselbe  drei  Perioden  zu  je  acht 
Tagen ;  in  der  zweiten  Periode  wurden  279'2  Gubikcentimeter  absoluter 
Alkohol  verabreicht.  Die  Besultate  sind: 
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0  Cubikcm. 
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0       „ 


In  der  Alkoholperiode  dieses  Versuches  ist  in  acht  Tagen 
um  6  Gramm  weniger  Stickstoflf  ausgeschieden  worden,  die  Aus- 
scheidung des  Harnstoffes  und  der  Phosphorsäure  war  dem  ent- 
sprechend ebenfalls  vermindert.  Die  auffallendste  Erscheinung  ist  auch 
bei  diesem  Versuche,  dass  trotz  der  Verminderung  der  Ausscheidung 
des  Stickstoffes,  also  auch  des  Eiweissumsatzes,  die  Ausscheidung 
der  Harnsäure  beträchtlich  vermehrt  ist.  In  der  Alkoholperiode 
wurde  die  doppelte  Menge  ausgeschieden,  mit  der  Verabreichung 
des  Alkohols  tritt  sofort  die  Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Harn- 
säure eiu  und  in  der  Nachperiode  sinkt  sie  schnell  nahezu  auf  die 
frühere  Menge  herab.  In  der  Nachperiode  ist  auch  bei  diesem  Ver- 
suche die  Menge  des  ausgeschiedenen  Gesammtstickstoffes,  des  Harn- 
stoffes und  der  Phosphorsäure  eine  grössere  als  in  der  Normalperiode, 
und  zwar  ist  auch  hier  die  Vermehrung,  besonders  am  ersten  Tage, 
eine  sehr  bedeutende;  dieses  weist  darauf  hin,  dass  der  Alkohol  den 
Eiweissumsatz  vermindert  und  dass  nach  plötzlicher  Beseitigung  dieses 
Hindernisses  der  Umsatz  über  die  Norm  steigt. 

Der  Alkohol  hat  in  den  früher  erwähnten  Mengen,  d.  i.  bis  zu 
2'5  Gubikcentimeter  absoluter  Alkohol  pro  Kilogramm  Körpergewicht 
und  in  den  verhältnissmässig   langen  Perioden    von   8   bis   10  Tagen 
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angewendet,  keinen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Eiweissumsatz. 
Er  vermindert  etwas  den  Eiweissumsatz,  welche  Eigenschaft  ihm 
als  stickstofffreies  Nahrungsmittel  zukommt;  ausserdem  besitzt  er 
einen  specifischen  Einfluss  auf  die  Ernährung,  der  sich  in  der  Ver- 
mehrung der  Ausscheidung  der  Harnsäure  offenbart,  welche  auch  dann 
eintritt,  wenn  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Gesammtstickstoffes  sinkt. 

Latschenberger  (Wien). 

E.  Fflüger.  Ueher  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  im  Körper  der 
Thiere  (Pflüger' s  Archiv  LI,  S.  229). 

Ohne  dass  der  Verf.  die  Möglichkeit  leugnet,  dass  im  Thier- 
körper  Fett  aus  Eiweiss  entstehen  könne,  untersucht  er  in  vorliegen- 
der Arbeit,  ob  dies  auch  wirklich  der  Fall  ist,  indem  er  die  für  diese 
bisher  allgemein  acceptirte  Ansicht  vorgebrachten  Argumente  einer 
Prüfung  unterzieht. 

1.  Als  die  besten  Beweise  für  die  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss 
betrachtet  man  die  von  Voit  erbrachten»  weshalb  der  Verf.  diese  zu- 
erst auf  ihre  Stichhältigkeit  untersucht.  Die  Versuche,  aus  denen  Voit 
auf  die  Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  geschlossen  hat,  sind  bekan&t- 
lich  in  der  Weise  ausgeführt  worden,  dass  bei  einer  Fütterung  von 
Muskelfleisch  der  Kohlenstoff  und  Stickstoff  in  demselben  beitimmt, 
und  daneben  die  ausgeschiedenen  Mengen  von  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoff berechnet  werden ;  aus  der  in  der  Bilanz  sich  ergebenden  Differenz 
des  eingefdhrten  und  ausgeschiedenen  Kohlenstoßes  wurde  auf  die 
Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss  geschlossen,  da  wohl  der  ganze  Stick- 
stoff, jedoch  nicht: der  gesammte  Kohlenstoff  in  den  Ausscheidungen 
sich  wieder  findet. 

Der  Verf  findet  nun,  dass  diese  Bilauzrechnungen  von  Petten- 
kofer  und  Voit  fehlerhaft  sind,  und  zwar  im  Wesentlichen  deshalb, 
weil  sie  auf  einer  falschen  Annahme  der  Elementarzusammensetzung 
des  mageren  Fleisches  beruhen.  Voit  will  zeigen,  dass  bei  einer  reich- 
lichen Zufuhr  von  Eiweiss  zwar  der  ganze  Stickstoff,  nicht  aber  der 
ganze  Kohlenstoff  des  Eiweisses  in  den  .  Ausscheidungen  erscheint. 
Voit  füttert  aber  Muskelfleisch;  der  Stickstoff  sowohl  wie  der  Kohlen- 
stoff des  Muskelfleisches  ist  jedoch  nicht  bloss  im  Eiweiss,  sondern 
auch  noch  in  vielen  anderen  Körpern  enthalten,  denn  das  magere 
Muskelfleiseh  enthält  ungefähr  0*91  Procent  Fett  und  0*5  Procent 
Glykogen,  somit  eine  beträchtliche  Menge  Kohlenstoff,  welcher  nicht 
im  Eiweiss  enthalten  ist.  Findet  man  nun,  dass  zwar  der  im  gefütterten 
Fleische  zugefuhrte  Stickstoff,  nicht  aber  der  ganze  Kohlenstoff  aus- 
geschieden wird,  so  kann  dies  dadurch  bedingt  sein,  dass  das  in  dem 
Muskelfleisch  enthaltene  Fett  und  Glykogen  in  dem  Organismus  zurück- 
geblieben ist.  Wenn  man  also  behaupten  will,  dass  von  dem  im  Körper 
zersetzten  Eiweiss,  welches  im  Muskelfleisch  zugeführt  wird,  ein  Theil 
zurückgeblieben  ist,  muss  man. also  bei  der  Berechnung  der  procen- 
lischen  Zusammensetzung  des  gefütterten  Muskelfleisches  vorher  Fett 
und  Glykogen  abziehen.  Voit  nimmt  nun  folgende  Zahlen  für  die  ele- 
mentare Zusammensetzung  des  Muskelfleisches:  Er  findet  für  frisches 
Muskelfleisch  3*59  Procent  Stickstoff  im.  Mittel,  benutzt  jedoch  nicht 
diese,  sondern  setzt  sie  auf  3*4   Procent  herab;   diese    Zahl  ist   nach 
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dem  Verf.  willkürlich,  da  es  sich  Dicht  um  Mittelzahlen  des  Fleisches 
Oberhaupt,  sonderu  um  die  Zusammensetzung  des  von  Voit  gefütterten 
Fleisches  handelt. 

Was  den  von  Voit  flir  den  KohlenstoflF  des  mageren  Fleisches 
angenommenen  Werth  betrifft,  so  hat  er  denselben  grösser  genommen, 
so  dass  das  Verhfiltniss  von  Kohlenstoff  zu  Stickstoff  grösser  wurde. 
Nach  Playfair  und  Boeckmann  ist  das  Verhältniss  von  Stickstoff 
zu  Kohlenstoff  1:3*451,  nach  Voit  jedoch  1:3*684.  Nach  dem  Verf. 
ist  jedoch  der  Coefficient  von  Playfair  und  Boeckmann  zu  gross, 
da  Bubner  für  fettfreies  Fleisch  den  Goefficienten  1  :3'28  findet;  da 
ausserdem  im  Fleisch  noch  0*5  Procent  Glykogen  enthalten  ist,  so 
ist  nach  dem  Verf  auch  Eubner's  Coefficient  zu  gross  und  ist  der- 
selbe nach  ihm  1 : 3'22.  Der  Unterschied,  den  die  Benutzung  der  ver- 
schiedenen Goefficienten  auf  die  Stoffwechselbilanz  ausübt,  ist  leicht 
ersichtlich.  In  einem  zum  Beweise  angeführten  Versuche  finden  sich 
z.  B.  85-4  Stickstoff.  Diesen  85-4  Stickstoff  entsprechen  bei  der  Be- 
nutzung des  Goöfficienten  von  Voit  314*6  Kohlenstoff  aus  zersetztem 
Eiweiss,  nach  Eubner's  Goefficient  279 0,  nach  dem  des  Verfs  275. 
Voit  findet  also  in  dem  gefütterten  Fleisch  dem  zersetzten  Eiweiss 
35*6  mehr  Kohlenstoff  entsprechend  als  Bubner  und  39*6  Kohlenstoff 
mehr  als  der  Verf.  Voit  schliesst  in  diesem  Versuch  aus  einer  Kohlen- 
stoffdifferenz von  41*9  auf  die  Fettbilduug  aus  Eiweiss.  Aus  diesem 
Beispiel  ist  nach  dem  Verf  zu  ersehen,  von  welcher  Bedeutung  der 
zu    hoch   genommene   Coefficient  ist. 

Bei  der  Berechnung  des  Kohlenstoffes  im  Harne  nimmt  Voit 
den  Goefficienten  von  Stickstofl*  zu  Kohlenstoff  1 :  0*60,  während  er 
thatsächlich  1 :  0*67  ist,  wodurch  die  Bilanz  ebenfalls  in  geringem 
Grade  zu  Gunsten  der  Annahme  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  beeiu- 
flusst  wird.  Der  Verf.  rechnet  nun  alle  Versuche,  welche  Voit  als 
Beweise  für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  beibringt,  auf  Grund  dieser 
corrigirten  Werthe  genau  durch.  Bei  der  ersten  Versuchsreihe,  bei 
welcher  sich  der  Hund  nach  Voit  annähernd  im  Stickstoffgleichgewicht 
befindet  und  zum  Theil  Fett  aus  Eiweiss  angesetzt  hat,  findet  der 
Verf,  dass  der  Hund  neben  magerem  Fleisch  noch  täglich  10*8  Gramm 
präexistirendes  Fett  verbraucht  hat.  Auch  eine  Nachrechnung  der 
linderen  zahlreichen  für  die  Fettbildung  aus  Eiweiss  angeführten  Ver- 
suchsreihen, auf  welche  Pettenkofer  und  Voit  besonderes  Gewicht 
legen,  ergibt  nun  auf  Grund  der  corrigirten  Werthe,  dass  die  Kohlen- 
stoffbilanz des  Eiweisses  ganz  überwiegend  negativ  ist,  d.  h.  es  wird 
mehr  Kohlenstoff  ausgeschieden,  als  dem  Stickstoff  des  Harnes  und 
Kothes  entspricht. 

Die  Erklärung  liegt  nach  dem  Verf  darin,  dass  der  Hund 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Quantität  Fleisch  erhielt,  welche 
kaum  sein  Nahrungsbedürfniss  deckte,  so  dass  er  nicht  bloss  das  im 
Fleisch  enthaltene  Fett  und  Glykogen,  sondern  auch  Fett  und  Eiweiss 
vom  eigenen  Körper  in  geringer  Menge  brauchte.  Erst  bei  Eiweiss- 
mengen.  welche  das  Nahrungsbedürfniss  bedeutend  übersteigen,  wird 
kein  Fett  und  nur  Eiweiss  zersetzt.  Die  detaillirten  Rechnungen  und 
>peciellen  Bedenken  des  Verf.^s  gegen  die  Richtigkeit  z.  B.  der  Harii- 
stoftbestimmuiigen  in  Voit's  Versuchen  sind  im  Originale  nachzulesen. 
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2.  Bei  Fütteruiig  von  säugenden  Hündinnen  mit  reinem,  fast 
fettfreiem  Fleische  wurde  umsomehr  Milch  mit  umsomehr  Fett  er- 
zeugt, je  grösser  die  täglich  gefütterte  Fleischmenge  war;  Fettzufuhr 
setzte  die  Fettbildun^  herab.  Der  Verf.  sieht  in  diesen  Versuchen 
von  Ssubotin  und  Kemmerich  keinen  Beweis  für  die  Bildung  von 
Milchfett  aus  Eiweiss  und  glaubt,  dass  die  reichliche  Zufuhr  des  rohen, 
noch  nicht  in  Hundefett  umgeprägten  Nahrungsfettes,  mit  dem  die  Säfte 
geschwängert  werden,  die  Wanderung  des  eigentlichen  Hundefettes  in 
die  Brustdrüse  hindert. 

3.  Zum  Beweise  für  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  führt 
Volt  den  Versuch  von  Badziejewsky  an,  dass  bei  Fütterung  mit 
verschiedenen  Fettgemengen  diese  im  Körper  nicht  zur  Ablagerung 
kamen,  während  andererseits  reichlich  Fett  gefunden  wurde.  Gegen 
diese  Annahme  bemerkt  nun  der  Verf.,  dass  vielmehr  aus  den  Ver- 
suchen von  Badziejewsky  hervorgeht,  dass  thatsächlich  das  ver- 
futterte Fett  im  Thierkörper  sich  nachweisen  Hess;  andererseits  hat 
Lebedeff  bei  Fütterung  von  Fleisch  und  Leinöl  das  Glykoi'd  der 
Leinölsäure,  das  normal  in  thierischen  Fetten  nicht  enthalten  ist,  auf- 
finden können.  Aus  diesem  Versuche  schliesst  der  Verf.  dass,  wenn 
sogar  fremde  Fette  zur  Ablagerung  gelangen  können,  das  in  den  Or- 
ganen enthaltene  normale  Fett  wohl  auch  zum  Theile  abgelagertes 
Nahrungsfett  ist. 

4.  Das  Argument  der  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  bei  der 
fettigen  Entartung  hält  der  Verf  für  eines  der  schwächsten,  da  der 
Fettstaub,  für  den  Fall,  als  er  in  den  entarteten  Organen  entstanden 
wäre,  von  den  Kohlehydraten  oder  deren  Abkömmlingen  herrühren 
könnte,  von  denen  man  sicher  weiss,  dass  sie  durch  eine  synthetische 
Arbeit  in  Fett  übergef&hrt  werden  können. 

5.  Was  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  bei  der  Phosphor- 
vergiftung anbelangt,  so  findet  der  Verf.,  dass  die  durch  Phosphor- 
vergiftung erzeugte  fettige  Entartung  keine  Stütze  liefert  für  die  Ent- 
stehung von  Fett  aus  Eiweiss.  Leo  fand  wohl  bei  mit  Phosphor  ver- 
gifteten Fröschen  eine  V^ermehrung  des  Aetherextractes;  allein  es  ist 
zu  bedenken,  dass  der  Aethereitract  nicht  nur  reines  Fett  ist,  und 
dass  dieses  Fett  nicht  aus  Eiweiss  entstanden  sein  muss,  sondern  ganz 
wohl  aus  den  im  Organismus  enthaltenen  Kohlehydraten  seinen  Ur- 
sprung genommen  haben  kann. 

6.  Das  Leichenwachs,  sowie  die  Reifung  des  Käses  werden  eben- 
falls unter  den  Gründen  für  die  Entstehung  von  Fett  aus  Eiweiss  an- 
gegeben. Bei  diesen  Vorgängen  handelt  es  sich  jedoch  um  Arbeit  von 
Pilzen,  welche  aus  sehr  einfachen  Stoflfen  Eiweiss,  Fett  und  Kohle- 
hydrate synthetisch  aufzubauen  befähigt  sind. 

7.  Endlich  wird  als  Beweis  angeführt,  dass  bei  Mästung  der 
Fliegenmaden  mit  Blut  Fett  aus  Eiweiss  sich  bilde.  Auch  diesen  Ver- 
such von  Hofmann  hält  der  Verf  nicht  für  beweisend,  da  der  Blut- 
kuchen, auf  dem  die  Fliegenmaden  lebten,  der  Fäuiniss  unterworfen 
war  und  Pilzen  als  Nahrung  diente,  welche  in  ihrem  Zellleib  Fette 
und  Kohlehydrat  bildeten.  Wenn  sich  also  aus  den  Eiern,  deren  Fett- 
menge bestimmt  war,  im  defibrinirten  Blute  mit  bekanntem  Fettgebalte 
Maden  mit  sehr  ausgebildetem  Fettkörper  bildeten,  so  ist  der  Versuch 
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nicht  beweisend,  da  der  Fettgehalt  des  Blutes  bestimmt  wurde,  als 
^8  noch  nicht  faul  war  —  bei  der  Fäulniss  tritt  selbst  unter  un- 
günstigen Bedingungen  Fettbildung  hervor  —  und  da  ausserdem  der 
Gehalt  der  Pilze  an  Kohlehydrat  bei  der  Fettbildung  in  Rechnung  ge- 
bracht werden  muss. 

Aus  allen  diesen  angefahrten  Umständen  sieht  der  Verf.  es  als 
erwiesen  an,  dass  die  Lehre  von  der  Entstehung  des  Fettes  aus  Ei- 
weiss  im  Körper  der  Thiere  jeder  Begründung  entbehrt. 

A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

O»  S110II.  Die  Abhängigkeit  des  Himgevnchtes  von  dem  Körpergewicht 
und  den  geistigen  Fähigkeiten  (Arch.  f.  Psych.  XXIII,  2). 

Das  Hirngewicht  eines  Thieres  ist  als  das  Product  zweier 
Factoren  anzusehen,  von  denen  der  eine  der  Höhe  der  geistigen 
Anlagen  proportional  ist  („psychischer  Factor"),  der  andere  den 
somatischen  Leistungen  des  Gehirnes  entspricht.  Zur  Auffindung  des 
letzteren  dienen  folgende  Erwägungen:  Die  somatischen  Leistungen 
des  Gehirns  werden  von  der  Grösse  des  Thieres  bestimmt,  sie  sind 
aber  nicht  vom  Körpervolumen  (oder  Körpergewicht),  sondern  von 
der  Körperoberfläche  abhängig.  Die  Hirngewichte  zweier  Thiere  von 
gleichem  psychischen  Factor  werden  sich  also  verhalten  wie  die 
Körperoberflächen,  oder  wie  die  dritten  Wurzel  aus  der  zweiten 
Potenz  der  Körpergewichte.  Daraus  ergibt  sich  die  Regel,  den  soma- 
tischen Factor  zu  bestimmen,  indem  man  das  Körpergewicht  mit  0*666 
potenzirt. 

Bestimmt  man  mit  Hilfe  dieses  somatischen  Exponenten  —  nach 
Kenntniss  des  Körper-  und  Hirngewichtes  —  den  psychischen  Factor 
bei  den  Wirbelthieren,  so  erhält  man  eine  Reihe,  in  der  die  einzelnen 
Arten  wirklich  nach  ihrer  geistigen  Begabung  geordnet  scheinen. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

J.  HO]10gg6r.  Vergleichend  anatomische  Unte^^suchungen  über  den 
Fornix  und  die  zu  ihm  in  Beziehinig  gebrachten  Gebilde  im  Gehirn 
des  Me7ischen  und  der  Säugethiei*e  (Recueil  zooL  SnisseY,  2,  S.  201). 

Nach  einer  sehr  ausführlichen  geschichtlichen  Einleitung  theilt 
H.  seine  eigenen  Befunde  mit.  Dieselben  stammen  von  flinf  Schnitt- 
reihen durch  das .  menschliche  Gehirn  und  21  Schnittreihen  durch 
Säugethiergehirne  (Kalb,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Katze,  Kaninchen, 
Maus).  Als  Tinctionsmittel  dienten  Ammoniakcarmin,  Gold-  und 
Säurefuchsin  (nach  Weigert).  Von  den  zahlreichen,  bedeutsamen  Er- 
gebnissen des  Verf's  entzieht  sich  der  grösste  Theil  einem  Referat 
an  dieser  Stelle  völlig.  Es  seien  daher  nur  einige  wenige  Resultate 
kurz  hervorgehoben.  Die  Fasern  des  Markbelags  des  Subiculum  com. 
Ammon.  gehen  nach  H.  grösstentheils  in  den  Alveus  und  den  Fas- 
ciculus  longitud.  sup.  über;  ein  kleiner  Theil  geht  auf  die  Rinde  des 
Gyr.  fornicatus  über  (lateraler  Lancisi'scher  Streifen).*)   Die  Fasern 

*)  Zuckerkandl  liess  diesen  lateralen  Lan ei sTscbcii  Streifen  in  die  Fascia 
dentata  übergehen. 
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des  Stratum  lucidum  (Ganser)  fasst  H.  als  Associationsfasern  iuner- 
halb  des  Ammonshoroes  auf.  Die  von  Ganser  sogenannte  dritte  gross- 
zellige  Schicht  der  Fascia  dentata  fasst  H.  als  ein  Theilstück  der 
Ammonshomrinde  selbst  auf,  welches  aus  dieser  durch  nochmalige 
Umbiegung  hervorgegangen  ist.  (Lamina  duplex  cornu  Amm.)  Die 
Faltungen  des  Ammonshornes  stellen  sich  hiernach  noch  verwickelter 
dar,  als  man  bisher  gewöhnlich  annahm.  Nach  H.  würde  sich  der 
Hemisphärenmantel  im  Subiculum  der  Lamina  superficialis  zunächst 
gegen  den  Ventrikel  nach  innen  schlagen,  um  sich  in  der  Lamina 
profunda  wieder  nach  aussen  zu  schlagen;  nun  kommt  es  im  Sinne 
der  Biehtung  dieses  zweiten  Schenkels  des  S  in  der  „Lamina  intus 
flexa"*)  zu  einer  Einrollung,  welche  jedoch  durch  Rückbiegung  in 
das  erste  Blatt  der  „Lamina  duplex"  wieder  aufgehoben  wird.  Durch 
die  ümfaltung  in  das  zweite  Blatt  der  Lamina  duplex  und  dessen 
Herumbiegen  um  den  Bogen  der  Lamina  intus  flexa  in  das  erste  Blatt 
der  Lamina  duplex  wird  die  erste  Einrollung  erheblich  übertroffen. 
Doch  auch  diese  zweite  Einrollung  wird  durch  die  scharfe  Umbiegung 
in  die  Lamina  profunda  fasciae  dentatae  und  die  weitere  Umbiegung 
in  die  Lamina  superficialis  wieder  ausgeglichen.  Bei  vielen  Säuge- 
thieren  ist  übrigens  dieser  coraplicirte  Faltungstypus  bereits  verwischt. 
Die  Zuckerkand  Tsche  „Balkenwindung"  hat  nach  H.  mit  der  Fascia 
dentata  nichts  zu  thun  und  ist  einTheil  des  Subiculum.  Gegen  Ganser 
wird  der  Uebergang  der  Fascia  dentata  in  die  Fasciola  cinerea  und 
den  medialen  Lancisi'schen  Streifen  nachgewiesen  (Mus  musculus). 
Ein  Ventriculus  septi  pellucidi  kohimt  nicht  nur  den  Primaten,  wie 
Meynert  behauptete,  zu,  sondern  auch  manchen  Ungulaten.  Die 
Fasern  des  Septum  pelluc.  stammen  grösstentheils  aus  dem  un- 
^ekreuzten  Bündel  des  Fornix  longus.  Den  von  Meynert  und 
Ganser  behaupteten  Uebergang  von  Fasern  des  Gyrus  fornicatus  in 
den  Fornix  bestreitet  H.  Den  Pedunculus  septi  pelluc.  vermochte  er 
durch  die  Subst.  perforata  antica  bis  in  den  Tractus  opticus  zu  ver- 
folgen. Das  gekreuzte  Bündel  des  Fornix  longus  gelangt  in  die  Fornix- 
säule.  Die  enge  Beziehung  der  letzteren  zum  Corpus  candicans  weist 
H.  in  Uebereiustimmung  mit  den  neueren  Autoren  (zum  Theil  gegen 
V.  Gudden)  nach.  Die  Decussatio  posterior  subthalamica  sucht  er  zum 
Theil  mit  der  Pyramidenkreuzung  in  Parallele  zu  setzen.  Das  sogenannte 
„Gudden'sche  Bündel"  endet  einerseits  im  Wesentlichen  im  Ganglion 
laterale  des  Corpus  candicans,  seine  Fasern  lassen  sich  andererseits 
bis  in  die  „hintere  Längsbündelformation"  verfolgen.  Die  vorzügliche 
Beschreibung  der  letzteren  ist  im  Original  nachzulesen.  Fasern,  welche 
aus  dem  Chiasma  durch  das  Ganglion  opticum  basale  zum  tuber 
cinereum  und  von  diesem  zum  Ganglion  habenulae  ziehen,  sind  wahr- 
scheinlich mit  den  Pupillarfasern  MendeTs  (Berl.  Klin.  VVochen- 
sehr.  1889)  und  Onodi^s  identisch.  Im  sogenannten  „Meynert'schen 
Bünder'  hebt  H.  eine  durch  sehr  intensive  Carminfärbung  ausgezeich- 
nete Fasergruppe  hervor;  er  vermochte  dieselbe  von  dem  Ganglion 
habenulae  bis  zur  Lam.  perforata  post.  und  zum  Ganglion  interpedun- 
culare  zu  verfolgen. 

♦)  Als  Lumina  intus  flexa  bezeichnet  H.  recht  zweckmässig  das  spiraliji:  ein- 
gerollte, Yon  der  Fascia  dentata  umsäumte  Endstück  der  Lamina  proluiidu. 
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Zahlreiche  Phototypien  erläutero  den  Text  der  vorzüglichen 
Arbeit  des  Verf.'s.  Ziehen  (Jena). 

H.  GuddBIl.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wurzeln  des  Trigeminus- 
nerven (Allgemeine  Zeitichr.  für  Psychiatrie  XLVIII,  1  und  2,  S.  16). 

Verf.  stellte  seine  Untersuchungen  an  einer  mit  Carmin  gefärbten 
Schnittserie  des  Gehirns  und  Bückenmarkes  eines  Kalbes,  dem  der 
rechtsseitige  Bulbus  olfactorius  und  der  rechtsseitige  N.  trigeminus 
in  Folge  eines  pathologischen  Processes  völlig  fehlte,  an.  Die  Dege- 
neration der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  liess  sich  bis  in  die 
unteren  Theile  des  Halsmarkes  verfolgen.  Als  ürsprungsort  ihrer 
Fasern  wurde  die  Substantia  gelatinosa  festgestellt.  Die  absteigende 
Trigeminuswurzel  legt  sich  ausschliesslich  der  motorischen  Wurzel  an. 
Als  Kern  der  letzteren  hat  jedenfalls  der  von  Stilling  entdeckte 
sogenannte  „motorische  Kern"  zu  gelten.  Ob  ein  kleiner  Theil  der 
Fasern  der  motorischen  oder  der  absteigenden  Wurzel  gekreuzt  ver- 
läuft, war  nicht  sicher  festzustellen.  Das  Gros  der  Fasern  verläuft 
jedenfalls  ungekreuzt.  Speciell  unterliegt  nach  der  Darstellung  des 
Verf.'s  der  von Meynert  behauptete,  übrigens  schon  von  Bechterew 
u.  A.  bestrittene  gekreuzte  Ursprung  des  Trigeminus  aus  der  Sub- 
stantia ferruginea  begründetem  Zweifel. 

Eine  zweite  Schnittreihe  entstammte  einem  Kaninchen,  dem  bald 
nach  der  Geburt  der  linke  N.  trigeminus  zwischen  Brücke  und  Ggl. 
Gasseri  halb  durchschnitten  worden  war.  Der  Befund  stimmte  mit  dem 
an  dem  Kalbspräparat  erhobenen  gut  überein. 

Ziehen  (Jena). 

S.  MarkOWSki.  Zur  Casmstlk  der  Herderlcrankungen  der  Brücke 
mit  besonder  er  Berücksichtigung  d^r  durch  dieselben  verursachten 
anarthrischen  Sprachstörungen  (Arch.  f.  Psychiatrie,  XXm,  2, 
S.  307). 

Eine  52jährige  Frau  bot  längere  Zeit  die  Zeichen  einer  rechts- 
seitigen Parese  ohne  wesentliche  Störung  der  Aussprache.  Drei  Jahre 
später  bekam  sie  jedoch  einen  Scblaganfall,  welcher  die  rechte  Seite 
stärker  lähmte  und  gleichzeitig  die  Articulation  so  erschwerte,  dass 
die  Zungen-  und  Gaumenlaute  gar  nicht,  die  Lippenlaute  nur  sehr 
unverständlich  hervorgebracht  werden  konnten.  Auch  das  Schlucken 
war  jetzt  erschwert  und  bisweilen  floss  getrunkenes  Wasser  zur  Nase 
aus.  Der  rechte  Facialis  war  paretisch,  der  Hypoglossus  aber  auf  der 
linken  Seite.  Es  bestand  keine  Aphasie  und  keine  Bewusstseinsstörung. 

272  Monate  nach  diesem  zweiten  Anfalle  trat  der  Tod  ein  und 
die  Section  ergab  einen  älteren,  circa  1  Gentimeter  langen  Herd  im 
Pons  der  linken  Seite  und  einen  mehr  dorsal  gelegenen  und  im  All- 
gemeinen grösseren  aber  frischeren  auf  der  rechten  Seite.  Auf  der 
linken  Seite  waren  die  Pyramidenbahnen  gänzlich  zerstört  und  zeigten 
weiter  hinunter  verfolgt,  absteigende  Degeneration,  rechts  waren  die 
Pyramidenbahnen  nur  theilweise  vernichtet.  Beide  Herde  lagen  nahe 
der  Medianlinie  und  reichten  nach  aussen  au  die  Schläfe  heran. 

Auf  Grund  dieses  Falles,  und  ähnlicher  aus  der  Literatur  kurz 
zusammengestellter,  stellt  Verf.  folgende  Thesen  auf: 
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1.  Einseitige  ErweicbuDgsherde  der  linken  BrQckenhälfte  brauchen 
keine  Sprachstörungen  zu  bewirken,  auch  wenn  sie  die  ganze  sogenannte 
Pyramidenbahn  zerstören. 

2.  Wenn  die  linke  Pyramidenbahn  zerstört  ist,  so  genügt  ein  rechts- 
seitiger Erweichungsherd  der  Brücke,  welcher  den  medialen  dorsalen 
TheU  der  contralateralen  (rechten)  Pyramidenbahn  zerstört,  um  Anar- 
thrie  hervorzurufen. 

3.  Man  muss  darnach  annehmen,  dass  die  motorischen  Sprach- 
bahnen durch  beide  Ponshälften  verlaufen,  somit  doppelseitig  ange- 
legt sind. 

4.  Innerhalb  der  Brücke  müssen  die  motorischen  Sprachbahnen 
im  medialen  und  dorsalen  Theil  der  Pyramidenbahn  gelegen  sein. 
Daselbst  laufen  sehr  wahrscheinlich  auch  die  Bahnen  für  die  Schluck- 
bewegung. Tr eitel  (Berlin). 

A.  Adamkiewicz.     lieber  den  apopleJdischen  Anfall  (Sitzungsber. 

d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.   in  Wien,  math.-naturw.  Classe,  C,  in, 

S.  229). 

A.  wendet  sich  in  kritischer  Erörterung  gegen  Wernicke'b 
Erklärung  des  apoplektischen  Anfalles  durch  plötzliche  Steigerung 
des  intracraniellen  Druckes  und  durch  das  „traumatische  Moment'' 
der  BlutuDg.  Ebenso  weist  A.  die  Wernicke'sche  und  die  neuerlich 
von  Geigel  angenommene  Erklärung  des  embolischen  Insultes  ent- 
schieden ab  und  führt  im  Sinne  seiner  Gegnerschaft  gegen  die  alte 
Lehre  vom  Hirndrucke,  auf  welcher  die  Anschauungen  Wernicke's 
basiren,  den  apoplektischen  Anfall  nicht  auf  physikalische  Ursachen, 
sondern  auf  physiologische  Beizungs-  und  Lähmungserscheinungen 
zurück.  Eine  aligemeine  Beizung  des  Gesammtgehirnes  führt  keinen 
wahren  apoplektischen  Anfall  herbei.  A.  stellte  nun  Versuche  am 
KaDinchenhirne  mit  faradischer  Beizung  verschiedener  Theile  desselben 
an.  Bei  Beizung  der  weissen  Substanz  (Fornix)  der  cornua  Ammonis 
tritt  ein  ausgesprochener  apoplektischer  Anfall  ein,  welcher  sich  durch 
Erregung  keines  anderen  Hirntheiles  hervorrufen  lässt.  Den  Bewusst- 
seinsschwund  beim  apoplektischen  Anfalle  erklärt  A.  als  Hemmungs- 
reflex, wie  ein  solcher  ja  auch  durch  Beizung  anderer  Theile  als  des 
Gehirnes  zu  Stande  kommen  kann.  0.  Zoth  (Graz). 

H.  J.  Hamburger.  Over  den  involved  van  den  nervus  sympaihicus 
op  de  ademJialing  (Ned.  Fijdschrift  voor  Geneeskunde  1881.  Deel  H, 
Nr.  13). 

Gelegentlich  von  Untersuchungen,  welche  Yerf  beim  neugebo- 
renen Kalbe  über  den  Vagustonus  anstellte,  beobachtete  er,  dass  die 
elektrische  Seizung  des  Sympathicus  bei  diesem  Thiere  Stillstand  der 
Athmung  hervorrief.  Darauf  prüfte  er  eingehend  die  Wirkung  der 
elektrischen  Beizung  des  peripherischen  und  centralen  Stumpfes  des 
dorchscbnittenen  Halssympatbicus  auf  die  Athembewegungen,  sowie 
den  Effect  der  Durchschneidung  eines  oder  beider  Halssympathici. 
I^ieselben  Versuche  wiederholte  er  bei  Hunden  und  Kaninchen  und 
zieht  aus  seinen  gemachten  Beobachtungen  folgende  Schlüsse:  Es 
verlaufen  im  Halssympatbicus  Nervenfasern,  welche  einen  Einflnss  auf 
die  Athembewegungen  ausüben;  dieser  Einfluss  ist  von  zweierlei  Art: 
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a)  Bei  schwacher  Reizung  wird  die  AthmuDg  langsamer  und  tiefer^ 
um  bei  starker  Beizung  in  Stillstand  zu  gerathen;  h)  bei  schwacher 
Beizung  wird  die  Äthmung  frequenter  und  oberflächlicher,  um  bei 
starker  Beizung  wiederum  stillzustehen.  Beim  Kaninchen  befinden  sich 
die  Sympathicusfasern,  welche  diesen  Einfluss  auf  die  Athmung  be- 
sitzen, in  den  BQckenmarkwurzeln  zwischen  dem  vierten  und  fUnften 
Brustwirbel.  Heymans  (Gent). 

A.  Beck  und  N.  Cybulski.  Weitere  Untersuchungen  iiber  die 
elektrischen  Erscheinungen  in  der  Hirnrinde  der  Affen  und  Hunde 
(Sep.-Abd.  aus  dem  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Erakau.  December  1891). 

Im  Anschlüsse  an  die  Arbeit  von  Beck  (siehe  dieses  Cenlralbl. 
Nr.  16, 1890  Orig.)  stellten  die  VerflF.  weitere  Experimente  an,  um  die  elek- 
trischen Erscheinungen  selbst,  sowie  auch  deren  Bedeutung  ftlr  die 
Localisation  gründlich  zu  untersuchen.  Zuerst  wurden  jene  elektrischen 
Erscheinungen  untersucht,  die  bei  Verbindung  zweier  Stellen  der  Hirn- 
rinde mit  einem  Galvanometer  selbstständig  auftreten.  Diese  Erschei- 
nungen beruhen  auf  steten  Schwankungen  des  Stromes,  der  gleich 
nach  Anlegung  der  Elektroden  in  der  Hirnrinde  nachweisbar  ist.  Die 
Bichtung  des  primären  Stromes  ist  bei  Verbindung  derselben  Stellen 
bei  verschiedenen  Individuen  verschieden;  im  Allgemeinen  überwiegt 
die  positive  Spannung  in  den  Frontallappen,  negative  in  den  Occipital- 
lappen.  Diese  Schwankungen  der  primären  Ablenkung  sind  weder  vom 
Puls  noch  von  der  Athmung  abhängig,  sondern  sind  als  Folgen  der 
Actionszustände  in  der  Hirnrinde  zu  betrachten. 

Weiters  trachteten  die  Verff.  mit  möglichster  Genauigkeit  jene 
Sphären  der  Hirnrinde  zu  bestimmen,  in  denen  bei  Beizung  bestimmter 
Fühlflächen  eine  bedeutende  Erniedrigung  des  elektrischen  Potentials 
entsteht,  und  diese  Sphären  mit  den  motorischen  und  sensurischen 
Sphären  zu  vergleichen.  Bei  diesen  Versuchen,  die  ausschliesslich  an 
Aflfen  und  Hunden  ausgeführt  wurden,  bedienten  sich  die  Verff.  ur- 
sprünglich nur  eines  Galvanometers;  da  jedoch  mit  einem  Galvano- 
meter nicht  bestimmt  werden  kann,  ob  in  einem  der  untersuchten 
Punkte  eine  Erhöhung  oder  im  anderen  eine  Herabsetzung  des  elek- 
trischen Potentials  eingetreten  ist,  benutzten  sie  in  den  weiteren  Ver- 
suchen zwei  Galvanometer,  welche  so  aufgestellt  waren,  dass  der  Aus- 
schlag unter  dem  Einflüsse  eines  gleich  starken  Stromes  in  beiden  fast 
gleich  war.  Diese  Anwendung  zweier  Galvanometer  gestattete  den 
Verff.  bei  jeder  elektrischen  Veränderung  genau  jene  Gegend  aus- 
findig zu  machen,  in  welcher  das  elektrische  Potential  unter  den  ent- 
sprechenden Einflüssen  sich  vermindert  hat;  denn  wenn  beide  Galvano- 
meter mit  denselben  Stellen  der  Hirnrinde  verbunden  waren,  so  waren 
die  elektrischen  Erscheinungen  in  beiden  Galvanometern  gleich;  wurde 
aus  jener  Sphäre,  in  der  die  Verminderung  des  Potentials  angenommen 
wurde,  eine  Elektrode  um  2  bis  3  Millimeter  entfernt,  so  trat  im  ent- 
sprechenden Galvanometer  die  Veränderung  gar  nicht  oder  nur  sehr 
schwach  auf,  während  sie  im  anderen  Galvanometer  unverändert  blieb. 

Eine  solche  Gegend  der  Hirnrinde,  wo  immer  eine  Herabsetzung 
des  Potentials  bei  fieizung  der  Vorderextremitäten  entsteht,  liegt  beim 
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Huode  im  mittleren  und  unteren  Theile  der  hinter  dem  Sulcus  erueiatiis 
liegenden  Windungen,  beim  Affen  hinter  dem  Sulcus  sygmoideus  an 
der  Stelle,  wo  der  Sulcus  angularis  beginnt.  Eine  solche  Stelle  für 
die  hintere  Extremität  befindet  sich  beim  Affen  ebenfalls  nach  hinten 
vom  Sulcus  sygmoideus,  nahe  der  medianen  Fläche  der  Hemisphäre, 
beim  Hunde  gewöhnlich  vor  dem  Sulcus  cruciatus.  Die  Beizung  des 
Gesichtes  (Betastung  mit  dem  Finger)  rief  beim  Affen  stets  eine  Her- 
absetzung des  elektrischen  Potentials  in  der  hinter  dem  unteren  Ende 
des  Sulcus  sygmoideus  gelegenen  Windung  nach  unten  vom  vorderen 
Arme  des  Sulcus  angularis  hervor. 

Bei  Beleuchtung  des  Auges  entstand  beim  Hunde  grösstentheils 
eine  elektrische  Veränderung  in  dem  Occipitallappen  in  der  sogenannten 
Sehsphäre  nach  Munk.  Beim  Affen  beobachteten  die  Verff.  diese  Ver- 
änderungen nur  im  oberen  Theile  des  Gyrus  angularis.  Diese  Er- 
scheinungen in  der  Hirnrinde  waren  so  constant,  dass  ihre  Abhängig- 
keit von  den  angewandten  Reizen  keinem  Zweifel  unterliegt.  Die  Verff. 
bemerkten  ausserdem,  dass  bei  Beizung  der  Extremitäten  beim  Affen 
die  elektrische  Veränderung  in  der  Hirnrinde  um  so  leichter  entsteht 
und  um  so  stärker  erscheint,  je  näher  der  Beiz  denjenigen  Beizen 
steht,  die  im  normalen  Zustande  auf  das  Thier  einzuwirken  pflegen. 
Diese  Thatsache  ist  nach  den  Verff.  durch  die  Annahme  zu  erklären, 
dass  die  elektrischen  Erscheinungen  in  der  Hirnrinde  den  einfachsten 
psychischen  Zuständen,  nämlich  den  Empfindungen,  möglicherweise 
auch  den  durch  dieselben  hervorgerufenen  Vorstellungen  entsprechen. 
Aus  diesem  Grunde  glauben  die  Verff.,  dass  die  negativen  Besultate 
in  manchen  Versuchen  bei  Beizung  des  Auges  mittelst  des  Magnesium- 
lichtes eine  Folge  davon  sein  konnten,  dass  der  intensive  Beiz  äusserst 
unbestimmte  Vorstellungen  beim  Thiere  hervorrief.  Bei  manchen  Ver- 
suchen bemerkten  die  Verff.  neben  der  Verminderung  des  Potentials 
in  einer  bestimmten  Gegend  eine  Steigerung  desselben  in  den  benach- 
barten Gegenden  und  glauben,  dass  diese  positive  Schwankung  eine 
Folge  der  Hemmung  der  Actionszustände  dieser  Gegend  ist,  hervor- 
gerufen durch  das  Entstehen  eines  Actionszustandes  in  der  auf  die 
Localisation  untersuchten  Gegend. 

Der  Schluss  der  Arbeit  enthält  Bemerkungen  polemischen  In- 
haltes gegen  Horsley  und  über  den  Prioritätsstreit,  der  durch  diese 
Arbeiten  hervorgerufen  wurde. 

Die  ausführliche  Publication  ist  in  polnischer  Sprache  (Dalsze 
badania  nad  zjawiskami  eiektrycznemi  w  korze  möz^owej  u  matpy  i 
psaj  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Krakau  erschienen.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

GoldSCllOicLor.  lieber  einen  Fall  von  acuter  Bulhärparalyse  nehst 
Bemerkungen  über  den  Verlauf  der  Muskelsinnbahnen  in  der  Mednlla 
oblongata  (Oharite  —  Annalen  XIX,  Sep.-Abdr.).' 

Die  Symptome  des  Falles  intra  vitam  waren:  Parese  des  linken 
Mundfacialis,  Schlueklähmung,  dysarthrische  Sprachstörung,  hoch- 
gradige schlaffe  Lähmung  der  beiden  Beine  und  des  rechten  Armes, 
choreatische Störung  der  Bewegungen  des  linken  Armes,  hochgradige 
Herabsetzung   des    Muskelsinns   (passive  Bewegungs-  und  Lage- 
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erapfiDduDgen)  im  rechten  Arm*)  bei  sonst  intacter  Sensibilität.  Die 
Section  ergab  eine  Obliteration  der  linken  Art.  vertebralis.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  rechts  ausser  einer  älteren 
secundären  Degeneration  der  Pyramide,  frische  Degeneration  im 
dorsalen  Theile  der  Pyramide,  im  obersten  Theil  der  grossen  Olive, 
in  der  Olivenzwischenschicht,  einem  Theil  des  motorischen  Hauben- 
feldes  und  in  den  Akusticuskernen,  links  frische  Degeneration  der 
Pyramide,  der  oberen  Hälfte  der  Olive  und  der  Oliven- 
zwischenschicht, sowie  der  Kernregion  in  weiter  Ausdehnung.  Ein 
Vergleich  dieser  Befunde  mit  den  oben  genannten  Symptomen  legt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  das  medial  vom  Hypoglossus  liegende 
Oblongatagebiet  (Olive,  Olivenzwischenschicht)  von  der  Bahn  des 
Muskelsinns,  das  seitliche  Gebiet  der  Formatio  reticularis  von  den 
Bahnen  der  übrigen  Sensibilität  eingenommen  wird.  Oentralwärts 
glaubt  6.  ftkr  die  Muskelsinnfasern,  soweit  sie  der  bewussten  Empfin- 
dung dienen,  einen  Verlauf  in  der  Vierhügelschleife  deduciren  zu 
können.  Hingegen  würden  diejenigen  Fasern  der  Muskelsinnbahn, 
welche  der  Goordination  dienen,  nach  seiner  Deduction  aus  der  Oliven- 
zwischenschicht in  die  Olive  und  durch  das  Corpus  restiforme  zum 
Kleinhirn  gelangen.  Er  versucht  die  bis  jetzt  vorliegende  Casuistik 
mit  dieser  Annahme  in  Einklang  zu  bringen. 

Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

O.  Berkhan.  Ein  Fall  von  svhcorticalei*  Alexie  (Wem icke.  Arch. 
f.  Psych.  XXHI,  2,  S.  558). 

Ein  50jähriger  Bäcker  wurde  nach  einem  apoplektischen  Insult 
aphasisch.  Die  Aphasie  war  amnestischer  Natur,  ausserdem  aber  hatte 
das  Verständniss  für  die  Bedeutung  von  Handlungen  und  Gegen- 
ständen gelitten;  er  fasste  z.  B.  glühende  Kohlen  mit  der  Hand  an, 
wollte  die  Thür  wiederholt  schliessen,  obgleich  sie  gar  nicht  geöffnet 
war.  Als  sieh  die  Sprache  wieder  einstellte,  fehlten  noch  lange  Zeit 
namentlich  die  Hauptwörter.  Die  Untersuchung  auf  Lesen  und  Schreiben 
erfolgte  zwei  Monate  nach  dem  Anfall.  Auf  dem  einen  Auge  hatte 
Patient  eine  starke  Trübung  der  Cornea,  auf  dem  anderen  war  er 
leicht  hypermetropisch  und  hatte  eine  geringe  Einschränkung  des 
Gesichtsfeldes  nach  oben.  Er  war  nicht  im  Stande,  Worte  oder  Silben 
zu  lesen,  nur  die  Vocale  a,  i,  o  las  er  richtig,  andere  Buchstaben 
verwechselte  er  zumeist.  Dabei  war  zwischen  der  Frage  und  dem 
Lesen  stets  ein  längeres  Intervall.  Ebenso  verhielt  er  sich  bei  ge- 
schriebener Schrift.  Beim  Schreiben  ging  das  Gopiren  am  schlechtesten, 
auf  Dictat  wurden  bisweilen  Worte  ausgelassen,  bisweilen  zwei- 
mal geschrieben.  Gedächtoiss  und  Intelligenz  hält  Verf.  für 
normal(?).  Patient  starb  hieben  Monate  nach  dem  Anfall.  Die  Section 
ergab  einen  mittelgrossen  Erweichungsherd  im  linken  Lobulus  angu- 
laris, ausserdem  bestand  ausgedehnte  Arteriosklerose. 

Treitel  (Berlin). 


*)  Das  rechte  Bein  ist  bezüglich  des  Muskelsinnes  nicht  geprüft  worden. 
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G.  Martius.     Ueher  den  Einfluss    der  Intensität  der  Reize   auf  die 
Reactionszeit  der  Klänge  (WuDdt's  philosoph.  Studien  VIII,  3). 

Von  eiDer  Beihe  von  Beobachtern  wird  übereinstimmend  ange- 
geben, dass  die  Reactionszeit  mit  wachsender  Intensität  des  Beizes 
abnehme.  Wenn  aber  die  betreffenden  Versuche  mit  gehöriger  Sorg- 
falt, bei  richtiger  Uebung  und  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  aus- 
geführt werden,  so  zeigt  sich,  dass  obiger  Satz  keineswegs  bedingungs- 
los richtig  ist,  man  erhält  —  wenigstens  auf  dem  Gebiete  des  Gehörs 
—  för  verschieden  starke  Eindrücke  in  ziemlich  weitem  umfange  der 
j^eizscala  die  gleiche  Beactionszeit.  Wenn  aber  dennoch,  bei  Ausser- 
achtlassung  der  nothwendigen  Sorgfalt,  auf  schwache  Reize  langsam 
reagirt  wird,  so  liegt  der  Grund  für  diese  Erscheinung  keineswegs 
in  einer  Yerlangsamung  der  physiologischen  Leitungsvorgänge  in  den 
Nerven;  es  kommen  dabei  vielmehr  Pactoren  rein  psychologischer 
Natur  in  Betracht,  wie  die  Schwierigkeit  der  Perception  schwächerer 
Eindrücke  und  die  langsamere  Coordination  von  Eindruck  und  Be- 
wegung. Obersteiner  (Wien). 

L.  Blirgerstein.    Die   Arbeitscwn^e   einer  Schulstunde    (Zeitschr.  f. 
Sehulgesundheitspflege  1891). 

Verf.  liefert  in  dieser  Arbeit  einen  weiteren  Beitrag  zur  „experi- 
mentellen Unterriehtshygiene",  welcher  nicht  bloss  vom  pädagogischen, 
sondern  auch  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  von  grossem 
Interesse  ist. 

Mit  anerkennenswerther  Mühe  hat  er  sich  das  Materiale  ver- 
schafft, welches  darüber  Aufschluss  zu  geben  vermag,  ob  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Schüler  in  den  verschiedenen  Abschnitten  einer  Schul- 
stunde bestimmten  Schwankungen  unterworfen  ist.  Er  verfuhr  dabei 
in  der  Weise,  dass  er  in  diesen  verschiedenen  Abschnitten  der  Schul- 
stande gewisse  —  aber  dann  immer  ähnliche  —  Bechnungen  von  den 
Schülern  vornehmen  liess  und  aus  den  Elaboraten  eines  jeden  solchen 
Abschnittes  die  Anzahl  der  Fehler  zusammenstellte.  Als  Hauptergeb- 
niss  dieser  Untersuchungen  mag  die  Thatsache  bezeichnet  werden, 
dass  ein  verhältnissmässig  hoher  Antheil  der  Schüler  bereits  vor  Ab- 
lauf von  drei  Viertelstunden  Zeichen  von  geistiger  Ermüdung  gibt. 
Es  wäre  demnach  die  Frage  einer  entsprechenden  Eeduction  der 
Unterrichtszeiteinheit  (die  Stunde)  vom  Standpunkte  der  psychischen 
tJnterriehtshygiene  in  ebenso  ernste  Erwägung  zu  ziehen,  als  es  be- 
züglich der  somatischen  längst  hätte  geschehen  sollen. 

Obersteiner  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

A.  Dohrn.  Studien  zur  Urgeschichte  des  Wirhelthierköi^pers  (Mitth.  a. 
d.  zoolog.  Station  zu  Neapel,  X,  2,  S.  255). 

Während  die  früheren,  unter  dem  Titel  „Studien  zur  Urgeschichte 
des  Wirbelthierkörpers"  veröffentlichten  Abhandlungen  des  Autors 
hauptsächlich  den  Weg  der  phylogenetischen  Forschung  eingeschlagen 
hatten,  sah  sich  der  Verf,  wie  er  selbst  in  den  einleitenden  Worten 
dieser  seiner  17.  Studie  angibt,  in  den  letzten  Studien  allmählich  von 
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der  phylogenetischen  zur  histogenetischen  Fragestellung  hingeftlfart. 
Diesmal  nun  hatte  sich  der  Autor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Bildung 
der  Ganglien  und  Nerven  zu  verfolgen,  wobei  er  zu  ganz  neuen,  von 
den  bisher  bestehenden  Ansichten  abweichenden  und  sehr  wichtigen 
Resultaten  gelangte. 

Zunächst  bespricht  er  die  histogenetische  Entwickelung  der 
K  buccalis,  ophthalmicus,  superficialis  p.majorund  des  Bamus 
dorsalis  des  glossopharjngeus.  Als  ein  gemeinsamer  Zug  bei  der 
Entwickelung  dieser  Nerven  ist  bemerkenswerth  die  Betheiligung  des 
Ektoderm  an  ihrer  Bildung,  eine  Thatsache,  welche  zwar  ebenso  oft 
schon  behauptet,  als  bestritten  wurde.  Bekanntlich  sind  die  oben  an- 
geführten Nerven  lauter  sensible,  welche  das  Schleimcanalsystem  ver- 
sorgen. Dort,  wo  ihre  Ganglien  dem  Ektoderm  dicht  anliegen,  lässt 
sich  bei  Embryonen  von  Pristiurus,  Mustelus  o.  Gentrina  eine  sehr  leb- 
hafte Zellproliferation  und  ein  gleichzeitiges  Anlagern  dieser  wuchernden 
Ektodermtheile  an  die  Ganglienmasse  constatiren.  Auf  späteren  Stadien 
ist  dann  die  Bildung  eines  strangartigen  Fortsatzes  zwischen  dem 
Epithel  der  Schleimcanäle  und  den  Ganglien  zu  verfolgen,  welches 
durch  dazwischen  wucherndes  Mesoderm  allmählich  aus  seinen  nahen 
Beziehungen  zum  Epithel  des  äusseren  Keimblattes  verdrängt  und  mehr 
in  die  Tiefe  verlegt  wird.  Dadurch  kommt  es  auch  zu  einer  Streckung 
des  Stranges,  welcher  sich  als  Nervenstamm  erweist,  und  der  immer 
wieder  neues  Material  an  seinem  distalen  Ende  empfangt.  Das  Wachs- 
thum  erfolgt  demgemäss  bei  dem  sich  bildenden  sensiblen  Nerv  von 
der  Peripherie  zum  Gentrum.  Bei  genauer  Analyse  dieses  nur  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  geschilderten  Vorganges  ergibt  sich,  dass  sich 
die  vom  Ektoderm  ausgelösten  Zellen  zu  Nervenfaserzellen  umwandeln. 
Und  zwar  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass  sich  im  Plasma  dieser 
Zellen  Axencylinder  bilden,  die  Kerne  und  der  übrige  Plasmakorper 
hingegen  werden  zu  dem,  was  man  allgemein  als  Schwan n'sche  Kerne 
und  Scheide  bezeichnet.  Feine  Nerven,  wie  solche  besonders  von  den 
Schleimcanalpapillen  gebildet  werden,  bestehen  dann  aus  kettenartig 
aneinander  geordneten  Ektodermzellen,  welche  in  der  eben  beschriebenen 
Weise  zu  Nervenzellen  transformirt  wurden.  Hieraus  ergibt  sich  daher 
die  äusserst  wichtige  Thatsache,  dass  diese  Nerven  ohne  Betheiliguug 
des  Mesoderms  aus  dem  ektodermalen  Epithel  der  Schleimwände  ent- 
stehen. Als  sehr  vortheilhaft  zur  Differenzirung  des  Nervenplasmas 
erwies  sich  eine  Doppelfärbung  der  Präparate  mit  Carmin  und 
Häraatoxylin,  wodurch  das  Nervenplasma  einen  grauvioletten  Farbenton 
gegenüber  dem  röthlich  violetten  Ton  der  Nervenkerne  annahm. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  bespricht  der  Verf.  die  Diflferenzirung 
der  die  Ganglien  bildenden  Embryonalzellen  zu  Ganglienzellen  und 
Nervenzellen,  sowie  auch  die  Bildung  der  Ganglienzellkapseln.  An 
einem  Querscbnittsbild  durch  ein  Ganglion  eines  Selachierembryos 
las?sen  sich  nämlich  zwei  Zellschichten  unterscheiden,  und  zwar  eine 
äussere  chroniatinreichere ,  daher  stärker . gefärbte  Zellschicht,  vom 
Autor  Eindenschicht  genannt,  und  eine  innere  centrale  oder 
Ganglienzellschicht,  welche  blasser  gefärbt  erscheint.  Während 
nun  der  periphere  Nervenstamm  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
durch  Umwandlung  von  Ektodermzellen  (der  ßindenschichtzellen)  ent- 
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steht,  findet  gleichzeitig  im  Gaoglion  ein  sehr  reger  Zellen  verm eh - 
ruDgsproeess  statt.  Sowohl  die  Ganglienzellen  als  auch  die  Zellen  der 
Kifldensehicht  vermehren  sich,  wobei  es  aber  auch  zu  einem  Ein- 
dringen der  Bindenzellen  zwischen  die  centralen  Zellen  kommt.  In 
einem  weiteren  Entwickelungsstadium  bemerkt  man  dann  fast  jeder 
Gangiienzelle  in  entgegengesetzter  Bichtung  zwei  Zellen  angelagert, 
deren  Kern  eine  pyramidenförmige  Gestalt  besitzt.  Ausser  diesen 
beiden  Zellen,  Polzellen  genannt,  ist  aber  die  Ganglienzelle  noch 
von  anderen^  den  Eapselzellen,  umlagert.  Aus  den  Untersuchungen  des 
Verf.'s  geht  nun  hervor,  dass  die  beiden  Polzellen  nichts  anderes  als 
die  letzten  Glieder  einer  Nervenfaserkette  sind,  welche  sich  mittelst 
dieser  Polzellen  mit  der  Ganglienzelle  in  Gontact  setzt,  und  dass  die 
Ausstrahlung  der  Fibrillen  der  beiden  Fasern  innerhalb  der  Gapsei - 
Zeilen  erfolgt.  Die  Ganglienzelle  nimmt  daher  gar  keinen  Antheil  an 
der  Bildung  des  Axencylinders,  welcher  mit  ihr  überhaupt  in  keinem 
genetischen  Zusammenhange  steht.  Es  findet  vielmehr  nur  eine  An- 
lagerung der  Nervenfaser,  respective  des  Axencylinders  an  die 
Gangiienzelle  statt  Aber  auch  im  Ganglion  vermissen  wir  mesodermalc 
Elemente;  es  finden  sich  bloss  Ganglienzellen,  welche  vom  Medullar- 
rohr  abstammen,  und  ferner  die  Kapsel-  und  Pol-,  respective  Nerven- 
zellen, die,  wie  schon  hervorgehoben,  von  der  ektodermalen  Epithel- 
schicht geliefert  wurden. 

Während  der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  die  Histogenese 
von  sensiblen  Nerven  behandelte,  ist  im  dritten  Theil  die  histo- 
genetisehe  Bildung  von  gemischten  Nerven  beschrieben ,  welche 
Vorgänge  der  Verf.  an  dem  N.  hyoideus  und  palatinus  studirte.  Den 
Mutterboden  ftir  den  N.  hyoideus  bildet  das  Ganglion  geniculi. 
Dieses  entsteht  ebenso,  wie  es  im  Früheren  geschildert  war,  nämlich 
äus  den  Elementen  der  Ganglienleiste  und  aus  angelagerten  Ekto- 
derm Wucherungen,  deren  Zellen  die  Bindenschicht  liefern  und  sich 
zu  Nervenzellen  und  Kapselzellen  transformiren.  Der  aus  dem  Ganglion 
entspringende  gemischte  Nerv  entsteht  aber  in  der  Weise,  dass  der 
Xervenstamm  vom  Ganglion  gegen  die  Peripherie  auswächst,  also  in 
entgegengesetzter  Bichtung,  wie  wir  es  früher  bei  dem  sensiblen  Nerv 
fanden.  Schon  frühzeitig  sendet  ein  solcher  Nerv  einzelne  Nerven- 
lasem,  respective  Zellen  zur  Haut,  zu  den  Muskeln  und  Gefässen. 
Noch  eine  andere  interessante  und  wichtige  Tbatsache  ist  hierbei  zu 
berichten,  nämlich  die,  dass  Ganglienzellen  ihren  Mutterboden,  das 
Ganglion  geniculi,  verlassen  und  in  den  Nerv  einwandern.  So  bilden 
sieh  nicht  bloss  im  Verlaufe  des  Nerven  zahlreiche  kleine  Ganglien, 
üjondern  auch  weiter  noch  in  den  Wandungen  der  Gefässe.  Da  sich 
letzteres  bereits  zu  einer  Zeit  ereignet,  wo  das  Gefäss  nur  aus  seiner 
innersten  Zellschicht  besteht,  so  wird  es  erklärlich,  wieso  beim 
>päteren  Zugesellen  der  übrigen  Gefässschichten  die  zahlreichen 
Ganglienzellen  und  das  reiche  vasomotorische  Nerveunetz  im  Innern 
der  Geiasswandung  zu  liegen  kommen.  In  dieser  Erscheinung  erblickt 
der  Verf.  die  Bildung  der  sympathischen  Ganglien  der  Kopfnerven, 
welche  bisher  bei  den  Selachiern  vermisst  wurden.  In  Paralelle  zu 
diesen  Kiemenbogenganglien  bringt  er  ferner  die  Atrioventricular- 
ganglien,  deren  Ursprungsstätte  das  letzte  Vagusganglion  ist. 
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Der  vierte  und  letzte  Abschnitt  der  vorliegenden  Abhandlung 
enthält  die  Besprechung  der  histogenetisehen  Differenzirung  eine«; 
Spinalganglions  und  seiner  Nerven.  Es  wiederholen  sich  auch  hier 
ähnliche  Vorgänge,  wie  wir  sie  bereits  im  Vorhergehenden  kennen 
gelernt  haben,  deren  genaue  Beschreibung  in  der  Originalabhandlung 
nachzulesen  ist.  Zum  Schlüsse  fasst  der  Autor  nochmals  die  Haupt- 
punkte der  von  ihm  aufgestellten  Lehrsätze  bezüglich  der  Histogenese 
der  Nervenfaser  und  Ganglienzellen  im  Vergleich  mit  den  meist 
gegensätzlichen  Ansichten  anderer  Forscher  isusammen.  Dies  betrifft 
besonders  Vignal.  Ferner  gedenkt  er  noch  zweier  anderer  Forscher, 
nämlich  Goette's  und  Apathy's.  Während  er  mit  den  Ansichten 
Apathy's  übereinstimmt,  glaubt  er  aus  Goette's  Entwickelungs- 
geschichte  der  Unke  herauslesen  zu  können,  dass  sich  dieser  nicht 
der  Tragweite  der  vielen  wichtigen  Beobachtungen,  die  er  schon  nahezu 
vor  16  Jahren  machte,  und  die  D.  neuerdings  bei  Selachiern  bestätigte, 
bewusst  war. 

Das  verwendete  Untersuchungsmaterial  bestand  in  Embryonen 
verschiedener  Eutwickelungsstadien  von  Mustelus,  Pristiurus, 
Scyllium  catulus  und  canicula,  Acanthias,  Centrina  Sal- 
vianii  und  Raja,  welche  in  Sublimat  conservirt  waren. 

Cori  (Prag). 

C.  Zelinkfl.  Studien  iiber  Rüderthiere  IIL  Zur  Entwickelungsgeschichfe 
der  Räderthiere  nebst  Bemerkungen  über  ihre  Anatomie  und.  Biologie 
(Zeitschr.  f.  Wiss.  Zoolog.,  LIII,  1,  S.  1). 

Verf.  hat  sich  besonders  zum  Ziel  gesetzt,  die  Beziehungen  der 
Bäderthiere  zu  den  Larven  der  Anneliden  zu  erweisen,  bringt  aber 
noch  weitere  Daten  über  deren  Biologie  im  Allgemeinen  und  speciell 
über  ihre  Symbiose  mit  Lebermoosen,  die  er  schon  früher  beschriebeu 
hatte.  Es  leben  nämlich  bestimmte  Arten  von  Bäderthieren  (Callidineu ) 
constant  an  gewissen  Lebermoosen  (Frellania,  Lejeunia  etc.),  nämlich 
als  „freie  Raumparasiten"  zwischen  dem  Oberlappen  und  dem  ihm 
angedrückten  Unterlappen  oder  im  Innenraum  der  letzteren  (Radula). 
Nicht  nur  gegen  Kälte  und  Hitze,  sondern  auch  gegen  Eintrocknen 
erwiesen  sich  die  Thiere  als  widerstandsfähig.  Aehnlich  wie  Kerner 
so  sieht  auch  Verf  im  Gegensatz  zu  Goebel  die  Räderthiere  als  nütz- 
lich für  jene  Pflanzen  an.  Ebenso  constatirt  Verf  an  südbrasilianischeii 
Lebermoosen  (Lejeunia)  Räderthiere,  ohne  dass  es  gelang,  diese  nach  dem 
völligen  Austrocknen  wieder  ins  Leben  zurückzurufen.  Im  Gegensatze 
zu  Plate  ist  Verf  der  Ansicht,  dass  Oallidinen  längere  Zeit  im 
Wasser  leben  können.  Ein  Vertrocknen  und  langes  Verweilen  in 
diesem  Zustande  ist  jedoch  nicht'  günstig  für  ihre  Lebensfähigkeit, 
wie  auch  Plate  nur  die  Moosbewohner  der  Eintrocknung  widerstehen 
lässt,  während  Preyer  dies  auf  die  Räderthiere  im  Allgemeinen 
ausdehnen  wollte,  dem  Verf  sich  zum  Theile  anschliesst,  wobei  er 
sich  gegen  0.  Zacharias  wendet.  Frenzel  (Berlin). 
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Originalmittheilung. 

Zur  Physiologie  des  Blutserums  und   der  Blutzellen. 

YoD  Prof.  H.  Buchner  in  München. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  6.  Mai  1892.) 

I.  Die  globulicide  Wirkung  des  Blutserums. 

Die  keimtödtende  Wirkung  des  frisch  gewonnenen  Blutserums 
wurde  zuerst  ftlr  Battenserum  und  Milzbrandbacillen  durch  Behring, 
dann  in  allgemeinerer  Weise  für  Hunde-  uud  Kaninchenserum  und 
verschiedene  Bacterienarten  durch  mich  gemeinschaftlich  mit  Sitt- 
mann und  Orthenberger  erwiesen,  indem  wir  zugleich  zeigten,  dass 
dieselbe  von  gewissen  Eiweisskörpern  des  Serums  ausgeht  und 
durch  halbstündige  Erwärmung  auf  55^  vernichtet  wird.  Andererseits 
kennt  man  durch  Greite,  Landois  u.  A.  seit  lange  die  Fähigkeit  des 
Blutserums,  die  rothen  Körperchen  fremder  Species  zu  zerstören.  Von 
Daremberg*)   wurde   nun   kürzlich   auf   den  Zusammenhang  beider 

*)  Compt.  rend.  1891.  T.  103,  pag.  508. 
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WirkuDf^en  hingewieseD,  eine  Angabe^  die  ich  auf  6rund  einer  Reihe 
von  üntersuchangen  vollkommen  bestätigen  kann.  Nach  meiner  Ansicht 
sind  es  in  der  That  die  nämlichen  Stoffe  im  Serum,  welche  einerseits 
auf  lebende  Bacterien,  andererseits  auf  Blutkörperchen  schädigend 
einwirken. 

Die  Versuche  wurden  hauptsächlich  mit  Hunde-  und  Eaninchen- 
serum  und  mit  Kaninchen-  und  Meerschweinchenblutzellen  angestellt. 
Zunächst  zeigt  sich,  dass  die  Wirkung  des  Serums  auf  die  Blutzellen 
bei  Aufbewahrung  ausserhalb  des  Körpers,  auch  im  Eisschrank,  von 
Tag  zu  Tag  schwächer  wird.  Man  kann  dieselbe  messen,  indem  man 
das  Serum  in  bestimmtem  Verhältniss,  z.  B.  1:5  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  verdünnt  und  nun  zusieht,  wann  bei  Körpertempe- 
ratur die  Lösung  von  Blutzellen  bestimmter  Species  erfolgt.  Dieses 
Schwächerwerdeu  der  Wirkung  von  steril  aufbewahrtem  Serum  gilt  in 
gleichem  Maasse  för  die  keimtödtende  Action. 

Temperaturerhöhung  zerstört  fast  genau  beim  gleichen  Grade 
die  globulicide  wie  die  keimtödtende  Action.  Eine  ganz  genaue  Ueber- 
einstimmung  kann  nicht  erwartet  werden,  da  die  Verschiedenartigkeit 
der  reagirenden  Zellen  an  sich  eine  Verschiedenheit  bedingt.  Der 
niedrigste  Temperaturgrad,  welcher  Hundeserum  für  Bacterien  und 
Eaninchenzellen  unwirksam  macht,  ist  6-  bis  TstQndige  Erwärmung  auf 
45^  C.  Die  Labilität  der  wirksamen  Stoffe  des  Serums  ist  demnach 
eine  hochgradige,  sie  übertrifft  diejenige  der  Enzyme  und  nähert  sich 
am  meisten  derjenigen  des  thierischen  lebenden  Protoplasma. 

Das  Licht  schädigt  und  vernichtet  ebenfalls  beide  Wirkungen  in 
parallelgehender  Weise,  und  zwar  wirkt  directes  Sonnenlicht  wesent- 
lich intensiver  als  diffuses  Licht.  Bei  Sauerstoffausschluss  ist  die  Action 
des  Lichtes  wesentlich  geringer;  seine  Wirkung,  beruht  also  grossen- 
theils  auf  Anregung  von  Oxydationsvorgängen. 

Bei  der  Action  des  Serums  auf  rothe  Blutzellen  handelt  es  sich 
wie  bei  den  Bacterien  um  Tödtung,  nicht  um  völlige  Zerstörung.  Wie 
schon  Landois  erkannte,  tritt  nur  der  Blutfarbstoff  in  Lösung,  das 
Stroma  aber  bleibt  zurück.  Die  Wirkung  von  Hundeserum  erstreckt  sich 
aber,  wie  ich  gemeinsam  mit  6.  Vogler  constatirte,  nicht  nur  auf  die 
Erythroeyten  der  verschiedenen  Säuger,  sondern  auch  auf  die  Leuko- 
cyten  vom  Menschen,  Kaninchen  und  von  der  Maus.  Beim  Gontact  mit 
activem  Hundeserum  verlieren  dieselben  sofort  und  dauernd  ihre  Be- 
wegungsfähigkeit, runden  sich  ab  und  lassen  den  Kern  deutlich  her- 
vortreten. Bei  Zusatz  von  inactivem  (auf  55^  erwärmtem)  Hundeserum 
dagegen  kommt  es  auch  anfangs  zu  einem  Stillstand  der  Bewegungen, 
dieselben  werden  dann  aber  von  Neuem  wieder  aufgenommen. 

Alle  diese  Wirkungen  sind  specifi scher  Art.  Jede  Serumart 
wirkt  nur  auf  bestimmte  Bacterienarten,  und  zwar  in  sehr  ver- 
schiedenem Grade,  und  sie  wirkt  auch  nur  auf  die  Zellen  bestimmter 
Thierspecies.  Trotzdem  lässt  sich  im  Allgemeinen  der  Charakter  einer 
gegen  fremdartige  (parasitäre)  Zellen  überhaupt  wirkenden  Schutz- 
einrichtung kaum  verkennen,  weshalb  die  von  mir  vorgeschlagene 
Bezeichnung  als  Alexine  (=  Schutzstoffe)  f))r  die  bei  der  Keimtödtung 
betheiligten  Substanzen  wohl  auch  f&r  den  erweiterten  Begriff  gerecht- 
fertigt erscheinen  mag.    Dass  diese  Alexine   hochcomplicirte  Eiweiss- 
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körper  sind,    erseheiDt  Dach  meiDen  Versucheu  (s.  die  folgeDden  Auf- 
sätze) nicht  zweifelhaft. 

Mit  der  Wirkung  des  Hundeserums  auf  verschiedene  Bacterien^ 
rothe  Blutzellen  und  Leukocyten  ist  dessen  Actionsfäbigkeit  nicht 
erschöpft.  £s  wirken  auch  die  Alexine  der  einen  Species 
zerstörend  auf  diejenigen  der  anderen.  Ein  Gemisch  von  Uunde- 
und  Eaninchenserum  verliert  schon  nach  mehrstündigem  Gontact  wesent- 
lich an  keimtodtender  Wirkung  gegenüber  den  ungemischten  Gontrol- 
proben.  Noch  schlagender  aber  lässt  sich  das  gleiche  darthun  für  die 
globniicide  Action.  Ein  Theil  Hundeserum,  gemischt  mit  drei  Theilen 
EanincheDserum,  wirkt  unmittelbar  nach  der  Mischung  genau  ebenso 
rasch  lösend  auf  Meerschweinchenzellen,  als  man  es  nach  dem  Ver- 
halten der  ungemischten  Controlproben  und  dem  Mischungsverhältniss 
erwarten  muss.  Nach  24stQndigem  Gontact  bei  Zimmertemperatur  aber 
ist  die  lösende  Wirkung  des  Gemisches  auf  Blutzellen  voll- 
ständig erloschen,  während  die  ungemischten  Controlproben  noch 
ganz  unverändert  globulicid  wirken.  Dabei  lässt  sich  constatiren,  dass 
Hondesenim  auf  Eaninchenserum  stärker  zerstörend  wirkt  als  umgekehrt. 

II.  Die  Bolle  der  Mineralsalze  im  Blutserum. 

Bei  meinen,  mit  Orthenberger  ausgeführten  Untersuchungen 
über  die  keimtödtende  W^irkung  des  Blutserums*)  zeigte  sich,  dass 
ein  gegen  Wasser  dialysirtes  Serum  seine  Wirksamkeit  verlor,  während 
bei  Dialyse  gegen  physiologische  Kochsalzlösung  dieselbe  erhalten 
blieb.  Wir  schlössen  hieraus,  dass  den  Mineralsalzen  eine  wichtige 
Function  bei  der  keimtödtenden  Substanz  des  Serums  zukommen 
müsse. 

Diese  Versuche  wurden  neuerdings  in  erweitertem  Maasse  und 
mit  vereinfachter  Methodik  fortgeftkhrt.  Anstatt  durch  Dialyse  kann 
man  nämlich  den  Salzgehalt  des  Serums  auch  dadurch  beeinflussen, 
dass  man  dasselbe  einerseits  mit  Wasser,  andererseits  mit  Salzlösungen 
fänf-  bis  zehnmal  verdünnt.  Die  keimtödtende  Action  wird  durch  die 
Verdünnung  an  sich  zwar  herabgemindert,  aber  keineswegs  aufgehoben 
—  vorausgesetzt,  dass  die  Verdünnung  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung ausgeführt  wurde.  Verdünnt  man  dagegen  das  Serum  im  gleichen 
Verhätniss  mit  Wasser,  so  zeigt  sich  die  keimtödtende  Wirkung  sehr 
herabgemindert,  meist  völlig  erloschen.  Ein  solches  wasser- 
verdünntes  Serum  verhält  sich  dann  wie  inactives  Serum,  d.  h.  die 
ausgesäten  Bacterien  beginnen  sofort  ihre  Vermehrung.  Diese  Erscheinung 
kann  durchaus  nicht  mit  einer  directen  schädigenden  Einwirkung  der 
physiologischen  Kochsalzlösung  auf  die  Keime,  die  beim  Wasser  in 
Wegfall  käme,  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  W^enn  man  das 
Serum  vor  Aussaat  von  Bacterien  durch  Erwärmung  auf  55^  inactivirt 
und  dann  mit  Kochsalzlösung  verdünnt,  so  erfolgt  unmittelbar  Zunahme 
der  Keimzahl.  Die  Wirkung  des  Kochsalzes  ist  somit  eine  indirecte, 
und  scheint  mir  nur  unter  der  Annahme  verständlich,  dass  die  wirk- 
samen  Stoffe  im  Serum  in  die  Kategorie  der  Eiweisskörper 
gehören.    Vorläufig    halte   ich   dies   für  die  einzige  sichere  Beweis- 


♦)  Archiv  für  Hygiene,  Bd.  X.,  S.  84. 
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ftkhniDg  über  diesen  Punkt;  denn  die  Versuche  mit  Ausfüllung  von 
Globulinen  und  Albuminen  aus  dem  Serum,  die  ich  angestellt  habe, 
und  bei  denen  sich  zei^t,  dass  den  einen  wie  den  anderen  keimtödtende 
Wirkung  zukommt,  erlauben  immer  noch  den  Einwand,  die  eigentlich 
active  Substanz  sei  weder  das  gefällte  Globulin  noch  Albumin,  «ondern 
sie  sei  von  diesen  nur  mechanisch  mit  niedergerissen.  Dagegen  können 
wir^  die  nachgewiesene  Bedeutung  der  Salze  wohl  nur  auf  Eiweiss- 
körper  beziehen,  zu  deren  normaler  Zusammensetzung  die  Mineralsalze 
ja  gehören.  Es  scheint  bei  der  WasserverdQnnung  des  Serums  die 
lockere  Bindung,  in  welcher  die  Salze  den  Eiweisstheilchen  anhaften 
müssen,  getrennt  und  dadurch  die  eigenthümliche  Function  der  letzteren 
unmöglich  gemacht  zu  werden. 

Noch  merkwürdiger  ist,  dass  nach  gemeinsam  mit  G.  Vogler 
von  mir  ausgeführten  Versuchen  diese  Function  nachträglich  durch 
Zusatz  der  fehlenden  Eochsalzmenge  von  0*7  Procent  zum  wasser- 
verdünnten  Serum  wieder  in  ihrem  vollen  Umfange  hergestellt 
werden  kann.  Ein  Serum,  das  durch  Wasserverdünnung  inactiv 
geworden  ist  und  in  diesem  Zustand  24  Stunden  im  Eisschrank  auf- 
bewahrt wurde,  kann  durch  den  erwähnten  Zusatz  seine  keimtödtende 
Wirkung  vollständig  wieder  erlangen.  Dies  spricht  sehr  daf&r,  dass 
die  wirksamen  Eiweisstheilchen    als   solche  („Micelle"    oder  „Micell- 

fruppen''  nach  Naegeli)  durch  den  Verlust  der  Salze  in  ihrem  inneren 
lau  nicht  zerstört  werden,  da  sonst  eine  Wiederherstellung  der  Func- 
tion kaum  denkbar  wäre. 

Das  Serum  kann,  ohne  an  keimtödtender  Wirkung  einzubüssen, 
anstatt  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ebenso  gut  mit  einer  0'7pro* 
ceutigen  Lösung  von  Kalium-  oder  Lithiumchlorid  oder  von  verschie- 
denen anderen  Salzen  der  fixen  Alkalien  verdünnt  werden.  Andere 
indifferente  Neutralsalze,  z.  B.  Magnesiumsulfat,  sind  dagegen  bei 
gleicher  Goucentration  nicht  im  Stande,  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
zu  ersetzen.  Die  Ammoniumsalze  zeigen  ein  besonderes  Verhalten; 
sie  steigern  sogar,  im  Verhältniss  zum  Kochsalz,  die  Wirkung  des 
Serums,  ein  Punkt,  der  noch  weiterer  Erforschung  bedarf. 

ni.  Die  Bedeutung  der  Alkalien  für  die  Blutzellen. 

Durch  die  Studien  über  die  globulicide  Action  des  Serums  wurde 
ich  veranlasst,  das  Verhalten  der  rothen  Blutzellen  zu  Salzlösungen 
näher  zu  prüfen.  Dabei  kam  ich  bald  zu  dem  Resultat,  dass  die  con- 
servirende  Wirkung  der  physiologischen  Kochsalzlösung  fUr  die  Blut- 
körperchen nicht  bloss  auf  ihrer  osmotischen  Wirkung  beruhen  kann. 
Wenn  dies  der  Fall  wäre,  müssten  auch  andere  osmotisch  wirkende 
indifferente  Körper,  z.  B.  Harnstoff,  Glycerin,  in  ähnlich  geringer 
Goncentration  wie  Kochsalz  conservirend  wirken,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Harnstoff  beispielsweise  löst  sogar  in  einer  Goncentration  von 
26  Procent  sehr  rasch  die  Blutzellen  der  Säuger.  Glycerin  wirkt  etwas 

fünstiger;  eine  Sprocentige  wässerige  Lösung  von  Glycerin  löst 
!aninchenblutzellen  bei  Körpertemperatur  in  2  Minuten,  eine  5pro- 
centige  in  3,  eine  lOprocentige  in  7,  eine  20procentige  in  12, 
eine  40procentige  in  20  Minuten  u.  s.  w. 
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Man  könnte  vermuthen,  dass  die  genannten  Stoffe  direct  schädi- 

fend  auf  Blutzellen  einwirken;  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Denn  bei 
naatz  von  0*7  Procent  Kochsalz  zu  einer  Harnstofflösung  von  1  oder 
2  oder  5  Procent  wird  dieselbe  zu  einem  TorzQglichen  Gons^virungs- 
mittel.  Der  schädliche  Einfluss  der  reinen  Harnstofflösung  beruht  somit 
auf  Salzmangel;  dieselbe  wirkt  wie  destillirtes  Wasser  auf  die  Blut- 
zellen,  und  das  ist  der  Grund  der  Lösung. 

Diese  specifische  Function  des  Kochsalzes  für  die  Blutkörperchen 
kann  bei  gleicher  Concentration  von  07  Procent  vollständig  ersetzt 
werden  durch  folgende  Salze  der  Alkalien: 

Kaliumchlorid  Natriumbromid 

Kaliumsulfat  Natriumfluorid 

Kaliumnitrat  Natriumsulfat 

Kalium  carbonat  Natriumnitrat 

Lithiumchlorid  Natriumbicarbonat. 

Die  Ammoniumsalze  sind  bei  gleicher  Concentration  nicht  im 
Stande,  die  Blutkörperchen  zu  conserviren.  Die  meisten  derselben 
wirken  aber  nicht  an  sich  schädigend,  sondern  es  bedarf  nur  einer 
etwas  höheren  Concentration  (z.  B.  bei  Ammonsulfat  3  Procent),  um  die 
Conservirung  zu  erreichen.  Aehnlich  verhält  sich,  als  Repräsentant 
der  alkalischen  Erden  das  Magnesinmsulfat,  von  dem  eine  Concen- 
tration von  mindestens  2  Procent  erfordert  wird,  um  frische  Kaninchen- 
blutzellen zu  conserviren.  Noch  höhere  Concentrationen  conserviren 
um  so  besser. 

Aas  alledem  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  die  Salze  der 
fixen  und  eigentlichen  Alkalien  eine  specifische  Bedeutung  fQr 
das  Leben  der  rothen  Blutzellen  besitzen.  Da  im  vorher- 
gehenden Aufsatze  das  Analoge  fQr  die  wirksamen  Stoffe  des  Blut- 
serums nadigewiesen  werden  konnte,  so  erblicke  ich  in  der  Ueber- 
einstimmung  dieser  beiden  Thatsachen  ein  wichtiges  Argument  zu 
Gunsten  der  aufgestellten  Behauptung,  dass  diese  wirksamen  Stoffe 
in  der  That  als  hochcomplicirte,  in  halblebendem  Zustand  befindliche 
Eiweisskörper  betrachtet  werden  müssen.  Wenn  dies  angenommen 
werden  darf,  so  eröffnet  sich  der  experimentellen  Physiologie  ein 
Deuer  Zugang  zur  Erforschung  der  einfachsten  Lebensäusserungen, 
da  die  Bedingungen  in  einer  zellenfreien  Flüssigkeit  sich  offenbar  am 
einfachsten  gestalten. 


Allgemeine  Physiologie. 

O.  Bruhns  und  A.  Kossel.  lieber  Adenin  und  Hypoxanihin  (Z.  f. 
physiol.  ehem.,  XVI,  1  u.  2,  S.  1). 

E.  bestimmt  nach  dem  Bookman  naschen  Verfahren  das  Mole- 
eulargewicht  des  Adenins  zu  C.H.N^. 

Bei  der  Einwirkung  von  Aetbylchlorocarbonat  auf  Hypoxanthin 
erhält  er  das  ürethan  desselben. 

6.  lässt  Brom  auf  Adenin  einwirken.  Es  entsteht  bromwasser- 
stof^ures  Bromadenintetrabromid :  C5H4Br.NM.Br4.HBr.  Aus  die- 
sem bildet  sich   beim  Liegen  an   der  Luft,   schneller  beim  Erhitzen 
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auf  100  bis  120^  ferner  durch  Eiuwirkuug  von  Natrium bisulfid  oder 
Ammoniak  Bromadenin,  dessen  Eigenschafben  beschrieben  werden. 
Durch  Behandlung  mit  Natriumamdgam  in  der  Kälte  oder  durch 
mehrstündiges  Kochen  mit  Zinkstaub  lässt  sich  das  Bromadenin  in 
Adenin  zurückführen.  Verdampft  man  Bromadenin  mit  Salpetersäure 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene,  so  erhält  man  einen  Rückstand, 
der  sich  mit  Natronlauge  blauviolett,  mit  Ammoniak  purpurroth,  mit 
Barytwasser  rein  violett  färbt,  ein  Zeichen  der  eingetretenen  Zer- 
setzung. F.  Böhm  an n  (Breslau). 

J.  SydHOy  EdkiHS.  The  changes  produced  in  casein  by  ihe  action 
of  pancreatic  and  rennet  extracts  (The  journ.  of  physiol.  XIL,  3, 
p.  193). 

Durch  verschiedene  Beobachter  ist  festgestellt,  dass  unter  günstigen 
Umständen  das  Pankreaseztract  die  Milch  zum  Gerinnen  bringen  kann. 
Kühne  fand,  dass  das  Hundepankreas  kein  wirksames  Extract  liefere, 
ein  solches  aber  vom  Ochsenpankreas  erhalten  werde.  Roberts  konnte 
auch  von  der  Bauchspeicheldrüse  von  Schaf  und  Schwein  wirksame 
Extracte  erhalten. 

Ferner  hat  Roberts  beobachtet,  dass  das  Gasein  der  Milch  durch 
das  Pankreaseztract  so  umgewandelt  werden  kann,  dass  es  bei  hoher 
Temperatur,  z.  B.  in  der  Siedehitze  gerinnt;  er  hat  diese  Eigenschaft 
des  Extractes  sogar  als  Maassstab  für  dessen  Leistungsfähigkeit  benutzt. 
Diese  Fähigkeit  des  Pankreasextractes  ist  von  ihm  als  „Metacasein- 
reaction"  bezeichnet  worden. 

Der  Verf.  bat  sich  die  eingehende  Erforschung  der  Einzelheiten 
der  Verhältnisse,  unter  welchen  die  erwähnten  Veränderungen  der 
Milch  eintreten,  als  Aufgabe  gestellt.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Roberts  tritt  die  „Metacaseinreaction''  erst  einige  Zeit  nach  Beginn 
der  Einwirkung  des  Pankreasextractes  auf  die  Milch  ein  und  verschwindet 
bei  fortdauernder  Einwirkung  wieder.  Der  Verf.  macht  aufmerksam, 
dass  man  die  Hervorrufung  der  Erscheinung  den  durch  Einwirkung 
des  Fettfermentes  des  Pankreasextractes  frei  werdenden  Fettsäuren 
zuschreiben  könnte,  und  durch  besondere  Versuche  überzeugte  er  sich, 
dass  stets,  bevor  die  Metacasei'nreaction  eintrat,  die  früher  neutrale 
Milch  schon  saure  Reaction  zeigte.  Wenn  man  durch  Zusatz  von  Soda 
das  Auftreten  der  sauren  Reaction  hintanhalten  will,  so  tritt  nie  die 
Metacasei'nreaction  ein,  wahrscheinlich,  weil  die  ohnehin  kräftige 
Wirkung  des  Extractes  durch  den  Zusatz  geringer  Sodamengen  so 
erhöht  wird,  dass  die  Periode  der  Metacasei'nreaction  so  verkürzt  wird, 
dass  sie  nicht  mehr  bemerkt  werden  kann.  Es  wurden  die  Versuche 
daher  in  der  Weise  abgeändert,  dass  nur  schwach  wirkende  Extracte 
dazu  verwendet  wurden;  dieselben  ursprünglich  kräftig  wirkenden 
Extracte  kamen  .  erst  sechs  Monate  später  wieder  zur  Verwendung. 
Sie  konnten  sehr  gut  noch  die  Metacasein reaction  hervorrufen,  hatten 
aber  die  fettspaltende  Wirkung  verloren.  Als  er  z.  B.  50  Cubikcenti- 
meter  Milch  +  50  Cubikcentimeter  H.^  0  +  8  Cubikcentimeter  Pan- 
kreasextract  um  10  Uhr  55  Minuten  in  ein  Wasserbad  brachte, 
dessen  Temperatur  bei  30®  C.  gehalten  wurde,  und  Proben  der 
Flüssigkeit    von    Zeit   zu    Zeit   auf   ihre    Reaction   und    Gerinnungs- 
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fähigkeil  beim  Kochen  untersuchte,  beobachtete  er,  dass  um  11  Uhr 
schon  deutliche  Gerinnbarkeit  durch  Kochen  sich  zeigte  und  um 
4  Uhr  55  Minuten  die  Fähigkeit  beim  Kochen  zu  gerinnen  verschwun- 
den war.  Da  die  Beaction  der  Milch  während  dieser  ganzen  Zeit 
alkalisch  geblieben  war,  so  ist  durch  diese  Beobachtung  erwiesen,  dass 
die  Metacaseinreaction  nicht  durch  frei  werdende  organische  Säuren 
bedingt  ist;  da  eine  Probe  des  Extractes  durch  Kochen  sein  Vermögen, 
die  Keaction  hervorzurufen,  verloren  hat,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Metacaseinreaction  nur  durch  ein  Ferment  veranlasst  wird.  Es  ist  ferner 
zu  entscheiden,  ob  ein  besonderes  Ferment  dieselbe  hervorruft  oder 
ob  die  Hervorrufung  eine  besondere  Function  des  Trypsins  des 
Pankreas  ist.  Die  in  dieser  Bichtung  vom  Verf.  ausgeführten  Experi- 
mente konnten  jedoch  keine  Entscheidung  herbeiführen  und  er  musste 
die  Frage  unentschieden  lassen.  Es  existiren  allerdings  kleine 
Differenzen  in  der  Wirkung  verschiedener  Substanzen,  die  einen 
hemmenden  oder  zerstörenden  Einfluss  auf  das  proteolytische  Ferment 
des  Pankreasextractes  besitzen;  dieselben  Substanzen  wirken  jedoch 
auch  auf  das  caseinändernde  Ferment  in  sehr  ähnlicher  Weise,  aber 
nicht  ganz  in  demselben  Umfange  ein.  Durch  Zusatz  von  Ghlor- 
natrium  wird  der  Eintritt  der  Metacaseinreaction  beschleunigt;  der 
Kochsalzgehalt  der  ExperimentalflQssigkeiten  lag  in  den  verschiedenen 
Versuchen  zwischen  008  Procent  und  0-16  Procent. 

In  besonderen  Experimenten  wurde  der  zerstörende  Einfluss  der 
Salzsäure  einerseits  und  des  Natronhydrats  andererseits  auf  das 
proteolytische  und  das  hypothetische  caseinändernde  Ferment  unter- 
sucht In  einer  Beihe  von  Proben  wurden  zu  5  Gubikcentimeter  Pan- 
kreasextract  5  Gubikcentimeter  einer  0'12öprocentigen  bis  Iprocentigen 
Salzsäurelösung  gesetzt,  die  Mischungen  durch  zwei  Stunden  im  Wasser- 
bad bei  38°  G.  gehalten,  sodann  den  Proben  entsprechende  Mengen 
einer  Iprocentigen  Sodalösung  zugeftigt,  so  dass  die  Beaction  der 
Flüssigkeiten  neutral  war;  ausserdem  wurde  so  viel  einer  neutralen 
Kochsalzlösung  zugegeben,  dass  das  Volumen  und  der  Kochsalzgehalt 
aller  Proben  gleich  waren.  Jeder  Probe  wurden  40  Gubikcentimeter 
einer  sehwach  alkalischen  Milch  zugesetzt  und  die  Temperatur  bei 
38°  G.  gehalten.  Es  zeigte  sich,  dass  weder  das  proteolytische 
noch  das  caseinändernde  Ferment  durch  die  Säure  vollkommen  zerstört 
worden  war.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  das  Extract  durch 
zwei  Stunden  der  Einwirkung  von  Natronbydrat  bei  38°  G.  aus- 
gesetzt, indem  zu  je  8  Gubikcentimeter  Extract  2  Gubikcentimeter  einer 
0'3125procentigen  bis  öprocentigen  Natronhydratlösung  zugeftigt,  die 
Mischungen  bei  38°  G.  im  Wasserbad  durch  zwei  Stunden  ge- 
lassen, mit  verdünnter  Salzsäure  neutralisirt  wurden;  durch  Hinzu- 
fflgung  von  entsprechend  concentrirten  neutralen  Kochsalzlösungen 
hatte  der  Verf  das  Volumen  und  den  Kochsalzgehalt  aller  Proben 
gleich  gemacht.  Es  zeigte  sich,  dass  bei  38°  Gelsius  in  zwei  Stunden 
das  caseinändernde  Ferment  vom  Natronhydrat  zerstört  wurde,  wenn 
der  Gehalt  an  letzterem  über  0*5  Procent  steigt;  trotz  der  Zerstörung 
des  caseünändernden  Fermentes  war  noch  eine  sehr  schwache  pro- 
teolytische Wirkung  in  der  entsprechenden  Probe  nachzuweisen,  da 
die  ursprünglich   sehr  schwache  Tyrosinreaction   der  frischen   Probe 
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später  etwas    deutlicher  wurde.   Es  gibt  dieses  jedoch  keinen   be- 
friedigenden Anhalt  zur  Unterscheidung  beider  Fermente. 

Nicht  alle  Pankreasextracte  rufen  die  „Metacaseinreaction"  her- 
vor; gerade  frische  und  kräftige  Extracte  sind  in  dieser  Bichtung 
unwirksam,  da  offenbar  der  proteolytische  Vorgang  mit  den  casein- 
ändernden  Schritt  hält  und  daher  das  veränderte  Gasein  nicht  mehr 
nachgewie&en  werden  kann. 

Die  zweite  Art  der  Einwirkung  des  Pankreaseztractes  auf  die 
Milch  besteht  darixi^  dass  dasselbe  unter  günstigen  Umständen  ungefähr 
bei  Körpertemperatur  eine  der  Labgerinnung  ähnliche  Gerinnung  der 
Milch  hervorruft.  Um  diese  näheren  Umstände  zu  erforschen,  sind  vom 
Verf.  verschiedene  Versuchsreihen  angestellt  worden.  Zunächst  wurde 
der  Einfluss  der  Menge  des  Pankreasextractes  festgestellt.  Von  einem 
Eztract,  dessen  Wirksamkeit  in  Bezug  auf  die  Milchgerinnung  fest- 
gestellt war,  wurden  zuje  60  Gubikcentimeter  Milch  je  0*25,  0*5  u.  s.  w., 
endlich  16  Gubikcentimeter  zugesetzt  und  die  Temperatur  der 
Gemische  bei  36^  Gelsius  gehalten.  Nach  5V2  Stunden  war  die  Probe, 
welche  die  geringste  Extractmenge  enthielt,  kaum  etwas  dickflüssig, 
andererseits  gerann  die  16  Gubikcentimeter  des  Extractes  enthaltende 
Probe  überhaupt  nicht,  dagegen  waren  alle  übrigen  Proben,  allerdings 
zu  verschiedenen  Zeiten,  geronnen.  Das  verwendete  Extract  war  nach 
Bobert's  Vorschrift  bereitet:  Frisches,  von  Fett  befreites  Schweine- 
pankreas  wurde  nach  sorgfältiger  Zerkleinerung  in  der  viermal  so 
grossen  20procentigen  Alkoholmenge  durch  fünf  Tage  hindurch  digerirt 
und  die  Masse  hierauf  filtrirt.  Gleiche  Resultate  erhielt  er  auch  mit 
Benger's  Liquor  pancreaticus  und  mit  dem  wässerigen  Extracte  des 
Scbweinepankreas.  Mit  dem  nach  Kahne*s  Vorschrift  dargestellten 
gereinigten  Trypsin  konnte  er  nie  die  Milchgerinnung,  sondern  nur 
eine  solche  Veränderung  des  Gasei'ns  erhalten,  dass  es  beim  Kochen 
gerann.  Die  erwähnten  Versuche  zeigen,  dass  zwischen  Extract-  und 
Milchmenge  ein  bestimmtes  Verhältniss  bestehen  muss,  wenn  Gerinnung 
eintreten  soll.,  Ist  die  Extractmenge  zu  klein,  so  wird  die  Milch- 
gerinnung unbestimmbar  weit  hinausgeschoben,  ist  die  Extractmenge 
zu  gross,  so  ist  die  Gerinnung  nur  schwach  oder  sie  tritt  gar  nicht 
ein.  Zwei  Ursachen  können  hierbei  mitwirken;  die  grosse  Menge  von 
proteolytischem  Fermente  kann  die  Wirkung  des  caseinändernden 
Fermentes,  das  Gasein  in  unlöslicher  Form  auszuscheiden,  neutralisiren, 
ferner  kann  die  Verdünnung  der  Milch  das  proteolytische.  Ferment 
begünstigen  und  als  Hinderniss  ftir  das  Auftreten  einer  unlöslichen 
Form  wirken;  die  Verdünnung  der  Milch  ist  von  bedeutendem  Ein- 
flüsse. Zu  sechs  Proben  von  je  60  Gubikcentimeter  Milch  wurden  je 
0, 5, 10, 20, 40, 60  Gubikcentimeter  H.^  0  und  1  Gubikcentimeter  Extract 
gefügt  und  bei  36^  G.  im  Wasserbad  gelassen.  Es  trat  nur  bei  der 
ersten  und  zweiten  Probe,  welche  also  weniger  Wasser  enthielten, 
Gerinnung  ein;  bei  den  übrigen  stellte  sich  bloss  die  „Metacasem- 
reaction'^  ein,  die  später  wieder  verschwand.  Die  Millon'sche  Tyrosin- 
reaction  erscheint  zur  Zeit  des  Verschwindens  der  Metacasei'nreaction 
ausgesprochener. 

Wenn   Pankreasextracte   keine   Milchgerinnung  hervorrufen,    so 
kann  nach    Zugabe   gewisser   Substanzen    die  Gerinnung   durch   diese 
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Extracte  herbeigefllhrt  werden.  Besonders  wirksam  sind  die  Neutral- 
salze,  z.  B.  Kochsalz  und  Magnesiumsulfat.  In  einer  Versuchsreihe 
wurden  zu  je  40  Cubikcentimeter  Milch  10  Gubikcentimeter  von  Eoch- 
salzlGsungen  verschiedener  Goncentrationen  gesetzt,  so  dass  die 
Flüssigkeiten  bezQglich  4,  2,  1,  y.^,  7^,  Vs»  ©udlich  0  Procent  Koch- 
salz enthielten,  ferner  fUgte  man  jeder  Probe  1  Gubikcentimeter  des 
Extractes  zu;  sämmtliche  Proben  wurden  mit  einer  Gontrolprobe,  welche 
in  der  Milch  4  Procent  Gl  Na  und  1  Gubikcentimeter  destillirtes 
Wasser  an  Stelle  des  Extractes  enthielt,  in  ein  Wasserbad  gesetzt  und 
ihre  Temperatur  bei  36^  Gelsius  gehalten.  Zuerst  trat  die  Gerinnung 
in  den  kochsalzreicheren  Flüssigkeiten,  später  in  den  übrigen  ein,  im 
Laufe  von  vier  Stunden  wurden  die  Gerinnungen  der  ersten  Proben 
wieder  gelöst;  ein  ähnliches  Resultat  ergaben  die  Versuche  mit 
Magnesiumsulfat.  Die  Gegenwart  von  Neutralsalzen  befördert  somit  die 
durch  Pankreasextract  hervorgerufene  Milchgerinnung;  ein  Gleiches 
haben  Ä.  Mayer  und  Hammarsten  bei  dor  Labgerinnung  der  Milch 
beobachtet.  Durch  besondere  Versuche  fand  der  Verf.,  dass  Kochsalz, 
bis  zu  ganz  bedeutenden  Mengen  zugesetzt,  die  Lösung  des  ungekochten 
Fibrins  durch  das  Pankreasextract  befördert;  bei  Verwendung  von 
gekochtem  Fibrin  zeigte  es  sich,  dass  ein  Kochsalzgehalt  von  1  Procent 
bis  2  Procent  am  günstigsten  wirkte,  bei  einem  Gehalte  von  8  Procent 
machte  sieh  schon  ein  hemmender  Einfluss  geltend.  Der  fördernde 
Einfluss  des  Kochsalzes  bei  der  Milchgerinnunff  ist  somit  nach  dieser 
Beobachtung  nicht  auf  eine  Hemmung  der  Thätigkeit  des  proteolytischen 
Fermentes,  sondern  auf  eine  die  Leistung  des  caseinum wandelnden 
Fermentes  begünstigende  Wirkung  zurückzufahren.  Schliesslich  suchte 
der  Verf.  die  Grenze  des  fördernden  Einflusses  des  Kochsalzes  zu 
bestimmen.  Er  hat  zu  je  20  Gubikcentimeter  Milch  der  Beihe  nach 
10  Gubikcentimeter  einer  32-,  16-,  8-,  4-,  2  und  Oprocentigen  Koch- 
salzlösung und  1  Gubikcentimeter  Pankreasextract  gesetzt  und  die 
Mischungen  bei  36^  G.  im  Wasserbad  gelassen.  Es  zeigte  sich,  dass  bei 
einem  Gehalte  von  8  bis  16  Procent  Gl  Na  die  proteolytische  Thätig- 
keit  des  Pankreasextractes  gehemmt  wird,  da  die  erste  Probe  nach 
ungefähr  10  Stunden  mit  Millon's  Beagens  eine  sehr  schwache 
Tyrosinreaction  gab.  Gerinnung  aber  zeigten  alle  Proben;  allerdings 
waren  die  Gerinnungen  in  den  Proben  mit  höherem  Kochsalz- 
gehalt lockerer,  es  wird  also  das  case'in ändernde  Ferment  bei 
höherem  Kochsalzgehalt  in  seiner  Thätigkeit  weniger  gehindert.  Diese 
Beobaehtungen  erklären  die  Angaben  Bobert's,  dass  die  Salz- 
extracte  des  Pankreas  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit,  Milchgerinnung 
zu  erzeugen,  wirksamer  sind  als  andere  Extracte:  Die  Salzlösung 
extrahirt  nicht  besser  die  wirksame  Substanz,  sondern  schon  geringer 
Salzgehalt  befördert  die  Gerinnung.  Die  Neutralsalze  fördern  bei 
niederem  Procentgehalte  die  Wirksamkeit  des  proteolytischen  und 
easeinftndemden  Fermentes,  bei  höherem  Procen^ehalte  hindern  sie 
beide,  jedoch  weniger  das  caselnändernde  als  das  proteolytische 
Ferment. 

Wird  reines,  nach  der  Vorschrift  von  Hammarsten  dargestelltes 
Gaae'in  entweder  in  einer  Kochsalzlösung  oderDinatriumphosphatlösung 
od^  in  Kalkwasser  gelöst,  so  erzeugt  das  Pankreasextract  bei  40^  G. 
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nie  ein  GeriDDse],  nur  trüber  werden  die  Proben.  Wird  jedoch  die 
Ealkwasserlösung  des  Gaseins  mit  Phosphorsäure  sehr  genau  neutralisirt, 
so  erzeugt  das  Pankreasextract  eine  Gerinnung.  Der  Verf.  hat 
2  Gramm  trockenes  Caseinpulver  in  100  Gubikcentimeter  Ealkwasser 
gelöst,  die  Lösung  mit  Vjprocentiger  Phosphorsäurelösung  genau 
neutralisirt  und  die  Flüssigkeit  auf  200  Gubikcentimeter  verdünnt; 
ein  Theil  des  Gasel'ns  ist  ausgefallen,  er  hat  denselben  abfiltrirt.  Das 
Filtrat  ist  eine  merklich  opalescirende,  mit  Hilfe  von  Calci umphosphat 
dargestellte  Gasel'nlösung  gewesen.  Bei  einer  Probe  wurde  zu  20  Gubik- 
centimeter der  Gaseinlösung  ^/<^  Gubikcentimeter  Pankreasextract  und 
bei  einer  zweiten  wurden  ausserdem  noch  20  Gubikcentimeter  Hj  0 
zugefügt  und  die  Mischungen  bei  36°  G.  im  Wasserbad  gelassen. 
Die  erste  Probe  war  nach  einer  Viertelstunde  vollständig  gewonnen; 
die  zweite  Probe  wurde  zuerst  trüb  und  gerann  erst  nach  einer 
schwachen  halben  Stunde.  Wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  vor  der 
Gerinnung  im  Stadium  der  Trübung  zum  Kochen  erhitzt,  so  schieden 
sich  FlocKen  coagulirten  Eiweisses  aus. 

Auch  durch  geringe  Mengen  von  Labferment  kann  bei  der  Milch 
die  „Metacaseinreaction"  hervorgerufen  werden.  Wenn  z.  B.  ein  Tropfen 
eines  kräftigen  Labextractes  zu  100  Gubikcentimeter  verdünnter  Milch 
(1  Theil  Wasser,  ein  Theil  Milch)  gegeben  wird,  so  wird  die  Milch 
früher  sauer,  bevor  eine  Gerinnung  durch  das  Labferment  hervor- 
gerufen wird.  Nach  einer  gewissen  Zeit  tritt,  wenn  wenige  Gubikcenti- 
meter der  Milch  gekocht  werden,  die  Metacasei'nreaction  ein.  Es  kann 
geschehen,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Fermentmenge  und  Milch- 
menge nicht  entsprechend  ist,  dass  bei  allmählicher  Erwärmung  schon 
bei  niederen  Temperaturen  Gerinnung  auftritt  und  nicht  erst  bei  höherer 
Temperatur.  In  diesem  Falle  ist  Labgerinnung  eingetreten,  begünstigt 
durch  die  höhere  Temperatur,  und  beim  Kochen  tritt  Gerinnung  des 
Tyre'fnsein  (der  Verf.  bezeichnet  nach  Fester  den  durch  die  Einwirkung 
des  Labfermentes  auf  das  Gasei'n  der  Milch  erzeugten  Albuminstoff, 
der  im  Labkäse  enthalten  ist,  als  „Tyrein'').  Wenn  so  wenig  Lab- 
ferment verwendet  worden  ist,  dass  bis  zum  Sauerwerden  der  Milch 
keine  Gerinnung  eintritt,  so  ist  doch  nach  einiger  Zeit  das  Gasein  der 
Milch  umgeändert  worden  —  es  tritt  beim  Kochen  der  Milch  Gerinnung, 
also  die  Metacasei'nreaction  ein;  wird  solche  Milch  mit  dem  gleichen 
Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  oder  Magnesiasulfatlösung  ver- 
mischt, so  scheidet  sich  ein  Niederschlag  aus,  der  sich  an  der  Ober- 
fläche sammelt,  in  frischer  Milch  wird  hierdurch  kein  Niederschlag 
hervorgerufen,  und  durch  Eintragen  von  Kochsalz  in  Substanz  wird 
in  Folge  Sättigung  der  Lösung  das  Gasei'n  aus  der  frischen  Milch  aus- 
geschieden; endlich  wird  in  einer  solchen  Milch  durch  weniger 
Säure  als  in  der  frischen  Milch  ein  deutlicher  Niederschlag  hervor- 
gerufen. Wenn  er  z.  B.  zu  20  Gubikcentimeter  Milch  60  Gubikcenti- 
meter H2O  hinzufügte,  so  musste  er  von  einer  ^l,^^voit^xii\ge^Ji  Salz- 
säurelösung  5*6  bis  5*8  Gubikcentimeter  hinzufugen,  bis  ein  deutlicher 
Niederschlag  erschien ;  wurde  eine  Probe  der  gleichen  Milch  mit  sehr 
wenig  Labferment  durch  eine  Stunde  hindurch  behandelt,  so  erzeugten 
schon  4  Gubikcentimeter  und  nach  zweistündiger  Behandlung  3  Gubik- 
centimeter der  ^l^^io(i^xii\gQn  Salzsäurelösung  einen  deutlichen  Nieder- 
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schlag.  Wenn  der  Verf.  so  veränderte  Milch,  welche  die  Metacasem- 
reaction  gab,  allmählich  erwärmte,  so  erhielt  er  keine  Gerinnung, 
sobald  er  aber  rasch  die  Temperatur  steigerte,  trat  zwischen  75  und 
85^  C.  eine  Gerinnung  ein.  Arthus  und  Pag^s  geben  an,  dass 
bei  zwei  verschiedenen  Temperaturen  Gerinnungen  auftreten,  bei  60 
bis  70^  und  bei  95^  bis  100^  ausserdem  halten  sie  das  coagulirte 
Metacasein  fiDr  coagulirtes  Tyrei'n.  Der  Verf.  betont  jedoch,  dass  es  sehr 
auf  die  Schnelligkeit  der  Temperaturänderung  ankommt.  Er  sucht 
femer  zu  entscheiden^  ob  das  Metacasein  ein  Zwischenproduct  bei  der 
Tyreinbildung  sei,  oder  ein  Endproduct  der  Thätigkeit  der  Fermente. 
Zunächst  wurde  untersucht,  ob  dasMolkeneiweiss  gleichzeitig  mit  dem 
Metacasein  gebildet  wird.  Halliburton  zeigte,  dass  sich  das  Gasein  und 
das  Molkeneiweiss  dadurch  voneinander  unterscheiden,  dass  das  erstere 
durch  Säuren  gefällt  werden  kann.  Daher  wurde  Milch,  die  mit  so 
wenig  Labferment  bebandelt  wurde,  dass  nur  die  Metacasei'nreaction 
eintrat,  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  ver- 
mischt, der  abgeschiedene  Niederschlag  abfiltrirt,  das  Filtrat,  welches 
auch  nach  secnsstündiger  Behandlung  der  Milch  mit  Labferment  bei 
40^  G.  immer  noch  in  Folge  des  Gaseingehaltes  opalescirt,  vorsichtig 
mit  VsP^^^^^^^S^^  Salzsäurelösung  versetzt  —  vor  jedem  neuen  Säure- 
zusatz wurde  eine  kleine  Probe  untersucht,  ob  ein  Tropfen  die  Trübung 
vermehrte  —  so  lange,  bis  die  Trübung  nicht  mehr  vermehrt  wurde. 
Nach  einer  neuerlichen  Filtration  erhielt  der  Verf.  ein  vollkommen 
klares  Filtrat  und  neutralisirte  dasselbe  genau  mit  Natronhydratlösung. 
Durch  Eintragen  von  Kochsalz  in  Substanz  konnte  ein  Niederschlag 
erhalten  werden,  welcher  aus  Molkeneiweiss  bestehen  musste.  Es 
erscheint,  wie  diese  Beobachtung  zeigt,  das  Molkeneiweiss  gleichzeitig 
mit  dem  Metacasein,  welches  dem  „Tjrein''  näher  als  dem  Gasein 
steht.  Aus  einer  die  Metacaseinreaction  allein  gebenden  Milch  hat 
der  Verf.  durch  Vermischung  mit  dem  gleichen  Volum  gesättigter 
Kochsalzlösung  das  Metacasein  gefällt,  auf  einem  Filter  gesammelt, 
mit  b albgesättigter  Kochsalzlösung  gewaschen,  bis  keine  Eiweissreac- 
tion  vom  Filtrate  erhalten  worden  ist,  endlich  den  Sückstand  mit 
destillirtem  Wasser  übergössen;  in  das  rasch  durchlaufende  Filtrat 
ist  eine  geringe  Menge  des  Rückstandes  übergegangen.  Dieser  Theil 
ist  durch  neuerliche  Fällung  mit  Essigsäure,  wiederholte  Decantation, 
Wiederauflösung  in  Kalkwasser,  Fällung  durch  Essigsäure,  Decanta- 
tion gereinigt  und  schliesslich  in  möglichst  wenig  Kalkwasser  gelöst 
worden.  Auch  nach  Zufügen  von  Phosphorsäure  bis  zur  Neutralisation 
konnte  durch  Labferment  diese  Lösung  nicht  zum  Gerinnen  gebracht 
werden,  ebensowenig  die  Lösung  des  Metacase'i'ns  mit  Kochsalzlösung. 
Es  wird  also  das  Metacasein  weiter  nicht  in  „Tyrein''  umgewandelt, 
es  ist  kein  Zwischen-,  sondern  ein  Endproduct,  das  dem  Tjrein 
nahesteht.  Die  Lösung  des  Metacaseins  in  Kalkwasser  wird  durch 
Chlorcalciumlösung  gefällt,  wahrscheinlich  weil  ein  Gxychlorid  gebildet 
wird,  welches  gegenüber  der  Substanz  eine  geringer  lösende  Kraft  besitzt. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Ruffor.  Immunity  against  microhes,    Part  II  (Quarterly  Journal. 
Microscop.  Science  XXXII,  4,  p.  417). 
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Im  ersten  Theil  dieser  Untersuchung  hat  Verf.  den  Kampf  im 
gesunden  Organismus  zwischen  Mikroorganismen  und  amöboiden  Zellen 
studirt.  Jetzt  verfolgt  er  das  Schicksal  derjenigen  Mikroorganismen, 
welchen  es  geglückt  ist,  in  die  Gewebe  einzudringen.  Er  geht  davon 
aus,  dass  trotz  gegenstehenden  Ansichten,  ihre  Anzahl  von  grösster 
Wichtigkeit  sei  (Davaine),  was  weiterhin  auch  von  ihrer  Virulenz 
gelte,  respective  von  der  zum  Versuch  dienenden  Thierspecies,  von 
deren  Immunität  und  Prädisposition  (Gesundheitszustand).  Endlich 
kommen  noch  die  Art  und  Weise  in  Betracht,  wie  das  Virus  ein- 
gefbhrt  werde. 

Der  Verf.  geht  von  der  Entzündung  aus,  die  der  unter  die  Haut 
des  Meerschweinchens  gebrachte  Bacillus  Ghauvaei  hervorruft.  Nach 
circa  12  Stunden  ist  deutliche  Beaction  vorhanden;  das  Gewebe  und 
die  Impfstelle  ist  verändert,  die  Muskeln  ödematös.  Die  Flüssigkeit 
ist  reich  an  Bacillen,  aber  arm  an  Leukocyten.  Erstere  zeigen  nor- 
males Verhalten,  hinsichtlich  der  Färbbarkeit  etc.  Erst  nach  circa 
48  Stunden  sind  sehr  viel  Wanderzellen  vorhanden,  von  denen  viele 
aus  der  Oberfläche  der  Abscesswandung  Bacillen  enthalten,  die  zum 
Theil  abgestorben  oder  degenerirt  sind,  während  freie  Bacillen  normal 
bleiben.  Die  Degeneration  äussert  sich  meist  in  der  veränderten  Färb- 
barkeit und  in  den  Umrissen  der  Bacillen. 

Aehnlich  ist  es  bei  Erysipelas  des  Menschen,  eingeimpft  auch  bei 
Thieren  (z.  B.  bei  weissen  Mäusen),  ferner  bei  Bothlauf  etc.  Indem 
Verf.  ausführlich  über  die  Untersuchungen  Metschoikoffs  hinsicht- 
lich der  Einwirkung  der  Anthraxbacillen  berichtet,  knüpft  er  daran 
einige  weitere  Experimente.  Er  führte  einen  kleinen  sporenhaltigen 
Seidenfaden  in  die  vordere  Augenkammer  einer  immunen  Taube,  der 
zwei  Tage  vorher  Anthraxsporen  in  dasselbe  Auge  gebracht  worden 
waren.  Nach  einem  Tage  zeigte  sich  beim  Entfernen  des  Fadens,  dass 
eine  Anzahl  Sporen  zu  Bacillen  ausgewachsen  waren,  die  sich  normal 
verhielten.  Dasselbe  ergab  sich  bei  subcutaner  Inoculation,  wobei  viele 
Phagocyten  mit  Bacillen  beladen  waren.  Gesundeten  die  Tauben,  so 
waren  wenig  Bacillen  frei,  starben  sie,  so  war  letzteres  der  Fall. 
Anthrax  verliert  nicht  seine  Virulenz  bei  den  Tauben,  wie  eine  Impfung 
an  weissen  Batten  ergibt.  Die  Zellen  nehmen  wirklich  lebende 
Mikroorganismen  auf,  denn  diese  können  unter  Umständen  wieder 
befreit  werden  —  in  Culturen  —  und  weiterleben,  wobei  die  Zellen 
sterben. 

Bei  der  Diphterie  des  Menschen  findet  in  der  falschen  Membran 
ein  Kampf  zwischen  Leukocyten  und  den  Mikroben  statt. 

Verf.  wendet  sich  nun  der  Entwickelung  der  Biesenzellen  zu, 
indem  er  besonders  auf  den  Actinomycoseparasiten  (Orooksbank)  im 
Inneren  der  Biesenzellen  eingeht.  Frenzel  (Berlin). 

Jarisoh.  Zur  Anatomie  und  Herkunft  des  Oberhaut-  und  Haarpig» 
mentes  beim  Menschen  und  den  Säugeihieren  (Archiv  f.  Dermal,  u. 
Syphil.  II.  Ergänzungsheft  1891,  S.  35). 

Als  Hauptobject  diente  die  pigmentirte  Conjunctiva  bulbi  des 
Ochsen,  welche  in  BabTscher  Flüssigkeit  gehärtet  und  mit  Boraxcarmin 
gefärbt  wurde.   Verf  findet  daselbst  zwischen  den  Betezellen  grosses 
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gelbbraunes,  körniges  Pigment  und  einen  bläschenförmigeu  Kern  mit 
Kemkörperchen  enthaltende  Zellen,  in  welchen  sich  Yacuolen  bilden, 
die  sich  vergrössern  und  nach  aussen  öfifnen. 

An  den  Basalzellen  findet  man  das  Pigment  am  jprozimalen 
Keropole.  In  der  Peripherie  der  braunen  Flecken  der  Conjunctiva 
sieht  J.  homogene,  kugelige,  tropfenförmige,  das  durchfallende  Licht 
stark  brechende  und  glänzende  Gebilde,  welche  die  Farbe  des  Pig- 
mentes haben  und  eine  constante  Beziehung  zu  den  Kernen  der  Epi- 
thelzelleu  besitzen,  indem  sie  immer  am  distalen  oder  proximalen 
Eernpole  lagern.  Im  weiten  Umkreise  der  Pigmentkugeln  findet  sich 
kein  körniges  Pigment,  was  dafQr  sprechen  soll,  dass  die  Kugeln 
Dicht  durch  Zusammensintern  kleinerer  Pigmentkörper  entstanden 
waren.  Durch  Disgregation  und  Zerfall  in  immer  feinere  Körnchen 
sollen  diese  Kugeln  das  körnige  Pigment  bilden,  stellen  also  ein 
Vorstadium  desselben  dar.  Ueber  die  Entstehung  weiss  Verf.  nichts 
sicheres  und  glaubwürdiges  anzugeben,  wegen  ihrer  constanten  Be- 
ziehung zum  Kerne  betrachtet  er  sie  als  ein  Product  desselben.  Eine 
Einwanderung  hält  er  fbr  ganz  ausgeschlossen. 

Verf.  untersuchte  noch  die  Haut  dunkel  pigmentirter  Brustwarzen, 
der  Analfalten  des  Weissen,  die  Haut  des  Negers  und  die  Schnauze 
der  Katze.  An  der  Choriumepidermisgrenze  fand  er  kleine  Pigment- 
zellen, welche  Lücken  begrenzen  und  durch  Vacuolenbildung  in  den 
Basalzellen  entstanden  sein  sollen. 

An  den  Haaren  verschiedener  Thiere  und  des  Menschen  fand 
Verf.,  übereinstimmend  mit  Mertsching,  nur  ganz  ausnahmsweise 
Pigment  und  dann  nicht  in  Form  verzweigter  Zellen,  sondern  stets 
nur  in  Form  von  einzelnen  Körnchen  den  ßindegewebskernen  ange- 
lagert Dieser  seltene  Befund  soll  daftkr  sprechen,  dass  das  Haarpig- 
ment  nicht  aus  der  Haarpapille  in  die  Haarmatrix  aufsteigen  kann. 
Die  Vertheilung  des  Pigmentes  in  der  Haarmatrix  des  Menschen  be- 
schreibt Verf.  folgendermaassen :  „Das  Pigment  befindet  sich  an  den 
den  Matrixzellen  der  Guticula  zunächst  liegenden  Zellreihen  innerhalb 
der  Zellen;  die  der  Papille  an-  und  nächstliegenden  Antheile  der 
Haannatrix  weisen  Pigment  häufig  innerhalb  und  zwischen  den 
Zellen  auf."  Auch  hier  tritt  Verf.  ge^en  die  Einschleppungstheorie 
des  Pigmentes  und  für  dessen  Bildung  m  den  Matrixzellen  selbst  ein, 
fUrt  ^er  dafür  wenig  zwingende  Argumente  an. 

Bösen berg  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

F.  Schsilk.  Ueber  den  Einfluss  der  Spannung  auf  die  Wärmebildung 
des  Muskels  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  LI,  ö.  509). 

Seh.  führte  in  Fick's  Laboratorium  die  von  diesem  begonnenen 
Untersuchungen  über  die  Wärmebildung  bei  der  Muskelcontraction 
fort  und  wiederholte  sie  theilweise  mit  einem  abgeänderten  Apparate 
(beschrieben  Arch.  f.  Physiol.  L,  S.  166),  welcher  gestattete,  bei  der 
Arbeitsleistung  am  Schwunghebel  auch  die  wirkliche  Verkürzung  des 
Maskeis  zu   registriren.    Nachdem   das  Trägheitsmoment   des   neu^p 
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Hebels  dem  des  alten  gleichgemacht  und  somit  erst  die  Versuchs- 
bedinguDgen  übereiDstimmende  waren,  ergab  sich,  wie  bei  den  Ver- 
suchen von  Fick,  durch  vergleichende  Messungen  mittelst  des  Thermo- 
multiplicators  grössere  Wärmebildung  bei  der  Schleuderung  als  bei 
der  Isotonie.  Die  Versuche  lehren,  ein  Parallelgehen  der  Wärmebildung 
mit  dem  Grade  der  Verkürzung,  die  Wärmebildung  ist  eine  Func- 
tion der  Verkürzung;  hingegen  konnte  keine  bestimmte  Beziehung 
zwischen  Arbeit  und  Wärmebildung  gefunden  werden.  In  einer  zweiten 
Beihe  von  Versuchen  untersucht  Seh.  die  Richtigkeit  der  von  Fick 
ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  unter  umständen  eine  Ueber- 
lastungszuckung  mehr  Wärme  entwickeln  könne  als  die  isometrische. 
Diese  Versuche  führen  zu  keinem  sicheren  Resultate;  man  darf  aller- 
dings vermuthen,  dass  ein  beträchtlicher  Unterschied  zu  Gunsten  der 
Ueberlastungszuckung  nicht  zu  Stande  kommt.  Hingegen  ergeben  die 
Versuche  eine  Bestätigung  des  Heidenhain^schen  Satzes:  Die  iso- 
metrischen Zuckungen  geben  mehr  Wärme  als  die  Ueberlastungs- 
zuckungen  und  diese  mehr  als  Zuckungen  mit  „Anfangshemmung*\ 
Die  Schlüsse,  zu  welchen  Seh.  gelangt,  sind  kurz  zusammengefasst : 
Die  Wirkung  der  Spannungsvermehrung  ist  nicht  bloss  eine  den  Stoff- 
umsatz fordernde,  sondern  insoferne  der  Muskel  dadurch  in  seiner 
Verkürzung  gehemmt  wird,  gleichzeitig  eine  hindernde.  Die  Spannungs- 
vermehrung wirkt  zugleich  und  im  bleichen  Sinne  auf  Verkürzung 
und  Stoffumsatz;  und  bezüglich  der  Theorie  der  Gontraction  die  An- 
nahmen: Die  Anziehung  der  Atome  bei  der  Spaltung  des  hypothe- 
tischen Moleküls  äussert  sich  unmittelbar  als  Verkürzung  des  Muskels. 
(Pflüger's  Hypothese.^  Die  Umlagerung,  welche  in  dem  der  Spaltung 
anheimfallenden  MolcKüle  der  Anziehung  der  Atome  vorausgehen 
mussy  wird  erleichtert  durch  Dehnung,  erschwert  durch  Zusammen- 
drücken des  Muskels  in  seiner  Längsrichtung.  Dieses  hypothetische 
Molekül  muss  mit  der  lebenden  Substanz   des  Muskels  identisch  sein. 

Zoth  (Graz). 

Physiologie  der  Athmung. 

M.  Tschau  SSOW.    Zur  Frage   über  die  Stemocostalgelenke  und  den 
Re^rationstypus  (Anat.  Anz.  VI.  Jahrg.  1891,  Nr.  18,  S.  512). 

Durch  anatomische  Untersuchung  des  Brustkorbes  gelangt  T. 
zu  dem  Ergebniss,  „dass  weder  der  unterschied  der  Länge  der  oberen 
und  unteren  Hälfte  des  Brustbeines,  noch  die  Entwickelung  der  sterno- 
costalen  Gelenke,  noch  die  anderen  Erscheinungen  an  den  vorderen 
Bippenenden  in  irgend  welcher  Weise  klar  darauf  hinweisen,  dass 
ein  besonderer  Bespirationstypus  für  die  Männer,  ein  besonderer 
für  die  Frauen  existire." 

Auch  die  mit  graphischen  Hilfsmitteln  vorgenommene  Unter- 
suchung lebender  Menschen  beider  Geschlechter  ergab  keinen  An- 
haltspunkt für  die  vielverbreitete  Annahme,  dass  der  Athemtypus 
beim  Manne  wesentlich  abdominal,  beim  Weibe  wesentlich  costal  sei; 
ganz  unabhängig  vom  Geschlecht  athmen  die  einen  Individuen  mehr 
mit  dem  Brustkorb,  andere  mehr  mit  dem  Bauch. 

Langen dorff  (Königsberg). 
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H-  LOO.  Ueher  den  respiratorischen  Stoffwechsel  bei  Diabetes  mellitus 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XIX,  Suppl.  S.  101). 

Pettenkofer  UDd  Voit  batlen  früher  in  ihrer  Bespirations- 
kammer  an  einem  jungen,  abgemagerten  Diabetiker  einen  absolut 
nnter  der  Norm  stehenden  Gaswechsel  beobachtet.  (Voit  fasste  später 
selbst  den  Befund  als  in  die  Norm  fallend  auf.)  Sivierato  hat  eben- 
falls wenigstens  eine  Verminderung  der  Eohlensäureabscheidung  beob- 
achtet. L.  hatte  Gelegenheit,  an  fünf  Diabetikern  Versuche  über  den 
Gaswechsel  im  Laboratorium  von  Zuntz  anzustellen,  die  Ver- 
suche bezogen  sich  zumeist  auf  den  nüchternen  Zustand,  einige  auch 
auf  die  Zeit  nach  Nahrungsaufnahme.  Er  berichtet  hier  ausführlich 
über  die  Versuche,  deren  Besultate  er  bereits  früher  kurz  mitgetheilt 
hatte.  Er  fand,  dass  der  Gaswechsel  der  Diabetiker  bei  leichten  wie 
bei  schweren  Formen  innerhalb  der  Grenzen  der  Norm  falle.  Er  fand 
als  Mittelzahlen  die  abgeschiedene  Kohlensäure  3*21,  2*88,  2*31,  2-80, 
2'84  Cabikcentimeter  f&r  das  Kilogramm  Körpergewicht  in  einer  Minute, 
den  verbrauchten  Sauerstoff  401,  3'87,  284,  348,  477  Cubikcenti- 
meter  f&r  Kilogramm  und  Minute.  Nur  der  respiratorische  Quotient 
hält  sich  anfällig  tief.  Derselbe  würde  bei  reiner  Verathmung  von 
Kohlehydraten  auf  10  ansteigen,  wird  bei  vorwiegender  Zersetzung 
von  Ei  weiss,  wie  dies  bei  den  Diabetikern  eintrifit,  kleiner.  Besonders 
niedrig  war  er  gerade  bei  dem  schwersten  Falle  von  Diabetes,  bei 
den  leichteren  Fällen  etwas  höher.  Der  respiratorische  Quotient  beweist, 
wie  dies  Külz  auf  anderem  Wege  gefunden,  dass  selbst  bei  schweren 
Fällen  immer  noch  ein  Theil  der  aufgenommenen  und  der  im  Körper 
gebildeten  Kohlehydrate  durch  Oxydation  im  Körper  verwerthet  wird. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

L.  Krohl.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Füllung  und  Entleerung  des 
Herzens  (Aus  d.  physiolog.  Institut  zu  Leipzig.  Abhandl.  d.  math.- 
phys.  Ol.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XVII,  5). 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Form  des  systolischen 
and  diastolischen  Herzens,  sowie  über  die  Verflechtung  der  Muskel- 
fasern in  demselben,  stützten  sich  hauptsächlich  auf  die  Zergliederung 
tbierischer  Präparate.  Die  vorliegende  Arbeit  bezieht  sich  fast  aus- 
schliesslich auf  menschliche  Herzen. 

Metboden.  Zur  Herstellung  der  diastolischen  Form  werden  die 
Herzhöhlen  unter  Wasserdruck  gesetzt  und  nach  einigen  Stunden 
das  Wasser  durch  Alkohol  verdrängt.  Die  systolische  Form  wird  nach 
dem  Vorgang^  von  Hesse  durch  warmes  chromsaures  Kali  herbei- 
gef^rt.  Faserpräparate  werden  durch  Maceration  in  roher  Salpeter- 
säure hergestellt.  Dieselbe  ei*weicht  das  Bindegewebe,  so  dass  man 
alle  nicht  muskulösen  Theile  leicht  entfernen  und  die  Muskelzüge 
beliebig  isoliren  kann.  Die  Anwendung  der  Säure  muss  mit  Vorsicht 
geschehen,  um  den  richtigen  Grad  der  Maceration  zu  erreichen.  Man 
wäscht  mit  Wasser  aus  und  härtet  mit  Alkohol. 
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Linke  Kammer.  Der  Verf.  UDterscheidet  wie  früher  drei 
Muskelschicbten,  von  welchen  die  äussere  und  innere  im  Herzwirbel 
zusammenhängen.  Der  Ursprung  der  äusseren  Schicht  liegt  im  Atrio- 
ventricularring,  hauptsächlich  aber  an  zweiknorpeligen  Stellen  des  Aorten- 
ursprunges. Die  innere  Schicht  steht  durch  Sehnenfäden  mit  oder 
ohne  Vermittelung  der  Papillarmnskeln  mit  den  Klappen  in  Verbin- 
dung; ihre  MuskelzQge  sind  aufgelockert  und  netzartig  verbunden.  Ein 
Theil  der  inneren  Muskelschicht  geht  aber  direct  und  mit  glatter 
Oberfläche  an  den  Aortenursprung,  wo  er  zu  den  Taschenklappen  in 
Beziehung  tritt.  Die  mittlere  Muskelschicht  lässt  sich  zusammen- 
hängend nerauspräpariren  und  stellt  dann  einen  in  sich  geschlossenen 
Sing  dar.  Doch  kommen  vielfach  auch  schlingen-  und  aehterförmig 
gewundene  Muskelzüge  vor.  Es  gibt  also  zweifellos  Muskelzuge  im 
Herzen,  welche  nicht  sehnig  enden.  Dieser  breite,  sphinkterartige 
Muskelring  stellt  das  Haupttriebwerkzeug  für  die  Entleerung  der  linken 
Kammer  dar  und  bedingt,  dass  bei  der  Systole  die  Herzaxe  nicht  ver- 
kürzt wird.  Indem  der  Bing  sich  verengert,  werden  die  inneren  trabe- 
culären  Muskelzfige  gegen  die  Höhle  gedrängt.  An  der  Scheidewand 
springen  die  Muskelzüge  vor,  welche  zu  den  Taschenklappen  gehen, 
verengern  das  arterielle  Ostium  und  geben  den  Taschen  eine  feste  Basis. 

Bechte  Kammer.  Der  Hohlraum  derselben  zerfällt  durch  einen 
Muskelwulst  in  zwei  Abtheilungen,  einen  venösen,  taschenförmigen  mit 
trabeculürem  Bau  und  einen  arteriellen,  röhrenförmigen  mit  glatter 
Wand.  Die  Trabekeln  des  venösen  Abschnittes  sind  aussen  von  einer 
dünnen  Schicht  von  Muskelfasern  überzogen,  welche  von  dem  linken 
Ventrikel  kommen  und  zum  Theil  wieder  dorthin  zurückkehren,  zum 
Theil  aber  im  Wirbel  der  rechten  Kammer  ins  Innere  derselben 
gelangen  und  sich  den  Trabekeln  zumischen.  Der  grösste  Theil  der 
TrabeKelfasern  gehört  aber  dem  rechten  Ventrikel  allein  an.  Die 
Papillarmuskeln  der  rechten  Kammer  entspringen  sowohl  aus  den 
Trabekeln,  wie  aus  der  Aussen-  und  Scheidewand.  Ihre  Stellung  und 
Bichtung  weist  auf  eine  sehr  gleichmässige  Spannung  der  Klappen- 
zipfel hin.  Der  Conus  arteriosus  besitzt  eine  äussere  Bingmuskulatur 
und  eine  innere  Längsmuskulatur,  welche  letztere  wieder,  wie  am 
linken  Herzen,  in  Beziehung  zu  den  Taschenklappen  steht,  indem  sie 
sich  am  Grunde  derselben  ansetzt.  Sie  bilden  am  systolischen  Herzen 
starke  Wulste,  welche  von  der  contrahirten  Bingmuskulatur  nach 
innen  gedrängt  das  Lumen  des  Conus,  sowie  der  arteriellen  Mündung 
zu  einem  Spalt  verengen  und  den  Taschenklappen  der  Pulmonalis 
eine  feste  Stütze  gewähren. 

Der  Verf.  discutirt  zum  Schluss  eingehend  die  Bedeutung  der 
oben  aufgezählten  Einrichtungen  für  die  Leistungen  des  Herzens.  Den 
Sinn  der  trabeculären  Zertheilung  der  Muskelfasern  erblickt  er  in  der 
Vergrösserung  der  inneren  Herzfläche,  verbunden  mit  Lockerung  und 
Verdünnung  der  Wand,  wodurch  die  diastolische  Füllung  erleichtert 
wird.  Den  ersten  Anstoss  zur  Füllung  gibt  aber  die  von  Vorhof  und 
Kammer  entwickelte  Saugkraft,  an  welcher  möglicherweise  die  Muskel- 
schichten selbst,  jedenfalls  aber  die  elastischen  Gebilde  betheiligt 
sind,  die  sich  an  den  Mündungen  der  Kammern  finden.  Endlich 
weisen  alle  Einrichtungen  darauf  hin,  dass  die  Klappenschlüsse  rasch 
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und  sieber,  also  oboe  merkliehe  Begurgitation  gesehehen  köDoen. 
Die  Mithilfe  der  Muskeln  bei  der  Stellung  und  Schliessung  der  Klappen 
lässt  erwarten,  dass  InsuüScienzen  auch  ohne  anatomische  Yerände- 
ningen  an  den  Klappen  vorkommen  können,  wofllr  die  klinische  Er- 
fahrung sprieht. 

An  den  Text  schliessen  sich  sieben  Tafeln  mit  zahlreichen  per- 
spectifischen  Darstellungen  der  Präparate  in  Naturgrösse.  Dieselben, 
von  kfinstlerischer  Hand  entworfen,  müssen  als  hervorragende 
Leistungen  der  chromolithographischen  Beproduction  bezeichnet  werden. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

J.    Manftrt    et   Ch.    Bordet.   Le   chimiotaxisme   des   leueocytes  et 
tinfeetion  microbienne  (Extrait  des  Annales  de  l'Institut  Pasteur  1891). 

Die  Injection  der  bacteriellen  Sto£fwechselproducte,  sowie  gewisser 
ehemiseher  Substanzen,  die  Herbeiftlhrung  abnormer  Lebensbedin- 
gungen far  das  Thier  und  die  Narkose  schwächen  die  Widerstands- 
kraft des  Organismus  gegen  das  Eindringen  von  Bacterien.  Die  Verff. 
stellen  die  Literatur  über  den  Gegenstand  zusammen  und  besprechen 
dann  die  Erklärungsversuche.  Es  steht  für  sie  fest,  dass  die  grössere 
Empfänglichkeit  des  Thieres  nur  auf  einer  Verminderung  der  Phago- 
cytose  im  Sinne  Metschnikoffs  beruhen  kann.  In  der  That  lässt 
sich  Folgendes  beobachten:  Führt  man  Böhrchen  mit  Bac.  pyo- 
eyaneus  unter  die  Haut  eines  Thieres,  nachdem  vorher  eine  kleine 
Menge  einer  Gultur  von  Mic.  prodigiosus  injicirt  worden  war, 
so  kommt  es  nicht  zur  Anhäufung  von  Leukocyten  im  Böhrchen,  wie 
es  normalerweise  geschehen  sollte.  Die  Verff.  glauben  die  Meinung 
Boucbard's,  dass  die  Leukocyten  durch  die  Stoffwechselproducte 
von  Mic.  prodigiosus  gelähmt  würden,  zurückweisen  zu  können; 
ebenso  eioe  andere  Vorstellung  Boucbard's,  derzufolge  durch  die 
vorgängige  Injection  das  Erweiterungscentrum  liir  die  Gefässe  gelähmt 
und  damit  die  Vorbedingung  für  die  Diapedese  weggeschafft  werde. 

Sie  gehen  nun  auf  die  eigenen  Versuche  ein: 

1.  Serum  eines  normalen  Thieres  wirkt  nicht  anlockend  auf  die 
Leukocyten  eines  anderen  Thieres. 

2.  Serum  eines  Thieres,  dem  eine  sterilisirte  Bacterien cultur  inji- 
cirt worden  war,  wirkt  anlockend  auf  die  Leukocyten  eines  anderen 
Thieres. 

Man  darf  dieselbe  Wirkung  auch  auf  die  Leukocyten  des  ope- 
rirten  Thieres  annehmen.  Wird  demselben  nach  der  Injection  noch 
eine  yirulente  Gultur  unter  die  Haut  gebracht,  so  werden  die  von 
überall  her  angezogenen  Leukocyten  sich  nicht  nach  den  lebenden 
Bacterien  in  Bewegung  setzen  und  eine  Allgemeininfection  kann  statt- 
finden. Die  Verff.  erinnern  an  die  Versuche  von  Pfeffer,  nach 
welchen  Chemotaxis  in  der  Bichtung  gegen  ein  mit  anziehender 
Lösung  gefülltes  Böhrchen  nicht  eintritt,  wenn  sich  chemotaktische 
Stoffe  dinus  in  der  Flüssigkeit  vertheiit  finden. 

3.  Das  Serum  eines  enthaarten  und  gefirnissten  Kaninchens  wirkt 
stark  anziehend  auf  die  Leukocyten  eines  anderen  Thieres. 

Centnlblatt  fUr  PhyuioloRie.  8 
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Die  Verff.  sehen  darin  ein  Zeichen  für  die  Ausscheidung  Ton 
Zerfallsproducten  aus  den  Geweben  ins  Blut  in  Folge  der  abnormen 
Lebensbedingungen. 

4.  Ein  gefimisstes  Kaninchen  erliegt  einer  sehr  kleinen  Injection 
von  Bac.  pyocyaneus,  gegen  den  es  normalerweise  immun  ist. 

Die  Erscheinung  wird  auf  Grund  von  3  in  der  Weise  erklärt, 
dass  die  Zerfallsproducte  der  Zellen  im  gefirnissten  Thiere  die  Chemo- 
taxis der  Leukocyten,  gegen  die  Invasionsstelle  verhindern. 

Die  Verff.  sind  sich  bewiisst,  dass  die  von  ihnen  aufgestellte  Er- 
klärung nicht  ftür  alle  Arten  verminderter  Immunität  ausreichend  ist.  So 
beruht  die  schwächende  Wirkung  der  Milchsäure  auf  negativer  Chemo- 
taxiS;  die  Wirkung  der  Anästhetica  auf  Lähmung  der  Leukocyten,  wo- 
für sie  ebenfalls  Versuche  anfuhren ;  die  Wirkung  feinvertheilter  indiffe- 
renter Pulver  wird  auf  mechanische  Anfüllung  der  Leukocyten  (?) 
zurückgef&hrt. 

Andererseits  glauben  die  Verff.,  dass  die  erworbene  Immunität 
(Vaccination)  auf  erhöhter  Reizbarkeit  und  Vermehrung  der  Leuko- 
cyten beruht,  für  welche  Ansicht  sie  in  den  Arbeiten  von  Bouchard, 
Limbeck  und  Buchner  Stützen  finden.  Schliesslich  werden  die 
Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammengestellt: 

Die  vermehrte  Empfänglichkeit  für  eine  Infection  kann  beruhen 
auf  verschiedenen  Ursachen: 

.1.  Die  Leukocyten  kommen  in  Berührung  mit  Zerfallsproducten, 
welche  entweder  von  den  Pilzen  oder  von  den  geschädigten  Körper- 
zellen stammen.  Diese  Producte  wirken  anziehend  auf  [die  [Leukocyten , 
halten  sie  in  den  Geweben  zurück  und  verhindern  ihre  Ansammlung 
an  dem  bedrohten  Punkte. 

n.  Die  Leukocyten  fliehen  die  Infectionsstelle  in  Folge  der 
Anwesenheit  negativ  chemotaktischer  Substanzen. 

III.  Die  Leukocyten  sind  durch  Anästhetica  gelähmt. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

A.  Cavazzani.   De   Vinnervation  vaso-Tnotrice  des  poumons    (Arch. 
ital.  de  Biol.  XVI,  1,  p.  32.  —  Riforma  Med.  Napoli  VH,  p.  577). 

G.  hat  versucht,  die  noch  immer  widersprechend  beantwortete 
Frage  nach  der  vasomotorischen  Innervirung  der  Blutgefässe 
der  Lunge  dadurch  zu  lösen,  dass  er  die  ganze  Lunge  oder  einen 
Lun^enlappen  beim  Hunde  oder  Kaninchen  mit  künstlicher  Blut-  oder 
Salzwasserdurchströmung  versah  und  die  abfliessende  Blutmetage  vor, 
während  und  nach  der  Reizung  der  in  Betracht  kommenden  Nerven 
maass.  Geschah  diese  künstliche  Durchströmung  und  die  Messung 
der  durchgeflossenen  Blutmenge  am  lebenden  Thier,  so  konnte  auch 
der  Einfluss  sensibler  Reizung  und  der  Dyspnoe  untersucht  werden. 
Die  Versuche  ergaben  Folgendes: 

Der  Halssympathicus  des  Kaninchens  enthält  erweiternde  Fasern 
für  die  Lungengefässe,  der  Halsvagus  gef&ssverengernde;  die  ersteren 
überwiegen  über  die  letzteren. 

Beim  Hunde  enthält  der  Vago-Sympathicus  Vasodilatatoren  für 
die  Lunge.  Gefassverengerung  kann  hier  durch  Dyspnoä  erzeugt 
werden;   doch    bleibt  zweifelhaft,    ob   an   ihr  der  Vago-Sympatbicus 
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betheiligt  ist.  GehirnaDämie  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Kaliber  der 
LuDgengefasse. 

Die  Lungengefiässe  zeigen  selbstständige  rhythmische  Ealiber- 
schwanknngen ;  sind  sie  erloschen,  so  lassen  sie  sich  durch  Vagus- 
reizong  wieder  hervorrufen.  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Si  M.   LukjftllOW.    lieber  die   OaUenabsonderung   hei  vollständiger 
Inanitian  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI,  1  und  2,  8.  87). 

Die  Beobachtungen  sind  an  Meerschweinchen  angestellt.  Die  Galle 
wurde  nach  Abbinden  des  Ductus  choledochus  während  dreier  Stunden 
in  einstfindigen  Portionen  aus  einer  temporären  Gallenblasenfistel  auf- 
gefangen. Es  wurden  in  ihr  der  feste  Kflckstand,  das  Alkohol-  und 
Aetfaerextraet  bestimmt.  Nach  Beendigung  des  Versuches  wurde  das 
Thier  durch  Decapitation  getödtet  und  das  Gewicht  der  Leber  ermittelt. 
Id  einer  Anzahl  von  Fällen  wurde  auch  die  Bestimmung  des  festen 
Bfiekstandes  von  Blut  und  Leber  ausgef&hrt. 

Es  werden  die  an  normal  gef&tterten  und  die  an  hungernden 
ond  durstenden  Thieren  ausgeführten  Versuche  ausführlich  mi^etheilt 
Dod  ihre  Besultate  eingehend  besprochen.  Von  letzteren  sei  hier  nur 
folgendes  erwähnt:  Während  der  ersten  Hungerphase,  entsprechend 
dem  mittleren  Gewichtsverluste  von  5*53  Procent,  übersteigt  die  im 
Laufe  einer  Stunde  secernirte  Gallenmenge,  pro  1  Kilogramm  Körper- 
gewicht, pro  10  Gramm  Lebergewieht  und  pro  Einheit  des  relativen 
Lebergewiehtes  (Lebergewicht  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht) 
berechnet,  die  Norm  etwas.  In  den  nachfolgenden  Hungerphasen  sinkt 
die  Secretionsenergie  immer  mehr  und  mehr,  in  der  letzten  Hunger- 
phase mit  einer  Abnahme  des  Körpergewichtes  von  34*46  Procent 
ist  die  Gallenmenge  in  obiger  Weise  berechnet  2'7mal  geringer  als 
in  der  Norm. 

Die  Galle  ist  anfangs  verdünnt,  später  aber  concentrirt  sie  sich 
immer  mehr;  sie  enthält  beim  gut  gefutterten  Meerschweinchen 
1*31  Procent^  in  der  letzten  Hungerphase  168  Procent  feste  Bestand- 
theile.  Dabei  zeigen  die  festen,  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffe  (Schleim 
und  Pigmente)  eine  Neigung  zum  Sinken,  während  die  festen,  in 
Alkohol  löslichen  Stoffe  (gallensaure  Salze,  Fette,  Lecithin,  Chole- 
sterin, Pigmente)  deutlich  und  stetig  anwachsen.  Gleich  stetigen  Zu- 
wachs zeigen  die  festen,  in  Alkohol  löslichen,  in  Aether  unlöslichen 
Stoffe  (gallensaure  Salze).  Einen  ebenfalls  deutliehen  Zuwachs,  wenn 
aoeh  nar  in  dem  letzten  Hungerstadium,  weisen  die  in  Alkohol  und 
Aether  löslichen  Stoffe  (Fette,  Lecithin,  Cholesterin)  auf. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

N.  de  DominioiS.    ObservatUms   experimentales   sv/r    la  ligature  de 
fartere  hSpatique  (Arch.  ital.  de  Biol.  XVI,  1,  p.  28). 

Im  Gegensatz  zu  verschiedenen  anderen  Autoren  vermochte  D. 
bei  Hnnden  die  Leberarterien  zu  unterbinden,  ohne  dass  üble  Folgen 
eintraten.   Die  Thiere  blieben  am  Leben,   die  Leber  fuhr  fort,    Galle 
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abzusondern  und  Glykogen  zu  bilden.  D.  glaubt,  dass  die  auch  von 
ihm  anerkannte  Ausbildung  einer  eollateralen  Blutversorgung  nicht 
ausreicht,  um  den  Ausfall  der  Art.  hepatica  zu  ersetzen;  er  nimmt 
vielmehr  an,  dass  die  Pfortader  genügt,  die  Leber  zu  ernähren  und 
functionstflchtig  zu  erhalten.  Langendorff  (Königsberg). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

R.  Ewald.    Physiologische    UntersiLchungen   über  das  Endorgan   des 
Nervtis  octavus  (Wiesbaden,  1892). 

In  einem  prachtvoll  ausgestatteten,  318  Seiten  umfassenden,  mit 
66  Holzschnitten  und  5  Tafeln  versehenen  Werke  legt  der  Verf.  die 
Besultate  seiner  durch  Jahre  hindurch  fortgesetzten,  in  der  Feinheit  an 
die  Miniaturen  früherer  Jahrhunderte  erinnernden  Experimente  über 
das  Ohrlabyrinth  hauptsächlich  der  Tauben  dar.  Die  Resultate  sind 
uns  zum  Theil  schon  aus  früheren,  meist  aphoristischen  Mittheilungen 
bekannt.  Das  Buch  umfasst  15  Oapitel,  in  welchen  über  80  Typen 
von  Einzelversuchen  ausführlich  mitgetheilt  worden  sind.  Verf.  steht  voll- 
kommen auf  dem  Boden  der  Goltz'schen,  beziehungsweise  der  Breuer- 
Mach'schen  Theorie  und  zahlreiche  seiner  Versuche  sind  geeignet, 
jede  weitere  Discussion  über  die  Existenz  dieses  Sinnesorganes  als 
eines  statischen  Sinnes  der  Zukunft  zu  ersparen.  Denn  wenn  auch 
die  früheren  Versuche  die  Theorie  dieses  Sinnesorganes  zur  Genüge 
klar  gelegt  haben,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  viele  der  Ewald'schen 
Versuche  die  früheren  an  Eleganz  und  Vollkommenheit  der  Ausführung 
übertreffen. 

Zu  dem  schon  Bekannten  fQgen,  wie  dem  Bef.  erscheinen  will, 
die  Ewald'schen  Versuche  hauptsächlich  zwei  neue  Sätze  hinzu, 
welche,  wenn  sie  in  die  Physiologie  Eingang  finden,  in  vielfacher 
Beziehung  umwälzend  wirken  werden. 

Der  erste  Satz  lautet  (wie  auch  schon  aus  früheren  Mitthei- 
lungen bekannt) :  Nicht  nur  der  Endapparat,  sondern  auch  der  Stamm 
des  N.  acusticus  ist  für  Schallwellen  erregbar.  Es  habe  sich  nämlich 
gezeigt,  dass  Thiere,  denen  beide  Gehörlabyrinthe  vollkommen  ent- 
fernt waren,  auch  dann  noch  auf  Schallwellen  reagirten,  wenn  jede 
mechanische  Erregung  durch  Luftbewegung  ausgeschlossen  ist,  und  dass 
diese  Reaction  wegfällt,  wenn  die  an  der  Labyrinthhöhle  abgerissenen 
Stümpfe  des  N.  acusticus  in  ihren  Enochencanälen  zerstört  werden. 
Der  zweite  Satz  behauptet,  dass,  abgesehen  von  den  Functionen  des 
Ohrlabyrinthes  als  statischen  Sinn,  eine  Beziehung  desselben  besteht 
zu  den  sämmtlichen  Muskeln  des  Körpers,  und  zwar  jedes  Labyrinthes 
fQr  beide  Seiten.  Diese  Beziehung  bestünde  wesentlich  in  einer  Be- 
einflussung des  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln  und  hierdurch 
würden  in  erster  Linie  die  schon  von  Flourens  und  Goltz  u.  A. 
beobachteten  abnormen  und  stürmischen  Bewegungen  der  am  Laby- 
rinth operirten  Tauben  zu  erklären  sein. 

Im  Folgenden  mögen  einige  besonders  interessante  Tbatsachen 
einzeln  angeftihrt  werden. 
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Tauben,  denen  beide  Labyrinthe  herausgenommen  sind,  verhalten 
sieh  Monate  nach  der  Operation  so,  dass  man  sie,  zeitweilig  wenigstens,  für 
normale  Thiere  halten  kann;  d.  h.  sie  sitzen  in  normaler  Stellung,  zeigen 
keinerlei  Ässymmetrien  in  ihren  Bewegungen,  nichts,  was  auf  Schwindel- 
erscheinungen deutet.  Verbindet  man  einer  solchen  Taube  die  Augen 
und  dreht  sie  etwa,  indem  man  sie  in  der  Hand  hält  und  sich  selbst 
um  seine  Längsaxe  bewegt,  so  macht  das  Thier  nicht  mehr  die  typischen 
nystagmusartigen  Bewegungen  mit  dem  Kopf,  welche  jedes  normale 
Thier  unter  diesen  Umständen  ausführt.  Setzten  sich  in  dieser  Weise 
operirte  Tauben  in  Bewegung,  so  zeigten  sie  eine  eigenthümliche  Hast 
und  Unruhe;  in  einen  kleinen  Käfig  gebracht,  können  sie  sich  fast  zu 
Tode  zappeln,  und  wenn  sie  schliesslich  zur  Buhe  kommen,  so  befinden 
sie  sich  meist  in  einer  sehr  unglücklichen  Lage,  etwa  auf  dem  Bücken 
liegend,  mit  dem  Kopf  unter  dem  Körper  und  mit  den  Füssen  die  Gitter- 
stäbe des  Käfigs  umkrallend. 

„Die  Tauben  ohne  Labyrinth  können  nicht  mehr  fliegen", 
wenigstens  haben  sie  die  Fähigkeit  mehr  als  einige  Oentimeter  hoch 
zü  flattern,  verloren.  Die  meisten  Muskeln  eines  solchen  Thieres  zeigen 
eine  eigenthümliche  Schlaffheit,  die  sich  u.  A.  darin  kund  gibt, 
dass  der  Kopf  einer  in  der  Hand  gehaltenen  und  hin  und  her  ge- 
schwenkten Taube  schlaff  auf  den  Schultern  hängt  und  fast  wie  der 
einer  todten  Taube  hin  und  wider  geschleudert  wird.  Unter  gewissen 
Verhältnissen  hängen  die  Flügel  schlaff  herunter,  wie  nie  bei  einer 
normalen,  lässt  sich  der  Kopf  durch  eigenes  Gewicht  (bei  verbundenen 
Augen)  oder  durch  ein  angehängtes  Gewicht  in  die  abnormsten  Stellungen 
bringen. 

Häufig  gehen  doppelseitig  operirte  Tauben  unter  den  Erscheinungen 
hochgradiger  Abmagerung  der  Muskulatur  zugrunde.  Während  die  beider- 
seits operirten  Tauben  erst  geraume  Zeit  nach  der  Operation  fressen 
lernen,  fressen  jene,  denen  nur  ein  Labyrinth  genommen  worden  ist,  sofort. 
Diese  zeigen  in  der  ersten  Zeit  in  zunehmendem  Grade  die  be- 
kannten Verdrehungen  der  Augen  und  des  Kopfes,  mit  den  entsprechenden 
Stellungen  der  Gliedmassen,  welche  Störungen  in  späterer  Zeit  wieder 
abnehmen.  Diese  Thiere  nun  zeigen  assymmetrische  Störungen  im  Tonus 
und  in  der  Linervation  der  Muskeln. 

Ohne  hier  auf  die  werthvollen  und  ausführlichen  Darlegungen 
über  die  Methode  der  Operationen  und  die  anatomische  Anordnung 
der  in  Betracht  kommenden  Theile  eingehen  zu  können,  sei  erwähnt, 
dass  es  Verf.  gelungen  ist,  die  Theorie  des  Drehschwindels  als  auf  der 
Function  der  Bogengänge  beruhend,  in  doppelter  Weise  zu  erhärten. 
Einmal  durch  Plombirung  der  einzelnen  Bogengänge,  wodurch  die 
Effecte  der  Drehungen  um  die  drei  senkrechten  Axen  des  Baumes  einzeln 
verschwanden;  zweitens  durch  künstliche  Bewegungen  der  Endolymphe 
in  den  einzelnen  Bogengängen.  Diese  wurde  erzeugt,  indem  entweder 
durch  einen  über  den  Bogengang  gezogenen  Kautschukschlauch  Flüssigkeit 
in  denselben  eingetrieben,  beziehungsweise  angesaugt  wurde,  anderer- 
seits durch  den  Druck  auf  den  häutigen  Bogengang  die  Flüssigkeit  ins 
Strömen  versetzt  wurde.  Nur  die  elektrische  Reizung  der  einzelnen 
Ampullen,  welche  Breuer  auch  mit  positivem  Resultate  ausgeführt 
hatte,  ergab  dem  Verf.  keine  specifischen  Reactionen.  Er  bekam  immer 
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nur  ein  Resultat,  das  er  als  Effect  der  Beizung  des  gesammten  Laby- 
rinthes betrachtet. 

Dasselbe  besteht,  wie  schon  anderweitig  bekannt,  darin,  dass 
sich  der  Kopf  von  der  Kathode  fortbewegt.  Dreht  man  den  Stronoi  um, 
tritt  also  eine  entgegengesetzte  Bewegung  ein.  Verf.  betrachtet  erstere 
als  den  Effect  der  Beizung,  letztere  als  den  der  Hemmung  der  Func- 
tionen des  Ohrlabyrinthes. 

Entsprechend  der  Auffassung  des  Yerf.'s  bezeichnet  er  den  Tbeil 
des  Ohrlabyrinthes,  welcher  dem  Hören  dient,  als  Hörlabyrinth,  den 
anderen  Theil  als  Tonuslabyrinth,  da  er  den  Muskeltonus  beeinflusst. 
Es  ist  nicht  möglich,  hier  auf  alle  einzelnen  Versuche  und  deren  Be- 
weiskraft näher  einzugehen,  aus  welchen  Verf.  folgert,  dass  die  Be- 
wegungen und  Stellungen,  durch  welche  sich  die  am  Labyrinth  operirten 
von  den  normalen  Thieren  unterscheiden,  nicht,  wie  das  bisher  geschehen 
ist,  auf  mangelhafter  Functionirung  des  statischen  Sinnes  oder  dessen 
gänzlichen  Ausfall  zurückzufahren  sind.  Wegen  der  Verschieden- 
artigkeit der  Functionen  des  Nerven,  den  wir  bisher  als  N.  acusticus 
bezeichnet  haben,  schlägt  Verf.  vor,  den  nicht  prigudicirenden  Namen 
N.  octavus  einzufahren.  Sigm.  Einer  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

A.  Czemy.   Becbacktungen   über   den   Schlaf  im  KindesaUer   unter 
physiologischen  Verhältnissen  (Jahrb.  f.  Einderk.  N.  F.  XXXIH,  S.  1). 

Eohlschütter  hatte  am  Erwachsenen  mittelst  Fechner*8 
Schallpendel,  einem  gegen  eine  Schieferplatte  ausschwingenden  Pendel- 
hammer, Mönnighoff  und  Piesbergen  mittelst  Norr's  Fallapparat, 
einer  von  verschiedener  Höhe  auf  eine  Eisenplatte  fallenden  Bleikugel, 
die  Schlaffestigkeit  geprQft.  Beide  Untersuchungen  stellten  eine  etwa 
zu  Ende  der  ersten  Stunde  sich  steil  erhebende  maximale  Schlaftiefe 
fest,  welche  anfangs  ebenso  rasch  absinkt,  später  nur  ganz  langsam 
bis  zum  spontanen  Erwachen.  Nur  leicht  angedeutet  fand  sich  wenig- 
stens bei  Mönnighoff  und  Piesbergen  eine  zweite,  leicht  an-  und 
absteigende  Welle  der  Schlaftiefe  kurz  vor  dem  Erwachen.  Um  bei 
Kindern,  insbesondere  bei  Säuglingen,  die  Schlaftiefe  zu  prüfen, 
konnten,  bei  der  anfänglichen  Beactionslosigkeit  auf  Schalleindrflcke, 
diese  nicht  verwerthet  werden.  Gz.  benutzte  den  faradischen  Oeffnungs- 
strom,  der  mittelst  zweier,  an  den  Armen  befestigter,  trockener 
Metallplatten  dem  schlafenden  Einde  zugeleitet  werden  konnte.  Der 
Primärstrom  wurde  von  50  Milli-Amp^res  an  nach  aufwärts  variirt  bis 
zum  Erwachen,  das  meist  unter  Weinen  des  Kindes  erfolgte.  Um  die 
Schlaftiefe  zu  bestimmen,  müsste  die  Beactiou  auf  solche  Ströme  im 
Wachen  bekannt  sein.  Bei  einige  Tage  alten  Kindern  bedurfte  es 
eines  Primärstromes  von  300  bis  400  Milli-Amperes,  vom  zweiten 
Jahre  ab  genügten  200  Milli-Amperes  und  darunter,  etwa  vom  sechsten 
Jahre  ab  50  Milli-Amperes.  Die  Ourve  der  Schlaftiefe  von  Kindern 
zwichen  neun  Monaten  und  sechs  Jahren,  welche  den  ganzen  Tag 
wach  erhalten  wurden  und  die  ganze  Nacht  hindurch  schliefen,  zeigte 
sich  durch  Verschmelzung  zweier  hoher  Wellen  maximaler  Schlaftiefe 
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gebildet,  eine  erste  höher  ansteigende  und  steilere,  eine  zweite  sanfter 
an-  und  absteigende  Welle,  zwischen  denen  eine  kurze  Periode  sehr 
geringer  Sehlaffestigkeit  liegt.  Diese  Doppelwelle  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  die  Gurven  der  Schlaffestigkeit  von  Säuglingen,^  die  Nachts 
aufkommen«  um  einmal  zu  trinken,  daneben  stellt;  es  scheint  eben 
das  NahrungsbedQrfniss  bei  den  Ersteren  nicht  jene  Höhe  zu  erreichen, 
um  bis  zum  Erwachen  zu  führen.  Warum  dieser  Beiz  aber  dann 
spontan  abklingt,  ohne  dass  Nahrung  genommen  wurde,  das  bleibt 
noch  unerklärt.  Lässt  man  ein  Nachts  durchschlafendes  Eind  auch 
Nachmittags  schlafen,  dann  werden  beide  Wellen  der  Schlaftiefe  etwas 
niederer  und  etwas  näher  aneinander  gerückt.  Wird  das  Eind  durch 
Sntblössen  oder  zu  leichte  Eleidung  abnorm  Wärme  abgeben  gelassen,  so 
kommt  es  im  ersten  Falle  überhaupt  nicht  zum  Schlaf,  im  zweiten 
Falle  zu  einer  weniger  hoch  ansteigenden  und  rascher  als  in  der  Norm 
abfallenden  Schlaftiefe  beim  Nachts  trinkenden  Säugling.  Bei  sehr 
warmer  Bekleidung  des  durchschlafenden  Eindes  bleiben  die  zwei 
Wellenberge  ein  wenig  niedriger,  dieselben  werden  aber  durch  ein- 
weit weniger  ausgehöhltes  Wellenthal  verknüpft. 

Beobachtungen  Gz.'s  über  die  Schweissbildung  im  Gesicht  und 
eine  quantitative  Bestimmung  des  in  eine  vorher  ausgeglühte,  oben 
mit  Hartkautschuk  bedeckte  Thonplatte,  welche  mittelst  Binde  an  der 
Stirne  befestigt  war,  abgegebenen  Schweisses  ergab  eine  mit  der 
Schlaftiefe  vöUig  parallele  Schwankung,  und  zwar  die  Maxima  beider 
zusammenfallend.  Genaue  stündliche  Beobachtung  der  Bectumtemperatur 
eigab  mit  beiden  Wellenhöhen  der  Schlaftiefe  etwa  zusammenfallende 
Temperaturmaiima. 

Beobachtungen  über  die  Bespiration  und  den  Puls  mittelst  EnolTs 
Polygraphen  ergaben  eine  mit  steigender  Schlaftiefe  absinkende  Höhe 
der  Athmung,  dieselbe  wird  langsamer,  gedehnter,  zeigt  Athempausen, 
selbst  schon  nach  fünf  bis  sieben  Bespirationen.  Bei  wenig  oder  nicht 
gehemmter  Wärmeabgabe  beim  Säugling  können  die  Athempausen 
bis  ftlnf  und  zehn  Secunden  ansteigen.  Die  Athmung  solcher  Einder 
ist  überhaupt  auffällig  seicht.  Bei  warm  eingewickelten  Eindern  sind  die 
Pausen  weit  kürzer  und  seltener.  Je  jünger  die  Einder  sind,  um  so 
häufiger  sind  die  Unterbrechungen  der  Athmung.  Die  Pulscurven  des 
Schildes  lassen  ausserordentlich  deutliche  Athmungsschwaukungen  der 
Pakhöhe  und  der  Pulsfrequenz  erkennen. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  Ballowitz     Weitere  Beobachtungen   iiber   den  feinei^en  Bau    der 
Säugelhierspermaiozoen  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  LH.,  2,  S.  217). 

6.  knüpft  an  die  Beobachtungen  Eimer's  über  die  Querstreifung 
des  Mittelstückes  der  Spermatozoon  von  winterschlafenden  Fledermäusen 
m,  bespricht  die  Forschungsergebnisse  und  Ansichten  der  Autoren 
in  dieser  Frage,  geht  näher  auf  die  Arbeit  Jensen's  ein  und  berichtet 
dann  über  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen    an  einer  grösseren 
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Zahl  von  Ghiropteren,  Insectivoren,  Oarnivoreo,  Bodentien,  Artiodact, 
Perissodact. 

Im  Nebenhoden  einer  winterschlafenden  Fiedermaas  findet  mao 
an  einigen,  oft  aber  auch  an  fast  allen  Spermatozoen  das  sonst  homogene 
Verbindungsstück  mit  einer  Beihe  heller  und  dunkler  Punkte  behaftet, 
links  und  rechts  alternirend  stehend;  bei  Gebrauch  der  Mikrometer- 
schraube lässt  sich  die  verbindende  Spirale  von  etwa  20  bis  24  Win- 
dungen verfolgen.  Die  starke  Abplattung  des  Gebildes  bringt  es  mit 
sich,  dass  bei  Eantenstellung  nur  eine  Querstreifung  gesehen  wird.  Die 
LQcken  zwischen  den  Spiralwindungen  füllt  eine  Zwischensubstanz  aus, 
welche  für  gewöhnlich  das  gleiche  Lichtbrechungsvermögen  wie  erstere 
hat:  daher   die   anscheinend  homogene  BeschaSTenheit  vieler  Objecte. 

Wodurch  bei  anderen  die  Differenz  bedingt  wird,  ist  nicht  bekannt. 
Die  Uebergänge  zwischen  beiden  Formen  erklären  die  Mannigfaltigkeit 
der  vorkommenden  Bilder.  Im  Nebenhoden  der  Männchen  sowohl  als 
hauptsächlich  in  dem  als  Beceptaculum  Seminis  dienenden  Uterus  der 
Weibchen  findet  man  im  Frühjahr,  nachdem  also  das  Sperma  lange 
an  dem  betreffenden  Orte  verweilt  hat,  viele  Spermatozoon,  deren 
Verbindungsstücke  in  Folge  einer  spontanen  Maceration  der  Zwischen- 
substanz die  Spiraltouren  äusserst  scharf  begrenzt  zeigen;  des  weiteren 
tritt  auch  ein  Querzerfall  des  Verbindungsstückes  ein,  nur  der  Axen- 
faden  bleibt  intact.  Das  vordere  Ende  des  Verbindungsstückes  (Hülle) 
stösst  nun  nicht  direct  an  den  Eopf,  sondern  auf  einer  kurzen  Strecke 
(0-07  bis  0-09  fi)  ist  der  Aienfaden  isolirt  („Hals");  letzterer  trägt 
einen  Endknopf,  der  in  eine  entsprechende  Ausbucntung  des  Kopfes 
passt.  Auch  das  hintere  Ende  des  Verbindungsstückes  der  Hülle  ist 
bei  Vesperuge  noctula  durch  einen  Spalt  vom  Hauptstück  getrennt,  in 
welchem  der  Azenfaden  frei  liegt.  Die  abgeplattete  Hülle  des  Haupt- 
stückes der  Geissei  zeigt  äusserst  feine  Querstreifung;  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eine  dem  Verbindungsstücke  ähnliche  Structur  besitzt. 
Der  Eopf  dieser  Spermatozoen  ist  nach  vorn  und  nach  den  Bändern 
zugeschärft,  der  dickere  hintere  Band  weniger  lichtbrechend.  Die 
Geissei,  welche  die  Bewegung  vermittelt,  schlägt  nur  in  einer  Ebene. 
Geissein  der  verschiedensten  Thiere,  von  denen  der  Eopf  abgefallen 
war,  bewegten  sich  noch  lebhaft,  wenn  auch  unregelmässig.  Sperma- 
tosomen von  Vesperugo,  welche  dem  Absterben  nahe  waren,  zeigten 
krampfhafte  Umbiegungen  des  vorderen  Endes  des  Verbindungsstückes, 
so  dass  der  Eopf  die  Hülle  des  Verbindungsstückes  berührte;  dabei 
war  der  halsartige  Spaltraum  auf  einer  Seite  ganz  eingeengt,  während 
er  auf  der  anderen  weit  klaffte.  Der  hüllenlose  Theil  des  Axen- 
fadens  hatte  sich  also  gleichfalls  contrahirt. 

Die  Spermatozoen  der  anderen  Säugethiere  gleichen  denen  der 
Ghiropteren  im  wesentlichen;  die  der  Batte  sind  wegen  ihrer  Grösse 
zur  Untersuchung  besonders  geeignet.  Das  Verbindungsstück 
erscheint  an  ausgereiften  Samenelementeu  homogen,  an  nicht  ganz 
ausgebildeten  zeigt  es  eine  Querstreifung,  hervorgebracht  durch  Spiral- 
touren, welche  den  Axenfaden  umgeben.  Durch  Maceration  und  nach- 
folgende Gentianaviolett-Behandlung  lässt  sich  auch  an  reifen  Sperma- 
tozoon die  Structur  der  Hülle  darstellen.  Die  Spiraltouren  liegen  nicht 
enger   zusammengerückt,   als   beim   unreifen  Elemente,    sondern   eine 
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später  als  die  spirale  auftretende  Zwischensubstanz  vod  gleichem 
Liehtbreehungsvermögen  bewirkt  am  reifen  Samenkörper  das  homogene 
Aussehen  des  Verbindungsstückes.  .  Die  chemische  Beschafifenheit  ist 
aber  eine  andere  geworden;  die  HQlle  ist  jetzt  spröde  und  bröckelig; 
daher  auch  der  häufige  Querzerfall  bei  Fäulnissmaceration.  Die  be- 
schriebene Structur  lässt  sich  bei  allen  oben  erwähnten  Säugern  nach- 
weisen.  Auch  an  der  Hülle  des  Hauptstückes  der  Geissei  Hess  sich 
durch  Maceration  eine  Structur  bei  allen  Säugethieren  nachweisen.  Ob 
es  sich  hierbei  um  Segmente  oder  um  eine  Spiralbildung  bandelt,  Hess 
sich  nicht  entscheiden.  Der  von  Oibbes  beschriebene,  einseitig  an- 
geheftete Saum  (wie  der  der  urodelen  Amphibien)  existirt  nach  B.  bei 
Säugern  nicht,  ebenso  wenig  der  Krause'sche  Spiralsaum. 

Der  Axen Strang  lässt  sich,  bei  seiner  grossen  Besistenz, 
durch  Fäulnissmaceration  der  Elemente  und  Färbung  isolirt  zur  An- 
schauung bringen.  Er  ist  glatt,  gegen  das  Ende  hin  verjüngt;  seine 
Dicke  steht  in  einem  geraden  Verhältniss  zur  Grösse  und  Länge  der 
Spermstozoen.  Er  besteht  bei  allen  Thieren  aus  zwei  durch  Eittsubstanz 
verbundenen  Fäden,  welche  sich  wiederum  aus  feinsten  „Elementar- 
fibriUen"  zusammensetzen;  letztere  durchsetzen  in  continuo  den  ganzen 
Faden  und  lassen  sich  durch  Maceration  isoliren. 

An  den  reifen^  völlig  unverletzten  Spermatosomen  von  Bhinolophus 
ferrum  equin.  sind  die  beiden  HälAen  vollkommen  getrennt  am  Hals- 
stock  sichtbar,  mit  feiner  Querriffelung  (Spirale).  Durch  Essigsäure- 
Gentianaviolett  lässt  sich  bei  noch  nicht  reifen  Spermatozoon  der  Batte 
eine  Bindenschicht  und  eine  in  Essigsäure  aufquellende  Inhaltsmasse 
erkennen;  ob  auch  an  ausgebildeten  Elementen  und  ob  auch  an  denen 
anderer  Säuger,  lässt  B.  unentschieden. 

Beim  Schweine  Hessen  sich  auch  doppelschwänzige  Spermatozoon 
mit  ungewöhnlich  grossem  Kopfe  beobachten. 

Hals  und  Halsstück:  Im  Halse  tritt  der  Axenfaden  bei  fast 
allen  Säugern  frei  zu  Tage;  bei  der  Batte  findet  sich  kein  Hals- 
stQek  (freier  Axenfaden),  der  Hals  wird  von  Kittsubstanz  ausgefüllt. 
Jensen  gegenüber  hält  B.  daran  fest,  dass  ein  oder  zwei  Fäden  mit 
je  einem  Endknöpfchen  im  Halse  zu  beobachten  sind,  und  zwar  an 
Deekglas-Trockenpräparaten  von  frisch  durch  Osmiumsäuredämpfe  fixirtem 
Material,  welche  mit  Gentianaviolett  und  Safranin  gefärbt  und  dann 
längere  Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt  wurden.  Die  Frage  des  „Halsstückes'' 
hat  Verf.  sehr  eingehend  behandelt  (siehe  hierüber  das  Original)  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  „dass  das  Verhalten  des  Axenstranges  zum 
Halse,  dessen  Weite  je  nach  der  Art  dififerirt  ein  verschiedenes  ist. 
Bei  einzelnen  Arten  (z.  B.  der  Batte),  fällt  der  Endknopf,  also  das 
vordere  Ende  des  Axenstranges,  mit  der  vorderen  Grenze  der  Hülle 
des  Verbindungsstückes  zusammen;  ein  „Halsstück"  ist  dann  nicht  vor- 
banden und  wird  der  „Hals"  nur  von  Kittsubstanz  eingenommen. 

Bei  den  meisten  anderen  Säugern  geht  das  vordere  Ende  des 
Axenstranges  indessen  frei  durch  den  „Hals"  als  „Halsstück"  hin- 
durch, um  mit  seinem  Endknöpfchen  in  den  Grübchen  am  Hinterrande 
des  Kopfes  durch  Vermittelung  einer  meist  sehr  spärlichen  Kittsubstanz 
ZQ  ioseriren.  Bei  anderen  Species  ist  endlich  das  „Halsstück"  des 
Axenstranges  im  „Halse"  bereits  in   seine  beiden  Hälften  zerlegt,    so 
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dass  sich  im  „Halse"  zwei  dicht  nebeneinander  liegende,  bisweilen 
(Schwein)  sehr  deutlich  ein  wenig  gegen  den  Kopf  bin  di^ergirende 
Fädchen  vor&iden,  welche  mit  ihrem  Endknöpfchen  gleichfalls  durch 
Vermittelung  einer  spärlichen  Kittsubstanz  am  hinteren  Bande  des 
Kopfes  sich  anheilen  (Maulwurf,  Dachs,  Fischotter  u.  a.). 

Kopf:  Die  Präparate  wurden  nach  der  oben  erwähnten  Osmium- 
Deckglas-Trockenmethode  angefertigt,  dem  directen  Sonnenlicht  einige 
Zeit  ausgesetzt,  und  so  eine  Dififerenzirung  in  der  Färbung  verschie- 
dener Theile  des  Spermatozoenkopfes  erreicht.  Das  grössere  „Vorder- 
stQck''  setzt  sich  concav  auf  das  „HinterstQck"  auf;  der  hintere 
Band  des  letzteren  ist  meist  etwas  intensiver  gefärbt.  Diese  Stücke  sind 
höchst  wahrscheinlich  aus  den  von  Merkel  nachgewiesenen  Kernhemi- 
spbären  entstanden.  Zwischen  beiden  Stücken  liegt  ein  halbmondförmiger, 
heller  Körper,  an  differenzirten  Trockenpräparaten  blassbläulich  tingirt, 
den  B.  ,,Innenkörper''  oder  „Innenkuppe''  nennt.  Sie  ist  bei  ver- 
schiedenen Säugern  verschieden  geformt  und  von  wechselnder  tirösse; 
sehr  gross  und  schön  ausgebildet,  z.  B.  bei  Lutra  vulgaris.  An  den 
Deckglaspräparaten  vom  Stier,  Schwein,  Schafbock,  am  schönsten  aber 
an  denen  von  dem  Fischotter  zeigte  sich  auch  die  „Kopfkappe''  der 
Autoren,  die  das  Vorderstück  glockenartig  überdeckt,  und  zwar  ist 
dieselbe  auch  am  ausgereiften  Elemente  vorhanden,  entgegen  der  Mei- 
nung V.  Brunn's.  Die  Kopf  kappe  lässt  sich  am  leichtesten  nachweisen 
an  den  Spermatozoon  des  Meerschweinchens  und  des  Maulwurfes;  die- 
selbe bleibt  dunkelbau  tiogirt,  auch  nach  der  Differenzirung  des  Gen- 
tianavioIett-Trockenpräparates,  an  Alauncarminpräparaten  bleibt  die- 
selbe ungefärbt.  Zuletzt  bespricht  B.  die  Beobachtungen  Miescher's 
am  Spermatozoeu köpfe  des  Stieres,  an  welchem  dieser  eine  stärker 
lichtbrechende  Hülle  und  eine  schwächer  brechende  Innenschicht,  die 
am  dicksten  am  Schwanzende  ist,  beschreibt,  desgleichen  deo  Oentral- 
körper  und  den  Mikroporus.  B.  führt  die  ersteren  auf  den  Kuppen- 
contour  zurück  und  hält  die  zweite  flir  unsicher;  eiu  Mikroporus, 
eine  Gommunication  ezistire  nicht.  Man  kann  nur  die  Einkerbung 
beobachten,  in  der  die  oder  das  Endkuöpfchen  sitzen. 

Am  Ende  fasst  B.  seine  Ergebnisse  noch  einmal  zusammen  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  nun  die  Frage  aufdränge,  ob  alle 
oder  nur  ganz  bestimmte  Bestandtheile  des  Spermatozoenkopfes  für  die 
Befruchtung  wesentlich  sind. 

Der  umfangreichen  Abhandlung  ist  ein  ausführliches  Literatur- 
verzeichniss  und  eine  Beihe  sorgfältiger  Abbildungen  angefügt. 

Rudolf  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

L.  AuerbftCll.  lieber  einen  sexuellen  Gegensatz  in  der  ChromcUo* 
philie  der  Keimsvhstanzen,  nebst  Bemerkungen  zum  Bau  der  Eier 
und  Ovarien  nied&rer  WirbeUhiere  (Sitzungsber.  d.  königl.  preussi- 
schen  Akademie  d.  Wissensch.  z.  Berlin,  XXXV,  1891). 

Verf.  unterschied  in  einer  früheren  Abhandlung  zweierlei  chro- 
matophile  Kernsubstanzen,  eine  kyano-  und  eine  erytrophile.  Er  ging 
mit  der  Frage  an  vorliegende  Untersuchung,  ob  die  zweierlei  Sub- 
stanzen nicht  zur  Geschlechtlichkeit  in  Beziehung  stünden,  in  welchem 
Falle  die  Kerne  der  Fortpflanzungszellen  Bestimmtes  aufzufinden  er 
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warten  liessen.  Damit  die  Versuche  jedoch  vollkommen  ein  wandsfrei 
wären,  war  es  nothwendig,  die  Vergleichsobjecte  genau  den  gleichen 
präparatorischen  Einflössen  zu  unterwerfen.  Dieses  erreichte  Verf.  mit 
seiner  „Methode  der  Doppelpr[lparate'\  Zwei  je  einer  männlichen 
und  einer  weiblichen  Keimdrüse  derselben  Species  entnommene 
StQekehen  wurden  gemeinschaftlich  gehärtet  und  in  Paraffin  eingebettet 
Schnitte  beider  Objecto  wurden  nebeneinander  auf  ein  und  dasselbe 
Objectglas  geklebt  und  auf  diesem  gemeinschaftlich  allen  weiteren 
Proceduren  unterzogen.  Eventuell  wurde  kurz  vor  der  Laichzeit  neben 
den  Ovariumschnitten  reifes  Sperma  auf  den  Objectträger  gestrichen, 
auf  diesem  gehärtet  und  mit  den  Schnitten  zusammen  allen  weiteren 
Behandlungen  unterworfen.  Als  Objecto  dienten  die  Keimdrüsen  oder 
deren  Prodncte  kurz  vor  oder  während  der  Brunftzeit  von  Gyprinus 
Carpio,  Esox  lucius,  Triton  taeneatus,  Rana  temporaria,  Lacerta 
agilis  und  Gallus  domesticus.  Ausserdem  wurden  noch  Schnitte  des 
Eanincheneierstockes,  sowie  das  reife  Sperma  von  Triton  cristatus, 
vom  Kaninchen  und  vom  Menschen  der  Untersuchung  unterzogen. 
Zur  Härtung  nimmt  Verf.  eine  Mischung  von  4  Theilen  Sublimat, 
20  Theilen  Alkohol  und  76  Theilen  Wasser,  die  Stücke  wurden  in 
absolutem  Alkohol  ausgewaschen  und  nachgehärtet.  Auch  in  absolutem 
Alkohol,  in  coneentrirter  wässeriger  Sublimatlösung  oder  in  Pikrin- 
säure gehärtete  Objecto  wurden  verwendet.  Zur  Färbung  benutzte 
Verf.  zwei  Reihen  Farbstoffe,  eine  blaue  Beihe,  zu  welcher  er  auch 
der  Wirkung  nach  die  grünen  Farbstoffe  rechnet,  und  eine  rothe 
Beihe,  zu  welcher  der  Wirkung  nach  auch  Orange  zu  zählen  sei.  Der 
blauen  Beihe  angehörig  sind:  Victoriablau,  Methylenblau,  Häma- 
toiilin,  Methylengrün  und  Smaragdgrün;  in  die  rothe  Beihe  gehören: 
Carmin,  Eosin,  Echtroth,  Fuchsin,  Orange,  Orange  mit  Fuchsin  und 
Bosanilin.  Verf.  verwendete  je  einen  blauen  und  je  einen  rothen 
Farbstoff  der  obigen  Beihen  in  verschiedenen  Zusammenstellungen, 
und  zwar  in  annäherungsweise  gleich  concentrirten  wässerigen  Farb- 
stofflösungen. Das  Hämatoxylin  wurde  mit  Vortheil  und  nach  voraus* 
gegangener  Bothförbung  in  einfach  alkoholischer  Lösung  mit  nach- 
folgender Auswaschung  in  verdünntem  Alkohol  und  Beizung  verwendet. 
Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  fasst  Verf.  in  folgenden  Punkten 
zusammen: 

1.  Der  Kopf  der  reifen  Spermien  —  ein  Vorschlag  Verf.'s  zur 
Benennung  der  Samenfäden  —  besteht  überall  ganz  aus  kyanophiler, 
der  Schwanz  sammt  dem  Mittelstücke  aus  erythrophiler  Substanz. 

2.  An  den  Eiern  ist  die  Substanz  des  Keimbläschens  entschieden 
erythrophiler  Natur,  in  besonders  hohem  Maasse  diejenige  seiner 
Nucleoli,  und  ebenso  hochgradig  erythrophil  sind  alle  eigentlichen 
Dotterkörperchen.  Dasselbe  gilt  vom  Zellenleibe  der  Follikelepithel- 
zellen.  Das  Protoplasma  des  Eies  selbst  hingegen  und  die  äussere 
Schicht  der  Dotterhaut  der  Karpfenfische  besteht  aus  einer  amphi- 
chromatisehen  Substanz,  welche  bald  eine  schwachrothe,  bald  eine 
schwachblaue  Färbung  annimmt. 

3.  Da  nun  der  Kopf  der  Spermien  ihr  wesentlichster,  die  Be- 
frachtung bedingender  Bestandtheil  ist.  ja  vielleicht  allein  in  das  Proto- 
plasma des  Eies  eintritt,    und    da   es  auf  weiblicher  Seite  das  Keim- 
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bläschen  oder  doch  mindesteDs  ein  aus  diesem  stammendes  lilaterial 
ist,  welches  die  YereiDiguDg  mit  der  Substanz  des  Spermiums  eingeht, 
so  folgt  weiter,  dass  die  männliche  Befruchtun^ssubstanz  eine  kyano- 
phile,  die  weibliche  Zeugungssubstanz  eine  erytbrophile  ist. 

4.  Da  die  Dotterkörperchen,  welche  das  meiste  Material  für  den 
Aufbau  des  Embryo  hergeben,  aus  einem  hochgradig  erythrophilen 
Stoff  besteben,  so  ergibt  sich  weiter,  dass  der  mütterliche  Organismus 
seinem  Sprössling  im  Ei  weit  überwiegend  erythrophile  Substanz, 
der  väterliche  weit  überwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich  kyano- 
phyle  Substanz  liefert,  mit  anderen  Worten,  dass  das  weibliche  Keim- 
material hauptsächlich  erythrophil,  das  männliche  hauptsächlich  oder 
ausschliesslich  kyanophil  ist. 

5.  Nach  Allem  ist  der  sexuelle  Gegensatz  begründet  auf  zwei 
Substanzen,  die  sich  qualitativ  dadurch  unterscheiden,  dass  die  männ- 
liche kyanophiler,  die  weibliche  erythrophiler  Natur  ist. 

Ausser  diesen  Hauptresultaten  enthält  die  Arbeit  noch  zahlreiche 
histiologische  Details,  die  Nucleoli  der  Keimbläschen,  die  Form  der 
Dotterkörperchen,  die  Dotterhaut  und  den  Bau  der  Follikel  betreffend. 
So  findet  Verf.,  dass  die  Epithelzellen  an  der  äusseren  Fläche  des 
reifenden  Eies  der  Fische  einen  cylindrischen  Körper  und  von  diesem 
ausgehende  seitliche  Fortsätze  haben,  welche  mit  ähnlichen  Fortsätzen 
der  benachbarten  Zellen  zusammenhängen  und  ein  protoplasmatisches 
Netz  herstellen.  Das  Ovarium  der  Fische  wird  durchzogen  von  zahllosen 
endothelioiden  Häutchen^  welche  nach  Verf  nur  Duplicaturen  des  peri- 
tonealen Ueberzuges  sind,  die  sich  in  das  Ovarium  einstülpen.  An 
den  Stellen,  wo  mehrere  Lamellen  zusammenstossen,  bleiben  Hohl- 
räume, vom  Verf.  „Kammern''  genannt,  in  welchen  die  Eifollikel 
untergebracht  sind.  Bosenberg  (Wien). 

H.  DridSCb«  Entwickelungsmechanische  Studien,  L  Der  Werth  der 
beiden  ersten  FurchungszeUen  in  der  Echinodermenentmickelung. 
Experimentelle  Erzeugung  von  Theil-  und  Doppelbildungen,  II.  lieber 
die  Beziehungen  des  Lichtes  zur  ersten  Etappe  der  thierischen  Ent- 
Wickelung  (Zeitschr.  für  Wiss.  Zoolog.  LEI,  1.,  S.  160). 

Nachdem  Verf.  den  Titel  seiner  „entwickelun&:smechanischen 
Studien''  vertheidigt,  weist  er  auf  das  Ergebniss  Ghabry's  hin,  dass 
sich  aus  einer  einzelnen  der  ersten  beiden  Furchungszellen  allein 
ein  fast  vollkommener  Embryo,  jedoch  von  halber  Grösse  ent- 
wickeln kann,  im  Gegensatz  zu  Boux.  Verf.  liefert  zunächst  eine 
Nachuntersuchung,  aber  mit'  anderen  Methoden,  indem  er  nämlich 
durch  kräftiges  Schütteln  die  beiden  Furchungszellen  voneinander 
trennt,  nach  dem  Vorgang  der  Gebrüder  Hartwig  und  Boveri's.  Er 
findet  nun,  dass  die  Furchung  isolirter  Furchungszellen  des  Zwei- 
zellenstadiums von  Echinus  microtuberculatus  zumeist  eine  Halb- 
bildungist, wie  es  Bouz  für  Frösche  angegeben  hatte,  später  indessen 
entsteht  eine  typische  Blastula,  aber  von  halber  Grösse  wie  eine 
normale,  wie  auch  K.  Fiedler  gefunden  hatte.  Am  Morgen  des 
dritten  Tages  war  aus  jener  Blastula  eine  kleine  Gastrula  entstanden, 
also  eine  ganze  Larve,  ein  Vorgang,  den  Verf.  als  Theilbildung  be- 
zeichnet. Die  Lehre  His'  von  den  organbildenden  Keimbezirken  wieder- 
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spricht  dieser  Thateache  also  in  fundamentaler  Weise.  Doppelbildung 
(Zwillinge)  Hessen  sich  auf  zum  Theil  selbstständige  Entwickelung  jeder 
ersten  Furchungszelle  zurflckfQhren,  womit  nach  Meinung  des  V^erf.'s 
die  Möglichkeit  künstlicher  Erzeugung  von  Zwillingen  bewiesen  wäre. 
Im  zweiten  Theil  seiner  Mittheilung  geht  D.  davon  aus,  dass 
Yung  einen  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  späteren  Stadien  der  Ent- 
wickelung derart  constatirt  hatte,  dass  diese  unter  verschiedenfarbigem 
Lichte  verschieden  schnell  von  Statten  gehe.  Verf  benutzt  zu  seinen 
Versuchen  einen  Seeigel  (Echinus),  eine  Schnecke  (Planosbis)  und 
ein  Amphib  (Frosch).  Das  farbige  Licht  wurde  durch  Lösung  mono- 
chromatischer Substanzen  erzielt.  Es  wurde  jedoch  weder  f&r  die 
Furchung,  noch  für  den  Process  der  Organanlage  ein  wahrnehmbarer 
Einfluss  des  Lichtes  festgestellt.  Dagegen  sind  die  Angaben  0.  Hertwig's 
richtig,  dass  Farbstoff lösun^en,  die  chemisch  aufs  Ei  wirken,  die  Ent- 
wickelung zurückhalten.  Verf.  prüfte  eine  Lösung  von  Fuchsin  in 
Meerwasser,  ein  Farbstoff,  der  von  den  lebenden  Eiern  aufgenommen 
wird.  Frenzel  (Berlin). 

L.  F.  HonnOG^y.  Nouvelles  rechei'ches  sur  la  division  cellulaire 
indireete  (Journal  de  TAnatom.  et  de  le  Physiol.  norm,  et  pathol. 
XXVn,  5,  p.  397). 

Verf.  hat  besonders  die  achromatischen  Figuren  bei  der  Zell- 
theilung  und  die  Entstehung  der  Tochterkeme  auf  Kosten  der 
Chromosome  berücksichtigt.  Object  ist  die  Forelle;  erste  Furchungs- 
stadien.  Verfahren:  Flemming'sche  Flüssigkeit;  Färben  der  Schnitte 
mit  alkoholischem  Hämatozylin,  dann  in  doppelt  chromsaurem  Kali 
(2proceDtig);  Waschen;  Debermangansaures  Kali,  Iprocentig,  endlich 
eine  Anilinfarbe  (z.  B.  Safranin).  Auf  diese  Weise  wird  das  Proto- 
plasma orange-grau  (achromat.  Figuren),  Chromosomen  und  Kern- 
membran lebhaft  roth,  die  Sphären  mit  den  Gentralkörpern  schwächer 
gefärbt.  Die  Untersuchung  des  Verf.'s  beginnt  mit  dem  Stadium,  wo  der 
Eikern  schon  länglich  ist  und  an  seinen  Polen  zwei  Attractionssphären 
siehtt)ar  sind.  Kernmembran  deutlich.  Die  chromatische  Substanz 
besteht  aus  einzelnen  Chromosomen,  die  aus  aneinander  gereihten 
Granulationen  zusammengesetzt  sind.  Jede  Sphäre  besteht  aus  fein- 
körnigem Protoplasma,  das  Centrosom  enthaltend,  ohne  scharfe  Grenze 
Dach  aussen.  Der  Kerntheilung  voran  geht  ein  Auseinanderrücken 
der  beiden  Sphären,  die  nach  den  Polen  des  Kerns  rücken ;  dann  erst 
Terlängert  sich  •  der  Kern,  seine  Membran  faltet  sich  an  den  Polen 
und  verschwindet  hier,  worauf  die  Radien  der  beiden  Attractions- 
sterne  in  den  Kern  eindringen  und  mit  den  Chromosomen  in  Be- 
rührung kommen.  Nachdem  die  Aequatorialplatte  sich  gebildet  hat, 
halbirt  sich  jedes  Centrosom. 

Verf  unterscheidet  um  jedes  Ceptrosom  mehrere  concentrische 
Zonen,    nämlich:    1.  Eine  feinkörnige,    kaum    gefärbte    Centralzone, 

2.  eine  starkgefarbte  mittlere  Zone,  von  wo  die  Strahlen  ausgehen,  und 

3.  eine  peripherische  grobkörnige  Zone.  Nach  Bildung  der  Aequatorialplatte 
nod  Theilan^  der  Centrosomen  sieht  man  im  Inneren  der  innersten 
Zone  eine  helle,  ferner  entsteht  weiterhin  eine  äusserste,  eine  Aequatorial- 
zone,  die  ebenfalls  hell  ist. 
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Der  Aufbau  der  Tochterkerne  geschieht  wie  folgt.  Während  der 
Metaphase  bestehen  die  Chromosomen  aus  stark  gefärbten  Körnern. 
Später  versehwinden  diese  dem  Auge,  während  jedes  Chromosom 
sich  ZQ  einem  hohlen  Eliipsoid  umformt,  von  gef&rbten  Körnern  nni- 
geben.  Die  Chromosomen  fliessen  dann  zusammen,  ihre  Wände  ver- 
schwinden und  das  Netzwerk  geht  daraus  hervor; 

Es  können  sich  auch  drei  oder  gar  vier  achromatische  Spindeln 
vorfinden,  jede  mit  einer  Aequatorialplatte,  besonders  im  Parablast. 
Dann  sind  auch  mehrere  Attractionssphären  vorhanden. 

Zum  Schluss  empfiehlt  Verf.  von  Neuem,  anstatt  Karyokinese 
Cytodiörese  zu  sagen.  Frenzel  (Berlin). 

E.  Zuckerkandl.  lieber  das  epitheliale  Rudiment  eines  vierten  Mahl- 
Zahnes  beim  Menschen  (Sitzber.  d.  k.  Akad.  zu  Wien,  C^  Juli  1891, 
S.  315  bis  352). 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  findet  sich  im  Zahnfleische 
hinter  dem  dritten  Mahlzahn  gewöhnlich  ein  Epithelkörper,  welcher 
als  epitheliales  Rudiment  eines  vierten  Mahlzahnes  gedeutet  werden 
darf.  Er  liegt  entweder  einfach  im  Schlei mhautOberzuge  des  Alveolar- 
fortsatzes  oder  in  einer  zapfen-  oder  leistenförmigen  Einsenkung  des 
Zahnfleisches  (Zahnfleischfortsatz^  Zahnfleischleiste)  in  einer  grübchen- 
oder  rinnenfSrmigen  Vertiefung  ^Alveole)  des  Alveolarfortsatzes.  Der 
Zahnfleischfortsatz  ist  histologisch  meistens  deutlich  von  dem  grob- 
bündeligen  Bindegewebsfilz  des  Zahnfleisches  unterschieden;  er  kann 
nur  aus  bindegewebigen  Elementen  (feinen,  dichtgedrängten  Fasern, 
zahlreichen  oder  spärlichen  Bindegewebszellen)  bestehen,  oder  aber 
es  finden  sich  in  ihm  Epithelkörper  von  sehr  wechselnder  Form  ein- 
gelagert, die  im  Wesentlichen  an  die  Serres^schen  Körperchen  er- 
innern. Sie  sind  jedoch  mit  letzteren  nur  genetisch  verwandt,  nicht 
identisch,  und  können  nach  den  AusfOhrungen  des  Verf.'s  nur  dem  Yer- 
bindungsstrange  des  Schmelzorganes  eines  überzähligen  Zahnes  oder 
dem  Schmelzorgane  selbst  angehören.  Eine  wesentliche  Stütze  erhält 
diese  Deutung  durch  die  Art  und  Weise  der  rudimentären  Alveolen- 
bildung  für  den  Zahnfleischfortsatz  oder  die  Zahnfleischrinne.  Dieselbe 
erweist  sich  als  ganz  identisch  mit  dem  Vorgänge  bei  der  Bildung 
der  Alveolen  des  zweiten  und  dritten  Mahlzahnes,  nur  wird  der  Process 
frühzeitig  unterbrochen,  wenn  es  nicht  zur  A^usbildung  eines  vierten 
Mahlzahnes  kommt.  Es  bleibt  dann  meist  bei  der  Bildung  eines 
Grübchens  (im  Unterkiefer)  oder  einer  Binne  (im  Oberkiefer),  die  von 
der  hinteren  Wand  der  Alveole  des  Weisheitszahnes  ausgebildet  werden, 
zunächst  mit  dieser  Alveole  in  Verbindung  stehen,  sich  aber  später 
vollständig  von  derselben  abschliessen  können. 

Dieses  Verhalten  wurde  an  43  jugendlichen  Schädeln  (zwischen 
14  und  19  Jahren)  untersucht,  und  aus  der  tabellarischen  Zusammen- 
stellung ergibt  sich,  dass  in  13  Fällen  im  Oberkiefer  die  Binne,  im 
Unterkiefer  das  Grübchen  vorhanden  waren,  während  das  Grübchen 
allein  im  Unterkiefer  26mal,  die  Binne  im  Oberkiefer  17mal  vor- 
gefunden wurde.  Nach  dem  20.  Lebensjahre  wird  das  Auftreten  von 
Grübchen  und  Binne  seltener  in  Folge  der  fortschreitenden  Knochen- 
bildung,   dagegen   findet   sich   häufig  noch  eine  Delle  an  Stelle  der- 
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selben.  Eioen  intacten  Schmelzkeim  konnte  Verf.  hinter  der  Anlage 
des  dritten  Molaren  nicht  finden,  aber  der  Vergleich  des  in  Frage 
stehenden  Epithelrestes  mit  häufig  zu  beobachtenden  rudimentären 
Anlagen  des  Weisheitszahnes  bildet  einen  weiteren  indirecten  Beweis 
f&r  die  oben  ausgesprochene  Auffassung  des  Verf.'s.  In  den  Fällen,  wo 
die  Entwickelung  des  Weisheitszahnes  unterbleibt  (Verf.  bespricht 
sechs  diesbezQgliche  und  fünf  Fälle  von  rudimentärer  Bildung  der 
Alveole  des  Weisheitszahnes),  finden  sich  Zahnfleischfortsätze  und 
-Leisten  mit  oder  ohne  Epithelkörper  und  dieselbe  Art  der  Alveolen- 
bildung  auch  an  Stelle  des  Weisheitszahnes,  sowie  auch  in  keinem 
dieser  Fälle  ein  intactes  Schmelzorgan  beobachtet  wurde.  Analoge 
Epithelrudimente  hinter  dem  Weisheitszahne  wurden  vom  Verf.  auch 
bei  Hunden  gefunden  und  ist  auch  fQr  die  Affen  ein  solches  Vor- 
kommen nach  den  Befunden  von  rudimentären  Alveolen  und  Zabn- 
fleischfortsätzen  zu  erwarten.  Ueber  das  Vorkommen  eines  vierten 
Mahlzahnes  bei  Menschen  und  Thieren  gibt  Verf.  eine  literarische 
Zosammenstellung  und  fügt  den  bekannten  noch  vier  eigene  diesbezQg- 
liche Beobachtungen  beim  Menschen  hinzu.       J.  Schaffer  (Wien). 

H.  Habl.    Die  Entwickelung  und  Structur  der  Nebennieren   hei  den 
Vögeln  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVIU,  S.  492  bis  523j. 

Das  üntersuchungsmaterial  bildeten  Hühnerembryonen  vom  3.  bis 
16.  Tag  (24  Stück),  die  in  Sublimatpikrinsäure  tixirt,  mit  Gzokor's 
Cochenillealaun  durchgefärbt  und  mittelst  der  Paraffinmethode  in 
Schnittserien  zerlegt  wurden.  Zum  Studium  der  Structur  wurden  ver- 
gleichsweise auch  andere  Vögel  (Taube,  Fink,  Kanarienvogel,  Lerche, 
Ente),  sowie  einige  Säuger  und  Reptilien  mit  verschiedenen  Fixirungs- 
nnd  Härtungsmethoden  untersucht 

Die  erste  Anlage  der  Nebenniere  entwickelt  sich  aus  dem  distalen 
Theile  des  Pronephros;  während  die  proximalen  Ganälchen  desselben 
unter  Verlust  ihres  Lumens  und  Auflösung  in  einzelne  Zellcomplexe 
bald  verschwinden,  schnüren  sich  die  distalen  Ganälchen  vom  Peri- 
tonealepithel ab  und  verwandeln  sich  unter  Erweiterung  ihres  Lumens 
zu  allseitig  geschlossenen  Bläschen,  die  beim  Hühnchen  zwischen  der 
60.  und  70.  Brutstunde  in  jenen  Winkel  zu  liegen  kommen,  welchen  die 
in  die  Bauchhöhle  vorragende  ürniere  mit  der  verbreiterten  Ansatz- 
stelle des  Mesenteriums  bildet.  Durch  Proliferation  der  Wandungs- 
zellen dieser  Bläschen  kommt  es  zur  Sprossenbildung  ins  umliegende 
Mesoderm,  zugleich  verlieren  sie  ihr  Lumen  durch  Aneinanderlagerung 
der  freien  Zellfläcben,  so  dass  man  zwischen  der  70.  und  80.  Brutstunde 
nur  mehr  einen  zwei  bis  drei  Zellen  breiten  Strang  und  hiervon  ab- 
gesprengte Epitbelzellbaufen  unter  dem  Goelomepithel  findet  Demnach 
ßllt  der  Beginn  des  ersten  Auftretens  der  Nebennieren  schon  in  den 
Anfang  des  vierten  Tages  und  sondern  sich  ihre  Zellen  bereits  deut- 
lieh vom  umliegenden  Gewebe.  Ibr  proximales  Ende  trifft  man  V3  Milli- 
meter hinter  dem  letzten  freien  Glomerulus  der  Vorniere,  ihr  distales 
reicht  etwas  über  den  Abgang  der  A.  omphalo-meseraicae  hinaus.  Zu 
Ende  des  vierten  Tages  dringen  ihre  Stränge  dorsalwärts  immer  tiefer 
zwischen  Aorta  und  Urniere  ein,  wobei  es  zu  einer  innigen  Anlage- 
rung  an    die  Kapseln   der  Malpighi'schen  Körperchen   Itommt,   der 
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aber  keine  genetische  Bedeutung  beigemessen  werden  kann.  Sie  reicht 
nun  nait  ihrer  Spitze  über  das  proxinaale  Eude  der  Keimdrüse  hinaus 
und  erscheint  vom  Epithel  vollständig  getrennt.  Welter  nach  abwärts 
treten  ihre  Stränge  ventral wärts  mit  den  Zellen  der  Keimdrüse  in 
innigen  Gontact,  welcher  auch  mit  einem  genetischen  Zusammenhange 
beider  Gebilde  nichts  zu  thun  hat  und  im  weiteren  Verlaufe  durch 
weite  Blutgefässe  gelöst  wird,  so  dass  die  Nebenniere  um  den 
sechsten  und  siebenten  Tag  endgiltig  von  der  Genitaldrüse  getrennt 
erscheint.  Nun  ordnen  sich  auch  ihre  Zellen  in  den  Strängen  regel- 
mässig zusammen,  das  Bindegewebe  wird  durch  Neubildung  von  Epittael- 
zellen  verdrängt  und  in  die  Lücken  zwischen  den  Nebennierensträngen 
dringen  Gapillaren  ein.  Die  Nebenniere  hat  ein  Aussehen  erlangt,  das 
sich  nur  durch  den  Mangel  der  Marksubstanz  von  dem  des  ausgebil- 
deten Organes  unterscheidet.  Was  die  Entstehung  der  Marksubstanz 
anlangt,  so  fasst  Verf.  die  Markzellen  als  abgetrennte  Ganglienzellen 
des  Sympathicus  auf,  welche  insofern  einen,  dem  embryonalen  nabe- 
stehenden Zustand  zeigen,  als  ihr  Kern  nicht  den  Charakter  des  Zell- 
kernes einer  ausgebildeten  Ganglienzelle  besitzt  und  das  Protoplasoia 
keinen  Nervenfortsatz  entwickelt  hat.  Ueber  das  Detail  der  Entwicke- 
lung  der  Marksubstanz  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Betreffs  der 
Structur  der  Nebenniere  ist  folgendes  hervorzuheben :  Das  Organ  wird 
von  einer  dünnen  Kapsel  umhüllt  und  besteht  aus  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Geweben,  die  bei  den  verschiedenen  Thierclassen  eine 
verschiedene  gegenseitige  Anordnung  zeigen.  Bei  den  Vögeln  bilden 
den  Hauptbestandtheil  die  40  bis  66  fi  breiten  Epithelstränge,  die  der 
Binde  der  Säugethiernebenniere  entsprechen  und  die  Verf.  als  „Haupt- 
stränge'' bezeichnet.  Zwischen  ihnen  breiten  sich  in  regelloser  An- 
ordnung die  Nervenzellen  auS;  welche  als  „Zwischenstränge"  alle 
Lücken  des  Organes  ausfüllen  und  welche  der  Marksubstanz  der 
Säugethiernebenniere  entsprechen.  Die  Epithelzellen  enthalten  eine 
Menge  kleinster  Tröpfchen,  die  dem  Organe  die  gelbe  Farbe  verleihen 
und  eine  fettartige  Natur  besitzen,  ohne  mit  dem  normalen  Körperfett 
identisch  zu  sein.  Sie  sind  in  den  Strängen  nach  Art  eines  einschich- 
tigen Cylinderepithels  mit  ihren  Längsaxen  senkrecht  zu  der  Längs- 
aze  der  Stränge  angeordnet,  umschliessen  in  der  Begel  kein  Lumen, 
sind  auch  durch  keine  Membrana  propria  abgegrenzt,  sondern  nur 
durch  eine  Lage  feinster  Fibrillen  vom  Endothel  der  weiten,  zwischen- 
liegenden Gapillaren  getrennt;  wohl  aber  finden  sich  zwischen  ihnen 
oft  Bindegewebszellen,  deren  feinste  Ausläufer  die  Epithelzellen  um- 
schliessen. Bei  Härtung  in  Iprocentiger  Ghromsäure  treten  in  den 
Hauptsträngen  zweierlei  Zellformen  hervor,  ausserdem  lässt  aber  diese 
Methode  auch  die  Zellen  der  Zwischenstränge  deutlich  hervortreten. 
Diese  Differenzirung  gelingt  auch  durch  Kernfärbemittel,  da  sieh  das 
Protoplasma  der  Markzellen  damit  ebenfalls  intensiv  färbt.  Letztere  ent- 
halten kein  Fett  und  besitzen  jede  eine  Hülle  aus  lockerem  Bindegewebe. 
Ihre  Vertheilung  ist  eine  regellose;  an  der  Peripherie  des  Organes  bilden 
sie  eine  zwei  bis  drei  Zellen  breite  Zone.  Hier  finden  sich  auch  Ueber- 
gangsformen  zu  echten  Ganglienzellen. J.  Seh  äff  er  (Wien). 

ZH^endungen  Mttet  nuan  «m  rithUn  «n  Herrn  J*rof,  8igm,  JEüoner  (Wien,  IX»   SmvUten^ 
gaeee  19)  oder  an  Herrn  Prof»  J,  Oad  (BerUn  8W.,  Grostbeerenstrasse  67), 

~  Di»  Aiitorgn  von  „Originilmittheilungen^'  erhalt» n  SO  SepTatabdHIck»  pratii. 

Verantwortlicher  Rcdactenr :  Prof.  Sigm.Kxoer.  —  K.  a.  k.  Hofbuchdnickerel  Oarl  Fromme  in  Wien. 
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Originalmittheilung. 

Zur  Topographie  der  die  Pupille  verengernden  Fasern 
des  Trigeminus  innerhalb  der  Centralorgane. 

VoD  C.  Eckhard  in  Gieseen. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  12.  Mai  1892.) 

Dass  beim  EaniDchen  der  Trigeminus  centrifugale  Fasern  fuhrt, 
deren  Beizung  die  Pupille  verengert,  wird  wohl  nicht  mehr  ernstlich 
zu  bestreiten  sein."^)  Von  den  Fragen,  die  bezüglich  dieses  Punktes 
noch  des  Weiteren  zu  bereinigen  sind,  habe  ich  die  nach  der  Lagerung 
der  betreffenden  Fasern  innerhalb  der  Centralorgane  etwas  verfolgt. 
Was  bisher  darüber  ange^ebeo  worden  ist,  beschränkt  sich  auf  folgendes: 
Eine  alte  Angabe  von  K.  Hall**)  besagt,   dass  man  mittelst  Durch- 

*)  Die  bezüglichen  Tbatsachen  finden  sich  p.  13B  ff.  des  XII.  Bandes  meiner 
Beiträge  zusammengestellt. 
**)  1.  c.  p.  135. 
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schneiduDgen  des  verlängerten  Markes  am  lebenden  EanincbeD  Ver- 
engerungen der  Pupille  erzeugen  könne.  Da  aber  bei  der  AusflQbrung  der 
Versuche  keine  Lähnoung  des  Oculomotorius  vorausgeschickt  worden 
ist,  so  kann  darai^  gedacht  werden,  dass  es  sich  dabei  um  einen  Beflex 
auf  diesen  Nerven  handle.'  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  gleich- 
lautenden Angabe  von  Seck.'*')  Gruenhagen"*^)  sah  nach  Lähmung 
des  Oculomotorius  durch  Atropin  und  Durchschneidung  des  Sym- 
pathicus  bei  elektrischer  Beizung  des  verlängerten  Markes  gleichfalls 
die  fragliche  Verengerung.  Der  Versuch  ist  zwar  den  oben  angemerkten 
Hedenken  nicht  ausgesetzt,  aber  man  kann  denselben  reiner  wQnschen^ 
weil  die  elektrische  Beizung  nur  in  der  Art  ausgeführt  worden  ist, 
dass  die  Elektroden  von  aussen  so  eingeführt  worden  sind,  dass  sie 
das  verlängerte  Mark  treffen  mussten,  wobei  aber  nicht  absolut  aus- 
geschlossen ist,  dass  Zweigströme  bis  zum  makroskopischen  Ursprung 
des  Trigeminus  vorgedrungen  seien. 

Meine  Versuche  sind  säramtlich  an  klar  blossgelegten  Central- 
theilen  ausgeführt  worden;  selbstverständlich  so,  dass  vorher  durch 
Atropin  die  Pupillen  ad  maximum  erweitert  und  die  Sympathici  hoch 
oben  am  Halse  durchschnitten  worden  waren.  Das  letztere  geschah, 
um  die  Besorgniss  auszuscbliessen,  es  möchten  die  in  den  centralen 
Theilen  verlaufenden,  gereizten  sympathischen  Fasern  die  durch  Tri- 
geminusreizung  zu  gewärtigenden  Pupillenverengerungen  verdecken; 
das  erstere,  um  Beflexe  auf  den  Oculomotorius  zu  vermeiden.  Die 
Thiere  wurden  curarisirt. 

Die  Beizungen  bestanden  in  Durchschneidungen,  elektrischen 
Erregungen  und  in  solchen  mit  dem  Thermocauter.  Obschon  ich  mit 
allen  drei  Arten  der  Beizung  tibereinstimmende  Besultate  erhalten 
habe,  ziehe  ich  doch  die  letztere  Beizungsart  den  anderen  vor.  Die 
Durchschneiduug  schob  ich  beiseite,  theils  weil  die  nicht  selten  ein- 
tretende Blutung  den  Versuch  unsauber  macht,  theils,  weil,  wenn  ein 
erster  Schnitt  nicht  die  wirksamen  Orte  trifft,  ein  zweiter  wegen  der 
meist  jenem  folgenden  Blutung  unsicher  wird,  theils  endlich,  weil, 
namentlich  wenn  der  Schnitt  sehr  rasch  ausgeführt  wird,  die  Beizung 
nicht  Dauer  genug  besitzt,  um  ein  präcises  Besultat  zu  geben. 
Die  elektrische  Beizung  behagte  mir  nicht,  weil,  um  die  wirksamen 
Orte  zu  treffen,  man  meist  die  Elektroden  in  das  Mark  einstechen 
muss,  wodurch  oft  unliebsame  Blutungen  entstehen.  Diese  werden 
besonders  unangenehm,  wenn  man  mehrfach  herumtatonniren  muss, 
bevor  man  einen  befriedigenden  Erfolg  bekommt.  Für  die  thermo- 
caustische  Reizung  habe  ich  mir  einen  besonderen  kleinen  Flachbrenner 
mit  abgerundetem  Ende  anfertigen  lassen,  der  auf  die  Kante  gebogen 
ist.  Das  umgebogene  Stück  ist  10  Millimeter  lang,  2  Millimeter  dick, 
die  gegenüberstehenden  Kanten  3  Millimeter  voneinander  entfernt. 
Je  nach  Bedürfniss  brennt  man  mit  den  Flächen,  den  Kanten  oder 
dem  Ende.  Dabei  schliessen  sich  die  Gefasse  des  Markes  meistens 
gut;  man  mu<^s  sieh  nur  hüten,  die  venösen  Sinus  an  den  inneren 
Wänden  der  Knochen  zu  öffnen.    Vor  Anstellung  der  Versuche  habe 

*)  l.  c.  Band  XI.  p.  12. 
**)  Henle's  d:  Pfeufer's  Zeitschrift  f  i*at.  Med.  3.  R,  Band  XIX,  p.  283. 
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ich  mir  an  einem  gut  in  Weingeist  gehärteten  Gehirn  eine  An- 
schauung davon  verschafit,  wie  im  Allgemeinen  vom  makroskopischen 
Ursprung  des  Trigeminus  aus  in  der  Richtung  nach  dem  verlängerten 
Mark  und  SOckenmark  hin  die  Trigeminuselemente  gelagert  sind. 
Wer  die  Versuche  wiederholen  will,  versäume  es  nicht,  dies  zu  thun. 
Ich  meine  damit  nicht  etwa  eine  mikroskopische  Untersuchung;  denn 
den  Feinheiten  dieser  kann  man  zur  Zeit  nicht  befriedigend  mit  dem 
Experiment  folgen,  sondern  nur  die  gröbere  Anschauung,  die  sich 
mit  blossem  Auge  über  den  besagten  Punkt  gewinnen  iässt.  Es 
empfiehlt  sich,  das  Anbrennen  nicht  zu  stürmisch  vorzunehmen,  und 
dabei  fortwährend  die  Pupille  beobachten  zu  lassen. 

Ich  habe  die  folgenden  Ergebnisse  zu  verzeichnen: 

1.  Brennt  man  am  offenen  Theile  des  verlängerten  Markes  die 
eine  Seitenhälfte  desselben,  am  zweckmässigsten  von  aussen  nach 
innen,  durch,  so  erhält  man  ausnahmslos,  in  welcher  Höhe  auch  die 
reizende  Trennung  vorgenommen  werden  mag,  eine  ausserordentliche 
Verengerung  der  Pupille  mit  allen  den  Eigenschafben,  die  seit  Budge 
darüber  bekannt  geworden  sind.  Eine  vollständige  Abtrennung  der 
ganzen  Hälfte  ist  dazu  nicht  nöthig;  es  kommt  dabei  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem,  was  man  grob  anatomisch  über  den  Verlauf  des 
Trigeminus  in  dieser  Gegend  sieht,  vorzugsweise  auf  die  seitlichen, 
'doch  nicht  unmittelbar  zu  Tage  liegenden  Partieen  an.  Da  in  der 
grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  rechts  auf  der  Oberfläche  des  verlängerten 
Markes  ein  stärkeres  Gefäss  verläuft,  so  empfiehlt  es  sich,  die  linke 
Seite  zum  Versuch  zu  wählen. 

An  dem  Theile  des  Markes,  welcher  im  ersten  Halswirbel  ein- 
geschlossen ist,  habe  ich  keine  Versuche  angestellt,  weil  die  Abtra- 
gung des  hinteren  Atlasbogens  in  der  Regel  nicht  ohne  stärkere 
Blutung  ausführbar  ist,  und  weil,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt, 
eine  PrQfung  an  dieser  Stelle  unnöthig  war. 

2.  Ein  gleiches  Resultat  mit  derselben  Bestimmtheit  erhält  man, 
wenn  man  in  ähnlicher  Weise  das  Bückenmark  während  seines  Ver- 
laufes im  zweiten  Halswirbel  angreife.  Zu  diesem  Zweck  legt  man 
den  hinteren  Bogen  dieses  Wirbels  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
bloss,  trägt  den  leistenförmigen  Processus  spinosus  ab  und  schneidet 
mit  Hilfe  eines  kleinen  Trepans  aus  jenem  ein  Stück  aus,  so  dass  das 
Mark  auf  einer  kleinen  Strecke  freiliegt,  die  jedoch  ausreichend  gross 
ist,-  um  eine  bequeme  und  saubere  Anwendung  des  erwähnten  kleinen 
Brenners  zu  gestatten.  Man  bemerkt  mit  Befriedigung  die  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  dabei  die  Pupillenverengerung  eintritt.  Es  ist  rätb- 
lich, mit  der  Spitze  des  Brenners  der  seitlichen  und  vorderen  Wand 
des  Spinalcanales  zur  Vermeidung  von  Blutung  fern  zu  bleiben.  Auch 
hier  sind  es  die  seitlichen  Theile  des  Markes,  welche  die  wirksamen 
Elemente  einschliessen. 

8.  Führt  man  auf  ähnliehe  Weise  den  gleichen  Versuch  am 
Bückenmark  während  seines  Verlaufes  im  vierten  oder  fünften  Wirbel 
aus,  so  erhält  man  mit  gleicher  Sicherheit  stets  ein  negatives  Resultat. 

4.  Dasselbe  stellt  sich  in  deu  meisten  Fällen  ein.  wenn  man  in 
ähnlicher  Weise  das  Rückenmark  während  seines  Verlaufes  im  dritten 

9* 


132  Oentralblatt  für  Phygiologie.  Nr.  5. 

Halswirbel  behandelt.  Ab  und  zu  sieht  man  dabei  wohl  eine  Ver- 
engerung der  Pupille ;  es  ist  aber  dieselbe  unbedeutend.  Es  hat  sich  für 
mich  zur  Zeit  kein  besonderes  Interesse  daran  geknüpft,  möglichst 
scharf  die  Stelle  des  Bückenmarkes  aufzusuchen,  wo  es  aufhört,  Pupillar- 
fasern  zu  ftihren.  Solche  experimentelle  Grenzbestimmungen  haben 
immer  ihr  Missliches;  auch  müsste  für  unseren  Fall  noch  eine  feinere 
Methode  aufgesucht  werden ;  die  bisher  benutzte  reicht  dazu  nicht  aus. 

5.  Nach  Schiff  und  anderen  Forschern*)  ftihrt  der  Trigeminus 
des  Hundes  und  anderer  Thiere  keine  die  Pupille  verengernde  Fasern. 
Obschon  ich  diese  Angabe  wegen  der  Bestimmtheit,  mit  der  sie  ge- 
macht worden  ist,  nie  bezweifelt  habe,  durfte  ich  es  doch  nicht  unter- 
lassen, auch  bei  diesem  Thiere  das  verlängerte  Mark  wie  beim 
Kaninchen  zu  behandeln.  Trotz  der  mich  befriedigenden  Ausf&hrung 
der  Versuche  habe  ich  keine  Analogie  mit  dem  Kaninchen  gefunden. 

Es  wird  wohl  kaum  Jemand  daran  denken,  zu  glauben,  es  könne 
sich,  trotz  der  vorausgeschickten  vollkommenen  Atropinisirung,  um 
Beflexe  auf  den  Oculomotorius  handeln;  denn  einerseits  ist  zu  oft  der 
Versuch  ausgeführt  worden,  dass  am  ausgiebig  atropinisirten  Auge  die 
Oculomotoriusreizung  erfolglos  ist,  andererseits  hätte  auch  der  Ver- 
such am  Hunde  und  die  am  Kaninchen  im  vierten  und  fQnften 
Halswirbel  denselben  Erfolg  haben  müssen,  wie  die  im  zweiten  an- 
gestellten. Wohl  aber  kann  daran  gedacht  werden,  die  angeführten 
Versuche  anders  zu  deuten,  als  es  bisher  stillschweigend  angenommen 
wurde.  Man  könnte  sich  nämlich  vorstellen,  die  beschriebenen  Ver- 
engerungen kämen  durch  Beflexe  auf  Pupillarfasern  des  Trigeminus 
zu  Stande,  die  an  einem  ganz  anderen  Orte  als  dem  gereizten  des 
Gehirns  ihren  Ursprung  nähmen,  es  sich  also  nicht  um  directe  Erre- 
gungen centrifugaler  Bahnen  handle.  Daran  kann  ich  nicht  glauben. 
Einerseits  ist  es  mir  nicht  gelungen,  an  Thiereu  mit  ad  maximum 
erweiterten  Pupillen  und  durchschnittenen  Sympathicis  durch  starke 
elektrische  Erregungen  des  Supraorbitalis  und  des  Auricularis  major 
Pupillenverengerung  hervorzurufen.  Ausserdem  spricht  der  Umstand, 
dass  die  Erregungen  des  Markes  bis  zum  zweiten  Halswirbel  hin  stets 
ein  positives,  die  im  vierten  und  fQnften  plötzlich  ein  negatives 
Besultat  ergeben. 

Ich  sehe  es  also  durch  meine  Versuche  als  erwiesen  an,  dass 
beim  Kaninchen  das  verlängerte  Mark  vom  makrosko- 
pischen Ursprünge  des  Trigeminus  an  rückwärts  in  den 
Seitentheilen  seiner  ganzen  Länge  und  in  gleicher  Weise 
das  Bückenmark  bis  zum  zweiten  Halswirbel  hin  centri- 
fugale,  die  Pupille  verengernde  Trigeminusfasern  in  sich 
^chliesst,  dass  es  dagegen  im  dritten  Halswirbel  gänzlich 
oder  zum  grössten  Theile,  weiter  abwärts  aber  vollkommen 
frei  von  diesen  Elementen  ist. 

Für  den  Hund  gilt  diese  Lehre  nicht  und  ebenso  wahrscheinlich 
nicht  für  diejenigen  Thiere,  von  denen  bisher  angegeben  worden  ist, 
dass  ihr  Trigeminus  die  fraglichen  Pupillarfasern  nicht  führt. 


')  Meine  Beiträge,  Band  XII,  p.  138. 
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Für  den  Menschen  empfiehlt  es  sich  zur  Zeit,  weitere  Erfah- 
rungen abzuwarten,  oder  besser,  solche  zu  erstreben.  Es  ist  f&r  diesen 
durch  Experimenten  gleichwerthige  Erfahrungen  keineswegs  sicher- 
gestellt, dass  die  bis  zur  Höhe  des  Ursprunges  des  zweiten  Gervicd- 
nerven  verfolgbaie  Bacine  bulbaire  ausschliesslich  sensitiven  Functionen 
diene,  und  die  Schwächen  der  bisher  gemachten  Versuche  zur  Erklä- 
rung der  spinalen  Myose  können  es  wohl  der  Mühe  werth  erscheinen 
lassen,  dem  berührten  Punkte  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


Allgemeine  Physiologie. 

£•  DrscllSOl«  Beiträge  zur  Kenntnisa  des  Stoffwechsels  (Du  Bois- 
Beymond's  Archiv  1891,  Nr.  3/4,  S.  236). 

I.  John  J.  Abel  und  E.  Drechsel.  üeber  ein  neues  Vor* 
kommen  von  Garbaminsäure. 

Es  werden  eine  fieihe  von  Versuchen,  die  hier  nicht  näher 
mitgetheilt  werden  können,  ausgefQhrt,  aus  denen  „mit  völliger  Sicher- 
heit hervorgeht,  dass  im  normalen  Pferdeharn  ein  Ealksalz  enthalten 
ist,  welches  beim  Erwärmen  seiner  wässerigen  Lösung  unter  Ab- 
scheidung von  kohlensaurem  Ealk  und  Entwickelung  von  Ammoniak 
zersetzt  wird  und  welches  hiernach  als  carbaminsaurer  Ealk  anzu- 
sprechen ist." 

n.  E.  Drechsel.  Ueber  das  Vorkommen  vonOystin  und  Xan- 
thin  in  der  Pferdeleber. 

D.  beschreibt  die  Darstellung  des  vielleicht  nicht  ganz  reinen 
Xanthinkörpers,  sowie  die  des  Gystins,  welches  durch  seine  Krystall- 
form,  seinen  Schwefelgehalt  und  seine  specifische  Drehung  identi- 
fieirt  wurde.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Sydney  Ringer.  The  influence  of  calcium  Chlorid  on  egg  albumen 
and  some  of  its  derivatives  (The  journ.  of  physiol.  XII,  4,  p.  378). 

Der  Verf.  hat  das  Verhalten  stark  verdünnten  Eieralbumins 
untersucht;  es  wurden  25  Gubikcentimeter  Eiereiweiss  zu  200  Gubik- 
centimeter  mit  destillirtem  Wasser  verdüont.  So  stark  verdünnte 
Eiereiweisslösung  gerinnt  bekanntlich  beim  Eochen  nicht,  sie  wird 
bloss  etwas  milchig.  Es  wurde  zunächst  der  Einfluss  der  Ghloride  ver- 
schiedener Erdalkalien  auf  die  Gewinnung  solcher  Lösungen  unter- 
sucht. Wenn  Ghlorcalcium  in  genügender  Menge  solchen  Lösungen 
zugesetzt  wird,  so  tritt  beim  Erhitzen  derselben  Gerinnung  ein, 
wobei  die  Schnelligkeit  der  Temperatursteigerung  von  Einfluss  ist, 
wie  Haycraft  angibt.  Bei  jedem  Versuche  wurden  fünf  Probe- 
röhrchen verwendet  und  in  dieselben  der  Reihe  nach  1,  2,  3,  4, 
6  Tropfen  einer  lOprocentigen  Ghlorcalciumlösung  und  dann  je 
10  Gubikcentimeter  der  zu  untersuchenden  Lösung  gebracht.  Wenn 
er  bei  einem  solchen  Versuche  die  Temperatur  rasch,  in  15  Minuten 
von  12  auf  97^  G.  steigerte,  so  wurden  alle  Proben  bei  62^  G. 
trüb,  zwischen  77  und  87^  G.  wurden  sie  flockig  (particulate),  die 
an  Ghlorcalcium    reicheren  früher   als    die  anderen,   zwischen  84  bis 
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85^  G.  geranDen  8i6,  nur  die  einen  Tropfen  Ghlorcalciumlösung  ent- 
b altende  Probe  gerann  erst  bei  96^  G.  Wird  die  Temperatur  nur 
langsam  gesteigert,  in  einer  Stunde  von  15  auf  97^  G^  dann 
werden  ebenfalls  alle  Proben  bei  60^  G.  trübe,  jedoch  werden  alle 
fast  gleichzeitig  flockig  zwischen  65^  und  67^  G.  und  bei  80^  C. 
gerinnen  sie.  Wenn  2procentige  Ghlorcalciumlösung  verwendet  wurde, 
so  trübten  sich  bei  allen  Versuchen  die  Proben  zwischen  58  und  60^  C. 
sie  wurden  aber  auch  bei  langsamer  Steigerung  der  Temperatur  zu 
verschiedenen  Zeiten  flockig,  und  zwar  zwischen  67  und  94^  G.,  die 
kalkreicheren  früher  als  die  kalkärmeren.  Bevor  kleinste  Theilchen 
sichtbar  werden,  wird  die  Lösung  etwas  gallertig;  dieses  erseheint 
bei  der  Probe  mit  2  Tropfen  2procentiger  Ghlorcalciumlösung  am 
ausgesprochensten.  Als  noch  sehr  wenig  Partikelchen  sichtbar  waren, 
wurde  die  Flüssigkeit  gallertig,  auf  Fliesspapier  gegossen  verhielt  sie 
sich  wie  Kleister;  beim  Filtriren  blieb  alles  Eiweiss  auf  dem  Filter 
und  das  Filtrat  enthielt  nur  Spuren  einer  Proteinsubstanz.  Wurde  die 
gallertige  Masse  in  10  Gubikcentimeter  destillirtes  Wasser  gebracht 
und  geschüttelt,  so  wurde  die  Flüssigkeit  milchig;  wenn  zur  Hälfte 
der  Flüssigkeit  2  Tropfen  einer  2procentigen  Ghlorcalciumlösung  ge^ 
geben  und  beide  Hälften  rasch  im  Wasserbad  erhitzt  wurden,  so  ge- 
rann nur  die  kalkreichere  Hälfte  bei  90<^  G.,  während  die  andere 
unverändert  blieb.  Es  befördert  somit  die  Ghlorcalciumlösung  die 
Aggregation  der  kleinsten  Theilchen  zu  grösseren  Flocken,  die  Bildung 
und  Zusammenziehung  von  Gerinnseln.  Bariumchlorid  und  Magnesium- 
sulfat wirken  in  ähnlicher  Weise.  Hajcraft  und  Deggan  geben  an, 
dass,  je  stärker  die  Verdünnung  ist,  um  so  höher  die  Goagulations- 
temperatur  liegt,  und  schreiben  diese  Erscheinung  der  Verminderung 
des  Procentgehaltes  an  Eiweiss  zu;  die  Versuche  des  Verf. 's  zeigen 
aber,  dass  noch  ein  Factor  zu  berücksichtigen  ist  —  die  Vermin- 
derung des  Procentgehaltes  an  Ghlorcalcium.  H.  und  D.  betrachten 
die  zuerst  auftretende  Trübung  als  den  Beginn  der  Goagulation  nnd 
geben  an,  dass  die  Trübung  durch  unter  dem  Mikroskop  sichtbare 
Theilchen  bedingt  sei;  diese  Angabe  kann  der  Verf.  nicht  be- 
stätigen, mit  den  stärksten  Vergrösserungsmitteln  konnte  er  in  der 
beim  Erhitzen  eben  trüb  werdenden  Flüssigkeit  keine  Theilchen 
wahrnehmen.  Die  Beibenfolge  der  Erscheinungen  ist  nach  dem  Verf. 
folgende:  Zuerst  Trübung  der  Flüssigkeit,  dann  bei  weiterer  Erhöhung 
der  Temperatur  Auftreten  von  unter  dem  Mikroskope  sichtbaren  Theilchen, 
Gallertigwerden  der  Flüssigkeit,  Auftreten  von  dem  blossen  Auge 
sichtbaren  Theilchen,  Bildung  grösserer  Flocken  und  endlich  eines 
Gerinnsels. 

Wenn  auch  eine  so  verdünnte  Eiweisslösung  beim  Kochen  nicht 
gerinnt,  so  tritt  doch  eine  Veränderung  des  Eiweisses  ein.  Werden  die 
oben  erwähnten  Eiweisschlorcalciummischungen  bei  Zimmertemperatur 
auch  durch  mehrere  Tage  hindurch  sich  selbst  überlassen,  so  tritt  keine 
sichtbare  Veränderung  ein,  sie  werden  weder  opalescirend  noch  flockig: 
wenn  jedoch  solche  Eiweisslösungen  vor  der  Vermischung  gekocht  worden 
sind,  dann  tritt  bei  den  Proben  mit  6  und  4  Tropfen  Ghlorcalcium- 
lösung Gerinnung  ein,  nachdem  vorher  die  Flüssigkeiten  gallertig  und 
flockig  geworden   sind.    Mit   6  Tropfen    tritt  die  (ierinnung   oft  nach 
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10  Minuten  schon  bei  manchen  Lösungen  ein,  bei  anderen  nach 
mehreren  Stunden,  mit  4  Tropfen  nach  1  bis  2  Tagen.  Die  Eiweiss- 
lösnng  ist  durch  das  Kochen  in  eine  Aikaliaibuminatlösung  verwandelt 
worden:  Sie  gerinnt  nicht  beim  Erhitzen,  durch  Säuren  wird  ein 
Niederschlag  herrorgerufen,  der  im  Ueberschuss  wieder  gelöst  wird. 
Werden  die  Proben  erhitzt,  so  tritt  bei  allen  Gerinnung  ein,  und  zwar 
bei  viel  niederer  Temperatur  als  bei  der  ungekochten  Eiweisslösung; 
zwischen  33  und  84^  G.  werden  dieselben  flockig,  die  kalkreicheren 
bei  den  niedereren  Temperaturen,  zwischen  60  und  90^  G.  gerinnen 
sie.  Je  länger  die  Eiweisslösung  gekocht  worden  ist,  desto  rascher 
gerinnen  die  Proben  und  desto  fester  sind  die  Gerinnsel.  Wenn  die 
Eiweisslösung  mit  geringen  Alkalimengen  gekocht  wird,  so  coagulirt 
dieselbe  weniger  schnell,  aber  die  Gerinnsel  contrahiren  sich  sehr 
stark;  so  z.  B.,  wenn  35  Gubikcentimeter  Eiereiweiss  zu  250  Gubik- 
eentimeter  mit  destillirtem  Wasser  ergänzt  werden,  1  Gramm  doppelt- 
kohlensaures Natron  hinzugegeben  und  durch  5  Minuten  die  Mischung 
gekocht  wird.  Wenn  mehr  Alkali  hinzugefllgt  wird,  so  tritt  auch  beim 
Sieden  keine  Gerinnung  mehr  ein;  wenn  z.  6.  zu  200  Gubikcenti- 
meter 12*5  Procent  Eiereiweisslösung  0*2  Gramm  Natronhydrat  ge- 
geben und  10  Minuten  gekocht  worden  ist;  wird  jedoch  die  Lösung 
durch  verdünnte  Salzsäure  neutralisirt,  so  tritt  mit  Ghlorcalciumlösong 
bei  Steigerung  der  Temperatur  wieder  Gerinnung  ein,  die  Gerinnsel 
contrahiren  sieh  sehr  stark.  Wenn  mehr  Alkali  enthaltende  Lösungen 
(iareh  längere  Zeit  der  Einwirkung  des  Alkalis  tiberlassen  werden 
(z.  B.  eine  1  Procent  Natronhydrat  enthaltende  Lösung  durch  eine 
Viertelstunde  gekocht  oder  bei  40^  G.  durch  24  Stunden  sich  selbst 
überlassen  wird),  so  werden  auch  nach  der  Neutralisation  mit  Salz- 
saare durch  Ghlorcalcium  keine  Gerinnungen  erzeugt,  auch  wenn  die 
Temperatur  bis  98<^  G.  steigt.  Die  längere  Einwirkung  des  Alkalis 
erzeugt  somit  solche  Veränderungen  im  Alkaliaibuminat.  dass  Ghlor- 
e&Ieiumlösung  keinen  Niederschlag  hervorrufeu  kann.  Die  Gerinnsel 
des  Alkalialbuminates  haben  das  Aussehen  eines  Fibringerinnsels.  Das 
Casein  (so  bezeichnet  der  Verf.  die  durch  das  Labferraent  erzeugten 
Eiweisskörper)  hat  genau  die  Eigenschaften  eines  Alkalialbuminats. 
Werden  mit  Lösungen  von  Witte's  Pepton  ähnliche  Versuchsreihen 
ansgeftohrt  wie  mit  Eiereiweisslösung,  so  erhält  man  keine  Gerinnungen, 
auch  wenn  die  Temperatur  bis  zum  Siedepunkt  steigt;  Koch's  Pepton 
liefert  jedoch  Gerinnsel,  woraus  folgt,  dass  dieses  letztere  Präparat 
ausser  Pepton  und  Albumosen  noch  andere  Proteinsubstanzen  enthält. 
Soldner  hat  die  Angabe  Harn  mar  steu's  bestätigt,  dass  sich 
das  Milchcasein  (vom  Verf.  Gasei'nogen  genannt)  wie  eine  Säure  ver- 
halt und  mit  Kalk  sich  verbindet;  er  nimmt  dreierlei  Verbindungen 
aD,  eine  alkalische,  neutrale  und  sauere  Verbindung.  Nur  die  sauere 
Verbindung  gerinnt  in  der  Hitze,  bei  um  so  niederer  Temperatur,  je 
grosser  der  Säuregehalt  ist.  Im  Anschluss  an  dieses  zeigt  der  Verf., 
dass  durch  Essigsäure  sauer  gemachte  Milch  in  der  Hitze  gerinnt  und 
diese  Gerinnung  durch  Ghlorcalcium  begünstigt  wird.  Er  hat  20  Gubik- 
centimeter Iprocentiger  Essigsäure  zu  .200  Gubikcentimeter  Milch  ge- 
geben; auch  nach  24  Stunden  zeigte  sich  in  der  Milch  keine  Ver- 
änderung. Mit  dieser  Milch  führte  er  dieselben  Versuchsreihen  durch 
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wie  mit  der  EiereiweissiösuDg;  zwischen  65  und  84^  C.  gerannen  alle 
Proben,  die  kalkreieheren  bei  niederer  Temperatur,  die  ohne  Chlor- 
caiciumzusatz  bei  84^  C.  Wenn  er  die  Temperatur  bei  einer  solchen 
Versuchsreihe  bei  67^  G.  hielt,  so  gerannen  schliesslich  auch  alle  Proben, 
aber  die  kalkreicheren  früher,  die  Probe  ohne  Ghlorcalciumzusatz 
wurde  bloss  flockig.  Für  diese  Gerinnung  der  angesäuerten  Milch  in  der 
Hitze  ist  Kalk  unumgänglich  nothwendig;  der  Verf.  hatte  durch  Essig- 
säure das  Gasei'nogen  (Gasein)  ausgefällt,  abfiltrirt  und  gewaschen ;  ein 
Theil  wurde  mit  kohlensaurem  Kalk  im  Mörser  verrieben  und  destil- 
lirtes  Wasser  hinzugegeben,  ein  anderer  Theil  mit  Oöprocentiger 
Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  gemischt;  beide  Lösungen 
wurden  nach  19  Stunden  abgehebert  und  abfiltrirt,  hierauf  wurde  so 
viel  verdünnte  Essigsäure  hinzugegeben,  dass  saure  Beaction  herrscht^ 
aber  kein  Niederschlag  entstand.  Beim  Erhitzen  der  kalkhaltigen 
Lösung  trat  Gerinnung  ein,  der  natronhältigen  aber  nicht.  Das 
Gase'inogen  (Gasei'n)  der  Milch  hat  mehrere  Eigenschaften  des  Alkali- 
albuminates;  das  letztere  unterscheidet  sich  aber  vom  Gasei'nogen.  Der 
Verf.  hat  die  Lösung  des  Alkalialbuminates  so  stark  angesäuert,  dass 
mit  dem  Mikroskope  kleine  Theilchen  gesehen  werden  konnten  und 
eiweissfreie  Flüssigkeit  bei  der  Filtration  der  Lösung  abfloss,  aber 
selbst  durch  Kochen  konnte  dieselbe  nicht  zum  Gerinnen  gebracht 
werden,  auch  wenn  vorher  Natriumphosphat  zugesetzt  worden  war. 
Leim  gab  auf  keine  Weise  mit  Gblorcalcium  einen  Niederschlag. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Freudberg,  lieber  den  Einfluss  von  Säuren  und  AOcalien  auf  die 
Älkalescenz  des  menschlichen  Blutes  und  auf  die  Beaction  des  Harns 
(Aus  der  med.  Klinik  in  Bern.  Virchow's  Arch.  (12),  V,  3,  S.  566). 

Die  Methode,  mit  welcher  der  Verf.  den  Einfluss  tagelang  fort- 
gesetzter innerlicher  Darreichung  von  Salzsäure,  Milchsäure,  Weinsäure 
und  von  Natrium  bicarbonicum  auf  die  Reaction  des  Blutes  prüfte,  ist 
die  von  Landois,  auf  die  zuletzt  in  diesem  Gentralblatt  HI,  Seite  386, 
Bezug  genommen  wurde.  Die  benutzten  Titrirlösungen  waren  Wein- 
säure-Glaubersalzgemische und  unterschieden  sich  voneinander  nur 
um  je  0-1  Cubikcentimeter  der  Vio'  Vioo  "°<^  Viooo  Normalweinsäure. 
Als  Indicator  wurde  Lackmuspapier  angewandt,  das  durch  oberfläch- 
liches Auftragen  einer  besonders  dargestellten  Lackmuslösung  auf  un- 
geleimtes  Druckpapier  gewonnen  war,  und  das  den  Blutfarbstoff'  nicht 
festhielt,  so  dass  er  vollständig  mit  Filtrirpapier  sich  abheben  Hess 
und  nicht  mehr  störend  auf  die  Beaction  einwirken  konnte. 

Das  Blut  wurde  im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  von  Jaksch 
aus  der  Fingerspitze  der  Versuchsperson  mittelst  des  von  Francke 
angegebenen  kleinen  Schneppers  gewonnen,  davon  je  eine  Menge  von 
005  Cubikcentimeter  mit  graduirter  Pipette  abgemessen  und  in  einem 
Uhrschälchen  mit  je  0*5  Cubikcentimeter  der  Titrirflüssigkeiten  ge- 
mischt. Diejenige  Probe,  die  nach  der  Mischung  bei  ihrem  Auftragen 
auf  blaues  Lackmuspapier  dieses  nicht  mehr  rothete,  war  neutral.  Ihr 
Säuregehalt  war  das  Maass  für  die  Alkalinilät  von  O'Oö  Cubikcentimeter 
des  untersuchten  Blutes.  Durch  Kechnung  Hess  sich  die  Menge  Na  HO 
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finden,  die  der  GesammtblatmeDge  des  Individuams,  ausgedrückt  durch 
V{3  des  Körpergewichtes,  entsprach. 

Die  Bestimmung  der  Acidität,  respective  Alkalescenz  des  Urins 
geschah  durch  Titrirung  mit  Normalnatronlauge,  beziehungsweise  mit 
Kormallösang  von  Oxalsäure;  auch  hier  wurde  Lackmuspapier  als  Indi- 
cator  benutzt 

Zahlreiche  Tabellen  erläutern  die  gefundeneu  Resultate. 

Terf.  fand  im  Einklang  mit  früheren  Autoren  die  Alkalescenz 
des  Blutes  in  einer  Beihe  von  Fällen  herabgesetzt;  so  bei  Chlorose^ 
bei  pemiciöser  Anämie,  bei  Nephritis  mit  Anämie. 

Eine  Einwirkung  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes  durch  Darreichung 
von  Salzsäure,  Milch-,  Weinsäure  und  von  Natrium  bicarbonicum  liess 
sich  nur  in  bescheidenem  Maasse  erzielen.  Eine  Verminderung  der  Al- 
kalescenz nach  Darreichung  von  4  bis  8  Gramm  HCl  des  Tages 
wurde  nur  in  einem  Falle  erreicht,  dagegen  war  die  Alkalescenz  um 
V5  his  V4  nach  10  bis  30  Gramm  Milchsäure,  um  V^  nach  5  bis 
10  Gramm  Weinsäure  vermindert;  sie  war  vermehrt  um  V14  nach 
Darreichung  von  5  bis  15  Gramm  Na  HGO3  als  Tagesdose. 

Augenfälliger  war  die  Beeinflussung  der  Acidität  des  Urins.  Der 
Harn  wird  durch  NaHGO,  stark  alkalisch;  wird  stärker  sauer  nach 
Verabreichung  von  Salzsäure,  als  von  Wein-  und  Milchsäure. 

Während  die  therapeutische  Yerwerthung  von  Säuren  und  Alkalien 
bei  Erkrankungen  der  Harnorgane  bereits  seit  langer  Zeit  mit  Erfolg 
ausgeübt  wurde,  lässt  sich  vorläufig  die  Frage,  ob  durch  Darreichung 
von  Säuren,  respective  Alkalien  unter  pathologischen  Verhältnissen 
eine  Beeinflussung  der  Beaction  des  Blutes  zu  therapeutischen  Zwecken 
erzielt  werden  könne,    noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  bejahen. 

Mayer  (Winterburg). 

A.  B.  MacaUum.  Contributions  to  the  morphohgy  and  physiology 
of  the  cell  (Transaction  of  the  Ganadian  Institute,  L,  2.  Als  Sepa- 
ratabdruek  unter  dem  Titel:  Publications  from  the  Biological  Labora- 
tory  of  the  University  of  Toronto,  Nr.  I). 

In  den  Epithelzellen  des  Darmcanales  und  den  Drüsenzellen  des 
Pankreas  finden  sich  bei  den  Amphibien  mannigfache  Einschlüsse.  Der 
Verf.  theilt  dieselben  ein  in: 

1.  Parasiten. 

•    2.   Beste   von   zertrümmerten  Zellen   und   Keimen,    welche    die 
beDachbarten  gesunden  Zellen  in  sich  aufgenommen  haben. 

3.  Material,  welches  von  den  Epitbelzellen  aus  der  Nahrung 
aufgenommen  wurde. 

4.  Aus  dem  Zellkerne  ausgewanderte  oder  ausgestossene  Pias- 
mosomen. 

Es  werden  sporenerzeugende  Parasiten  in  den  Epithelien  des 
Darmes  von  Diemyctylus  viridescens  beschrieben,  ferner  ähnliche 
Einschlösse  in  den  Zellen  des  Darmes  von  Necturus  lateralis.  Ein 
weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Studium  der  von  Nuss- 
baum  entdeckten  sogenannten  „Nebenkerne''  in  den  Pankreaszellen. 
Der  Verf.   nimmt   in  der  Deutung  dieser  viel  discutirten  Gebilde  eine 
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vermittelDde  Stellung  ein,  indem  er  einen  Theil  derselben  als  Para- 
siten im  Sinne  von  Steinhaus  erklärt,  andere  Formen  aber  in  Be- 
ziehung zur  Secretion  bringt.  Es  wird  aus  dem  Ghromatin  des  Zell- 
kernes eine  Substanz  abgeschieden^  die  man  „Prozymogen''  nennen 
kann,  und  welche  häufig,  zu  kleinen  Gebilden  zusammengeballt,  in  das 
Zellprotoplasma  übergeht  und  mit  Bestandtheilen  des  letzteren  das 
Zymogeu  bildet.  Der  Hest  der  Einschlüsse  in  den  Pankreaszellen  sind 
verschlackte  Trümmer  benachbarter  Zellen.  Es  darf  nicht  überraschen, 
dass  diesen  Zellen  somit  amöboide  Eigenschaften  zugeschrieben  werden 
müssen,  da  ja  die  frischen  Leberzellen  auch  derartige  Bewegungen  zeigen. 
Die  Untersuchungen  erfolgten  an  in  Sublimat,  Flemming'scher 
oder  Babl'scher  Flüssigkeit  gehärteten  Objecten.  Färbung  mit  Saflfra- 
nin,  Eosin^  Hämatoxylin.  Sternberg  (Wien). 

S.  May6r.  Beiträge  zur  Histologie  und  Physiologie  des  Epithels.  (Lotos 
1852,  N.  F.  XII,  Sonderabdruck). 

Ausgehend  davon,  dass  die  Epithelien  (im  weiteren  Sinne)  für 
relativ  einfache  Gebilde  gehalten  werden,  geht  der  Verf.  näher  auf 
ihre  Eigenschaften  ein.  Er  wendet  vielseitige  Methoden  an,  unter 
anderen  auch  eine  neuere,  nämlich  die  Einwirkung  von  Essigsäure- 
dämpfen auf  dünne  Gewebe,  z.  B.  Nickhaut  von  Amphibien  nach  Be- 
feuchtung der  Objecto  mit  ^l^^ioQQiiWgQm  Kochsalz.  Nach  Einwirkung 
innerhalb  einer  Minute  wird  der  gewünschte  Zweck  erreicht  und  es 
tritt  namentlich  eine  sehr  förderliche  Lockerung  zwischen  Epithel  und 
Corium  ein. 

In  der  Nickhaut,  in  der  Nähe  des  Bindegewebes,  sind  Eernmitosen 
häufig,  in  einem  Gesichtsfeld  bis  gegen  15,  trotzdem  die  Thiere 
völlig  ausgewachsen  sind.  Zwar  findet  auch  an  der  Epitheloberfiäche 
steter  Zellverlust  statt  und  muss  durch  Kerntheilung  wieder  ersetzt 
werden.  Die  in  der  Tiefe  des  Epithels  vorhandenen  Mitosen  sind  je- 
doch zum  Theil  anders  aufzufassen.  Darauf  deutet  die  Sichtung  der 
Theilungsaxen  hin,  die  nicht  alle  zum  Vorrücken  nach  aufwärts  hin- 
treiben. Der  Verf.  schliesst  nun,  dass  im  Epithel  selbst  fortwährend 
Zellen  zugrunde  gehen.  In  der  Tiefe  des  Epithels  liegen  nämlich 
die  sogenannten  Sternzellen,  deren  Zellleib  meist  homogen  wird  unter 
Schwund  des  Kernes.  Diese  Zellen  sind  nun,  wie  Verf.  es  ausspricht, 
umgewandelte,  gewöhnliche  Epitbelzellen,  wie  Uebergangsformen  be- 
weisen, und  nicht,  wie  Langerhans  einst  gewollt  hatte,  Endorgane 
des  intraepithelialen  Nervensystemes.  Ebenso  wenig  sind  es  „Wander- 
zellen", da  sie  kaum  eine  amöboide  Beweglichkeit  besitzen.  Auch 
Pigment  sieht  man  in  den  sternförmigen  Zellen  auftreten.  Ihre  eigent- 
liche Bedeutung  aber  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  sie  beim  Zu- 
grundegehen in  die  der  Ernährung  des  Epithels  dienende  Flüssigkeit 
aufgenommen  werden,  so  dass  sie  also  gewissermaassen  secretorisch 
thätig  sind.  Dieser  Process  ist  ein  ganz  normaler  und  findet  auch  im 
Hungerszustande  statt.  Frenzel  (Berlin). 

Jarisch.     Ueber   die  Bildung    des   Pigmentes   in    den  Oberhaiitzellen 
(Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  1892,  S.  223  bis  234). 

Verf.  beobachtete  in  den  Oberhautzellen  des  Schwanzes  von 
Tritonlarven    nach   Fixirung  in   Platinchlorid,    Färbung   mit   Safranin 
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und  Differenz] rung  mit  salzsaurem  Alkohol  verschiedene  Einschlüsse 
im  Zellprotoplasma.  Zunächst  die  bekannten  tingiblen  Körper  Flem- 
m  ing's,  welche  er  als  in  den  Zellleib  eingetretene  Kernsubstanzen 
auffasst.  Neben  solchen  Zellen  beobachtete  er  auch  andere,  die  Pig- 
ment enfhielten,  und  zwar  neben  körnigem  auch  solches  in  Form 
kugeliger  Aggregate;  endlich  Zellen,  in  denen  die  braunen  oder  braun- 
schwarzen, kugelförmigen  Pigmentkörneraggregate  häufig  an  einem 
oder  dem  anderen  Segmente  das  flammende  Both  der  tingiblen  Körper 
durchscheinen  lassen.  Aus  der  [Jebereinstimmung  in  der  äusseren 
Form  zwischen  tingiblen  Körpern  und  den  Pigmentkugeln,  welche 
Verf.  im  Gegensatz  zum  körnigen  Pigmente  als  primäre  Pigmentformen 
bezeichnet,  weiters  aus  dem  räumlichen  Nebeneinander  und  den 
üebergangsformen  zwischen  beiden  Körpern  gelangt  Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sich  das  Oberhautpigment  aus  einer  Kernsubstanz,  dem 
Ghromatin  oder  einem  diesem  chemisch  oder  wenigstens  räumlich 
nahestehenden  Körper  entwickelt,  üebereinstimmende  Beobachtungen 
betreffs  des  Vorkommens  der  primären  Pigmentformen  machte  Verf. 
auch  an  der  Haut  erwachsener  Frösche  und  Salamander,  sowie  an 
der  Conjunctiva  des  Ochsen.  Damit  hält  Verf.  die  Pigmentfrage  für 
die  Oberhaut  in  der  Hauptsache  für  gelöst.  Als  Vermuthung  stellt 
Verf.  die  Ansicht  hin,  dass  das  Keratohyalin  nichts  anderes  sei  als 
das  Ghromatin  oder  ein  diesem  nahestehender  Körper,  der  aus  dem 
Kern  austritt  und  sich  unter  Umständen  als  Muttersubstanz  des  Pig- 
mentes erweist.  J.  Schaffer  (Wien). 

J.  IiOOb.   Unterstichungen  zur  physiologischen  Morphologie  der  Thiere, 
II,   Organbildung  und  Wachsthum  (Würzburg  1892). 

Der  Verf.  bezweckt  mit  der  vorliegenden  Abhandlung,  einige 
physiologische  Bedingungen  des  Wachsthums  und  der  Organbildung 
bei  Thieren  festzustellen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bereits  für  die 
Pflanzen  von  verschiedenen  Seiten  geschehen  ist. 

1.  Wird  eine  wachsende  Antennularia  antennina,  deren  Langs- 
ame vertical  stand,  in  eine  von  der  Verticalen  abweichende  Lage 
gebracht,  so  krümmt  sich  der  Stamm  alsbald  vertical  aufwärts,  die 
Wurzel  aber  vertical  abwärts.  Es  verhalten  sich  also  die  beiden 
genannten  Organe  dieses  Thieres  genau  so,  wie  die  entsprechenden 
einer  höheren  Pflanze.  Mit  anderen  Worten:  Der  Stamm  der  Anten- 
nularia ist  positiv,  die  Wurzel  derselben  negativ  geotropisch. 

2.  Ein  aus  dem  Stamme  der  Antennularia  geschnittenes  Stück 
regeuerirt  sich  vollständig  wieder  —  gleicbgiltig,  ob  es  normal,  d.  h. 
mit  seiner  morphologischen  Spitze  nach  oben  oder  umgekehrt  auf- 
gehängt wird.  Stets  wächst  die  jeweih'ge  Spitze  zu  einem  Stamm, 
die  Basis  hingegen  zu  einer  Wurzel  aus.  Bei  schräger  oder  horizon- 
taler Aufstellung  entstehen  nur  an  der  zenithwärts  gerichteten  Seite 
Stämme,  an  der  entgegengesetzten  Wurzeln.  Kehrt  man  einen  wach- 
senden Antennariastamm  mit  der  Spitze  nach  abwärts,  so  wachsen 
aus  dieser  Wurzeln  hervor. 

3.  Schneidet  man  der  Actinia  Cerianthus,  deren  oraler  Pol  von 
dem  aboralen  morphologisch  verschieden  ist,  ein  rechteckiß:es  Haut- 
stück heraus,   so  entstehen  nur  an  dem  oralen  Schnittrand  Tentakeln, 
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d.  h.  die  Tentakelbildung  ist  durch  die  ursprüDgliche  OrientiruDg 
des  Stückes  im  Mutterthier  bestimmt.  Sehr  gut  eignet  sich  fQr  solche 
Versuche  der  Hydroidpolyp  Tubularia  mesambryanthemum.  Ein  aus 
dem  Stamme  herausgeschnittenes  Stück  entwickelt-  an  beiden  Schnitt- 
rändern Polypen,  am  oralen  aber  stets  früher.  Diese  Erscheinungen 
versucht  L.  unter  Zuhilfenahme  der  Sächsischen  Theorie  über  Organ- 
bildung zu  erklären. 

4.  Gelegentlich  seiner  Versuche  mit  Giona  intestinalis  machte 
der  Verf.  die  Beobachtung,  dass  nach  der  Exstirpation  des  Gehirns 
die  sogenannten  Beflexe  erhalten  bleiben,  wobei  jedoch  die  Beizschwelle 
zur  Auslösung  erhöht  erscheint,  und  dass  das  Thier  sein  Gehirn  im 
Laufe  weniger  Wochen  regenerirt. 

5.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  nachgiebiges  Wachsthum  von  Pflanzen- 
organen von  einer  gewissen  Wassermenge  und  von  einer  durch  diese 
gebotenen  Turgorgrösse  abhängig  ist.  Dasselbe  trifit  auch  für  das 
Wachsthum  und  die  Begeneration  der  Tubularia  zu.  So  ist  nach  L. 
in  Seewasser  von  5*1  Procent  Salzgehalt  das  Längenwachsthum  der 
Tubularia  nahezu  Null,  bei  2*5  Procent  erreicht  dasselbe  sein  Optimum, 
um  bei  weiterer  Abnahme  des  Salzgehaltes  bei  1*3  Procent  wieder 
auf  Null  zu  sinken. 

Abgesehen  von  einer  genügenden  Wasserzufuhr  ist  für  die  Bege- 
neration der  Tubularia  die  Anwesenheit  von  Sauerstoff,  Kalium  und 
Magnesium  nothwendig.  Das  üauptresultat  der  Arbeit  erblickt  der 
lief,  in  dem  Nachweis,  dass  auch  bezüglich  der  physiologischen 
Bedingungen  des  Wachsthums  und  der  Organbildung  zwischen  Thier 
und  Pflanze  auffallende  Analogien  vorkommen. 

Molisch  (Graz). 

M.  W.  Beyorinck.  La  hiohgie  dune  bacterie  pigmentaire  (Archives 
neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles  XXV,  3/4,  p.  227). 

Verf.  beschreibt  eine  neue,  als  „Bacillus  cyaneo-fuscus'* 
bezeichnete  Bacterienart,  welche  die  Eigenschaft  hat,  Gelatine  unter 
Entwickelung  eines  Geruches  nach  Schwefelammonium  schwarz,  Käse 
aber  (namentlich  Edamer  Käse)  blau  zu  färben.  Der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort des  Bacillus  scheinen  Boden  und  Wasser  zu  sein.  Die 
ersten  Versuche  der  Beincultivirung  misslangen,  da  der  Bacillus  in 
concentrirteren  Nährmedien  und  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  sehr 
leicht  degenerirt  und  seine  Vegetationsfahigkeit  verliert. 

B.  cyaneo-fuscus  gedeiht  vortrefi"lich  und  verflüssigt  rasch  die 
Gelatine  bei  einer  Temperatur  von  6^  C;  und  zwar  wächst  er  am 
besten  in  blosser  Gelatine,  ohne  weitere  Nährstofie.  Die  Bacterien  in 
der  verflüssigten  Gelatine  bilden  eine  braunschwärzliche  Masse  und 
der  Farbstoff  diffundirt  auch  zum  Tbeil  in  die  umgebende  Gelatine. 
Mikroskopisch  finden  sich  in  den  Golonien:  lebende  ungefärbte,  meist 
bewegliche  Stäbchen,  todte,  intensiv  braun  gefärbte  Bacterien,  Sphä- 
riten  von  Calciumcarbonat  und  Pigmentkörner. 

Der  näheren  Beschreibung  des  Pigmentes  des  Bacillus  schickt; 
Verf  eine  Eintheilung  der  pigmentbildenden  Bacterien  voran,  die 
beachtenswerth  erscheint.  Bei  der  ersten  Gruppe,  ,,chromophore'' 
Bacterien,    bildet  der  Farbstoff  einen   integrirenden  Bestandtheil  der 
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EörpersubstaDZ,  etwa  wie  das  Chlorophyll  bei  den  höheren  Pflanzen 
oder  das  Hämoglobin  der  Thiere  (z.  B.  die  von  Engel  mann  u.  A. 
beschriebenen  Purpurbacterien).  Die  Beschafifenheit  des  Nährsubstrates 
hat  hier  auf  die  Bildung  des  Farbstoffes  keinen  entscheidenden  Ein- 
flass.  Bei  den  „chromoparen"  Bacterien  bleibt  der  Bacterienkörper 
anfangs  farblos;  der  Farbstoff  ist  hier  nur  ein  Excretionsproduct 
(B.  prodigiosns,  cyaneo-fuscus,  cyanogenus  u.  s.  w.).  Endlich  bei  den 
^parachromophoren''  Bacterien  ist  der  Farbstoff  ebenfalls  ein 
Excretionsproduct,  haftet  aber  am  Bacterienkörper  und  vermag  nicht 
zu  diffundiren  (B.  janthinus,  vioiaceus). 

Beim  B.  cyaneo-fuscus  ist  der  Farbstoff  ein  Excretionsproduct, 
anfangs  aber  nicht  braun,  sondern  grün  und  wasserlöslich,  dem  sich 
Dachher  Ultramarinblau  beimengt.  Letzterer  Farbstoff  zeigt  sich  in 
Form  schöner  blauer  Sphäriten.  Die  Braun-  und  Schwarzf&rbung  ist 
das  Resultat  einer  langsamen  Oxydation  der  gebildeten  Farbstoffe. 
Die  blancn  Sphäriten  erhält  man  am  besten  in  einer  sterilisirten 
1-  bis  Sprocentigen  Peptonlösung  durch  Aussaat  des  Bacillus  bei  einer 
Temperatur  von  weniger  als  10^  C.  In  vier  bis  fQnf  Tagen  wird  die 
Lösung  grDn  und  dann  beginnt  nn  der  Oberfläche,  unter  dem  Einfluss 
des  Sauerstoffes  die  Bildung  der  Sphäriten.  Letztere  sind  in  Schwefel- 
säure mit  blauer  Farbe  löslich.  Da  durch  energische  Beductionsmittel, 
besonders  das  von  Schützenberger  entdeckte  Natriumhydrosulfit, 
NaHSO.2,  ^i^  Sphäriten  entfllrbt  werden,  wobei  ein  ungefärbtes  Skelett 
zurückbleibt,  während  der  gelöste  Farbstoff  bei  Luftzutritt  wieder 
erscheint,  so  hält  Verf.  die  Sphäriten  fQr  Sphärokrystalle  eines  blauen 
Farbstoffes ;  das  Skelett  wurde  dann  durch  einen  eiweisshaltigen  Körper 
dargestellt,  und  zwar  sind  es  nach  Verf  die  todten  Bacterien  selbst, 
deren  Form  durch  diesen  Vorgang  mannigfach  verändert  wird.  Der 
Farbstoff  ähnelt  chemisch  in  mancher  Beziehung  dem  Indigo,  ist 
ebenso  unlöslich  in  fast  allen  Medien  und  verhält  sich  namentlich 
ganz  analog  gegen  Beductionsmittel. 

Zur  Ernährung  bedarf  der  B.  behufs  Entfaltung  aller  seiner 
Eigenschaften  ausser  den  Salzen  nur  eines  eiweissartigen  Körpers, 
entweder  Pepton  von  Gelatine,  Oasein  u.  s.  w.  Asparagin  erlaubt 
keine  Terinehrung;  wohl  aber  Asparagin  mit  Glucose,  doch  ist  die 
Bildung  des  Farbstoffes  dann  mangelhaft.  Zucker  mit  Ammonsalzen 
ernährt  nicht.  (Den  Umstand,  dass  Pepton  allein  zur  Deckung  desGesammt- 
.bedarfes,  auch  für  die  Respiration  genügt,  erklärt  Verf  für  sehr 
wichtig  und  wtlrdigt  denselben  eingehend,  berücksichtigt  aber  nicht, 
dass  Naegeli  in  seiner  Abhandlung  „Ernährung  der  niederen  Pilze 
durch  Stickstoff-  und  Kohlenstoffverbindungen"  diese  Frage  bereits 
theoretisch  gründlich  behandelt  hat.  Ref.) 

Der  B.  cyaneo-fuscus  ist  ungemein  geneigt,  durch  Temperatur- 
einflüsse zu  degeneriren  und  dabei  eine  Abschwächung  seiner  Vege- 
tationsfähigkeit,  der  Pigmentbildung  und  der  Enzymproduction  zu 
zeigen.  Temperaturen  von  17  bis  2V  C.  genügten  bereits  hierzu  und 
bewirken  hereditären  Verlust  gewisser  Eigenschaften.  Analoge  Beob- 
achtungen hat  Verf  auch  bei  gewissen  Leuchtbacterien  gemacht  und 
er  erinnert  an  den  Verlust  der  Virulenz,  der  bei  Milzbrandbacterien 
nach  Pasten r  durch  Cultivirung  bei  höherer  Temperatur  eintritt,  und 
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andere  analoge  Thatsaehen.  Als  eigentliche  Ursache  der  Abschwächung 
betrachtet  Verf.  in  allen  diesen  Fällen  eine  in  Folge  der  erhöhten 
Temperatur  gesteigerte  schädliche  Einwirkung  der  eigenen  Ausschei- 
dungsproducte  der  Bacterien. 

Ein  Wiedergewinnen  der  vollen  Vegetationsfähigkeit  lässt  sich, 
wenigstens  theilweise.  erzielen  durch  fortgesetzte  Gultivirung  bei  nie- 
derer Temperatur.  Nach  sechswöchentlichen  fortgesetzen  üebertra- 
gungen  in  VaP^^^^^^'S^  Peptonlösung  bei  Temperaturen  unter  6^  C. 
gewann  B.  cjaneo-fuscus  die  vorher  eingebüsste  Fähigkeit  des  Wachs- 
thums  auf  lOprocentige  Gelatine  und  der  Pigmentbildung  wieder  zurück. 
Verf.  macht  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam,  dass  für  fort- 
gesetzte Gultivirung  im  Laboratorium  sich  am  besten  verdünnte  Sub- 
strate empfehlen,  weil  hier  der  schädigende  Einfluss  der  gebildeten 
Zersetzungsstoffe  weniger  hervortritt.  i 

Die  letzten  Gapitel  behandeln  das  Vorkommen  des  B.  cyaneo- 
fuscus  im  klar  gewordenen  Edamer  Käse  und  die  Isolirung  aus  dem- 
selben. Buchner  (München). 

E.  Cramor.  Die  Ursache  der  Resistenz  der  Sporen  gegen  trockene 
Hitze  (Aus  dem  hygienischen  Institut  zu  Marburg.  Arch.  f.  Hygiene 
Xm.  1,  S.  71). 

Bekanntlich  ist  die  Goagulationstemperatur  des  Eiweisses  von 
dem  Wasser-  und  Salzgehalt  in  hohem  Maasse  abhängig.  Es  liegt  da- 
her nahe,  die  Verschiedenheit  der  Besistenz  zwischen  den  vegetativen 
Formen  der  Pilze  einerseits  und  deren  Sporen  andererseits  zunächst 
auf  einen  verschiedenen  Gebalt  an  Trockensubstanz  und  Asche  zurück- 
zuführen, wenn  auch  daneben  noch  anderweitige  chemische  Verschie- 
denheiten der  Eiweisskörper  nicht  ausgeschlossen  erscheinen.  Verf. 
bestimmt  daher  den  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Asche. 

I.  Bei  Bacterien,  insbesondere  bei  Micr.  prodigiosus.  Derselbe 
wurde  auf  festem  Nährboden  (Kartoffel,  Bube)  gezogen  und  dann  ab- 
geschabt. Wasser-  und  Aschegehalt  der  Gulturen  zeigten  sich  von 
den  Wachsthumsbedingungen  in  weiten  Grenzen  abhängig.  Untersucht 
wurden  der  Einfluss  der  Temperatur,  der  Wachsthumsdauer  ULd  der 
Beschaffenheit  des  Nährbodens.  Am  meisten  organisches  Material  (bis 
zu  ein  Viertel  des  feuchten  Gewichtes)  wird  bei  kurzem  Wachsthum 
in  Bruttemperatur  gebildet.  Bei  längerem  Stehen  der  Gulturen  wird 
reichlich  Wasser  aufgenommen  und  werden  dem  Nährboden  die  an- 
organischen Salze  entzogen.  Aebnlich  sind  Gulturen  bei  Zimmertem- 
peratur Wasser-  und  aschereicher.  Gelbe  Buben  mit  dem  halben 
Trocken-  und  Aschegehalt  der  Kartoffeln  gaben  Gulturen,  bei  welchen 
die  beiden  Bestandtheile  ungefähr  in  gleichem  Verhältniss  vermin- 
dert waren. 

IL  Die  Mycelien  der  Schimmelpilze,  hauptsächlich  von 
Stolonifer  und  Penicillium,  wurden  theils  in  flüssigen  Nährmedien, 
theils  auf  Brotbrei  und  Gelatine  gezüchtet.  In  Bezug  auf  die  Methoden 
der  Trennung  der  Pilzfäden  von  der  Flüssigkeit  vergleiche  man  das 
Original.  Die  untersuchten  Schimmelpilze  haben  einen  relativ  niedrigen 
Trockengehalt,  doch  können  sie  unter  Umständen  den  der  Spaltpilze 
nahezu  erreichen.   Auch   hier  zeigt  sich  starke  Abhängigkeit  von  den 
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VersucbsbediDguDgeD  und  scheint  der  höheren  Goncentration  des  Nähr- 
materials ein  höherer  Trocken*  und  Aschegehalt  des  Mycels  zu  ent- 
sprechen, indessen  wurde  der  Eintiuss  der  Versuchsbediugungen  hier 
nicht  so  genau  festgestellt. 

Für  die  Besistenz  dieser  wasserreichen  organischen  Gebilde 
gegen  Hitze  kann  zweckmässig  das  bei  der  Gerinnung  des  Eiweisses 
austretende  „Coagulationswasser"  als  Kennzeichen  dienen.  Verf. 
bat  die  Mengen  desselben  wiederholt  bestimmt  und  gefunden,  dass 
beim  Erhitzen  auf  50  bis  55^  (in  feuchter  Kammer)  bis  zu  30  Pro- 
cent des  Wassergehaltes  ausgeschieden  wird,  beim  Erhitzen  auf  100^ 
bis  50  Procent.  Unter  denselben  Bedingungen  scheidet  reines  Muskel- 
fleisch 10  und  46  Procent  seines  Wassers  ab. 

in.  Schimmelpilz sporen  wurden  durch  längeres  Züchten  auf 
Brot  leicht  in  grösserer  Menge  gewonnen.  Zur  Trockenbestimmung 
wurde  nicht  das  ganze  Material  benützt,  weil  bei  der  länger  dauernden 
Einsammlung  desselben  ausserhalb  der  feuchten  Zücbtungskammer 
rasch  Wasser  abgegeben  wurde,  sondern  nur  eine  kleinere  Menge 
möglichst  schnell  gesammelter  Sporen.  Die  Eeinheit  derselben  wurde 
durch  mikroskopische  Untersuchung  sorgfältig  geprüft.  Trockensubstanz 
und  Asche  im  Vergleich  zum  Mjcel  gehen  aus  der  nachstehenden 
procentischen  Tabelle  hervor: 

Asche  in  der  A^che  in  der 

TrockenHubstans  Trockensubstanz  feuchten  MAA»e 

Sporen     .    .    .    6113  309  184 

Mycel       .    .     .     12-36  1134  130 

Die  Sporen  besitzen  also  bei  ungefähr  gleichem  Aschegehalt 
wie  in  der  Schimmelmycelmasse  einen  etwa  filnffachen  Trockengehalt; 
sie  stellen  starke  Goncentration  der  organischen  Bestandtheile,  nament- 
lich des  Eiweisses,  dar. 

Es  ist  nun  Ton  grossem  Interesse,  dass  der  noch  verbleibende 
Wassergehalt  nicht  die  Bedeutung  eines  Lösungsmittels  besitzt,  son- 
dern der  organischen  Substanz  nur  hygroskopisch  anhaftet.  Es  zeigte 
sich  nämlich,  dass  die  getrocknete  Sporenmasse  in  der  feuchten 
Kammer  genau  so  viel  Wasser  wieder  aufnehme  als  sie  beim  Trocknen 
verloren  hatte,  dass  sie  sich  also  in  dieser  Beziehung  genau  ebenso 
verhielt  wie  andere  vergleichsweise  geprüfte  Stoffe,  z.  B.  Laminaria 
und  Hundehaar.  Ein  Unterschied  zeigte  sich  nur  insoferne,  als  getrock- 
nete Schimmelpilzsporen  in  feuchter  Luft  zweimal  so  viel  Wasser  auf- 
nehmen, wie  Hundehaar  und  viermal  so  viel  wie  Laminaria.  Schimmel 
pilzsporen  sind  also  die  hygroskopischesten,  derzeit  bekannten  Körper, 
was  Verf.,  wohl  mit  Recht,  durch  ihre  relativ  grosse  Oberfläche  zu 
erklären  sucht.  Die  Schimmelpilzsporeu  enthalten  kein  anderes  als 
hygroskopisches  Wasser.  Dasselbe  geht  in  trockener  Luft  sofort  in 
Verlust  und  die  Spore  stellt  dann  eine  Anhäufung  wasserfreien  Eiweisses 
dar,    dessen  hohe  Widerstandskraft  gegen  trockene  Hitze  bekannt  ist. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

C  Giltay  et  H.  AborSOn.  Eecherches  sur  un  mode  de  denitH- 
ncatio7i  et  sur  le  schizoniycete  qui  la  pi'odint  (Archives  neerlandaises 
des  sc.  exactes  et  naturelles  XXV,  3/4,  p.  341). 
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FraDklaDd,  welcher  zuletzt  (1888)  UntersuebaDgen  fiber  Bedue- 
tion  von  Nitraten  dureb  Mikroorganismen  angestellt  batte,  fand  die- 
selbe als  eine  sebr  allgemeine  Erscbeinung.  Von  32  aus  Luft  und 
Boden  entstammenden  Arten  war  jedocb  keine  im  Stande,  eine  weiter- 
gebende Beduetion  als  bis  zur  Bildung  von  salpetriger  Säure  zu  leisten. 
Das  vorkommende  Ammoniak  entstammte  stets  dem  Pepton  der  Näbr- 
substrate. 

Den  Verff.  gelang  es  nun,  im  Herbst  1889  und  1890  in  der 
Umgebung  von  Wageningen,  wo  sie  ibre  Untersuchungen  anstellten, 
in  Boden,  Luft  und  Wasser  sehr  verbreitet  einen  ^Bacillus  denitri- 
ficans''  nachzuweisen  und  rein  zu  cultiviren,  der  die  vollständige 
Reduction  der  Nitrate  zu  leisten  vermag.  Derselbe  zeigt  mehrere 
analoge  Eigenschaften  mit  dem  Bacterium  denitrificans  a  und  ß  von 
Gayon  und  Dupetit,  ohne  jedocb  identisch  zu  sein.  Die  Beduetion 
der  Nitrate  wurde  durch  Anwesenheit  von  Calciumcarbonat  begünstigt; 
bei  seiner  Entwickelung  überzieht  der  Bacillus  die  kleinen  Erystallo 
des  Garbonats.  (analog   dem  Nitratbildner  von  Winogradskj.  Bef.). 

Die  Art  der  Zersetzung  durch  den  B.  denitrificans  ist  eine 
eigen tbOmli che.  Während  in  einer  Nitrate  und  Asparagin  enthalten- 
den Nährlösung  das  „Bacterium  denitrif.  a'  von  Gayon  undDupetit 
stets  totale  Zerlegung  der  Nitrate,  ohne  Bildung  von  Nitriten,  mit 
Entwickelung  von  Stickstoff  und  Stickstoffmonoxyd  liefert  während 
ferner  das  „ßact.  denitrif.  ß"  der  genannten  Autoren  viel  Nitrate  un- 
zersetzt  lässt  und  stets  Nitrite  und  gasförmigen  Stickstoff  ergibt  — 
so  zersetzt  der  „Bacillus  denitrif  alles  Nitrat,  bildet  kein  Nitrit  und 
liefert  nur  gasförmigen  Stickstoff.  Da  auch  das  Asparagin  der  Nähr- 
lösung N  enthält  und  ausserdem  Ammoniak  liefert,  so  lässt  sich  ein 
quantitativer  Aufschluss  über  die  Zersetzung  nur  gewinnen  bei  Ersatz 
des  Asparagins  durch  Glukose.  Dann  ergibt  sich,  dass  am  Schlüsse  der 
Zersetzung  kein  Ammoniak  vorhanden  ist,  und  dass  die  Menge  des 
entwickelten  N  vollständig  der  zersetzten  Nitratmenge  entspricht. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  vorstehenden  Zersetzung  er- 
blicken die  Verff.  darin,  dass  der  Bac.  denitrif.  durch  dieselbe  bei 
ungenügendem  Luftzutritt  chemische  Spannkraft  gewinnt,  indem  orga- 
nische Substanz  vermittelst  der  Nitrate  verbrannt  wird,  wobei  als 
Nebenproduct  N  auftritt.  Der  Vorgang  lässt  sich  in  gewissem  Sinne 
der  Explosion  des  Schiesspulvers  in  der  Kanone  vergleichen.  Ein 
kleiner  Antheil  der  Nitrate  der  Nährlösung  wurde  natürlich  zur  Bil- 
dung von  Eörpersubstanz  verwendet. 

Die  Verff.  geben  Abbildung  des  Bac.  denitrif.  und  ebenso  der 
zu  den  quantitativen  Versuchen  benutzten,  von  Geisler  ausgeführten, 
besonders  construirten  Gährkolben. 

Buchner  (München). 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

M.  GrÜnborg.  /.  Krperlmentelle  Untersuchungen  über  die  Regene- 
ration der  Bhitköiyerchen  in  den  Lymphknoten  (Tnaug.-Dissert., 
Dorpat,  1891). 
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R.  V.  Brannschweig.  IL  Experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Verhaken  der  Thymus  hei  der  Regeneration  der  Blutkörperchen 
(Inaag.-Dissert.,  Dorpat,  1891). 

Es  handelte  sich  bei  dieseo  UntersuchuDgeQ  nur  darum,  durch 
geeigoete  Experimente  mit  nachfolgender  mikroskopischer  Untersuchung 
der  betreffenden  Organe  festzustellen,  ob  und  wie  sie  sich  an  der 
Blotbildung  betheih'gen.  Die  Regeneration  der  Blutkörperchen  wurde 
bei  den  Versuchsthieren  durch  folgende  Methoden  erzwungen:  1.  Durch 
Aderlässe;  2.  durch  chemische  Mittel,  die  die  Blutkörperchen  zer- 
stören (Cyanjod,  Toluylendiamin);  3.  durch  Exstirpation  der  Milz,  und 
endlich  4.  durch  Exstirpation  der  Milz  mit  nachfolgenden  Aderlässen. 
Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Resultate  sind  folgende: 
Ad  I.  1.  Auf  jeden  Anstoss  zur  gesteigerten  Bildung  der  Blut- 
körperchen reagiren  die  Lymphdrüsen  mit  einer  Vergrösserung  und 
zuweilen  mit  einer  Röthung. 

2.  Die  Vergrösserung  hängt  ab  von  einer  Vermehrung  der  ein- 
zelnen Elemente  in  den  Kindenknötchen  und  Marksträngen  einerseits 
und  von  einer  Erweiterung  aller  Lymphbabnen  andererseits;  die 
Röthung  entsteht  dadurch,  dass  die  erweiterten  Lymphbahnen  und  der 
periphere  Lymphsinus  mit  einer  Lymphe  erfOUt  sind,  die  sehr  reich 
an  Blut-  und  blutkörperchenhaltigen  Zellen  ist.  Damit  steht  auch  im 
Zusammenhang  die  in  der  Regel  eintretende  stärkere  Succulenz  der 
Lymphdrüsen. 

3.  Die  farblosen  Blutkörperchen  bilden  sich  in  den  Lymphdrüsen 
dnreh  Mitose  frei  in  den  Maschen  des  Reticulums  liegender  Lyraph- 
zelten  nnd  der  Endothelzellen  des  Reticulums.  Dies  geschieht  haupt- 
sächlich in  den  Keimcentren  (Flemming),  aber  auch  in  den  Mark- 
straogen.  "" 

4.  Im  Zusammenhang  mit  dem  massenhaften  Auftreten  von 
Mitosen  in  den  Lymphdrüsen  steht  auch  die  Thatsache,  dass  nach 
Aderlässen  und  Milzexstirpation  die  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen 
im  eirculirenden  Blut  relativ  gross  wird  und  dass  das  Blut  nach  dem 
Aderlass  auffallend  schnell  gerinnt. 

5.  Auffallend  ist  die  nach  Milzexstirpation  in  der  Regel  vor- 
kommende grosse  Menge  blutkörperchenhaltiger  Zellen  in  den  Lympb- 
bahnen  der  Lymphdrüsen. 

6.  Unter  gewissen  Umständen  (nach  starken  Aderlässen,  nach 
Milzexstirpation)  betheiligen  sich  die  Lymphknoten  bei  erwachsenen 
Thieren  auch  an  der  Bildung  rother  Blutkörperchen,  was  durch  Thei- 
lang  kernhaltiger  rother  Blutkörperchen  ausschliesslich  in  den  Lymph- 
dnus  geschieht;  diese  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  stammen 
wahrscheinlich  von  Endothelzellen  der  Lymphsinus  ab.  Ob  die  Thei- 
Inng  durch  Mitose  oder  „directe  Segmentirung"  (Arnold)  erfolgt, 
bleibt  unentschieden. 

Ad  n.  1.  Nach  Operationen,  die  eine  Regeneration  der  Blut- 
körperchen im  Gefolge  haben  (Aderlässe  und  Milzexstirpation)  zeigt 
die  Thymus  keine  makroskopisch  wahrnehmbare  Vergrösserung  oder 
sonstige  Veränderung. 

2.  Dem  makroskopischen  Befunde  entsprechend,  ergibt  die  mikro- 
skopische Untersuchung  keine  irgendwie  erhebliche  Zellenverraehning. 
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3.  Der  Thymus  kann  im  extrauterinen  Leben  keine  wesentliche 
Bedeutung  fQr  die  Begeneration  der  weissen  Blutkörperehen  zu- 
geschrieben werden. 

Genannte  Arbeiten  sind  auf  Anregung  und  unter  der  Leitung 
des  Prof,  Dr.  Barfurth  ausgeführt       Friedrieh  Krüger  (Dorpat). 

A.  E0I0S8OW.     Ueber    die  Structur    des  Endothels   der  Pleuroperi- 
-  tonealhöhle,    der  Blut-    und  Lymphgefässe    (Biolog.   Gentralbl.   XII, 
Nr.  3,  1892,  S.  87  bis  94). 

K.  untersuchte  mittelst  einer  noch  nicht  näher  bekannt  gemachten 
Methode,  welche  zugleich  zur  Fixirung  und  Färbung  dient,  das  Pleuro- 
peritonealendothel von  zahlreichen  Vertretern  sämmtlicher  Wirbelthier- 
classen  und  konnte  an  den  Zellen  desselben  eine  sehr  complicirte 
Structur  nachweisen.  (Der  Hauptsache  nach  übereinstimmende  Beobach- 
tungen liegen  bereits  von  Nuel  uud  Gornil,*)  das  Endothel  der 
vorderen  Augenkammer  betreflFend,  vor.  Der  Ref.) 

Sie  bestehen  aus  einem  protoplasmatischen  Theile,  der  einen  ex- 
centrisch  gelegenen  Kern  enthält  und  sich  durch  zahlreiche  Fortsätze 
mit  den  entsprechenden  Theilen  der  Nachbarzellen  verbindet  und  einer 
äusserst  dünnen,  homogenen  „Deckplatte'',  welche  die  freie  Fläche 
des  protoplasmatischen  Theiles  bedeckt,  aber  ^o,  dass  sie  letzteren  an 
den  Bändern  etwas  überragt  und  mit  demselben  ein  unzertrennliches 
Ganzes  bildet.  Die  Deckplatten  stossen  mit  ihren  Rändern  aneinander 
und  werden  an  ihrer  Unterfläche  durch  feine,  mit  ihnen  verlöthete 
Fäden,  welche  vom  protoplasmatischen  Theil  der  einen  Zelle  ent- 
springen und  direct  in  den  der  Nachbarzellen  übergehen,  im  Zusammen- 
hang gehalten.  Die  tieferen  Partien  des  protoplasmatischen  Theiles 
weichen  noch  weiter  auseinander,  die  verbindenden  Protoplasmafort- 
sätze sind  daher  noch  länger.  Die  einzelne  Zelle  hat  demnach  die 
Form  eines  stark  abgeflachten  Pjramidenstutzes,  dessen  Basis  die  Deck- 
platte bildet. 

Die  Zellzwischenräume  sind  bei  oberflächlicher  Einstellung  am 
schmälsten  und  verbreitern  sich  gegen  die  Tiefe  zu,  während  die 
Zwischenräume  zwischen  den  verbindenden  Protoplasmafortsätzen,  die 
oben  von  den  überragenden  Deckplatten,  unten  vom  subendothelialen 
Gewebe  begrenzt  werden,  die  Bedeutung  von  intercellularcanälchen 
besitzen.  Wo  mehrere  Deckplatten  mit  ihren  Ecken  zusammenstossen, 
fehlen  die  Protoplasmabrücken  fast  vollständig.  Das  Protoplasma  ist 
contractu;  bei  Reizung  z.  B.  durch  Entzündungserreger  verdickt  sich 
der  protoplasmatische  Theil  der  Zellen,  die  Fortsätze  können  sogar 
reissen,  die  Intercellularcanälchen  werden  breiter;  die  Deckplatten 
folgen  diesen  Bewegungen  passiv,  wölben  sich  kugelig  vor,  lösen  sich 
an  ihren  Ecken  voneinander  und  so  entstehen  die  Stigmata  und  Stomata. 
Aehnlich  wirkt  künstliche  Spannung. 

Aus  diesen  Structurverhältnissen  und  der  Annahme,  dass  die 
Intercellularcanälchen  mit  einer  serösen  Flüssigkeit  erfüllt  sind,  die 
reducirend  auf  Silbersalze  wirkt,  erklären  sich  ohneweiters  die  ver- 
schiedenen Silberbilder.  Die  Oberfläche  der  Deckplatten  ist  mit  sehr 
zarten,   kurzen  Härchen  besetzt,   welche   von    der  Fläche   als   dichte 
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Ponktirang  erscheinen.  Dieses  Vorkommen  ist  kein  ganz  coustantes; 
so  können  sie  bei  vielen  Säugethieren  am  grossen  ISetze  vollständig 
fehlen,  während  sie  beim  Kaninchen  und  Hamster  auch  hier  zu  finden 
sind.  Bei  einigen  Amphibien  sind  sie  rudimentär,  bei  anderen  fehlen 
sie  ganz;  ebenso  bei  Fischen  und  Sauropsiden.  Die  Wimperzellen, 
welche  bei  den  geschleehtsreifen  Weibchen  der  Frösche  an  gewissen 
Stellen  in  grosser  Ausdehnung  zur  Entwickelung  gelangeUi  entwickeln 
sieh  hauptsächlich  aus  den  flachen  Endothelzellen.  Die  Gruppen  proto- 
plasmatiseher,  cubischer  Zellen,  welche  an  gewissen  Stellen  im  Pleuro- 
peritonealendothei  vorkommen,  die  sogenannten  Keimzellen,  sind  nur 
modificirte  Endothelzellen.  Sie  finden  sich  auch  bei  Amphibien 
and  Beptilien,  fehlen  jedoch  den  Vögeln  und  Fischen,  weshalb  sie 
keine  Bedeutung  als  Keimcentren  haben  können.  Hierher  gehört 
auch  das  Keimepithel  des  Eierstockes;  es  besteht  bei  Säugern  ebenfalls 
ans  Deckplatte  mit  Härchen  und  protoplasmatischem  Theile,  welche 
untereinander  und  mit  dem  Peritonealendothel  durch  feine,  kurze  Fort- 
sätze verbunden  sind.  Die  Vermehrung  der  Zellen  bei  wachsenden 
Thieren  und  bei  der  Entzündung  geht  durch  Karyokinese  vor  sich, 
wobei  nur  die  Deckplatten  sich  vollständig  theilen,  während. die  proto- 
plasnoatiscben  .Theile  durch  Anastomosen  in  Verbindung  bleiben,  also 
eine  Art  Syncitium  bilden. 

Besonders  hervorzuheben  ist.  dass  den  Blut-  und  Lymphgefäss- 
endothelien  bei  allen  Thieren  der  Härchenbesatz  fehlt. 

Aus  vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  zieht  Verf.  den  $chluss, 
dass  Endothel  und  Epithel  nicht  in  Gegensatz  gebracht  werden  können, 
and  dass  man  die  Endothelien  nicht  aus  gewöhnliehen  Bindegewebs- 
zellen ableiten  dürfe.  Archiblast  und  Parablast  produciren  echte  Epi- 
Ihelien.  J.  Seh  äff  er  (Wien). 

Lloyd  Jones.    FuHher   observations   on    the   specific   gravity    of  the 
hlood  in  heabJi  and  disease  (The  journ.  of  physich  XH  4,  p.  299). 

Der  vom  Verf.  angewendeten  Methode  der  Bestimmung  des 
speeifisehen  Gewichtes  des  Blutes  dient  die  von  Boy  zuerst  ausgebildete 
Methode  zur  Grundlage.  Er  nimmt  das  Blut  in  der  Begel  vom  Finger- 
rücken hinter  der  Nagelwurzel,  seltener  von  anderen  Körpertheilen 
oder  direct  aus  den  Venen  in  der  Umgebung  des  Ellbogengeleukes 
(bei  Oedemen),  indem  er  mit  einer  flachen  oder  dreikantigen,  scharfen 
Nadel  daselbst  einsticht  (eine  gewöhnliche  Nähnadel  kann  nicht  ge- 
braucht werden);  mittelst  einer  dünnen,  in  eine  Spitze  ausgezogenen, 
nahe  dem  Ende  rechtwinkelig  umgebogenen  Glaspipette .  wird  das 
hervorquellende  Blut  (es  soll  hierbei  der  Finger  überhaupt  nicht  oder 
nar  sehr  rasch  gedrückt  werden)  in  die  enge  Glascapillare  derselben 
eingesogen,  in  eine  Lösung  von  bekanntem  speeifisehen  Gewichte  über- 
tragen und  durch  leichtes  Blasen  aus  dem  horizontalen  Bohr  in  die- 
selbe ausgetrieben.  Durch  Mischung  von  Glycerin  und  Wasser  werden 
Lösungen  von  verschiedenem  speeifisehen  Gewichte  hergestellt,  das 
specifische  Gewicht  dieser  Lösungen  muss  sehr  sorgfältig  bestimmt 
Verden;  er  hat  20  bis  25  solche  Lösungen,  deren  specifische 
Gewichte  zwischen  1027  und  1075  liegen.  Nach  einigen  Bestimmungen 
hat  man  eine  solche  üebung  erlangt,  dass  ein  Blick  auf  das  zu  unter- 
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sucbeDd«  iDdividuum  geoügt,  um  mehr  weniger  genau  das  specifische 
Gewicht  seines  Blutes  zu  errathen;  von  der  Flüssigkeit,  deren  specifisches 
Gewicht  dem  vermutheten  specifischen  Gewichte  des  Blutes  gleich  ist, 
wird  eine  entsprechende  Menge  in  ein  cylindrisches,  circa  eine  Drachme 
Flüssigkeit  fassendes  Glasgefäss  gegossen  und  dann  beobachtet,  ob  das 
ans  dem  horizontalen  Glasschenkel  der  Pipette  austretende  Blut  die 
horizontale  Bewegung  behält  oder  steigt  oder  sinkt.  Im  ersten  Fall 
sind  die  specifischen  Gewichte  des  Blutes  und  der  Flüssigkeit  gleich, 
im  zweiten  Falle  muss  der  Versuch  mit  einer  leichteren,  im  dritten 
Falle  mit  einer  schwereren  Flüssigkeit  wiederholt  werden  u.  s.  w.,  bis 
eine  Flüssigkeit  gefunden  ist,  in  welcher  das  ausgetretene  Blut  nicht 
steigt  und  nicht  fällt,  oder  bis  zwei  Flüssigkeiten  gefunden  sind,  deren 
specifische  Gewichte  nur  um  ein  oder  zwei  Einheiten  der  dritten 
Stelle  (1  bis  2  „Grade'')  voneinander  differiren  und  bei  welchen  in 
der  schwereren  das  Blut  steigt  und  in  der  leichteren  sinkt,  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  liegt  zwischen  den  specifischen  Gewichten  der 
beiden  Flüssigkeiten.  Die  Flüssigkeiten  halten  sich  sehr  gut,  anfangs 
hat  er  als  antiseptische  Sustanz  Sublimat  zugesetzt,  später  durch 
mehrere  Jahre  Kieselfluornatrium,  welches  in  neutralen  und  schwach 
sauren  Flüssigkeiten  ein  wirksames  Antisepticum  ist.  Temperatnr- 
schwankungen  der  Vergleichslösungen  haben  keinen  Einfluss  auf  das 
Besultat  der  Bestimmungen,  weil  die  dünne  Blutsäule  in  der  Glas- 
capillare  der  Pipette  sehr  rasch  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  an- 
nimmt. Die  Genauigkeit  der  Bestimmungen  ist  eine  grosse,  der  Yerf. 
glaubt,  dass  bei  seinen  Bestimmungen  der  Fehler  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Einheit  der  dritten  Stelle  (V2  Grad)  beträgt.  Die  Ausführung 
geht  sehr  rasch  vor  sich;  anfangs  hat  der  Verf.  bei  60  Soldaten  das 
specifische  Gewicht  des  Blutes  in  V/^  Stunden  bestimmt,  einige  Jahre 
später  bei  49  Mädchen  in  50  Minuten  u.  s.  w.  In  sieben  Punkten  fasst  der 
Verf.  die  Vorsichtsmaassregeln  zusammen,  welche  bei  den  Bestimmungen 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  beobachtet  werden  müssen. 
(Die  von  Dr.  A.  Hammerschlag  in  der  Wiener  klinischen  Wochen- 
schrift 1890,  S.  1018,  veröffentlichte,  sehr  vortheilhafte  Modification  der 
Methode  durch  Anwendung  einer  Mischung  von  Benzol  und  Chloro- 
form an  Stelle  jener  von  Wasser  und  Gljcerin  wird  nicht  erwähnt 
D.  ßef.) 

Das  specifische  Gewicht  des  von  verschiedenen  Körpergegenden 
Gesunder  genommenen  Blutes  ist  verschieden;  untersucht  hat  der 
Verf.  das  Blut  von  Ohr,  Nacken,  Vorderarm,  Finger,  Bückseite  des  Ober- 
schenkels,  Unterschenkel  über  dem  Schienbein,  Fuss.  Das  höhere 
specifische  Gewicht  besitzt  das  Blut  im  Nacken,  Bein  und  Arm  (in 
einem  Beispiele  1062),  diese  Theile  geben  nicht  viel  Blut  und  das 
letztere  ist  venös;  das  niederere  specifische  Gewicht  besitzt  das  Blut 
von  Finger  und  Fuss  (in  demselben  Beispiele  1060),  diese  Theile 
bluten  leichter  und  das  Blut  ist  stärker  geröthet.  Das  specifische 
Gewicht  erscheint  also  höher,  wo  ein  langsamer  Blutlauf,  und  niederer, 
wo  ein  rascher  sich  findet;  jenes  des  Blutes  jedes  Körpertheiles  steht 
jedoch  in  einer  constanten  Beziehung  zu  jenem  der  übrigen  Körper- 
theite,  Aenderungen  des  specifischen  Gewichtes  des  Gesammtblutes 
haben  noch  proportionale  Aenderungen  desselben  in  allen^Theilen  zur 
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Folge.  Id  der  Regel  ist  das  specifische  Gewicht  in  den  einander  ent- 
sprechenden Theilen  beider  Seiten  des  Körpers  gleich,  nur  wenn  der 
Blutlauf  in  solchen  Theilen  geändert  wird,  ändert  sich  auch  das 
specifische  Gewicht,  es  ist  z.  B.  in  kalten  Fingern,  die  auch  weniger 
leicht  bluten,  weil  der  Blutlauf  langsam  ist,  das  specifische  Gewicht 
höher  u.  s.  w.  An  Eaninchenohren,  bei  welchen  oft  durch  mechanische 
Behandlung  eine  Gefasszusammenziehung  hervorgerufen  werden  kann, 
der  eine  starke  Böthung  folgt,  konote  der  Verf.  zeigen,  dass  im 
Stadium  der  activen  Gongestion,  also  bei  gerötbetem  Ohr  das  specifische 
Gewicht  niederer  (z.  B.  in  einem  Falle  1050),  bei  blassem  Ohr  aber 
höher  ist  (in  demselben  Falle  1052);  aus  den  blassen  Ohren  konnte 
nur  mit  grosser  Schwierigkeit  Blut  erhalten  werden.  Passive  Congestion 
erzeugte  der  Verf.  an  den  Fingern  durch  mehr  weniger  starke  Um'« 
schnQrung  in  verschiedenen  Perioden;  durch  dieselbe  wird  das  speci* 
fische  Gewicht  des  Gapillarblutes  um  mehr  als  fQnf  bis  sechs  Einheiten 
der  dritten  Stelle  erhöht.  Es  folgt  aus  alledem,  dass  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  der  Capillaren  durch  active  Gongestion  erniedrigt 
und  durch  passive  erhöht  wird;  diese  Erscheinung  lässt  sich  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  verschiedene  Mengen  des  Blutplasmas  in 
diesen  beiden  Zuständen  aus  dem  Blute  durch  die  Gefässwände  hin- 
durch treten,  obwohl  in  beiden  Fällen  die  absolute  Menge  des 
transsudirten  Plasmas  erhöht  ist.  An  Thieren  hat  der  Verf.  nur 
einige  Bestimmungen  ausgeführt;  er  fand  bei  verschiedenen  Thieren 
folgende  specifische  Gewichte  des  Blutes:  männliche  Amsel  1066, 
weibliche  Amsel  1062,  zwei  männliche  Sperlinge  1073  und  1075, 
weiblicher  Sperling  10635,  Weidensperling  1059,  Grünfiok  1068, 
Frösche  im  Winter  1034  bis  1053;  bei  Vögeln  ist  also  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  höher,  bei  Fröschen  niederer  als  bei  gesunden 
Menschen.  An  1166  gesunden  Menschen  der  verschiedensten  Lebens- 
alter sind  vom  Verf.  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichtes  des 
Blutes  ausgeführt  worden;  die  Besultate  sind  in  drei  Tafeln  graphisch 
dargestellt.  In  den  zwei  ersten  Tafeln  sind  die  einzelnen  Beobachtungen 
als  Punkte  in  ein  Goordinatensystem  eingetragen,  die  Absscissen  siod 
den  entsprechenden  Lebensaltern,  die  Ordiuaten  der  Grösse  des 
specifischen  Gewichtes  des  Blutes  proportional;  die  eine  Tafel  enthält 
die  an  Männern,  die  zweite  die  an  Frauen  gemachten  Beobachtungen. 
Durch  die  Punkte  mit  dem  höchsten  specifischen  Gewichte  und  jene 
mit  dem  niedersten  specifischen  Gewichte  eines  jeden  Lebensalters  ist 
je  eine  dieselben  verbindende  Gurve  gelegt;  die  beiden  Gurven  stehen 
überall  um  die  Breite  voneinander  ab,  innerhalb  welcher  die  ge- 
machten Beobachtungen  in  jedem  Lebensalter  schwanken.  In  beiden 
Geschlechtern  ist  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  zur  Zeit  der 
Geburt  sehr  hoch  (1066  bis  1068),  dasselbe  fällt  während  der  ersten 
sechs  Lebensmonate  sehr  rasch  (1054  bis  1055).  Während  der  letzten 
Hälfte  des  ersten  Jahres  und  in  den  paar  folgenden  Jahren  ist  es  sehr 
niedrig,  bei  Männern  fällt  es  im  ersten  Lebensjahre  von  seiner  höchsten 
zu  seiner  niedersten  Grenze.  Vom  ersten  Jahre  an  bis  zur  Pubertät 
tritt  eine  Steigerung  ein,  ohne  dass  jedoch  der  Betrag  von  der  Zeit 
der  Geburt  erreicht  wird;  im  mittleren  Lebensalter  bleibt  es  nahezu 
constant  und  im  späteren  Alter  nimmt  dasselbe  bei  beiden  Geschlechtern 
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ab.  Bei  den  Frauen  erreicht  in  den  Jahren  13  bis  25  das  specifische 
Gewi^iht  des  Blutes  seinen  niedersten  Stand  (1041),  die  beiden  Gurren 
liegen  hier  am  weitesten  auseinander  (die  Schwankungen  sind  also 
am  gröbsten).  Die  oberste  Gurve  ist  fast  horizontal;  es  ist  bemerkens* 
werth,  dass  in  diesem  Alter  die  Ghlorose  beim  weiblichen  Geschlechte 
sich  einstellt.  Der  Abfall  des  specifischen  Gewichte  im  höheren 
Alter  ist  bei  den  Männern  viel  ausgesprochener.  Auf  der  dritten  Tafel 
ist  durch  die  Mittel  der  specifischen  Gewichtes  eines  jeden  Lebens- 
alters bei  Männern  und  Frauen  je  eine  Gurve  gelegt;  das  mittlere 
speeifische  Gewicht  des  Blutes  beträgt  bei  der  Geburt  circa  1066,  bei 
Kindern  von  zwei  bis  drei  Jahren  circa  1050,  von  hier  steigt  es  auf 
1058  der  17jährigen  Männer,  nach  dem  17.  Jahre  bleibt  es  bei  1058 
durch  das  mittlere  Lebensalter  hindurch  und  fällt  dann  besonders 
steil  bei  den  alten  Männern  ab  (auf  1050  des  79.  Lebensjahres).  Das 
Mittel  ist  bei  beiden  Geschlechtern  bis  zum  14.  Lebensjahre  dasselbe, 
nach  dem  15.  Lebensjahre  fällt  es  bei  Frauen,  während  es  bei  Männern 
in  den  zwei  darauffolgenden  Jahren  nachsteigt;  bei  Frauen  bleibt  es 
bis  zum  25.  Jahre  niedrig,  dann  steigt  es  wieder  bis  1055  bis  1056, 
es  erreicht  seinen  Höhepunkt  in  den  klimakterischen  Jahren,  im 
Lebensalter  von  54  Jahren  1057.  Im  späteren  Alter  fällt  es  bei  den 
Frauen  (auf  1056  des  79.  Lebensjahres)  viel  weniger  als  bei  den 
Männern.  Der  Verf.  hat  seine  fQr  die  Männer  geltende  Gurve  mit  der 
von  Leichten  Stern  fQr  die  Schwankungen  des  Hämoglobingehaltes 
gegebenen  Gurve  verglichen  und  findet,  dass  die  Schwankungen  des 
specifischen  Gewichtes  nach  Alter  und  Geschlecht  zusammenfallen  mit 
jener  der  Hämoglobinmenge,  mit  welchen  auch  die  der  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  zusammenfallen.  Nach  einiger  Uebung  ist  man 
bei  Gesunden  im  Stande,  beinahe  genau  das  specifische  Gewicht  des 
Blutes  zu  errathen;  viel  schwieriger  ist  es,  die  Anhaltspunkte  hiefHr 
anzugeben.  Bei  einzelnen  Personen  schwankt  das  specifische  Gewicht 
von  Tag  zu  Tag  sehr  beträchtlich  (1056  bis  1066),  bei  anderen  wieder 
viel  weniger,  nur  um  zwei  Einheiten  der  letzten  Stelle;  die  Personen 
mit  starken  Schwankungen  sind  im  Allgemeinen  solche  mit  nervösem 
Temperament,  die  anderen  solche  mit  lymphatischem  Temperament. 
Ferner  hat  er  beobachtet,  dass  Personen  mit  lichten  Augen,  Haar 
und  Hautfarbe  im  Allgemeinen  ein  niederes  specifisches  Gewicht 
haben,  als  solche  mit  dunklen  Augen,  Haar  und  Hautfarbe;  ferner  ist 
eine  tiefe  rothe  Farbe  der  Ohren  und  Lippen,  wenngleich  oft  mit 
blassem  Gesicht  verbunden,  ein  Zeichen  hohen  specifischen  Gewichtes. 
Als  Grund  für  diese  Thatsachen  ist  fi)r  Grossbritannien  wenigstens 
wahrscheinlich  der  Bacen unterschied  anzusehen.  In  den  östlichen 
Grafschaften  überwiegen  die  blonden  Leute  sächsischer  und  skandi- 
navischer Abstammung,  daselbst  findet  sich  auch  das  niedere  specifische 
Gewicht,  während  die  höchsten  Werthe  desselben  sich  im  äussersten 
Westen  von  Irland,  Nord-  und  Südwales  und  einen  Theil  von  Gorn- 
wall  finden,  wo  die  Leute  mit  dunklem  Haar  und  dunkler  Iris,  die 
iberischen  Elemente  überwiegen.  Als  mittleres  specifisches  Gewicht 
des  Blutes  fand  er  bei  Amerikanern  für  das  Alter  von  17  bis  40  Jahren 
1060'3,  bei  den  rothen  Indianern  für  das  Alter  von  17  bis  37  Jahren 
1059*4,  bei  Negern  im  Alter  von  19  bis  60  Jahren  1056.  Die  Lebens- 
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weise  hat  auch  bedeuteDden  Einfluss;  so  fand  er  das  specifische 
Gewicht  bei  Knaben  eines  Arbeitshauses,  in  welchem  die  Verpflegung 
keine  glänzende  ist,  niedriger  (im  Mittel  1052*8)  als  bei  gleich  alterigen 
Schulknaben  (im  Mittel  1056).  Sehr  hoch  fand  er  das  speciflsche 
Gewicht  bei  den  Studenten  der  Universität  Cambridge,  und  besonders 
bei  solchen,  die  siqh  selbst  als  Athleten  bezeichneten  (über  1060). 
Bezüglich  des  Einflosses  der  Nahrungsaufnahme  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Girculation  in  den  Fingern  dadurch  sehr  oft  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  beeinflusst  wird,  indem  die  Eörperoberfläche  oft  ge- 
röthet,  oft  aber  auch  kalt  wird  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  folgt  der 
Nahrungsaufnahme  eine  Erniedrigung  des  speciflschen  Gewichtes  für 
eine  bis  zwei  Stunden.  Durch  leichte  Arbeit  wird  das  speciflsche 
Gewicht  erniedrigt,  durch  anstrengende  erhöht;  regelmässige  tägliche 
Uebungen  erhöhen  dauernd  das  speciflsche  Gewicht.  Die  beiden 
Mädchen,  welche  in  Buffalo  BilTs  Vorstellungen  ihre  Production  zu 
Pferde  ausitihrten,  hatten  ein  hohes  speciflsches  Gewicht  des  Blutes; 
dasselbe  war  um  fünf  bis  sechs  Einheiten  der  dritten  Stelle  höher  als 
jenes  von  gleichalterigen  Frauen.  Im  Schlafe  steigt  in  der  Begel  das 
speciflsche  Gewicht;  auch  die  Jahreszeit  hat  Einfluss  auf  dasselbe,  er 
kann  jedoch  in  dieser  Hinsicht  noch  keine  bestimmten  Angaben  machen, 
während  der  Menstruation  ist  es  in  der  Begel  etwas  erniedrigt. 

Er  hat  bei  zahlreichen  chlorotischen  Mädchen  Bestimmungen 
gemacht;  das  Alter  derselben  lag  zwischen  14  und  26  Jahren  und 
das  speciflsche  Gewicht  des  Blutes  schwankte  zwischen  1032  und  dem 
Mittel  gesunder  Frauen  dieses  Alters.  Man  muss  schliessen,  dass  durch 
die  Vorgänge,  welche  normalerweise  bei  den  Mädchen  in  der  Pubertät 
sich  einstellen,  eine  Erniedrigung  des  speciflschen  Gewichtes  des 
Blutes  bedingt  wird  und  dass  die  Blutverdünnung  bei  der  Chlorose 
nur  als  eine  Verstärkung  des  physiologischen  Vorganges  erscheint. 
Bei  der  perniciösen  Anämie  ist  das  speciflsche  Gewicht  bedeutend 
erniedrigt;  in  einem  Falle  trat  bei  Arsenikbehandlung  allmählich 
eine  Zunahme  des  speciflschen  Gewichtes  ein,  von  1029  auf  1054; 
der  Kranke  verliess  das  Spital  und  genas  vielleicht  vollständig.  Hohes 
speciflsches  Gewicht  wurde  bei  angeborenen  Herzfehlern  und  in  einem 
Falle  von  fettiger  Degeneration  des  Herzens  gefunden,  während  bei 
Klappenfehlern  normales  oder  sehr  niedriges  speciflsches  Gewicht 
gefunden  wurde.  Bei  Neugeborenen  ist  das  speciflsche  Gewicht  sehr 
hoch  (circa  1067)  und  in  den  Fällen,  in  welchen  das  foramen  ovale 
offen  blieb  und  der  fötale  Kreislauf  fortbestand,  blieb  auch  das 
speciflsche  Gewicht  des  Blutes  sehr  hoch  (bei  einem  Mädchen  z.  B. 
1072).  Bei  acuter  Nephritis  ist  das  speciflsche  Gewicht  normal 
oder  etwas  geringer,  bei  der  chronischen  parenchymatösen  Nephritis 
ist  dasselbe  sehr  niedrig  (in  zwei  Fällen  sogar  1034-5);  wenn  es  so 
hoch  wie  das  normale  ist,  so  dürfte  das  nur  dann  sein,  wenn  die 
Herzhypertrophie  sehr  ausgesprochen  ist,  bei  chronischer  interstitieller 
Nephritis  mit  Arteriosclerose  ist  das  speciflsche  Gewicht  nur  dann 
erhöht,  wenn  kein  Oedem,  aber  Gehirnhämorrhagie  zugegen  ist.  In 
einem  Falle  war  Gehirnhämorrhagie  diagnosticirt,  der  Verf.  fand  aber 
das  speciflsche  Gewicht  nur  zu  1050  und  bei  der  Section  fand  man 
Meningitis.   In  der  ersten  Woche   des  Scharlachs   ist   das  speciflsche 
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Gewicht  unter  dem  Mittel,  später  kann  dasselbe  fallen,  aber  auch 
steigen;  beim  Typhus  ist  es  in  allen  Fällen  unter  dem  Mittel,  be- 
sonders in  der  dritten  Woche,  während  der  Beconvalescenz  steigt 
dasselbe  wieder.  Bei  reinem  acuten  Rheumatismus  ist  es  ebenfalls 
niedrig  (im  Mittel  10ö3'7);  bei  Lebercirrhose  ist  keine  constante 
Aenderung  des  specifischen  Gewichtes  zu  finden.  Bei  Diabetes  mellitus 
und  insipidus  ist  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  erhöht.  Wenn 
der  Krebs  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat,  so  ist  das 
specifische  Gewicht  stets  erniedrigt,  im  Anfange  des  Leideos  jedoeh 
ist  es  normal;  beim  Skorbut  ist  es  erniedrigt,  ebenso  bei  beginnender 
Phthisis.  In  jedem  Falle  der  secundären  und  tertiären  Syphilis  ist  es 
erniedrigt,  ebenso  bei  Bleivergiftung  und  Myxödem.  Bei  frischen 
Hemiplegien  in  Folge  von  Gehirnhämorrhagien  (innerhalb  zwei  Tagen 
nach  dem  Anfalle)  war  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  auf  der 
gelähmten  Seite  um  1  bis  2  Grad  niederer,  die  Temperatur  war 
daselbst  immer  höher.  In  einem  Falle  war  Gehirnhämorrhagie 
diagnosticirt  worden  und  der  Verf.  fand  auf  der  gelähmten  Seite  ein 
höheres  specifisches  Gewicht,  bei  der  Section  wurde  acute  Gerebro- 
spinalmeniugitis  gefunden.  Ist  jedoch  die  Hemiplegie  schon  älter^  dann 
schwankt  das  specifische  Gewicht,  es  ist  auf  der  gelähmten  Seite  bald 
höher,  bald  niederer  als  auf  der  gesunden  gefunden  worden;  ebenso 
schwanken  die  Resultate  bei  Hemiplegien,  denen  eine  andere  Ursache 
als  eine  Gehirnhämorrhagie  zu  Grunde  liegt.  In  einem  Falle  von 
Lepra  anästhetica  war  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  in  den 
kranken  Fingern  niederer.  Auch  bei  Geisteskranken  hat  der  Verf. 
Bestimmungen  ausgeführt.  Latschenberger  (Wien). 

A.  Hock  und  H.  Schlesinger.  Blutuntersuchungen  bei  Kindern 
(Vorläufige  Mittheilung.  Gentralblatt  f.  klin.  Medic.  Nr.  46,  1891. 
Aus  dem  ersten  öffentlichen  Einderkrankeninstitute  in  Wien,  Director 
Prof.  Kassowitz). 

Die  Verflf.  machten  an  150  Kindern  mehr  als  400  Einzelunter- 
suchungen und  fanden  mittelst  der  Methode  von  Hammerschlag  das 
specifische  Gewicht  des  Blutes  innerhalb  der  ersten  zwei  Lebensjahre 
1048  bis  1052,  zwischen  dem  zweiten  und  sechsten  Jahre  1'052  bis 
1056.  Mittlere  Werthe  über  die  physiologische  Blutdichte  in  einem 
bestimmten  Alter  sind  wegen  der  grossen  Differenz  der  individuellen 
physiologischen  Grenzwerthe  unverlässlich.  Die  grösste  Differenz 
zwischen  zwei  innerhalb  24  Stunden  ausgeführten  Messungen  betrug 
0*0025.  Das  Verhalten  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  spricht  für 
einen  causalen  Zusammenhang  zwischen  Rhachitis  und  der  sie  begleiten- 
den Anämie,  sowie  für  eine  günstige  Beeinflussung  von  Anämien  bei 
rhachitischen  Kindern  durch  Phosphor.  Mit  einer  noch  nicht  publicirten 
Methode  Hammerschlag's  fanden  Verff.  das  specifische  Gewicht 
des  Blutserums  bei  kleinen  Kindern  1*026  bis  1*031  gegen  1-029  bis 
1*031  bei  Erwachsenen  (nach  Hammerschlag).  Die  Grenzwerthe  liegen 
also  beim  kleinen  Kinde  weiter  auseinander,  als  beim  Erwachsenen. 
Bei  Nephritis  fanden  die  Verfi',  übereinstimmend  mit  Hammerschlag 
eine  Verminderung  des  specifischen  Gewichtes  des  Blutes  und  des  Serums. 
Bei  Diarrhöen    bleibt  das   specifische  Gewicht   des  Blutes   und    des 
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Serums  unveräDdert,  so  laoge  genOgende  FlQssigkeitszafuhr  besteht; 
herrscht  die  FlOssigkeitsabgabe  vor,  so  bleibt  das  speeifisehe  Gewicht 
des  Blutes  und  des  Serums  noch  lange  unverändert,  es  muss  also  die 
Flüssigkeit  aus  den  Geweben  genommen  werden,  id  est  die  Äustrock- 
nuDg  der  Gewebe  geht  der  Eindickung  des  Blutes  voraus. 

Die  mikroskopische  Untersuchung,  welche  bei  mehr  als  100  Kindern 
vorgenommen  wurde,  ergab  bei  ganz  jungen  Kindern  eine  Vermehrung 
der  eosinophilen  Zellen,  das  Vorkommen  kernhaltiger  rother  Blut- 
körperchen und  spärlicher  Mithosen;  eine  pathologische  oder  diagno- 
stische Bedeutung  wird  diesen  Befunden  von  dep  VerjBf.  abgesprochen. 

Eosenberg  (Wien). 

R.  Tigerstedt.  Studien  über  die  Blutvertheilung   im  Körper   (Skan- 
dinav.  Archiv  f.  PhysioL,  III,  3/4,  S.  145;. 

Erste  Abhandlung.  Bestimmung  der  vom  linken  Herzen 
herausgetriebenen  Blutmenge. 

T.  bestimmte  bei  Kaninchen  das  Pulsvolumen  des  Herzens  durch 
directe  Messung  auf  folgende  Weise.  Die  Erfahrung,  dass  bei  diesen 
Thieren  eine  drei  bis  fünf  Minuten  lang  dauernde  Abklemmung  der  Vor- 
höfe von  den  Ventrikeln  noch  nicht  tödtlich  ist,  führte  zu  der  Methode, 
während  der  Zeit  der  Abklemmung  einen  Apparat,  der  nach  Art  der 
Ludwig'sehen  Stromuhr  gebaut  war,  in  die  doppelt  abgeklemmte, 
quer  durchschnittene  aufsteigende  Aorta  einzufügen,  so  dass  nach 
Entfernung  der  Aorta-  und  Vorhofsklemmen  der  Blutstrom  seinen  Weg 
durch  die  Stromuhr  nehmen  musste. 

Der  Haupttheil  des  zuvor  mit  0'6procentiger  Kochsalzlösung  ge- 
füllten Apparates  war  ein  gläserner  Messcylinder,  in  welchem  eine 
genau  anschliessende,  aber  leicht  verschiebbare,  hohle  Metallkugel 
durch  das  andrängende  Blut  vorgeschoben,  und  der,  wenn  die  Kugel 
an  das  eine  Ende  gelangt  war,  umgestellt  wurde,  so  dass  das  Blut 
nun  in  der  entgegengesetzten  Bichtung  die  Kugel  vorschob.  Die  Thiere 
waren  curarisirt,  der  Blutdruck  wurde  mittelst  zweier  Hg-Manometer, 
central  vom  Messcylinder  und  in  der  Carotis  aufgeschrieben.  In  der 
Aorta  (oberhalb  des  Messgefässes)  war  der  Blutdruck  im  Mittel 
15  Procent  höher  als  in  der  Carotis.  Gerinnungen  in  der  Stromuhr 
kamen  während  der  Dauer  des  Versuches  sehr  selten  vor,  auch  intra- 
vasculäre  Gerinnungen  konnten  meist  ausgeschlossen  werden.  —  Nach 
Entfernung  der  Aorten pincetten  strömte,  trotz  der  noch  bestehenden 
Abklemmung  der  Vorböfe,  während  der  ersten  dann  stattfindenden 
Herzschläge  Blut  aus  dem  Herzen:  nach  T.  ein  Beweis,  dass  sich  das 
Herz  bei  seiner  Systole  nicht  vollständig  entleert. 

Aus  den  detaillirt  mitgetheilten  Versuchen  zieht  T.  folgende 
Schlüsse:  Bei  einem  und  demselben  Druck  findet  eine  sehr  bedeutende 
Variation  der  aus  dem  linken  Herzen  pro  Secunde  herausgetriebenen 
Blutmenge  statt,  was  von  dem  variirenden  Widerstände  in  den  Ge- 
fässen,  d.  h.  von  ihrer  Contractionsgrösse  abhängt.  Und  zwar  ergibt 
sich:  bei  verschieden  grossem  Widerstände  nimmt  das  Seeundvolumen 
bei  zunehmendem  W^iderstande  im  Allgemeinen  ab,  innerhalb  gewisser 
Grenzen  aber  ist  es  von  dem  Widerstände  unabhängig,  unter  günstigen 
Bedingungen  kann  es  bei  einem  grösseren  W^iderstaude  sogar  zunehmen. 
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Wird  die  Blutzufuhr  zum  Herzen  durch  Druck  auf  deu  Bauch  gesteigert, 
so  treibt  das  Herz  in  der  Regel  auch  vermehrte  Blutmengen  aus, 
doch  kommt  es  bei  stark  contrahirten  Gefässen  vor,  dass  die  aus- 
getriebene Blut'menge  nicht  zunimmt.  Bei  kleiner  Pulsfrequenz  kann 
das  Pulsvolumen  grösser  oder  kleiner  sein  als  bei  einer  höheren  Fre- 
quenz. Dies  gilt  jedoch  im  Allgemeinen  nur  bei  kleinen  Unterschieden 
in  der  Pulsfrequenz.  Ist  die  Differenz  grösser,  so  ist  bei  der  geringeren 
Pulsfrequenz  das  Pulsvolumen  in  der  Regel  grösser.  Das  Seeundvolumen 
ist,  trotz  des  grösseren  Pulsvolumens,  im  Allgemeinen  kleiner  bei  ge- 
ringerer Pulsfrequenz,  also:  bei  rascheren  Herzschlägen  treibt  jede 
Systole  eine  geringere  Blutmenge  in  die  Gefasse  wie  bei  langsameren, 
pro  Secunde  aber  ist  die  Blutmenge  grösser. 

Um  die  aus  dem  Herzen  herausgetriebenen  Blutmengen  zu  be- 
stimmen, vrerden  möglichst  „normale"  Verhältnisse  berücksichtigt.  Das 
Pulsvolumen  beträgt  dann  im  Mittel  0*43  Gubikcentimeter,  das  Seeund- 
volumen im  Mittel  1*35  Gubikcentimeter.  Pro  1  Kilogramm  Körpergewicht 
und  pro  Minute  beträgt  die  ausgeworfene  Blutmenge  51dbl*8  Gubik- 
centimeter. Schätzt  man  die  Blutmenge  des  Kaninchens  auf  5  Procent,  so 
beträgt  die  Zeit  eines  ganzen  Kreislaufes  im  Mittel  60*9+2-3  Secunden 
und  die  Zahl  der  Pulse  ftlr  einen  ganzen  Kreislauf  197±8'7.  Das  Puls- 
volumen beträgt,  wenn  das  Körpergewicht  =  1  ist,  000027db000(X)14, 
das  Seeundvolumen  dann  000085 ±000003.  Werden  die  bei  jedem 
einzelnen  Versuche  höchsten  Werthe  des  Seeundvolumens  berücksichtigt, 
so  findet  sich  als  Mittel  der  Blutmenge  pro  1  Minute  und  1  Kilogramm 
Körpergewicht  80db4*4  Gubikcentimeter. 

Mit  den  von  Vierordt  (ebenfalls  für  das  Kaninehen)  angegebenen 
Zahlen  verglichen,  sind  die  Zahlen  T/s  beträchtlich  kleiner. 
Auch  die  Versuche  Stolnikow's  bezeugen  nach  T.,  dass  die  bis  jetzt 
allgemein  angenommene  Grösse  des  Secund-,  beziehungsweise  Puls- 
volumens zu  hoch  ist.  Nimmt  man  die  Blutmenge  pro  1  Minute  und 
1  Kilogramm  Körpergewicht  beim  Menschen  und  beim  Kaninchen  als 
gleich  gross  an,  so  beträgt  beim  Menschen  das  Pulsvolumen  51*0  Gubik- 
centimeter, und  ist  bei  beiden  Organismen  die  Dauer  des  Kreislaufes 
gleich  lang,  so  findet  sich  beim  Menschen  das  Pulsvolumen  gleich 
69*0  Gubikcentimeter.  Wenn  auch  diesen  Werthen  keine  besondere 
Bedeutung  beizulegen  sei,  so  müsse  doch  hervorgehoben  werden,  dass 
das  Pulsvolumen  des  Menschen  lange  nicht  den  hohen  von  Volkmann 
und  Vierordt  berechneten  und  noch  allgemein  als  zutreflend  erachteten 
Werth  habe.  Lüde  ritz  (Berlin). 

E.  Cav&ZZani.  Ä/r  la  genese  de  la  circulation  collaterale  (Arch*-  ital. 
de  Biol.  XVI,  1,  p.  1). 

G.  untersucht  die  Bedingungen,  unter  denen  und  die  Gründe,  aus 
welchen  sich  bei  Verschliessung  einer  Arterie  der  collaterale  Blut- 
strom verstärkt.  Er  hat  sichtheils  manometrischer  Methoden,  theils  der 
mikroskopischen  Betrachtung   (an   der   Zunge    des  Frosches)    bedient. 

Er  findet,  dass  die  Verschliessung  eines  arteriellen  Gefässes 
nicht  nur  eine  collaterale.  sondern  eine  allgemeine  Steigerung  des  Blut- 
druckes hervorzurufen  pflegt.   Diese  ist  aber  gering  und  geht  schnell 
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TorQber.  Die  Erweiterung  der  collateralen  Gefässe  hält  er  deshalb  uod 
aueh  aus  anderen  Gründen  nicht  für  passiv,  sondern  für  activ. 

Eine  wichtige  BoHe  bei  der  Entstehung  des  collateralen  Blutlaufes 
schreibt  Verf.  mit  Stfefkni  den  vasomotorischen  Nerven  zu.  So  lange 
die  Gefassnerven  eines  Gebietes  Unversehrt  sind,  gleicht  sich  die  durch 
AbschneiduDg  des  Bltitzüflusses  hervorgerufene  Anämie  durch  colla- 
terale  Blatströmung  leicht  aus.  Sind  aber  die  Vasomotoren  durch- 
schnitten, so  kommt  diö  Blutfbllung  des  anämischen  Gebietes  vi^l 
schwerer  und  unvollständiger  zu  Stande.  Die  in  dieser  Bichtung  vom 
Verf.  anffestellten  Beobachtungen  beziehen  sich  zumeist  auf  den  Gir- 
eulus  Willisii;  den  in  diesem  herrschenden  Druck  maass  er  in 
bekannter  Weise  durch  ein  in  den  peripherischen  Garotidenstumpf 
eingeführtes  Manometer.  Die  wichtigste  von  ihm  gemachte  Beobach- 
tnsg  ist  die,  dass.  während  bei  unversehrten  Nerven  die  Unterbindung 
der  zweiten  Carotis  den  Blutdruck  im  Circulus  nur  vorübergehend 
erniedrigt,  nach  Durchschneidung  des  Halssympathicus  die  Druck- 
senkuBg  andauert  und  sogar  die  Erscheinungen  der  Hirnanämie  (Dys- 
pnoe, Krämpfe)  eintreten. 

Verf.  schreibt  dem  Halssympathicus  gefasserweiternde  und  gefäss- 
verengende,  itlr  die  Himgefässe  bestimmte  Fasern  zu;  die  ersteren 
können  reflectorisch  erregt  werden  durch  einen  Beiz,  der  sich  ver- 
muthlich  peripherisch  im  anämisch  gemachten  Gebiete  selbst  entwickelt. 

Langen dorff  (Königsberg). 

C.  Eijkman.  Blutuntersuchungen  in  den  Tropen  (Virchow's  Archiv 
(12),  VI,  1,  S.  113). 

Aehnlich  wie  Glogner  fand  Verf.  bei  zahlreichen  Blutkörperchen- 
zählungen und  bei  Bestimmungen  des  Hämoglobingehaltes  des  Blutes 
Ton  Malayen  und  von  gesunden  Europäern,  dass  sich  die  quantitative 
Zusammensetzung  des  Blutes  gesunder  Europäer  während  des  Auf- 
enthaltes in  den  Tropen  nicht  wesentlich  ändert,  und  dass  beim  Ver- 
gleiche mit  dem  Blute  von  Eingeborenen  ebenfalls  merkliche  Unter- 
schiede nicht  bestehen. 

Im  Gegensatze  zu  der  oben  referirten  Arbeit  fand  Verf.,  Director 
des  pathologischen  Institutes  zu  Weltevreden  (Batavia),  aber  aueh  für 
das  specifische  Gewicht  des  Blutes  keine  wesentlichen  Unterschiede 
bei  Malayen  und  bei  Europäern,  bei  Personen,  die  kürzere  oder  die 
längere  Zeit  in  den  Tropen  gelebt  hatten.  Verf.  bediente  sich  der 
(Centralblatt  IV,  854  beschriebenen)  Methode  von  Schmaltz,  der  mit 
dem  Capillarpyknometer  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichtes  des 
Blutes  ausgeführt  und  fiir  gesunde  Europäer  Schwankungen  zwischen 
den  Werthen  1058  und  1062  gefunden  hatte.  Verf.  fand  für  seine  Ver- 
suchspersonen Schwankungen  zwischen  1054-9  und  1060-8,  also  um 
den  Mittelwerth  1057.  Obzwar  der  letztere  thatsächlich  geringer  ist, 
als  der  Mittelwerth  der  obigen  Zahlen,  so  hält  er  doch  den  Unter- 
schied f&r  nicht  bedeutend  genug,  um  aus  ihm  die  tropische  Anämie 
zu  erklären.  Auch  der  Wassergehalt  des  Blutes  in  den  Tropen,  der  in 
drei  Fällen  analytisch  bestimmt  wurde,  weicht  nicht  von  dem  des 
Blutes  in  Europa  ab. 
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Aueb  die  BegeneratioD  des  Blutes  Dach  starken  Blutverlusteu 
geht  in  den  Tropen  nicht  nach  anderen  Gesetzen  Tor  sich.  Nach 
einem  Selbstmordversuch  war  bei  einem  Soldaten  eine  starke  Blutung 
eingetreten.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobingebalt, 
die  stark  gesunken  waren,  kehrten  nach  24,  respective  34  Tagen  zur 
Norm  zurück  und  wurden  mit  der  ftinften,  respective  siebenten  Woche 
wieder  stationär.  Mayer  (Winterburg). 

P.  Hilbert.  Beitrag  zur  Deutung  der  Herzstosscurve  (Zeitscbr.  f.  klin. 
Med.,  XIX,  Suppl.  S.  153). 

H.  hat  unter  Leitung  von  Schreiber  die  Marti u s'schen  eardio- 
graphischen  Untersuchungen  nachgeprüft.  Die  Methode  war  die  von 
Martins,  mit  Markirung  der  Herztöne.  Besultate: 

1.  Bezüglich  des  ersten  Herztones  werden  die  Angaben  von  M. 
im  Ganzen  bestätigt,  d.  h.  der  erste  Herzton  liegt  im  Beginn  des  auf- 
steigenden Schenkels  der  Herzstosscurve  (am  „ersten  Fusspunkt'*  der- 
selben),  häufig  aber  auch  002  bis  004  Secunden   vor  diesem  Punkt. 

2.  Der  zweite  Herzton,  dessen  Marke  bei  M.  genau  auf  den  zweiten 
Fusspunkt  trifft,  fällt  nach  H.  auf  die  Höhe  der  Landois'schen  Klappen* 
Schlusszacke  oder  in  den  Beginn  des  absteigenden  Schenkels  der  Gurve. 
Der  von  Marey  für  den  zweiten  Ton  angegebene  Ort  würde  also  der 
richtige  sein. 

3.  Um  die  Angabe  von  M.  zu  prüfen,  dass  der  erste  ansteigende 
Schenkel  der  Herzstosscurve  zeitlich  übereinstimme  mit  der  „Ver- 
schlusszeit", wurden  gleichzeitig  Spitzenstoss  und  Pulscurve  von  ge- 
sunden, ferner  von  kranken  Individuen  aufgeschrieben..  Bei  normalen 
Verhältnissen  begann  der  Oarotispuls  (in  der  Nähe  des  Eieferwinkels) 
002  bis  001  Secunden  früher,  als  die  M.'sche  Verschlusszeit  ihr  Ende 
erreicht  hatte.  Die  Eröffnung  der  Aortenklappen  und  somit  das  Ende 
der  Verschlusszeit  muss  also  erheblich  vor  dem  Curvengipfel  liegen. 
Ferner  war  die  Zeit,  welche  vergeht,  bis  die  Contraction  des  Ven- 
trikels den  Aortendruck  überwunden  hat,  bei  normalen  Herzen  die 
gleiche  wie  bei  Aorteninsufficienzen.  Der  Name  „Verschlusszeit"  für 
diese  Zeit  sei  daher  unrichtig.  Sie  sei  zu  bestimmen  als  diejenige  Zeit, 
welche  der  sich  zusammenziehende  Ventrikel  gebraucht,  um  den  in 
der  Aorta  herrschenden  Druck  zu  überwinden. 

4.  Da  nach  H.  die  Ausströmung  des  Blutes  beginnt,  bevor  die 
Schreibspitze  den  Gipfel  der  Curve  gezeichnet  hat,  so  ist  die  M.'sche 
„Verschlusszeit"  nicht  identisch  mit  der  Phase  des  fühlbaren  Spitzen- 
stosses.  Sie  vermag  daher  weder  die  Ludwig'sche  Theorie  des  Spitzen- 
stosses  zu  stützen,  noch  auch  andere  Theorien,  speciell  die  Gut- 
brod-Skoda'sche  zu  widerlegen.  Lüderitz  (Berlin). 

Pliysiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

P.  Stohmann  und  H.  Langbein.  Ueber  den  Wärmewerth  der 
isahrungsbestandtheile  und  deren  Denvate  (Journ.  f.  pr.  Ghem.  N.  F. 
XLIV,  S.  336). 

Verff.  controlirten  die  Werthe,  welche  von  Stohmann  nach  der 

Kaliumchloratmethode   für   die  Wärmeäquivalente   der  Nahrungsmittel 
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erhalten  worden  waren,  durch  Verbrennungen  in  der  Berthelot'bchen 
Bombe.  Die  letzteren  zeigen  nur  um  1*4  Proeent  höhere  Zahlen  als 
die  frfiher  ermittelten. 

Die  Besttltate  ergeben  zunächst  folgende  Tabelle: 


Sabs  tan  X 

!    Wirme- 

1                  -  ■       - 

E  1 

Omenta 

r  z  n  fl  a  m 

mens 

Atzung 

1 

1  wenn  pro 

iGramm  Cal. 

1 

Koblenttoff 

Wauerttoff 

Stickatoff 

Schwefel 

SauentofT 

20-68 

Chlor 

ElasÜD   .   . 

5961-3 

5508 

7-20 

1691 

0-18 

PflanzeDfibrin 

5941-6 

54-39 

692 

15-39 

102 

2228 

_ 

Seramalbamin 

59178 

53-93 

7^5 

15-15 

118 

2209 

— . 

SyDtonin     .   . 

5907-8 

5364 

7-44 

15-76 

109 

2207 

... 

Hämoglobin  . 

5885-1 

5473 

606 

16-50 

046 

22-25 

— 

Hilehcftsein- 

praparat  I  . 
.  Mileacasein- 

5867-0 

54-02 

7-33 

15-52 

0-75 

22-38 

... 

praparot  IT 

5849-6 

54-14 

6-85 

15-61 

0-78 

22-62 

— 

£idotter     .   . 

5840-9 

53-50 

7-31 

15-26 

110 

22-82 

— 

Legomin     .   . 

57931' 

53  22 

7-17 

1518 

046 

23-97 

Vitellm  .   .   . 

57451 

50-27 

7-90 

1604 

1-09 

24-70 

— 

Eieralbamin  . 

5735-2 

52-95 

7-50 

15-19 

1-51 

22-85 

— . 

i  Fleisehf  aser  . 

5720-5 

52-11 

710 

16*44 

1-03 

23-32 

~~ 

Kiystaliiflirtes 

Eiweisa    .   . 

56720 

51-48 

676 

1814 

096 

22-66 

« 

Fleiaebprapa- 

ratllT      .   . 

5662-6 

— 

— 

16-38 

109 

— 

— > 

'  Fleischprapa- 

1 

rat  I     ... 

5640-9 

5202 

7-30 

16-36 

101 

23-31 

•— 

Blntfibiin  .   . 

56371 

52  93 

716 

16-72 

1-13 

22-06 

— 

Hanaek'B  Ei- 

weisa   .    .   . 

55580 

5069 

6-68 

14-51 

1-89 

23-67 

2-56 

WoUfaaer  .   . 

55100 

50-20 

6-72 

16-54 

3-70 

22-84 

— 

,CoDgintin  .   . 

6479-0 

50-78 

6-74 

17*51 

079 

24-18 

— 

Hautfibroin    . 

6855-1 

49-92 

575 

1801 

0-30 

26-02 

i  Pepton  .   .   . 

5298-8 

5010 

6-45 

16-42 

1-24 

25-79 

— 

Chondrin   .   . 

5130-6 

49-14 

6-67 

15-37 

1-26 

27-56 

<— 

OaaelQ    .       . 

5089-9 

48-63 

6-64 

16-34 

0-95 

•27-44 

_ 

FibroiD  .    .   . 

4979-6 

4863 

6-08 

18-97 

26-32 

- — 

■  Chitin     .    .   . 

46508 

4515 

6-40 

6-86 

^^^ 

41-59 

— 

„Der  Wärmewerth  der  untersuchten  Substanzen  schwankt  inner- 
halb der  Grenzen  von  nahezu  6000  bis  fast  4000  Gal.  pro  Gramm. 
Dabei  zeigt  es  sich  aber  fast  ausnahmslos,  dass  diese  Schwankungen 
durch  die  Zusammensetzung  bedingt  sind,  insoferne  als  dem  höchsten 
Wärmewerth  auch  zugleich  der  höchste  Gehalt  an  Kohlenstoff  und 
der  geringste  Gehalt  an  Sauerstoff  zukommt,  und  dass  mit  dem  Sinken 
des  Wärmewerthes  eine  Abnahme  des  Kohlenstoff-  und  eine  Zunahme 

des  Sauerstoffgehaltes   Hand    in   Hand   geht Weit    geringere 

Schwankungen  ergaben  sich,  wenn  man  die  eigentlichen  £iweissstoffe 
von  den  Albuminolden  trennt  Der  Wärmewerth  der  ersteren  bewegt 
sich  innerhab  der  Grenzen  von  5941*6  Oal.  beim  Pflanzenfibrin,  bis 
5479*0  Cal.  beim  Gonglutin.  Die  Albuminoide  liegen  mit  Ausnahme 
des  Elastins  niedriger  als  die  Eiweisstoffe.  Dem  hohen  Wärmewerthe 
des  Elastins  entspricht  aber  auch  wieder  der  hohe  Kohlenstoff-  und 
der  geringe  Sauerstoffgehalt.    Von  den  übrigen  Albumin o'iden  kommt 
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nur  die  Wollfaser  im  Wärmewerth  den  geringstwerthigen  Eiweiss- 
Stoffen  gleich.  Eine  Erklärung  hiefQr  gibt  der  hohe  Schwefelgehalt 
Ton  3*70  Procent,  respective  3'6ö  Procent,  der  mehr  als  doppelt  so 
hoch  ist,  wie  bei  den  Eiweissstoffen.  Das  Pepton  ist  in  seinem  Wärme- 
werthe,  wie  auch  in  seinem  Eohlenstoffgehalte  geringer  als  das  Fibrin, 
aus  welchem  es  gewonnen  wurde  .  .  .  ." 

Als  durchschnittlichen  Wärmewerth  f&r  Eiweiss  von  der  Zu- 
sammensetzung C52.ß4  N|g.o^jH^.ogSpo3  023.2  ist  5711  Cal.  pro  Gramm 
zu  betrachten. 

Nimmt  man  an,  dass  das  Eiweiss  beim  Stoffwechsel  im  Tbier- 
körper  so  vollständig  oxjdirt  wird,  dass  der  Gesammtstickstoff  nur  in 
Harnstoff  tibergeführt  wird,  so  entspricht  der  Wärmewerth  von  1  Gramm 
Eiweiss  nach  Abzug  der  Terbrennungswärme  der  entsprechenden 
Menge  Harnstoff  und  der  für  seine  Lösung  erforderlichen  Lösungs- 
wärme 5711  — 869-6  — 21-0  =  4820-4  Cal. 

Auf  der  folgenden  Tabelle  sind  die  f&r  eine  Anzahl  Derivate 
der  Eiweissstoffe  gefundenen  Werthe  verzeichnet. 


Substanz 


Ziuammensetzang 


Holecnlar- 
Gewicht 


Wlimewerth 
Cal. 


Bildongs- 

wftrme 

Cal. 


Wärmewerth 

n.  Berthe* 

lot.  Cal. 


Glykoooll    .   .   .   . 

Alanin 

Leuoin 

Sarkosin  .  .  • 
Hippursäare  .  .  . 
Asparaginsäure 
Harnstoff  .... 
Asparagin  .  .  . 
Ereatin,  krystall. 
Kroatin,  wasserfrei 
Harnsäure  .... 

Gaanin 

Gaffeln 


C2  H5  NOo 

75 

C3 1\^  NOä 

89 

Cß  fli3  NO2 

131 

C3  H7  NO, 

89 

Co  Hg  NO3 

179 

C4  H,  NO, 

133 

C  H,  N2  0 

60 

C4  H,  N2  O3 

1S2 

C4H9N3O2.H2O 

149 

C4  flo  N3  O2 

131 

C,  H,  N.  O3 
OsfljNiO 

168 

151 

Cg  Hio  N4  O2 

194 

234-6 
387-7 
855-8 
401-2 

1014-5 
385-2 
152-2 
463-5 
553-3 
500-0 
460-5 
586-6 

1014-9 


1259 

135-8 

156-7 

122-3 

142-0 

232-3 

79-8 

188-5 

202-2 

1265 

148-5 

55-9 

821 


2349 
3890 
857-1 

1012-9 
886-8 
151-5 
448-1 


461-4 


Aus  diesen  Zahlen  lassen  sich  noch  folgende  Resultate  ableiten: 

1.  Die  Unterschiede  der  Wärme  werthe  in  der  homologen  Reihe 
der  Amidosäuren  betragen  för  Amidoessigsäure  und  Amidopropion- 
säure  153-1  Cal ,  für  Amidopropionsäure  und  Amidocapronsäure 
3  X  1560  Cal. 

2.  Der  Wärmewerth  einer  an  Stickstoff  gebundenen  Methylgruppe 
liegt  bedeutend  höher,  als  wenn  die  gleiche  Gruppe  an  ein  Eohlen- 
stoffatom  gebunden  ist.  Dies  erhellt  unter  Anderem  aus  dem  Vergleich 
von  Alanin  und  Sarkosin. 

3.  Die  Vertretung  eines  Wasserstoffatoms  in  einer  GHj-Gruppe 
durch  NH2  bedingt   eine  Erhöhung  des  Wärmewerthes   um  26*9  Cal. 

4.  Bei  Vertretung  des  Hydroxyls  in  der  COOH-Gruppe  durch 
NH2  wird  der  Wärmewerth  um  78-6  Cal.  erhöht. 

5.  Die  Bildung  der  Hippursäure  erfolgt  endotherm  nach  der 
Gleichung  C.^  H^  NO^  +  C7  H^  Oj  =  C9  IL  NO3  +  H2  0  . .  .  —  8-2  Cal., 
beziehungsweise   — 5*0  Cal.  nach  Berthelot  und  Andre;    sie  kann 
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also  nie  darch   directe  Vereinigung  von  Gljkocoll   und   Benzoesäure 
ohne  weitere  Eraftzufuhr  erfolgen. 

Bei  der  Ausscheidung  von  Hippursäure  findet  daher  ein  sehr 
grosser  JKraftverlust  statt.  Nimmt  man  an,  dass  sich  nur  das  GljkoeoU 
aus  dem  £i weiss  bildet,  und  dass  auch  die  zur  Bildung  der  Hippur- 
säure erforderliche  Wärmemenge  dem  Spannkraflvorratbe  des  Eiweiss 
entnommen  wird,  so  werden  von  dem  letzteren  nur  51*4  Prpcent  im 
Organismus  verwerthet  statt  84*4  Procent  bei  der  Bildung  von  Harnstoff. 

6.  Die  Gleichung  CO2  +  2  NH3  =  CH^  N.^  0  +  Hj  0  .  .  .  —30-4  Cal. 
zeigt,  dass  Kohlensäure  und  Ammoniak  sich  nie  direct  zu  Harnstoff 
verbinden  können,  und  dass  andererseits  der  geringste  Anstoss  genügen 
mass,  um  Harnstoff  unter  Assimilation  der  Elemente  des  Wassers  in 
Kohlensäure  und  Ammoniak  zu  zerlegen. 

7.  Unter  der  Annahme,  dass  der  an  Stickstoff  gebundenen  G  H3- 
^roppe  der  W^erth  von  166*6  Oal.  zukommt,  berechnet  sich  aus  dem 
Wärmewerth  des  Caffeins  derjenige  des  Theobromins  zu  848-3  Cal., 
der  des  Xanthins  zu  515*1.  Der  Uebergang  von  Xanthin  zu  Harnsäure 
entspricht  54*6  Cal.  F,  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

LDarksCliewitsch  und  G.  Pribyskow,  Ueher  du  Fasersysteme  am 
Boden  des  dritten  HimventrOcels  (Neurol.  Centralbl.  X,  14,  S.  417). 
Die  Verff.  geben  eine  genaue  anatomische  Beschreibung  der  drei 
Fasersy steine,  welche  ausser  den  Sehnervenfasern  des  Chiasmas  den 
Boden  des  dritten  Ventrikels  passiren.  Es  sind  dies  die  sogenannte 
Gndden'sche  Gommissur,  die  sogenannte  Meynert'sche  Gommissur 
und  die  von  Darkschewitsch  so  benannte  „PoreTsche  Kreuzung". 
Der  letzteren  vindiciren  die  Verflf.  völlige  Selbstständigkeit  gegenüber 
der  Meynert'schen  Gommissur.  Auch  versuchen  sie  auf  Grund  eines 
Versuches  am  neugeborenen  Thier  (von  sehr  zweifelhafter  Beweiskraft. 
Ref.)  die  anatomischen  Verbindungen  der  PoreTschen  Kreuzun«: 
(Linsenkern,  Hirnschenkel?)  festzustellen.  Auch  die  Angaben  der  Verff. 
bezüglich  der  Verbindungen  der  Meynert'schen  Gommissur  (gesttitzt 
auf  zwei  Thierversuche  und  eineu  Pall  von  Anophthalmia  bilateralis 
congenita)  sind  durchaus  hypothetisch.  Die  Gudden'sche  Gommissur 
ist  nach  den  Befunden  der  Verff.  aus  Fasern  gebildet,  welche  die 
Corpp.  geniculata  int.  kreuzweise  mit  den  Linsenkeruen  verbinden. 

Ziehen  (Jena). 

B.  LangO.  Inwieweit  sind  die  Symptome,  welche  nach  Zerstm^ung 
des  Kleinhirns  beobachtet  werden,  auf  Verletzungen  des  Acusticus 
Zurückzuführen/  (Pflüger's  Archiv,  L,  1891). 

Zur  Entscheidung  der  im  Titel  enthaltenen  Präge  zerstörte  L. 
(unter  Leitung  Ewald's)  Tauben  den  grössten  Theil  des  Kleinhirns 
und  fQhrte  dann,  nachdem  die  anfangliche  stürmische  Ataxie  bis  auf 
gewisse  Dauersymptome  gewichen  war,  an  denselben  Thieren  die  be- 
kannten Labyrinthoperationen  aus.  Die  Dauersymptome  der  Kleinhirn- 
exstirpation  bestanden  in  einem  eigenthümlichen  steifbeinigen  Gang, 
geringem  Intentionstremor  des  Kopfes,  leichtem  Schwanken  und  in 
einer  constanten    Farbenveränderung    der   Excremente    (bei   gleicher 
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FütteruDg).  Später  schlug  er  den  uiDgekehrten  Weg  ein,  führte  zuerst 
die  Operationen  an  den  Bogengängen  aus,  und  exstirpirte  nachträglich 
das  Kleinhirn,  wenn  die  Erscheinungen  constant  geworden  waren. 
Es  ergab  sich  mit  aller  Sicherheit,  dass  die  Eleinhirnsymptome  sich 
von  den  Acusticussymptomen  strenge  trennen  lassen  und  in  einem 
unbedeutenden  Antheil  zusammenfallen.  Ferner,  dass  man  bei  Auf- 
einanderfolge der  beiden  Operationen,  einfach  die  Störungen,  die  jede 
einzelne  gemacht  hätte,  superponirt.  Der  Verlust  des  Kleinhirns  bindert 
nicht  das  Auftreten  der  Lflbyrintfasymptorae,  dieselben  sind  im  Gegen- 
theil  heftiger  und  gleichen  sich  schwerer  aus.  Die  Vorstellung,  dass 
nach  der  zweiten  Operation  Symptome  wieder  auftreten,  die  nach  der 
ersten  bereits  latent  geworden  waren,  zeigte  sich  unhaltbar.  Dagegen 
ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  das  Kleinhirn  und  der  Sinnesapparat 
in  den  Bogengängen  einander  unterstützen  und  zum  Theil  ersetzen 
können.  Sigra.  Freud  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

R.  Semon.    Studien    über    den  Bauplan    des  Urogenitalsystems   der 
Whielihiere,   Dargestellt   an  der  Entwickelung  dieses  Organsystems 
bei  Ichthyophis  glutinosus.  (Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwissensch.  N. 
F.  XIX,  1/2,  S.  89). 

Das  Material  hatte  Verf.  durch  die  beiden  Sarasin  von  Ceylon 
(Blindwühle)  erhalten  und  nur  die  ersten  Entwickelungsstadien  fehlten. 
Conservirt  war  es  mit  Chromsäure.  Im  ersten,  beschreibenden  Theil 
beschränkt  sich  S.  auf  eine  blosse  Aufzählung  der  Organisationsver- 
hältnisse des  Urogenitalsystems  in  den  verschiedenen  Entwiif.kelungs- 
Stadien.  Im  zweiten  Theil  unternimmt  er  sodann  den  Versuch,  die 
Grundzüge  des  Baues  der  inneren  Harn-  und  Geschlechtsorgane  aus 
jenen  Befunden  bei  Ichthyophis  und  aus  der  Vergieichung  derselben 
mit  den  Verhältnissen  bei  den  übrigen  Cranioten  auseinanderzusetzen. 
Die  Vorniere  von  Ichthyophis  hat  drei  wesentliche  Bestand- 
theile:  1.  den  Vornierengang,  2.  die  segmentalen  Quercanäle  und 
3.  den  malpighischen  Körper.  Die  Urniere  hat  ein  Aequivalent  des 
letzteren,  nämlich  eine  Beihe  segmentaler  getrennter  Körperchen. 
Dieses  ist  nicht  eine  blasig  aufgetriebene  Canalstrecke  des  Urnieren- 
canälchens,  sondern  vielmehr  ein  abgeschnürtes  Leibeshöhlendivertikel, 
in  welches  ein  Umierentrichter  einmündet  und  in  das  ein  Gef&ss- 
knäuel  hineinragt.  Die  Abschnürung  des  malpighischen  Körpers  der 
Vorniere  hat  sich  stamraesgeschichtlich  erst  zu  einer  Zeit  vollzogen, 
als  die  Segmentation  der  Leibeshöhle  sich  nicht  mehr  bis  in  die 
Keimdrüsengegend  erstreckte. 

Bei  einem  weiteren  Vergleiche  findet  der  Verf  eine  ziemlich 
weitgehende  üebereinstimmung  zwischen  Chordaten  und  Anneliden 
hinsichtlich  der  Harn-  und  Geschlechtsverhältnisse.  Es  lässt  sieh 
endlich  die  Frage  schwer  beantworten,  ob  die  Vorfahren  der  Choi*- 
daten  Hermaphroditen  gewesen  seien,  wahrscheinlich  nicht. 
Frenzel  (Berlin) 

Zu9€nd%tngen  bittet  man  zu  ricfUen  an  Herrti  J*rof.  Sigm,  Exn«T   {Wient   IX,    Servit^»^" 
yasäe  19)  oder  an  Herrn  Prof,  J,  Oad  (Berlin  SW.f  GroiteheerenstrasM  67J. 

Die  Autoren  von  ,.Origin«lmitth«ilungen"  erhalten  50  8eparatabdritck<  9r«ti«. 
Verantwortlicher  Kedacteur:  Prof.  Sigm.Exner.  —  K.  u.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wi«n. 
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Allgemeine  Physiologie. 

M.  Hahn,  lieber  die  chemische  Natur  des  wirJcsamen  Stoffes  im 
Koch'schen  Ttiberculin  (Aus  dem  Labor,  des  Prof.  Nencki  in  Bern. 
Berl.  Klin.  VVochenschr.,  1891,  30,  S.  741). 

Durch  Neutralisation  der  wässerigen  Lösung  des  Klebs'schen 
Taberculinum  depuratum  mit  Essigsäure  und  Eintragen  von  (NH4)2 
SO4  bis  zur  Sättigung,  gewann  Verf.  einen  flockigen,  weisslich 
gelben,  sich  leicht  zu  Elifmpchen  zusammenballenden  Niederschlag, 
der  in  wenig  Wasser  leicht  löslich  war,  und  die  Beaction  der  Albu- 
mosen  ergab.   In  einer  Menge,   die  ungefähr  6  Gentigramm   des  Ori- 

finaltuberculin  entsprach,  dem  Gesunden  und  in  einem  Fünftel  dieser 
[enge   einer  Lupösen    eingespritzt,   ergab    diese  Albumose  local  und 
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allgeroein  die  charakteristische  Beaction  und  erwies  sich  somit  als 
die  wirksame  Substanz.  Nach  Dialyse  der  wässerigen  Lösung  gegen 
destillirtes  Wasser  liess  sich  im  Dialysat  ein  Eiweisskörper  nach- 
weisen, der  in  allen  Beactionen  die  gleichen  Eigenschaften  zeigte,  wie 
die  dialjsirende  Flüssigkeit. 

Auch  aus  dem  Eoch'schen  Originaltuberculin  direct  gelang  es 
nach  Fällung  mit  Alkohol  durch  Aussalzen  mit  (NH4)2  SO4  den  wirk- 
samen Bestandtheil  zu  erhalten.  Die  Zugehörigkeit  desselben  zu  den 
Albumosen  wird  bewiesen  durch  die  Lösung  der  HNO3  —  Fällung 
im  Ueberschuss,  durch  das  Verschwinden  des  mit  Essigsäure  und 
concentrirter  NaCl-Lösung  in  der  Kälte  erhaltenen  Niederschlages 
beim  Aufkochen   und  durch   die   Dififundirbarkeit  des  Niederschlages. 

Mayer  (Winterburgj. 

V.  MfitrCfitllO  et  A.  MÜntz.  L*ammoniaque  dans  VaJtmosphere  et 
dans  les  plniea  d*une  region  tropicale  (Oompt.  rend.  CXIII,  22, 
p.  779). 

Schon  seit  längerer  Zeit  haben  die  Verff.  die  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  und  des  Begenwassers  der  Tropen  in  Caracas  (Vene- 
zuela) untersucht,  da  es  ihnen  als  wahrscheinlich  galt,  dass  die  meteo- 
rologischen Phänomene  (besonders  die  häufigen  heftigen  Gewitter), 
welche  diesen  Gegenden  eigenthümlich  sind,  die  Zusammensetzung 
der  Atmosphäre  nicht  unwesentlich  zu  verändern  vermögen. 

Die  ersten  Untersuchungen  hatten  in  der  That  gezeigt,  dass  die 
atmosphärische  Nitrification  entsprechend  den  elektrischen  Entladungen 
mit  einer  viel  grösseren  Intensität  vor  sich  geht,  als  im  gemässigten 
Klima  und  dass  das  Begenwasser  ungefähr  zehnmal  so  reich  an 
Nitraten  und  Nitriten  ist  als  bei  uns. 

Die  vorliegende  Arbeit  handelt  von  den  Ergebnissen  weiterer 
Untersuchungen  bezüglich  der  Vertheilung  des  Ammoniaks  in  der 
Atmosphäre  und  den  atmosphärischen  Niederschlägen  der  Tropen  und 
der  Ursachen,  welche  diese  Vertheilangsverhältnisse  zur  Folge  haben. 

Die  Prüfung  der  atmosphärischen  Niederschläge  in  Caracas, 
welche  vom  12.  September  1889  bis  zum  29.  August  1890  fortgesetzt 
wurde,  ergab  im  Mittel  1*55  Milligramm  Ammoniak  im  Liter 
Wasser  mit  einem  Minimum  von  0*37  Milligramm  und  einem  Maxi- 
mum von  4*01  Milligramm. 

Dieses  Mittel  ist  grösser  als  das,  welches  im  gemässigten 
Klima  beobachtet  wurde.  Hier  haben  Boussingault  im  Elsass  nicht 
über  0'52  Milligramm,  Lawes  und  Gilbert  in  England  nicht  über 
0'97  Milligramm  beobachtet. 

Zur  Prüfung  des  Ammoniakgehaltes  der  Atmosphäre  wurde 
die  während  einer  bestimmten  Zeit  von  einer  bestimmten  Oberfläche 
angesäuerten  Wassers  absorbirte  Ammoniakmenge  bestimmt.  Es  konnte 
sich  hierbei  nur  um  die  Bestimmung  des  kohlensauren  Ammoniaks 
handeln,  da  die  salpetrig-  und  salpetersaure  Verbindung  nur  in  Form 
kryptallinischer  Stäubchen  in  der  Atmosphäre  vorkommen,  von  der 
Oberfläche  einer  Flüssigkeit  daher  nicht  absorbirt  werden  können. 
Die  Prüfung  des  Luftgehaltes  an  Ammoniak  wurde  in  Caracas  vom 
16.  Januar   bis    11.  September   1890  fortgesetzt.    Elf  Bestimmungen, 
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welche  174  Beobachtungstage  umfassteD,  ergaben  als  Mittel  des  von 
1  Gramm  FlQssigkeit  in  x^4  Stunden  absorbirten  Ammoniaks  1252  Milli- 
gramm (5'30  bis  27  Milligramm).  Schlösing  erhielt  in  Paris  ein 
Mittel  Ton  20  Milligramm,  Müntz  zu  Join-ville-le-Pont  durch  mehr- 
jährige Beobachtung  24  Milligramm.  Die  Luft  der  tropischen  Station 
Caracas  ist  daher  ärmer  an  Ammoniak  als  die  der  gemässigten 
Klimate. 

Nun  kann  man  erwarten,  dass  bei  der  höheren  Temperatur  des 
Meerwassers  in  den  Tropen  der  Atmosphäre  aus  dem  Meere  eine 
^össere  Ammoniakmenge  zugeführt  wird  als  in  anderen  Klimaten. 
Diese  wird  aber  nur  zum  Theil  in  Gasform  der  Atmosphäre  einverleibt, 
im  üebrigen  bildet  sie  mit  der  salpetrigen  Säure,  woran  die  tropische 
Luft  reicher  ist,  feste  krystallinische  Salzstäubchen.  Während  daher 
die  atmosphärischen  Niederschläge  reich  an  gasförmigem  Ammoniak 
.«ind  und  ans  dem  Wasser  eine  grössere  Menge  der  Atmosphäre  zu- 
fliesst,  ist  die  letztere  in  Caracas  reicher  an  festen  Nitraten,  als  an  dem 
Carbonat  des  Ammoniaks. 

Die  Ammoniakmengen,  welche  in  Frankreich  durch  dieselbe 
Oberfläche  absorbirt  werden,  weichen  nur  wenig  vom  Mittel  ab,  während 
m  Caracas  Schwankungen  von  5'3  bis  27  Milligramm  beobachtet 
wurden.  Diese  Schwankungen  des  Gehaltes  der  Atmosphäre  an  kohlen- 
saurem Ammoniak  innerhalb  so  weiter  Grenzen  stehen  in  engem 
Zusammenhange  mit  den  durch  die  elektrischen  Vorgänge  verursachten 
Schwankungen  der  salpetrigen  Säure.  Es  entstehen  reichlich  feste  Nitrat- 
salze, und  es  wird  so  der  Entbindung  neuer  Ammoniakmengen  aus 
dem  Meereswasser  Baum  gegeben.  Die  Circulation  des  Ammoniaks  ist 
in  der  Atmosphäre  dieser  Tropenregion  eine  energischere  als  im  ge- 
mäßigten Klima.  Ludwig  (Greiz). 

A.  Lövy.  L'aTwmoniaque  dans  les  eaux  metSoriques  (Compt.  rend.  CXIII. 
23.  p.  804). 

Während  Müntz  in  der  vorstehenden  Arbeit,  indem  er  von  den 
B<^obachtungen  von  Boussingault  und  Lawes  ausging,  zu  dem 
Resultat  kam,  dass  das  Begenwasser  in  den  Tropen  reicher  an  Am- 
moDiak  ist  als  in  Europa,  kommt  Verf.  auf  Grund  von  2000  bis  3000 
Bestimmungen  des  Ammoniakgehaltes  des  Begens  in  Montsouris  zu  dem 
entg^engesetzten  Besultat.  Er  fand  als  Mittel  2'2  Milligramm  Am- 
moniak auf  den  Liter  Wasser,  während  Mflntz  als  Mittel  von  Cara- 
cas nur  1'55  angibt,  und  zeigt  in  einer  Zusammenstellung  anderer 
BeobacbtungeD,  dass  das  MOntz'sche  Mittel  fQr  Caracas  häutig  durch 
den  Ammoniakgehalt  des  auf  unserem  Erdtheil  gefallenen  Begens  Ober- 
troffen wird.  Ludwig  (Greiz). 

M.  TraubO-Moilgarilli.  Eecherches  sur  la  permSahilite  de  la  pean 
(Arch.  ital.  de  biol.  XVI,  2  u.  3,  p.  159). 

Die  Durchlässigkeit  der  Haut  wurde  dadurch  geprüft,  dass  gewisse 
Substanzen  mit  einer  dem  Körper  gleichen  Temperatur,  um  jeden 
Beiz  durch  Temperaturunterschiede  zu  vermeiden,  aufgepinselt  wurden. 
Einreibungen  wurden  wegen  ihres  mechanischen  Einflusses,  Bäder, 
weil  sie   die  Haut    erweichen,    nicht   angewandt.    Das  Verfahren   der 
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PinseluDg  bringt  es  mit  sich,  dass  die  aufgetragenea  Mittel  sich  ud- 
gleichmässig  vertheilen  und  mit  Torliebe  die  Furchen  der  Haut 
aufsuchen. 

Die  Experimente  wurden  an  den  fast  kahlen  Stellen  der  Bauch-  und 
Bruslhaut  von  Hunden  angestellt.  Jedesmal  fand  eine  mikroskopische 
Untersuchung  der  betreffenden  Hautstellen  statt. 

Bei  der  Auswahl  der  Substanzen  leitete  der  Gesichtspunkt,  dass 
sie  leicht  durch  ihre  eigene  Farbe  oder  durch  Färbung  auch  inner- 
halb der  Gewebe  erkennbar  gemacht  werden  könnten. 

Es  wurden  so  gebraucht:  Lösung  von  Borax-Garmin,  als  Bei- 
spiel einer  feinkörnigen  Aufschwemmung,  Ferrocyankalium,  als  in- 
differente Lösung  und  drittens  Jodtinctur  als  Prototyp  einer  chemisch 
wirksamen  Substanz. 

Das  Boraxcarmin  entsprach  dem  auf  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel  gebräuchlichen,  nur  dass  es  mit  Alkohol  verdünnt  und  mit 
einigen  Tropfen  Essigsäure  versetzt  war,  ungesäuert  haftet  es  schwer 
auf  der  Haut.  Ein  Hund  wurde  70  Tage  hintereinander  alle  24  Stunden 
einmal  gepinselt,  dann  getödtet  und  seine  Haut  vor  der  Härtung  in 
Alkohol  zur  Fixation  des  Garmin  in  SubHmat  gelegt.  Es  fand  sich  in 
allen  Präparaten  mit  nur  einer  Ausnahme  die  ganze  Hornhaut  bis 
zum  Stratum  lucidum  und  nie  weiter  imprägnirt. 

Die  Färbung  war,  der  Pinselung  entsprechend,  aus  oben  an- 
geführten Gründen  ungleichmässig.  Auch  in  die  Anfänge  der  Haar- 
bälge war  Carmin  eingedrungen. 

Die  mit  Ferrocyankalium  benetzten  Stellen  wurden  noch  feucht 
herausgeschnitten  und  in  Eisenchloridlösung  gelegt.  Die  dadurch  ent- 
standene Färbung  mit  Berliner  Blau  erstreckte  sich  ebenfalls  der 
Breite  nach  über  die  ganze  Hornhaut.  Besonders  waren  allerdings  die 
Grenzen  der  Schuppen  betroffen.  Das  Blau  drang  der  Tiefe  nach  nie 
über  die  oberflächliche  Schicht  des  Stratum  granulosum  hinaus,  auch 
nicht  längs  der  Haarbälge. 

Bei  der  Behandlung  mit  Jodtinctur  kam  es  darauf  an,  die  Prä- 
parate möglichst  kunstlos  und  schnell  herzustellen,  da  die  Bilder  sehr 
flüchtige  sind.  Die  in  Folge  ihrer  epithelialen  Dicke  leicht  schneid- 
bare Brustwarze  stellte  daher  den  geeignetsten  Versuchsort  dar. 

Die  Schnitte  wurden  mit  dem  Gefriermikrotom  augefertigt.  Es 
wurden  in  verschiedenen  Nuancen  gefärbt:  Stratum  corneum,  lucidum, 
granulosum,  von  den  tiefen  Lagen  des  rete  Malpighii  nur  die  inter- 
papillären Bäume,  Lympbgefässe  der  Papillen  und  des  übrigen  Chorions. 
Da  auch  die  Milcbgänge  schwacbgelb  gefärbt  waren,  so  könnte  man 
daran  denken,  dass  das  Jod  seinen  Weg  durch  sie  in  die  Tiefe  ge- 
nommen. Es  ist  dies  aber  nicht  anzunehmen,  weil  sonst  eben  so  gut 
Carmin  und  Ferrocyankalium,  wie  in  die  Haarbälge,  so  auch  in  die 
Milcbgänge,  hätten  gelangen  müssen. 

Die  Verf.  folgert  aus  ihren  Versuchen,  dass  Lösunofen  und  sehr 
feine  Aufschwemmungen  indifferenter  Substanzen  die  Hornhaut  und 
bisweilen  noch  die  oberflächlichen  Zellen  des  Stratum  granulosnm 
durchdringen  können. 

Wenn  dies  aber  einmal  geschehen  ist,  so  wird  der  Weg  für  die 
nachfolgenden  Benetzungen  verschlossen.  Das  Jod  aber  durchschreitet 
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die  ganze  Haut,  indem  es  chemische  VerbindungeD  eingeht.  (Es  gibt 
Docb  mit  entfetteten  Horngebilden  [Haaren]  seine  charaicteristische 
Beaetion.) 

Einzelheiten,  besonders  in  Bezu^  auf  die  Färbung  der  ver- 
schiedenen Hauttheile,  siehe  im  Original.  Max  Levj  (Berlin). 

F.  Spallitta.  Sugli  effetti  jyrodotti  dalle  variazioni  deUa  presatone  nw- 
nude  intra  et  extratcn^acica,  studio  sperimentale  (Laborat.  di  Fisiologia 
delia  B.  üniversita  di  Palermo). 

S.  untersacht  am  Meerschweinchen  und  am  Hunde  den  Einfluss 
der  Herabsetzung  des  Luftdruckes  auf  die  äussere  Eörperoberfläche, 
während  die  eingeathmete  Luft  unter  dem  gewöhnlichen  Athmo- 
sphärendrucke  steht.  Es  zeigen  sich  schon  bei  geringer  Herabsetzung 
des  äusseren  Druckes  Störungen,  zunächst  der  Bespiration,  die  weiter- 
hin bald  zum  Stillstande  derselben  fahren;  dann  Störungen  der  Herz- 
thätigkeit  und  -Herabsetzung,  endlich  selbst  Negativwerden  des 
arteriellen  Druckes;  schliesslich  treten  Gasembolien  und  der  Tod  ein. 
Die  Erklärung  der  Erscheinungen  auf  mechanischem  Wege  unter- 
liegt keinen  besonderen  Schwierigkeiten.  Zoth  (Graz). 

M.  Wolters.  Zur  Kenntnias  der  Orundsuhstanz  und  der  Saftbahnen 
des  Knorpels  (Archiv  für  mikr.  Anat.,  XXX  VHI,  S.  618). 

In  Entgegnung  auf  Solger's  Angriff  bleibt  W.  bei  der  Behaup- 
toDg,  dass  die  Streifen  im  Knorpel,  welche  Solger  „Alkoholstreifen" 
nennt,  vorgebildet  sind  und  durch  Alkohol  nur  deutlicher  zur  Ansicht 
gebracht  werden.  Ueber  seine  frühere  Behauptung  von  der  Saftbahnen- 
nator  dieser  Streifen  spricht  sich  der  Verf.  sehr  unklar  aus. 

Bosenberg  (Wien). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  A.  Cliristoinanos  und  E.  StrÖSSner.  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Muskelspindeln  (Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien, 
C,  in,  S.  417  bis  435). 

Die  Muskelspindeln  wurden  untersucht  im  m.  sartorius  an 
Embryonen,  Neugeborenen,  Kindern  und  Erwachsenen.  Die  Muskeln 
wurden  behandelt  mit:  Müller^s Flüssigkeit,  Osmiumsäure,  Pikrinsäure- 
8Dblimat,  Alkohol.  Einzelne  Schnitte  wurden  folgenderweise  gefärbt: 
24  Stunden  Alauncarmin  bei  40^  C,  Waschen  im  Wasser,  Grenacher's 
Hämatoxjlin,  Waschen  im  Wasser,  pikrinsäurehaltiger  absoluter  Alkohol; 
andere  Schnitte  mit  Eosinhämatoxylin  oder  Gochenillealaun  oder  nach 
der  Schaffer'schen  Methode  (Chromsäure,  Hämatoxylin,  Ferri- 
eTankalium).  Die  Muskelspindeln  sind  spindelförmige  Gebilde,  deren 
Länge  mit  der  Grösse  des  Individuums  wechselt;  den  grössten  Durch- 
messer haben  sie  bei  der  Mitte  (wo  der  Nerv  eintritt),  welcher  auch 
mit  der  Eörpergrösse  wechselt,  insoferne  er  bei  Embryonen  bedeutend 
kleiner  ist,  als  bei  Erwachsenen,  und  der  auffallend  gross  bei  Ab- 
gemagerten ist.  Die  Spindeln  bestehen  aus  einer  äusseren  und  inneren, 
bindegewebigen  Scheide   (welch  letztere  die  Perimysien   abgibt  und 
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bei  den  Enden  der  Spindel  verschwindet)  und  aus  Muskelfasern,  die 
verschiedener  Natur  sind  und  meist  dünner  und  zarter  sind,  als  die 
ausserhalb  der  Spindel  gelegenen.  Sie  sind  verschieden  lang,  an  Zahl 
12  bis  13,  manche  theilen  sich.  Während  an  den  Enden  der  Spindeln 
die  Scheiden  die  Muskelfasern  enge  umhüllen,  findet  sich  in  der  Mitte 
(beim  grössten  Querdurchmesser)  zwischen  Scheide  und  Muskelspindel 
ein  oft  sehr  grosser  Baum  vor.  der  entweder  leer  oder  mit  einem 
Gerinnselnetze  erfüllt  ist.  An  dieser  Stelle  bilden  die  Muskelfasern 
mit  den  neben  ihnen  verlaufenden  Nerven  und  Gelesen,  welche  in 
grosser  Menge  vorhanden  sind,  nebst  einer  grösseren  Zahl  von  nicht 
näher  definirbaren  Zellen,  ein  mehr  weniger  zusammenhängendes 
Ganzes. 

Die  Muskelspindel  finden  sich  in  jedem  Alter  vor.  Bei  11  bis 
15  Gentimeter  langen  Föten  aber  werden  sie  nicht  angetroffen;  bei 
einem  24  Gentimeter  langen  Embryo  besitzen  sie  schon  charakteris- 
tische Form  und  Anordnung;  daselbst  wiesen  die  Muskelfasern  in- 
und  ausserhalb  der  Spindeln  keine  Differenzen  in  Bezug  auf  Grösse 
und  Form  auf;  die  Fasern,  die  innerhalb  der  Spindeln  liegen,  färben 
sich  aber  intensiver,  als  die  ausserhalb.  Die  bindegewebige  Scheide, 
lockerer  gewebt  als  bei  andersalterigen  Individuen,  liegt  den  Muskel- 
fasern dicht  an  und  ist  in  eine  innere  und  äussere  Scheide  differenzirt 

Zwischen  den  Muskelfasern  deutliche  Perimysien.  Bei  etwas  ältereu 
Embryonen  und  Neugeborenen  Verhaltensich  die  Muskelspindeln  wie  bei 
Individuen  von  3  bis  15  Jahren.  Bei  jugendlichen  Individuen  sind  be- 
sonders auffällig  die  Unterschiede  der  Muskelspindeln  in  der  Form  und 
Durchmesser  (zwischen  46  und  260  ft).  Bei  Erwachsenen  sind  die 
Muskelfasern  der  Spindeln  im  Allgemeinen  sichtlich  kleiner,  als  die 
anderen;  erstere  haben  sich  also  beim  Wachsthume  der  Muskeln  nicht 
oder  nur  ganz  unbedeutend  verbreitet.  Die  Muskelspindeln  sind  bei 
Erwachsenen  nur  scheinbar  nicht  so  zahlreich  wie  bei  jugendlichen 
Individuen. 

Die  Muskelspindeln  stehen  mit  dem  Wachsthum  und  der  £nt- 
wickelung  der  Muskelfasern  in  keinem  Zusammenhange,  sie  sind  nicht 
der  Degeneration  (physiologischen  Atrophie)  anheimfallende  Muskel- 
bündel, stellen  auch  nicht  zum  Lymphgefässsystem  gehörige  Einrich- 
tungen dar,  sondern  sie  scheinen  besondere  Apparate  desNervensystemes 
darzustellen.  Ho  11  (Graz). 

S.  Akerlund.  Das  phosphorsaure  Natron  als  Reizmittel  für  Muskel 
und  Nerv  (Du  Bois  Eeymond's  Arch.  1891,  Nr.  3/4,  S.  279.  Aus 
dem  physiolog.  Institute  zu  Leipzig). 

Lösungen  von  Dinatriumhydrophosphat,  welche  0*1  bis  1*5  Pro- 
cent des  Salzes  und  ausserdem  noch  die  normale  oder  eine  etwas 
geringere  Menge  von  Kochsalz  enthalten,  werden  den  Hinterbeinen 
eines  Frosches  von  der  Bauchaorta  her  zugeführt.  Die  Erscheinungen 
zeigen  sich  dabei  nur  von  dem  Gehalt  der  Lösung  von  Phosphat  ab- 
hängig. Enthält  sie  0*3  oder  mehr  Procent  Phosphat,  so  ist  die  Reiz- 
barkeit der  Nerven  nach  wenigen  Minuten  erloschen,  ohne  dass  es  zu 
Erregungserscheinungen  kommt.  Bei  geringeren  Goncentrationen  wird 
die  Erregbarkeit  der  Nerven  stark  herabgesetzt. 
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Die  auffälligsteo  Erscbeinungen  bieteu  die  Muskeln,  gleichgiltig, 
ob  sie  cararesirt  sind  oder  Dicht.  Lösungen  Ton  0*2  bis  1*5  Procent 
Phosphat  wirken  stark  erregend,  d.  h.  sie  bewirken  minutenlang  an- 
haltende, tetanisehe  Gontractionen.  und  es  scheint  die  Dauer  des 
Tetanus  mit  der  Goncentration  der  Lösung  zuzunehmen.  Die  Erregung 
beginnt,  wie  bei  allen  derartigen  Vorgängen,  nicht  sofort  mit  der  Zu- 
leitung, sondern  erst  nach  einem  ßuheinter?all  von  wechselnder  Länge. 
Hat  die  Erregung  aber  einmal  begonnen,  dann  kann  sie  durch  Unter<- 
brechung  der  Zuleitung  nicht  wieder  aufgehoben  werden.  Die  Tetani 
zeigen  grosse  Aehnliehkeit  mit  den  Kochsalztetani  (man  ?ergleiche  die 
nach  derselben  Methode  ausgefdhrte  Arbeit  von  Garslaw.  Dieses 
Centralbi.  1887,  8.  757).  Sie  entwickeln  sieh  allmählich,  bleiben  einige 
Zeit  auf  eonstanter,  aber  niemals  maximaler  Höhe  und  sinken  wieder 
alhnähiich  ab.  Aufstieg  und  Abstieg  sind  stets  sehr  regelmässig,  ersterer 
häufig  in  Form  periodischer  Erregungsstösse  oder  Gruppen  von  Er- 
regungen,   welche  an  die  Erscheinungen  am  Herzen  gemahnen. 

Eigenthümliche  Erscheinungen  bieten  zuweilen  curaresirte Muskeln. 
Wird  das  eine  Bein  eines  Froschhintertheiles  vergiftet,  das  andere 
Dieht,  so  findet  man  zur  Zeit,  in  welcher  in  dem  unvergifteten  Bein 
bereits  der  Tetanus  ausbricht,  das  vergiftete  noch  in  Buhe.  Unterbricht 
man  jetzt  die  Zuleitung,  so  kommt  das  vergiftete  Bein  in  Bewegung, 
welehe  wieder  erlischt,  sobald  der  Flüssigkeitsstrom  neuerdings  her- 
gestellt wird.    Dieser  Versuch  lässt  sich  dann  mehrmals  wiederholen. 

Da  der  Tetanus  stets  untermaxinial  ist,  so  lässt  sich  auf  jeden 
Punkt  desselben  eine  einzelne  Zuckung  aufsetzen.  Aber  auch  nach 
Beendigung  des  Phosphattetanus  ist  die  Erregbarkeit  fQr  Inductions- 
sehläge  durchaus  nicht  geschwunden,  wenn  auch  häufig  vermindert; 
am  wenigsten  dann,  wenn  der  Kochsalzgehalt  der  Lösung  0*7  Procent 
beträgt.  Die  nach  Ablauf  des  Phosphattetanus  elektrisch  ausgelösten 
Zuckungen  zeichnen  sich  durch  starke  Gontracturen  aus,  sei  es.  dass 
Tom  Zuckuogsgipfel  nur  eine  sehr  langsame  BOckkehr  zur  Buhelage 
bemerkbar  ist  oder  dass  sich  an  die  erste  Erhebung  eine  Dauer- 
eontraction  wie  beim  Yeratrinmuskel  anschliesst.  Letztere  Erscheinung 
ist  namentlich  bei  cnraresirten  Muskeln  zu  beobachten.  In  den  elastischen 
SigeDSchaften  eines  solchen  Mukels  lässt  sich  gegenüber  einem  nicht 
darcbgeleiteten  kein  deutlicher  Unterschied  nachweisen. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

H.  Cybulski  i  J.  ZanietoWSki.  0  zastoioaniu  Konolensa-tora  do 
podrainiania  nerwöw  i  mi^ini  zamiast  przyrz^du  saneczkowego  Du 
Bois-Eeipnonda  (Aus  dem  22.  Bande  der  Sitzungsher.  d.  Krakauer 
Akäd.,  1892;  als  vorläufige  Mittheilung  daraus:  Nouvelle  Methode 
d^excitation  electrique  a  Taide  de  condensateurs  rempla^ant  Tap- 
pareil  ä  charist  de  M.  Du  Bois-Bejmond,  Bulletin  de  TAcad.  des 
Sciences  de  Cracovie  Avrie,  1891). 

Die  Verff.  beschreiben  eine*  neue  Methode  der  elektrischen  Er- 
regung durch  Entladung  von  Gondensatoren,  welche  die  beiden  in  An- 
wendung gezogenen,  mittelst  Constanten  und  inducirten  Strömen  ersetzen 
^11.  Auf  diesem  Wege  lassen  sich  Beziehungen .  zwischen  der  vom 
Maskel  entwickelten  Energie  und  der  der  Erregungsursache  (elektrischen 
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Energie)  aufetellen.  Sie  laden  mit  Hilfe  eines  rotirenden  Gommutators 
einen  Gondensator,  dessen  Gapacität  bekannt  ist,  zu  einem  ganz  be- 
stimmten Potential,  dessen  Wertb  mit  Hilfe  eines  Bheostaten  variirt 
werden  kann ;  darauf  entladen  sie  den  Gondensator  durch  den  Ner?en. 
Der  Gondensator  wird  durch  ein'  DanielTsches  Element  geladen, 
dessen  Intensität  galvanometrisch  gemessen  wird.  Durch  Veränderung 
der  Gapacität  des  Gondensators  und  des  Potentials  variiren  die  Verff. 
die  Elektricitätsmenge  und  die  Stärke  der  Erregung  in  völlig^  be- 
stimmter Weise.  Es  ergibt  sich  so,  dass  der  Effect  der  Beizung  von  der 
Energie  des  Stromes  abhängt,  welcher  während  einer  sehr  kurzen  Zeit 
durch  den  Nerven  geht.  Innerhalb  gewisser,  völlig  bestimmter  Grenzen 
besteht  ein  eindeutiger  Zusammenhang  zwischen  der  Energie  der  Er- 
regung und  derjenigen  der  in  Arbeitseinheiten  ausgedrQckten  Muskel- 
contraction.  Es  gibt  eine  bestimmte  Energie,  welche  die  Erregungs- 
ursache erreichen  muss,  damit  eine  maximale  Gontraction  eintritt;  f&r 
den  Froschischiadicus  beträgt  dieselbe  Vi^oo  bis  Vi^q^  Erg.,  wenn  der 
Muskel  5  bis  10  Gramm  heben  soll. 

Jenseits  dieses  Betrages  wächst  die  Energie  des  Muskels  viel 
rascher  als  die  der  Erregungsursache;  die  Energie  der  letzteren, 
ebenso  wie  der  Gharakter  und  die  Maximalhöhe  der  Gurve,  welche 
das  Ansteigen  der  Energie  des  Muskels  darstellt,  hängen  von  der 
Grösse  des  gehobenen  Gewichtes  ab.  Diese  letztere  ist  ferner  auch  be- 
stimmend für  den  Werth  der  Energie,  welche  nöthig  ist,  um  einen 
Mazimaleffect  hervorzubringen. 

Für  den  tetanisirten  Muskel,  welcher  sehr  langsam  ermüdet, 
gibt  es  eine  Energiegrösse,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  eine 
Mazimalcontraction  hervorbringt;  zwischen  dieser  Grösse  und  dem 
vom  Muskel  gehobenen  Gewichte  besteht  gleichfalls  eine  innige  Be- 
ziehung. Mittelst  der  von  den  Verff.  angegebenen  Methode  lassen  sich 
alle  unipolaren  Inductionswirkungen  sicher  ausschliessen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A«  Chauveau.   Sur   le  drcuit  nerveux  sensittvo-moteur  des  muscles 
(Memoires  Soc.  de  Biologie  1891,  p,  155). 

Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  den  willkürlichen 
Muskeln  die  motorischen  mit  den  sensiblen  Nerven  an  der  Peripherie 
in  directem  anatomischen  Zusammenhange  (z.  B.  durch  Anastomosen) 
stehen  —  daher  der  von  Gharles  Bell  schon  gebrauchte  und  vom 
Verf.  bevorzugte  Name  Gircuit  nerveux  sensitivo-moteur  des 
muscles.  Der  Muskel  soll  nicht  selbst  Glied  der  nervösen  sensitive- 
motorischen  Kette  sein,  welche  aus  sensiblen  Nerven,  sensiblen  und 
motorischen  centralen  Nervenzellen  und  motorischen  Nerven  zusammen- 
gesetzt ist:  die  Muskelelemente  sollen  diesen  Kreis  nur  tangentiell 
mittelst  der  Doyer'schen  Hügel  und  der  motorischen  Nervenendigungen 
berühren. 

In  den  organischen  Muskeln  ist  der  peripherische  Zusammenhang 
zwischen  centrifugal  und  centripetal  leitenden  Nerven  durch  die 
Nervengeflechte  mit  eingeschalteten  Nervenzellen  verwirklicht. 

I.  Sensible  und  motorische  Fasern  des  Musculus  sterno- 
maxillaris  (sterno-mastoideus)   des   Pferdes   sind  in   einer    ge- 
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wissen  EetferDung  vom  Muskel  vollkommen  getrennt.  Erstere  ent- 
springen aus  dem  unteren  Aste  des  zweiten  Halsnerven,  während  die 
rein  motorischen  Fasern  aus  dem  motorischen  Aste  des  Spinalis 
iLren  Ursprung  nehmen.  Motorischer  und  sensibler  Zweig  vereinigen 
sich  zum  Nervenstamm  des  Muskels. 

Seizung  des  undurchscbnittenen  motorischen  Nerven  oder  des  peri* 
pherischen  Endes  des  durchschnittenen  Nerven  durch  einen  einzigen  sehr 
sehwachen  Inductionsschlag  ruft  eine  Zuckung  des  Muskels  hervor. 
Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  durchschnittenen  Nerven  bleibt 
ohne  Erfolg. 

Schwache  Beizung  des  sensiblen  Nerven  (undurchschnittener 
Nerv  oder  centraler  Stumpf  des  durchschnittenen  Nerven)  jruft  auf 
reflectorischem  Wege  eine  Zuckung  hervor,  welche  gewöhnlich  nur 
den  Musculus  sterno-maxillaris  trifft.  Um  Zuckungen  der  anderen 
vom  Spinalis  versorgten  Muskeln  oder  allgemeine  sensible  Beactionen 
hervorzurufen,  muss  die  Seizung  etwas  stärker  genommen  werden. 
Reizung  des  peripherischen  Astes  des  durchschnittenen  sensiblen  Nerven 
bleibt  ohne  Wirkung. 

Sensibler  und  motorischer  Nerv  des  Muskels  bildet  also  mit  den 
eingeschalteten  centralen  nervösen  Zellen  eine  kreisförmige  Bahn,  in 
welcher  eine  Seizung  immer  in  derselben  Sichtung  fortschreitet,  bis 
Me  den  Muskel  trifft  und  dessen  Zusammenziehung  veranlasst. 

Eine  schwache  Seizung  des  sensiblen  Nerven  wird  vollständig 
auf  die  motorische  Bahn  des  Musculus  sterno-maxillaris  durch  die 
centralen  Zellen  reflectirt:  eine  stärkere  Beizung  des  centripetal- 
leitenden  Nerven  einmal  in  das  Gentralnervensystem  gelangt,  kann 
hier  in  mehreren  Bichtun^en  irradiiren  und  andere  Muskeln  mit  in 
BewegDDg  bringen. 

Durchschneidung  des  motorischen  Astes  lähmt  natürlich  den 
Musculus  sterno-maxillaris:  Durchschneidung  des  sensiblen  Astes 
seheint  ohne  Einfluss  sowohl  auf  die  willkürliche  Bewegung  des 
Muskels  als  auf  dessen  Ernährung.  Der  seit  mehreren  Wochen  seiner 
sensiblen  Nerven  beraubte  Muskel  hat  einen  normalen  makroskopischen 
wie  mikroskopischen  Anschein. 

Claude  Bernard  ist  bekanntlich  bei  seinen  einseitigen  Durch- 
sehneidungsTersuchen  säipmtlicher  hinterer  Wurzeln  der  Lumbalnerven 
des  Hundes  zu  einem  ganz  anderen  Sesultate  gelangt.  Die  willkürlichen 
Bewegungen  wurden  nach  dieser  Operation  tief  geschädigt.  Die  moto- 
rische Störung  konnte  nicht  der  Unterbrechung  der  sensiblen  Bahnen 
der  Hautnerven  zugeschrieben  werden,  rousste  also  von  der  Zerstörung 
der  sensiblen  Muskelnerven  abhängen. 

Gh.  hat  bei  Tauben  und  Pferden  alle  sensiblen  Nerven  des  Fusses 
dorchschnitten,  ohne  die  geringste  Störung  des  Ganges  oder  der  Körper- 
haltung hervorzurufen.  Während  des  Schlafes  standen  die  einerseits 
operirten  Tauben  ebenso  oft  auf  dem  unempfindlichen  als  auf  dem 
unversehrten  Fuss. 

n.  Im  Halsösophagus  des  Pferdes  beobachtet  man  gleichfalls 
eine  anatomische  Trennung  der  motorischen  absteigenden  Nervenfasern, 
welche  von  dem  N.  pharyngeus  und  N.  laryngeus  externus  stammen, 
und  der  sensiblen  aufsteigenden  Nervenfasern,  welche  im  Stamm   des 
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Thorax  vagus  wie  des  N.  recurrens  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  sen- 
siblen  Fasern  versorgen  die  Muskeln  und  die  Schleimhaut. 

Die  sensiblen  Fasern  der  Schleimhaut  nehmen  keinen  Antheil 
an  dem  Fortschreiten  der  Schluckbewegung^  wovon  man  sich  durch 
Beobachtung  der  leeren  Schluckbewegung  oder  der  Schluckbewegung 
nach  Durchschneidung  des  Oesophagus  oder  nach  Durchschneidung 
der  Nervenfäden  der  Mucosa  überzeugen  kann. 

Beiderseitige  Durchschneidung  der  motorischen  Fasern  hebt  die 
peristaltische  Bewegung  der  Oesophagusmuskeln  vollständig  auf.  Ein- 
seitige Durchschneidung  lässt  die  Bewegung  fortbestehen. 

Vollständige  Durchschneidung  der  sensiblen  Fasern  (Durch- 
schneidung  beider  Vagi  unterhalb  der  Abgangsstelle  der  oberen  nioto- 
rischen  Oesophagusnerven)  hat  mehrfache  Störungen  der  Deglutition 
zur  Folge:  Lähmung  oder'  Ataxie  der  mittleren  und  unteren  Portion 
des  Halsösophagus.  Einseitige  Durchschueidung  des  Vagus  stört  nicht 
immer  sogleich  den  Schluckact.  Später  beobachtet  man  immer  nur 
unvollkommene  Schluckbewegungen. 

Tetanische  Beizung  des  peripherischen  Endes  der  motorischen 
Fasern  ruft  tetanische  Zusammenziehung  der  Oesophagusmuskeln  her- 
vor. Beizung  des  centralen  Stumpfes  bleibt  gewöhnlich  ohne  Wirkung. 
Doch  scheinen  die  motorischen  Aeste  in  einigen  Fällen  einige  sen- 
sible Fasern  zu  enthalten. 

Sehr  schwache  Beizung  des  peripherischen  Endes  des  durch- 
schnittenen Vagus  tlbt  auf  den  Halsösophagus  keinen  Einfluss  aus. 
Sehr  schwache  und  kurze  Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  Vagus 
ruft  immer  im  Oesophagus  eine  reäectorische,  totale  tetanische  Be- 
wegung hervor.  Die  Latenzdauer  ist  eine  bedeutende.  Eine  etwas 
stärkere  oder  längere  ßeizung  ruft  bekanntlich  Athem-  und  Brech- 
reflexe hervor. 

Noch  schlagender  und  beweisender  sind  die  Folgen  der  Durch- 
schneidung und  der  Beizung  des  centralen  Stumpfes  des  sensiblen 
Astes,  welcher  den  unteren  Halstheil  des  Oesophagus  versorgt. 

Für  die  normalen  Oesophagusbewegungen  ist  also  Unversehrtheit 
des  ganzen  sensitivo-motorischen  Kreises  eine  absolute  Bedingung. 

III.  Theoretische  Betrachtungen  über  die  Ursache  des  Unter- 
schiedes in  den  Folgen  der  Durchschneidung  der  sensiblen  Nerven- 
fäden eines  einzigen  Muskels  (Musculus  sterno-maxillaris)  oder 
der  sensiblen  Innervation  eines  Muskelcomplexes  (Oesophagusmuskeln 
—  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  in  dem  bekannten  Claude  Ber- 
nard'schen  Versuche  über  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln) 
für  dessen  Detail  auf  das  Original  verwiesen  wird. 

IV.  Versuche  über  directe  mechanische  oder  elektrische  Beizung 
der  motorischen  oder  sensiblen  Ganglienzellenhaufen  der  MeduUa 
oblongata  und  des  Bückenmarkes  des  Pferdes.  In  beiden  Fällen  be- 
obachtet man  motorische  Beactionen  in  den  Muskeln,  denjenigen 
ähnlich,  welche  durch  Beizung  der  peripherischen,  sensiblen  und 
motorischen  Theile  des  circuit  nerveux  sensitivo-moteur  her- 
vorgerufen werden. 
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AufhebuDg  der  GirculatioD  vernichtet  sehr  rasch  die  Functions- 
fabigkeit  der  sensiblen  Gentren  des  Rückenmarkes,  während  die  moto- 
rischen Centren  noch  einige  Minuten  erregbar  bleiben. 

V.  Verf.  gibt  mehrere  Beispiele  von  coordinirten  Bewegungen, 
welche  durch  Reizung  von  sensiblen  Nerven  im  Bückenmark  des 
Pferdes  nach  Ausschneidung  der  Oblongata  ausgelöst  werden:  In- 
spirationsbewegungen auf  Beizung  der  Bami  intercostales  perfo- 
rantes. 

Coordinirte  Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten  wie  beim 
Ausschlagen  nach  Beizung  der  sensiblen  Nerven  des  Fusses. 

VI.  Interessante,  rein  theoretische  Betrachtungen,  für  welche 
auf  das  Original  verwiesen  wird.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Physiologie  der  Athmimg. 

E.  Aron.   Ueber  einen   Versuch^  den  intrapleuralen  Druck  am  leben- 
den Menschen  zu  messen  {Yir oho vf 's  Arch.  (12),  VI,  3,  S.  517). 

Bisher  ist  der  intrapleurale  Druck  nur  an  Thieren  und  am  Leich- 
nam des  Menschen  bestimmt  worden;  am  lebenden  Menschen  sind  die 
Versuche  missglückt.  Die  Empfehlung,  in  dem  aus  irgend  welchen 
Gründen  eröffneten  Thorax  die  Lunge  durch  Aspiration  unter  annähernd 
normale  Verhältnisse  zu  bringen  und  dann  den  Druck  im  Pleuraraum 
zu  messen,  lässt  sich  wegen  der  Gefährlich keit  des  Verfahrens  nicht 
ausführen. 

Verf.  benutzte  nun  die  in  der  letzten  Zeit  oft  empfohlene  Bü- 
lan'sche  Methode  der  Empjembehandlung,  jene  Lücke  auszufüllen. 
Diese  auch  permanente  Aspirationsdrainage  benannte  Methode  besteht 
darin,  dass  seitlich  in  den  Thorax  an  möglichst  abhängiger  Stelle  ein 
längeres  elastisches  Drain  luftdicht  eingeführt  und  aussen  mit  einem 
längeren  Sehlauch  (Heber)  verbunden  wird,  der  am  Boden  in  ein 
Ge^  desinficirender  Sperrflüssigkeit  taucht.  So  werden  die  Lungen 
anter  offenbar  recht  günstige  Bedingungen  gesetzt  und  nehmen,  wenn 
die  Compression  durch  das  Pleuraexsudat  noch  nicht  zu  lange  gewährt, 
alsbald  ihre  Function  wieder  auf.  Verf  schaltete  nun  zwischen  Heber 
und  Drain  mittelst  eines  T-Bohres  ein  Manometer  mit  Zeichenapparat 
ein,  welches  genaue  Gurven  von  den  Druckscb wankungen  im  Thorax 
entwirft.  Zur  Füllung  des  Manometers  diente  Glycerin,  weil  bei  Queck- 
silber die  Amplituden  der  Gurve  zu  klein,  bei  Wasser  zu  gross 
ausfielen. 

Zum  Versuch  diente  eine  38jährige  Patientin,  welche  we^en  eines 
recht  beträchtlichen,  rechtseitigen,  etwa  11  Wochen  alten  Empyems 
der  Pleurahöhle  embolischer  Natur  post  partum  (nicht  phthisischj  nach 
Bülan  mit  sehr  befriedigendem  Erfolge  behandelt  worden  war. 

Die  Curven  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  an  Thieren  er- 
haltenen überein. 

Bei  ruhiger  Athmung  ist  also  der  Druck  stets  negativ,  bei  der 
Exspiration  grösser,  als  bei  der  Inspiration.  Bei  starken  Ex- 
spirationen (Husten,  Schreien  etc.)  kann  die  Gurve  die  XulUinie  (Atmo- 
sphärendruck) überschreiten. 
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Der  exspiratoriscbe  Schenkel  der  Gurve  beginnt  ziemlieh  steil, 
nähert  sich  gegen  Ende  der  Horizontalen,  um  im  spitzen  Winkel  in 
den  steileren  und  kürzeren  inspiratorischen  Gurventheil  überzu- 
gehen u.  s.  w. 

Der  negative  Druck  wächst  mit  der  Grösse  der  Anstrengung, 
wie  übersichtlich  in  einer  Tabelle  gezeigt  wird,  welche  die  Höhen 
des  Druckes  während  des  Liegens,  Sitzen  im  Bett  und  Sitzen  auf  dem 
Stuhl  enthält. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Druck  während  der  In-  und  Ex- 
spiration nimmt  zwar  auch  zu,  aber  nur  in  geringerem  Maasse.  —  In 
Bezug  auf  den  absoluten  Werth  des  Druckes  sei  hervorgehoben,  dass 
er  im  Mittel  —  45  bis  —  6*85 Millimeter  Quecksilber  betrug.  Donders 
fand  ihn  bei  mittlerer  Stellung  der  Lungen  in  der  Leiche  =  —  6  Milli- 
meter Hg.  Während  des  Lebens  sollte  man  wegen  der  grösseren  Elastici- 
tät  der  Lungen  einen  noch  höheren  Werth  vermuthen.  Dass  er  bei 
unserer  Patientin  dagegen  noch  niedriger  gefunden  wurde,  lag  offenbar 
daran,  dass  ein  sehr  reiches  Pleuraexsudat  bereits  lange  Zeit  bestanden 
hatte.  Es  kommen  aber  ftlr  den  vorliegenden  Zweck  entschieden  gün- 
stiger liegende  Fälle  zur  Operation  und  es  empfiehlt  sich  in  solchen 
Fällen,  möglichst  oft  die  Versuche  des  Verf.'s  zu  wiederholen,  um  zu 
allgemein  giltigen  Besul taten  zu  kommen. 

Anhangsweise  werden  die  Druckbestimmungen  in  einem  Falle 
von  Pneumothorax  beigefügt,  welche  fast  nur  pathologisches  Interesse 
haben.  Max  Levy  (Berlin). 

S.  Fubiui  et  A.  Benedicentilli.    Inflaence   de    la  lumiere  sur  le 
chimisme  de  la  respiration  (Arch.  ital.  de  Biol.  XVI,  1,  p.  80). 

Die  zuerst  von  Moleschott  gemachte  Beobachtung,  dass  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  zunimmt, 
ist  von  Speck  und  von  Loeb  dadurch  erklärt  worden,  dass  die 
Thiere  sich  im  Hellen  stärker  bewegen  als  im  Dunkeln.  Loeb  fand 
demgemäss  bei  den  bewegungslosen  Insectenpuppen  keinen  Einfluss 
des  Lichtes  auf  die  Grösse  des  Gaswechsels. 

Die  Verff.  haben  neue  Versuche  an  winterschlafenden  Säugethieren 
(Myoxus  glis,  M.  avellanarius,  Plecotus  auritus,  Vespertilio  murinus) 
angestellt,  die  sie  während  des  tiefsten  Schlafes  dem  wechselnden 
Einfluss  von  Licht  und  Dunkelheit  aussetzten. 

Auch  an  ihnen  vermochten  sie  eine  Vermehrung  der  Eohlen- 
säureausscheidung  im  Hellen  nachzuweisen,  obwohl  die  Thiere  ausser 
den  sehr  trägen  Athmungen  keine  Bewegungen  ausführten.  Sie  glauben 
deshalb,  dass  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  Gaswechsel  in  an- 
derer Weise  als  durch  Steigerung  der  Muskelthätigkeit  erklärt  werden 
müsse.  Langendorff  (Königsberg). 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

M.  MiihlTTfiRTiTi.  Zur  Pigmentmetamo'i'phose  der  rothen  Blntkö9'perchen, 
Beobachtungen  an  der  Arachnoides  cereh^alis  (Virchow's  Arch.  (12) 
VL  1,  S.  160). 
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Verf.  untersuchte  im  pathologischen  Institute  der  Universität 
Berlin  von  den  drei  Arten  körnigen  Pigmentes,  die  sich  in  der  Arach- 
Doides  cerebralis  finden,  dem  gelben,  dem  braunen  und  dem  schwarzen, 
die  gelben  Pigmentkörner.  Unter  76  Sectionsftllen,  in  welchen  Verf. 
die  Gehirne  daraufhin  prüfie,  fehlte  das  gelbe  Pigment  nur  in  neun 
Fällen.  In  frischen  Präparaten  liegt  es  in  Form  von  kleinen  Körnern 
oder  von  kleinen  Körnerhaufen  im  Gefasslumen,  der  Wand  der  Arach- 
Doldealgefässe  angeschmiegt,  insbesondere  der  Gapillaren  und  der 
kleinsten  Venen.  Zur  Untersuchung  breitet  man  ein  viereckiges  Stückchen 
der  Araehno'ides  auf  dem  ObjecttrSger  aus,  reinigt  es  mit  Wasser  und 
streicht  mit  einem  Pinsel  die  Gefässe,  welche  am  Präparate  hängen 
geblieben  sind,  vom  Innern  desselben  nach  dem  Rande  heraus.  Zur  Demon- 
stration lä£st  sich  verdünnte  Natronlauge  (1  bis  4  Procent)  benutzen; 
dieselbe   greift   die  Körner   nicht  an,   löst  aber  deren  Umgebung  auf. 

Die  Körner  sind  goldgelb,  gelbgrün,  blassgelb  bis  farblos,  an- 
Dähernd  rund,  glänzen  sehr  stark,  können  die  Grösse  von  ein  bis  zwei 
rothen  Blutkörperchen  erreichen,  sind  aber  meist  kleiner.  Die  kleinen 
farblosen  Körnchen  sind  Fettkörnchen  sehr  ähnlich,  die  grösseren  erregen 
den  Verdacht  auf  gefärbtes  Fett  und  sind  oft  damit  verwechselt  worden. 
Während  bei  Fett  die  Einstellung  auf  die  obere  Kuppe  der  Kugel  den 
dichtschwarzen  Eand  von  der  inneren  hellglänzenden  Partie  hervor- 
treten lässt,  findet  bei  den  Pigmentkörnern  eher  ein  allmählicher  Ueber- 
gang  vom  Rand  zum  Inneren  statt.  Charakteristische  Unterschiede  bietet 
die  Behandlung  mit  Chloroform  dar.  Nach  V2  ^^^  24stündiger  Ein- 
wirkung löst  sich  nur  ein  Theil  der  Pigraentkörner,  ein  anderer  Theil 
bleibt  ungelöst;  ebenso  lässt  Kochen  in  Benzol  und  Kochen  in  Alkohol 
und  Aether  massenhaft  Körner  unberührt.  Umgekehrt  ist  das  Pigment 
nicht  wie  Fett  in  concentrirter  H^SO^  und  HNO3  unlöslich;  ein 
ziemlich  grosser  Theil  verschwindet  bei  Zusatz  dieser  Säuren. 

Auf  einen  hämatogenen  Ursprung  des  gelben  Pigmentes  deutet 
das  positive  Ergebniss  der  Eisenreaction  mit  Schwefelammonium  an 
den  Körnern,  besonders  in  frischen  Präparaten  hin.  Dieselbe  tritt  in 
einem  Theil  der  Fälle  gleich  bei  der  24  Stunden  nach  dem  Tode 
ausgeführten  Section  hervor,  und  hält  sich  noch  vier  Tage  lang,  in 
einem  anderen  Theil  zeigt  sie  sich  erst  ein  bis  zwei  Tage  nach  der  Section. 
Nach  dem  vorübergehenden  Stadium  der  Eisenreaction  tritt  eine  regres- 
sive Metamorphose  ein;  in  den  eisenhaltigen  Körnern  wird  das  Eisen 
gelockert  und  tritt  in  das  umgebende  Medium  über,  welch'  letzteres 
mit  HCl  und  K4FeCyß  eine  diflFuse  blaue  Färbung  gibt.  Am  dritten 
und  vierten  Tage  nach  dem  Tode,  nur  selten  in  frischen  Fällen,  kann 
am  ganzen  Präparat  GallenfarbstoflFreaction  sich  nachweisen  lassen.  Bei 
Zusatz  von  concentrirter,  wasserfreier  Hj  SO4  statt  HNOjj,  oder  von 
K2SO4  und  HNO3,  oder  nach  vorherigem  Zusatz  sehr  verdünnter 
Natronlauge  macht  das  Präparat  in  einer  Anzahl  von  Fällen  alle 
Nuancen:  grün,  blau,  violett,  rosa,  orange,  durch,  um  schliesslich  gelb 
zu  bleiben;  die  Körner  speciell  werden  intensiv  gelb,  dann  grüngelb 
und  lösen  sich  endlich  auf  Die  eisenhaltigen  Pigmentkörner  werden 
zu  eisenlosen  Gallenfarbstofifpigmentkörnern. 

Diejenigen  Pigmentkörner,  die  bei  der  Prüfung  mit  Chloroform, 
mit  Alkohol   und   Aether   der    Einwirkung   der  Lösungsmittel   wider- 
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standen,    dürften  den  frühen  Stadien  angehören,    während  diejenigen, 
die  sich  lösten,   bereits  als  Gallenfarbstoffpigment   aufzufassen   sind. 

Auch  bei  der  grob  chemischen  Untersuchung  des  Farbstoffes 
gelang  es  dem  Verf.  in  einer  kleinen  Zahl  von  Fällen  durch  Behand- 
lung der  Arachnoides  mit  Alkohol,  Aether,  respective  Chloroform 
Auszüge  zu  gewinnen,  die  Gallenfarbstoffreactionen  gaben. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Pigmentes  nimmt  Verf.  an, 
dass  die  Gefässe,  in  denen  die  Körner  sich  finden,  sei  es  durcb  äusseren, 
sei  es  durch  inneren  Dnick  in  einen  Beizungszustand  versetzt  waren, 
und  dass  gerade  an  der  Arachnoides  die  Körner  deswegen  ausschliess- 
lich vorkommen,  weil  sie  bei  ihrer  zarten  Beschaffenheit  unter  einer 
Druckwirkung  besonders  leidet. 

Während  er  das  spätere  Stadium  nach  der  Eisenreaction  für 
unzweifelhaft  cadaverös  hält,  lässt  er  es  unentschieden,  ob  die  Körner 
kurz  vor  dem  Aufhören  des  Blutstromes  oder  erst  nach  dem  Tode 
den  Anstoss  zu  ihrer  Entstehung  erhalten  haben. 

Mayer  (Winterburg). 

M.  Glognor,  lieber  das  specißsche  Gewicht  des  Blutes  des  in  den 
Tropen  lebenden  Europäers  (Virchow's  Arch.  (12),  VI,  1,  S.  109). 
Verf.,  ein  in  Indien  thätiger  Arzt,  bestimmte  bei  20  gesunden 
Männern  im  Alter  von  18  bis  44  Jahren,  die  bereits  verschieden 
lange  Zeit  in  Indien  lebten,  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  nach 
der  Methode  von  Hamraerschlag  (angezeigt  dieses  Centralbl.  IV, 
S.  884).  Ein  Tropfen  Blut  wird  in  eine  Benzol-Chloroformmischung 
gebracht  und  so  lange  Chloroform  oder  Benzol  zugefügt,  bis  der 
Tropfen  in  der  Flüssigkeit  schwimmt.  Dann  wird  dieselbe  durch  ein. 
Stück  Leinwand  filtrirt  und  ihr  specifisches  Gewicht  mit  dem  Aräo- 
meter bestimmt.  Dasselbe  ist  gleich  dem  specifischen  Gewicht  des 
Blutes.  Während  in  Europa  diese  Methode  für  das  Blut  gesunder 
Männer  im  Durchschnitt  den  Werth  1061  (als  Maximum  1063,  als 
Minimum  1056)  ergeben  hatte,  fand  Verf.  für  das  specifische  Gewicht 
des  in  den  Tropen  lebenden  Europäers  die  Durchschnittszahl  1053*6, 
also  niedrigere  Werthe.  Da  die  corpusculären  Elemente  nach  seinen 
Zählungen  nicht  verringert  sind,  so  kann  der  Abnahme  des  specifischen 
Gewichtes  des  Blutes  nur  ein  Zustand  von  Eiweissverarmung  oder 
von  grösserem  Wasserreichthum  zu  Grunde  liegen.  Letztere  Annahme 
glaubt  Verf.  gegen  Kochs  (Centralbl.  IV,  322),  mit  Rücksicht  auf 
den  grossen  Wasserverlust,  den  der  Körper  in  den  Tropen  durch 
Verdunstung  erleidet,  zurückweisen  zu  können.  Es  bleibt  daher  nur 
übrig,  anzunehmen,  dass  jene  Verringerung  des  specifischen  Gewichtes 
durch  Hypalbuminose  bedingt  sei,  und  es  liegt  nahe,  die  allgemeine 
Schwäche  und  Müdigkeit,  wie  sie  die  tropische  Anämie  begleiten, 
ebenso  die  Abnahme  des  Körpergewichtes  in  den  Tropen  mit  einem 
krankhaften  Zustande  von  Eiweissverarmung  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Mayer  (Winterburg). 

E.  MÜllor.    lieber   die   Wirkung   des  Afropin    auf  das  gesunde  und 
kranke  menschliche  Herz  (Inaug.-Dissert.,  Dorpat,  1891.) 

Das  Ergebniss  dieser  unter  der  Leitung  des  Prof  Dehio  aus- 
geführten Arbeit  ist  folgendes: 
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1.  Die  herzschlagbeschleunigeDde  Wirkung  des  Atropins  ist  Dur 
bei  jugendlichen  Individuen  deutlich  ausgesprochen  und  nimmt  mit 
fortschreitendem  Alter  immer  mehr  ab. 

2.  Die  herzschlagbeschleunigende  Wirkung  fällt  bei  vielen  or- 
ganischen Herzleiden  fort,  uud  zwar  namentlich  bei  solchen  Affectionen, 
die  dem  Herzen  eine  sehr  bedeutende  Mehrleistung  an  mechanischer 
Arbeit  auferlegen;  unter  solchen  Erkrankungen  sind  namentlich  die 
Aortenklappenfehler  zu  nennen. 

3.  Die  Ursache  fUr  das  refractäre  Verhalten  des  Herzens  gegen- 
über dem  Atropin  ist  wahrscheinlich  in  senilen  Veränderungen  des 
motorischen  Nerven apparates  des  Herzens  zu  suchen,  oder  in  analogen 
Veränderungen  dieses  Apparates  begründet,  die  bei  Herzfehlern  in 
Folge  der  dauernden  Ueberanstrengung  desselben  vorzeitig  und  in 
erhöhtem  Grade  auftreten.  Friedrich  Krüger  (Üorpat). 

Physiologie  der  Drüsen. 

P.  St.  Szymkiowicz.  Ueher  den  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  des  Rindes  in  den  verschiedenen  LebensaÜcm  (Inaug.- 
Dissert.,  Dorpat,  1891). 

Genannte  Arbeit  schliesst  sich  direct  an  die  von  0.  Meyer 
„über  den  Eisengehalt  der  Leberzellen  etc.  (s.  das  Referat  in  diesem 
Blatte,  IV,  14)  an.  An  den  isolirten  Leberzellen  wurden  nach 
den  üblichen  Methoden  der  Schwefel-  und  der  Phosphorgehalt  be- 
stimmt." Im  Ganzen  wurden  81  Analysen  an  133  Lebern,  die  den  ver- 
schiedensten Entwiekelungsperioden  entsprachen,  ausgeführt.  Das 
Besultat  dieser  Untersuchungen  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen : 

1.  Der  Schwefelgehalt  der  Leberzellen  ist  sowohl  bei  Einder- 
foten,  als  auch  bei  Kälbern  und  erwachsenen  Bindern  im  Mittel  aus 
einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  nahezu  gleich  (1*70  bis 
1-86  Procent  des  Trockenrückstandes),  jedoch  kommen  nicht  unbeträcht- 
liche individuelle  Schwankungen  vor  (zwischen  1*51  und  2*05  Procent). 

2.  Während  der  Schwefelgehalt  im  Mittel  in  den  verschiedenen 
Altersstufen  nahezu  der  gleiche  ist,  machen  sich  beim  Phosphor  je 
nach  der  Lebensperiode  Unterschiede  geltend,  welche  sich  dahin 
charakterisiren  lassen: 

a)  Am  reichsten  an  Phosphor  sind  die  Leberzellen  der  Föten 
und  ist  der  Gehalt  an  ihm  während  der  ganzen  Fötalperiode  im 
Mittel  beinahe  gleich  (1*65  bis  1-75  Procent); 

h)  Gleich  nach  der  Geburt  nimmt  der  rhosphorgehalt  der  Leber- 
zellen bedeutend  ab  (um  circa  17  Procent)  und  erscheint  bei  den  er- 
wachsenen-Thieren  noch  niedriger  als  bei  den  Kälbern.  ' 

3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel-  noch  des  Phosphorgehaltes 
ist  das  Geschlecht  von  Einfluss. 

Die  Arbeit  ist  unter  Leitung  des  Referenten  ausgeführt. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

G.  TreupeL  Untersuchungen  iiher  den  Kohlehydratgehalt  des  faulen- 
den Menschenhaims  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI,  1  u.  2,  S.  47). 
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T.  bestimmte  den  Kohlehydratgehalt  des  Harns  mittelst  der 
Furfurol-  und  Benzoylreaction.  Für  die  Ausführung  derselben  werden 
genaue  Vorschriften  gegeben.  Er  fand,  dass  die  Menge  der  Kohle- 
hydrate beim  Faulen  des  Harns  verhältnissmässig  sehr  langsam  ab- 
nimmt; ganz  verschwindet  die  Fufurolreaction  nie;  vielleicht  hängt 
letzteres  mit  der  Entwickelung  der  Baeterien  (Bildung  von  Fourniss- 
substanzen,  Gellulose?)  zusammen.  Die  Harne  faulten  bei  Luftzutritt 
rascher.  F.  Röhraann  (Breslau). 

E.  Gloy.  Contrihution  ä  Vetude  desejfets   de  la  thyroidectomie  chez  le 
chien  (Archives  de  physiol.  (15),  IV,  1,  p.  81). 

Ohne  die  schon  häufig  beschriebenen  Erscheinungen,  welche 
Hunde  nach  Herausnahme  der  Schilddrüse  darbieten,  zu  einem  ab- 
gerundeten Bild  zu  vereinigen,  hebt  Verf.  einzelne  Besonderheiten 
hervor. 

Ziemlich  häufig  treten  schon  mit  den  ersten  Symptomen  Bulbär- 
erscheinungen  auf:  Schluckbeschwerden  und  Erbrechen.  — Der  Appetit 
fehlt  häufiger  als  die  Autoren  angeben;  aber  auch  wenn  er  vorhanden, 
kommt  meist  keine  genügende  Nahrungsaufnahme  zu  Stande,  und  zwar 
wegen  unaufhörlichen  Zuckens  der  Masseteren  und  der  Zungenmuskeln 
oder  wegen  der  Schluckbeschwerden  oder  beim  Gebrauch  der  Magen - 
sende  wegen  Erbrechens. 

Bisweilen  behält  das  Thier  die  Speisen  bei  sich;  sie  bleiben 
jedoch  Im  Magen  zurück,  sowie  die  Fäcalmassen  im  Dickdarm  sta- 
gniren.  Die  Stühle  erfolgen  dann  selten  und  sind  blutig  tingirt,  wie 
das  übrigens  auch  sonst  vorkommt 

Wenn  die  Thiere  aus  irgend  einem  Grunde  länger  am  Leben 
erhalten  bleiben,  so  entstehen  trophische  Störungen,  meist  symmetrische 
Hautabschürfungen,  in  der  ßegel  über  den  Gelenken. 

Die  Lähmungen  sieht  man  häufig  nur  partiell,  besonders  an  den 
Extensoren  sich  entwickeln.  Sehr  selten  sind  alle  Extremitäten  betroflfen. 

Die  Oonvulsionen  sind  zur  graphischen  Darstellung  gebracht 
worden.  Sie  beginnen  mit  Zuckungen  in  den  Masseteren  und  Schläfen- 
muskeln, um  bald  alle  Muskeln  zu  ergreifen. 

Die  kleinen  Erschütterungen  sind  von  ziemlich  regelmässigen 
Ruhepausen  unterbrochen.  In  grösseren  Anfällen  werden  diese  kleiner 
oder  verschwinden  ganz,  während  die  Ciirve  allmählich  schräg  an- 
steigt (Tetanus).  Die  Contractionen  werden  auf  der  Höhe  des  Anfalles 
sehr  heftig.  Der  tetanische  Zustand  ist  bisweilen  auch  bei  grossen 
Attaquen  nicht  ausgeprägt. 

Die  Körpertemperatur  hält  sich,  so  lange  sich  die  Muskeln  nicht 
sehr  heftig  bewegen,  abnorm  tief,  obwohl  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
Ughetti  angibt  (2  bis  4®  unter  der  Norm).  Während  heftiger  Kämpfe 
steigt  sie  aber  ziemlich  regelmässig  (auf  42  und  43®  etc.). 

In  einzelnen  Fällen  ist  die  Temperatur  trotz  relativer  Ruhe  der 
Muskeln  erhöht  (auch  an  einem  Kaninchen  beobachtet).  Als  Erklärung 
dafür  kann  man  eine  Reizung  thermischer  Nervencentra  annehmen. 

Im  Harn  findet  man  häufig,  aber  nicht  immer,  Eiweiss  in  sehr 
verschiedenen  Mengen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Bestandtheilen 
der  Galle,  besonders  den  Gallenfarbstoflfen. 
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Bei  den  Sectionen  faud  Verf.  ausser  Hyperämie  der  Grossbirn- 
rinde  auch  eine  solche  des  Eleijihirns.  Milz  und  Leber  sind  stark 
eongestionirt,  Magen-  und  Darmscbleimbaut  mit  zahlreichen  Hämorr- 
hagien  durchsetzt. 

Vergleicht  man  Beginn  und  Dauer  der  Erscheinungen  nach 
Tbyroidectomie  bei  den  einzelnen  Thieren,  so  sieht  man,  dass  junge 
Thiere  frQher  befallen  werden  und  schneller  zugrunde  gehen, 
als  ältere. 

Die  Operation  hatte  bis  zur  VeröflFentlichung  der  Arbeit  nur  ein 
Hund  gut  fiberstanden  (flinf  Monate). 

Ein  anderes  Thier  erkrankte  2Y2  Monate  nach  der  Herausnahme 
der  Schilddrüse.  Es  frass  wenig,  bekam  Haarausfall,  zuerst  am  Schwanz 
und  Ohren,  später  über  den  ganzen  Körper,  es  bildeten  sich  Geschwüre 
aD  den  Pfoten,  der  Gang  wurde  schwankend,  dann  und  wann  traten 
ehoreiforme  Zufalle  auf,  die  Körpertemperatur  wurde  abnorm  niedrig. 
Nach  Behandlung  mit  Warmkruken  besserte  sich  der  Zustand  ein 
wenig.  Das  Thier  lebte  noch  zur  Zeit,  als  die  Arbeit  veröffentlicht 
wurde  (circa  sechs  Monate). 

Verf.  hält  den  Zustand  der  Cachexia  strumipri?a  beim  Menschen 
für  analog  und  glaubt,  das  Thier  dadurch  am  Leben  erhalten  zu  haben, 
dass  er  demselben  Schilddrüseusaft  injicirte.  Er  kündigt  weitere  Mit- 
theilungen über  Versuche  mit  diesem  Saft  an. 

Im  Text  befinden  sich  zwei  Tabellen:  die  eine  enthält  Beginn 
der  Symptome  und  Lebensdauer  der  vom  Verf.  operirten  Thiere,  die 
andere  stellt  alle  Autoren  zusammen  und  gibt  die  Zahl  der  Ope- 
rationen, die  Lebensdauer  nach  derselben  an,  und  berücksichtigt 
besonders  die  überlebenden  Thiere.  Max  Levy  (Berlin). 


Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Schaffer.  Beiträge  zur  Histologie  menschlicher  Organe  (Sitzungsber. 
der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien,  G,  Abth.  III,  S.  440 
bis  481). 

Untersucht  wurden  Duodenum,  Dünn-  und  Mastdarm  des  Menschen ; 
das  Material  war  vielfach  lebendes  (von  Operationen)  und  sehr  frisch 
Hir  Erhärtung  gelangtes  von  Justificirten. 

L  Duodenum.  Die  Brunn er'schen  Drüsen,  von  welchen  regel- 
mässig ein  Theil  ihres  Körpers  über  der  Muscularis  mucosae  im  Schleim- 
hautgewebe gelegen,  bestehen  aus  verästelten,  tubulösen,  stark  ge- 
wundenen und  verschlungenen  Schläuchen.  Die  Schleimnatur  der 
Brnnn er'schen  Drüsen  ist  eine  wesentlich  andere  als  die  der  Schleim- 

rieheldrüsen  und  die  der  Becherzellen  im  Dünn-  und  Mastdarm. 
Dünndarm.  Die  Untersuchungen  am  Dünndarm  führten  Verf.  im 
Wesentlichen  zu  folgenden  Ergebnissen:  „Auch  in  den  menschlichen 
DOondarmdrüsen  findet  eine  lebhafte  Zellneubildung  durch  Mitose 
statt,  welche  im  Zottenepithel  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Der  mitotische 
Kern  rückt  stets  gegen  das  Drüsenlumen  empor  und  seine  Theilungs- 
ebene  steht  in  der  Begel  parallel  zur  Längsaxe  der  Drüsenzellen;  aber 
aaeh  der  Zellleib  scheint  seine  Verbindung  mit  der  Basalmembran  zu 
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lösen,  und  so  wäre  die  Vorstellung  Bizzozero's  über  das  Emporrücken 
des  Epithels  von  der  Krypte  gegen  die  Zotte  nieht  direct  von  der  Hand 
zu  weisen.  Damit  fiele  ein  principieller  Unterschied  zwischen  Drüsen- 
und  Zottenepithel,  wohl  aber  kann  letzteres  eine  functionelle  Umwand- 
lung erfahren  haben.  Das  Zottenepithel  besitzt  beim  Menschen  keine 
längeren  Ausläufer,  sondern  sitzt  glatt  der  Basalmembran  auf.  Diese  ist 
ein  endothelartiges  Häutchen  und  eine  Fortsetzung  der  Membrana 
propria  der  Krypten;  ausserdem  wird  die  Zottenoberfläche  von  einer 
faserigen  Schicht  abgegrenzt  (Zottenmantel  von  Drasch),  welche  mit  den 
Oapillaren  in  innigster  Verbindung  steht  und  durch  zarte  Fäserchen 
auch  mit  dem  Zottenstroma.  Werden  diese  Verbindungen  zerrissen, 
dann  erhält  man  eine  isolirbare  Grenzmembran  mit  äusserer  glatter, 
innerer  faseriger  Oberfläche.  Die  Epithelzellen  können  sich  in  Becher- 
zellen umwandeln,  wobei  ein  Theil  ihres  Protoplasmas  mit  dem  Kern 
erhalten  bleibt;  dieser  Best  kann  sich  wieder  zur  Epithelzelle  regene- 
riren.  Das  Epithel  steht  in  keiner  genetischen  Beziehung  zu  den 
Leukocyten,  welche  sich  je  nach  dem  Verdauungszustande  zahlreich 
oder  spärlich  in  demselben,  und  zwar  hauptsächlich  interepithelial 
finden.  Die  Leukocyten  vermehren  sich  durch  Mitose  überall  im 
Zwischengewebe  der  Krypten,  im  Stroma  der  Zotten,  sowie  im  Epithel 
selbst.  Im  Zottenparencbym,  sowie  im  Zwischengewebe  zwischen  den 
Krypten  finden  sich  unter  Umständen  zahlreiche  eosinophile  Zellen.  Die 
Drüsenzellen  der  Krypten  besitzen  ebenfalls  einen  Guticularsaum,  der 
aber  nicht  so  hoch  und  deutlich  entwickelt  ist,  wie  an  den  Epithel- 
zellen der  Zotten.  Im  Fundus  der  Krypten  finden  sich  regelmässig 
Panett'sche  Körnchenzellen,  becherzellenartige  Gebilde  von  noch 
unaufgeklärter  Bedeutung.  Im  Zwischengewebe  um  den  Fundus  der 
Krypten,  besonders  aber  im  submucösen  Bindegewebe,  finden  sich  im 
menschlichen  Dünndarm  plasmareiche  Zellen  mit  reichlichen  Granu- 
lationen, die  sich  mit  Kernfärbemitiel  intensiv  färben."  IIL  Mastdarm. 
Die  schlauchförmigen  Drüsen  des  Mastdarmes  sind  bedeutend  länger 
ds  die  des  Dünndarmes;  in  der  Nähe  solitärer  Lymphknötchen  zeigen 
die  sonst  ziemlich  gleich  langen  Drüsen  an  Länge  bedeutende  Schwan- 
kungen; daselbst  werden  auch  auffallend  kleine  und  sehr  weite 
Drüsen  angetroflfen.  Cystisch  erweiterte  Drüsenschläuche,  die  beobachtet 
werden,  haben  ihre  Ursache  im  behinderten  Secretabflusse.  Das  Ober- 
fiächenepithel  besteht  aus  Zellen  mit  einem  wohl  entwickelten  ge- 
streiften Guticularsaum,  welcher  gegen  den  Zellleib  mittelst  einer 
glänzenden  Linie  angrenzt,  welche  Grenzlinie  auch  das  freie  Ende  der 
Drüsenzellen,  denen  der  gestreifte  Guticularsaum  fehlt,  in  den  Krypten 
zeigt;  Becherzellen  sind  spärlich  vorhanden,  nicht  selten  mit  Vacuolen 
versehen;  entleerte  Becherzellen  entsprechen  den  schmalen  Zellen  im 
Dünndarme  und  sie  können  sich  wie  diese  zu  Gylinderzellen  regene- 
riren.  In  den  Drüsenschläuchen  ist  die  Zahl  der  Becherzellen  sehr 
^ross;  sie  finden  sich  auch  im  Fundus  vor  und  in  der  Nähe  des- 
selben stehen  sie  dicht  gedrängt.  Die  Becherzellen  des  Fundus  er- 
scheinen im  Gegensatze  zu  den  anderen  bauchiger,  unvollkommen*  ent- 
wickelt, so  dass  sie  von  den  Gylinderzellen  schwer  unterschieden 
werden  können.  Zellmitosen  wurden  in  der  von  Bizzozero  beschrie- 
benen Weise  beobachtet.    Die  Membrana  propria  der  Drüsen  ist  eine 
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glasfaelle  Membram,  welche  sich  auf  die  Oberfläche  der  Schleimhaut 
als  Basalmembram  fortsetzt  und  aus  stark  abgeflachten  Zellen  zu- 
sammengesetzt ist.  „Um  den  Fundus  der  Krypten  finden  sich  auch 
hier  zamreicbe,  grosse,  plasmareiche  Zellen,  die  aber  keine  charakte- 
ristisebe  Körnung  zeigen.  Eosinophile  Zellen  finden  sich  im  Zwischen- 
gewebe zwischen  den  DrQsen  allenthalben,  besonders  aber  um  den 
Fundus  der  DrQsen,  und  kann  man  unter  ihnen  nicht  selten  solche 
finden,  in  denen  die  Kömchen  bis  zur  Grösse  von  Tropfen  heran- 
reichen, die  einen  Durchmesser  von  mehreren  Mikren  haben.'* 

Holl  (Graz). 

Physiologie  der  Sinne. 

Landolt.  Nauvelles  recherches  sur  la  pkysiologie  des  mouvements  des 
yeux  (Arch.  d'ophtal.  XI,  5,  p.  386). 

L.  hat  den  kleinsten  Winkel,  um  den  sich  ein  Auge  drehen 
kann,  aaf  folgende  Weise  gemessen:  Auf  einer  weissen  Tafel  ist  eine 
Seihe  von  zwölf  schwarzen  Punkten  und  eine  zweite  Reihe  von  zwölf 
unter  sich  parallelen  Streifen  angebracht.  Die  Punkte  haben  3  Milli- 
meter Durchmesser,  die  Streifen  2  Millimeter  Dicke.  Der  Abstand  je 
zweier  Punkte,  beziehungsweise  Streifen  ist  13  Millimeter.  Es  wird 
oun  die  grösste  Entfernung  ermittelt,  aus  welcher  die  Punkte,  be- 
ziehungsweise Streifen  gezählt  werden  können. 

Dann  ist  der  Abstand  der  Punkte  voneinander,  also  13  Milli- 
meter,  getheilt  durch  den  Abstand  des  Beobachters  von  den  Punkten, 
der  gesuchte  Winkel  (genau  die  Tangente  des  gesuchten  Winkels). 

Die  nach  diesem  Plane  ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass  die 
kleinsten  Bewegungen,  deren  das  Auge  fähig  ist,  verschiedener  Grösse 
sind,  je  nach  der  Sichtung  der  Bewegungen;  am  kleinsten  bei  Be- 
wegungen von  links  nach  rechts,  am  wenigsten  klein  bei  Bewegungen 
Ton  rechts  oben  nach  links  unten.  Die  Durchschnittsgrösse  war  etwa 
fäof  Minuten,  also  annähernd  das  Fünffache  des  kleinsten  Gesichts- 
winkels eines  normalsiebtigen  Auges. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  wird  die  (wenn  ich  nicht  irre, 
schon  von  anderen  Schriftstellern  erwähnte)  Thatsache  bebandelt,  dass 
der  Bliek  längs  einer  betrachteten  Linie  nicht  gleitet,  sondern  sich 
ruckweise  fortbewegt  Dieses  ruckweise  Bewegen  des  Auges  findet  sogar 
bei  geschlossenen  Lidern  statt.  Messungen  ergaben,  dass  der  Blick 
beim  Bestreichen  eines  Kreisbogens  Sprünge  von  je  7  bis  8^  aus- 
fährte. 

In  einem  dritten  Abschnitte  werden  diese  Beobachtungen  auf 
den  Gebrauch  der  Augen  beim  Lesen  ausgedehnt.  Es  ergab  sich, 
dass  der  Blick  in  um  so  kleineren  Sprüngen  über  einen  Theil  gleitet, 
je  kleiner  und  weiter  entfernt  die  Buchstaben  und  je  schwerer  der 
Satz  zu  verstehen  ist. 

So  las  ein  Beobachter  eine  Zeile  von  13  Worten  in  seiner 
deutschen  Muttersprache  mit  nur  6  Sprüngen,  eine  gleich  grosse, 
glrichweit  entfernte  französische  Zeile  dagegen  mit  zehn  Sprüngen. 

Bei  L.  selbst,  dem  Deutsch  und  Französisch  gleich  geläufig  ist, 
fehlte    dieser    Unterschied.    Die    im   Winkel  gemessene   Grösse  der 
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Sprünge  beim  Lesen  eines  leicht  verständlichen  Buches  ist  sehr  be- 
trächtlich im  Vergleich  zu  der  kleinsten  Bewegung,  deren  das  Auge  fähig 
ist,  nämlich  je  4^  15'.  Wenn  man  nun  dagegen  eine  Zahlenreihe 
lesen  will^  was  ja  nur  möglich  ist,  indem  jede  Zahl  für  einen,  wenn 
auch  noch  so  kurzen  Augenblick  fixirt  wird,  so  werden  die  Sprünge 
sehr  klein;  sie  gehen  herab  bis  31',  selbst  16',  nähern  sich  also 
schon  der  Grenze  des  Möglichen. 

Dem  entsprechend  tritt  bei  Leseversuchen  der  letzteren  Art 
sehr  bald  ein  sehr  starkes  Ermüdungsgefühl  auf.  Hieraus  erklärt  sich 
wohl  die  Neigung  der  Kinder,  beim  Lesen  das  Buch  möglichst  nahe 
zu  halten:  da  sie  nicht  geläufig,  sondern  mehr  oder  weniger  buch- 
stabirend  lesen,  so  ist  der  Winkelansschlag  ihrer  Augenbewegungen 
sehr  klein  bei  grossem  Ä.bstande  des  Buches,  und  demgemäss  das 
Lesen  anstrengend.  Beim  Näherrücken,  gegen  das  von  Seiten  der  Acco- 
modation  und  Gonvergenz  bei  Kindern  kein  Einspruch  erhoben  wird, 
bekommen  die  Sprünge  von  Buchstabe  zu  Buchstabe  grösseren  Winkel- 
ausschlag und  sind  demgemäss  weniger  ermüdend. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Brodhun.  EmpfindUchhiit  des  gHlnhUnden  u4wgr65  (Zeitschr.  f.  Psych, 
u.  Phys.  d.  Sinnesorgane,  III,  S.  97). 

Verf.  hatte  nach  A.  Königes  und  C.  Dieterici's  Verfahren 
die  Empfindlichkeit  seines  grtinblinden  Auges  gegen  Farbenveränderung 
im  Spectrum  geprüft.  14  Stellen  des  Spectrums  zwischen  570fifft 
und  440  wurden  untersucht,  und  das  Besultat  in  einer  übersicht- 
lichen Tabelle  zusammengestellt. 

Die  Gurve  zeigt  ein  Minimum  beim  neutralen  Punkt  für 
Sonnenlicht,  etwas  links  von  dem  bei  F  liegenden  Minimum  des 
Trichromaten. 

Ein  Vergleich  der  Gurve  fiir  das  normale  Auge  (König)  und 
das  grünblinde  zeigt  in  der  letzten  Hälfte  des  Spectrums  rechts  von 
E  für  den  Grünblinden  gleiche  oder  sogar  etwas  erhöhte  Empfind- 
lichkeit   als    der  Trichromat    für   Farbenänderungen    besitzt.    In  der 

I  anderen   ersten  Hälfte   des  Spectrums  erweist  sich  hingegen  der  Tri- 

I  Chromat  weitaus  empfindlicher  als  der  Grünblinde. 

I  Die  Unterschiede  sind  an  einer  graphischen  Tafel  deutlich  sichtbar. 

j  St.  Bernheimer  (Wien), 

F.  Holmgren.    Studien    ilher    die   elementaren  Farhenempfindungen 
\  (Skandinav.  Arch.  f  Physiol.  HI,  3/4,  S.  253). 

Auf  der  internationalen  Medicinerversammlung  zu  Kopenhagen 
1884  hat  H.  den  Satz  aufgestellt,  dass  man  einen  kleinsten,  homogen 
gelben  Lichtpunkt  bald  rotb,  bald  grün  aufblitzen  sehe,  wenn  man  das 
Bild  desselben  auf  der  macula  lutea  hin-  und  herwandern  lasse.  Dieser 
inzwischen  von  Hering  (Pflüger's  Arch.,  XXXIX)  angegriffene  Satz 
wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  von  Neuem  begründet  und  er- 
weitert. 

Ein  Theil  der  Abhandlung  ist  der  Versuchsanordnung  gewidmet 
und  dem  Nachweise,  dass  nur  ziemlich  homogenes  Licht  zur  Verwen- 
dung gekommen   ist,   dass   also   das   Grün-   und    Bothaufblitzen   des 


Nr.  6.  Centralblatt  fwe  Pby Biologie.  iSl 

gelben  Punktes    unmöglich    auf    „chromatische    Aberration*^  bezogen 
werden  darf. 

In  einem  anderen  Theile  wird  die  subjective  Seite  der  Ersohei- 
oang  behandelt.  Daraus  ist  hervorzuheben,  dass  die  Wahrnehmung 
des  grOn-rothen  Aufblitzens  eine  gewisse,  nicht  beschreibbare  An* 
Btrengung  von  Seite  des  Beobachters  voraussetzt,  und  dass  es  sich  auch 
im  Falle  des  Gelingens  um  ziemlich  flüchtige  und  wenig  ausgesprochene 
Farbenempfindung  handelt.  Manchen  Personen  gelingt  die  Wahr- 
nehmung der  Erscheinung  Überhaupt  nicht. 

Noch  schwieriger  sei  es,  das  Grün-  und  das  Violettaufblitzen 
wahrzunehmen,  wenn  ein  kleinster  Punkt  homogenen  blauen  Lichtes 
sein  Bild  über  die  verschiedenen  Stellen  der  macula  lutea  gleiten  lässt. 
Doch  gelinge  auch  das  bei  Ausdauer  und  Anstrengung  des  Beobachters. 
Dagegen  zeigt  ein  rother,  ein  grüner  und  ein  violetter  kleinster  Punkt 
kein  anderfarbiges  Aufblitzen. 

Die  Verwerthung  dieser  Beobachtungen  für  die  Lehre  vom  Licht- 
und  Farbenempfinden  ist  für  eine  spätere  Abhandlung  in  Aussicht  ge- 
nommen. Doch  geht  bereits  so  viel  aus  dem  Mitgetheilten  hervor,  dass  H. 
rotby.grüD  und  violett  als  die  Grundempfindungen  betrachtet  und  das 
GrQn  und  Violettaufblitzen  des  blauen,  das  Roth-  und  Grünaufblitzen  des 
gelben  Punktes  als  Beweis  filr  das  Vorhandeüsein  roth-,  grün-  und 
vioiettempfindender  Netzhautelemente  ansieht. 

A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Q.  l^aladlno.  Contribuzione  alla  miglim^e  conoscenza  dei  com^yonenti 
i  eentri  nervosi  merce  tlprocesso  del  joduro  di  Palladlo,  Beitrag  zur 
genaueren  Kenntntss  der  Elemente  des  Nervensystems  mittelst  der 
Jod' Palladiummethode  (Rend.  della  R.  Accad.  d.  Sc.  fis.  e  matem). 

Im  Jahrgange  1890,  p.  212,  dieser  Zeitschrift  haben  wir  die  voti 
P.  empfohlene  Methode,  mit  Gblurpalladium  und  Jodkalium  gewisse 
feinere  Structurverhältnisse  des  Nervensystems  zur  Anschauung  zu 
bringen,  besprochen.  —  In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  eiüige 
weitere  mittelst  dieser  Methode  gut  darzustellende  Details  ausführlich 
besehrieben, 

1.  An  den  Wurzelfasern  der  Spinalnerven  (namentlich  an  ,den 
vorderen),  sowie  auch  an  vielen  centralen  Markfasern  fand  P.  den 
Axencylinder  stellenweise  knäuelß^rmig  zusammengewunden.  Er  ist  «der 
Anschauung,  dass  es  sich  hier  keineswegs  um  ein  Kunstproduct  handle, 
sondern  dtiss  diese  Knäuel  eine  Verstärkung  (?)  der  leitenden  Thatig- 
keit  des  Azencylinders  zu  Stande  bringen  sollen. 

2.  Die  Neurogliazellen  anastomosiren  mittelst  ihrer  Fortsätze 
untereinander,  andererseits  inseriren  sich  solche  Fortsätze  theils  an 
die  pia  mater,  theils  an  die  Adventitia  der  Gefässe. 

Obersteiner  (Wien). 

EL  H.  DoiialdsOn»  Anatomical  ohservations  on  the  h^ain  and  several 
sense-organs  of  the  hlind  deaf-mute  Laura  Bridgman  (American 
Journal  öf  Psyehology,  lü,  3,  p.  293  u.  IV,  2,  p.  248). 
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L  Autor  gibt  eine  genaue  anatomische  Untersuchung  des  fiirns 
dieses  weltbekannten  Falles.  Anamnese:  Im  zweiten  Lebensjahr,  als 
einige  Worte  gesprochen  und  ein  oder  zwei  Buchstaben  des  Alpha- 
betes gekannt  wurden,  schwerer  Scharlach  mit^Suppuration  der  Augen 
und  Ohren. 

Es  kam  zu  theilweisem  Verlust  des  Geruches  und  des  Ge- 
schmackes, vollständiger  Blindheit  (nachdem  bis  zum  achten  Lebens- 
jahre auf  dem  linken  Auge  Lichtschein  erhalten  geblieben  war),  yoU- 
ständiger  Taubheit  (Stimmgabel,  auf  Schädel  aufgesetzt,  nicht  gehört); 
Schwindelempfindung  durch  Drehung  des  Körpers  bleibt  erzeugbar; 
Verlust  der  Sprache. 

Vom  siebenten  Lebensjahre  ab  Specialerziebung,  welche  ihre  In- 
telligenz zu  hoher  Stufe  förderte;  war  literarisch  thätig,  starb  im 
60.  Lebensjahre. 

Befund:  Hirnvolumen  1178  Oubikcentimeter.  Hirngewicht  1204. 
Grösste  Länge  der  linken  Hemisphäre  178  Millimeter,  der  rechten 
180  Millimeter  nach  Verweilen  in  Chromsäurelösungen.  Striae  acus- 
ticae  deutlich.  .Tractus  peduncularis  transversus  nicht  zu  sehen.  Corp. 
quadrig.  post.  ziemlich  klein,  aber  wohl  gerundet,  beide  gleich,  ihre 
Brachia  gut  entwickelt.  Corp.  quadrig.  ant.  stark  abgeplattet,  ihre 
Brachia  nicht  deutlich.  Corp.  genicul.  int.  gross  und  vorspringend. 
Pulviuar  verkleinert. 

Gommiss.  med.  et  post.  gut  entwickelt.  Corp.  mammill.  und  for- 
niz  normal.  Balken  gut  entwickelt.  Hemisphäre  ganz  im  Allgemeinen 
normal  aussehend,  im  Besonderen  etwas  abgeplattet  gegen  die  Hinter- 
hauptslappen; Schläfenlappen,  besonders  am  freien  Ende  relativ  klein. 

Pars  basila.  und  ascend.  des  Operculums  (Eberstaller's  Nomen- 
clatur)  links  schmäler  als  rechts  und  von  geringerer  Windungshöhe 
als  die  umgebenden  Windungen.  Insulae  tneilweise  entblösst,  links 
128,  rechts  46  Quadratmillimeter.  Windungstypus  beider  Hemisphären 
keine  wesentlichen  AbweichungenN  untereinander  und  von  der  Norm. 
Ausmessung  der  Oberfläche  der  Hemisphären  und  einzelner  Theile  der- 
selben lässt  keine  deutliche  Inferiorität  des  Hirns  erkennen. 

Die  Dicke  der  Binde  zeigt   sich  um  durchschnittlich  ein  Zehntel 

feringer,  als  die  von  neun  normalen  Hirnen,  und  zwar  zeigte  sich  die 
erdünnung  über  den  motorischen  Feldern  weniger  ausgesprochen, 
als  über  den  Feldern  der  defecten  Sinne,  im  Besonderen  war  die  Ver- 
dünnung der  Hörfelder  auf  beiden  Seiten,  die  des  Sehfeldes  rechts  be- 
trächtlich ;  das  motorische  Sprachcentrum  zeigte  keine  Bindenverdflnnung. 
Die  Binde  enthielt  eine  abnorm  geringe  Anzahl  grösserer  Zellen  (von 
12  fi  und  darüber  im  Querdurchmesser  der  Basis)  und  die  grössten 
der  vorhandenen  bleiben  hinter  der  normalen  Grösse  zurück. 

Phtbis.  bulb.  beiderseitig  mit  vollständiger  Degeneration  der  N. 
optic.  Die  N.  acust  enthalten  theilweise  normale  Fasern,  von  denen  an- 
genommen wird,  dass  sie  mit  den  halbzirkelförmi^en  Canälen  zusammen- 
hängen. Zeichen  abgelaufener  Entzündung  im  Mittelohr.  Das  innere 
Ohr  scheint  normal  zu  sein;  die  Nervenendigungen  des  N.  acustic, 
das  cortische  Organ  und  die  Terminalganglien  sind  intact 

Die  Höhe  der  Entwickelung,  zu  der  dieses  Gehirn  gekommen 
war,  ist  erstaunlich,  in  Anbetracht  der  Beschränkung  der  Associations- 
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bOdnng  darch  deo  g&nzlicben  Wegfall   zweier  wichtigster  SiDne  und 
theilweisen  zweier  anderer. 

n.  In  vorstehende  Arbeit  verwoben  ist  eine  sehr  exaete  und 
ausgedehnte  Untersuchung  Ober  die  Bindendicke,  deren  Ergebnisee 
sind:  1.  Frauen  haben  eine  dQnnere  Binde  als  Männer  (Differenz 
weniger  als  1  Procent).  2.  Die  rechte  Hemisphäre  hat  normalerweise 
eine  dünnere  Binde  als  die  linke  (grösste  Differenz  7  Procent). 

Bothe  (Berlin). 

M.  Vanlair.  Des  akSratians  nerveuses  centripdtes  cons^ctUives  ä  la 
$ecti(m  des  nerfs  et  aux  amptäcUions  des  membres  (Bulletin  de  TAca- 
demie  royale  de  medecine  de  belgique  (4),  V,  9,  p.  626). 

Verf.  gibt  einen  chronologischen  und  vergleichenden  Bericht 
dber  die  bisher  beschriebenen  Befunde  an  Nerven  und  BOckenmark 
Dftch  Nervendurchschneidung  und  Amputation,  beginnend  von  Ber- 
nard  und  Vulpian  bis  Krume-Friedländer.  Er  constatirt  noch- 
mals die  von  letzteren  festgestellte  Verschiedenheit  und  theilweise 
ünrereinbarkeit  der  Befunde  der  Autoren.  Es  werden  die  verschiedenen 
Hypothesen  besprochen,  welche  aufgestellt  worden  sind,  zur  Erklärung 
des  Zustandekommens  der  nach  Nervendurchschneidungen  und  Am- 
putationen auftretenden  Atrophien  und  Degenerationen.  Verf.  bekämpft 
im  Besonderen  die  Theorie  vom  trophischen  Einfluss  der  Endorgane  auf 
die  eentripetalen  Fasern  durch  eine  Beihe  rein)  speculativer  Gründe, 
und  besehreibt  dann  seine  eigenen  Versuche  an  Hunden.  Von  zehn  Ver- 
sochsthieren  ergab  sich  nach  Durchschneidungen  des  .Ischiadicus  mit 
Follständiger  oder  fast  vollständiger  Begeneration  bei  Autopsie  nach 
6  bis  30  Monaten,  bei  zweien  eine  einseitige  Veränderung  im  Bücken- 
mark. Bei  Nervendurchschneidung  an  drei  Thieren  ohne  Begeneration 
ergab  sich  zweimal  Veränderung  im  Bückenmark.  Bei  neun  Ampu- 
tationen mit  Autopsie  nach  2  bis  15  Monaten  wurde  in  einem  Fall  das 
Büekenmark  auf  der  entsprechenden  Seite  verändert  gefunden.  Verf. 
Tersucht  sodann  mit  seinen  Ergebnissen  in  Widerspruch  stehende  An- 
gaben der  Autoren  zu  erklären,  durch  Beobachtungsfehler,  nicht 
genügende  Berücksichtigung  der  die  Indication  zur  Amputation  bilden- 
den Affection,  durch  Vernachlässigung  der  Thatsache  der  Entwicklungs- 
hemmung bei  Operation  am  jugendlichen  Individuum. 

Seinen  Standpunkt  kennzeichnet  Verf.  in  zusammenfassender 
Weise,  wie  folgt:  1.  Nach  einer  Amputation  oder  einfachen  Nerven- 
durchschneidung mit  oder  ohne  Begeneration  findet  sich  constant  im 
eeutralen  Nervenstumpf  eine  Vermehrung  der  feinen  Fasern,  welche 
Erscheinung  nicht  als  Degeneration  oder  Atrophie  aufzufassen  ist, 
soDdern  als  Ausdruck  einer  Proliferation,  ausgehend  von  den  Nerven- 
fasern. 2.  Die  Veränderung  in  Wurzeln  und  Bückenmark  ist  in- 
eonstanty  die  letztere  befällt  hauptsächlich  die  graue  Substanz,  und 
xwar  besonders  die  Vorderhörner.  3.  Die  Veränderung  des  Bücken- 
markes zeigt  sich  also  um  so  beträchtlicher,  je  längere  Zeit  liegt 
zwischen  Operation  und  Autopsie,  und  als  um  so  geringer,  je  älter 
das  operirte  Individuum  war.  4.  Wenigstens  für  einen  Theil  der  Ver- 
änderungen in  den  Centren,  welche  sich  beim  Menschen  nach  Am- 
putation finden,  ist  ätiologisch  mehr  die  indicirende  Krankheit  als  die 
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Amputation  verantwortlicb  zu  machen.  5.  In  Uebereinstimmung  mit 
ihrem  Alter  und  mit  der  Abwesenheit  einer  vorbestehenden  Krank* 
beit  der  Extremitäten  finden  sich  bei  erwachsenen  Thieren  nach 
experimenteller  Amputation  meistens  keine  V^eränderungen  im  Bücken- 
mark; nach  doppelseitiger  Operation  aber  wird  solche  angetroffen. 

Bothe  (Berlin). 

L.  Luciani.  Le  cerveCet,  AbregS  fait  par  Dr.  Peacarolo  (Arch.  ital.  de 
Biolog.  XVI,  2  bis  3,  p.  289). 

P.  hat  in  daukenswerther  Weise  das  Wichtigste  aus  dem  sehr 
ausführlichen  Werk  L's.  in  einer  kürzeren  Fassung  wiedergegeben.  Die 
Versuche  L.'s  sind  an  Hunden  und  Affen  angestellt.  Die  Operations- 
methode ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  L.  früher  angegeben 
hat;  nur  wird  die  Exstirpation  jetzt  vollständiger  ausgefiihrt,  indem 
auch  der  ganze  Vermis  anterior  bis  zur  Freilegung  der  Bautengrube 
entfernt  wird.  Die  sich  öfters  einstellenden  bedrohlichen  Krampfanfalle 
wurden  durch  Ghloralinjection  unterdrückt.  Die  Erscheinungen  nach 
der  Operation  theilt  L.  jetzt  in  fünf  Kategorien:  Beizerscheinungen, 
Ausfallserscheinungen,  Gompensationserscheinungen,  Degenerations- 
erscheinungen, Ernährungsstörungen. 

Als  Degenerationserscheinungen  bezeichnet  L.  diejenigen  Sym- 
ptome, welche  in  Folge  der  secundären  Degeneration  der  durch  Nerven- 
bahnen mit  dem  Kleinhirn  in  Verbindung  stehenden  Gentren  des  üe- 
iiirps  (z.  6.  des  rothenKern)  auftreten;  er  bezieht  sich  dabei  namentlich 
auf  die  bekannten  Untersuchungen  Marchi's. 

Mediane  Theilung  des  Kleinhirns  (ohne  Exstirpation)  bewirkte 
eine  dauernde  Abschwächung  aller  willkürlichen  Bewegungen,  eine 
Herabsetzung  der  in  Buhe  vorhandenen  „elastischen  Muskelspannung"' 
und  eine  erhebliche  muskuläre  ^Astasie'',  womit  L.  die  Gesammt- 
beit  der  durch  Zittern,  discontinuirliche  Gontraction,  Schwanken  und 
^Unsicherheit"  bedingten  Bewegungsstörungen  bezeichnet.  Eine  völlige 
Bestitutio  ad  integrum  trat  auch  nach  Jahren  nicht  ein. 

Exstirpation  des  Wurmes  wurde  bei  vier  Hunden  und  zwei  Affen 
vorgenommen.  Die  Beizphänomene  bestehen  in  tonischen  Gontractionen 
der  Nacken-  und  Vorderbeinmuskeln.  Die  Parese,  „ Atonie"  und  „Astasie'' 
sind  in  den  Hinterbeinen  ausgesprochener  als  in  den  Vorderbeinen. 
Bei  einem  Macacus  cyromolgus  glichen  sich  sämmtliche  Störungen 
binnen  zwei  Monaten  fast  völlig  aus,  um  allerdings  nach  13  Monaten 
wieder  etwas  zuzunehmen  (Degenerationserscheinung?).  Die  Annahme 
Schiffs  und  Vulpian's,  dass  symmetrische  Kleinhirnläsionen  so 
gut  wie  gar  keine  Störungen  machen,  bewahrheitete  sich  nicht. 

Die  vollständige  Abtragung  einer  Kleinhirnhälfte  gelang  bei  vier 
Hunden  und  drei  Affen.  Eines  der  operirten  Thiere  lebte  14  Monate, 
Unter  den  Beizerscheinungen  fielen  Bollbewegungen  um  die  Längs- 
axe  (nach  der  gesunden  Seite),-  Augendeviation  und  Nystagmus  nach 
der  nicht  operirten  Seite,  {Krümmung  der  Wirbelsäule  nach  der  ope- 
rirten Seite  und  tonischer  Extensionskrampf  des  gleichseitigen  Vorder- 
beines (und  zuweilen  auch  des  gleichseitigen  Hinterbeines)  auf.  In 
zwei  Fällen  wurde  15-  bis  20tägige  Poly-  und  Glycosurie  constatirt. 
Als  Ausfallserscheinungen  wurden  wieder  Parese,   Atonie  und  Astasie 
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beobachtet.  Dieselben  überwogen  sehr  entschieden  auf  der  Seite  der 
Operation.  Die  Compensationserscheinuogen  waren  stets  nur„fanctioneIle'\ 
(L  h.  im  Sinne  L.'s,  die  ausgefallenen  Functionen  selbst  wurden  nicht 
Ticariirend  von  anderen  Hirntheilen  übernommen,*)  sondern  die  Thiere 
lernten  durch  andere  Bewegungen,  die  durch  die  Ausfallserscheinungen 
hervorgebrachten  Störungen  zu  corrigiren.  Zuweilen  wurden  trophische 
Störungen  (Haarausfall)  beobachtet. 

Besonders  interessant  sind  die  Versuche  von  fast  vollständiger 
Eistirpation  des  ganzen  Kleinhirns.  Ein  Hund  lebte  2V2  Jahre.  Die 
Beizerscheinnngen  daueirten  10  Tage  und  bestanden  in  allgemeiner 
motorischer  Erregung  und  tonischem  Krampf  der  Nacken-,  Bücken- 
und  Vorderbeinmuskeln.  In  den  Hinterbeinen  zeigten  sich  „klonische 
Bewegungen",  die  Augen  convergirten  stark.  Sobald  das  Thier  an  der 
Efickenhaut  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  traten  allgemeine  Spasmen 
suf.  Während  dieser  Zeit  war  die  Locomotion  eine  leidliche;  nur  in 
Folge  des  Krampfes  der  Nackenmuskeln  fiel  das  Thier  zuweilen  hinten- 
öber.  Die  Ausfallserscheinungen  dauerten  einen  Monat;  Parese  und 
pÄtonie"  waren  besonders  ausgesprochen  in  den  Muskeln  des  Rückens 
UDd  der  Hinterbeine,  die  Astasie  betraf  namentlich  die  Stützmuskeln 
des  Kopfes.  Das  Thier  konnte  weder  gehen  noch  stehen,  hingegen 
wohl  schwimmen  und  sich  sonst  im  Gleichgewicht  halten.  Nach  mehr 
als  einem  Jahre  lernte  das  Thier  wieder  stehen  und  gehen.  Ein  ge- 
wisser Grad  von  Ataxie  blieb  dauernd  bestehen.  Später  kamen  auch 
trophische  Störungen  der  Haut  hinzu.  Intelligenz  und  Sinnesempfin- 
duDgen  (einschliesslich  des  sogenannten  MuskelgefOhles)  blieben  intact, 
desgleichen  die  sexuellen  Functionen.  Die  Ataxie,  als  deren  Kenn- 
zeichen L.  Parese,  Verschmelzung  von  Bewegungen,  unvollkommenen 
Tonus,  Mangel  oder  üebermaass  der  Bewegungen**)  (faiblesse  et 
insofBsance  d'energie,  fusion  des  mouvements,  son  imparfait,  defaut 
OQ  exces  dans  la  mesure  des  mouvements)  anführt,  änderte  sich  bei 
Verschluss  der  Augen  nicht,  nahm  aber  bei  isolirten  willkürlichen 
Bewegungen  zu.  Dieselben  Exstirpationen  bei  dem  Affen  lieferten,  wie 
es  scheint^  weniger  übereinstimmende  Besultate.  Die  Beizerscheinungen 
schwinden  hier  rascher;  der  tonische  Krampf  der  Beine  betrifft  vor- 
wiegend die  Flexoren. 

Bei  vier  Hunden  verband  L.  die  Kleinhirnexstirpation  mit  der 
Eistirpation  eines  oder  beider  Gyri  sigmoidei.  L.  glaubt  aus  diesen 
Versuchen  folgern  zu  können,  dass  die  compensirenden  Bewegungen, 
durch  welche  die  des  Kleinhirns  beraubten  Thiere  sich  beim  Stehen, 
Gehen  und  Schwimmen  wieder  im  Gleichgewicht  halten  lernen,  von  der 
motorischen  Region  des  Grosshirns  ausgehen. 

Die  drei  Hauptsymptome  der  Kleinhirnläsionen  bezeichnet  L. 
zusammenfassend  als  Asthenie,  Atonie  und  Astasie.  Die  Asthenie 
oder  Parese  erklärt  sich  nach  L.  daraus,  dass  ein  Tbeil  des  moto- 
rischen Willensimpulses  die  Gollateralbahn  über  das  Kleinhirn  ein- 
schlägt.   Die  Definition   der  Astasie   leidet  an  manchen  Unklarheiten; 

^)  Diese  von  L.  als  organisch  bezeichnete  Compensation  findet  sich  hingegen 
W  partieller  Eistirpation  einer  Kleiuhirnhemisphäre. 

**)  Vom  Verf.  aach  als  Dysmetrie  bezeichnet;  dieselbe  ist  in  den  Vorderbeinen 
un  ausgesprochensten. 
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in  der  Hauptsache  Tersteht  L.  darunter  das  cerebellare  Sehwanken 
und  Zittern.  L.  führt  sie  auf  eine  unvollkommene  Summation  der 
motorischen  Impulse  zurück;  zum  Beweise  ftlhrt  er  namentlich  w, 
dass  das  Schwanken  bei  einer  Beschleunigung  des  Ganges  ver- 
schwindet. 

L.  glaubt  auch  die  klinischen  Erfahrungen  mit  seinen  experi- 
mentellen Beobachtungen  in  Uebereinstimmung  bringen  zu  können. 
Auch  bei  dem  Menschen  sollen  asymmetrische,  respective  einseitige 
Läsionen  des  Kleinhirns  Fallen  nach  der  Seite  der  Läsion,  bilaterale 
Läsionen  Fallen  nach  hinten  herbeiführen.  Auch  das  Ueberwiegen 
der  cerebellaren  Ataxie  in  den  Beinen  würde  dem  Verhalten  der  ope- 
rirten  Affen  entsprechen. 

Ausdrücklich  hebt  L.  mehrfach  die  functionelle  Homogeneität 
des  Kleinhirns  in  allen  seinen  Theilen  hervor:  jedes  Segment  hat 
dieselben  Functionen  wie  das  Ganze.  Diese  Functionen  sind  dreifach: 
erstens  verstärkt  das  Kleinhirn  die  potentielle  Energie  der  willkür- 
lichen Bewegungen  (action  sthenique),  zweitens  steigert  es  den  Muskel- 
tonus während  der  Buhe  (action  tonique),  drittens  beschleunigt  es  den 
Rhythmus  der  elementaren  motorischen  Impulse  und  verschmilzt  die- 
selben zu  einem  continuirlichen  Act  (action  statique).  Zum  Schluss 
wird  ein  Vergleich  der  Function  des  Kleinhirns  mit  derjenigen  der 
Spinalganglien  versucht.  Ziehen  (Jena). 

O.  DaniBCh.     üebei'   Mitbewegungen   in   symmetrischen   Muskeln   an 
nicht  gelahmten  Gliedern  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XIX,  Suppl.  S.  170). 

D.  hat  in  zwei  Fällen  eine  seltene  Art  von  Mitbewegungen 
beobachtet,  welche  sich  darin  äussert,  dass  bei  beabsichtigter  Aus- 
führung irgendwelcher,  noch  so  complicirter  Bewegungen  an  der 
einen  Extremität  genau  die  gleichen  Bewegungen  an  der  anderen 
Extremität  auftreten:  dabei  war  die  Motilität  im  Uebrigen  völlig 
intact.  Knöpfte  z.  B.  die  eine  Hand  des  Kranken  willkürlich  den 
Bock  zu,  so  erfolgten  gleichzeitig  ähnliche  Knöpfbewegungen  an  der 
anderen  Hand.  In  beiden  Fällen  waren  die  Mitbewegungen  an  der 
linken  Körperhälfte  bei  willkürlicher  Innervation  der  rechten  Seite 
stärker  ausgesprochen  als  umgekehrt,  und  ihre  Intensität  erschien  um 
so  erheblicher,  je  energischer  und  schwieriger  die  willkürliche  Bewe- 
gung war.  In  beiden  Fällen  waren  die  Arme  stärker  betroffen  als  die 
Beine,  dagegen  die  Gesichtsmuskeln  von  dem  Zwang  zu  symmetrischen 
Mitbewegungen  völlig  verschont.  Neuropathische  Disposition  war  vor- 
handen. Ueberspringen  der  Beflexe  auf  die  andere  Seite  war  nicht 
zu  constatiren.  Als  Ursache  dieser  eigenthümlichen  Mitbewegungen 
nimmt  D.  mangelhafte  Ausbildung,  respective  mangelhafte  Uebung 
gewisser  Hemmungsmechanismen  an,  welche  normalerweise  sich 
behufs  Unterdrückung  der  bei  der  Binde  stets  vorhandenen  Neigung 
zu  symmetrischen  Mitbewegungen  und  behufs  unilateraler  Isolirung 
der  Willensimpulse  entwickeln.  Die  anatomischen  Vorstellungen, 
welche  Verf.  bezüglich  dieser  Irradiationenl  und  Hemmungen  weiter- 
hin entwickelt  (ausser  dem  Balken  soll  auch  die  vordere  Commissur 
betheiligt  sein,  die  Pyramidenbahn  soll  in  die  grossen  motorischen 
Ganglien  eintreten),  unterliegen  grossen  Bedenken.      Ziehen  (Jena). 
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Eisenlolir.  Beiträge  zur  HimlocaliscUwn,  i.  Dappelaeitige  Herde  in 
den  Thaloanis  aptieis  und  den  Capeulis  intemis.  Zur  Frage  von  der 
Bedeutung  der  Sehkügel  für  die  mimischen  Bewegungen  und  zur 
cerebralen  Localisaton  der  Stimmbandbewegungen  (Deutsche  Zeitschr. 
f.  Nervenheilk.  (Erb.)  I,  5  u.  6). 

Der  hierher  gehörige  Fall  betrifit  einen  67jährigeD  Mann,  bei 
welehem  unter  allmählicher  Parese  der  unteren  und  oberen  Exlxemi- 
täten  eine  doppelseitige  Stimmbandlähmung  derart  bestand,  dass  das 
rechte  gar  nicht,  das  linke  sehr  wenig  sich  bei  der  Phonation  bewegte. 
Bei  der  Bespiration  gingen  beide  etwas,  aber  weniger  als  normal, 
auseinander.  Auf  SondenberQhrung  der  Stimmbänder  erfolgte  kein 
Hustenreiz.  Die  Muskulatur  des  Gaumens,  der  Zunge  und  der  Lippe 
zeigte  keine  Bewegungsstörung.  Es  bestand  keine  Aphasie,  jedoch 
war  die  Intelligenz  herabgesetzt.  Daneben  bestand  eine  auffallend 
leichte  Erregbarkeit  des  psycbisch-phjsiognomischen  Mechanismus, 
indem  Weinen,  Lachen  etc.  einerseits  sehr  leicht,  schon  beim  blossen 
Anblick  auftraten,  andererseits  die  physiognomischen  Bewegungen, 
die  Neigung  zeigten,  krampfhaft  zu  werden. 

Der  Fall  wurde  neun  Monate  beobachtet.  Bei  der  Section  ergab 
sieh  als  wesentlicher  Befand :  Beiderseitige  bräunliche  Erweichung 
des  Pulvinar  der  Thalami  optici,  die  sich  bei  genauerer  Untersuchung 
als  aus  kleinen  Herden  confluirt  erwies;  beiderseitig  kleine  streifen- 
förmige Herde  im  hinteren  Theile  der  Capsula  interna  und  beider- 
seitig kleine  Herde  im  Pons^  und  zwar  nahe  der  Bhaphe  in  den  Pjra- 
midenbahnen,  während  die  Haubenbahn  frei  war.  Die  Vagus-  und 
Aecessoriuskeme  waren  normal.  Die  Pyramidenbahnen  zeigten  ab- 
steigende Degeneration,  namentlich  der  Hinterstränge.  An  den  N.  recur- 
rentes  und  den  Eehlkopfmuskeln  fand  Verf.  keine  Degeneration  (!). 

Verf.  lässt  es  dahingestellt,  ob  die  kleinen  Herde  im  hinteren 
Theile  der  Capsula  interna  oder  im  Pons  an  der  phonischen  Stimm- 
bandlähmuDg  schuld  seien;  jedenfalls  spräche  dieser  Fall  für  die  An - 
oahme  getrennter  Centren  fllr  die  phonische  und  die  respiratorische 
Function  der  Stimmbänder. 

Die  Herde  in  den  Thalamis  opticis  sprechen  gegen  die  Ansicht 
NothnageTs,  dass  die  mimische  Function  an  deren  Intactheit  gebunden 
sei;  doch  schliesst  Verf.  die  Möglichkeit  eines  Beizzustandes  derselben 
nicht  aus.  Tr eitel  (Berlin). 

Steiner.  Sinnessphären  und  Bewegungen  (^ü^lg^r'^AxcAmlA^  1891). 

St  knüpfte  an  die  Versuche  ?on  Munk  und  Schäfer  an, 
weiche  ergeben  haben,  dass  elektrische  Beizung  der  Binde  der  Seh- 
sphäre bei  Affen  und  Hunden  associirte  Augenbewegungen  hervorruft, 
welche  eine  Folge  des  Sehens  zu  sein  scheinen,  und  welche  nicht 
ausbleiben,  wenn  man  die  Sehsphäre  durch  einen  Schnitt  von  der 
Fühlsphäre  der  Thiere  isolirt.  Er  operirte  an  Tauben  und  Kaninchen. 

Wenn  man  bei  einer  fixirten,  aber  nicht  narkotisirten  Taube  eine 
Stelle  der  Hirnoberfläche  (mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streifens  im 
Tordersten  Frontalhirn  und  hintersten  Occipitalhirn)  mit  faradischen 
Strömen   reizt,    so  [erhält   man    zunächst    Pupillenverengerung    des 
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gekreuzten  Auges,  dann  Lidschluss  desselben  und  endlich  associirte 
AugenbeweguDgen   nach  der  der  Beizstelle  gegenüberliegenden  Seite. 

Man  sieht  dabei  drei  Formen  von  Augenbewegung:  1.  nach 
hinten,  2.  nach  hinten  oben,  3.  nach  hinten  unten.  Dieselben  Versuche 
gestalten  sich  einfacher,  wenn  die  Beizung  durch  die  intact 
gelassene  Dura  erfolgt. 

Fiiirt  man  den  Kopf  der  Taube  während  der  Eeizung  nicht, 
so  bekommt  man  von  denselben  Stellen  auch  Kopfbewegungen  nach 
der  gegenüberliegenden  Seite,  nur  erfolgen  die  Kopfbewegnngen  schon 
bei  geringeren  Stromstärken. 

Auch  bei  Kaninchen  rief  St.  durch  Beizung  der  hinteren  Gross- 
hirnpartien associirte  Augen-  und  Kopfbewegungen  hervor,  die  Seh- 
sphäre zeigte  sich  dabei  weniger  leicht  erregbar  und  empfindlicher 
gegen  Schädlichkeiten  als  die  motorische  Sphäre.  Ein  zwischen  beiden 
Sphären  angebrachter  Schnitt  hob  die  Kopfbewegungen  in  Folge  von 
Sehsphärenreizung  nicht  auf. 

Indem  St.  an  die  ähnlichen,  auch  von  ihm  bestätigten  Befunde 
Baginsky's  erinnert,  der  durch  Beizung  der  Hirnsphäre  des  Hundes 
Ohr-  und  Augenlidbewegungen  erzielt  hatte,  gelangt  er  zur  Vermu- 
thung,  dass  von  jeder  Sinnessphäre  ein  Bündel  Stabkranzfasern  nach 
abwärts  ziehe,  welches  zur  Hervorrufung  dieser  „adäquaten"  Bewe- 
gungen bestimmt  sei.  Dass  der  Efi'ect  der  Beizung  die  Abtrennung 
der  Sehsphäre  von  der  motorischen  Sphäre  überdauere,  beweist  näm- 
lich, dass  diese  adäquaten  Bewegungen,  welche  die  Folge  von  Gesichts- 
eindrücken sind,  nicht  vermittelst  der  Association  mit  motorischen 
Centren   auf  den  bekannten  motorischen  Bahnen  zu  Stande  kommen. 

Sigm.  Freud  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Tll.  Lipps.  Die  Baunianschauung  und  die  Attgettbeioegungen  (Zeitschr. 
f.  Psych,  u.  Phys.  d.  Sinnesorgane,  HI,  2). 

In  einer  grösseren  Abhandlung  bespricht  L.  ausführlich  eine 
Anzahl  von  Augentäuschungen,  die  sich  ihm  bei  Gel^egenheit  der 
Untersnchnng  einfacher  architektonischer  und  keramischer  Formen 
ungesucht  darstellten. 

Nach  Wundt  spielt  bei  der  Beurtheilung  des  Seh-  und  Blick- 
feldes, der  Schätzung  der  Tiefe  und  Grösse,  die  Bewegung  der  Augen 
die  Hauptrolle.  L.  ist  dieser  Anschauung  Wundt's  schon  oft  ent- 
gegengetreten und,  wie  er  meint,  aus  guten  Gründen. 

Schon  die  erste  Voraussetzung  ihrer  Zulässigkeit,  dass  wir  uns 
nämlich  von  der  Form  und  Grösse  einer  Linie  oder  Fläche  über- 
zeugen, indem  wir  sie  fixirend  durchlaufen,  sei  eine  unerwiesene. 

Die  Augenbewegungen  wären  wichtig,  sofern  sie  diö  Mittel 
seien,  zur  sicheren  Auffassung  räumlicher  Verhältnisse,  sie  stellen 
aber  nicht  allein,  wie  Wundt  meint,  die  allgemeine  Form  des 
Sehfeldes,  sondern  auch  das  gegenseitige  Lageverhältniss  der  Objecte 
in  demselben  fest. 

Thatsächlich  besteht  nach  L.  der  Inhalt  unseres  Banm- 
bewusstßeins  niemals  ausschliesslich  aus  dem  Sehfeld  und  dem  Blick- 
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feld,  soDdern  immer  sei  damit  uDtreDDbar  verbuDden,  was  wir  zu  ihm 
auf  Grund  unserer  Erfahrungen  hinzufiigen  —  die  Tiefe. 

Das  Urtbeil  Ober  die  Tiefe  und  damit  zugleich  das  Urtheil  Ober 
die  Form  des  Sehfeldes  beruhe  nun  ohne  Zweifel  —  nicht  ursprünglich 
—  aber  f&r  unser  ausgebildetes  Baumbewusstsein  in  erster  Linie  auf 
Augeobewegungen,  genauer  gesagt,  auf  der  Gonvergenzempfindung,  die 
wir  bei  Gelegenheit  binoculärer  Fixation  und  der  dazu  erforderlichen 
Bewegung  erleben.  Diese  Gonvergenzempfindungen  seien  nun  für  uns 
auf  Grund  der  Erfahrungen  zu  Tiefenzeichen  geworden. 

Auch  das  Bewusstsein  der  Krümmung  einer  Linie  oder  Fläche 
sei  nicht  bedingt  durch  Gesetze  der  Augenbewegungen,  sondern  durch 
die  Art  der  Auffassung  des  Beobachters. 

L.  kann  sich  dieselbe  Linie  von  demselben  Standort  aus 
nacheinander  nach  oben,  nach  unten,  oder  gar  nicht  gekrümmt  er- 
seheinen lassen. 

Bei  Untersuchung  der  Tiefen-  und  Grössenschätzung  bespricht 
L.  anter  Anderem  das  scheinbare  Ansteigen  des  Fussbodens  bei  Be- 
traehtung  desselben  ganz  besonders  von  erhöhtem  Standpunkt,  und 
hält  die  Erscheinung^  entgegen  der  Wund  tischen  Augenbewegungs- 
theorie, als  eine  selbstverständliche  Folge  der  Unterschätzung  von 
Tiefen  und  Tiefenunterschieden.  —  Die  entferntesten  Theile  der  Fuss- 
bodenebene  werden  unter  sehr  spitzem  Winkel  betrachtet.  Dazu  kommt 
die  absolute  Grösse  der  Entfernung  der  entferntesten  Punkte  vom 
Auge.  „Mit  der  Unterschätzung  dieser  Entfernung  ist  der  Schein  des 
Ansteigens  der  Fussbodenebene  unmittelbar  gegeben."  Dasselbe  gilt  für 
verticale  Flächen. 

Zur  Erklärung  der  optischen  Täuschung  bei  Schätzung  oder 
Vergleichung  horizontaler  Distanzen  zieht  L.  das  von  Helmholtz 
aufgestellte  Princip  „der  Gewohnheiten  des  Sehens"  heran.  „Wir 
nehmen,"  sagt  Verf.  „in  vielen  Fällen  Gegenstände,  die  wir 
genan  betrachten,  in  die  Hand,  Rechtshänder  in  die  rechte,  und 
bringen  sie  dabei  naturgemäss  dem  rechten  Auge  näher  als  dem 
linken. 

Jedesmal,  wenn  dies  geschieht,  vergrössern  wir  Bilder  der  rechten 
^Ifle  des  Sehfeldes  im  Gedanken  in  geringerem  Maasse,  als  solche, 
die  der  linken  Hälfte  des  Sehfeldes  angehören.  Daraus  könnte  wiederum 
eine  Gewohnheit,  links  befindliche  Gegenstände  grösser  zu  schätzen,  sich 
beransgebildet  haben.  Darnach  müssten  Linkshänder  statt  der  linken, 
^elmehr  rechte  Distanzen  überschätzen." 

In  der  That  scheint  es  sich  so  zu  verhalten.  Genauere  Unter- 
snehongen  darüber  werden  dies  zeigen.  —  Die  Einzelheiten  der 
interessanten  Abhandlung  sind  im  Originale  nachzulesen,  da  sie  sich 
schwer  referiren  lassen.  St.  Bernheimer  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  Bnys.    RechercJies  experimentales   sur    la   sensihiliU  de   Vovaire 
(Arch.  ital.  de  Biol.  XVI,  1,  p.  87). 

B.  führt  den  Beweis,  dass  das  Ovarium  beim  Hunde  empfind- 
lieh ist.  Wurde   es  elektrisch   oder  mechanisch  gereizt,    so  reagirte 
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das  Thier  mit  lebhaften  SchmerzäusserungeD,  PupilleDerweitening, 
Blutdrucksteigening,  PulsverladgsamuDg  und  VermiDderuDg  des  Niereu- 
Volumens  (Onkometer).  Langen dorff  (Königsberg). 

W.  Ho&po.  Preliminaty  note  on  the  transplantation  and  growth  of 
mammalian  ova  vnthin  a  uterine  fostermoiher  (Gommunicaetd  by 
Prof.  M.  F oster,  See.  B.  S.  Eec.  Nov.  12,  1890.  ßoy.  Soc.  Proc. 
XLVm,  295,  p.  457). 

Am  27.  April  wurden  einem  Angora-Kaninchenweibchen, 
welches  32  Stunden  vorher  von  einem  Boek  derselben  Basse  be- 
fruchtet worden  war,  zwei  in  Segmentirung  begriffene  Eier  entnommen 
und  sofort  in  das  obere  Tubenende  eines  Belgischen  Kaninchen- 
Weibchens  gebracht;  welches  drei  Stunden  vorher  durch  einen  Bock 
derselben  Zucht,  und  zwar  zum  erstenmale,  befruchtet  worden. 
Letzteres  gebar  nun  am  29.  Mai  sechs  Junge,  vier  davon  derselben 
Basse  angehörend,  während  zwei  zweifellos  Angoras  waren,  letztere 
beide  und  eines  der  Belgischen  Jungen  sind  zur  Zeit  (7.  November 
1890)  am  Leben.  Keines  der  Thiere  hat  ein  Merkmal  der  anderen 
Basse.  Das  beschriebene  Experiment  war  unternommen  worden,  um 
den  eventuellen  Einfluss  einer  Pflegmutterschaft  vom  Ei  (uterine  foster- 
mother)  auf  die  Pflegkinder  kennen  zu  lernen.  —  wie  man  sieht, 
mit  negativem  Erfolge.  B.  Metzner  (Preiburg  i.  B.). 

W.  His  Jim.  Die  EntvTickelung  des  Herznervensystemes  bei  Wirbel- 
thieren  (Abb.  der  math.-phys.  Glasse  derkönigl.  sächs.  Ges.  der  Wiss. 
XVIII,  1). 

Der  Inhalt  der  Abhandlung  ist  ein  ausserordentlich  reichhaltiger. 
Verf.  gibt  zuerst  eine  Darstellung  der  Entwickelung  des  Sym- 
pathie us.  Während  fQr  die  Ganglien  des  Grenzstranges  durch  die 
Arbeiten  von  Balfour,  Schenk  und  Birdsall  und  namentlich  Onodj 
festgestellt  ist,  dass  sie  nur  Ableger  der  Spinalganglien  sind,  werden 
die  peripheren  sympathischen  Gangliencomplexe  als  im  Mesoderm 
präformirt  angesehen.  Dieser  Auffassung  tritt  Verf  entgegen.  Nach 
ihm  werden  auch  die  peripheren  Ganglien,  wenigstens  soweit  es  sich 
um  die  Ganglien  des  Herzens  und  des  Darms  handelt,  durch  das 
Ausschwärmen  der  Keimzellen  gebildet.  Zunächst  lässt  sich  am 
Hühnchen  am  Ende  des  vierten  Bebrtltungstages  nachweisen,  dass  von  der 
Yereinigungsstelle  der  hinteren  und  vorderen  Nervenwurzel  aus  zahl- 
reiche Keimzellen  den  Eingeweiden  zustreben.  Je  mehr  die  Ent- 
wickelung fortgeschritten  ist,  desto  weiter  findet  man  Zellen  ventral- 
wärts  vorgedrungen.  Ueberall  wo  sie  auf  Hindernisse  stossen,  häufen 
sie  sich  an  (an  der  Dorsalseite  der  Garotiden,  an  der  Dorsalseite  des 
unteren  Vagusganglions  etc.),  woraus  sich  ihre  ungleiche  Vertbeilung 
und  manche  individuelle  Verschiedenheiten  erklären.  In  ihren 
Wanderungen  folgen  die  Zellen  mit  Vorliebe  den  Gefässen  oder  den 
Nerven,  sie  marschiren  an  der  Spitze  der  auswachsenden  Nerven- 
bündeln, doch  kommen  auch  selbstständige  Wanderungen  vor. 

Die  wandernden  sympathischen  Zellen  unterscheiden  sich  von 
den  sesshaften  spinalen  durch  geringere  Grösse,  starkes  Färbevermögen 
gegenüber  Hämatozylin  und  anfangs  durch  den  Mangel  jeden  Fort- 
satzes. Erst  später  senden  sie  einen  Fortsatz  aus,  während  die  spinalen 
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Zellen  stets  deren  zwei  besitzen.  Die  Sichtung  dieses  einzigen  Fort- 
satzes scheint  wenigstens  anfangs  stets  centripetal  zu  sein.  Sobald 
also  die  Zellen  Fortsätze  besitzen,  marschiren  sie  an  der  Spitze  der 
ans  ihnen  entspringenden  Nerven.  Während  der  Wanderung  finden 
häufig  Theilungen  statt.  Im  Wesentlichen  übereinstimmend,  wie  beim 
HGhnehen  findet  die  Entwickelung  des  Sjmpathicus  beim  Frosch,  bei 
den  Fischen  und  beim  Menschen  statt. 

Die  Entwickelung  der  Herznerven  bei  den  Fischen  geht 
vom  Vagus  aus.  Der  intestinale  Ast  des  Vagus  besitzt  ein  Ganglion, 
welches  in  eine  Abtheilung  grosser  bipolarer  Zellen  und  eine  zweite 
kleiner  unipolarer  Zellen  zerflllt.  Solche  Zellen  begleiten  den  Stamm 
des  Vagus  und  schwärmen  gegen  den  Venensinus  zu  aus.  Erst  später 
finden  sich  auch  Nervenfasern,  welche  theils  dem  Sympathicus,  theils 
dem  Vagus  angehören. 

Die  Entwickelung  der  Herznerven  beim  Frosch,  sowie 
bei  den  anderen  anuren  und  urodelen  Batracbiern  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  die  Ganglien  und  Nerven  nicht  subpericardial,  sondern 
in  die  Vorhofscheidewand  zu  liegen  kommen.  Dies  erklärt  sich  aus 
der  Entstehung  der  Scheidewand  als  einer  Einstülpung  des  Vorhofes, 
wobei  auch  die  an  ihm  liegenden  Ganglienzellen  zwischen  die  beiden 
Blätter  der  Wand  zu  liegen  kommen  und  nun  zwischen  denselben 
ihren  Weg  fortsetzen.  Die  Zellen  stammen,  wie  bei  den  Fischen,  aus 
den  kleinen  Zellen  des  Vagusganglion,  und  zwar  aus  dem  Theil  des- 
selben, aus  welchem  der  Intestinalast  des  Vagus  entspringt.  Sie 
schwärmen  zunächst  als  apolare  Zellen  aus  und  bekommen  erst  Fort- 
sätze, wenn  bereits  die  Fasern  der  Bami  cardiaci  vagi  bis  an  den 
Sinus  gelangt  sind.  Die  Einwanderung  der  Ganglienzellen  in  das  Herz 
findet  in  mehreren  Etappen  statt.  Zuerst  finden  sie  sich  nur  am  Sinus 
und  ein  Theil  bleibt  ständig  dort  (Bemak'sche  Ganglien).  Dann  dringen 
sie  mit  der  Lungenvene  in  die  Scheidewand  ein  und  werden  zum 
Tbeil  dort  sesshaft  (Ludwig'sche  Ganglien).  Wieder  andere  sammeln 
sich  an  der  Atrioventrikulargrenze  (Bidder'sche  Ganglien)  und  die 
äossersten  gelangen  bis  in  den  Ventrikel  (DogieTsche  Ganglien). 
Diese  Ganglien  bilden  sich  erst  spät.  Eine  Froschlarve  von  15  Milli- 
meter Länge  hat  noch  keine  Bidder'schen  Ganglien,  eine  Larve  von 
25  Millimeter  noch  keine  Dogierschen.  So  lange  müssen  die  Zellen 
wanderfähig  sein  und  der  Ventrikel  des  nervösen  Zusammenhanges 
mit  dem  Vorhof  entbehren.  Sämmtliche  Ganglienzellen  des  Herzens 
entstammen  nur  einer  Anlage  und  sind  später  noch  auf  dem  Sinus  zu 
einem  Haufen  vereinigt,  welcher  histologisch  keine  Unterschiede  zeigt. 
Ob  mit  der  späteren  Wanderung  auch  eine  Ausbildung  von  histologischen 
Verschiedenheiten  (Spiralfaser)  verknüpft  ist,  lässt  Verf.  unentschieden. 

Die  Entwickelung  der  Herznerven  beim  Hühnchen 
geschieht  ebenfalls  in  Absätzen.  Die  erste  Anlage  findet  sich  am 
sechsten  Bebrütungstage,  wenn  das  Herz  schon  fertig  gestaltet  ist  und 
sehen  lange,  seit  dem  zweiten  Tage,  schlägt  Die  Ganglienzellen  stammen 
^u^rOnglich  alle  aus  dem  Vagus,  sind  aber  ebenso  wie  bei  Fröschen 
and  Fischen  klein  und  nicht  bipolar;  sie  marschiren  an  der  Spitze 
der  einwachsenden  Vagusäste  gegen  das  Herz  und  mischen  ihre 
centripetalen  Fortsätze   den  Vagusfasern   zu*  Zuerst  entsteht  nur  ein 
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Bulbusgeflecht,  später  ein  Vorhofgeflecht,  endlich  noch  ein  drittes 
auf  der  oberen  Hohlvene.  Letzteres  ist  rein  sympathisch,  den  bei- 
den anderen  mischen  sich  ebenfalls  später  Elemente  aus  dem  Grenz- 
strang bei. 

Die  Entwickelung  der  Herznerven  beim  Menschen 
geschieht  vom  Anfang  an  sowohl  aus  dem  Vagus,  wie  aus  dem 
Orenzstrang.  Fasern  und  Ganglienzellen  treten  zu  gleicher  Zeit  auf, 
überhaupt  aber  erst  gegen  die  fünfte  Woche.  Die  Zeilen  sind  durch- 
aus verschieden  von  den  grossen  bipolaren  Zellen  des  Ganglion 
nodosum  vagi;  ihre  Eigenschaften  sind  oben  beschrieben  worden,  ihre 
Abstammung  aus  dem  Grenzstrang  lässt  sich  überall  nachweisen.  Sie 
treten  theils  selbstständig  an  das  Herz,  theils  gemeinsam  mit  den 
echten  Vaguszweigen.  In  Bezug  auf  die  genaueren  anatomischen  Daten 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Auch  hier  entstehen  nicht 
alle  Herzganglien  gleichzeitig,  zuerst  das  Bulbusgeflecht,  erst  später 
Vorhof-  und  Verbindungsgeflecht.  Dieselbe  Gruppirung  lässt  sich  zeit- 
lebens nachweisen.  Die  Ausbreitung  geschieht  im  Wesentlichen  ober- 
flächlich, subpericardial.  Die  Coronarnerven,  sowie  die  Nerven  für  die 
Herzohren  entstehen  erst  im  dritten  Monat. 

Verf.  knüpft  daran  einige  Betrachtungen  Ober  die  Ursachen  der 
verschiedenen  Entwickelung  bei  den  einzelnen  Thierclassen,  sowie  über 
die  Mechanik  der  Zellenwanderung.  Den  Schluss  bildet  ein  Gapitel 
über  die  Morphologie  des  Sympathicus.  Beim  Menschen  stammen 
die  Herzganglien  aus  dem  Sympathicus,  bei  Fischen  und  Amphibien 
aber  aus  dem  Vagus.  Da  indessen  auch  hier  die  wandernden  Zellen 
von  den  spinalen  Ganglien  verschieden  und  von  dem  Charakter  der 
sympathischen  sind,  so  liegt  ihre  Auflassung  als  sympathische  Elemente 
nahe  und  wird  von  dem  Verf.  vertheidigt.  Zunächst  ist  für  den  Trigeminus 
bekannt,  dass  sich  aus  seinem  Ganglion  sympathische  Elemente 
abscheiden,  welche  in  das  Ganglion  ciliare,  nasale  und  oticum  eingehen. 
Die  sympathischen  Elemente  des  Vagus  und  Glossopharyngeus  wandern, 
wie  dies  Verf  am  Hühnchen  nachweisen  konnte,  in  das  oberste 
Cervicalganglion  über.  Wo  dagegen  ein  Kopfsympathicus  nicht  oder 
nur  in  geringer  Ausdehnung  zu  Stande  kommt,  verbleiben  die 
sympathischen  Elemente  in  Verbindung  mit  ihren  Ursprungsganglien. 
Die  Fähigkeit,  sympathische  Zellen  zu  entwickeln,  kommt  somit  sämmt- 
liehen  sensiblen  Kopf-  und  Spinalganglien  zu,  ausgenommen  vielleicht 
des  Acusticus.  Der  Sympathicus  ist  ein  Abkömmling  des  cerebrospinalen 
Gangliensystemes,  aus  welchem  er  durch  Wanderung  gewisser  Elemente 
hervorgeht.  Er  ist  kenntlich  durch  die  Form  und  Grösse  seiner 
Elemente.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 


Zusendungen  hütet  man  m  richten  an  Herrn  l*rof.  Sigm,  Extwr   {Wien,  IX.   ServUen^ 
gösse  19)  oder  an  Herrn  J^rof.  J.  Oad  (Berlin  8W„  Grossbeerenstreisse  C7J, 
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Allgemeine  Physiologie. 

J.  QuinckO*  Ueher  gasvolumetrische  Aücalimetrie  und  die  Anicendung 
den  Ferridcyankaliums  in  der  GaaomMrie  (Zeitschr.  f.  aiialyt.  Chera. 
XXXI,  1,  S.  1). 

Die  Methode  gründet  sich  auf  die  Eeaction,  welche  ausgedrückt 
wird  durch  die  Gleichung 

K6Fe2Cy,2+2KH0-ha^02=  2KjPeCy6  +  2H2  0  +  20 
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Die   Zersetzung    wird   im  Enop'schen    Azotometer    ausgeführt. 
Näheres  ist  im  Original  nachzusehen. 

Die  Methode  dient  zur  Bestimmung  des  Ferridcyankaliums^  der 
Aetzalkalien  und  Hydrate,  der  alkalischen  Erden  (deshalb  besonders 
geeignet  zur  Titrestellung  der  Normallaugen),  zur  Bestimmung  des 
Wasserstoff  und  Baryumsuperoxyd,  des  Antimon-  und  Arsentrioxyds 
und  Arsentrisulfids.  —  Das ßeductionsvermögen  des  Traubenzuckers 
für  alkalische  Ferridcyankaliumlösungen  nimmt  mit  steigender  Tempe- 
ratur beständig  zu,  je  grösser  der  üeberschuss  des  Ferridcyan- 
kaliums,  desto  mehr  wird  von  demselben  reducirt,  bei  Anwendung 
von  coucentrirter  Perridcyankaliumlösung  ist  das  Eeductionsvermögen 
des  Traubenzuckers  zu  derselben  grösser  als  bei  verdünnter. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

M.  Sclimoogor.  Ueher  Zuckerbestimmung  mittelst  Osf scher  Kupfer- 
lösung  (Ber.  d.  Deutsch,  ehern,  Ges.  XXIV,  S.  3610  bis  3620). 

Seh.  hat  die  Versuche  Ost's  über  Zuckerbestimmung  mittelst 
Kaliumkupfercarbonatlösung  wiederholt,  und  im  Allgemeinen  dieselben 
Besultate  erhalten,  namentlich  bei  Dextrose  und  Invertzucker  neben 
Bohrzucker,  während  mit  Milchzucker  nicht  vollkommen  befriedigende 
Werthe  gefunden  wurden.  Als  üebelstände  bei  der  Ost'schen  Lösung 
hebt  Verf.  hervor,  dass  aus  kalkhaltigen  Zuckerlösucgen  Ealk  in  den 
Eupferniederschlag  mit  eingeht,  sowie  dass  die  kupferreichere  Lösung 
nach  dem  Verdünnen  mit  einem  gleichen  oder  grösseren  Volum  Wasser 
beim  Kochen  Kupferoxyd  in  wechselnden  Mengen  ausscheidet;  lässt 
man  kleinere  Mengen  der  kupferreicheren  Lösung  längere  Zeit  (meist 
einige  Monate)  in  selbst  gut  verschlossenen  Glaskölbchen  stehen,  so 
scheidet  sich  ein  Bodensatz  von  Kupfersilicat  allmählich  aus,  während 
die  kupferärmere  Lösung  sich  unverändert  hält. 

E.  Drechsel  (Bern). 

A.  Oünther,  O.  de  Chalmot  und  B.  ToUens.  Ud>er  die  Be- 
stimmung des  Fmfurols  und  der  in  Vegetcänlien  enthaltenen  Penta- 
glucosen  und  Pentosane  (Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  3575 

bis  3585). 

G.,  Ch.  und  T.  geben  eine  genaue  Beschreibung  der  Methode, 
welche  sie  jetzt  zur  Bestimmung  der  Pentaglucosen,  beziehungsweise 
des  aus  diesen  durch  Destillation  mit  Salzsäure  gewonnenen  Furfurols 
anwenden,  und  theilen  dann  in  einer  Tabelle  die  von  ihnen  in  ver- 
schiedenen Vegetabilien  gefundenen  procentischen  Mengen  an  Penta- 
glucosen, beziehungsweise  Pentosan  mit.  Die  letzteren  enthalten  an- 
scheinend 1  Mol.  H2O  weniger  als  erstere,  so  dass  ihnen  die  Formel 
G5  Hg  O4  zukommt.  Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Ausbeute  an  Furfurol 
aus  reiner  Arabinose  oder  Xylose  von  der  angewandten  Menge  nicht 
unabhängig  ist;  bei  Anwendung  von  0*5  bis  1  Gramm  Arabinose  wurden 
57  bis  51  Procent,  von  2  bis  5  Gramm  Arabinose  50  bis  42  Procent 
Furfurol  erhalten;  bei  0*5  bis  1  Gramm  Xylose  55*6  bis  53-9  Pro- 
cent, bei  2  Gramm  50*1  bis  507  Procent,  weshalb  man  aus  dem 
erhaltenen  Furfurol  die  vorhanden  gewesene  Menge  Arabinose  oder 
Xylose  nie  ganz  genau  berechnen  kann.  E.  Drechsel  (Bern). 
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E.  FiscliOr  und  O.  Piloty.  lieber  eine  Tievs  Pentonsäure  und  die 
zweite  inaetive  Trioxyglviaraäure  (Ber.  d.  Deutseh.  ehem.  Ges.  XXIV, 
S.  4214  bis  4225). 

F.  und  P.  weisen  naeh,  dass  aueh  die  Arabonsäure  G/^HipO^ 
(darch  Oxydation  der  Arabinose  erhalten)  durch  Erhitzen  mit  Pyridin 
uDd  Wasser  auf  140^  zum  Theil  in  eine  stereoisomere  Säure  die 
Bibonsäure  verwandelt  wird,  ganz  ähnlich,  wie  dies  schon  früher 
bei  der  Gluconsäure  etc.  beobachtet  worden  war.  Die  Bibonsäure 
bildet  ein  schön  krystallisirendes  Lacton  G.  Hg  0^,  welches  bei  72  bis 
76°  schmilzt,  ganz  neutral  reagirt  und  Febling'sche  Lösung  nicht 
redaeirt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Arabonsäure  durch  ihr,  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliches  Kalksalz,  ihr  ebenfalls  in  Wasser 
leicht  lösliches'  Phenylhydrazid  (Schmelzpunkt  162  bis  164^),  und 
ihr  in  feinen  Nadeln  krystallisirendes,  in  Wasser  schwerer  lösliches 
Cadmiumsalz.  Für  ihr  Lacton  wurde  [aj  ??== —  18®  gefunden,  für 
das  der  Arabonsäure  =  —  73*^.9.  Durch  Erhitzen  mit  Wasser  und 
Pyridin  wird  sie  wieder  zum  Theile  in  Arabonsäure  zurückverwandelt. 
Darch  Natriumamalgam  wird  das  Bibonsäurelacton  in  sauerer  Lösung 
zu  Bibose  reducirt;  welche  bisher  nur  als  farbloser  Syrup  erhalten 
werden  konnte;  sie  gibt  ein  gut  krystallisirendes  p-Bromphenylhydrazon, 
während  ihr  Osazon  von  dem  der  Arabinose  nicht  unterschieden  werden 
laDD.  Durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  wird  die  Bibonsäure  in  eine 
neue  optisch  inaetive  Trioxyglutarsäure  übergeführt,  welche  sich  von  der 
aos  Xylonsäure  entstehenden  namentlich  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  äusserst  leicht  in  ihre  Lactonsäure  G5  H^  0^  übergeht. 

E.  Drechsel  (Bern). 

P.  Marforie.  Sur  les  transfarmations  de  quelques  acides  de  la  s4He 
oQcaUque  dans  Vorganisme  huniain  (Annali  di  chim.  et  di  farmacol. 
Xn  (6,  1890).  Arch.  Italiennes,  de  Biologie  XVI,  2  und  3,  p.  149). 

Verf.  kündigt  Untersuchungen  über  die  Umbildungen  der  homo- 
logen Doppelsäuren:  Oxal-,  Malon-,  Bernstein-  und  Glutarsäure  im 
Köiper  an.  Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sieh  jedoch  nur  mit  der 
Oxalsäure. 

Aus  der  Besprechung  der  Literatur  geht  hervor,  dass  sich  ein 
Streit  wesentlich  darum  dreht,  ob  die  Oxalsäure  im  Körper  zum 
grössten  Theile  verbrennt  oder  ob  sie  unverändert  ausgeschieden  wird. 
Verf  führte  mehrere  Versuche  an  sieh  selbst,  bei  gleich  bleibender 
Diät  (Brot,  Fleisch,  £ier)  aus.  Die  Oxalsäurebestimmung  geschah  in 
folgender  Weise: 

Harn:  Sättigen  mit  Ammoniak.  Zufügen  von  Galciumchlorür. 
Essigsäure.  Calciniren  (modificirte  Neubauer'sche  Methode). 

Stuhl:  24stündige  Digestion  mit  aq.  dest.  Salzsäure,  im  heissen 
Wasserbade  zugesetzt.  £rkalten.  Filtriren.  Salzsäure  bis  in  Essigsäure 
löslicher  Niederschlag.  Entfärben  mit  Thierkohle.  Ammoniak  bis 
alkalisch.  Galciumchlorür.  Der  in  24  Stunden  abgesetzte  Niederschlag 
ausgewaschen.  Salzsäure.  Zum  Filtrat  in  der  Hitze  NH3  bis  alkaliseh. 
Ansäuern  mit  Essigsäure.  Calciniren.  Das  in  grosser  Menge  mit  dem 
oxalsaurem  Calcium  niedergeschlagene  phosphorsaure  Eisen  muss  noch 
durch  ein  besonderes  Verfahren  durch  essigsaures  Natron  entfernt 
Werden. 

13* 
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Der  normale  Tagesbarn  enthielt  im  Mittel  (zwei  Versuche) 
0-018  Gramm  Oxalsäure.  Als  0*106  Gramm  Säure  zu  250  Gubikeenti- 
meter  gewöhnlichdu  Urins  zugesetzt  worden  waren,  konnten  daraus 
nur  O'lOö  wieder  erhalten  werden.  Der  vollständige  Verlust  an  Eiee- 
säure  betrug  0*0043  Gramm.  —  Der  gewöhnliche  Stuhl  enthielt  keine 
Oxalsäure.  Bei  einem  Zusatz  von  0*0742  Gramm  wurden  0*0063  Gramm 
weniger  wieder  gewonnen. 

Verf.  nahm  nun  1*06  Gramm  Oxalsäure  in  Lösung  im  Verlauf 
eines  Tages  per  os.  In  den  Harn  der  folgenden  24  Stunden  gingen 
0*1343,  in  den  Stuhl  0*1212  ober. 

Der  später  gelassene  Urin  hatte  schon  normalen  Oxalsäuregehalt. 
Es  war  also  nur  der  kleinere  Theil  des  Mittels  unverändert 
durch  den  Körper  gegangen.  In  den  anderen  Versuchen  bestätigte  sich 
dies.  —  Eine  Umbildung  der  Oxalsäure  in  Oxalursäure  (eine  nahe 
liegende  Annahme)  findet  nicht  statt.  Wenigstens  lässt  sich  keine  Oxa- 
lursäure im  Urin  nachweisen.  Da  die  Acidität  des  Harns  beträcht- 
lich abnimmt,  was  durch  eine  titrirte  Sodalösung  genau  festgestellt 
wurde,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Oxalsäure  zum  grössten 
Theil  zu  C  0^  verbrannt  wird  und  an  Alkali  gebunden  so  im  Urin 
wieder  erscheint. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  vom  Oxalsäuren  Natron  und 
Calcium  grössere  Mengen  im  Körper  verbrennen,  als  von  der  per  os 
eingeführten  freien  Säure.  Es  stimmt  das  gut  mit  dem  Wöhler'schen 
Satz  von  der  leichten  Verbrennbarkeit  der  vegetabilischen  Salze  über- 
ein und  erklärt  leicht  den  Befund  Heyman's,  dass  die  freien  Säuren 
der  Oxalreihe  giftiger  sind,  als  ihre  Natronsalze,  eben  weil  diese 
leichter  zu  unschädlichen  Stoffen  verbrennen,  als  jene. 

Max  Levy  (Berlin). 

M.  de  Villepoix.  Note  sur  U  mode  de  2>^*oduction  des  formattans 
calcaires  du  lest  des  molhtsques  (Memoires  Soc.  de  Biologie,  1892, 
p.  35). 

Eine  mit  Calciumbicarbonat  gesättigte  Eiweisslösung  wird  auf 
einer  Glasplatte  der  selbstständigen  Verdunstung  überlassen.  Es  scheiden 
sich  bald  Körnchen  von  Calciumcarbonat  aus  und  schliesslich  hinter- 
lässt  die  Flüssigkeit  einen  weissen  Rückstand,  welcher  ganz  die 
Structur  des  Randes  der  Anodontamuschel  zeigt.  Verf.  nimmt  an, 
dass  die  Molluskenmuschel  sich;  durch  einen  ähnlichen,  rein  physika- 
lischen Mechanismus  bildet.  Die  Zellen  des  Mantelrandes  secerniren 
einen  an  kohlensaurem  Kalk  reichen  Schleim,  welcher  sich  zu  der 
Schalensubstanz  umbildet  ohne  weitere  Zwischenkunft  der  lebendigeu 
Mantelelemente.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

P.  Faggioli.    De     la  jyrefpudne    nh-ii-fscence    des   Rotiferes    (Arch. 
Italieunes  de  Biologie  XVI,  2/3,  p.  360). 

Nach  einer  historischen  Einleitung  untersucht  Verf.  die  Frage 
nach  der  Fähigkeit  der  Räderthiercheu,  nach  dem  Austrocknen  wieder 
aufleben  zu  können,  eine  Fähigkeit,  die  von  Spallanzani  und  vielen 
Anderen  behauptet,  neuerdings  von  L.  Fredericq  und  Anderen 
bestritten    worden    ist.  Letzterer  schreibt  bloss  den  Eiern  eine  grosse 
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Widerstaodsilthigkeit  gegen  TrockeDheit  zu.  Zu  dem  gleichen  Besultate 
kommt  auch  der  Verf.,  wobei  er  noch  hervorhebt;  dass  er  das  Aus- 
trocknen möglichst  Yorsichtig  vorgenommen  habe.  Um  sich  von  dem 
Tode  der  ausgetrockneten  Izemplare  sicher  zu  überzeugen,  wurden 
femer  Färbungen  angewendet  (Bismarckbraun,  Methylviolett  etc.). 

Aehnliche  ErfoTge  erzielt  Verf.  ferner  bei  ciliaten  Infusorien,  bei 
kleinen  Crustaceen  (Cyclops  etc.),  während  Pflanzen  wie  Nostoc,  wieder 
aufleben  können,  wenn  sie  eine  Woche  etwa  im  Schwefelsäureexsic- 
eator  gestanden  haben.  Ausnahme  machen  jedoch  Desmidiaceen,  wie 
z.  B.  Closterium.  Frenze!  (Berlin). 

E.  Waymontll  Heid.  Report  on  experiments  upon  cAsorption  tüith- 
<mt  asmogis  (British  med.  Journal,  13  Feb.  1892). 

Verf.  bat  die  Beihe  seiner  früheren  Experimente  über  den 
Difinsionsprocess  an  der  Haut  des  Frosches  (s.  d.  Gentralbl.  1890, 
S.  142  und  die  ausführliche  Publication  der  daselbst  referirten  Ab- 
handlung im  ^Journal  of  Physiology'',  XI,  p.  312)  mit  einem  neuen 
Apparate  fortgesetzt.  Er  kommt  zu  dem  Besultate,  dass  es  in  der 
Haut  des  Frosches  einen  wahren  Absorptionsprocess  gibt,  welcher 
aach  nach  völligem  Ausschlüsse  von  osmotischen  Wirkungen  zu  Stande 
kommt  Es  zeigte  sich,  dass  die  noch  lebende,  dem  eben  getödteten 
Thiere  entnommene  Haut  auf  diesem  Wege  Flüssigkeit  von  der 
Aussen- nach  der  Innenfläche  durchtreten  lässt;  dies  ist  eine  specifische 
Wirkung  des  lebenden  Gewebes. 

Fehler,  welche  dabei  durch  Gapillaritätswirkungen,  Elektroendos- 
mose  und  dergleichen  hätten  eingeführt  werden  können,  sind,  wie 
Verf.  in  eigens  darauf  gerichteten  Versuchen  nachweist,  völlig 
auszuschliessen.  Die  in  Form  von  Tabellen  und  Curven  gegebenen 
Eiffermässigen  Belege,  sowie  die  Untersuchungsmethoden  sind  im 
Originale  nachzusehen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

K  Jourdan.  De  la  valeur  du  mot  endothelium  en  anatomie,  ä  propos 
des  ceUules  ä  eile  vibratils  de  la  cavite  generale  des  sipunculides 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie,  16  Janvier  1892,  p.  27). 

Die  Bindesubstanzzelleu,  welche  aus  dem  mittleren  Keimblatt 
stammen,  entwickeln  sich  gewöhnlich  in  einer  bestimmten  morpho- 
logischen Bichtung  und  bilden  namentlich  die  Endothelien,  welche 
die  innere  Oberfläche  des  Peritoneum,  des  Herzens  und  der  Gefässe 
bekleiden;  diese  Zellen  aber  können  in  gewissen  Fällen  sich  zu  Ele- 
menten umbilden,  welche  alle  Merkmale  der  ektodermiscben  oder 
endodennischen  Epithelien  besitzen.  Verf.  citirt  mehrere  bekannte 
Fälle  von  üebergang  zwischen  Endothel  und  Wimperepithel  z.  6. 
an  der  Peritonealoberfläche  in  der  Nähe  der  Tubenöffnung. 

Verf.  findet  auf  der  Oberfläche  der  Leibeshöhle  von  Sipunculus 
Dlldns  eine  einfache  Schicht  von  sehr  flachen  Zellen,  welche  ganz 
das  Aussehen  der  Endothelzellen  der  Ljmphbahnen  der  Vertebraten 
haben.  Hie  und  da  findet  man  Stelleu,  wo  diese  Endothelzellen  kleine 
Wimperbtlscheln  tragen.  Diese  Wimperzellen  stellen  also  eine  Ueber- 
gaD^form  zwischen  Epithel  und  Endothel  dar. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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P.  Faggioli.  De  Vaction  dSletere   du   sang   sur   les  protifstes    (Arcli. 
Italiennes  de  Biologie  XVL  2/3,  p.  276). 

Beim  Zufügen  eines  Tropfens  Blutserum  vom  Frosch  zu  einem 
Tropfen  der  Darmflüssigkeit  von  Winterfröschen  fand  Verf.  eine 
lähmende  Einwirkung  auf  die  zahlreichen  darin  lebenden  Protozoen 
(Balantidium,  Opalina,  Flagellaten  etc.);  er  führte  seine  Versuche  weiter 
aus,  z.  B.  bei  Paramäcium  (Pantoffelthierchen),  Glaucoma,  Stylo- 
nychia  etc.  Die  Einwirkung  ist  unabhängig  von  der  Alkalescen^  der 
Blutflüssigkeit;  stark  alkalische  Hämolymphe  der  Weinbergssehnecke 
ist  z.  B.  kaum  activ. 

Die  Veränderungen  an  den  Protozoen  äussern  sich  nun  im  Be- 
sonderen in  Lähmung  der  Flimmerung,  in  Verringerung  der  Dimen- 
sionen (aller?),  scharfer  Markirung  des  Kernes,  Diastole  der  contraetilen 
Vacuolen,  Schaumigwerden  des  Entoplasmas,  Ausfliessen  von  Zellsaft  in 
Tropfen,  Auftreten  von  Granulationen  etc.  Verf.  sehliesst  daher,  dass 
alle  Thiere,  welche  Blut  besitzen,  in  diesem  ein  Schutzmittel  gegen 
ihre  Entoparasiteu  besitzen,  mit  Ausnahme  einiger  Mollusken,  Arthro- 
poden, Fische  etc.  Der  ausfliessende  milchige  Saft  eines  Wasserkäfers 
(Dytiscus)  wirkt  übrigens  ebenfalls  schädlich.  Nicht  so  das  Blutserum 
eines  Goldfisches,  wohl  aber  eines  solchen,  der  längere  Zeit  in  einer 
Kochsalzlösung  gelebt  hat,  obgleich  beide  Blutflüssigkeiten  gleich 
reagiren.  Ein  ähnlicher  Unterschied  soll  sich  ferner  bei  der  Wein- 
bergschnecke geltend  machen. 

Zur  Controle  lässt  der  Verf.  nun  weiter  Salzlösungen,  welche 
den  Salzen  des  Blutserums  entsprechen,  auf  die  Protozoen  einwirken 
und  findet  hierbei  lähmende  Wirkung;  bei  Versuchen  mit  den  organi- 
schen Blutbestandtheilen  (Eiweiss,  Gholestearin  etc.)  dagegen  nicht. 
Dem  entsprechend  findet  er  auch  mit  dem  Blute  vieler  im  Seewasser 
lebender  Thiere  das  Gleiche,  da  sie  nach  Fredericq  kein  salzreicheres 
Blut  als  die  ihnen  entsprechenden  Süsswasserthiere  haben.  Anderer- 
seits erweist  sich  Hundelymphe,  Urin  etc.,  die  salzreich  sind,  als 
recht  wirksam,  aber  nicht  mehr,  wenn  man  ihnen  durch  Dialyse  ihr 
Salz  entzieht.  Nach  Ansicht  des  Verf 's  ist  es  mithin  der  Salzgehalt 
des  Blutes,  der  dessen  giftige  Eigenschaften  gegen  Protozoen  bedingt. 

Frenzel  (Berlin). 
Eid«    ESnriQUdZ.     Eecherches    expSrimentales    sur    Vüimination    des 
microhes  par  les  reins    (0.  B.   Soc.    de  Biologie,    30  Janvier  1892, 
p.  75). 

Verf.  hat  bei  mehreren  Katzen,  nachdem  das  Bückenmark  vor- 
her durchschnitten  war  oder  nicht,  Culturen  von  Mikroben  (Aureus, 
Milzbrand,  Pneumococcen,  Eberth)  in  die  Blutbahn  injicirt  und  nach- 
her die  Nieren  mikroskopisch  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  die 
Mikroben,  unabhängig  von  der  in  den  Glomerulis  sich  abspielenden 
Wassersecretion,  hauptsächlich  durch  die  Stäbchenepithelien  der 
Tubuli  contorti  auswandern.  Bei  einem  menschlichen  Patienten  aber, 
welcher  einer  Pneumococcusinfection  unterlag,  fanden  sich  die  Pneumo- 
coccen überall  auf  den  Schnitten  der  Nierensubstanz,  sowohl  in  den 
Glomerulis,  in  der  Bowmann'schen  Kapsel,  als  in  den  Tubulis  con- 
tortis  ohne  sich  in  Epithelzellen  dieser  letzteren  anzuhäufen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Tli.  Schloesing  Als  et  Em.  Laurent.   Sur  lafixation  de  Fazote 

libre  par  les  plantes  (Compt.  rend.  CXII,  22,  p.  776). 

Die  Terff.,  welche  bekanntlich  zur  Lösung  der  Frage  nach  der 
Bedeutung  der  Wurzelknöllchen  der  Leguminosen  und  der  Fixation 
freien  Stickstoffes  durch  die  letzteren  wichtige  Beiträge  geliefert  haben, 
haben  durch  neuere  Versuche  zu  ermitteln  gesucht,  ob  auch  andere 
Pfanzen  freien  Stickstoff  zu  binden  vermögen.  Sie  haben  dabei  ein- 
naal  die  Menge  freien  Stickstoffes  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Gultur- 
versuehes  ermittelt  und  dann  zur  Controle  auch  die  Stickstoffmengen 
bestimmt,  welche  sich  anfänglich  in  Boden  und  Samen  und  nach  dem 
Tersueh  in  Boden  und  Pflanzen  vorfanden. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  Culturen  von  Erdbirnen 
(Topinambur),  Hafer,  Erbsen,  Tabak  und  drei  Bodensorten  ohne 
Pflanzen  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  bei  allen  Gulturen  eine  Bin- 
dung freien  Stickstoffes  stattgefunden  hatte;  aber  die  Oberfläche  der 
Erde  war  in  verschiedenem  Grade  von  niederen  grünen  Organismen 
(Bryum,  Leptobryum,  Conferva,  Oscillaria,  Nitzchia)  bedeckt  und  da 
von  den  Vergleichsböden  ohne  höhere  Pflanzen  der  eine  mit  reich- 
licher Entwicklung  dieser  niederen  Pflanzen  gleichfalls  eine  solche 
Bindnng  bemerkenswerther  Stickstoffmengen  ergab,  während  die  beiden 
anderen  organismenarmen  Böden  nur  Spuren  davon  gebunden  hatten, 
so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  es  auch  in  den  anderen  Versuchen 
die  niederen  Organismen  gewesen  sein  könnten,  welche  die  Fixation 
freien  Stickstoffes  bewirkt. 

Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  bestätigte  diese  Vermuthung. 
Es  wurde  bei  diesen  der  Versuchsboden  mit  einer  mehrere  Millimeter 
dicken  Schicht  ausgeglühten  Sandes  bedeckt,  wodurch  eine  Entwicke- 
lung  jener  Moose  und  Algen  gänzlich  unterdrückt  wurde.  Jetzt  war 
weder  in  dem  unbebauten  Boden,  noch  durch  die  Gultur  von  Hafer, 
Senf,  Kresse,  Spergel  eine  Fixation  des  freien  Stickstoff,  nachzuweisen. 
Xar  Erbsen  vermochten  in  der  zweiten  wie  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe Stickstoff  zu  binden.  Ihre  Wurzeln  waren  aber  nach  dem  Ver- 
such mit  zahlreichen  Wurzelknöllchen  bedeckt. 

Die  Verff.  betrachten  es  hiernach  für  erwiesen,  dass  es 

1.  niedere  grüne  Pflanzen  gibt,  welche  den  freien  Stickstoff  zu 
binden  vermögen, 

2.  dass  in  ihren  Versuchen  durch  andere  Pflanzen  als  Legumi- 
nosen bei  Abwesenheit  dieser  niederen  Organismen  freier  Stickstofl 
nicht  gebunden  wurde.  Ludwig  (Greiz). 

Allgemeine  Nerven-  nnd  Muskelphysiologie. 

Qu^nu   et  Lojars.    Etüde   anatomique   sur   les   vatsseaux  sangidns 
des  nerfs  (Arch.  de  Neurologie  XXHI,  67,  p.  1). 

Die  Verff.  finden,  dass  sowohl  die  oberflächlichen  wie  die  tiefen 
Nerven  stets  ihre  begleitenden  Arterien  haben,  und  zwar  jeder  tiefe 
Nervenstamm  Arterien  von  ganz  constantera  Ursprünge.  Ausserdem  gilt 
ganz  allgemein,  dass  ein  tiefer  Nervenstamm  seine  Blutgefässe  nicht 
von  einem  einzigen  Arterienstamm,    sondern  von  mehreren  empfängt. 
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So  werden  z.  B.  der  Halssympathicos  und  der  Vagus  (und  &uch  der 
Recurrens)  von  Aesten  der  Arteriae  pharyngeae,  der  A.  thyreoidea 
superior  und  inferior  versorgt.  Die  Aeste  der  letzteren  beschreiben 
dabei  einen  doppelten  Bogen.  Aehnliches  v^eisen  die  Verff.  für  den  N. 
iscbiadieus  und  den  Plexus  lumbalis  nach.  Sie  vermuthen,  dass  bei  Ver- 
stopfung der  grossen  Arterien  diese  Vasa  nervorum  einen  wichtigen  Ad> 
theil  bei  der  Entwickelung  eines  Collateralkreislaufes  nehmen.  Die  Vasa 
nervorum  treten  stets  in  schiefer  Richtung  an  ihre  Nerven  heran, 
meist  nach  schleifenförmigem  oder  recurrirendem  Verlauf,  so  dass  der 
Blutötrom  eine  erhebliche  Abschwächung  erfährt,  bevor  er  in  das 
arterielle  Netz  innerhalb  des  Nerven  eintritt.  Auch  geht  dem  Ein- 
dringen stets  eine  Bifurcation  voraus.  Die  aus  dieser  hervorgehenden 
Zweige  gehen  arcadenförmige  Anastomosen  mit  den  benachbarten  ein. 
Erst  nach  abermaligen  Theilungen  dringen  die  letzten  Verästigungen 
in  den  Nerven  ein;  zuweilen  dringt  die  Arterie  auch  vor  weiteren 
Theilungen  in  das  Nerveninnere,  zieht  dann  aber  zunächst  in  das  Gen- 
trnm  desselben  und  verästigt  sich  hier,  um  dann  erst  zwischen  die 
Faserbündel  einzudringen. 

Die  Venen  der  oberflächlichen  Nerven  münden  sämmtlich  in 
tiefe  Venen;  höchstens  kommen  gelegentlich  nebenher  noch  kleine 
Anastomosen  mit  oberflächlichen  Venen  vor:  Die  Venen  derjenigen 
Nerven,  welche  die  grossen  Arterien  und  Nerven  begleiten,  münden 
theils  in  die  grosse  Vene,  theils  in  das  die  grosse  Arterie  umgebende 
Netz  der  Vasa  vasorum,  theils  namentlich  in  benachbarte  Muskelvenen. 
Auch  die  Venen  des  Nervenplezus  münden  zu  einem  grossen  Theile  in 
Muskelvenen.  Im  üebrigen  verhalten  sich  die  Venen  im  Nerven 
ebenso  wie  die  Arterien. 

Die  Verflf.  erläutern  in  überzeugender  Weise  die  grosse  Zweck- 
mässigkeit der  geschilderten  anatomischen  Verhältnisse  und  betonen  die 
Analogien  mit  der  Blutversorgung  des  Gehirns.  Den  Zusammenhang 
der  Nervenvenen  mit  den  Muskelvenen  deuten  sie  speciell  dahin,  dass 
bei  jeder  Muskelcontraction  das  aus  den  Muskelvenen  hervorstQrzen'de 
Blut  das  Blut  der  Nervenvenen  mit  fortreissen  soll. 

Ziehen  (Jena). 

eil.  Vivi*  Note  8ur  la  dynamometrie  comparee  des  flechisseurs  des 
doigts  et  des  ele vaterers  de  la  Toachoire  [ij,  R.  Soc.  de  Biologie, 
17  Oct.  1891,  p.  663). 

Abbildung  eines  Dynamometre  maxillaire,  welches  die 
Hebungskraft  des  Unterkiefers  beim  Menschen  misst.  Verf.  hat  bei 
58  Epileptikern  diese  Kraft  verglichen  mit  der  Beugungskraft  der 
Finger  an  beiden  Händen  (mit  dem  Dynamometre  Eegnier  ge- 
messen). Bei  34  Patienten  war  diese  Kraft  auf  beiden  Seiten  höher 
fiir  den  Unterkiefer   als  für  die  Hände,   im  Mittel  (in   Kilogrammen): 

Unterkiefer  Hand 
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Bei  15  PaiieDien   wurde   auf  beiden  Seiten   die  Beugekraft  der 
Finger  höher  gefunden,  im  Mittel: 

Unterkiefer  Hand 
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Bei  den  neun  übrigen  Patienten,  übertrifft  die  Kraft  der  Hände 
auf  der  einen  Seite  die  des  Unterkiefers,  während  auf  der  anderen 
Seite  das  Verhältniss  sich  umkehrt  oder  Gleichheit  besteht. 

Es  wäre  wünschenswerth,  sagt  Verf.,  zu  prüfen,  ob  dasselbe  Ver- 
hältniss sich  bei  normalen  Individiuen  oder  bei  Verbrechern,  welche 
eich  bekanntlich  durch  eine  starke  Entwickelung  des  Unterkiefers 
kennzeichnen,  wiederfindet  *   L^on  Fredericq  (Lüttich). 

D.  Courtado.  De  la  valeur  des  contractions  produites  sur  le  qasbro- 
enSnden  de  la  grenouüle,  par  les  excitations  d^ouverture  et  de  fer- 
meture  des  courants  dHnducUon  (0.  E.  Soc.  de  Biologie,  28  Nov. 
1891,  p.  789). 

Oeffnungsinductionsschläge  des  Schlittenelektromotors  sind  be- 
kanntlich ans  physikalischen  Gründen  viel  wirksamer  auf  Muskel- 
oder Nervenpräparate  als  Schliessungsinductionsschläge.  Dieser  Unter- 
schied verschwindet  allmählich  oder  wird  selbst  umgekehrt,  wenn 
man  den  Eisenkern  des  Inductoriums  fortnimmt,  oder  wenn  man 
Widerstände  (1  bis  20  Ohms  fQr  eine  zwei  Volts  starke  Säule)  in  den 
primären  Kreis  einschaltet,  oder  wenn  man  die  elektromotorische 
Eraft  stark  erhöht  ohne  die  Stromstärke  zu  erhöhen  (also  unter  An- 
wendung eines  entsprechenden  Widerstandes).  Verf.  gibt  eine  physi- 
kalische Erklärung  dieser  Erscheinung. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Maggiora*.  De  VacHon  physiologigue  du  massage  sur  les  mu^cles 
de  Thomme  (Arch.  per  le  scienze  mediche  XV,  4.  Arch.  Italiennes 
de  Biologie  XVI,  2  und  3,  p.  225). 

Verf.  untersuchte  mit  Hilfe  des  in  Du  Bois-Eeymond's  Archiv 
ans  dem  Jahre  1890  beschriebenen  Ergographen  von  Mos  so  den  Ein- 
fluss  der  Massage  unter  verschiedenen  Bedingungen.  Mit  dem  Apparate 
wird  eine  Beugungscurve  des  belasteten,  bis  zur  Erschöpfung  bewegten 
Mittelfingers  aufgeschrieben,  welche  sich  zu  vergleichenden  Unter- 
suehangen  yerwerthen  lässt.  Zahlreiche  Tafeln  und  Tabellen  erläutern 
den  Text,  dessen  Schluss  im  Wesentlichen  lautet: 

Die  Massage  vermehrt  die  Arbeitsfähigkeit  des  gut  ausgeruhten 
Muskels,  und  zwar  ist  die  Wirkung  der  Massage  innerhalb  gewisser 
Grenzen  (beiläufig  fQnf  Minuten)  der  Dauer  proportional.  Der  ermüdete 
Muskel  erholt  sich,  wenn  man  ihn  massirt,  weit  früher,  als  wenn 
man  ihn  sich  selbst  überlässt.  Von  den  einzelnen  Formen  der 
Massage  zeigte  sich  die  „P^trissage"  wirksamer,  als  die  „Per- 
cussion*'  und  diese  leistet  mehr,  als  das  „Frottement"'.  Am  meisten 
sber  erreicht  man  dadurch,  dass  man  mit  allen  drei  Verfahren  ab- 
wechselt 
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Sobald  der  Körper  auf  irgend  eine  Weise  sehr  stark  aDgestrengt 
ist,  so  nehmen  bekanntlich  auch  die  nicht  direct  berührten  Organe  an 
der  allgemeinen  Ermüdung  Theil.  In  solchen  Fällen  (grosser  Spazier- 
gang, Wachen,  geistige  Anstrengung)  trat  die  stärkende  Wirkung  der 
Massage  auch  an  den  erst  mittelbar  ermüdeten  Muskeln  deutlich 
zu  Tage.  Dasselbe  wurde  für  durch  Fasten  und  Fieber  geschwächte 
Muskeln  festgestellt. 

Dagegen  wird  der  schädliche  Einfluss  der  Anämie  (drei  Minuten 
lange  Gompression  der  Art.  brachialis)  durch  Massiren  der  anämischen 
Muskeln  eher  vergrössert,  als  verkleinert. 

Diese  Thatsache  steht  gut  mit  der  Ansicht  im  Einklang,  dass  die 
Wohlthat  des  Enetens  wesentlich  auf  dem  Herbeischaffen  zur  Arbeit 
nützlicher  Stoffe  und  dem  Fortschaffen  schädlicher  Stoffwechselproducte 
beruht. 

Die  Bewegungen  der  geprüften  Mittelfingermuskeln  wurden  meist 
vom  Willen  aus,  öfters  auch  durch  faradische  Eeizung  der  Nerven  oder 
directe  der  Muskeln  angeregt.  In  den  Fällen  jedoch,  in  welchen  die 
durch  allgemeine  Ermüdung  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Muskeln 
in  ihrem  Verhalten  zur  Massage  untersucht  wurden,  scheint  faradische 
Reizung  nicht  angewandt  worden  zu  sein.  Max  Levy  (Berlin). 


Physiologie  der  Athmiing. 

J.  Fonoglio.   lieber  die  intermittirende  periodische  Aihmung  (Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  XIX,  4,  S.  318). 

Im  Jahre  1885  hat  F.  Beobachtungen  über  periodisches  Athmen 
bei  alten  Leuten,  die  sich  selbst  für  vollständig  gesund  hielten,  jedoch 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Herzleiden  oder  Erkrankungen  des 
Gefässsystems  hatten,  veröffentlicht;  von  400  Individuen  zeigten  nur 
sechs  Männer  Bespirationspausen  von  5  bis  35  Secunden,  bei  den 
übrigen  war  die  Athmung  nur  häufig  irregulär  oder  remittirend.  Er  be- 
richtet nun  drei  weitere  Fälle  von  intermittirender  periodischer  Athmung 
bei  schweren,  lethal  verlaufenden  Krankheiten.  Besonderes  Interesse 
bietet  nur  der  dritte  Fall,  bei  welchem  durch  die  Section  ein  fast  die 
ganze  Substanz  der  Brücke  einnehmender,  grösserer  Tumor  und 
mehrere  Secundärknoten  im  Grosshirn  constatirt  wurden. 

Bei  diesem  Patienten  bestand  vom  zwölften  bis  zum  zweiten  Tage  vor 
dem  Tode  intermittirendes  periodisches  Athmen  mit  Pausen  von  4  bis 
27  Secunden,  welche  durch  zwei  bis  fünf  nur  wenig  ungleiche  Respi- 
rationen getrennt  waren;  an  den  beiden  letzten  Lebenstagen  stellte 
sich  Fieber  und  gleichzeitig  damit  regelmässiges  Athmen  ein. 

Mit  Bezug  auf  diesen  Fall,  wo  nach  der  Meinung  des  Verf.'s 
durch  einen  Eeiz,  die  Fiebertemperatur,  die  periodische  Athmung 
wieder  gleichmässig  wurde,  und  auf  zwei  Fälle  der  Literatur  (West, 
Dixon  Mann),  vertritt  er  die  Ansicht,  dass  die  Verminderung  der 
Reizbarkeit  und  consecutive  Ermüdung  der  Respirationscentren  die 
Ursache  der  periodischen  Respirationsformen  ist. 

Schliesslich  theilt  F.  alle  seine  Fälle  in  folgende  Gruppen:  1.  Es 
besteht  eine  Athmung,   bei  welcher  die  den  Pausen  folgenden  Respi- 
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rationen,  beziehungsweise  Bespirationscurven  keine  grösseren  Ab- 
weichungen Tom  normalen  Verhalten  zeigen ;  sie  findet  sieh  bei  relativ 
gesunden,  alten  Leuten  und,  wie  der  obige  Fall  zeigt,  zuweilen  auch 
bei  Schwerkranken.  2.  Von  diesem  zu  trennen,  ist  das  eigentliche 
Cheyne-Stokes'sche  Athmen,  bei  welchem  nach  der  Pause  als 
Compensation  eine  grössere  Activität,  Frequenz  und  Unregelmässigkeit 
im  Athmen  eintritt  Gumlich  (Berlin). 

Physiologie  der  thieriiachen  Wärme. 

« 

D.  Bencziir  und  A.  Jonas.  Wesen  und  Zitstandekommen  der  thermo- 
pdpatorischen  Erscheinungen  (Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVIII, 
5/6,  S.  578). 

Wie  bereits  voriges  Jahr  diesem  Centralblatt  berichtet  worden, 
haben  die  Autoren  eine  neue  physikalische  Untersuchungsmethode  für 
Brust  und  Leib,  die  Therm opalpation  empfohlen. 

Die  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  Haut  abtastet, 
und  dabei  aufimerksam  darauf  achtet  wo  kältere  Stellen  in  wärmere 
übergehen  oder  umgekehrt.  Es  hat  sich  im  Allgemeinen  heraus- 
gestellt, dass  die  Körpergegenden,  welche  bei  der  Percussion 
vollen  Schall  geben,  also  die  lufthaltigen  sich  wärmer  anfühlen, 
als  die  mit  gedämpftem  Schall  (weniger  lufthaltigen  oder  luftleeren 
Organe).  Die  durch  die  Thermopalpation  gefundenen  Grenzlinien 
decken  sich  daher  im  Wesentlichen  mit  denen  durch  die  Percussion 
bestimmten.  Sorgfaltige  thermometrische  Messungen  lieferten  den  ob- 
jectiren  Beweis,  dass  die  durch  die  Hand  wahrgenommenen  Wärme- 
differenzen nicht  auf  Täuschung  beruhen.  Unaufgeklärt  blieb  noch  die 
nähere  Ursache  der  Wärmevertheilung  auf  der  Haut. 

Die  thermopalpatorischen  Erscheinungen  kommen  am  deutlichsten 
QDd  sichersten  zur  Anschauung  während  der  Abkühlung  der  Haut  nach 
Ablegung  der  Kleider,  d.  h.  während  der  Zeit,  in  welcher  der  Körper 
sich  abkühlt,  um  eine  mittlere  Hauttemperatur  anzunehmen,  oder  aber 
während  der  Zeit,  in  welcher  die  Haut  bestrebt  ist,  sich  bis  zur  mitt- 
leren Temperatur  zu  erwärmen,  wenn  die  Haut  künstlich  unter  diese 
mittlere  Temperatur  abgekühlt  wurde  (durch  Aether  oder  Alkohol). 
Den  Ausschlag  also  geben  die  Kräfte,  welche  die  Haut  auf  ihrer  mitt- 
leren Temperatur  zu  halten  bestreben. 

Man  nahm  bisher  an,  dass  diese  Kräfte  in  der  Haut  selbst  lägen, 
and  zwar  von  der  Blutmenge  abhängen,  von  welcher  die  Haut  in  der 
Zeiteinheit  durchströmt  würde.  B.  und  J.  glauben  beweisen  zu  können, 
dass  der  Wärmestrahlung  der  unter  der  Haut  liegenden  Organe  ein 
grösseres  Gewicht  zukommt.  Verff.  stellten  nämlich  fest,  dass  die 
Wärmevertheilung  auf  der  Körperoberfläche  selbst  über  den  Organen  ge- 
messen —  durch  Verschiebung  der  Haut  und  durch  ihre  Abtrennung 
nicht  wesentlich  beeinflusst  wird;  es  entsprechen  nach  wie  vor  die 
thermopalpatorischen  Grenzen  den  percussorischen. 

Die  verschiedene  Grösse  der  Wärmestrahlung  von  den  inneren 
Organen  auf  die  Haut  soll  nicht  auf  der  absoluten  Temperatur  der 
Organe,  sondern  auf  jener  Blutmenge  beruhen,  welche  in  der  Zeit- 
einheit mittelst  derselben  die  Körperoberfläche  berührt.  Die  Blutmenge 
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selbst  hängt  von  dem  ZusammeD wirken  zweier  Factoren  ab,  von  der 
Beichhaltigkeit  der  in  den  wandständigen  Flächen  befindlichen  Gapil- 
laren  und  der  Schnelligkeit  des  Blotstromes  in  ihnen,  daher  ist  die 
Wärmestrahlung  von  der  Leber  ziemlich  gering,  obwohl  ihre  Ober- 
fläche viele  Gapillaren  besitzt;  denn  der  Blutstrom  in  diesen  ist  nur 
schwach.  Umgekehrt  verhält  sich  z.  B.  die  Wand  des  Aorten- 
aneurysma (wenig  Gapillaren  mit  starkem  Blutstrom);  auch  hier  wifd 
nur  weni^  Wärme  abgegeben  werden.  Die  günstigsten  Bedingungen 
für  die  Wärmestrahlung  bieten  die  Lungen  (die  meisten  und  weitesten 
Gapillaren).  Ihnen  am  nächsten  steht  der  Darm,  nur  dass  seine  Blut- 
gefässe oft  ihr  Lumen  ändern. 

Mit  diesen  theoretischen  Erwägungen  stehen  die  bisherigen  Unter- 
suchungen im  Einklang.  Sie  erklären  genügend  den  Umstand,  dass 
man  über  den  Lungen  die  Eörperoberfläche  stets  wärmer  findet,  als 
auf  den  angrenzenden  nicht  lufthaltigen  Organen  (Herz,  Leber),  am 
Abdomen  aber  dieselben  Stellen  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  gegen- 
seitig sehr  verschieden  verhalten. 

Die  Messungen  wurden  sämmtlich  an  Hunden  angestellt,  deren 
Haut  rasirt  oder  abgetrennt  war.  Die  Temperatur  wurde  diesesmal 
nur  auf  thermogalvanometrischem  Wege  bestimmt.  Benutzt  wurde 
dabei  ein  RosenthaTsches  Mikrogalvanometer  und  ein  im  Text  näher 
beschriebenes  und  abgebildetes  Thermonadelpaar  aus  Eisen  und  Neu- 
silber. Max  Levy  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

H.  Moy.  Zur  Kenntniss  des  HämoglobingehaUes  des  Blutes  bei  J^hu» 
exanihernjaticus  (Inaug.-Diss.  Dorpat  1891). 

Die  Hämoglobinbestimmungen  führte  M.  mittelst  des  Hufn er- 
sehen Spectrophotometers  aus  und  bestimmte  zunächst  bei  einer  Beibe 
gesunder  Männer  und  Frauen  den  Gehalt,  um  die  Resultate  am  Blute 
Kranker  mit  diesen  vergleichen  zu  könnnen.  Der  am  Spectrophoto- 
meter  ermittelte  Extinctionscoäfficient  wurde  stets  auf  eine  Iprocen- 
tige  Blutlösung  umgerechnet  und  betrug  bei  gesunden  Männern  dieser 
Extinctionscoefficient  im  Mittel  0*917,  bei  Weibern  0'785;  der  pro- 
centische  Unterschied  im  Hämoglobingehalte  beträgt  also  14'4  zu 
Gunsten  der  Männer. 

Die  Untersuchungen  an  Tjphuskranken  wurden  zu  Ende  der 
ersten,  respective  Anfang  der  zweiten  Krankheitswoche  ausgeführt 
und  boten  alle  Fälle  ein  absolut  reines  Krankheitsbild  ohne  jegliche 
Complication  dar.  Der  mittlere  Extinctionscoefficient  betrug  zu  dieser 
Zeit  für  Männerblut  0-798  und  für  Weiberblut  0-685.  Daraus  geht 
hervor,  dass  beim  Typhus  exanthematicus  der  Hämoglobingehait  des 
Blutes  der  Norm  gegenüber  vermindert  ist,  und  zwar  im  Mittel  um 
10  bis  15  Procent.  Die  Arbeit  ist  unter  Leitung  des  Eef.  ausgeführt. 

F.  Krüger  (Dorpat). 

G.  Bizzozero.    Sur    les  plaqvsUes   du  sang  des  mammiferes  (Arch. 
Italiennes  de  Biologie  XVI,  2/3,  p.  375). 
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I.  Sar  la  pr^ezisteoce  des  plaqußttes  daD8  le  sang  circulaot.  — 
Bekanntlich  sah  Verf.  die  Blutplättchen  für  einen  normalen  Be- 
standtheil  des  Blutes  an,  was  von  Löwit  bestritten  wurde,  der  diese 
Elemente  fQr  yermuthliche  Zerfallproducte  der  weissen  Blutkörperchen 
ansieht  Wooldrige  hielt  sie  ferner  fQr  ähnlich  den  Gerinnungs- 
produeten.  Verf.  hält  dagegen  seine  Behauptung  aufrecht,  auch  gegen- 
über Weigert,  der  den  Zerfall  weisser  Blutkörperchen  von  Gefäss- 
läsionen  herleiten  wollte,  wogegen  B.  geltend  macht,  dass  die  Plättchen 
aoeh  im  unversehrten  FledermausflQgel  zu  sehen  sind. 

IL  Sur  la  possibilite  de  depouiller  le  sang  de  ses  plaquettes  et  sur 
la  rapidite  de  reproduction  de  ces  dernikes.  Früher  hatte  Verf.  be- 
reits constatirt,  dass  beim  Schlagen  des  Blutes  dessen  Plättchen  mit 
dem  Fibrin  ausgeschieden  werden,  und  zwar  als  compactere  granuläre 
Hasse,  um  diesenVersuch  auf  das  lebende  Thier  anzuwenden,  muss  man 
ihm  mehrmals  hintereinander  die  flälfie  etwa  seines  Blutes  entziehen, 
defibriniren  und  wieder  injiciren.  Geschieht  dies  innerhalb  circa 
2  Stunden,  so  wird  nach  dem  siebenten-  oder  achtenmale  das  Blut  ungerinn- 
bar  und  im  Besonderen  arm  an  Plättchen  und  weissen  Blutkörperchen. 
Verf.  findet  dabei,  dass  die  Begeneration  der  Plättchen  lebhafter  vor 
sieh  geht,  als  die  der  rothen  Blutkörperchen  und  sich  innerhalb  von 
ßnf  und  sechs  Tagen  wieder  herstellt.  Es  scheint  mithin,  dass  die 
Plättchen  nicht  unbedingt  nothwendig  zum  Leben  sind,  oder  dass  dies 
doch  bei  einer  sehr  geringen  Menge  weiter  bestehen  kann. 

Frenzel  (Berlin). 

G.  Daremborg.  Sur  le  pouvoir  destmcteur  du  serum  sanguin  pour 
les  globules  rrmges   (C,  K.  Soc.  de  Biologie,    24  Oct.  1891,  p.  719j. 

Das  Blutserum  von  Hunden,  Ochsen,  Tauben,  Schildkröten  zer- 
stört in  sehr  kurzer  Zeit  die  rothen  Blutkörperchen  von  anderen  Thier- 
epecies. 

Diese  globulicide  Wirkung  des  Serums  wird  durch  Erhitzung 
auf  50  bis  60^  oder  durch  blosse  Aufbewahrung  in  zugeschmolzenen 
Söbren  oder  in  Bohren,  welche  mit  Baumwolle  zugestopft  sind, 
oder  durch  Gegenwart  von  Knoblauchöl  aufgehoben  —  dagegen  durch 
Wirkung  des  Vacuums,  durch  Xylol,  Dimethylamin,  Aether,  Amyl- 
oder  Aethylalkohol  gar  nicht  beeinflusst  —  durch  Sublimat,  durch 
Quecksilberdämpfe,  Schwefelkohlenstoff  oder  Paraldehyd  ein  wenig 
geschwächt 

Es  scheint  also,  dass  die  Substanzen,  welchen  die  Mikroben- 
enlturen  ihre  Virulenz  verdanken  und  diejenigen,  welche  dem  Blutserum 
ihre  antitoxische,  mikrobicide  oder  globulicide  Wirkung  verleihen, 
anf  gleiche  Weise  durch  die  physico-chemischen  Agentien  beeinflusst 
werden.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 


Die  Verarmung  des  Peptonhlutes  an  Kohlensäure  (Aus 
dem  physiolog-  Institut  zu  Leipzig.  Du  Bois-Reymond's  Arch. 
1891,  S.  394). 

Lahousse  hatte  gefunden,  dass  der  Gehalt  des  Hundeblutes  an 
COj  durch  Vergiftung  mit  Pepton  herabgesetzt  wird.  Verf  untersucht 
zunächst,  ob  das  Blut  des  Kaninchens,  welches  bekanntlich  durch 
Pepton  seine  Gerinnbarkeit  nicht  einbüsst  (Fano),    sich  in  Bezug  auf 
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die  Kohlensäure  ebenso  verhält  wie  das  Hundeblut.  Da  die  zu  vier 
Analysen  nölhige  Blutmenge  nicht  von  einem  Kaninchen  entnommen 
werden  kann,  so  nimmt  Verf.  die  Aderlässe  an  zwei  bis  drei  Kanin- 
chen gleichzeitig  vor.  Nach  der  Peptoninjection  findet  sich  stets  der 
Kohlensäuregehalt  des  Blutes  vermindert  um  4  bis  9  Procent.  Auch 
der  Sauerstoffgehalt  sinkt  etwas,  um  0*7  bis  2*5  Procent.  Letzterer 
Befund  war  von  Lahousse  am  Hunde  nicht  gemacht  worden  und  es 
erscheint  nicht  unmöglich,  dass  er  am  Kaninchen  nur  eine  Verminderung 
der  Blutkörperchen  bedeutet  in  Folge  des  ersten,  der  Peptonisirung 
vorausgehenden  Aderlasses. 

Verf.  sucht  nun  die  Ursache  des  geringen  Kohlensäuregehaltes 
aufzuspüren  und  verwendet  hierzu  Hundeblut.  Zunächst  entnimmt  er 
dem  unvergifteten  Thier  arterielles  und  Erstickungsblut  und  zwei  eben- 
solche Proben  dem  peptonisirten. 

Stets  zeigt  sich  im  Erstickungspeptonblut  eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Kohlensäure,  welche  zwar  nicht  so  hoch  geht,  wie  beim 
unvergifteten  Thiere,  immerhin  aber  den  Kohlensäuregehalt  des  arte- 
riellen Normalblutes  erreicht.  Das  Peptonblut  kann  somit  jedenfalls 
unter  geeigneten  Bedingungen  soviel  Kohlensäure  aufnehmen,  wie 
normales.  Das  Gleiche  ergibt  ein  Absorptionsversuch  ausserhalb  des 
Thieres,  zu  welchem  einerseits  defibrinirtes  Normalblut,  andererseits 
Peptonblut  verwendet  wird.  Bei  gleichem  Partialdruck  und  gleicher 
Temperatur  nimmt  das  Peptonblut  ebensoviel  Kohlensäure  auf,  wie 
normales. 

Es  drängt  sich  daher  der  Gedanke  auf,  dass  nach  der  Pepton- 
vergiftung  weniger  Kohlensäure  gebildet  wird,  und  man  kann  fürs 
erste  dieser  Frage  in  der  Weise  näher  treten,  dass  man  die  Lymphe 
untersucht.  Verf  entnimmt  grossen  Hunden  Lymphe  einmal  vor  und 
dann  nach  der  Peptonisirung,  dazwischen  wurden  durch  passive  Be- 
wegungen die  Lymphwege  möglichst  von  dem  ursprünglichen  Inhalt 
befreit.  Aderlässe  wurden  mehrfach,  meist  unmittelbar  vor  und  nach 
Auffangung  der  Lymphe  gemacht.  Stets  zeigte  sich  der  Gehalt  der 
Lymphe  an  Kohlensäure  nicht  merklich  verändert,  während  der  des 
Blutes  stark  absank.  Dies  spricht  nicht  im  Sinne  der  oben  ausge- 
sprochenen Vermuthung.  Weitere  Versuche  werden  in  Aussicht  gestellt 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

V.  Harley.    The   hehaviour   of  saccharine   matter  in  ihe  blood  (The 
Journal  of  physiology  XII,  5/6  p.  391). 

H.  setzt  zu  frischem  defibrinirten  Kalbsblut  eine  bestimnoite 
Menge  Zucker.  Er  coagulirt  das  Blut  durch  Kochen  in  essigsäure- 
haltigem Wasser  und  titrirt  mit  Knapp'scher  Lösung.  Der  Zucker- 
verlust beträgt  0*0  bis  14*8  Procent.  Bei  Anwendung  von  Blut,  das 
aus  der  Carotis  des  Kaninchens  direct  in  die  Zuckerlösung  fliesst 
ergibt  sich  ein  Verlust  von  0*6  bis  72  Procent.  Aehnlich  ist  der  Ver- 
lust, wenn  zur  Abscheidung  des  Eiweisses  die  Brücke'sche  Jodkalium- 
Jodquecksilberlösung  oder  Quecksilberchlorid  verwendet,  das  über- 
schüssige Quecksilber  durch  Schwefelwasserstoff  und  letzterer  durch 
Einleiten  von  Luft  entfernt,  die  Säure  durch  Neutralisation  be- 
seitigt wird. 
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H.  schliesst  sich  der  Ansicht  an,  Dach  welcher  die  Schwan- 
kuDgen  des  Zuckerverlustes  trotz  scheinbar  völlig  gleichbleibender 
Bedingungen  durch  die  wechselnde  Beschaffenheit  des  den  Zucker 
einschiiessenden  Goagulums  bedingt  sind. 

Der  Znckerverlust  ninamt  mit  der  Zeit,  die  vom  Zuckerzusatz 
bis  zur  Goagulation  des  Blutes  verstreicht,  zu.  Diese  Erscheinung  ist 
nicht  bedingt  durch  Entwickelung  von  Bacterien,  da  sie  auch  eintritt, 
wenn  das  Blut  aus  der  Arterie  des  Kaninchens  in  einem  Pasteur'schen 
Kölbchen  aufgefangen  wird,  das  sterilisirte  Zuckerlösung  enthält. 

F.  Böhmann  (Breslau). 

A.  Hofifter.  Ueher  die  Emähfmng  des  arbeitenden  Froschherzens 
(Arch.  f.  eip.  Path.  u.  Pharm.  XXIX,  1/2,  S.  41). 

Bei  welcher  Ernährung  das  Froschherz  die  höchste  Leistungs- 
fähigkeit zeigt,  und  welche  Bestandtheile  des  Blutes  fQr  seine  grösste 
Leistung  nothwendig  sind,  hat  Verf.  mittelst  des  William s'schen 
Apparates  untersucht;  absolute  Kraft,  Pulsvolum  und  Pulsfrequenz 
wurden  bestimmt.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  Blut  vom  Bind, 
Pferd  oder  Schwein  in  verschiedenen  Verdünnungsgraden  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  das  arbeitende  Froschherz  sehr  gut  zu  er- 
nähren vermag.  Dagegen  ist  das  Serum  nicht  im  Stande,  das  Frosch- 
herz die  gleiche  Arbeit  leisten  zu  lassen  wie  Blut.  Lackfarbenes  Blut, 
also  freies  Oxyhämoglobiu  war  ebenfalls  nicht  im  Stande,  an  und  für 
sieh  die  Herzmuskulatur  zu  ernähren,  diese  Eigenschaft  kommt  den 
Blutkörperchen  zu.  Nichtsdestoweniger  zeigte  sich,  dass  Blutkörper- 
eben mittelst  Centrifuge  gewonnen  und  in  KochsalzflQssigkeit  gebracht 
nicht  die  Fähigkeit  hatten,  die  Herzthätigkeit  zu  unterhalten.  Wurden 
sie  dagegen  in  Eieralbuminlösung  oder  in  einer  2procentigen  neu- 
tralen Lösung  von  Gummi  arabicum  suspendirt,  so  arbeitete  das 
Herz  in  völlig  normaler  Weise.  Als  hauptsächlichsten  Factor  fiir  die 
normale  Herzthätigkeit  müssen  also  betrachtet  werden  die  rothen 
Blutkörperchen,  welche  dabei  sich  in  einer  Flüssigkeit  von  bestimmter 
physikalischer,  dem  Serum  ähnlicher  Beschaffenheit  befinden   müssen. 

J.  F.  Hey  maus  (Gent), 

B.  Hoinz.  Natur  und  Entstehungsart  der  bei  Arsenikvergißung 
auftretenden  Gefässverlegungen  (Aus  dem  pharmäk.  Institut  in  Breslau. 
Virchow's  Arch.  (12),  VI,  3,  S.  495). 

Verf.  bespricht  zunächst  die  aus  demselben  Institut  hervor- 
gegangene Arbeit  Silbermann's,  wegen  deren  ich  auf  das  Beferat 
Centralblatt  1889,  S.  445,  verweisen  kann.  S.  hatte  die  Gefässverle- 
gungen, die  nach  Vergiftung  mit  Chloraten,  mit  Phosphor  und  Arsen 
auftreten,  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  er  annahm,  in  Folge  der 
von  ihm  nachgewiesenen  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  durch 
jene  Gifte  werde  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  gesteigert  und 
dadurch  eine  Gerinnung  im  strömenden  Blut  bedingt. 

Bei  seinen  experimentellen  Untersuchungen  über  die  thatsäch- 
liehen  Grundlagen  dieser  Hypothese  bediente  sich  Verf.  ausser  der 
von  S.  angewandten  Methode  der  Selbstförbung  des  lebenden  Thieres, 
deren  Werth  Falke nberg's  Einwänden  gegenüber  er  übrigens  ver- 
theidigt,  noch  eines  gewissermaassen  entgegengesetzen  Verfahrens.  Er 
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spQlte  das  noch  lebende,  yergiftete  Thier  mit  blutwarmer,  physio- 
logischer Kochsalzlösung  von  der  Vene  her  unter  gleichzeitiger,  all- 
mählicher, arterieller  Verblutung  aus.  Der  Abfluss  aus  der  Arterie, 
der  Zufluss  von  der  Vene  her  wurde  nach  dem  Verhalten  des  Blut- 
druckes geregelt.  Da  die  Lösung  in  die  kleinen  Gefässe  und  die 
Gapillaren  durch  den  normal  im  Gefössgebiet  herrschenden  Druck 
eingetrieben  wird,  musste  man  annehmen,  dass  aus  dem  Gefässsystem 
das  Blut  überall  herausgespült  werde,  mit  Ausnahme  derjenigen 
Stellen,  an  denen  Verlegungen  stattgefunden  haben.  So  mussten  sich 
denn  diese  demonstriren  lassen.  —  Das  Thier  musste  zur  Elimination 
von  Athemnoth  und  Krämpfen  morphinisirt  sein. 

Zur  Prüfung  der  Methode  auf  ihre  Brauchbarkeit  injicirte  Verf. 
Fermentblut  bei  Hund  und  Kaninchen  nach  dem  Herzen  zu  langsam 
in  die  Carotis  und  verglich  die  Sectionsergebnisse  bei  ausgespülten, 
bei  gefärbten  und  bei  nicht  ausgespülten,  nicht  gefärbten  Gontrol- 
thieren.  Beim  Kaninchen  treten  schon  nach  15  Minuten  Gerinnungen 
auf;  beim  Hunde,  bei  dem  die  Ausspülungsmetbode  übrigens  schwerer 
ist  als  beim  Kaninchen  und  kleine  Modificationen  bedingt,  treten  Ge- 
fässverlegungen  eine  Stunde  nach  Injection  von  20  Cubikcentimeter 
defibrinirten  Kaninchenblutes  auf. 

Die  inneren  Organe  der  ausgespülten  Thiere  sind  blass,  weisen 
aber  stellenweise  dunkelroth  gefärbte  Partien  auf,  die  sich  scharf  von 
dem  blassen  Untergrund  abheben,  und  zum  Theil  (Magen  und  Darm) 
blutüberfüllte  Gefässbezirke,  zum  Theil  (Lungen)  Blutungen  ins  Gewebe 
darstellen.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  von  Lungen,  Magen, 
Darm,  Nieren,  die  ausserordentliche  Sorgfalt  erforderte,  konnte  Verf. 
Fibrinthromben  innerhalb  der  kleinen  Arterien  und  Venen  nachweisen. 
Die  Pfropfe  bestanden  aus  Fibrin,  rothen  und  weissen  Blutkörperchen 
und  hyalinen  als  Blutplättehen  anzusprechenden  Massen. 

Die  beim  ausgespülten  Thiere  rothgebliebenen  Partien  entsprachen 
beim  gefärbten  Thiere  nach  Ausdehnung  und  Lage  blassen,  ungefärbten 
Stellen  in  dem  blaugefärbten  Gewebe. 

Hatten  somit  diese  Versuche  ergeben,  dass  die  Methode  des 
Verf.  im  Stande  sei,  bestehende  Gefässverlegungen  genau  zu  demonstriren, 
so  durfte  er  durch  die  Ausspülungsmethode  auch  für  die  Befunde  bei 
Arsenikvergiftung  durch  sie  genügende  Erklärung  erwarten.  Er  inji- 
cirte dem  Thier  mehrere  Cubikcentimeter  einer  öprocentigen  Natrium- 
arsenicosumlösung  an  verschiedenen  Stellen  subcutan,  maass  am  Kymo- 
graphion  den  Blutdruck  und  begann,  sobald  das  Sinken  des  Blutdruckes 
einsetzte,  die  Ausspülung.  Dieselbe  ergab  auch  hier  keilförmige  Infarkte 
in  den  Lungen,  in  den  Nieren,  dunkle  Stellen  auf  blassem  Grunde 
im  Magen  und  Dünndarm,  also  Gefässverlegungen,  Infarkte,  Blutungen 
im  Gewebe.  Mikroskopisch  fand  sich  beim  Hund  in  einem  frühesten 
Stadium  der  Vergiftung,  30  Minuten  nach  der  Injection,  am  Darme 
eine  Reihe  von  Zotten  mit  strotzend,  mit  rothen  Blutkörperchen  an- 
gefällten  Gapillaren,  in  der  Mucosa,  die  Vene  durch  einen  Blutplätt- 
chenthrorabus  verstopft.  Auf  den  zusammengeballten  Blutplättchen- 
raassen  schlagen  sich  Fibrinfäden,  rothe  und  weisse  Blutkörperehen 
nieder,  während  aus  den  Capillaren  der  Zotten  zahlreiche  rothe  Blut- 
körperchen   ins    Gewebe   eindringen   und   diese   infarciren.    Lebt   das 
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Tbier  länger  als  24  bis  48  Stunden,  so  tritt  in  Folge  der  Verlegung 
der  MttcosaYene,  begünstigt  durch  den  peptiscben  Einfluss  der  Ver- 
daaoDgsferDQente  ein  circumscriptes  flaches  Geschwür  mit  hämor- 
rhagischem Grunde  auf. 

Verf.  legte  sieh  dann  die  Frage  vor,  wie  das  Vergiftungsbild 
sieh  gestalten  würde,  wenn  das  Blut  des  Versuchsthieres  vorher 
QDgerinnbar  gemacht  worden  wäre.  Ausgedehnte  Verlegungen  traten 
aber  auch  nach  Injection  von  Blutegeleztract  ein ;  und  zwar  schienen 
die  Fibringeneratoren  in  den  intravitalen  Gerinnungen  aufgebraucht 
ond  niedergelegt  zu  sein,  denn  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut,  das 
anfangs  äusserst  rasch  auf  Zusatz  von  Fibrinferment  geronnen  war, 
gerann  trotz  dieses  Zusatzes  um  so  unvollständiger,  je  mehr  die  Ver- 
giftung fortschritt.  Ebenso  ergaben  sich  massenhaft  (bei  der  Selbst- 
fkrbung)  Verlegungen  in  Magen  und  Darm,  wenn  das  Blut  durch 
Pepton  ungerinnbar  gemacht  wurde.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Magendarmcanales  des  vergifteten,  peptonblütigen,  eine  Stunde  nach 
der  Vergiftung  ausgespülten  Thieres  wies  in  den  stark  ausgedehnten 
Capillaren  der  Zotten  Blutplättchenthromben  nach,  während  beim 
normalblutigen,  vergifteten  Thiere  der  Sitz  der  Verlegungen  nicht  die 
Zottencapillare,  sondern  die  Vene  der  Mucosa  gewesen  war. 

Eine  Erklärung  für  diesen  Unterschied  sieht  Verf.  in  Folgendem  : 
Beim  vergifteten,  normalblütigen  Thiere  sind  die  Capillaren  eng.  So 
erseheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  durch  die  rothen  Blutkörper- 
ehen die  der  Wand  anhaftenden  Blutplättchen  weggefegt  und  ge- 
hindert werden,  eine  Gapillarthrombose  zu  bilden.  Da  nun  beim 
UD?ergifteten  Peptonthiere  die  Capillaren  erweitert,  strotzend  mit  Blut 
gefällt  sind,  einer  ganzen  Anzahl  von  Blutkörperchen  Platz  bieten,  so 
können,  wenn  durch  Arsenvergiftung  beim  Peptonthier  eine  Gefäss- 
rerlegung  stattfindet,  die  Blutkörperchen  im  Axenstrom  Platz  genug 
zur  Fortbewegung  finden,  die  Blutplättchen  sich  zunächst  an  der 
Wand  anhäufen  und  später  den  Thrombus  bilden. 

Der  Nachweis,  dass  es  sich  um  einen  Blutplättchen-  und  nicht 
um  einen  Fibrinthrombus  bei  der  Arsenvergiftung  handle,  wurde 
g^eben: 

1.  Fibrinfäden  sind  nicht  durch  Weigert'sche  Färbung  darin 
nachzuweisen. 

2.  Die  granulirte  Masse  ist  durch  Alauncarmin  schwach  rosa  ge- 
färbt und  erscheint  an  einzelnen  Stellen  aus  aneinander  gehäuften 
Plättchen  zusammengesetzt. 

3.  Färbbarkeit  des  Thrombus  durch  Eosin. 

Mayer  (Winterburg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

C,  Jacoby  und  W.  V.  Sobieranski.  lieber  das  Fnnctionsvermögen 
der  Jcüngtlich  durchbluteten  Niere  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm., 
IXIX,  1,  2,  S.  25). 

Mittelst  der  indigschwefelsauren  Natronlösung,  welche  nur  die 
Epithelien   der  Tubuli  contorti  und  der  Henle'schen  Schleifen    färbt^ 

C«Dtralb1att  far  Phyiiologie.  VI,  -[^ 
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uud  mittelst  der  carmiosauren  Natriamlöbuo^,  welche  nur  die  Gefass- 
knäule  der  Glomeruli  färbt,  haben  Yerff.  den  Lebenszustand  der 
künstlieh,  mittelst  Jacoby's  Hämatisator  durchbluteten  Nieren  unter- 
sucht und  dabei  gefunden,  dass  das  mikroskopische  Bild,  wenigstens 
qualitativ,  demjenigen  einer  normalen  Niere  gleichkommt.  Sie  unter- 
suchten weiter  das  Seeret,  welches  künstlich  durchblutete  Nieren 
liefern;  nach  ihren  Analysen  enthält  es  bis  zu  Vto  Procent  Harnstoff, 
so  dass  es  als  ein  normales,  wenn  auch  thatsächlich  verdünntes  Secret 
angesehen  werden  kann.  J.  F.  Heymans  (Gent). 

Ch,  Finot.  De  Valhuminurie  transitoire  chez  rhomme  sain  (C.  R.  Soc. 
de  Biologie  13  Fevrier  1892,  p.  133\ 

Verf.  hat  bei  17  Schülern  der  militärärztlichen  Schule  des  Val- 
de-Gräce  während  35  Tagen  795  Prüfungen  des  Harnes  auf  Albumin 
(Wärme  und  Essigsäure,  Tanret'sches  Reagens,  Salpetersäure)  aus- 
geführt. Es  wurde  92mal  Albumin  gefunden,  und  zwar: 

22mal  Morgens auf  397  Analysen  also    5*5    Procent 

28mal  während  des  Tages.    .      „    241         „  „     11-6        „ 

16mal  nach  einer  Stunde  Reiten    „      94        „  „     17-02       „ 

26mal  nach  Fechtübungen  .     .      „      63        „  „    412         „ 

Nur  drei  der  untersuchten  Individuen  zeigten  niemals  Albumin 
im  Harne. 

Das  Auftreten  vom  Albumin  im  Harne  gesunder  Männer  wird 
durch  Ermüdung,  Verdauung,  Verminderung  des  Luftdruckes  u.  s.  w. 
begünstigt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

C&pitan.  A  jyropos  de  la  note  presentee  ä  la  seance  p7*ecSdente  par 
M,  le  V''  Charles  Finot,  mir  Valhuminwie  transitoire  chez  rhonime 
sain  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  20  Fevrier  1892,  p.  144). 

Verf  ündet  in  Uebereinstimmung  mit  de  Ohäteaubourg,  in  84  Pro- 
cent der  untersuchten  Fälle  Albumin  im  Harne  von  gesunden  Männern, 
Frauen  oder  Kindern.  Der  Harn  wurde  mittelst  des  T an re tischen 
Reagens  geprüft. 

Wie  F.  hebt  Verf.  den  Einfluss  der  Ermüdung,  der  Geistesanstren- 
gung, der  Verdauung  u.  s.  w.  hervor.  Nach  dem  kalten  Bade  wurde 
der  Harn   immer  eiweisshaltig  gefunden. 

L^on  Fredericq  (Lüttich). 

C«  Chabrie.  Contrihutlon  ä  Vctude  physicochiniique  de  la  fonction 
du  rein  (Gaz.  med.  de  Paris  VIU,  46,  p.  543). 

Gh.  vergleicht  die  Function  der  normalen  Niere  mit  der  Dialyse 
durch  thierische  Membranen,  die  der  pathologisch  veränderten,  mit 
der  Filtration  durch  poröse  Scheidewände.  Er  stellte  folgende  Ex- 
perimente an.  Er  unterwarf  erstens  70  Gubikcentimeter  Blutserum, 
das  aus  gesundem  Menschenblut  gewonnen,  sorgfalttg  defibrinirt  und 
filtrirt  war,  24  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  10  bis  15^  der 
Dialyse  durch  eine  thierische  Membran,  gegen  450  Gubikcentimeter 
destillirten  Wassers.  Nach  dieser  Zeit  reagirte  letzteres  sauer,  enthielt 
045  Gramm  Chloride,  002  Gramm  Phosphorsäure,  Spuren  von  Harn- 
stoff, kein  Ei  weiss;  im  Blutserum  dagegen  fand  sich  weder  Phosphor- 
säure noch  Harnstoff,  Ol  2  Gramm   Chloride,   0013  Gramm   Ei  weiss. 
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Zweitens  wurde  Blut  durch  Porzellan  unter  einem  Druck  von 
einigen  Centimetern  Hg  fiitrirt.  Die  ersten  12  Gubikcentimeter  des 
Fiitrates  enthielten  Chloride,  gaben  aber  weder  mit  Salpetersäure  noch 
mit  Esbach's  Beagens,  noch  durch  Erhitzen  mit  oder  ohne  Essig- 
säure einen  Niederschlag.  In  den  12  folgenden  Gubikcentimetern  fand 
sich  Hämoglobin.  Drittens  wurde  unter  Anwendung  eines  geringen 
Druckes,  eiweisshaltiger  Urin,  der  im  Liter  17-93  Gramm  Harnstoff 
und  2'90  Gramm  Eiweiss  enthielt,  ebenfalls  durch  Porzellan  filtriii;. 
hl  den  ersten  Gubikcentimetern  des  Fiitrates  war  kein  Eiweiss  nach- 
weisbar, die  12  folgenden  Gubikcentimeter  enthielten  Harnstoff  und 
Eiweiss  in  obigem  Terhältniss,  und  weitere  12  Gubikcentimeter  eben- 
falls beide  Stoffe,  aber  Eiweiss  in  etwas  kleinerem  Verhältniss. 

Das  erste  Experiment  soll  der  Function  der  normalen  Niere  ent- 
sprechen; die  Besultate  des  zweiten  und  dritten,  bei  welchen  die 
ein  geringeres  Molecularvolumen  besitzenden  Stoffe,  wie  Harnstoff  und 
die  Salze,  viel  schneller  filtrirten  als  die  Eiweissstoffe,  deren  Molecular- 
voloinen  ein  bedeutend  grösseres  ist,  weisen  hin  auf  die  Verhältnisse 
bei  pathologisch  veränderter  Nierenthätigkeit. 

Schliesslich  constatirte  Verf.  auch  noch,  dass  bei  der  Filtration 
TOD  Blut  durch  poröse  Scheidewände  Bluteiweiss  rascher  hindurch  geht 
als  Hämoglobin  (entsprechend  ihrem  Molecularvolumen). 

G  um  lieh  (Berlin). 

G.  H.  Roger.    Action  du  foie  sur   la   strychnine  (Arch.  de  ph3'sio- 
logie  normale  et  pathologique  (5),  IV,  1,  p.  24). 

Wie  andere  giftige  Substanzen  wird  auch  das  Strychnin  von  der 
Leber  in  grosser  Menge  aufgenommen  und  zurückgehalten  und  da- 
dorch  eine  vor  Allgemeinvergiftung  mehr  oder  weniger  schützende 
Wirkung  ausgeübt. 

Eine  Stryehnindosis,  welche  gesunde  Frösche  kaum  beeinträchtigt, 
kann  bei  solchen,  die  man  der  Leber  beraubt  hat,  bereits  sehr  schwere 
Erscheinungen,  selbst  den  Tod  herbeiflihren.  Der  Unterschied  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  man  möglichst  verdünnte  Lösungen  allmäh- 
lich, in  jedesmal  kleinen  Dosen  in  die  Lymphsäcke,  oder  in  die  ßlut- 
bahn  spritzt,  z.  B.  drei  Tropfen  von  Strychnini  10  und  Aq.  250000 
oder  wenn  man  die  Darmschleimhaut  zur  Applicationsstelle  wählt.  In 
beiden  Fällen  vollzieht  sich  die  Vergiftung  in  ähnlicher  Weise. 

Auch  wurde  das  Strychnin  aus  den  Organen  vergifteter  Meer- 
schweinchen, welche  sehr  grosse  Mengen  davon  (20mal  mehr,  als 
der  Hund)  vertragen,  durch  Maceration  in  Wasser  ausgezogen  und 
quantitativ- bestimmt,  indem  das  Macerationswasser  Fröschen  injicirt 
und  80  auf  den  Grad  seiner  Giftigkeit  geprüft  wurde.  In  einigen  Ver- 
suchen stellte  der  Verf.  sogar  das  Gift  nach  dem  Dragendorffschen 
Verfahren  rein  dar. 

Alle  untersuchten  Gewebe  enthielten  Strychnin,  aber  gleiche 
Gewichtstheile  derselben  sehr  verschiedene  Quanten.  Den  ersten  Rang 
nimmt  die  Leber  ein,  einen  drei-,  beziehungsweise  elfmal  tieferen  halten 
Sieren  und  Muskeln  inne.  Im  Blut  liess  sich  kein  Strychnin  mit  der 
i^om  Verf.  geübten  Methode  nachweisen.  Hält  man  aber  die  Befunde 
von  Jolyet  und  Vulpian  dagegen,    so  darf  man  nur  daraus  folgern, 

14* 
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dass  das  Gift  in  äusserst  starker  Verdünnung  circulirt.  Dessen  muss 
man  eingedenk  sein,  wenn  man  die  Vergiftung  durch  Injection  in  die 
Haut  oder  direct  ins  Blut  mit  der  vom  Darm  aus  vergleichen  will, 
nnd  das  ist  der  Grund,  weswegen  man  zu  jenem  Zweck  allein  sehr 
TerdQnnte  Lösungen  gebrauchen  soll,  um  das  Blut  nicht  mit  dem  Gift 
zu  überschwemmen.  Max  Levy  (Berlin). 

E.  Gley.  Sur  les  fonctions  du  corps  thyroide  (0.  ß.  Soc.  de  Biologie 
et  Note  sur  les  fonctions  de  la  glande  thyroide  chez  le  lapin  et 
chez  le  chien  19  Dec.  1891,  p.  841  et  843). 

Die  Thyroi'dektomie  ist  bei  Kaninchen  ebenso  gefährlich  wie  bei 
Hunden  (beinahe  immer  tödtlich),  wenn  die  Ausrottung  vollständig 
ausgeführt  wird,  d.  h.  wenn  zu  gleicher  Zeit  zwei  sehr  kleine  acces- 
sorische  der  Carotis  aufliegende  Thyroideadrüsen  mit  entfernt  werden. 
Wird  nur  die  Hauptthyroidea  exstirpirt,  so  bleiben  die  Thiere  am 
Leben:  in  diesem  Falle  entwickeln  sich  die  accessorischen  Drüsen 
sehr  rasch,  so  dass  sie  binnen  anderthalb  Monaten  um  das  Vierfache 
an  Gewicht  zunehmen. 

Nach  vollständig  ausgeführter  Thyroidektomie  beim  Kaninchen 
können  die  drohenden  Anfälle  verhütet  werden  durch  die  intra-venöse 
Einspritzung  eines  wässerigen  Thyroideaeitractes. 

Zerstörung  der  Hypophysis  nach  unvollständiger  Thyroidektomie 
rief  bei  einem  Kaninchen  leichte  Krampfanfalle  hervor. 

Die  giftige  Wirkung  des  Hundeharnes  wird  nach  der  Thyroi- 
dektomie etwas  erhöht.  Das  Blutserum  des  operirten  Hundes  ruft  beim 
Kaninchen  KrampfanfUUe  hervor. 

Chloral,  Antipyrin  beseitigen  für  einige  Stunden  die  Krampf- 
anfalle bei  den  Hunden. 

Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  eine  Vergiftung  des 
centralen  Nervensystems.  Leon  Fredericq  (^Lüttich). 

A.  V.  EiiSOlsborg.  Ueber  erfolgreiche  Einheilung  der  Katzenschild' 
drüse  in  die  Bauchdecken  und  Auftreten  von  Tetanie  nach  deren 
Exstirpation  (Wiener  klin.  Wochenschr.  1892,  S.  81). 

Dem  Verf.  gelang  es  in  mehreren  Fällen  die  Schilddrüse  einer 
Katze  zwischen  Peritoneum  und  Fascie  zur  Einheilung  zu  bringen. 
Es  entwickelte  sich  au  den  so  operirten  Thieren  keine  Tetanie.  In 
vier  Fällen,  in  denen  die  verpflanzte  Drüse  nach  längerer  Zeit 
neuerlich  exstirpirt  wurde,  trat  nunmehr  typische  Tetanie  mit  letalem 
Ausgange  ein.  Zum  Gelingen  der  Transplantation  ist  absolute  Asepsis, 
d.  h.  ebensowohl  Vermeidung  von  Verunreinigung,  als  insbesondere  von 
antiseptischen  Flüssigkeiten  nothwendig. 

Sternberg  (Wien). 

J.  E.  AbeloUS  et  P.  Langlois.  yote  sur  les  fonctions  des  capsules 
surrenales  chez  la  grenouille  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  28  Nov.  1891, 
p.  792). 

Nach  Zerstörung  beider  Nebennieren  (mittelst  glühenden  Platin- 
drahtes), zeigen  die  Sommerfrösche  nach  36  Stunden  eine  fortschrei- 
tende Lähmung,  die  in  den  sechs  folgenden  Stunden  zum  Tode  fQhrt 
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Winterfrösche  überleben  viel  länger   (bis  14  Tage)  die  doppelte  Aus- 
schaltang  der  NebenniereD. 

Zerstörang  nur  einer  Nebenniere  bleibt  ohne  Wirkung.  Zerstörung 
einer  Nebenniere  und  eines  grossen  Theiles  der  anderen  führt  oft 
zQm  Tode. 

Spritzt  man  einem  Frosche,  dem  man  die  zwei  Nebennieren  eben 
exstirpirt  hat,  Blut  eines  an  derselben  Operation  sterbenden  Thieres 
ein,  so  stirbt  der  Frosch  in  kurzer  Zeit  unter  Lähmungserschei- 
Dungen. 

Impfling  (unter  die  Haut  in  den  dorsalen  Ljmphsaek)  von  Nieren- 
stficken  mit  anhaftenden  Nebennieren  (einem  normalen  Frosche  ent- 
nommen) verlängert  das  Leben  der  operirten  Thiere.  Einspritzung 
(venöse  oder  subcutane)  von  wässerigen  Extracten  der  Nieren  und 
Nebennieren  hat  gleiche  Wirkung. 

Die  Nebennieren  scheinen  also  eine  oder  mehrere  Substanzen 
zu  bereiten,  welche  die  für  das  Nervensystem  toxische  Wirkung 
anderer  im  Organismus  sich  bildender  Stoffe  neutralisiren. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

J.  E.  AbeloUS  et  P.  LangloiS.  La  mort  des  grenouüles  apres  la 
destruetion  des  deux  capsules  surrenales  (0.  ß.  Soc.  de  Biologie, 
19  Dec.  1891,  p.  855). 

Wird  das  Blut  eines  nach  Nebennierenezstirpation  sterbenden 
Frosches  einem  anderen  eben  operirten  Thiere  eingespritzt,  so  beob- 
aehtet  man  eine  sich  nach  kurzer  Zeit  einstellende  motorische  Läh- 
mung. Diese  giftige  Lähmung  betrifft,  ähnlich  wie  bei  der  Gurare- 
lähmung  hauptsächlich  die  motorischen  Endplatten.  Der  bekannte 
Claude  Bernard'sche  Versuch  (Curarevergiftung  beim  Frosch  mit 
Gefassunterbindung  des  einen  Beines)  kann  bei  einem  auf  diese  Weise 
operirten  Thiere  mit  gleichem  Erfolg  'widerholt  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J.  E.  AbelouS  et  P.  LangloiS.  Note  sur  VacHon  toxique  du  sang 
des  jna'nvmifhres  apr^s  la,  degimiction  des  capsules  stirrenales  (C.  E. 
Soc.  de  Biologie,  20  Fevrier  1892,  p.  165). 

Beiderseitige  Zerstörung  der  Nebennieren  ruft  beim  Meer- 
schweinchen eine  motorische  Lähmung  mit  letalem  Ausgang  hervor. 
Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  eine  Autointoxication  des  Thieres 
durch  Stoffe,  die  gewöhnlich  in  den  Nebennieren  zerstört  oder  un- 
schädlich gemacht  werden.  Die  Vergiftung  trifft  hauptsächlich,  viel- 
leicht ausschliesslich  die  motorischen  Endplatten.  Das  Blut  der  ope- 
rirten Meerschweinchen  wurde  beim  Frosch  in  die  Blutbahn  injicirt 
und  lähmte  hier  gleichfalls  die  motorischen  Endplatten. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

W.  Waldeyer.  lieber  den  feineren  Bau  des  Magens  und  Dai^n^ 
canales  von  Manatus  americanus  (Sitzungsber.  der  Akadem.  der 
Wissensch.  Berlin  VIIL  S.  79). 
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Der  Gardiamagen  von  Manatus  (Seekuh)  besitzt  einen  diverükel- 
fbrmigen  Anbang,  der  Pylorusmagen  deren  zwei,  von  unter  sieb 
gleicher  Beschaffenheit.  Der  Dünndarm  hat  Längsfalten  und  sehr 
deutliche  Peyer'scbe  Haufen.  Das  Coecum  ist  sehr  gross  und  besitzt 
zwei  hornförmige  Anhänge.  Die  Wandung  des  gesammten  Darmtractus 
ist  sehr  muskulös. 

Der  Oesophagus  mit  einer  äusseren  longitudinalen  und  einer 
viel  stärkeren  inneren  ringförmigen  Muskelschicht,  besitzt  regelmässige 
Papillen,  von  geschichtetem  Pflasterepithel  bedeckt. 

Der  Gardiamagen,  stark  muskulös,  filhrt  in  der  Mucosa  propria 
kurze  tubulöse  Drüsen,  sowie  tiefer  solitäre  lymphoide  Follikel. 

Von  schwächerer  Muskulatur  ist  der  Pylorusmagen  und  seine 
Anhänge,  besetzt  mit  längeren  Drüsentubulis  und  mit  schwach  ver- 
ästigten, die  interessanterweise  bis  in  die  Muscularis  mucosae  hinein- 
gehen. Sie  sind  Fortsetzungen  des  ersteren. 

Der  Drüsen  sack  des  Cardiamagens  ist  stark  durchsetzt  von 
Drüsen,  die  ein  Aggregat  von  schlauchförmigen  Drüsen  nach  Leydig 
in  mehrfacher  Zahl  in  Vorräume  münden. 

Das  Duodenum  ähnelt  histologisch  dem  Pylorusmagen,  abgesehen 
von  den  Li  eher kühn'schen  Drüsen  und  den  Zotten,  von  denen  erstere 
weiterhin  die  Brunner'schen  Drüsen  verdrängen. 

Blind-  undDickdarm  besitzen  lange  schmale,  Lieberkühn'sche 
Drüsen;  die  beiden  Blinddarmanhänge  zeichnen  sich  durch  eine  kolossale 
Muscularis  mucosae  aus,  sowie  durch  erheblichen  Mangel  an  lym- 
phoiden  Elementen.  Frenzel  (Berlin). 

E.  Ho  ff  mann.  Ueber  das  Verhalten  des  Dünndarmsaftes  bei  acutem 
DarmJcatart'h  (Inaug.-Diss.  Dorpat  1891). 

Das  Resultat  dieser,  unter  der  Leitung  des  £ef.  verfassten  Arbeit, 
lässt  sich  durch  folgende  Sätze  wiedergeben: 

1.  Der  Dünndarmsaft  von  gesunden  Hunden  wirkt  sowohl  dia- 
statisch auf  Amylum,   als  invertirend  auf  Rohrzucker. 

2.  Auch  der  Darmsaft  von  Hunden  mit  acutem  Darmkatarrh  wirkt 
fermentativ,  doch  scheint  es,  als  ob  die  fermentative  Wirksamkeit  des 
Darmsafles  kranker  Thiere  zeitlich  hinter  der  der  gesunden  zurückbleibt 

3.  Bei  der  Wirkung  des  Darmsaftes  auf  Bohrzucker  folgt  auf 
die  Inversion  eine  Beversion.  Dieselbe  tritt  bei  gesunden  Hunden 
deutlicher  hervor,  als  bei  kranken. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Olsclläliotzky.  lieber  die  Reso7*ptio7isfähigkeit  des  Mastdarmes 
(Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVHI,  5/6,  S.  619). 

Es  wurde  die  Schnelligkeit  der  Resorption  von  Salzlösungen 
geprüft,   welche  Patienten   in  Klystierform   einverleibt  worden  waren. 

Am  umfassendsten  sind  die  Versuche  über  Jodkali  (1 :  250  Aq.) 
Die  Untersuchung  auf  Jod  geschah  alle  2*3,  respective  5  Minuten 
nach  Application  des  Klystiers  im  Speichel  durch  Stärkekleister  und 
rauchende  Salpetersäure.  Im  Urin  wurde  alle  5  Minuten  durch  rauchende 
Salpetersäure  und  Ausziehen  mit  Chloroform  auf  Jod  gefahndet.  Die 
Salzlösungen  hatten  fünfmal  gewöhnliche  Temperatur;  die  erste  Jod- 
reaction  erschien  durchschnittlich  nach  7*5  Minuten  im  Speichel  und 
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Dach  12  Minuten  im  Urin.  Bei  erhöhter  Temperatur  (25  bis  45^)  der 
Lösnog  erschien  das  Jod  bereits  etwas  früher  in  den  Excreten,  nach 
5  Minuten  im  Speichel,  nach  9*5  Minuten  im  Urin. 

Ebenso  liess  sich  eine  beschleunigende  Wirkung  der  höheren 
Temperatur  in  Bezug  auf  die  Besorption  feststellen,  wenn  man  die 
Zeit  der  Tollständigen  Ausscheidung  des  Jods  aus  dem  Körper  be- 
stimmte. 

Die  Endreaction  trat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  vier  Yer- 
snehen  nach  durchschnittlich  47  Stunden  ein.  Nach  Erwärmen  der 
Losungen  auf  25,  35,  40,  45®  konnte  man  Jod  nur  noch  nach  44,  24, 
20  und  10  Stunden  in  den  Ausscheidungen  nachweisen.  —  Die  Lite- 
ratur über  die  Endreactionen  nach  Yerabfolgung  von  Jodkali  ist  über- 
sichtlich angegeben. 

Daneben  stellte  Verf.  einen  Versuch  mit  Bromkali  an,  wobei 
das  Brom  nach  etwa  10  Minuten  im  Harn  erschien. 

Endlich  wurde  sechsmal  Lithium  carbonicum  (1 :  150)  im  Klystier 
gegeben,  und  zwar  nur  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das  Lithium 
erschien,  wie  die  spectroskopische  Untersuchung  lehrte  im  Mittel  nach 
7'25  Minuten  im  Speichel  und  nach  11*5  Minuten  im  Harn.  Vergleicht 
man  sämmtliche  vom  Verf.  angestellte  Versuche,  so  sprechen  sie  dafür, 
dass  Salzlösungen  von  der  Mastdarmschleimhaut  mindestens  ebenso 
rasch  resorbirt  werden,  wie  vom  Magen  aus.     Max  Levj  (Berlin). 

Dowovre.  Note  mir  la  fonction  glycogenique  chez  la  grenouille 
ihiver  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  16  Janvier  1892,  p.  19). 

Am  Anfang  des  Winters  enthält  die  Froschleber  bedeutende 
Mengen  Glykogen.  Dieses  Glykogen  wird  allmählich  verbraucht,  so 
dass  es  nach  drei  bis  vier  Monaten  Ueberwinterung  vollständig  ver- 
sehwunden ist.  Bei  fastenden  Sommerfröschen  verschwindet  das  Leber- 
glykogen  schon  nach  wenigen  (2  bis  6)  Wochen. 

Der  Zuckerstich  in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  ruft  beim 
Frosch  am  Anfang  des  Winters  sehr  schwer  und  am  Ende  des  Winters 
niemals  Diabetes  hervor.  Dieses  negative  Besultat  rührt  im  ersten 
Falle  gewiss  von    der  Abwesenheit   des   diastatischen  Fermentes  her. 

Während  der  ersten  Wochen  der  Ueberwinterung  vermehrt  sich 
der  Glykogenvorrath  in  dem  Muskeln  des  Frosches  wahrscheinlich 
auf  Kosten  des  Leberglykogens.  In  den  späteren  Stadien  vermindert 
sieh  allmählich  das  Muskelglykogen,  aber  viel  träger  als  in  der  Leber, 
so  dass  die  Muskeln  am  Anfang  des  Frühlings  beim  Wachwerden 
der  Frösche  noch  etwas  davon  enthalten.  Bei  der  einfachen  Inanition 
verschwindet  bekanntlich  zuerst  das  Muskelglykogen  und  erst  später 
das  Leberglykogen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Zuntz  und  MagHUS-Lewy.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Verdaulich- 
keit  und  des  Nährwerikes  des  Brotes  (Pflüger's  Archiv  für  die 
ges.  Physiol.  XLIX,  S.  438). 

Anlass  zu  diesen  Untersuchungen  bot  die  Frage,  ob  der  Zusatz 
der  Kartoffelstärke  zum  Brote  dessen  Verdaulichkeit  und  Nährwerth 
wesentlich  ändert.  Bei  dieser  Gelegenheit  untersuchten  die  VerfF. 
auch  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Leistungsfähigkeit  des  Ver- 
dauungsapparates,    sowie    das   Verhalten   des    respiratorischen    Stoff- 
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austauscbes.     Durch    die    mit    aller   Umsicht    angestellteü    Yersuche 
kamen  die  Verff.  zu  folgenden  Besultaten: 

1.  Der  Zusatz  von  Stärkemehl  zum  Brot  bewirkt  keine  Schädi- 
gung der  Nährwirkung  des  letzteren. 

2.  Der  Alkohol  (60  Gramm)  übt  keinen  schädlichen  Einfluss  auf 
die  Verdauung  aus. 

3.  Bei  Ernährung  mit  Weizenbrot  und  Butter  bewirkt  die  Ver- 
dauungsarbeit als  solche  einen  Sauerstoffverbrauch  gleich  wenigstens 
10  Procent  des  Euhewerthes,  d.  h.  mehr  als  5  Procent  des  gesammten 
Nährstoff bedarfes  eines  massig  arbeitenden  Menschen  werden  für  die 
Assimilation  einer  derartigen  Nahrung  verwandt. 

L.  ßosenberg  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Ziem.     Ueber  das  Schwellgeicebe  des  Auges  (Virchow's  Archiv  (12), 
VI,  3,  S.  467). 

Beim  Augenspiegeln  lebender  Hühner  und  Tauben  mit  Sonnen- 
licht hat  Z.  bemerkt,  dass  der  Fächer  sich  auf  die  Hinterfläche  der 
Linse  legt  und  dadurch  den  Einblick  in  das  Innere  des  Auges  völlig 
sperrt.  Die  Versperrung  der  Aussicht  durch  den  Fächer  kann  einer- 
seits auf  der  Stellung  des  Auges  beruhen,  beziehungsweise  auf 
der  Richtung,  in  der  hineingeblickt  wird,  andererseits  auf  einer  An- 
schwellung des  Fächers.  Auf  Grund  seiner  Untersuchung  kommt 
Z.  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  letztere  der  Fall  ist,  und  er  fährt  dann 
fort:  „Ist  also  der  Fächer  im  Auge  der  Vögel  ein]  Schwellgewebe, 
so  sind  die  ebenso  gebauten  ....  Ciliarfortsätze  ....  bei  Thier 
und  Mensch  offenbar  ebenfalls  als  Scbwellgewebe  aufzufassen.'' 

Mit  der  Kennzeichnung  der  Ciliarfortsätze  als  eines  Schwell- 
gewebes sei  bewiesen,  dass  die  hintere  Augenkammer  im  Lebenden 
nur  als  capillare  Spalte  vorhanden  sei  und  es  sei  ferner  die  Grund- 
lage zum  besseren  Verständniss  der  sympathischen  Augenentzünduug 
und  des  Glaukomes  geschaffen. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

SulZOr.  La  foi*me  de  la  cornee  huniains  et  son  i7iflue7ice  stir  la  Vision 
(Arch.  d'ophtalm.  XI,  p.  419  und  XII,  p.  32). 

Mit  Hilfe  des  in  neuerer  Zeit  so  ausserordentlich  vervollkomm- 
neten Ophthalmometers  hat  S.  die  Krümmungshalbmesser  zahlreicher 
Hornhäute  in  folgender  Weise  gemessen:  Der  Untersuchte  fixirt  die 
Mitte  des  Objectives;  dann  fallen  die  Gesichtslinie  des  Untersuchten 
und  die  Axe  des  Ophthalmometers  zusammen. 

Bei  dieser  Stellung  des  Untersuchten  wird  nun  sowohl  die  wag- 
rechte als  die  senkrechte  Krümmung  der  Hornhaut  gemessen,  genauer 
gesagt,  die  Krümmung  eines  Scheibchens  der  Hornhautoberfläche, 
welches  von  der  Gesichtslinie  des  Untersuchten  durchschnitten  wird; 
es  hat  einen  Durchmesser  von  1-2  Millimeter. 

Hierauf  lässt  S.  den  Untersuchten  nach  und  nach  Punkte  fixiren, 
die  5,  10,  15,  20,  25  und  30^  schläfenwärts,  nasenwärts,  nach  oben 
und  nach  unten  von  der  Axe  des  Ophthalmometers  liegen.  Die  dabei 
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gemachten  AblesuDgen  geben  den  Brecbzustand  kleiner  Hornhaut- 
stüekcheo,  die  im  senkrechten  und  im  wagrechten  Hauptlängenkreis 
gelten  und  je  5^  voneinander  entfernt  sind. 

Die  Ergebnisse  dieser  Messungen  hat  S.  graphisch  dargestellt. 
So  einfach  und  sinnreich  diese  Darstellung  und  so  leicht  sie  mit  Hilfe 
der  Zeichnungen  zu  verstehen  ist,  so  wenig  kann  man  sie  ohne  Zeich- 
Bungen  mit  wenig  Worten  beschreiben.  Ich  beschränke  mich  daher 
auf  die  Angabe,  dass  mah  an  den  Zeichnungen  mit  einem  Blicke  die 
wagrechte  sowohl  als  senkrechte  Krümmung  und  damit  den  Astigma- 
tismus all  der  gemessenen  Hornhautpunkte  übersieht. 

Aus  diesen  Zeichnungen  lassen  sich  nun  eine  Beihe  von  richtigen 
nnd  Oberraschenden  Sätzen  ableiten.  So  ergibt  sich  z.  B.,  dass  die 
Torstellung  von  der  Form  der  Hornhaut  als  Stück  eines  Botations- 
elipsoides  nicht  zu  halten  ist.  Denn  wäre  sie  richtig,  so  müsste  eine 
wagrechte  sowohl  als  senkrechte  Ebene  die  Hornhaut  in  einer  sym- 
metrisch gekrümmten  Linie  schneiden.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Die  S.'schen  Zeichnungen  lehren  vielmehr,  dass  die  Nasenhälfte 
der  Hornhaut  stärker  abgeplattet  ist  als  die  Schläfenhälfte,  die  obere 
starker  als  die  untere;  eine  senkrechte  sowohl  als  wagrechte  Ebene 
schneidet  also  die  Hornhaut  in  einer  unsymmetrischen  Gurve. 
Aach  liegt  die  stärkst  gekrümmte  Stelle  der  Hornhaut  nicht  im 
Durchschnittspunkte  der  Gesichtslinie  mit  der  Hornhautoberfläche, 
sondern  nach  innen  von  diesem  Punkte,  und  zwar  bald  höher,  bald 
tiefer  als  die  Gesichtslinie.  Uebrigens  kann  auch  der  Punkt  stärkster 
Krümmung  nicht  etwa  als  Symmetriepunkt  betrachtet  werden. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  wird  der  Eiufluss  der  „Dissymmetrie" 
der  Hornhaut  auf  die  Sehschärfe  erörtert.  Die  Darstellung  S.'s  ist 
bereits  eine  so  gedrängte,  dass  sie  eine  weitere  Verdichtung  nur  auf 
Kosten  der  Verständlichkeit  vertragen  würde.  Ich  beschränke  mich 
deshalb  darauf,  dem  Leser  die  wesentlichsten  Ergebnisse  von 
S.'s  Arbeit  kurz  mitzutheilen. 

In  Folge  des  dissymmetrischen  Baues  auch  der  normalen  Horn- 
liant  hat  jede  Zone  der  Hornhaut  einen  anderen  Astigmatismus  als 
die  benachbarte,  beziehungsweise  als  die  Hornhautmitte.  Der  subjective 
Astigmatismus  wird  also  ganz  verschieden  gefunden  werden,  je  nach 
Grösse  und  Lage  des  Hornhautstückchens,  das  zum  directen  Sehen 
benutzt  wird,  fliefür  kommen  die  Lage  und  die  Weite  des  Sehloches 
in  Betracht,  Ophthalmometrische  Bestimmungen  der  Pupillenlage 
zeigten,  dass  die  Pupillenmitte  durchschnittlich  5^  schläfenwärts  von 
der  Gesichtslinie  liegt.  Ferner  ergab  sich,  dass  die  bei  Pupillen- 
erweiterung hinzukommende  Hornhautzone  den  Gesammtastigmatismus 
ändern,  ja  umkehren  kann,  um  so  leichter,  als  die  hinzukommende 
Zone  ihres  grösseren  Flächeninhaltes  halber  den  Einfluss  des  mitt- 
leren Stückes  tiberwiegen  wird.  Es  folgt  hieraus,  dass  Aenderungen 
des  subjectiven  Astigmatismus  nach  Atropinwirkung  keineswegs,  wie 
bisher  allgemein  geglaubt  wurde,  als  Beweis  für  dynamischen  Linsen- 
astigmatismus betrachtet  werden  dürfen.  Ferner  erklären  sich  die 
bisher  unverständlichen  Fälle,  bei  denen  durch  Atropin  eine  Zunahme 
des  subjectiven  Brechzustandes  erfolgte.  Endlich  erklärt  die  „Dissym- 
metrie"   der  Hornhaut   das   Vorkommen    wirklich   verschiedener  Seh- 
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schärfen  bei  normalen  Augen  einerseits  und  die  ungenügenden  Er- 
folge der  Gylinderbrillen  f&r  die  Sehschärfe  vieler  Astigmatiker 
andererseits.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Th.  Wertheim.  Eine  Beobachtung  über  das  indirecte  Sehen  (Zeitschr. 
für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  lil,  2,  p.  3). 

Bekanntlich  zeigt  ein  Object,  dessen  Beleuchtung  unverändert 
bleibt,  Zunahme,  respective  Abnahme  der  Helligkeit,  wenn  die  Be- 
leuchtung in  der  Umgebung  des  Objectes  abnimmt  oder  zunimmt. 
Nach  W.  soll  dies  nur  für  direct  gesehene  Objecto  gelten;  er  theilt 
einen  Versuch  mit,  auf  Grund  dessen  er  behauptet,  dass  es  fQr  in- 
direct  gesehene  Objecto  gleichgiltig  sei,  ob  die  Beleuchtung  der  Um- 
gebung in  positivem  oder  negativem  Sinne  schwankt:  beidemal  soll 
nach  W.  die  scheinbare  Helligkeit  des  Objectes  abnehmen.  (Die  gegen- 
theiligen  Beobachtungen  aller  früheren  Autoren  erfahren  keine  Be- 
sprechung. Vgl. U.A. Einer,  PflOger's Archiv XXXVn,S.  521.  der  die 
Helligkeitsänderungen  im  indirecten  Sehen  nicht  nur  nach  demselben 
Typus,  sondern  sogar  auffallender  erfolgen  sieht,  wie  im  directen  Sehen. 
—  Der  Ref.)  Sachs  (Prag). 

GradenigO.  lieber  die  Conformation  der  Ohrmuschel  bei  den  Ver- 
brecheHnnen  (Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  XXH,  3  und  4). 

Verf.  untersuchte  245  weibliche  Verbrecher  auf  die  Form  der 
Ohrmuscheln  und  fand  bei  ihnen  häulSger  Anomalien  als  bei  nor- 
malen. So  fand  er  unter  ihnen  nur  54*2  Procent  mit  normalen  Ohr- 
muscheln, während  sich  unter  normalen  (nicht  verbrecherischen) 
Frauen  65*6,  unter  geisteskranken  aber  nur  46  Procent  mit  normalen 
Ohrmuscheln  befanden.  Abstehende  Ohren  constatirte  G.  z.  B.  bei 
normalen  Frauen  11*9,  bei  verbrecherischen  14*2,  bei  geisteskranken 
26  Procent,  endlich  eine  Adhärenz  des  Ohrläppchens  bei  normalen 
Frauen  95,  bei  verbrecherischen  14*2  und  bei  geisteskranken  25  Pro- 
cent; bei  Männern  war  letztere  Anomalie  (nach  früheren  Unter- 
suchungen des  Verf.'s)  in  dem  Verhältniss  von  21*3 :  17*5 :  16*6  vor- 
handen. (Dem  ßef.  erscheint  daher  diese  Frage  noch  nicht  spruchreif.) 

Treitel  (Berlin). 

Bezold  und  Scheibe.  Ein  Fall  von  hochgradigem  Nervenschwund 
in  sämmtlichen  Windungen  der  Schnecke  (Zeitschr.  f.  Ohrenheilk. 
XXII,  3  und  4). 

Es  handelt  sich  um  das  linke  Ohr  eines  61jährigen  Arztes, 
welcher  bei  Lebzeiten  Conversationssprache  nicht  mehr  verstand. 
Eine  Stimmgabelprüfung  hat  nicht  stattgefunden.  Am  Präparate  zeigte 
sich  auf  mikroskopischen  Serienschnitten  ein  hochgradiger  Schwund 
der  Nervenfasern  und  Ganglienzellen  fast  gleichmässig  in  allen  drei 
Windungen.  Das  cortische  Organ  war  an  der  Spitze  der  Schnecke 
ganz  geschwunden,  in  den  beiden  anderen  Windungen  waren  seine 
Beste  kaum  noch  zu  erkennen.  Daneben  bestand  eine  beträchtliche 
Atrophie  des  knöchern'en  Gerüstes  der  Schnecke,  so  dass  sogar  eine 
Lücke  bestand,  durch  welche  die  zweite  Schneckenwindung  mit  der 
dritten  communicirte.  Es  fanden  sich  auch  an  anderen  Knochen  des 
Körpers  atrophische  Processe.  Treitel  (Berlin). 
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H.  V.  Kries.  Ueher  das  absoltUe  Gehör  (Zeitschr.  f.  Physiologie, 
in.  Bd.,  4.  Heft). 

Als  „absolutes  Gehör''  wird  die  Fähigkeit  bezeichnet,  die  abso- 
lute Höhe  gehörter  Töne  jederzeit  frei  aus  dem  Gedächtoisse  zu  er- 
kenneu.  Es  findet  sich  bei  musikalisch  gut  veranlagten  Personen  nicht 
gar  so  selten,  während  andere  wieder  selbst  sehr  hervorragende 
Musiker,  mitunter  kein  absolutes  Gehör  besitzen  (z.  B.  Meyerbeer). 
Es  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  „relativen  Gehör",  welches 
als  Intervallgedächtniss  die  Höhe  eines  Tones  nur  im  Vergleiche  mit 
eioem  kurz  vorher  gehörten  anderen  erkennen  lässt. 

E.  ist  der  Ansicht,  dass  ftlr  das  Vorhandensein  des  absoluten 
Gehöres  von  entscheidender  Bedeutung  nur  die  individuelle  Anlage 
sei;  es  besitzen  ja  einerseits,  wie  oben  bemerkt,  Musiker  von  Pro- 
fession oft  nur  einen  geringen  Grad  dieser  Fähigkeit,  während  sie 
andererseits  wieder  bei  hochbegabten  musikalischen  Kindern,  wie 
Mozart  (oder  Poldi  Spielmann,  Bef.)  bereits  ad  maximum  entwickelt 
sein  kann. 

Dass  Uebung  für  die  Verfeinerung  des  absoluten  Gehöres  keine 
erhebliehe  Bolle  spiele  (S.  261),  darin  möchte  Bef.  aber  dem  Autor 
nicht  ganz  beistimmen.  Erworben  kann  das  absolute  Gehör  durch 
angestrengte  Mühe  und  Uebung  nicht  werden,  wohl  aber  geschärft, 
wenn  es  in  massigem  Grade  vorhanden  war.  Mir,  als  Violinspieler, 
ist  kein  Ton  so  leicht  zu  erkennen^  als  das  a^  jener  Ton,  mit  welchem 
jedesmal  begonnen  wird,  sobald  ich  die  Geige  zu  Hand  nehme.  — 
Ferner  wird  man,  von  anderen  umständen  abgesehen,  immer  sich  in 
jenen  Klangfarben  am  besten  zurechtfinden,  die  man  zu  hören  gewohnt 
ist;  ich  flihre  da  ein  Beispiel  des  Autors,  seine  eigene  Person  selbst 
an.  Er  behauptet,  die  Töne  eines  Glaviers  leichter  zu  erkennen,  als 
andere  Töne;  Verf.  scheint  aber  ein  tüchtiger  Pianist  zu  sein, 
während  er  sich  wenig  mit  Violinen  und  Anderem  abgegeben  hat. 
Bedenkt  man  nun,  dass  die  Erkennung  der  Tonhöhe  an  Streichinstru- 
menten wesentlich  erleichtert  wird  durch  das  bei  verschiedenen  Tönen 
verschieden  starke  Mitschwingen  der  leeren  Saiten,  wodurch  die  Klang- 
&rbe  im  hohen  Grade  modificirt  wird,  oder  dass  bei  Blechinstrumenten 
die  Naturtöne  wieder  einen  anderen  Timbre  haben,  als  die  mittelst 
Klappen  erzeugten,  während  gerade  am  Glavier  nichts  die  Klangfarbe 
bevorzugter  Töne  zu  alteriren  vermag,  so  müssen  wir  doch  auch  der 
Uebung  eine  gewisse,  wenn  auch  hinter  der  individuellen  Anlage  weit 
zurückstehende  Bedeutung  zumessen.  Ich  bemerke  aber,  dass  ich 
damit  schliesslich  auch  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  Autor  stehe, 
da  er  ja  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Auseinandersetzungen  selber 
einige  Beispiele   für  die  Bedeutung  der  uebung  angibt  (S.  270  u.  a.). 

Vollkommen  beistimmen  möchten  wir  dem  Autor  darin,  dass 
der  Umstand,  ob  irgend  welche  Klänge  eine  Benennung  reproduciren 
oder  nicht,  für  den  Grad  ihrer  Erkennbarkeit  nur  von  secundärer  Be- 
deutung sei;  es  komme  vor  Allem  auf  die  Art  und  Genauigkeit  des 
schliesslich  zu  erzielenden  Urtheiles  an. 

Hinsichtlich  der  Toncomplexe  fand  K.,  dass  beim  Zusammen- 
klingen ganz  unharmonischer  Töne  dieselben  schwerer  erkennbar 
sind  als  die  einzelnen  Elemente. 
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Bemerkenswerther  ist  aber  jedenfalls  die  Thatsacbe,  dass  har- 
monische Zusammenklänge  besonders  leicbt  zu  erkennen  sind;  viel* 
leicht  könnten  aucb  einzelne  Klänge,  welche  einen  gewissen  Beichthum 
an  Obertönen  besitzen,  damit  den  Äccorden  ähnlicher  sein,  was  ihre 
Erkennung  ganz   obertonfreien  Klängen  gegenüber  erleichtern  würde. 

Obersteiner  (Wien). 

P.  Siebenmaim.    -Zwr  functionellen   Pi^fung   des  normalen  Ohres 
(^Zeitschr.  f.  Ohrenh.,  XXII,  3  und  4). 

Verf.  hat  mit  dieser  Arbeit  die  mühseligen  Untersuchungen  von 
Bezold  fortgesetzt  und  ist  zu  ganz  beachteuswerthen  Resultaten  ge- 
kommen. Benutzt  wurde  zu  Versuchen  eine  a^-,  A-  und  0"'  -  (Oontre- 
bass-C-)Stimmgabel,  daneben  wurde  die  Hörweite  fUr  FlOstersprache 
festgestellt.  Zu  den  Versuchen  wurden  nur  junge  Leute  im  besten 
Alter  mit  gesundem  Gehörorgane  verwendet  und  zu  den  feineren  Ver- 
suchen von  den  45  Personen  nur  23  ausgewählt,  welche  hierzu  ge- 
eignet waren.  Die  Versuche  fanden  an  denselben  wiederholt  statt. 

Als  normale  Hörweite  gibt  S.  25  Meter  für  Flüstersprache  (mit 
der  Eesidualluft  gesprochen)  an. 

Beim  VVeber'schen  Versuche  mit  A.  wurde  diese  Stimmgabel 
von  drei  Herren  (von  den  23)  nicht  gleich  stark  auf  beiden  Ohren  ge- 
hört, was  gegen  die  absolute  Bedeutung  dieses  Versuches  spricht.  Die 
Prüfung  auf  die  Dauer  der  Kopfknochenleitung  nach  Schwabach 
ergab  Diflferenzen  bis  10  Secunden.  Der  Rinne'sche  Versuch  fiel  in  allen 
Fällen  positiv  aus,  aber  schwankte  für  A  zwischen  38  und  64,  für  a 
zwischen  9  und  22  Secunden. 

Es  wurde  weiter  die  obere  Tongrenze  mit  der  Galton-Pfeife 
bestimmt,  dieselbe  wurde  zwischen  1-3  bis  1*9  der  Scala  registrirt; 
bei  der  Prüfung  mit  den  Klangstäben  ut  9,  mi  9,  sol  9  hörten  von 
13  Gehörorganen  7  mi  9  und  6  ut  9,  aber  keines  sol  9.  Beim  Val- 
salva'schen  Versuche  rückte  der  obere  Grenzton  hinauf  und 
nahm  die  Intensität  zu.  In  drei  Fällen,  in  denen  der  Aspirations- 
versuch gemacht  wurde,  sank  die  obere  Tongrenze  und  die  Intensität 
der  Töne,  in  anderen  dreien  blieb  sie  constant.  Eine  Erklärung  für 
diese  Thatsachen  vermag  Verf.  umsoweniger  zu  geben,  als  er  in  einem 
Falle  totalen  Trommelfelldefectes,  bei  welchem  er  die  Nischen  beider 
Labyrinthfenster  fest  tamponirte,  einen  Einfluss  auf  die  Wahrnehmung 
hoher  Töne  nicht  constatiren  konnte.  In  einzelnen  Fällen  wurde  der 
Ton  beim  Valsalva  sogar  um  74  bis  V2  ^^^  höher  percipirt,  was 
dafür  spricht,  dass  Diplacusis  auch  durch  Spannungsanomalien  im 
Mittelohre  entstehen  kann. 

Als  untere  Tongrenze  wurde  die  Contrebass-C-Gabel  benutzt, 
welche  von  allen  gut  gehört  werde.  Beim  Valsalvaton-Versuche 
stelhe  sich  in  elf  Fällen  eine  Verlängerung  der  Knochenleitung  für  A, 
beim  Aspirationsversuch  in  fünf  Fällen  eine  Verkürzung  derselben 
ein.  Dem  entspricht  auch  die  Thatsache,  die  Verf.  bei  einem  trommel- 
felllosen Ohre  fand,  dass  durch  directes  Hiueindrücken  des  Lig.  anu- 
lare  stapedis  die  Kopfknochenleituug  verstärkt  wurde.  Bei  beiden  Ver- 
suchen nahm  die  Hördauer  für  die  Luftleitung  dagegen  ab. 

Treitel  (Berlin). 
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G.  Sergi.   Ueber  einige  Eigenthümlichkeiten   des  Tastsinnes  (Zeitschr. 
£  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane,  III,  S.  175). 

S.  untersucht  mittelst  elektromagnetisch  angeregter  Stimmgabeln 
das  tactile  ünterscheidungsvermögen  ftir  verschiedene  Frequenzen  (50 
bis  1000  Doppelschwingungen  in  der  Secunde)   von  leichten,    auf  die 
Haut  durch  abgestumpfte  Metall-  oder  Eorkspitzen  ausgeübten  Stössen. 
Solche  Stösse   werden   als  getrennte  Eindrücke   an  den  Fingerspitzen 
bis  zu  Intervallen  von  0001  Secunden  wahrgenommen,  bei  0'002  Se- 
ennden  noch  an  vielen  anderen  Theilen  der  Hand,  an  der  Zungenspitze, 
den  rothen  Lippen,  und  abnehmend  an  verschiedenen  anderen  Stellen 
der  Haut   bis   zu  Intervallen  von  002  Secunden  und  weiter.    —  Für 
die  Erklärung   ist   die   Intensität   der  Beize   und  die  specielle  Sensi- 
bilität der  gereizten  Stellen  von  Belang.  Die  Intensität  ist  im  gegebenen 
Falle  von  den  Amplituden  der  schwingenden  Gabeln  direct  abhängig; 
diese   bewegen    sich  zwischen  3  (fllr  50  Schwingungen)  und  Ol  Milli- 
meter (für  1000  Schwingungen).    —  S.    zieht   aus   seinen  Versuchen 
den  Schluss,  dass  die  einheitliche  Empfindung,    welche   bei  einer  ge- 
wissen Frequenz  successiver  isochroner  Beize  der  Hautoberfläche  ent- 
steht,   nicht   die  Wirkung   einer   Fusion   der   Eindrücke    durch   ihre 
Nachdauer   ist,    sondern    die   Wirkung   der   Unempfindlichkeit  gegen 
schwache  Stösse.    Nur   bei  Druckempfindungen,    nicht   aber  auch  bei 
den  eigentlichen    (an   der  Oberfläche   ausgelösten)   Tastempfindungen 
besteht  eine  Nachdauer  der  Eindrücke  und  eine  allfällige  Summation 
SD  einem  einzigen  Efieete.  Ebenso   wie  die  Nachdauer  kann  eine  Art 
Anklingen   bei   Tastreizen    höchstens    in    einer    ganz    verschwindend 
kleinen  Zeitdauer  angenommen  werden.  Zoth  (Graz). 


Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

V.  Räzi&ka.  Untersuchungen  über  das  postmortale  Verhalten  der  Ge- 
ktmckromogene  (Separ.- Abdruck  aus  der  Allgem.  Wiener  raedicin. 
Zeitung,  XXXVH,  1892). 

Bekanntlich  beschrieb  Spina  in  verschiedenen  Organen  Sub- 
stanzen, welche  de  norma  vorhanden  sind,  und  welche  erblassen,  wenn 
man  den  in  den  Organen  enthaltenen  Sauerstoflf  (durch  Erwärmen) 
redücirt,  bei  Sauerstoffzutritt  (durch  Einwirkung  der  Kälte)  dagegen 
wieder  roth  werden.  Diese  Substanzen  nannte  er  Gewebschromogene 
nnd  zeigte  von  ihnen,  dass  sie  sich  so  verhalten,  wie  das  indigschwefel- 
sanre  Natron  sich  im  Organismus  verhält. 

Verf.  untersuchte  nun  die  Chromogenen  der  grauen  Substanz  der 
Gebirnhemisphären  und  fand,  dass  die  Chromogene  sowohl  des  Menschen-, 
als  auch  des  Thierhirns  bei  Luftzutritt  und  Wasserverlust  sich  röthen 
und  bei  erhöhter  Temperatur  und  Luftabschluss  erblassen. 

Dabei  zeigt  das  Gehirnchromogen  ein  dem  Lungenchromogen 
analoges  Verhalten,  indem  die  Oxydationsfarbe  auch  durch  blosse  Ab- 
köhlung,  ohne  Luftzutritt,  wieder  erscheinen  kann.  Ferner,  zeigte  Verf., 
dass  das  injieirte  Methylenblau   im  Gehirn    sich  ähnlich  verhält,    wie 
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das  GebirDchromogen,  indem  es  durch  warme  KochsalzlösuDg  redueirt 
und  durch  kalte  Lösung  oxydirt  wird. 

Aeltere  Thiere  haben  chromogenreichere  Gehirne,  als  junge. 

L.  Rosenberg  (Wien). 

M.  V.  LonllOSSek.    Ursprung  und  Endigung   der  sensiblen  Nerven- 
fasern   hei    LuTnlyricus   (Arch.    f.    mikrosk.    Anatom.    XXXIX,    1, 
S.  102). 

Der  Verf.  wendet  die  Golgi*sche  Methode  auf  den  Begenwurm 
an.  Das  Integument  dieses  Thieres  besteht  aus  einem  einschichtigen 
hohen  Cylinderepithel  (Epidermis)  mit  zwei  Zellarten,  nämlich  den 
Stützzellen  und  den  bauchigen  Schleimzellen,  denen  sich  drei  Nenreo- 
Zellen  zugesellen.  Die  ersten  beiden  Elemente  gehen  jedoch  ineinander 
über,  verschiedene  Phasen  darstellend.  Sie  besitzen  keine  fadenförmige 
Verdünnung  an  der  Basis,  die  reifen  dagegen  einen  Schleimpfropf,  der 
die  Guticula  durchsetzt.  Nach  Ansicht  des  Verf.'s  rührt  übrigens  die 
Schlüpfrigkeit  des  Regenwurmes  hauptsachlich  von  einer  directen 
„Ausschwitzung"  aus  den  Blutgefässen  der  Haut  her. 

Die  Nervenzellen  finden  sich  in  der  Haut  zerstreut,  mit  Ausnahme 
der  Furchen,  in  grosser  Menge.  Sie  sind  schlank  und  besitzen  einen  in 
den  Präparaten  durchschimmernden  Kern.  An  der  Basis  haben  sie 
Ausläufer,  darunter  einfache  Nervenfortsätze.  Die  Bedeutung  der 
anderen,  der  dendritischen,  bleibt  unklar,  die  der  letzteren  aber  lässt 
„die  Haut  als  ein  exquisit  nervöses  Organ,  ein  diffuses  Sinnesorgan 
bezeichnen'',  das  auch  auf  Lichteindrücke,  Schallwellen  und  gewisse 
Gerüche  reagirt. 

Eine  freie  Nervenendigung  in  der  Haut  des  Regenwurmes 
möchte  der  Verf.  ausschliessen.  Die  sensiblen  Nervenfasern,  zarter 
als  die  motorischen,  ziehen  in  sanft  welligem  Verlaufe  ungetheilt 
nach  dem  Marke  hin.  und  zwar  die  Fasern  jedes  Segmentes  zu  dem 
entsprechenden  Ganglion.  An  der  Wurzel  angelangt,  biegen  die  Fasern 
unter  kelchartiger  Convergenz  in  diese  hinein  und  erreichen  das  Mark 
nach  parallelem,  gestreckten  Lauf  an  dessen  ventro -lateraler  Seite. 

Jedes  Ganglion  des  Bauchmarkes  entsendet  drei  Paar  Wurzeln. 
Die  dorsal  verlaufenden  sogenannten  Neurochordcjlinder  sind  wahr- 
scheinlich nicht  nervöser  Natur  (Chorda  dorsalis?). 

Die  Nervenzellen  sind  meist  unipolar  und  zerfallen  in  zwei 
Kategorien.  Im  Mark  unterliegen  die  sensiblen  Fasern  ausnahmslos 
einer  gabelförmigen  Spaltung  in  einen  auf-  und  einen  absteigenden 
Ast,  wie  bei  den  Wirbelthieren,  ohne  die  Mittellinie  zu  überschreiten. 
Es  wird  also  die  Erregung  den  Nervenzellen  der  gleichen  Seite  mit- 
getheilt.  Den  Fasern  fehlen  Seitenäste,  etwa  den  Collateralen  der 
Längsfasern  bei  Vertebraten  entsprechend. 

Das  sensible  Nervensystem  ist  beim  Regenwurm  der  Haupt- 
sache nach  in  die  Haut  verlegt  und  die  epidermalen  Nervenzellen 
sind  als  echte  Ursprungszellen  von  Fasern  aufzufassen.  In  der  Haut 
liegen  mithin  diejenigen  Elemente,  die  den  Spinalganglienzellen  der 
Wirbelthiere  entsprechen.  Frenzel  (Berlin). 

H.  SonSttor.  lieber  Mitbewegunqen  und  Ersatzbetvegungen  bei  Gelähmten 
(Berl.  Klin.  Wochenschr.  1892,  1,  S.  1). 
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S.  definirt  im  ÄDSchluss  an  G.  Ludwig  die  Mitbeweg ungen 
als  UDwillkürliche  Bewegungen,  die  durch  Mittheilung  der  Erregung 
roD  motorischen  Fasern  auf  andere  motorische  berrorgerufen  werden. 
Als  Ersatzbewegungen  bezeichnet  er  solche  unwillkürliche  Be- 
wegungen, welche  an  Stelle  anderer,  gewollter  oder  nicht  gewollter 
Bewegungen  auftreten ;  hierher  gehört  z.  B.  der  Fall  eines  rechtsseitig 
Gelähmten,  welcher  bei  dem  Versuch,  die  rechte  Hand  zu  bewegen, 
nur  die  linke  bewegt.  S.  theilt  sämmtliche  pathologische  Mit-  und 
Ersatzbewegungen  folgendermaassen  ein: 

1.  Unwillkürliche  Bewegungen  in  willkürlieh  beweglichen  Muskeln 
zugleich  mit  oder  an  Stelle  von  anderen  gewollten  Bewegungen. 

2.  Unwillkürliche  Bewegungen  in  gelähmten  Muskeln  zugleich 
oder  an  Stelle  von  gewollten  Bewegungen. 

3.  Unwillkürliche  Bewegungen  zugleich  mit  oder  an  Stelle  von 
einer  anderen  unwillkürlichen  Bewegung.  Zu  der  letztgenannten  Gruppe 
der  „reflectorischen  Mitbewegungen*'  würde  z.  B.  die  Mitbewegung 
einer  gelähmten  Extremität  bei  dem  reflectorischen  Niesen  gehören. 
Als  „refiectorische  Ersatzbewegung '  wäre  die  Beflexzuckung  zu  be- 
zeichnen, welche  das  nichtgelähmte  Bein  eines  Hemiplegikers  bei 
einem  Stich  in  die  Sohle  des  gelähmten  Beines  ab  und  zu  —  bei 
Ausbleiben  jeder  Beflexzuckung  in  letzterem  —  zeigt. 

Bezüglich  der  Erklärung  der  Mitbewegungen  bezweifelt  S.  die 
allgemeine  Anwendbarkeit  der  bekannten  WestphaTschen  Hypothese 
und  möchte  die  Ursache  der  meisten  Mit-,  beziehungsweise  Ersatz- 
bewegungen in  einer  erhöhten  Erregbarkeit  nervöser  Centren  suchen. 
Dass  jedoch  auch  gelegentlich  die  wesentliche  Ursache  im  peri- 
pherischen Nervensystem  gelegen  sein  kann,  sucht  S.  durch  folgen- 
den interessanten  Fall  zu  beweisen.  Bei  einem  Hemiplegiker  (mit 
Hemiehoren)  tritt  in  dem  gelähmten  rechten  Arm  bei  jedem  Vor- 
strecken der  Zunge  eine  heftige  unwillkürliche  Bewegung  auf.  Auch 
passives  Hervorziehen  der  Zunge  löst  die  letztere  aus.  Da  nun  dieselbe 
krampfhafte  Armbewegung  auch  bei  tiefem  Druck  auf  eine  circum- 
seripte  Stelle  unterhalb  des  rechten  Eieferwinkels  auftritt,  so  nimmt 
S.  an,  dass  durch  das  passive  oder  active  Vorstrecken  der  Zunge 
diese  Stelle,  an  welcher  nachweislich  früher  in  Folge  eines  Sturzes 
Ton  einem  Gerüst  eine  Verletzung  —  wahrscheinlich  mit  nachfolgen- 
den entzündlichen  Processen  —  stattgefunden  hatte,  gezerrt  wird  und 
diese  Zerrung  den  nahgelegenen  Plexus  cervicalis  reizt  und  so  reflec- 
toriseh  die  obige  Zwangsbewegung  auslöst.  Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

F.  M6V68.  lieber  amitotische  Kemtheilung  in  den  jSpermatogonien  des 
Saianuinders  und  Vei^halten  der  Aitractionssphäre  bei  dei*setben  (Vorl. 
Mittheil.  Anatom.  Anzeig.  VI,  22,  S,  626). 

Nach  Flemming  liegt  bei  der  amitotischen  Eerntheilung  in  den 
Leukoeyten  die  Sphäre  den  Abschnürungsbrücken  gegenüber.  Verf. 
fand  in  den  Spermatogonien  des  Salamanderhodens  auch  amitotische 
Kerntheilung,  sonst  aber  ein  anderes  Verhalten.  Ihre  Kerne  (älteste 
Generation)  sind  blass,  mit  wenigen  Ghromatinbrocken  und  Nucleolen 
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UDd  benachbart  einem  isodiametrischem,  von  Strahlen  umgebenen 
Körper,  der  Attractionssphäre  oder  Archoplasma.  Zellen  mit  poly- 
morphen Kernen  (Bellonci  etc.)  enthalten  anstatt  der  scharf  um- 
schriebenen Sphäre  eine  Hohlkugel  um  den  Kern  herum,  bestehend 
aus  dunkler,  körniger  Masse.  Vormuthlich  wandeln  sich  derartige 
(Winter-)  Zellen  in  solche  mit  runden  Kernen  um,  wobei  die  körnige 
Masse  sich   auf  einer  Seite  zusammenballt  und   zu  der  Sphäre  wird. 

Amitotische  Kerntheilung.  Im  Anschluss  an  v.  Valette, 
St.  George,  Dostojewsky  u.  A.  findet  Verf.  im  Salamanderhoden 
amitotische  Theilungen,  die  nichts  mit  polymorphen  Kernen  zu  thun 
haben  und  intacte  Sphären  besitzen.  Sie  geben  als  Einschnürungen 
vor  sich  und  liefern  meist  zwei  gleich  grosse  Tochterkerne,  Zahl  und 
Grösse  der  Nucleolen  ist  dabei  schwankend.  Die  Sphäre  bildet  dabei 
ein  Band,  welches  um  die  Einschnürungsstelle  des  Kernes  herum 
liegt  (ringartig),  jedoch  nicht  immer  gleichmässig  vertheill,  sondern 
zuweilen  stellenweise  stärker  angehäuft.  Je  mehr  die  Einschnürung  fort- 
schreitet, um  so  dicker  wird  der  Sphärenring.  Nach  vollzogener  Durch- 
trennung etwa  liegt  die  Sphäre  der  Mitte  der  Längsaze  der  früheren 
Verschnürung  gegenüber.  Zur  Bildung  zweier  Sphären  wie  bei  der 
Mitose  kommt  es  also  nicht,  jedoch  wahrscheinlich  auch  zur  Zelltheilung, 
ohne   dass  Verf.  etwas  über  die  Theilung  der  Sphäre  bekannt  wurde. 

Lochkerne.  Diese  finden  sich  namentlich  in  Uerbstsperma- 
togonien.  Manche  von  ihnen  sind  nicht  einfach  ringförmig,  sondern 
vielmehr  an  drei  Stellen  tief  eingebuchtet,  so  dass  später  nach  Mei- 
nung des  Verf.'s  eine  Zerlegung  des  Kernes  in  drei  Stücke  folgt. 
Ebenso  glaubt  Verf ,  dass  der  Sphärenring  bei  der  Kernzerlegung 
einen  mechanischen  Druck  ausübt.  Ob  diese  Amitose  nun  ein  normal- 
physiologischer Process  oder  eine  Degenerationserscheinung  oder 
dergleichen  sei,  entscheidet  Verf  nicht.  Frenzel  (Berlin). 

A.  UckO.  Zur  Entwickelung  des  Pigmentepithels   der  Retina  (Inaug- 
Dissert.  Dorpat  1891). 

U.fasst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen,  wie  folgt,  zusammen: 

1.  Bei  Ammocötes  sind  Chorioidea  und  Pigmentepithel  an  der 
dorsalen,  caudalen  und  oralen  Fläche  des  Augapfels  stark  pigmentirt, 
an  der  ventralen  mit  Ausnahme  des  Iristheiles  unpigmentirt.  Dieses 
Stadium  findet  man  in  der  ontogenetischen  Entwickelung  sämmtlicher 
Wirbelthiere  in  Bezug  auf  das  Eetinalpigment  wieder. 

2.  Beim  Hühnchen  und  Schaf  beginnt  die  Pigmentirung  an  der 
dorsalen  Fläche  in  der  Gegend  des  Aequators  und  schreitet  nach  allen 
Seiten  fort. 

3.  Nach  hinten  greift  das  Pigment  eine  Strecke  weit  auf  den  Augen- 
blasenstiel  über,  verschwindet  aber  bei  der  weiteren  Entwickelung  wieder. 

4.  Bei  der  Katze  tritt  die  Pigmentirung  sehr  spät  nur  in  den 
vorderen  Theilen  des  Auges  auf  und  schreitet  nach  hinten  fort.  Der- 
selbe Modus  gilt  für  den  Menschen. 

Die  Untersuchungen  sind  auf  Anregung  und  unter  der  Leitung 
von  Prof.  Dr.  Barfurth  ausgeführt.       Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Z%i»enduthgen  bittet  man  zu  ricJUeti  an  Herrn  Vrof.  Signi,  Extker   {Wien,   IX*   SerHtem 
gösse  19)  oder  an  Herrn  rrof,  J,  Gad  (lierlin  SW.,  Gro»abeerenstras»e  ß7j» 

Die  Autoren  von  ,  Originalmittheilungen"  erhalten  50  Separatabdrucke  gratis. 

Verantwortlicher  Rodactcur:  Prof.  Si^m.Exner.  — K.  u.  k.  ilofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien. 
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Origmahnittheilung. 

Ueber  den  respiratorischen  Stoffwechsel. 

Von  Chr.  Bohr  und  V.  Henriquee. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  in  Kopenhagen.) 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  80.  Juni  1892.) 

Bekanntlich  enthält  das  Tenenblut  mehr  Kohlensäure  und  weniger 
Sanerstoff  wie  das  arterielle  Blut;  man  hat  hieraus  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  die  gesammte  thierische  Verbrennung  in  den  Geweben 
des  Körpers  stattfindet  und  dass  die  Bedeutung  der  Lungen  ausschliess- 
lich darin  zu  suchen   ist,    dass  sie   die  Gase   auszuscheiden  und  auf- 
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zunehmen  im  Stande  sind.  Indessen  sieht  man  leicht,  dass  dieser 
Schluss  nicht  zwiug;end  ist;  es  ist  nach  den  vorhandenen  Thatsachen 
ebensowohl  möglich;  dass  nur  ein  Theil  der  Eohlensäurebildung  und 
des  Sauerstoffverbrauches  innerhalb  der  Eörpergewebe,  ein  anderer 
Theil  in  den  Lungen  vor  sich  geht.  ^ 

Dass  diese  letztere  Möglichkeit  die  richtige  ist^  wird  vermeint- 
lich durch  folgende  Versuche  erwiesen,  wonach  die  Lungen  selbst 
sich  bis  zu  68  Procent  an  dem  gesammten  Stoffwechsel  betheiligen. 

Einem  Hunde  durchschneidet  man  das  verlängerte  Mark  und 
leitet  künstliche  Bespiration  ein,  in  einer  Weise,  dass  zu  gleicher 
Zeit  die  Grösse  des  respiratorischen  Stoffwechsels  bestimmt  werden 
kann.  Demnächst  sperrt  man  mittelst  einer  Schraubenklammer  die 
Aorta  thoracica  oberhalb  der  Abzweigung  der  Intercostalarterien  und 
unterbindet  jetzt  sämmtliche  Arterien  des  Aortenbogens,  mit  Ausnahme 
einer  Arteria  carotis;  diese  Operationen  lassen  sieh  sämmtlich  ohne 
Oeffnung  des  Tboraxraumes  vollftlhren.  Das  Blut  ist  dann  nur  im  Stande, 
vom  linken  Herzventrikel  aus  seinen  Weg  durch  die  Arteria  carotis 
zu  nehmen,  wovon  man  sich  jedesmal  nach  dem  Tode  des  Thieres 
durch  Autopsie  tiberzeugt.  Von  der  Carotis  aus  wird  das  Blut  durch  die 
Ludwig'scbe  Stromuhr  in  das  centrale  Ende  der  durchschnittenen 
Arteria  femoralis  hineingeleitet  und  tritt  somit  in  die  Aorta  unterhalb 
der  Klammer  ein.  Das  Blut  passiert  also  wie  gewöhnlich  sämmtliche 
Organe,  doch  strömt  es  langsamer  als  normal. 

Iil  dieser  Weise  misst  man  die  Menge  Blut,  die  in  einer  gewissen 
Zeit  (gewöhnlich  fünf  Minuten),  durch  die  Lunge  passirt,  indem 
man  hierbei  von  der  verhältnissmässig  geringen  durch  die  Coronar- 
arteren  gehenden  Blutmenge  absieht;  zu  gleicher  Zeit  werden 
Blutproben  theils  aus  der  Arteria  carotis,  theils  aus  dem  rechten 
Herzventrikel  mittelst  einer  durch  die  vena  jugularis  eingeführten 
elastischen  Röhre  genommen.  Diese  Proben  werden  in  graduirten 
Becipienten  vollständig  regelmässig  nach  und  nach  während  der 
ganzen  Versuchszeit  aufgesammelt.  Die  so  erhaltenen  Durchschnitts- 
proben des  von  und  zu  der  Lunge  gehenden  Blutes  werden  unmittel- 
bar nach  beendetem  Versuche  gleichzeitig  jede  in  ihrer  Pumpe  aus- 
gepumpt und  die  gewonnenen  Gase  anaijsirt.  Aus  der  Differenz 
zwischen  dem  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Sauerstoff  in  dem  arteriellen 
und  venösen  Blute  und  aus  der  Menge  des  durch  die  Lunge  strömen- 
den Blutes  berechnet  man  den  Theil  der  gesammten  Lungenrespiration, 
welcher  vom  Blute  herrührt.  Genau  gleichzeitig  mit  der  Entnahme 
der  Blutproben  hat  man  ausserdem  den  gesammten  respiratorischen  Stoff- 
wechsel der  Lunge  bestimmt^  und  es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Menge 
der   vom   Blute   ausgeschiedenen  Kohlensäure   und   des    daselbst  auf- 

fenommenen  SauersFoffes  lange  nicht  hinreichend  ist,  den  gesammten 
toffwechsel  zu  decken.  Der  Kest  muss  speciffscher  Lungenwirksamkeit 
zugeschrieben  werden. 

Beispiel:  Hund  16  Kilogramm.  In  8  Minuten  ging  durch  die 
Lunge  3873  Oubikcentimeter  Blut.  Die  Differenz  zwischen  100  Cubik- 
centimeter  Arterien- und  Venenblut  war  för  die  Kohlensäure  7'47  Oubik- 
centimeter ;  ftlr  den  Sauerstoff  8*50  Oubikcentimeter.  Hiernach  war  also  der 
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TheilderLuDgenrespJratioD,  welcher  vom  Blute  herrührt:  COj  =  289  Cubik- 
centimeter,  0  =  329  CubikceDtlmeter;  in  derselben  Zeit  war  die  totale 
LuDgeDrespirationC02=538Cubikcentimeter,  0  =  732  Cubikcentimeter. 
Die  Differenz  COj  =  249  Cubikcentimeter,  0  =  403  Cubikcentimeter  ißt 
der  Theil  des  Umsatzes,  welcher  in  den  Lungen  selbst  stattgefunden 
hat  Versuche  dieser  Art  haben  wir  mehrmals  wiederholt  und  ge- 
luiideD,  dass  der  Theil,  welcher  von  der  Lunge  selbst  herrührt,  zwischen 
18  und  68  Procent  des  gesammten  Stoffwechsels  variirt ;  weiter,  dass 
die  Eohlensäurebildung  und  der  Sauerstoffverbrauch  in  den  Lungen 
TOD  Stoffen  herrühren,  die  von  den  Körpergeweben  geliefert  werden, 
und  dass  die  Umbildung  der  genannten,  übrigens  unbekannten  Stoffe 
nicht  aus  der  blossen  Berührung  mit  Sauerstoff  resultirt,  sondern 
dass  hierzu  die  Passage  durch  dier  Lungen  nothwendig  ist.  Die  Wirk- 
samkeit der  Elemente  des  Lungengewebes  beschränkt  sich  somit  nicht 
auf  die  blosse  Ausscheidung  und  Aufnahme  der  Gase,  sie  haben  ausser- 
dem die  Fähigkeit,  aus  Stoffen,  welche  von  den  übrigen  Geweben 
herstammen,  Kohlensäure  zu  bilden,  und  die  Lunge  ist  daher  in  der 
Segalation  des  thierischen  Stoffwechsels  ein  Factor  von  fundamentaler 
Bedeutung.  Nur  ein  merkwürdiges  Beispiel  einer  solchen  Begulation 
wünschen  wir  noch  zu  besprechen.  Wenn  naan  bei  einem  Hunde  die 
Aorta  thoracica  obturirt  in  der  Weise,  dass  der  Kreislauf  durch  die 
abdominalen  Organe  und  den  hinteren  Theil  des  Thieres  nur  mittelst 
eollateraler  Aeste  aus  den  Halsgefässen  besorgt  werden  kann,  so 
findet  man,  dass  der  respiratorische  Stoffwechsel  nach  der  Obturation 
oiebt  entfernt  in  dem  Maasse,  wie  man  es  nach  der  Grösse  dieses 
Eingriffes  erwarten  sollte,  abnimmt,  ja  dass  er  sogar  sich  steigern  kann. 

Beispiel.  Hund  6  Kilogramm.  Bevor  Absperrung  der  Aorta  COj 
Iisgeschieden  =  292  Cubikcentimeter,  0  aufgenommen  =  408  Cubik- 
eoitimeter  pro  Kilogramm  und  Stunde.  Nach  Sperrung  der  Aorta  und 
Unterbindung  der  vom  Aortenbogen  abgehenden  Zweige^  mit  Ausnahme 
der  Artt.  eervicalis  prof.  sin.  und  vertebralis  sin: 

COj  aasgeschieden  =  361  Cubikcentimeter,  0  aufgenommen  = 
489  Cubikcentimeter  pro  Kilogramm  und  Stunde.  IV2  Stunde  später 
COj  =  249  Cubikcentimeter,  0  aufgenommen  =  345  Cubikcentimeter 
pro  Kilogramm  und  Stunde. 

Die  excessive  Langsamkeit,  womit  das  Blut  unter  solchen  Ver- 
hältoissen  in  den  Hauptmassen  der  Körpergewebe  circulirt,  verhindert 
also  nicht,  dass  diese  letzteren  ein  hinlängliches  Material  liefern,  um 
die  Lunge  bei  erhöhter  Wirksamkeit  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Stoff- 
wechsel in  seiner  alten  Höhe  oder  sogar  noch  höher  zu  erhalten. 
Erst  dann  sinkt  der  Stoffwechsel  bedeutend,  wenn  jeder  Kreislauf 
durch  die  Gewebe  total  gehindert  wird,  dadurch,  dass  man  ausser  der 
Sperrung  der  Aorta  auca  die  Unterbindung  sämmtlicher  Arterien  des 
Aortabogens  unternimmt^  mit  Ausnahme  einer  Arteria  carotis,  welche 
Büttelst  eines  gebogenen  Glasrohres  mit  der  Vena  jugularis  in  Ver- 
bindong  gesetzt  wird,  und  wenn  es  ausserdem  durch  Obturation  der 
Vena  cava  inferior  verhindert  wird,  dass  das  Blut  bei  der  Contraction 
der  TJnterleibsorgane  aus  diesen  in  das  rechte  Herz  hinein  ge- 
dringt wird. 

15* 
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Allgemeine  Physiologie. 

Lassar-Colm.    Zur  Kenntniss   der  Chohäure  und  der  Dehydrochol- 
säure  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  803  bis  811). 

Nach  Versuchen  vod  L.  entsteht  beim  Schmelzen  von  cholsaurem 
Kali  mit  Ealihydrat  eine  amorphe  Säure  G«g  E^q  O3,  Termuthlieh  nach 
der  Gleichung :  0-4  H,,  0^  +  02  =  C,  H,  O^  +  C3  H,  0.^  +  C„  H,o  O,. 
Dehydrocholsäure  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  schon  beim  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol  theilweise  in  den  Aethylester  zu  verwandeln,  der 
bei  221^  schmilzt  und  in  Natronlauge  unlöslich  ist;  derselbe  ist  des- 
halb der  aus  Alkohol  krystallisirten  Säure  beigemengt  und  Ursache 
des  bei  der  Analyse  gefundenen  zu  hohen  Eohlenstoffgehaltes  der- 
selben. Beine,  aus  Aceton  und  Benzol  krystallisirte  Dehydrocholsäure 
enthält  V2  Mol.  Erystallbenzol  und  gibt  bei  der  Analyse  richtige  Werthe 
für  die  Formel :  G^  H34  0.^  -f-  V2  ^e  ^6*  Gholsäure  verhält  sieb  gegen  Alkohol 
ganz  wie  die  Dehydrocholsäure,  doch  bleibt  der  Ester  derselben  in 
Alkohol  gelöst.  Durch  PCI5  erhält  man  aus  Dehydrocholsäure  einen 
schön  krystallisirenden  Körper:  C24H32CI2O3  —  Bichlorisodehydrocholal 
—  aus  welchem  ein  chlorfreier  Körper  6^^  H34  0^  dargestellt  werden 
kann,  der  aber  mit  der  Dehydrocholsäure  nur  isomer  ist.  Auch  eine 
Monochlordehydrocholsäure  O24  H33  Gl  O5  wurde  krystallisirt  erhalten. 

E.  Drechsel  (Bern). 

SS«  Fischor.     Ueber  ein  neues  Isomeres   der  Galaktonsäure   und  der 
Schleimsäure  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  3622  bis  3629), 

Nach  Versuchen  von  F.  lässt  sich  die  Galaktonsäure  ebenso  wie 
die  Glukonsäure  durch  Erhitzen  mit  Pyridin  oder  Chinolin  auf  140 
bis  150^  theilweise  in  eine  stereoisomere  Säure,  die  Talonsäure,  um-* 
wandeln.  Dieselbe  wurde  als  Syrup  erhalten,  der  auch  etwas  Laeton 
enthielt;  derselbe  dreht  links,  ist  in  heissem  Alkohol  leicht  löslich. 
Von  den  Salzen  wurde  das  Cadmiumsalz:  (C^  Hn  0^)2  Cd-j-HjO  in 
äusserst  feinen,  nadeiförmigen  Krystallen  erhalten.  Das  Pbenylhydrazid 
der  Säure  ist  viel  leichter  in  Wasser  löslich  als  das  isomere  Galakton- 
säurehydrazid,  krystallisirt  in  kleinen  Prismen;  Schmelzpunkt  circa 
155^  (nicht  ganz  constant,  schwache  Gasentwickelung).  Durch  Be- 
duction  des  Talonsäurelactons  erhielt  man  einen  Zucker,  die  Tal  ose, 
als  farblosen  Syrup;  das  Osazou  desselben  ist  vom  Galactosazon  nicht 
zu  unterscheiden.  Demnach  steht  die  Talose  zur  Galactose  in  demselben 
Verhältnisse  wie  der  Glukose  zur  Mannose,  welche  beiden  bekanntlich 
auch  ein  und  dasselbe  Osazon  liefern.  Wird  Talonsäure  mit  Pyridin, 
wie  angegeben,  erhitzt,  so  verwandelt  sie  sich  zumTheilin  Galaktonsäure. 
Durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  wird  die  Talonsäure  in  eine,  der 
gewöhnlieben  Schleimsäure  isomere  Säure,  die  Taloschleimsäure, 
übergeführt,  welche  selbst  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist, 
ebenso  in  warmem  absolutem  Alkohol,  schwer  in  warmem  Aceton. 
Sie  ist  rechtsdrehend  ([a]D=  circa  -|-  29^.  4),  krystallisirt  in  feinen, 
mikroskopischen,  viereckigen  Blättchen,  schmilzt  unter  lebhafter  Gas- 
entwickelung nicht  ganz  constant  bei  circa  158^.  Durch  Bleiacetat  und 
überschüssiges  Barytwasser  wird  die  Säure  gefällt,  durch  Silbernitrat 
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Cadminmsulf&t  aus  neatraler  Lösung,  dureh  Kupfervitriol  nicht;  ihr 
saores  Kalisalz  ist  in  Wasser  sehr  leichtlöslich,  das  Kalksalz  weniger; 
letzteres  krystallisirt,  schmilzt  theilweise  beim  Kochen  mit  Wasser. 
Das  DrebnngsTermögen  der  Säure  nimmt  beim  Stehen  der  Lösung  ab, 
Doeh  mehr  beim  Kochen  derselben,  und  steigt  dann  wieder  beim 
Stehen  in  der  Kftlte.  Durch  Erhitzen  mit  concentrirten  H  Gl  und  H  Br 
wird  die  Säure  in  Debjdroschleimsäure  umwandelt,  durch  Erhitzen 
mit  Pyridin  in  gewöhnliche  Schleimsäure.        E.  Drechsel  (Bern). 

K  Wertheimer  und  Magnin.  De  Vaction  de  VeraoHne  et  de  Ter- 
goUnine  9ur  la  cireulation  et  sur  les  mauvements  ae.VesUmuic  (Ar* 
cbives  de  physiologie  norm,  et  pathoK  (5)  IV,  1,  p.  92). 

Die  geprüften  Präparate  waren:  Ergotin  T?on,  Ergotin  Bonjeau 
and  Ergotin  in  Tauret. 

Die  Ergotinarten  zeigten  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten 
in  ihrer  Wirkung.  Macht  man  Hunden  eine  intravenöse  Injection 
(1  bis  %  Cubikcentimeter  von  Ergotin  Yvon  oder  l'O  Gramm  von 
Eigotin  Bonjeau),  so  erniedrigt  sich  der  arterielle  Druck,  gemessen  in 
der  Arteria  femoralis.  Der  Abnahme  des  Druckes  geht  oft  vorher 
oder  folgt  eine  geringe  Zunahme  desselben. 

Der  Druckabfall  in  den  Arterien  beruht  nicht  auf  einer  Dilatation 
der  kleinen  Gefässe;  denn  zu  gleicher  Zeit  verliert  auch  dasl^olumen 
der  Niere  an  Umfang.  Jener  lässt  sich  vielmehr  zurQckfilhren  auf 
Sebwäehnng  der  Herzthätigkeit,  deren  Stärke  durch  eine  nach  Ghaveau 
uod  Marey  angefertigte,  in  den  rechten  Ventrikel  geführte  Mano- 
metercanüle  bestimmt  wurde. 

Bei  subcutaner  Injection  des  Ergotins  sieht  man  nur  den  arte- 
riellen Druck  ansteigen  und  es  fehlt  das  Fallen  desselben. 

Der  Magen  zeigte  bei  beiden  Arten  der  Application  des  Giftes 
~  bei  der  intravenösen  aber  in  höherem  Grade,  als  bei  der  sub- 
eotanen  —  lebhafte  Bewegungen.  Man  sieht  einen  tetanischen  Zu- 
stand  und  grosse  rhytmische  Zusammenziehun^en  ausser  den  regel- 
mässigen Bewegungen,  welche  der  Bespiration  entsprechen.  Bei 
hypodermatischer  jj^nwendung  des  Mittels  fehlt  immer  der  Tetanus. 
Während  der  Verdauung  sind  die  Erscheinungen  beiweitem  deutlicher, 
als  bei  nüchternem  Magen. 

Das  Ergotininum  Tauret  erhöht,  in  die  Vene  injicirt,  den 
arteriellen  Druck  und  verlangsamt  die  Herzaction.  Auf  den  Magen 
wirken  wenigstens  mittlere  Dosen  (0*002)  nicht. 

Die  Bewegungen  des  Magens  wurden  durch  Luftübertragung  von 
elastischen,  durch  einen  Schlauch  verbundenen  Ballons  bestimmt, 
deren  einer  sich  im  Magen  des  Thieres  befand,  deren  anderer  in  eine 
Flasche  eingeschlossen  war,  welche  durch  eine  Ganüle  mit  der 
Marey'schen  Begistrirvorrichtung  zusammenhing. 

Ein  ähnlicher  Apparat  bestimmte  das  Nieren volumen,  nur  dass 
bier  der  eine  Ballon,  statt  in  den  Magen  gebracht  zu  werden,  ein- 
ffedrfiekt  wie  eine  MQtze  auf  die  in  einem  Holzkasten  eingeschlossene 
Niere  gestolpt  war.  Max  Levj  (Berlin). 
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0.  Loew.  lieber  das  Verhalten  des  Azdvndds  zu  Inenden  Organismen 
(Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  2947  bis  2953). 

L.  hat  die  Wirkung  des  Azoimids  (Stickstoffwasserstoffsäure: 
N3H  von  Gurtius)  auf  verschiedene  pflanzliche  und  thierische  Or- 
ganismen untersucht.  Das  Wachsthum  von  Gersten-  und  Lupinenkeim- 
lingen in  Nährlösungen,  denen  0*2  pro  mille  N^Na  zugesetzt  worden 
war,  wurde  sehr  bald  sistirt  und  diePflänzchen  starben  ab;  desgleichen 
Blätter  von  Talisneria  spicalis  und  vom  Haselnussstrauch.  Algen  und 
Diatomeen  zeigten  sich  gegen  0*1  pro  mille  NaNs  viel  widerstands- 
fähiger, bli^bun  mehrere  Tage  am  Leben,  während  sie  durch  0*1  pro 
mille  Hydroxylamin  oder  Diamid  in  längstens  48  Stunden  getödtet 
werden.  Nährlösungen  oder  Fleisch  mit  Ol  Procent  Naj  N  faulen 
nicht,  lassen  selbst  bei  wiederholter  Infection  keine  Bacterien  aufkommen 
und  ebenso  wenig  Schimmelpilze  darin  wachsen;  Hefe  wird  dagegen 
selbst  durch  0*5  pro  mille  Nag  N  innerhalb  zwei  Tagen  der  Gährfthigkeit 
noch  nicht  beraubt.  Infusorien  starben  in  Quellwasser  mit  0*1  Proceot 
NjNa  binnen  einigen  Stunden  ab,  ebenso  niedere  Wasserthiere  in 
20  Stunden  bis  vier  Tagen  (Egel  und  Insectenlarven  lebten  aber  noch 
nach  sechs  Tagen).  Für  Säugethiere  scheint  das  Azoimid  ein  sehr 
heftiges  Gift  zu  sein;  1  Gubikcentimeter  einer  Iprocentigen Lösung  Von 
NaNj  einer  grossen  Maus  subcutan  beigebracht,  riefen  schon  nach 
10  Secuhden  blitzartig  auftretende  Krämpfe,  Emprosthotonus  und  Tod 
hervor;  selbst  0*1  Gubikcentimeter  verursachten  nach  3  Minuten  Zwercb- 
fellkrampf,  nach  weiteren  4  Minuten  Paralyse  der  Extremitäten  und  nach 
weiteren  2  Minuten  klonische  Krämpfe  sämmtlicher  Muskeln,  Em- 
prosthotonus und  Tod.  Ein  Kaninchen,  welches  0*03  Gramm  NjNa 
subcutan  erhalten  hatte,  starb  1  Stunde  44  Minuten  nach  der  Injection 
unter  ähnlichen  Erscheinungen.  Verf.  theilt  noch  mit,  dass  Natrium- 
azoimid  mit  Platinmohr  heftig  Gas  entwickelt,  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Ammoniak.  Bezüglich  einiger  Erörterungen  des  Verf.'s  Ober  die 
Art  der  Wirkung  des  Azoimids  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Drechsel  (Bern). 

r 

Gh..  Firi  et  L.  Horbert.  Note  sur  Vaccumulation  du  bromure  de 
potassium  dans  le  ce^'veau  et  dans  le  foie  (0.  E.  Soc.  de  Biologie, 
17  Oct.  1891,  p.  670). 

Gazeneuve,  Doyen  und  Wolf  haben  gezeigt,  dass  das  Brom- 
kalium sich  hauptsächlich  im  Gehirn  anhäuft,  nach  fortgesetzter  Be- 
handlung mittelst  dieses  Arzneimittels.  Verf.  finden  gleichfalls  bei 
menschlichen  Patienten  und  Thieren  nach  grossen  Gaben  von  Brom- 
kalium eine  Anhäufung  dieses  Salzes  in  der  Gehirnsubstanz  (0*142, 
0-342,  0096,  0  232 Procent  im  Gehirn  bei  vier  Epileptikern ;  0-29  Pro- 
cent im  Gehirn  eines  Kaninchens;  nur  Spuren  im  Gehirn  eines  Meer- 
schweinchens). Aber  in  Leber  und  in  Nieren  wurde  der  Gehalt  an 
Bromkalium  von  ihnen  noch  ziemlich  höher  gefunden:  0192,  0*471, 
0090,  0276  Procent  in  der  Leber  der  Epileptiker,  029  und  0'052  Pro- 
cent in  der  Leber  des  Kaninchens  und  des  Meerschweinchens. 
0*279  Procent  Bromkalium  in  den  Nieren  des  vierten  Epileptikers. 
Beim   zweiten   Epileptiker    wurde    das   Bromkalium    im    Gehirn    auf 
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4*993  Gramm  und  in  der  Leber  auf  4*992  Gramm  geschätzt,  also  zu- 
sammoD  beinahe  10  Gramm.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Firi  et  L.  Herbert.  Note  sur  Vaccumulation  •  du  hromure  de 
potassium  dans  dißerents  tüatts  (C.  R  Soc.  de  Biologie,  21  Nov.  1891, 
p.  769). 

Yerff.  haben  bei  zwei  Epileptikern,  welche  längere  Zeit  hindurch 
Bromkalium  eingenommen  hatten,  diese  Substanz  in  den  verschiedenen 
Organen  aufgesucht  und  quantitativ  bestimmt.  Folgende  Tabelle  gibt 
ihr  die  untersuchten  Organe  den  procentischen  Gehalt  an  Bromkalium : 


I. 

II. 

Gehirn 

0073 

009 

Lungen 

0083 

0156 

Leber    

0104 

0137 

Milz 

0133 

0  21 

Nieren  

010 

0216 

Pankreas    .... 

0043 

Muskeln  (Psoas) 

0-062 

Muskeln  (Herz)  .    . 

— 

0-16 

Knorpel  (Bippen)    . 

0-041 

0-17 

Knochen  (Becken)  « 

0087 

0-94 

Blut 



0-27 

Hoden       .... 

— 

0-28 

Leon  Fredericq  (Ltittich). 

Ch.  Firi.  Note  sur  la  toxicitS  comparee  des  hromures  en  injections 
inira-veineuses  (C.  R.  Soc  de  Biologie  21  Nov.  1891,  p.  771). 

Verf.  bat  bei  Kaninchen  (Einspritzung  in  die  Vena  marginalis 
des  Ohres)  einprocentische  Lösungen  von  verschiedenen  Brommetallen 
injicirt  und  in  folgender  Tabelle  das  Thiergewicht  bestimmt,  welches 
durch. ein  Gramm  Bromsalz  getödtet  wird: 

Brom  Gold       .  .  15.380  Gramm  Brom  Nickel    .    .  2.680  Gramm 

,      Quecksilber  15.230  „  „  Eisen         .  1.860 

„      Gadmium  .  10.416  „  „  Magnesium  1.515 

Baryum  .  .    7.937  „  „  Eubidium  .  1.425 

.,      Kupfer    .  .    7.810  „  „  Ammon      .  1.408 

„      Mangan  .  .    6.060  „  „  Calcium     .  1.204 

„      Zink    .    .  .    5.644  „  „  Stronthium     604 

^      Arsen      .  .    3.623  „  „  Lithium      .    323 

„      Kalium    .  .    2.958  „  „  Sodium  .    .    193 

Leon  Fredericq  (LQttich). 

Ch.  Firi.  Deuxieme  note  sur  la  toxicite  comparee  des  hromures  en 
injections  intra-veineuses  (0.  B.  Soc.  de  Biologie,  16  Janvier  1892^ 
p.  17). 

Die  vergleichende  Toxicität  von  Bromcobalt,  Bromaluminium 
und  Bromehrom  wird  vom  Verf.  durch  das  Kaninchengewicht  (in 
Grammen)  bezeichnet,  das  durch  ein  Gramm  Bromsalz  getödtet  wird. 
Er  findet  im  Mittel: 


« 


» 


n 


n 
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3333  Gramm  Kaniochen,  getödtet  durch  1  Gramm  Bromkobalt 
2266       „  „  ff  „      1       ^        Bromaluminium 

1888       y,  ri  f,  „      1       „        Bromehrom 

Leon  Frederieq  (Lüttich). 

CSll.  Firö  et  L.  Horbort.  Becherches  escpirimentales  star  Faecumu- 
laiion  du  bromure  de  strontüim  dans  VorganUme  (G.  B.  Soe.  de 
Biologie,  23  Janier  1892,  p.  45). 

Drei  EauiDcheD  A,  B  und  G  bekamen  täglich  1  Gramm  Brom- 
strontium, A  während  vier  (0  59  Gramm  pro  Kilogramm  und  Tag), 
B  während  neun  (0760  Gramm  pro  Kilogramm  und  Tag),  G  während 
zehn  (0*438  Gramm  pro  Kilogramm  und  Tag)  Tagen.  Es  wurden  nach 
dem  Tode  folgende  Mengen  an  Bromstrontium  wieder  gefunden:  in 
A  2-90  Gramm,  in  B  2*89  Gramm  und  in  G  3*58  Gramm. 

Löon  Frederieq  (Lüttich). 

J.  Raum.  Ueher  granuläre  Einschlilsae  in  den  GeachvmlstzeUen  (Arch« 
f.  mikrosk.  Anatom.  XXXIX,  1,  S.  137  bis  141). 

Der  Terf.  wendet  die  Altmann'scbe  Methode  (Fizirung  mit 
Kalibichromat  und  Osmiumsäure,  Tinction  mit  Säurefuehsin,  Entfärbung 
mit  Picriusäure)  auf  den  Nachweis  der  Granula  (fuchsinophile)  in 
Geschwulstzellen  an.  In  Krebszellen  seheinen  die  sphärischen  Granula 
in  eine  homogene,  structurlose  Grundsubstanz  eingebettet  zu  sein.  Im 
bindegewebigen  8troma  des  Krebses  sind  keine  fuchsinopbilen  Gra- 
nula gefunden.  Fettumwandlung  ist  nachweisbar.  Im  Adenosarkom  sind 
solche  Granula  in  zahlreichen  Drüsengängen  zu  constatiren,  ebenso  in 
den  Neubildungen  der  Bindegewebsreihe  in  den  Sarkomen. 

Frenzel  (Berlin). 

A.  CortOS.  Sur  la  vitalitS  des  germes  des  organismea  micro8capigue$ 
des  eaux  douces  et  salees  (Comp.  rend.  GXlY,  8,  p.  425). 

Schon  früher  hatte  Verf.  gefunden,  dass  Eier  von  Artemia  salina 
drei  Jahre  lang  in  trockenem  Zustande  leben  können.  Das  von  neuem 
bestätigend,  kommt  er  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Gulturen  aller  Sedimente  —  unter  Ausschluss  von  Ver- 
unreinigungen —  entwickeln  unter  starkem  Druck  verschiedene  Mi- 
kroben, z.  B.  den  Spirobacillus  gigas  Gartes>von  Aden. 

2.  Marine  Sedimente  von  der  Oberfläche  und  von  den  grössten 
Tiefen  ergeben  niemals  ciliate  Infusorien  oder  ähnlich  hoch  organi- 
sirte  Wesen. 

3.  Süsswassersedimente  und  ähnliche  hingegen  ergeben  Flagel- 
laten,  Giliaten  und  sogar  Bäderthiere  und  Bingelwürmer. 

4.  Salinen-  und  Salzseesedimente  gleichen  den  letzteren  (Arte- 
mia salina!)    und   lassen  im   Besonderen  Salzseeinfusorien  entstehen. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  den  biologischen  Verhältnissen 
überein,  da  ja  Salz-  und  Süsswassertümpel  oft  austrocknen,  was  bei 
dem  Meere  nicht  statt  hat.  Die  Bewohner  der  ersteren  müssen  daher 
das  Austrocknen  irgendwie  vertragen  können.      Frenzel  (Berlin). 

W.  Biedermann.  Ueher  den  Farbemoechsel  der  Frösche  (Pflüger's 
Archiv  1892,  LI,  p.  455). 
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Durch  eine  genaue  histologische  Untersuchnuff  der  Haut  der 
Frösche,  insbesondere  der  Laubfrösche,  bei  verschiedener  Färbung 
(donkelgrQn,  hellgrQn,  gelb,  grau,  schwarz)  ergab  sich,  dass  das 
Farbenspiel  durch  ein  verschiedenes  Zusammenwirken  der  Epithelzellen 
der  Haut  und  der  im  Gorium  liegenden  schwarzen  Ghromatophoren 
erzielt  wird.  Die  Epithelzellen  —  bereits  von  Brücke  u.  A.  untersucht 
und  Interferenzzellen  genannt  —  besitzen  nach  Verf.  in  ihrem  Plasma 
eine  Lage  gelber  Pigmenttröpfchen  und  eine  zweite  tiefer  liegende 
Sehichte  von  krystallinischen  Körnchen,  welche  lebhafte  Interferenz- 
&rben  zeigen.  „Die  gelbe  und  hellgraue  Färbung  beim  Laubfrosch 
wird  hauptsächlich  durch  eine  verschiedene  räumliche  Vertheilung 
des  in  den  Interferenzzellen  in  Form  von  Tröpfchen  enthaltenen  gelben 
Pigmentes  bewirkt,  indem  dieses  letztere  sich  bald  über  grössere 
Flächen  gleichmässig  verbreitet,  bald  nur  örtlich  an  beschränkten 
Stellen  anhäuft  und  dann  f&r  die  Gesammtfärbung  bedeutun|;slos  wird, 
die  in  diesem  letzteren  Falle  wesentlich  nur  durch  die  fnterferenz- 
kömcben  bedingt  wird."  Beim  Vorherrschen  der  grünen  Farbe  sind 
die  Interferenzkörnchen  und  das  gelbe  Pigment  in  zwei  Schichten 
gleichmässig  angeordnet.  Dehnen  sich  die  Ghromatophoren  aus  und 
umfassen  sie  die  Interferenzzellen  mit  ihren  Fortsätzen,  so  verändert 
sieh  das  helle  Grün  in  ein  Dunkelgrün  oder  sogar  in  Schwarz;  an- 
dererseits erscheint  die  Haut  bei  Ballung  des  Pigmentes  in  den  Ghro- 
matophoren und  sonst  gleicher  Anordnung  der  Pigmenttröpfchen  und 
Inteiferenzkörnchen  in  gelber  Farbe. 

Verf.  bemühte  sich  zu  entscheiden,  ob  die  Zellfortsätze  der 
Ghromatophoren  auch  im  pigmentfreien  Zustande  in  allen  ihren 
Bamificationen  erhalten  bleiben  oder  ob,  „wie  es  wahrscheinlicher  ist, 
nur  eine  ungleich  rasche  Bewegung  verschiedener  Theile  des  Zell- 
plasmas  stattfindet,  derart,  dass  es,  ähnlich  wie  bei  Plasmodien  und 
gewissen  Bhizopoden,  zur  Sonderung  eines  leichter  beweglichen,  flüssi- 
geren Eörnerplasmas  und  eines  festeren  Hyaloplasmas  kommt."  Es 
ist  jedoch  nicht  gelungen,  diesbezüglich  eine  Entscheidung  zu  trefifen. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  behandelt  Verf.  die  verschiedenartigen 
physiologischen  Bedingungen  des  Farben  wechseis  unter  ausführlicher 
Berficksichtigung  der  älteren  Literatur.  Er  geht  zunächst  auf  den  von 
Lister  beschriebenen  Einfluss  der  Blutcirculation  auf  den  Gontractions- 
zostand  der  Ghromatophoren  ein,  und  bestätigt  auf  Grund  von  Ver- 
soehen  an  dispnoetiscn  und  aspbyctisch  gemachten  Temporarien  und 
von  Beobachtungen  an  hellgrünen  Laubfröschen,  welche  in  Kohlen- 
s&nredämpfe  gebracht  waren,  dass  das  beim  Aufhören  der  Circulation 
entstehende  Abblassen  der  Haut^  beziehungsweise  die  Pigmentballung 
in  den  Ghromatophoren  in  keinem  Falle  durch  Eohlensäureanhäufung 
bedingt  ist,  da  die  Eohlensäureanhäufung  auf  die  verästigten  Pigment- 
zellen nicht  in  dem  Sinne  einwirkt,  dass  die  diffus  vertheilten  Pig- 
mentkömchen  gegen  das  Gentrum  der  Zellen  hin  wandern,  sondern 
im  Gegentheil  in  der  Weise,  dass  in  abgeblassten  Hautpartien  unter 
ihrem  Einflüsse  die  Pigmentkörnchen  zu  einer  Wanderung  in  centri- 
fngaler  Bichtung  angeregt  werden.  Die  Ursache  der  postmortalen 
ngmentballung  flndet  Verf.  in  der  Verminderung  der  Sauerstoffzufuhr ; 
Kohlenoxyd  wirkt  auf  die  dunkle  Färbung  der  Frösche  aufhellend  und 
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versetzt  schliesslich  das  PigmeDt  in  den  Zustand  stärkster  Ballung, 
was  sich  in  erster  Linie  durch  die  Verdrängung  des  Blutsauerstoffes 
erklären  lässt. 

Aus  Beizversuchen  mit  dem  elektrischen  Strom  ergibt  sieh,  dass 
im  Isehiadicus  motorische  Fasern  fllr  die  schwarzen  Cbromatophoren 
verlaufen.  Ausserdem  werden  dieselben  von  Nervenfasern,  welche  mit 
den  Gefössen  ziehen,  stetig  beeinflusst.  Es  stehen  somit  zwei  Bahnen 
offen,  welche  die  Vermittlung  zwischen  Centralnerven  System  und  Pig- 
mentzellen herstellen.  Die  tonische  Erregung  derselben  geht  von  einem 
Hauptcentrum  ans,  welches  in  den  Sehhügeln  sitzt.  Verf.  fand  in 
Uebereinstimmung  mit  Steiner,  dass  nach  Zerstörung  der  Sehhu^el 
die  Farbe  der  Frösche  eine  sehr  dunkle  wird.  Laubfrösche  werden 
nach  solchem  Eingriffe  nach  kurzer  Zeit  schwarz  und  hellen  sich  erst 
auf  bei  wesentlicher  Verstärkung  anderer,  direct  auf  die  Pigmentzelien 
wirkender  Einflüsse.  Allerdings  kommt  auch  dem  Bückenmark  eine 
gewisse  Bedeutung  als  Innervationscentrum  zu. 

Vergiftung  mit  Curare  (gewöhnliche  Dosen)  beeinträchtigt  die 
Wirkung  der  „coloratorischen**  Nerven  nicht  wesentlich;  die  Cbroma- 
tophoren werden  sogar,  wenn  sie  mit  einer  grösseren  Menge  des 
Giftes  in  Berührung  kommen,  dauernd  in  Beizzustand  (Ballung) 
versetzt. 

In  befriedigender  Weise  erklärt  Verf.  ferner  die  bekannte  That- 
sache,  dass  missfarbig  oder  sehr  dunkel  gewordene  Laubfrösche  wieder 
grünen,  wenn  man  sie  in  Gras  oder  Laub  bringt,  durch  die  Annahme, 
dass  der  Contractionszustand  der  Cbromatophoren  in  maassgebender 
Weise  reflectorisch  durch  Vermittlung  des  Innervationscentrums  rega- 
lirt  wird,  indem  Berührung«empfindungen  —  verursacht  durch  rauhe 
und  unebene  Flächen  —  das  Dunkeln,  dagegen  Empfindungen  — 
verursacht  durch  glatte  Flächen  —  die  Grün farbung  der  Haut  be- 
günstigen. Hierbei  spielen  die  Impulse  von  Seite  der  Haftscheiben 
der  Zehen  die  grösste  Bolle;  nach  Durchschneidung  der  Nerven  in 
den  vier  Extremitäten,  also  nach  vollständiger  Anästhesirung  der 
letzteren,  dunkelt  bald  die  Haut  des  ganzen  Thieres. 

Die  Temperatur  scheint  direct  auf  die  Zellen  zu  wirken,  da  bei 
Temperaturschwankuugen  Pigmentverschiebung  noch  nach  Aufhebung 
des  Zusammenhanges  der  Haut  mit  dem  Gentralnervensystem  eintritt. 

Was  schliesslich  das  Licht  anbelangt,  hat  sich  auch  B.  über- 
zeugt, dass  dem  Auge,  im  Gegensatz  zur  Anschauung  Li ster's,  keine 
Bedeutung  fflr  den  Farbenwechsel  zukommt.  Verf.  bestätigt  übrigens 
die  im  Vorjahre  in  diesem  Centralbl.  (1891,  Nr.  12)  veröflFentlichten 
Versuchsergebnisse  des  Beferenten,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  in 
den  Fällen,  wo  Licht  Farbenänderungen  bedingt,  dasselbe  die  Cbro- 
matophoren nicht  unter  Vermittelung  des  Auges  und  der  Nerven, 
sondern  durch  directe  Erregung  in  den  Zustand  der  Contraction,  der 
Pigmentballung  versetzt.  Steinach  (Prag). 

C.  Pllisalix.    Recherches  physiologigues   stir   les   chrornut<yphore9  des 
cephalopodea.  (Arch.  de  physiol.  (5),  IV,  2,  p.  209.) 

An  den  Cbromatophoren  von  Sepia  ofi.,  Calmar  und  Oetopus 
vulg.,  die  durch  sphärische   schwarze  Pigmentzellen,  jede  von  einem 
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KraDz  TOD  Badiärfortsätzen  umgeben,  repräsentirt  werden,  äussert  sich 
die  Bewegung  als  Vergrösserung  (Dilatation)  und  Verkleinerung  (Be- 
traetion)  des  Diameters  (Makroskopisch:  dunklere  und  hellere  Haut- 
farbe). 

Diese  Bewegung  steht  unter  dem  Einflüsse  eigens  für  diese  Zellen 
bestimmter  Nervenfasern,  von  denen  ein  Theil  dorsal  und  innen  (er 
versorgt  oberes  Drittel  des  Mantels),  der  andere  ventral  und  aussen  (er 
versorgt  die  beiden  unteren  Drittel  des  Mantels  und  die  Flosse  der 
betreffenden  Seite),  am  Stamm  des  jederseitigen  Mantelnerven  liegt. 
Bei  Ruhezustand  des  Thieres  unterhalten  diese  Käsern  einen  gewissen 
»ToDUS*'  der  Ghromatophoren,  d.  h  die  Hautfarbe  ist  dann  keine 
gleichmässig  blasse,  sondern  besteht  aus  lauter  Inseln  mit  helleren 
Oentren  und  dunkleren  Peripherien;  dabei  wird  die  Peripherie  jeder 
schwarzen  Pigmentkugel  fortgesetzt  von  kaum  sichtbaren  rhytmischen 
Stosseo  erschüttert.  Bei  Durchschheidung  eines  Mantelnerven  bleiben 
aaf  der  betreffenden  Seite  die  sofort  sämmtlich  total  retrahirten 
Chromatophoren  von  da  ab  unbewegt,  während  die  der  anderen  Seite 
die  besagte  Zitterbewegung  aufweisen. 

Der  totalen  Betraction  bei  Durchschneidung  entspricht  maximale 
Dilatation  bei  Beizung  des  Mantelnerven,  in  welchem  Falle  sich  der 
Mantelmuskel  mitcontrahirt,  und  zwar  sind  Mantelcontraction  und 
Chromatophorendilatation,  bei  momentanem  wie  tetanisirendem  Beiz, 
in  Bezug  auf  Anfang  und  Ablauf  durchaus  synchronisch,  in  ihren  In- 
tensitäten gleich,  und  die  nach  längerem  Beizen  eintretende  Erschlaf- 
fung betriffi;  gleichzeitig  beiderlei  Organe.  Durch  die  beschränkte  Lage 
der  Chromatophorenfasern  am  Nervenstamm  kann  durch  Elektroden 
mit  einander  sehr  nahen  Spitzen  zuweilen  Mantelcontraction  allein  er- 
folgen. 

Diese  Nerven  führen  zu  in  den  periösophagealen  Ganglien 
gelegenen  Ceutren.  Einseitige  Zerstörung  des  Lob.  post.  der  8ub- 
ösophag.  Ganglien  {gibt  totale  Blässe  derselben  Seite,  einseitige  Zer- 
störung der  Lob.  med.  dasselbe  auf  der  der  Läsion  entgegengesetzten 
Seite  (also  hier  Faserkreuzung),  doch  verwandeln  im  letzteren  Falle 
irgendwo  applicirte  sensible  Beize  die  Blässe  in  Schwärze  der  Haut. 
Abtrennung  der  Lob.  ant.  dieser  Ganglien  von  den  vorigen  gibt, 
auch  bei  nachfolgenden  sensiblen  Beizen,  unveränderte  Blässe  des 
Kopfes;  der  übrige  Körper  blieb  ganz  unbeeinflusst.  —  Die  einseitige 
Verletzung  der  supraösophag.  Gentren,  welche  durch  Einstossen 
eines  GlQheisens  lateral  durch  die  Hirnlappen  bis  in  das  Niveau  des 
Opticus  erreicht  wird,  bewirkt  Blässe  derselben  Eörperseite  und  Er- 
weiterung der  Pupillen. 

Auf  totale  einseitige  Zerstörung  der  Lob.  cerebr.  erfolgt  ge- 
wöhnlich permanente  Schwärze  der  anderen  Eörperseite  (Hemmungs- 
centrum !) 

Beizt  man  jene  Gentren,  so  erfolgt  Schwarzfärbung,  totiale  Di- 
latation der  Ghromatophoren.  Die  Beizung  kommt  zu  Stande  durch 
Berühren  der  periösophag.  Ganglien  mit  Scalpell  oder  Glüheisen,  ferner 
durch  Strychnin  (Injeetion  in  die  Bauchhöhle  oder  grosse  Vene,  Auf- 
treten ton.  und  klon.  Muskelkrämpfe  begleitet  von  Dilationaerscheinungen 
der  Cbromotophoren,    die  jenen   an   Dauer   und  Intensität  durchaus 
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entsprechen;  bei  DurchschneideD  eines  Mantelnerven  bleibt  auf  der 
betreffenden  Seite  beides  aus),  durch  Unterbindung  der  Aorta  (Gon- 
vuisioneu  und  Ghromatoph.-Dilatation),  durch  Aufenthalt  der  Thiere 
in  SOsswasser  (allgemeine  Tetanie,  verbunden  mit  permanenter  Dilatation 
der  Chromatopboren.  P.  Bert.)- 

Die  Erregbarkeit  der  Gentren  erlischt  plötzlich  nach  Aorten- 
durchschneidung,  allrofthlich  im  Hungerzustande  der  Thiere. 

Die  Ghromatophorenthätigkeit  steht  unter  reflectorischem  Ein- 
fluss:  1.  des  Opticus  (Beizen  desselben,  allgemeine  Schwärze,  Ele- 
mensciewicz);  2.  sensibler  Beize  (allgemeine  Schwärze);  3.  des 
Schreckes  (allgemeine  Blässe,  letztere  auch  bei  wiederholten  sensiblen 
Beizen);  4.  reizt  man  den  centralen  Stumpf  eines  durchschnittenen 
Mantelnerven,  erfolgt  allgemeine  Schwärze  und  Mantelcontraction  der 
anderen  Eörperseite. 

Die  total  retrahirten  Ghromatophoren  im  Meerwasser  verstorbener 
Thiere  gerathen  nach  circa  24  Stunden  post  mortem  in  Bewegung 
1.  durch  locale  Beize  (Dilatation  am  Berührungspunkt);  2.  dadurch, 
dass  man  die  Thiere  an  die  Luft  bringt;  bei  der  einen  Art  läuft  ea 
hier  über  die  Haut,  wie  eine  an  einem  Ort  beginnende  Welle,  deren 
Verlauf  durch  den  Wechsel  der  Hautfarbe  sich  verräth,  ein  Vorgang, 
der  sich,  vom  selben  Anfangsort  aus  den  gleichen  Hautbezirk  durch- 
laufend, rhytmisch  wiederholt;  andererseits  findet  Dilatation  mit  fol- 
gender Betraction  einzelner  oder  weniger  benachbarter  Ghromatophoren 
statt;  oft  60-  bis  80mal  pro  Minute.  Das  Absterben  der  Ghromato- 
phoren endlich  wird  durch  eine  oder  mehrere,  rhytmisch  wiedm- 
kehrende,  Dilatation  mit  langer  Dauer  (bis  10  Secunden)  gekenn- 
zeichnet; auf  der  Höhe  der  Dilatation  zeigt  sich  nicht  immer  Buhe, 
sondern  oft  wird  die  Ghromatophorenperipherie  von  kleinen  Stössen 
erschüttert  (also  „rhytmisch  wiederkehrender  Tetanus  und  auf  der  Höhe 
jedes  Tetanus  rhytmische  Oscillationen").  Unter  Ausschluss  der  Ner- 
venthätigkeit  wurde  solches  bisher  nur  an  glatter  und  gestreift;er 
Muskelsubstanz  beobachtet  (Brown -Sequard). 

Im  Bereiche  einer  durch  Gurarelösung  erzeugten  Oedemblase 
der  Haut  verharren  am  Lebenden  die  Ghromatophoren  in  Betraction. 
Legt  man  ein  Stück  Haut  eines  mit  Gurarelösung  intravenös  vergifteten 
Thieres  post  mortem  noch  zwei  Stunden  lang  in  diese  Lösung,  so 
bieten  die  Ghromatophoren  desselben  doch  die  geschilderten  rhyth- 
mischen Bewegungen  (Gurare  trifft  die  Ghromatophoren  nicht  selbst). 

Aus  all  dem  bisher  Gesagten  schliesst  Verf.  auf  eine 
Muskelbewegung. 

Zerstörung  des  schwarzen  Zellleibes  bis  auf  den  die  Fortsätze 
tragenden  Band  hat  keinen  Einfluss  auf  Ablauf  all  der  Bewegungs- 
erscheinungen. Trennt  man  aber  die  Fortsätze  an  ihren  Insertionen 
ab,  so  bleibt  die  Zelle  total  unbeweglich  (alle  Fortsätze  abgetrennt), 
oder  theilweise  (da,  wo  die  Fortsätze  abgetrennt  worden  sind).  Also 
liegt  die  Ursache  der  Muskelbewegung  in  den  Fortsätzen, 
diese  sind  Muskelfasern. 

Die  Badiärfortsätze  erleiden  wahre  Verkürzungen,  denn  sie  bleiben 
absolut  geradlinig,  mögen  die  Ghromatophoren  in  Dilatation  oder 
Betraction  fizirt  sein. 
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Obwohl  diese  Forts&lze  (Qbermll  miteinander  anastomosirend)  im 
Allgemeinen  wie  ein  Qber  die  ganie  Oberfläche  des  Körpers  aosge* 
breiteter  Apparat  fanetioniren.  kann  man  doch  miuinter  Bewegungen 
eioer  einzigen  Badiftrfaser,  bei  Rahezostand  der  anderen,  beobachten. 
Die  betreffende  Faser  zieht  dann  den  Chromatophor  nach  ihrer  Seite 
Mq  aas. 

DrQekt  man  mit  der  Nadelspitze  auf  einen  retrthirten  Chromzto- 
phoren,  so  plattet  er  sieh  ab  und  wird  breiter;  sowie  man  nachlftsst, 
nimmt  er  die  alte  Form  wieder  an.  Er  besitzt  also  eigene 
Eiasticitftt 

Nach  alledem  stellt  sich  Verf.  den  Mechanismus  so  vor,  dass 
die  Dilatation  durch  (active)  Contraction  der  Radiftrfort- 
8&tze  entsteht;  so  wie  die  Contraction  nachlftsst,  kehrt  ver- 
möge seiner,  durch  die  erfolgte  Dehnung  ins  Spiel  kom- 
menden Elasticität  der  Chromatophor  zu  seiner  alten  Form 
zarflck.  • 

Die  bei  den  üntersuchungstbieren  in  der  Haut  vorhandenen 
MoskelfaserbQndel  erzeugen  in  vivo  wie  in  mortuo  langsame  wurm- 
artige Hautbewegungen,  weiche  weder  an  Form,  noch  an  Schnellig- 
keit den  an  den  Chromatophoren  geschilderten  gleichen ;  niemals  fallen 
beide  Bewegungsarten  zusammen.  H.  Starke  (Hilden). 

C.  CorrenS.    lieber  die  Abhängigkeit  der  Reiserscheinungen   hökerer 
Pflanzen  van  der  Oegenwart  freien  Sauerstoffes,  (Tübingen  1892). 

Nach  eioer  kritischen  Besprechung  der  einschlägigen  Versuche 
TOD  Kabsch  und  nach  Auseinandersetzung  der  angewandten  Methoden 
wendet  sich  der  Verf.  zu  seinen  speciellen  Versuchen. 

Er  studirte  1.  die  Beactionsbewegungen,  welche  auf  Turgor- 
änderongen  allein  beruhen  (Mimosa  pudica,  Berberisstaubgefasse, 
flelianthemumstaubgefässe,  Mimulusnarben.  Sehlafbewegungen  etc.), 
2.  diejenigen,  welche  durch  Wachsthum  mit  und  ohne  Turgor- 
änderuDgen  zu  Stande  kommen  ( Schlaf bewegungen,  Drosera,  Ranken, 
Geotropismus,  Heliotropismus)  und  3.  einige  andere  Erscheinungen, 
so  das  Wachsthum  erwachsener  Pflanzentheile,  das  ErgrQnen 
etiolirter  Keimlinge   und   die  Ableitung   der  Stärke  aus  den  Blättern. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  verschiedenen  Beizerscheinungen  auch 
Terschiedene  Mengen  von  Sauerstoff  beanspruchen.  Die  Tentakeln 
Ton  Drosera  vollziehen  ihre  EinkrOmmung  in  nahezu  sauerstofffreiem 
Saame,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  hierzu  überhaupt  des  Sauer- 
stoffes nicht  bedürfen. 

Die  Banken  der  Passionsblume  erfordern  hingegen  noch  6  Procent 
der  ursprünglichen  Sauerstoffraenge  zur  Einkrümmung.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen  liegen  üebergänge  Für  Mimosa  blieb  die  Noth- 
wendigkeit  des  Sauerstoffes  unentschieden. 

Das  verschiedene  Verhalten  der  genannten  Pflanzentheile  dürfte 
wenigstens  zum  Theile  in  dem  verschiedenen  Sauerstoffbedürfniss 
verschiedener  Pflanzen  begründet  sein,  unabhängig  von  der  Art  der 
Beizbewe^ung.  Sonnenblumenkeimlinge  waren  z.  B.  bei  Spuren  von 
Saaerstoff  geotropisch.  Senfkeimliuge  hingegen  erst  bei  viel  grösseren 
Quantitäten. 
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Doch  dürfteo  auch,  abgesehen  von  der  Natur  der  Species,  die 
Beizperception  und  die  Beaction  selbst  verschiedene  Anforderungen 
an  den  Sauerstoff  stellen,  da  Geotropismus  und  Heliotropismus  in 
luftverdQnntem  Baume  zu  ihrem  Eintritt  verschiedener  Mengen  von 
Sauerstoff  bedürfen. 

Ob  der  Sauerstoff  sich  an  der  Beizbewegung  direct  oder 
indirect  betheiligt,  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  entscheiden, 
doch  spricht  das  Verhalten  des  Droserablattes  für  eine  indirecte 
Betheiligung. 

Etwas  länger  andauernder  Sauerstoffentzug  wirkt  auf  Pflanzen 
schädlich  (Vacuumstarre),  sehr  langer  Entzug  tödtend.  Doch  können 
bekanntlich,  abgesehen  von  den  Lebensprocessen  der  anaeroben  Pilze, 
auch  einige  andere  physiologische  Erscheinungen  ohne  Sauerstoff 
ablaufen:  die  Bildung  der  Plasmahaut,  die  Plasmolyse,  die  Turgor- 
Steigerung  durch  Wasseraufnahme^  die  Eohlensäurezerseizung  u.  s.  w. 
Schliesslich  macht  noch  G.  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  reiner 
Sauerstoff  die  Beizbarkeit  der  Berberisstaubgefässe  und  der  Mimulus- 
narben  entgegen  den  Beobachtungen  von  Eabsch  weder  sistiert 
noch  auf  diese  Organe  schädigend  einwirkt  Desgleichen  reizt  auch 
Stickoxydul  die  Berberisstaubfäden  nicht.  Mimosa,  Berberis  und 
Mimulus  vollführen  auf  Einwirkung  von  Ammoniak  Bewegungen, 
weshalb  hier  Verf.  von  einer  „chemischen  Beizbarkeit'*  spricht,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  ja  bei  den  fleischfressenden  Blättern  der 
Drosera  immer  geschah.  Derartige  Reizbarkeit  vermuthet  der  Verf. 
auch,  wenn  Berberis-,  Helianthemumstaubföden  und  Mimolusnarben 
beim  Auspumpen  des  BecipienteU;  also  bei  Verringerung  der  Sauer- 
stoffspannung sich  bewegen.  Molisch  (Graz). 

AUgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  von  Kries.  Untersuchungen  zur  Mechanik  des  quergestreiften 
Muskels,  VieHe  Mittheilung.  Ueher  WechselzucJcungen,  Nach  Ver- 
suchen des  Heim  Dr,  M.  Bheinhold  (Du  Bois-Beymond's  Arch. 
1892,  S.  1). 

Bezeichnet  man  den  Werth,  um  welchen  bei  einem  Beiz  der 
Muskel  seine  Spannung  (bei  constant  bleibender  Länge)  vermehrt,  mit  s, 
andererseits  den  Werth,  um  welchen  bei  demselben  Beiz  der  Muskel 
seine  Länge  (bei  constant  bleibendem  Zuge)  vermindert,  mit  h  (und 
zwar  werden  stets  die  höchsten  überhaupt  während  der  Zuckung  er- 
reichten Werthe  in  Betracht  gezogen)  und  bildet  behufs  Vergleichung 

beider  Formen  der  Muskelthätigkeit  den  Quotienten  — ,  so  bleibt  der 

s 

letztere  bei  zunehmender  Beizstärke  annähernd  constant  (wenn 
nämlich  der  Muskel  stark  belastet  war)  oder  er  nimmt  dabei  dadurch, 
dass  s  mehr  wächst,  als  h,  ab  (wenn  der  Muskel  schwach  gespannt 
war).  Endlich  kann  der  Werth  dieses  Quotienten  dadurch  abnehmen, 
dass  s  sich  nahezu  gleich  bleibt,  aber  h  sich  verringert  (dies  wird 
bei  Anwendung  maximaler  Beize  durch  von  Zuckung  zu  Zuckung  ge- 
steigerte Belastung  des  Muskels  realisirt). 
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So  interessant  diese  Tbatsacben  sind,  so  muss  doch  der  Werth 
eioes  solchen  Vergleiches,  als  eines  Mittels,  um  tiefer  in  das  Wesen 
der  Mnskeltbätigkeit  einzudringen,  beeinträchtigt  werden,  wenn  man 
aDoehmen  muss,  dass  die  während  des  Zuckungsverlaufes  bestehenden 
mechanischen  Einflüsse  selbst  wieder  die  Entwickelung  der  betreffen- 
den Muskelthätigkeit  beeinflussen,  eine  Annahme,  die  Verf.  auch  theilt 
and  die  neuerdings  (Fi  ck- Sc  henk)  specieller  dahin  formulirt  wurde, 
dass  die  auf  den  Muskel  ausgeübten  Züge  geradezu  als  Reize  den 
Gang  der  Thätigkeit  modificiren  (wobei  allerdings  dem  Verf.  fraglich  ist, 
,ob  die  Bedeutung  dieses  Momentes  eine  so  grosse  ist,  wie  Schenk 
annimmt,  u.  s.  f.''  cfr.  Original).  Nun  lässt  sich  wohl  vermuthen,  dass 
die  nach  Art  von  Reizen  wirkenden  Einflüsse  der  auf  den  Muskel 
ausgeübten  Züge  zu  ihrer  Entwickelung  einer  gewissen  Zeit  be- 
dQifen.  Diese  Zeit  sucht  Verf.  ihnen  dadurch  zu  nehmen,  dass  er  an 
ein  und  derselben  Zuckung  beide  Formen  der  Thätigkeit  auftreten 
lässt.  Er  nennt  solche  Zuckungen  Wechselzuckungen  und  den 
Pnnkt  derselben,  wo  die  eine  Form  der  Thätigkeit  in  die  andere  über- 
geht, den  Umschlagspunkt.  An  dem  zu  diesem  Zwecke  construirten 
Apparat  (bezüglich  dessen  Details  man  das  Original  inclusive  Abbil- 
dong  einsehen  wolle)  greift  der  Muskel  oben  am  Spannungsscbreiber 
(Fick)  an,  unten  am  Verkürzungsschreiber,  dessen  Verlängerung  rück- 
wärts über  die  Axe  hinaus  sich  dort  zwischen  zwei  senkrecht  über- 
einander befindlichen,  beliebig  verstellbaren  Schrauben  bewegt.  An 
der  enteren  derselben  in  einem  je  nach  ihrer  Einstellung  beliebigen 
Stadium  der  Verkürzung  des  Muskels  aufschlagend,  zwingt  diese  Ver- 
längerung des  Verkflrzungsschreibers  den  Muskel,  plötzlich  die  Länge 
ändernde  Thätigkeit  zu  unterbrechen,  um  von  dem  Moment  ab  mehr 
Spannung  zu  entwickeln ;  wenn  letztere  aber  wieder  auf  den  Werth 
des  ursprünglichen  Zuges  zurückgekehrt  ist,  geht  die  Verlängerung 
ungestört  vor  sich.  Es  sind  dies  die  Anschlagszuckungen,  sie  ver- 
laufen isotonisch,  isometrisch,  isotonisch.  Verf.  unterscheidet  an  ihnen 
solche  einer  I.  Oombination  (hierbei  wird,  bei  gleicher  Anfangsspan- 
onng  des  Muskels,  der  Umschlagspunkt  des  isotonischen  in  den  iso- 
metrischen Theil  dem  Gipfel  der  ganzen  Zuckung  dadurch  genähert, 
dass  durch  Verstellung  der  unteren  Schraube  nach  unten  der  Anschlag 
an  dieselbe  von  Zuckung  zu  Zuckung  immer  später  erfolgt)  und  solche 
n.  Oombination  (hier  ist  die  Einstellung  der  unteren  Schraube  un- 
verändert; wenn  der  Verkürzungsschreiber  an  sie  anschlägt,  besitzt 
also  der  Muskel  immer  eine  eonstante  Länge,  aber  da  er  hier  durch 
von  Zuckung  zu  Zuckung  gesteigerte  Belastung  mehr  und  mehr  ge- 
dehnt wird,  so  muss  dem  entsprechend  die  Strecke,  um  welche  er 
sich  verkürzen  muss,  bis  der  Anschlag  erfolgt,  immer  grösser  werden, 
bis  bei  einer  gewissen  Dehnung  der  Anschlag  überhaupt  nicht  mehr 
erreicht,  aus  der  isoton.-isometr. -isoton.  Zuckung  eine  rein  iso tonische 
wird).  Die  obere  der  besagten  beiden  Schrauben  des  Apparates  kam 
bei  Wechselzuekungen  von  isometr.-isoton.-isometr.,  einer  mit  den 
bekannten  Ueberlastungszuckungen  identischen  Form  in  Betracht. 
Hier  stützt  sie  bei  entsprechender  Einstellung  den  Verkürzungshebel 
M>,  dass  die  Ueberlastung  den  mit  constanter  Anfangsspannung  ver- 
sehenen Muskel,  so  lange  er  sich   nicht  verkürzt,  nicht  dehnen  kann. 
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Ueberwindet  der  Muskel  die  Ueberlastung,  so  geht  der  isotonische 
Zuekungstheil  ungehindert  vor  sich.  Hier  wurde  dadurch  variirt,  daas 
die  üeberlastung  von  Zuckung  zu  Zuckung  vermehrt  wurde.  —  Der 
Apparat  schreibt  also  bei  jeder  Wechselzuckung  eine  isotonisehe  und 
eine  isometrische  Curve  auf. 

Vergleicht  man  nun  die  bei  jeder  Art  von  Wechselzuckungen 
gelieferten  isotonischen  und  isometrischen  Curven  in  Bezug  auf  ibre 
Steilheit,  also  die  Geschwindigkeiten,  mit  denen  sich  an  den  betref- 
fenden Umschlagspunkten  Verkürzung,  respective  Spannung  entwickelte 
und  nimmt  man  andererseits  an,  dass  während  eines  so  kleinen  Theiles 
der  Zuckung  die  Zeit  zu  kurz  sei,  als  dass  die  Zugverhältnisse  des 
Muskels  ausser  elastischen  auch  nach  Art  von  Reizen  wirkende  Ein- 
flüsse entwickeln  könnten,  so  könnte  das  Verhältniss  der  Geschwindig- 
keit der  Verkürzung  und  der  der  Spannungsentwickelung  am  Um- 
schlagspunkt die  im  betreffenden  Augenblicke  bestehende  scheinbare 
Dehnbarkeit  des  Muskels  ausdrücken. 

Die  von  Verf.  durch  beigegebene  Curven  und  Tabellen  belegten 
Resultate  sind  danach  folgende: 

Wurde  der  Umschlagspunkt  dem  Gipfel  der  Muskelzuckung 
angenähert,  so  nahm  bei  den  Ueberlastungszuckungen  die 
scheinbare  Dehnbarkeit  beim  Umschlage  ab,  die  Steilheit  der  iso- 
metrischen Curven  war  stets  nahezu  die  gleiche,  während  die  der 
isotonischen  fortlaufend  abnahm  (dabei  waren  die  Anfangsspannungen 
des  Muskels,  die  Länge  desselben  beim  Umschlag  constant,  aber  die 
Belastung  beim  Umschlag  eine  zunehmende);  bei  den  Anschlags- 
zuckungen  erster  Combination  nahm  die  scheinbare  Dehnbarkeit 
zu,  die  Steilheit  der  isotonischen  Curven  blieb  sich  gleich,  während 
die  der  isometrischen  abnahm  (bei  constanter  Anfangsspannung,  con- 
stanter  Belastung  beim  Umschlag,  aber  immer  mehr  abnehmender 
Länge  bei  letzterem);  bei  den  Anschlagszuckungen  zweiter 
Combination  war  die  scheinbare  Dehnbarkeit  constant  oder  auch 
mitunter  etwas  zunehmend,  die  Steilheit  der  isotonischen  und  isome- 
trischen Curven  nahm  im  Allgemeinen  annähernd  gleich  stark  ab  (bei 
constanter  Länge  beim  Umschlag,  aber  zunehmender  Anfangsspannung 
und  zunehmender  Belastung  beim  Umschlag). 

Aus  der  sich  anschliessenden  theoretischen  Discussion,  in  welcher 
Verf.  zunächst  für  „scheinbare",  wirkliche  Dehnbarkeit  einsetzt,  sei 
hervorgehoben,  dass  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  ergibt^ 
einmal,  dass  ein  Muskel  im  Verlauf  der  Zuckung  immer  geeigneter 
wird,  diejenige  Thätigkeit  (Verkürzung  oder  Spannungsentwickelung) 
zu  leisten,  auf  welche  er  seit  Beginn  der  Zuckung  in  Anspruch  ge- 
nommen wurde  (je  später  also  nach  Zuckungsbeginn  der  Umschlag 
erfolgt,  umsoweniger  ist  der  Muskel  geeignet,  die  nun  durch  diesen 
an  ihn  herantretende  andere  Thätigkeit  zu  entwickeln),  andererseits, 
dass  die  „Dehnbarkeit  des  Muskels,  bei  äusserlich  ähnlichen  Contractions- 
zuständen  und  auch  bei  ähnlichen  Spannungen  geprüft,  verschieden 
sein  kann".  Bezüglich  einer  Erklärung  des  empirisch  Gewonnenen 
knüpft  Verf.  einmal  an  die  Betrachtung  Dreser's  an  (Arch.  f.  eip. 
Path.  u.  Pharm.,  XXVII)  und  gelangt  zu  der  Vorstellung,  dass  es 
nicht  sowohl   darauf  ankommt,    dass   dieselben  Fasern   einmal   mehr 
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befähigt  wären,  SpannuDg,  ein  aDderesmal  mehr  dazu,  Verkürzung 
ZQ  leisten,  als  vielmehr  darauf,  dass  einmal  weniger,  ein  anderesmal 
mehr  Fasern  überhaupt  in  Action  treten.  Aber  zu  dieser  Vorstellung 
nrnss  noch  eine  andere  hinzukommen,  wenn  alle  Variationen  der 
Zuekangserseheinungen  erklärlich  werden  sollen:  denn,  wenn  es  „nur 
TOD  der  Art  des  Beizes  und  der  im  Moment  des  Beizens  bestehenden 
Muskelspannung  abhängt",  wie  viele  Fasern  activ  werden,  so  zeigt 
ausser  anderen  schon  die  Thatsache,  dass  bei  gleichem  Reiz  und 
gleicher  Anfangsspannung  bei  isometrischem  Verlauf  der  Zuckung 
das  Contraetionsmaximum  früher  eintritt,  als  bei  isotonischem,  dass 
die  mechanischen  Bedingungen  doch  auch  die  Thätigkeit  des  „ein- 
zelnen Gebildes"  beeintiussen.  H.  Starke  (Hilden). 

B.  Brugia.  Der  Elektrotonus  in  Beziehung  zu  der  LeitungsfähigJceit  der 
motorischen  Nerven  des  Menschen,  Chronoskopische  Untersuchungen. 
(Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre,   XIV,   6,    S.  590). 

Die  diesbezüglichen  Beobachtungen  des  Verf.'s  ergaben,  dass 
Katelektrotonus  und  Anelektrotonus  (letzterer  vielmehr,  als  ersterer) 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  motorischen  Nerven  merklich 
herabsetzen.  Die  Verspätung  der  betrefifenden  Muskelcontraction  betrug 
seitens  des  Katelektrotonus  0005  bis  002  Secunden,  seitens  des 
Anelektrotonus  001  bis  005  Secunden,  bei  einer  Intensität  des 
Polarisationsstromes  von  1  bis  1*5  Milliamperes.  Allerdings  wurde 
bei  der  angewendeten  Methode  nicht  die  von  Beizbeginn  bis 
Contractionsbeginn  verstrichene,  sondern  die  vom  Beizbeginn  bis  zu 
einem  gewissen  vorgeschrittenen  Punkte  der  auf  den  betreffenden 
Beiz  hin  eingetretenen  Muskel  Verkürzung  (siehe  weiter  unten)  abge- 
laufene Zeit  gemessen.  Andererseits  ergibt  sich  damit  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  in  seiner  natürlichen  Lage  erhaltenen  Nerven 
nod  dem  ezperimenti  causa  biosgelegten,  da  bei  diesem  der 
Katelektrotonus  im  Allgemeinen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
erhöht  (Novi  und  Brugia,  Moleschot t*s  Untersuchungen,  XIV, 
8.  559).  Mit  Zunahme  der  Polarisation  verstärkt  sich  die  besagte 
Elektrotonuswirkung,  aber  unregelmässig.  Sie  hört  mit  Schluss  des 
Katelektrotonus  (Verf.  benutzte  die  einpolige  Methode,  Chauveau, 
so  dass  immer  am  betreffenden  Nervenstück  Kat-  oder  Anelektrotonus 
inr  Beobachtung  kam;  der  indifferente  Pol  lag  am  Sternum  oder  im 
Kacken)  fast  unmittelbar  auf,  während  sich  nach  Oeffnung  des 
galfanischen  Stromes  noch  0 06  bis  Ol  Secunden  lang  der  anelektro- 
tooisehe  Zustand  erhalten  kann.  Diese  Schwierigkeit  der  Leitung 
wird  nur  im  Katelektrotonus  durch  stärkere  Beize  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  compensirt.  Bei  durch  Kälte  (Aetherzerstäuben) 
herabgesetzter  Erregbarkeit  der  Nerven  ist  die  Leitung  noch  mehr 
verzögert,  sonst  ändert  sich  nichts  an  der  Art  der  elektrotonischen 
Wirkung,  ausser,  dass  auch  der  Katelektrotonus  mehr  nachwirkte. 
Entartungsreaction  bietende  Nerven  zeigten,  so  lange  ihre  galva- 
oisehe  und  faradische  Erregbarkeit  nur  herabgesetzt  war,  bedeutendere 
elektrotonisehe  Leitungsverzögerung  als  normale  Nerven. 

Verf.  arbeitete  mit  dem  N.  ulnaris  und  den  entsprechenden 
Mm.  flex.  uIq.  und  adduet.  poll 
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An  der  VersuchsanordDung  (die  Gombination  des  ganzen 
Apparatencomplezes  conform  Original  und  Abbildung)  nehmen  zwei 
vom  Verf.  selbst  herrührende  Einrichtungen  Theil:  1  die  Elektroden 
(deren  eine  also  den  indifferenten  Pol  des  Polarisationsstromes,  deren 
andere  den  Eat-,  respective  Anelektrotonus  erzeugenden,  desselben 
und  den  Eintritt  des  Beizstromes  darstellt).  Verf.  hatte  gefunden, 
dass  mit  Zu-  und  Abnahme  des  Druckes,  mit  welchem  die  Elektroden 
angedrückt  wurden,  sich  die  genannte  Beactionszeit  nicht  unerheblich 
veränderte  und  sich  deshalb  solche  von  verschiedener  Grösse 
construirt,  die  sich  leicht  und  sicher  anlegen  lassen,  einen  gleich- 
förmigen Grad  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Gontactfläche 
garantiren  (ohne  dass  sie  von  ihrer  Stelle  entfernt  zu  werden  brauchen) 
und  mit  einem  constanten  Drucke  mittelst  eines  gewöhnlichen,  ein 
geringes  Volumen  einnehmenden  Dynamometers  (eingerichtet  für 
Widerstand  von  1  bis  50  Hektogrammmeter)  gegen  die  Unterlage 
angedrückt  werden  können.  (Abbildung  im  Original.)  2.  In  den 
chronoskopischen  Stromkreis  (Hipp'sches  Chronoskop)  hat  Verf. 
einen  Apparat  eingeschaltet,  bei  welchem  ein  Hebel  dadurch,  dass 
er  aufgehoben  und  in  Folge  dessen  von  einem  darüber  befindlichen 
Magneten  angezogen  wird,  durch  entsprechende  sonstige  Verbindung 
einmal  den  chronoskopischen  Strom  unterbricht,  ein  anderesmal  den 
unterbrochenen  schliesst.  Dieser  Hebel  wird  bei  jeder,  einem  Nervenreiz 
entsprechenden  Muskelcontraction  gehoben  (Luftübertragung,  Ver- 
bindung mit  Trommel  eines  Marey'schen  Myographions).  Bei  einem 
Schliessungsreiz  waren  die  Zeiger  des  Chronoskops  so  eingestellt, 
dass  sie  sich  nur  bewegten,  so  lange  ein  Strom  das  Instrument 
passirte.  Im  Momente  des  ersteren  schnellten  sie  also  los,  aber  die 
Muskelcontraction,  die  diesem  Beize  zugehörte,  hob  den  Hebel,  der 
Strom  wurde  unterbrochen,  die  Zeiger  standen.  Beim  Oeffnungsreiz 
waren  die  Zeiger  so  gestellt,  dass  sie,  so  lange  der  Strom  das 
Chronoskop  passirte,  ruhten.  Im  Momente  des  Oeffnungsreizes 
schnellten  sie  los,  die  jenem  folgende  Muskelcontraction  hob  den 
Hebel,  der  hier  aber  eingestellt  war,  den  chronoskopischen  Strom 
sofort  zu  restituiren,  also  standen  wiederum  die  Zeiger.  Somit  ergaben 
die  betreffenden  Zahlen  die  Zeit  vom  Beizbeginn  bis  zu  einem 
gewissen  vorgeschrittenen  Punkte  der  Muskelverkürzung;  dafür  Hessen 
sich    aber  Oeffnungs-    und   Schliessungserregungen   getrennt   studiren. 

H.  Starke  (Hilden).. 

W.  NagoL  Bedbachhingen  über  das  Vei^haÜen  einiger  tcirbeUoser 
Thiere  gegen  galvanische  und  faradische  Reizung  (Pfiügers  Archiv 
LI,  S.  624). 

Limnaeus  und  Planorbis  zeigen  bei  Schliessung  eines  gal- 
vanischen Stromes  Beizung  nur  an  der  Anode,  bei  Oeffnung  nur  an  der 
Kathode;  dabei  ist  die  Anodenreizung  die  stärkere.  Dies  erscheint  als  völlige 
Umkehr  des  von  Pflüger  für  Wirbelthiere  am  frei  präparirten  Nerven 
festgestellten  Gesetzes.  Die  Körperstellen,  an  welchen  die  elektrische 
Beizung  wirksam  ist,  fallen  zusammen  mit  denjenigen,  welche  auch 
auf  schwächere  chemische  Beize  reagiren,  also  Schmeck  Werkzeuge 
enthalten.    Verbindet   man   die   Enden   der  secundären   Spirale   eines 
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IndnctioDsapparates  mit  Elektroden  und  nähert  dieselben  einer  Wasser- 
sehneeke,  so  beobachtet  man,  dass  beide  Elektroden  reizend  wirken, 
die  eine  aber  beträchtlich  stärker  als  die  andere;  bei  einer  gewissen 
Stromstärke  fehlt  die  Beizwirkung  einer  Elektrode  vollständig,  während 
die  andere  noch  deutlich  abstösst;  diese  letztere  ist  die  Elektrode  mit 
vorwiegender  Anodenwirkung. 

Bei  Verwendung  der  Helmholz'schen  Vorrichtung  zeigen  beide 
Elektroden  völlig  gleiche  Beizwirkung,  nämlich  eine  Abstossung  des 
Thieres. 

Setzt  man  zwei  grosse  Elektroden  in  Wasser,  welches  Cyclops- 
arten  enthält,  und  verbindet  sie  mit  den  beiden  Enden  der  secundären 
Spirale,  so  sammeln  sich  in  wenigen  Secunden  die  meisten  Krebse 
um  die  eine  der  Elektroden,  während  die  andere  sichtlich  gemieden 
wird;  die  anziehende  Elektrode  ist  die  mit  vorwiegender  Anoden- 
Wirkung.  Bei  Bombinatorlarven  bleibt  die  polare  Erregung  durch 
beiderlei  Ströme  völlig  aus,  ebenso  fehlte  die  polare  faradische  Er- 
regung bei  Ostracoden,  sowie  bei  Tubifex  rivulorum. 

Die  Erscheinungen  an  Oopepoden  sind  in  Verworn's  Ter- 
minologie als  positiver  Galvanotropismus  zu  bezeichnen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Griliant  et  Jolyet.  Formation  de  Vureepar  la  dScharge  ilectrique  de 
h  torpille  (C.  B.  Soc.  de  Biologie    17  Octobre  1891,  p.  687). 

Einseitige  Durchschneiduno;  der  elektrischen  Nerven  bei  der 
Zitterroche,  Aufhebung  des  Blutkreislaufes  durch  Unterbindung  des 
Herzens  oder  des  Bulbus  arteriosus,  Beizung  des  Thieres,  um 
einseitige  reflectorische  oder  willkürliche  Entladungen  (auf  der  Seite 
mit  unversehrten  Nerven)  hervorzurufen.  Nach  dieser  Operation  finden 
Terf  eine  starke  Erhöhung  des  Harnstofifgehaltes  des  elektrischen 
Organes,  dessen  Nerven  unversehrt  waren:  auf  der  unverletzten  Seite 
1-38,  2-66  und  llö  Gramm  Harnstoff  gegen  074,  089  und  0*57  Gramm 
Harnstoff  auf  der  gelähmten  Seite.  Die  Harnstoffbestimmung  geschah 
mittelst  der  Quecksilberpumpe  nach  der  Gr  eh  aufsehen  Methode. 

Die  Entladungen  können  also  den  Harnstoffgehalt  im  elektrischen 
Organe  von  Torpedo  um  das  doppelte   oder  das   dreifache  vermehren. 

L6on  Fredericq  (Ltittich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  E.  Wright.  Ä  study  of  tke  intravascular  coagulation  pi^oduced 
by  the  injection  of  Wooldndge^s  tiasue-fibrinogen  (Royal  Irish  Academy 
proceedings  (3)  H,  2,  p.  117,  Dubin  1892). 

Die  Gewebsfibrinoffenlösung,  aus  deren  Zusammensetzung  Verf 
einen  Einblick  in  die  (memischen  Eigenschaften  des  reinen  Gewebs- 
fibrinogens  zu  gewinnen  suchte,  stellte  er  dar  aus  den  wässerigen 
Eitracten  drflsiger  Organe  durch  Fällung  mit  Essigsäure,  Lösung  des 
Niederschlages  mit  Iprocentiger  Na2  COa-Lösung,  Wiederföllen  mit 
Essigsäure  und  Na  Gl,  Lösung  des  Niederschlages  durch  Zusatz  von 
etwas  Na^GOj,  Filtriren  durch  Galico.  Die  klare,  dünnflüssige  Lösung 
ist  zwar  nicht  so  concentrirt,  wie  das  filtrirte,  wässerige  Extract  und 
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die  durch  die  zweite  Fällung  erhaltene  viseide  Lösung,  mit  der  Verf. 
einen  anderen  Theil  seiner  Versuche  anstellte;  sie  bedingt  daher  zwar 
alsbald  extravaseulär  bei  Zusatz  zu  Peptonplasma  Gerinnung  desselben, 
intrarasculär  aber  erhöht  sie  nur  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes, 
ohne,  wie  die  concentrirteren  Präparate,  ausgebreitete  Thromboseu  zu 
bedingen.  Da  indessen  das  extravasculäre  Reagens  überhaupt  empfind- 
licher ist  als  die  intravaseuläre  Probe,  so  genügt  auch  sie  allein,  um 
die  Anwesenheit  Ton  Gewebsfibrinogen  in  jener  klaren,  dünnflQssigen 
Lösung  zu  demonstriren. 

Das  Gewebsfibrinogen  bietet  dieselben  Löslichkeitsverbältnisse 
wie  die  Kühne' sehe  Dysaibumose  dar;  es  ist  schwach  löslich  in 
Wasser,  verdünnten  Kochsalzlösungen,  leichter  in  verdünnten  alkalischen 
Lösungen  und  kann  daraus  durch  Ausfällen  mit  Essigsäure  wieder- 
gewonnen werden.  Auch  seine  Beactionen  gleichen  denen  der  Albu- 
mose;  seine  Lösungen  gerinnen  nicht  beim  Erhitzen,  mit  HNO3  geben 
sie  in  der  Kälte  Xanthoproteinreaction;  der  Niederschlag  löst  sich  im 
Ueberschuss  und  beim  Erhitzen,  erscheint  beim  Abkühlen  wieder;  sie 
geben  in  der  Kälte  Biuretreaction. 

Es  lag  daher  nahe,  anzunehmen,  dass  die  gebrauchte  Gewebs* 
fibrinogenlösung  mit  Albumose  „verunreinigt"' sei,  indessen  änderten  sich 
die  Beactionen  nicht  nach  vorsichtigem  Auswaschen  des  Essigsäure- 
niederschlages mit  massig  starken  Salzlösungen  und  nachher  mit  destil- 
lirtem  Wasser.  Die  Biuretreaction  verschwindet  beim  Erhitzen  der 
angesäuerten  Lösung  und  nach  wochenlangem  Behandeln  mit  Alkohol. 
Verf.  ist  nun  geneigt,  das  Gewebsfibrinogen  zu  den  Nucleoalbuminen 
zu  stellen.  Bei  Verdauungsversuchen  erhält  man  nämlich  einen  schweren 
Niederschlag  einer  pbosphorreichen,  in  Alkalien  löslichen  Substanz. 
Auch  das  aus  der  Hefe  gewonnene  Nucleoalbumin  bedingt,  intra- 
vasculär  injicirt,  Gerinnung. 

Die  früher  vom  Verf.  vertretene  Hypothese,  die  negative  Phase 
der  Coagulation  des  Blutes  nach  Gewesbstibrinogeninjection  sei  einer 
Beimischung  von  Albumose  zuzuschreiben,  musste  nach  dem  Vorher- 
gesagten aufgegeben  werden,  da  albumosefreie  Fibrinogenpräparate 
sowohl  die  positive  als  die  negative  Phase  der  Coagulation  zu  erzeugen 
vermögen.  Verf.  ist  nun  der  Ansicht,  dass,  ebenso  wie  beim  Erhitzen, 
das  Gewebsfibrinogen  sich  leicht  zersetzt,  auch  nach  intravasculärer  In- 
jection  des  Gewebsfibrinogens  eine  Zersetzung  desselben  stattfinde;  Al- 
bumose werde  innerhalb  der  Circulation  frei  und  verursache  secundär 
die  negative  Phase  der  Coagulation,  die  sich  durch  Flüssigbleiben  des 
Blutes  und  den  Verlust  an  Gerinnungsfähigkeit  charakterisirt. 

Er  stützt  diese  Hypothese  zunächst  durch  Versuche,  die  be- 
weisen, dass  als  Folge  successiver  kleiner  Uewebsfibrinogeninjectionen 
die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  zunimmt.  In  der  Tbat  kennzeichnet 
sich  ferner,  wie  schon  Wooldrigde  (siehe  Centralblatt  V,  S.  342) 
nachwies,  das  Aufhören  der  positiven  Phase  durch  Verschwinden  des 
Gewebsfibrinogens  als  solchen  aus  dem  Blute  und  hat  das  Blut  der 
negativen  Phase  die  Eigenschaften  des  Albumoseblutes.  Albumose- 
plasma  und  Plasma  aus  den  Gefössgebieten  mit  negativer  Phase  der 
Gerinnung,  gerinnen  beide  bei  Zusatz  von  Gewebsfibrinogen,  nach 
Durchleiten  eines  C02-Stromes,  bei  Verdünnung,   nach  Zusatz   einiger 


Nr.  8.  CentralblAtt  für  Physiologie.  245 

Tropfen  Iprocentiger  Ca  Gl^-Lösuog.  Ueberlebt  das  Thier  (Hund)  die 
Gewebsfibrinogeninjection  einige  Zeit  und  sinkt  der  Blutdruck  nicht 
so  tief,  dass  die  Urinseeretion  stockt,  so  gelingt  es»  im  Harne  die  nach 
jener  Vorstellung  im  Blute  abgespaltene  Albumose  nachzuweisen. 
Gerade  wie  nach  Gewebsfibrininjection  finden  sich  auch  nach  Albu- 
moseinjection  in  den  verschiedenen  Gefassbezirken  verschiedene  Zu- 
stände von  Gerinnungsfähigkeit;  bei  beiden  hat  die  Differenz  ihren 
Grand  in  local  bestehenden  Unterschieden  der  G02-Spannung. 

Die  Bedeutung  des  G02-Ueberschusses  in  den  verschiedenen  Ge- 
ftssbezirken  für  die  Unterschiede  in  der  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes 
in  denselben  nach  Gewebsfibrinogeninjection  hatte  Verf  bereits  in 
frGberen  Versuchen  (Centralblatt  V,  S.  501)  nachgewiesen;  fQr  das 
Albumoseblut  demonstrirt  er  die  Bedeutung  der  Kohlensäure  besonders 
dareh  Experimente,  in  denen  das  arterielle  Peptonblut  seine  Gerinnungs- 
fähigkeit durch  Asphyxie  in  Folge  von  Oonstriction  der  Trachea  wieder 
erlangte.  Ferner  lässt  sich  auch  hier  die  Thatsacbe  constatiren,  dass 
das  Blut  im  Gebiete  der  Pfortader  die  Fähigkeit  behält,  zu  gerinnen, 
während  das  arterielle  Blut  bereits  ungerinnbar  geworden. 

Die  Hypothese  lässt  sich  ausserdem  mit  der  Thatsache  vereinigen, 
dass  tiewebbflbrinogeninjection  beim  Hunde  stärker,  beim  Kaninchen 
weniger  stark  die  negative  Phase  der  Goagulabität  in  voller  Deutlich- 
keit zu  erzielen  vermag^  dass  aber  bei  der  Katze  die  negative  Phase 
nicht  ausgeprägt  ist.  In  eben  derselben  Stufenfolge  sind  die  Thiere 
uämlich  auch  für  die  gerinnungsverhindernde  Kraft  der  Albumose- 
injection  empfänglich. 

Verf.  hat  in  der  vorliegenden  Arbeit  ausser  den  genannten  noch 
eine  Beihe  von  Versuchen  angestellt,  die  ausser  der  vermehrten  GOj- 
Spannung  als  weiteren,  maassgebenden  Factor  für  das  Auftreten  intra- 
Tascnlärer  Gerinnungen  auch  die  Temperatur  kennen  lehren;  er  hat 
ferner  die  Modificationen  im  Aussehen  der  gebildeten  Thromben  bei 
gleichzeitiger  Injection  von  Alkaloiden  geprüft.  Im  Pfortadersystem 
fand  er  die  Thromben  nach  Atropininjection  mehr  weniger  arteriell; 
sogar  das  ganze  Venensystem  enthielt  hellrothe,  arterielle  Thromben, 
in  der  Pfortader  war  der  Befund  nach  Morpbininjection  ein  ähnlicher. 

Mayer  (Winterburg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

M.  AlbaiX686.  La  circulation  du  sang  dan3  le  rein  sous  Vaction  de 
quelques  svbstances  (Annali  di  chimica  (13)  IV,  1891,  Arch.  italiennes 
de  Biologie  XVI,  2  und  3,  p.  285). 

Es  wurde  geprüft,  ob  die  diuretische  Wirkung  von  Coffein, 
Chloral  und  Curare  darauf  beruhe,  dass  der  Blutfluss  zur  Niere  ver- 
mehrt wQrde. 

Der  Blutgehalt  der  Niere  wurde  aus  ihrem  Volumen  in  mit 
einem  Onkographen  verbundenen  Onkometer  von  Co hn heim  und 
Boy  bestimmt.  Das  Peritoneum  wurde  bei  der  dazu  nöthigen  Ope- 
ration nicht  geöffnet,  und  die  Diuretica  wurden  erst  angewandt,  nach- 
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dem  die  Narkose  (Chloroform)  vollständig  verflogen  war.  Za  Versuchs- 
thieren  dienten  meist  Hunde,  seltener  Kaninchen. 

Das  nur  wenig  harntreibende  Ghloral  vergrösserte  das  Nieren- 
Volumen  am  meisten,  während  Coffein  nur  massig,  wiewohl  im  Gegen- 
satz zu  den  Angaben  Sehroeder's  stets  deutlich,  das  Curare  Ober- 
haupt nicht  den  Blutgehalt  der  Niere  vermehrte. 

Im  Einklanj^  damit  hob  sich  die  Onkographencurve  auch  nur 
wenig,  wenn  Cofiföl'n  injieirt  wurde,  nachdem  vorher  Chloral  oder 
Curare  gegeben  worden.     * 

Wenn  man  auch  in  Betracht  zieht,  dass  die  Blutf&Ue  der  Niere 
nach  Chloral  auf  Lähmung  der  vasomotorischen  Centren  beruht,  so 
sprechen  doch  die  Versuche  daftlr,  dass  keine  directe  Beziehung 
zwischen  der  Circulation  in  der  Niere  und  den  erprobten  Mitteln 
besteht.  Max  Levj  (Berlin). 

J.  do  Bo6Ck  et  A.  SI0886.  De  la  prisence  de  Vacetone  dans  Turins 
des  alünSs  (Gand,  1891). 

Die  Verff.  untersuchten  zahlreiche  Harne,  sowohl  gesunder  als 
geisteskranker  Individuen  hinsichtlich  des  Acetongehaltes,  dabei  auf 
etwaige  Beziehungen  desselben  zur  Nahrung,  beziehungsweise  zu  be- 
stimmten psychischen  Störungen  ihre  Aufmerksamkeit  richtend.  Sie  be- 
obachteten beim  Sammeln  des  Urins,  beim  Destilliren  etc.  auf  das  sorg- 
fältigste eine  Reihe  von  Vorsichtsmaassregeln,  deren  Vernachlässigung  sie 
die  abweichenden  negativen  Besultate  anderer  Autoren  zuschreiben.  Nach- 
dem sie  in  einer  methodischen  Voruntersuchung  mit  einer  reinen 
Acetonlösung  unter  den  gewöhnlichen  Acetonproben,  die  von  Lieben 
und  die  von  Gunning  als  die  sichersten  und  empfindlichsten  erkannt 
hatten^  wandten  sie  bei  ihren  Destillaten  stets  beide  (auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ausschliessung  von  Alkohol)  an.  Gleichzeitig  constatirten 
sie  mittelst  Eisenchlorid  regelmässig  die  Abwesenheit  von  Acetessig- 
säure  oder  Phenol  sowohl  in  den  Harnen  als  in  den  Destillaten. 

Sie  fanden:  1.  Aceton  ist  ein  normaler  Harnbestandtheil,  es  ist 
vermehrt  bei  reichlicher  Fleischkost  und  bei  der  Inanition;  2.  der 
Acetongehalt  des  Urins  steht  in  keiner  Beziehung  zu  bestimmten 
psychischen  Krankheitssymptomen.  Gumlich  (Berlin). 

E.  Gloy.  Effets  de  la  thyroidectomie  chez  le  laptn  (Archives  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  (5),  IV,  1,  p.  135). 

Es  ist  eine  von  allen  Experimentatoren  bestätigte  Thatsache,  dass 
die  Herausnahme  der  Schilddrüse  bei  Kaninchen  eine  in  ihren  Folgen 
harmlose  Operation  darstellt,  während  sie  bei  den  meisten  anderen 
Thieren,  z.  B.  dem  Hund,  unter  charakteristischen  Erscheinungen  zum 
Tode  führt. 

G.  fand  nun  die  bereits  von  Sand  ström  im  Jahre  1880  be- 
schriebenen accessorischen  Schilddrüsen  wieder  auf.  Nur  selten  lagen 
sie  neben  der  Hauptdrüse,  durch  feine  Brückchen,  Bindegewebe,  mit 
ihr  verbunden;  meist  befanden  sie  sich  circa  V2  Centimeter  darunter 
auf  den  Carotiden.  Sie  sind  also  paarig.  Der  Muscul.  sterno-thyroideus 
bedeckt  sie  vollständig.  Die  Länge  der  Drüschen  beträgt  4  bis  6  Milli- 
meter,   die   Breite   1    bis    1*5   Millimeter,     das   Gewicht    0*004     bis 
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(HX)6  Gramm.  —  Die  Structur  ähnelt  derjenigeD  der  grossen  Drüse,  hält 
aber  embryonären  Charakter  inne. 

Die  Herausnahme  dieser  Drüsen  ist  ftlr  die  Kaninehen  so  gefahr- 
los, wie  die  gewöhnliebe  Thyroidectomie.  Verbindet  man  aber  beide 
Operationen  („totale  Thyroidectomie"),  so  entwickelt  sich  ein  Zustand, 
welcher  denen  bei  Hunden  im  Wesentlichen  gleicht:  Allgemeine 
CoDTülsionen,  in  den  Masseteren  beginnend  —  Paralysen  anfangs  auf 
die  Extensoren  der  Vorderbeine  beschränkt  —  Polypnoe,  Dyspnoe, 
Temperatarerhöhungen  während  der  Anfälle  u.  s.  w.  Auch  die  Au- 
topsie gibt  denselben  Befund,  wie  bei  thyroidectomirten  Hunden.  Der 
einzige  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden  Thierclassen  scheint 
darin  zu  bestehen,  dass  bei  Kaninchen  die  Erscheinungen  bedeutend 
rapider  verlaufen  als  beim  Hunde.  Sie  beginnen  dort  schon  20  bis 
25  Minuten  nach  der  Operation  und  führen  in  einigen  Stunden  zum 
Tode.  Hier  handelt  es  sich  in  der  Regel  um  mehrere  Tage. 

Man  muss  also  annehmen,  dass  jene  kleine  Drüsen  die  Function 
der  Schilddrüse  nach  der  gewöhnlichen  Thyroidectomie  bei  Kaninchen 
ersetzen,  im  Einklang  mit  der  Bolle,  welche  gelegentlich  auch  bei 
anderen  Thieren  gefundene  accessorische  Schilddrüsen  spielen.  Eine  Be- 
stätigung erfahrt  diese  Annahme  noch  dadurch,  dass  nach  Herausnahme 
der  grossen  Drüse  die  kleinen  hypertrophireu ;  dabei  verlieren  sie  zu- 
gleich ihren  embryonalen  Charakter. 

Der  Befund  ermahnt  aufs  neue  in  allen  Fällen,  in  welchen  nach 
Thyroidectomie  üble  Folgen  ausbleiben,  nach  Nebendrüsen  oder  Besten 
TOD  der  Hauptdrüse  zu  suchen.  Max  Levy  (Berlin). 

Pliysiolo^e  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

0.  LeubUSCher  und  Th«  Ziehen.  Klinische  Untersuchungen  über 
die  Salzsäureabscheidung  des  Magens  hei  Geisteskranken  (Jena,  1892. 
Gustav  Fischer). 

Die  VerflF.  haben  die  bisher  entweder  nur  beiläufig  oder  wie  von 
T.  Noorden  (der  nur  Melancholie  in  Betracht  zog)  und  Placzek 
(der  nur  acht  Fälle  untersuchte)  mehr  einseitig  oder  kurz  behandelte 
Frage  mit  den  neueren  Methoden  an  über  200  Fällen  mit  über  600 
quantitativen  Analysen  bearbeitet.  Es  sollte  vor  Allem  die  Secretions- 
grösse  der  HCl,  nicht  deren  Schicksal  und  Wirksamkeit  festgestellt 
werden,  weshalb  die  im  Mageninhalt  freie  und  gebundene  HCl  quan- 
titativ zu  bestimmen  war. 

Methode:  der  Mageninhalt  wurde  ausgehebert,  entweder  1  bis 
5  Stunden  nach  einer  Probemahlzeit,  bald  nur  einmal,  bald  in  ge- 
wissen Zeiträumen  mehrmals  nacheinander  (Probemahlzeit  meist  = 
V2  Pfund  rohes  gehacktes  Bindfleisch,  100  bis  150  Gramm  Wasser, 
zuweilen  mit  etwas  Kochsalz),  oder  auch  nach  zwölf-  und  mehrstündiger 
Abstinenz.  Bald  wurde  das  Filtrat,  bald  das  Unfiltrirte,  bald  beides 
verwendet. 

Qualitativ  untersuchte  man  in  allen  Fällen  mit:  1.  Lackmus- 
papier;  2.  Congopapier;  3.  Tropaeolin;  4.  Dahlialösung;  5.  Phloro- 
glucinvanellin ;  6.  ßesorcinzuckerlösung;  7.  EisenchloridcarboUösung 
und  8.  Bordeauxroth  (Griesebach). 
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Oft  wurde  die  Verdauungsprobe  und  die  Aciditätsbestimmung 
mit  YiQ  Normalkalilauge,  einigemale  auch  die  Labprobe  angestellt. 

Die  quantitative  Bestimmung  geschah  nach  einer  Modificaüon 
der  Methode  von  Sjöqvist:  Einäscherung  von  5  bis  20  Cubikcenti- 
meter  Mageninhalt  mit  einer  Messerspitze  kohlensauren  Baryts  zur 
Trockene,  Veraschen  der  mit  freier  Säure  gebildeten  Bariumsalze,  Ex- 
traction  des  so  erhaltenen  Gemisches  von  kohlensaurem  Barium  und 
Ghlorbarium  mit  heissera  Wasser  (und  zwar  sehr  sorgfaltig,  da  sonst 
Ghlorbarium  zurückbleibt),  Ansäuerung  des  abfiltrirten  Extractes  mit 
H  Cl  und  Versetzen  desselben  im  Ueberschuss  mit  Schwefelsäure.  Ab- 
filtriren  und  Wägen  des  nach  24  Stunden  gefällten  Bariumsulfates. 
Da  nach  Wislicenus  100  Theile  Wassernur  0*002  kohlensauren  Baryt 
löseU;  lässt  sich  durch  Benutzung  möglichst  wenig  Wassers  und  mög- 
lichst viel  Magensaftes  eine  solche  Lösung  bei  der  obigen  Extraction 
sehr  einsehräuken.  Immerhin  ist  bei  den  erhaltenen  Werthen  schon 
die  erste  Decimale  nicht  mehr  genau.  Die  Milchsäure  wurde  quanti- 
tativ nicht  berücksichtigt.  Enthielt  die  Probemahlzeit  einen  Kochsalz* 
Zusatz,  so  Hess  sich  die  Fehlerquelle  der  zu  hohen  HCl-Werthe  bei 
der  quantitativen  Methode  durch  Vermeidung  zu  langen  Glühens  in 
hohem  Maasse  einschränken.  Auf  die  die  H.Cl-Menge  herabdrücken- 
den Beimengungen  von  Speichel  wurde  stets  besonders  geachtet. 

Das  Thema  speciell  betreffende  Beobachtungen:  Der 
Einfluss  bestimmter  Psychosen  auf  die  Salzsäuresecretion  zeigte  sich 
bei  Dementia  paralytica  und  Dementia  senilis  in  einer  häufigen,  mit 
dem  psychischen  und  somatischen  Verfall  der  Kranken  sich  steigern- 
den Tendenz  zu  Hypochlorhydrie,  bei  Imbecillität,  sowie  secundärer 
Demenz  war  dasselbe  in  geringerem  Grade  der  Fall.  Für  die  beiden 
ersteren  kommen  nach  Ansicht  der  Verflf.  direct  anatomische  Ver- 
änderungen der  beziehungsweisen  Gentren  und  Bahnen  in  Betracht,  für 
alle  vier  Fälle  eine  Betheiligung  der  Secretionsnerven  des  Magens 
an  der  allgemeinen  Herabsetzung  der  Leistungen  des  Nervensystems. 
Bei  anderen  Psychosen  schwankten  die  Ergebnisse  durchaus.  Letzteres 
soll  nicht  allein  an  zu  geringer  Untersuchungszahl  liegen,  sondern 
daran,  dass  unter  Geisteskranken  eine  grössere  Zahl  von  Individuen 
mit  vielleicht  an  sich  sehr  „labiler  Chlorhydrie"  sind.  W^as  psycho- 
pathische Zustände  betrifift  so  haben  rein  inhaltliche  intellectuelle  Stö- 
rungen als  solche  keinen  Einfluss  auf  die  HGl-Secretion;  intellectuelle 
Defecte  gehören  unter  das  soeben  Beschriebene.  Exaltations-  und 
Depressionszustände  zeigten  recht  geringe  Abweichungen  nach  der 
Hyperacidität  hin.  Das  motorische  Verhalten  hatte  keinen  erheblichen 
Einfluss  auf  die  Salzsäuresecretion.  Von  Einzelheiten  sei  erwähnt,  dass 
apopiectiforme  Anfälle  ganz  sicher  eine  Herabsetzung,  Status  epi- 
lepticus  eine  längere  Zeit  andauernde  Steigerung  der  HCl- Abscheidung 
nach  sich  ziehen. 

Die  Untersuchung  eines  nach  circa  24stündiger  Abstinenz  nach 
Ghloroformnarkose  erbrochenen  Mageninhaltes  ergab  bis  1*3  Procent  H  Cl; 
hieraus,  sowie  aus  anderen  Beobachtungen  von  Abstinenz  schliessen 
die  Verff.,  dass  auch  der  nüchtorue  Magen  HCl  enthalten  kann.  Als 
Grenzen  der  normalen  H  Cl-Secretion  werden  die  Zahlen  1*5  und 
2*5  Procent  festgehalten. 
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BeobachtuDgen  über  die  Wirkung  und  Zuverlässigkeit 
der  aDgeweudeten  Seagentien:  Die  Beaetiou  mit  Gongopapier 
fallt  nicht  selten  unmittelbar  nach  dem  Aushebern  stärker  aus,  als 
z.B.  15  Minuten  später,  was  für  Bindung  der  HCl  noch  ausserhalb  des 
Magens  im  Ausgeheberten  spricht.  Das  Tropaeolin  bewährte  sich  am 
besten  nach  Boas'  Methode:  Erhitzen  von  3  bis  4  Tropfen  Magen- 
saft mit  gesättigter  alkoholischer  Tropaeoliulösung  =  blauvioletter 
Spiegel.  Bei  organischen  Säuren  ist  der  Farbenton  meist  rothbräun- 
lich. Das  Pbloroglucinvanellin  gab  zuweilen  noch  positive  Besultate, 
wenn  die  Besorcinzuckerlösung  versagte;  zweimal  war  es  umgekehrt. 
Mit  dem  stark  verdünnten  Bordeauxroth  gibt  HCl-reicher  Magensaft 
violetten  Niederschlag,  der  aber  weder  durch  HCl,  noch  Milchsäure, 
noch  Eiweiss,  noch  Pepton,  noch  Pepsin,  jedes  für  sich  allein  ge* 
Donimen,  entsteht  Die  Bedeutung  dieser  Beaction  liess  sich  nicht  er* 
gründen. 

Hervorgehoben  sei  der  Beichthum  der  Arbeit  an  Angaben  über 
die  einschlägige  Literatur.  H.  Starke  (Hilden). 

A.  Birula.  Einiges  über  den  Mitteldaim  der  Galeoliden  (Biolog. 
Centralbl.  XI,  9  und  10,  S.  295). 

Der  etwas  erweiterte  Vorderdarm  dieser  spinnenartigen  Arthro- 
poden geht  in  den  noch  weiteren  Mitteldarm  über,  der  vorn  zwei 
erste  Paare  von  Blindschläuchen  empfängt,  weiter  hinten  ein  drittes, 
nnd  noch  weiter  hinten  ein  viertes  Paar.  Ferner  münden  hier  dorsale 
Anhänge  (die  sogenannte  Leber)  als  einfache  Aussackungen  der  Darm- 
wand.  Das  Epithel  des  vorderen  Theiles  des  Mitteldarmes  besteht  aus 
hohen  und  sehr  schmalen  Zellen  mit  sehr  grossen,  länglich  ovalen 
Kernen,  die  meist  central  oder  nach  dem  Lumen  bin  gelegen  sind. 
Der  secretorische  Inhalt  liegt  in  Form  einer  feinkörnigen  bräunlichen 
Hasse  in  Vacuolen.  Vor  den  Darmsäcken  (Leber)  stellt  die  dorsale 
Wand  des  Mitteldarmes  ein  drüsiges  Feld  dar  (ähnlich  den  ;,Krjpten'' 
im  Mitteldarm  der  Insecten  nach  Frenzel.  —  Bef.).  Die  sogenannten 
Leberschläuche  sind  dichotomisch  verzweigte  Bohren,  ihr  Epithel  mit 
nnr  einer  Zellart  und  Ersatzzellen.  Nach  Ansicht  des  Verf.  sind  dies 
Tielleieht  „Leberzellen''  nach  der  alten  Hepatopancreastheorie. 

Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

F.  E.  SclmlzO.  Freie  Nervenenden  in  der  Epidei'mis  der  Knochen- 
fische (Sitzber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  VIII,  [IX.  11.  Febr. 
1892],  S.  87  bis  88). 

Während  Nervenendapparate  in  Verbindung  mit  Nervenfasern  in 
der  Epidermis  der  Knochenfische  z.  B.  in  der  Seitenlinie  bereits  be- 
hont  sind,  so  waren  freie  Nervenenden  dort  noch  nicht  sicher  er- 
wiesen. Ihren  Nachweis  ftührt  erst  der  Verf.  mit  Hilfe  der  Golgi'schen 
Methode,  und  zwar  in  der  Lippenhaut  des  Schlammpeizgers  (Gobitis 
fossilis).  Hier  fand  er  in  der  Oberfläche  der  Lederhaut  mit  dieser 
parallel  verlaufende  Nervenfasern,  die  fast  senkrecht  einfach  oder  mit 
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Verästelungen  in  die  Epidermis  emporsteigen.  Sie  enden  dort  ent- 
weder quer  abgeschnitten  oder  mit  einem  Knöpfchen.  Weder  die 
Becher-  noch  die  Kolbenzelien  schwärzen  sich  besonders,  wie  sie  auch 
keine  Nervenfasern  besitzen.  Frenzel  (Berlin). 

F.  Gtoltz.  Z)^r  Hund  ohne  Grosshim.  Siebente  Abhandlung  über  die 
Verrichtungen  des  Ch^oaahims  (Pflüge r's  Arch.  f,  d.  ges.  Physiol. 
LI,  S.  570). 

Es  gelang  dem  Verf.  in  den  letzten  Jahren  dreimal,  Hunde  am 
Leben  zu  erhalten,  denen  beide  Hemisphären  des  Grossbirns  abgetragen 
worden  waren.  Ein  Thier  lebte  51,  das  zweite  92  Tage,  das  dritte 
18  Monate  nach  der  Ausschneidung  des  letzten  Stückes  Grosshirn. 
Es  wurde  die  eine  Hemisphäre  bei  dem  letzterwähnten  Thiere  in  zwei 
Operationen,  die  andere  in  einer  Sitzung  mit  dem  Messer  entfernt. 

Die  Thiere  hatten,  nachdem  sie  sich  von  den  Operationen  erholt 
hatten,  das  Gehvermögen  keineswegs  eingebüsst.  Der  am  längsten  lebende 
Hund  wanderte  einen  grossen  Theil  des  Tages  ruhelos  im  Käfig  aut 
und  ab.  Bei  Nacht  schlief  er  meist  ruhig  eingerollt.  Durch  starke  Sinnes- 
reize (kleines  Nebelhorn  der  Radfahrer  oder  derbes  Anfassen  wurde 
er  aufgeweckt).  Im  wachen  Zustande  reagirte  er  auf  das  Blasen  eines 
solchen  kleinen  Nebelhornes  durch  Schütteln  der  Ohren.  Auf  plötzlichen 
blendenden  Lichtreiz  schloss  er  die  Augen  und  wendete  den  Kopf. 
Zerrte  oder  drückte  mau  ihn  an  einer  Hautstelle,  während  er  umher- 
ging, oder  in  wachem  Zustande  dalag,  so  gab  er  seinen  Unwillen 
durch  verschiedene  Laute,  als  Knurren,  Quiecken  und  Bellen  kund,  welche 
denselben  Charakter  wie  bei  normalen  Hunden  hatten.  Gleichzeitig 
suchte  er  sich  durch  geeignete  Bewegungen  der  Gliedmaassen  und  des 
Bumpfes  von  der  fassenden  Hand  zu  befreien,  gelang  dies  nicht,  so 
biss  er  und  krümmte  dabei  die  Wirbelsäule  zweckentsprechend.  Er 
schnappte  jedoch  nur  unsicher  hin,  ohne  die  belästigende  Hand  ziel- 
bewusst  treffen  zu  können.  Eine  abnorme  Lagerung  einer  Extremität 
liess  er  sich  absolut  nicht  gefallen,  er  brachte  die  vom  Körper  weg- 
gezogene Extremität  alsbald  wieder  in  ihre  frühere  bequeme  Lage  und 
begleitete  diese  Bewegungen  oft  mit  stimmlichen  Aeusserungen  des 
Unwillens.  Nie  geschah  es,  dass  das  Thier  wie  ein  Hund  mit  frischer 
Hirnverletzung  mit  dem  Fussrücken,  statt  mit  der  Sohle  auftrat. 

Stellte  man  das  Thier  auf  einen  Tisch  mit  einer  Fallthüre  so, 
dass  eine  der  Pfoten  auf  die  Fallthüre  zu  stehen  kam,  und  senkte  nun 
die  letztere,  so  folgte  der  Fuss  zwar  eine  Weile  der  sinkenden  ThQre, 
aber  der  Hund  verlor  nicht  das  Gleichgewicht,  sondern  hob  alsbald 
die  Pfote  wieder  aus  der  Versenkung  heraus.  Als  sich  das  Thier  ein- 
mal beim  rastlosen  Umherwandern  die  eine  Hinterpfote  verletzt  hatte, 
hinkte  es  mehrere  Tage  hindurch  unter  freiwilliger  dauernder  Hebung 
des  wunden  Beines  auf  den  drei  gesunden  Beinen  herum.  Es  war  also 
im  Stande,  eine  völlig  veränderte  Anordnung  im  Spiele  der  einzelnen 
Muskeln  zu  treffen.  Monatelang,  nach  der  Abtragung  der  zweiten 
Hemisphäre,  musste  das  Thier  künstlich  gefüttert  werden.  Es  ver- 
schluckte sich  dabei  leicht,  so  dass  die  Verabreichung  flüssiger  Nahrung 
gewisse  Schwierigkeiten  bot.  Allmählich  besserte  sich  dies  und  end- 
lich erwarb  das  Thier  die  Fähigkeit  wieder,   freiwillig  zu  fressen  und 
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ZU  saufen.  Es  war  nur  Döfhig,  ihm  die  Schüssel  mit  FleiscbstQcken 
oder  mit  Mileh  so  vorzuhalten,  dass  die  Schnauze  die  Nahrung  be- 
rührte. Mit  Chininlösung  oder  Goloquinthentinetur  bitter  gemachtes 
Fleisch  wurde  unter  Abwehrbewegungen  ausgespieen. 

Was  noch  speciell  den  Gang  des  Thieres  betrifft,  so  war  derselbe 
im  Anfange  sehr  ^ut,  wurde  aber  allmählich  immer  schlechter,  da 
die  Hinterbeine  sehr  stark  abmagerten  und  kraftlos  wurden. 

Höhere  geistige  Fähigkeiten  mangelten  dem  Thiere  gänzlich. 
Obwohl  es  gegen  grelles  Licht  empfindlich  war,  sah  es  dennoch  nicht 
eigentlich,  erkannte  kein  anderes  Thier,  keine  drohenden  Bewegungen 
a.  s.  w.  Das  Bellen  anderer  Hunde,  liebkosende  oder  schmeichelnde 
Worte  liessen  ihn  gänzlich  gleichgiltig.  Streicheln,  das  einem  normalen 
Hunde  sehr  angenehm  ist,  und  noch  von  Thieren  mit  umfangreichen 
Zerstörungen  in  den  Hemisphären  mit  Schweifwedeln  beantwortet 
wird,  erregte  keine  Beaetion.  Während  er  die  ihm  bis  zum  Maule  ge- 
f&hrte  Nahrung  zweckmässig  behandelte,  war  er  gänzlich  unfähig, 
Nahrung  aufzusuchen.  (Der  Geruchsinn  war  durch  Zerstörung  und  Er- 
krankung der  Biechlappen  vernichtet).  Wenn  er  nass  geworden  war, 
zitterte  er  lebhaft,  leckte  sich  aber  nie  trocken,  wie  dies  normale 
Thiere  thun.  Mit  den  Vorderpfoten  vermochte  er  nur  Gehbewegungen 
Auszuftihren,  nie  aber  einen  Gegenstand  festzuhalten,  oder  zu  graben. 
Er  hatte  gar  kein  Erinnerungsvermögen.  So  oft  er  zur  Fütterung  aus 
dem  Käfig  herausgehoben  wurde,  bekam  er  einen  Wuthanfall,  bellte 
äusserst  laut,  biss  um  sich  und  strampelte  mit  allen  Gliedmaassen.  Er 
lernte  offenbar  nicht,  dass  an  die  Procedur  des  Heraushebens  sich 
eonstant  die  der  Nahrungsaufnahme  schloss.  Spontan  gab  er  nahezu 
nie  Aeusserungen  von  sich,  nur  gelegentlich,  wenn  er  längere  Zeit 
nicht  gefüttert  worden  war,  lief  er  schneller  im  Käfig  herum,  stieg 
mit  den  Vorderpfoten  auf  das  Geländer  und  äusserte  Töne  der  Un- 
geduld. 

Das  Thier  hatte  also  die  Fähigkeit  der  Locomotion,  der  Nahrungs- 
aufnahme, Tastsinn,  Gehör,  Muskelbewusstsein  u.  s.  w.  erhalten,  im 
Uebrigen  befand  es  sich  im  Zustande  tiefsten  Blödsinnes.  Nur  bei  der 
Fütterung  hatte  es  entschieden  angenehme  Gefühle.  Auch  Sättigungs- 
geffthl  bestand.  Es  weigerte  stets,  nachdem  es  das  gewöhnliche  Quan- 
tum zu  sich  genommen  hatte,  jede  weitere  Nahrungsaufnahme.  Im 
Uebrigen  bestanden  die  beobachteten  Symptome  der  Abtragung  des 
Grosshirnes  wesentlich  im  Ausfall  aller  der  Aeusserungen,  aus  welchen 
wir  auf  Verstand,  Gedächtniss,  Ueberlegung  und  Intelligenz  zu  schliessen 
pflegen. 

Das  Thier  wurde  im  Zustande  der  Gesundheit  getödtet.  Die  Ob- 
duction  zeigte,  dass  die  gesammte  Mantelsubstanz  des  Grosshirns,  mit 
Ausnahme  des  basalen  Endes  dies  Schläfelappens  (Uncus)^  fortgeschnitten 
war.  Der  basale  Rest  war  atrophirt  und  braungelb  erweicht.  Ferner 
war  von  den  Streifenkörpern  und  Sehhügeln  nur  noch  ein  Theil  vor- 
banden und  auch  dieser  im  Zustande  brauugelber  Erweichung.  Der 
Erweiehungsprocess  hatte  ferner  auf  die  linksseitigen  Vierhügel  über- 
gegriffen. 

Aehnlich  verhielten  sich  die  beiden  anderen  Thiere,  welche  die 
Operation  Oberlebten. 
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Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  pathologischen  Fällen  von  aus- 
gedehnter Gehirnerweichung  beim  Menschen  die  Sache  ähnlich  liegt 
lind  dass  solche  tief  blödsinnige  Insassen  der  Irrenhäuser  vielleicht 
als  Menschen  ohne  Grosshirn  aufzufassen  sind. 

Sternberg  (Wien). 

F.  Gotch  and  V.  Horsley.   On  the  mammalian  nervous  System,  its 
functions,   and   their  localisation  determinet  hy  an  electrical  method 
^Philos.   transact   of  the  Roy.   Soc.  of  London,   Vol.  CLXXXII,  B., 
pp.  267  bis  526;  7  plates). 

Verflf.  geben  eine  ausführliche  Beschreibung  der  von  ihnen  zur 
Untersuchung  der  Functionen  und  Localisationen  des  Centralnerven- 
systems  der  Säugethiere  angewendeten  elektrischen  Methode  und  ihrer 
Resultate.  Die  Methode  gründet  sieh  theils  auf  die  Bestimmung  der 
Reactionszeit,  theils  auf  die  galvanometrische  und  elektrometrische 
Untersuchung  der  Veränderungen,  welche  die  zwischen  künstlichem 
Querschnitte  und  unverletztem  Längsschnitte  wirksame  elektromotorische 
Kraft  bei  der  Erregung  bestimmter  Nervenstrecken  erleidet.  Nach 
einem  historischen  Ueberblicke  über  die  bisherigen  Methoden  zur 
Erforschung  der  Functionen  des  centralen  Nervensystems  im  All- 
gemeinen und  besonders  auch  die  Geschichte  der  g:alvanometrischeQ 
Methode  werden  Technik  und  Operationsmethode  der  Verfi.  einffehend 
erläutert.  Die  folgenden  Abschnitte  behandeln:  Den  ^ruhenden  Nerven- 
Strom"  (nach  Du  Bois)  im  Söugeth  ernerven  und  -Eückenmarke,  die 
elektrischen  Erscheinungen,  welche  im  Rückenmarke  und  in  gemischten 
Nerven  bei  Erregung  der  Grosshirnrinde,  des  Stabkranzes,  bei  Er- 
regung des  Rückenmarkes  und  der  peripheren  Nerven  selbst  hervor- 
gerufen werden  etc.;  zum  Schlüsse  wird  der  Eintluss  von  Absinth 
und  Strychnin  auf  die  Erregbarkeit  des  Nervensystems  nach  derselben 
Methode  untersucht. 

Von  den  zahlreichen  interessanten  Ergebnissen  der  Arbeit  seien 
einige  hier  hervorgehoben:  Die  zwischen  künstlichem  Querschnitte 
und  unverletztem  Längsschnitte  des  gemischten  Säugethiernerven  im 
unerregten  Zustande  wirksame  elektromotorische  Erail  betrügt  bei  der 
Katze  001  Daniell,  beim  Affen  0*005  Daniell  im  Mittel;  für  die 
Rückenmarkswurzeln  bei  der  Katze  0025  Daniell;  für  das  Bückenmark 
selbst  0032  Daniell  bei  der  Katze,  0*022  Daniell  beim  Affen  (1  Daniell 
=  1093  Volt).  Diese  Grössen  erleiden  unter  Umständen  Veränder- 
ungen ;  von  diesen  sind  die  wichtigsten  das  Abfallen  beim  Absterben, 
am  Rückenmarke  Ansteigen  bei  Erregung  desselben  und  Verminde- 
rung nach  Abtrennung  des  Gehirns.  Die  Grösse  der  Erregung  nimmt 
auf  dem  Wege  vom  Rückenmarke  in  den  gemischten  Nerven  (N.  iscbi- 
adicus)  um  mehr  als  80  Procent  ab.  Bei  der  Katze  sowohl  wie  beim 
Affen  lassen  sich  durch  die  galvanometrische  Methode  die  erregbaren 
Rindenzonen  des  Gehirnes  gut  abgrenzen.  Bei  Reizung  des  Stabkranzes 
direct  zeigt  sich  der  galvanometrische  Effect  am  Rückenmarke  viermal 
so  gross  als  am  zugehörigen  Nerven;  der  Reizeffect  ist  aber  nur 
wenig  grösser  als  die  Hälfte  des  bei  directer  Bindenreizung  auf- 
tretenden. 
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Man  erhält  unilaterale  Wirkungen  im  längs  getbeilten  RQekenmarke 
and  im  N.  iscbiadieus  sowohl  bei  Erregung  der  Hirnrinde  als  der 
Corona  radiata.  Die  Entstehung  beiderseitiger  Wirkungen  ist  durch 
die  Thätigkeit  anderer  Theile  des  Centralorganes,  der  erregbaren 
Binde  der  entgegengesetzten  Seite,  des  Kleinhirnes  und  der  Basal- 
gebilde bedingt.  Solche  bilatera'e  Wirkungen  können  leichter  durch 
Stabkranz-  als  durch  Rindenreizung  hervorgerufen  werden.  Für  Katzen 
und  Afifen  ist  die  einseitige  Wirksamkeit  von  Rinden-  und  Stabkranz- 
reizungen die  Regel. 

Die  Untersuchungen  über  die  elektrischen  Veränderungen  im 
BQckenmarke  durch  Reizung  seiner  Stränge  selbst  lehren,  dass  beim  Affen 
eine  verbältnissmässig  grössere  Zahl  direeter  Bahnen  sowohl  in  den 
Seiten  strängen  als  in  den  Uintersträngen  verlauft;  das  umgekehrte  ist 
bei  der  Katze  der  Fall.  Weder  für  die  auf-  noch  für  die  absteigende 
Sichtung  wurden  bei  den  beiden  Thierspecies  Kreuzungen  der  Seiten- 
gtrangbabnen  gefunden,  wohl  aber  indireete  Verbindungen  zwischen 
Hinter-  und  Seitensträngen  derselben  Seite  und  Kreuzungen  zwischen 
den  Hinterstrangbahnen  erwiesen.  In  den  vorderen  Strängen  lassen 
sieh  keine  directen  Bahnen  zwischen  mittlerem  Brust-  und  Lenden- 
roarke  nachweisen.  Die  Bahnen  der  Hinterstränge  breiten  sich  in  an- 
dere Stränge  mehr  im  Aufsteigen  aus,  die  Bahnen  der  Seitenstränge 
mehr  im  Verlaufe  nach  abwärts. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  afferenten  Impulse  (80  Procent) 
steigt  im  Rückenmarke  auf  derselben  Seite,  auf  welcher  der  Reiz  des 
peripheren  Nerven  erfolgte,  aufwärts,  eine  kleine  Minderheit  im 
Hinterstrange  der  entgegengesetzten  Seite  (15  Procent)  und  ein  Bruch- 
tbeil  im  Seitenstrange  der  entgegengesetzten  Seite  (5  Procent).  Die 
direete  Bahn  für  afferente  Impulse  befindet  sich  im  Hinterstrange  der 
gereizten  Seite.  Die  indireeten  Bahnen  für  die  Forileitung  afferenter 
Impulse  verlaufen  in  den  Hintersträngen  beider  Seiten  und  im  Seiten- 
straoge  der  erregten  Seite  (20  Procent). 

Für  die  afferenten  Impulse  hat  sich  ergeben:  Bei  minimaler  Er- 
regung der  Hinterstränge  gehen  die  Impulse  direct  durch  die  hinteren 
Wurzeln  derselben  Seite  auf  den  gemischten  Nerven  über;  bei  maxi- 
maler Erregung  erfolgt  mittelst  der  gekreuzten  Bahnen  Uebergang 
auf  den  gemischten  Nerven  der  anderen  Seite  durch  die  hinteren 
Wurzeln  desselben.  Bei  Erregung  der  Seitenstränge  werden  die 
Impulse  indirect  auf  den  gemischten  Nerven  derselben  Seite  über- 
tragen. Von  der  gesammteu  afferenten  Erregung,  die  den  gemischten 
Nerven  trifft,  entfallen  auf  Erregung  derselben  Seite  des  Rücken- 
markes 82  Procent,  davon  73  Procent  auf  die  Hinterstränge,  9  Pro- 
eent  auf  die  Seitenstränge;  18  Procent  auf  die  Erregung  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Rückenmarkes,  davon  nur  3  Procent  auf  die 
Beitenstränge. 

Eine  deutliche  Verminderung  und  Verzögerung  ist  an  Impulsen 
naehzuweisen.  welche  das  Rückenmark  durch  die  vorderen  Wurzeln 
verlassen.  In  gewissen  indireeten  Bahnen  findet  sich  ein  vermehrter 
Widerstand  gegen  absteigende  Impulse  im  Vergleiche  zu  aufsteigenden, 
abhängig  von  der  functionellen  (afferenten)  Beschaffenheit  der  ein- 
geaebaiteten  spinalen  Gentren.  Bei   Erregung  eines  spinalen  Gentrums 
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gehen  Impulse  sowohl  in  die  vorderen  als  in  die  hinteren  Wurzeln. 
Der  Effect,  welcher  in  einem  gemischten  Nerven  durch  die  reflec- 
torische  Erregung  eines  spinalen  Gentrums  hervorgerufen  wird,  ist 
auffallend  klein  im  Vergleiche  zu  dem  bei  directer  Erregung  her- 
vorgerufenen. 

Die  galvanometrische  Methode  erscheint  überaus  geeignet,  die 
Functionen  und  den  functionellen  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile 
des  Nervensystems  zu  erforschen.  0.  Zoth  (Graz). 

Truckonbrod.    Operativ  geheilter  Himäbaceaa    (Zeitschr.  f.  Ohren- 
heilk.  XXn,  3  und  4). 

Im  Anschluss  an  eine  acute  Mittelohreiterung  bildete  sich  bei 
einem  54jährigen  Manne  ein  Hirnabscess  aus,  zu  dessen  Annahme 
ausser  einer  rechtsseitigen  Parese  des  N.  facialis  und  Zuckungen 
im  Arme  insbesondere  aphasische  Störungen  berechtigten.  Dieselben 
waren  hauptsächlich  sensorischer  Art.  Der  Kranke  fand  nicht  mehr 
die  Benennung  für  ihm  bekannte  Gegenstände,  obwohl  er  sie  gut 
erkannte.  Bisweilen  gebrauchte  er  falsche  Worte  wie  Winter  für 
Nacht,  Sommer  anstatt  Tag.  Er  war  nicht  im  Stande,  ein  einziges 
Wort  zu  lesen,  obwohl  er  beim  Buchstabiren  hin  und  wieder  einen 
Buchstaben  richtig  aussprach.  Zu  Schreiben  war  er  gar  nicht  mehr 
im  Stande.  Ausserdem  konnte  er  nur  bis  drei  zählen,  während  er  im 
Ganzen  gern  sprach,  manchmal  sogar  geschwätzig  war. 

Am  18.  Mai  1891  wurde  Patient  operirt  und  aus  dem  linken 
Schläfenlappen  eine  grössere  Quantität  Eiter  entfernt  Von  Interesse 
ist  nun,  wie  schnell  die  geistigen  und  sprachlichen  Functionen  wieder 
normal  wurden.  Am  2.  Juni  konnte  Patient  bereits  schreiben,  wenn 
auch  schwer  leserlich,  bald  darauf  begann  er  auch  zu  lesen  und 
konnte  wieder  rechnen.  Am  23.  Juni  schrieb  er  an  seinen  Arzt  einen 
zwei  Seiten  langen  Brief  (doch  haben  die  Züge  der  Schrift  im  Ver- 
gleich zu  einem  drei  Monat  später  geschriebenen  einen  etwas  atakti- 
schen Charakter,  Ref.)  Treitel  (Berlin). 

Zeugung  und  EntT^dckelung. 

L.  Acconci.    Sur   la  contraction  et  swr  Vinertie  de  Putern^  (Arch. 
ital.  de.  Biol.  XVI,  2  und  3,  p.  208). 

Die  Gontractionen  der  Gebärmutter  wurden  bei  Thieren  nach  dem 
PrommePschen  Verfahren  graphisch  dargestellt;  bei  Frauen  wurde 
ein  Gummiballen  in  den  Uterus  hineingebracht,  welcher  durch  einen 
Katheter  mit  einem  anderen,  ausserhalb  desselben  in  Verbindung  stand 
und  so  in  bekannter  Weise  auf  einen  registrirenden  Apparat  seine 
durch  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  verursachten  Druck- 
schwankungen übertrug. 

Die  Gurven  glichen,  zehn  Minuten  nach  Verblutung  eines  Kanin- 
chens aufgenommen,  denen,  welche  man  ?om  gesunden,  trächtigen 
Kaninchen  erhielt,  nur  dass  sie  dort  kürzer  (braves)  waren,  als  hier; 
an  der  herausgenommenen,  in  einen  feuchtwarmen  Baum  gelegten 
Gebärmutter  büssten  die  Gontractionen  aber  stets  ihre  Begelmässigkeit 
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ein.  £s  soll  darans  foIgeD,    dass  die  üterusbewegungen  vom  Oentral- 
Der?ensystem  aus  regulirt  werden. 

Bei  Franen  zeigte  die  „leere''  Gebärmutter  (d.  h.  die  mit  dem 
Gummiballon  versehene,  Bef.)  unregelmässige,  schwache,  aber  sehr 
häufige  Contractionen. 

Die  zahlreichsten  Beobachtungen  des  Verf.'s  beziehen  sieh  aut 
das  Verhalten  des  Uterus  während  und  nach  der  Geburt,  da  sich  der 
schwangere  Uterus  natürlich  dem  Versuch  entzieht.  In  der  Eröffnungs- 
periode zieht  sich  der  Uterus  jedesmal  energisch  und  schnell  zu- 
sammen, um  dann  allmählicher  und  langsamer  zu  erschlaffen.  Die  Be- 
wegungen der  Bauchpresse,  Husten,  Deföcation  u.  s.  w.  verändern  das 
Bild  der  uterinen  Curven,  ohne  jedoch  ihre  Charakteristik  zu  ver- 
decken. Derjenige  Moment,  in  welchem  der  Schmerz  bei  der  Wehe 
auftritt,  markirte  sich  nicht  an  den  Gurven. 

Den  übrigen  Theil,  der  wesentlich  in  das  Gebiet  der  experimen- 
tellen  Pathologie  gehörenden  Arbeit,  besonders  über  die  Atonie  des 
Uteras  und  der  dagegen  probirten  Mittel  siehe  im  Original. 

Max  Levy  (Berlin). 

H,  P.  Müller.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Verhalten  der  Kern-  zu'^' 
Zeüsubstanz  während  dm'  Mitose  (Aus  dem  pbysiol.  Institute  de^^ 
k.  k.  Universität  in  Graz.  —  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der 
Wissensch.,  0,  5,  III.  Abth.)- 

Bämoglobinbältige  Blutzellen  eignen  sich  am  Besten  zur  Ent- 
i^eheidung  der  Frage,  ob  während  der  indirecten  Zelltheilung  eine 
Vermischung  der  Zellgrundsabstanz  mit  der  Eerngrundsubstanz  statt- 
findet, oder  ob  eine  ähnliche  scharfe  Trennung  zwischen  beiden  be- 
steht wie  es  während  der  Kernruhe  ^  der  Fall  ist.  Im  Hämoglobin 
enthalten  diese  Zellen  einen  Stoff,  welcher  im  ruhenden  Zustande  des 
Kernes  in  demselben  nicht  vorhanden  ist  und  deutlich  nachgewiesen 
werden  kann.  Verf.  fand  nun,  mit  dem  Schwinden  der  Eernmembran, 
bereits  im  Stadium  des  segmentirten  Knäuels  das  Paraplasma  der 
I  Zelle  unmittelbar  an  den  Chromosomen,  also  an  einer  Stelle,  wo 
I  während  der  Kernruhe  und  während  der  Knäuelstadieu  nur  farbloser 
I  Eernsaft  sieh  befindet.  Mit  dem  Auftreten  der  Kernmembran  im 
Stadium  der  Knäuelform  der  Tochterkerne  findet  sich  wieder  eine 
Tollkommene  scharfe  Grenze  zwischen  dem  farblosen  Kernsafl  und 
dem  Paraplasma.  Der  Satz  von  Flemming  und  Tangl,  dass 
während  der  Kemmetamorphose  die  Grundsubstanz  des  Zellkörpers 
sieh  mit  der  des  Kernes  vermischt,  ist  nach  diesen  Besultaten  er- 
wiesen. Als  Object  der  Untersuchung  dienten  hauptsächlich  die 
hämoglobinhältigen  Blutzellen  der  Milz  vom  Triton.  Behufs  An- 
fertigang  von  Schnittpräparaten  wurden  die  Milzstücke  in  Flem- 
miüg'schem  Gemisch  fixirt,  ausgewaschen,  nachgehärtet,  in  Paraffin 
oder  Celloidin  geschnitten,  und  die  Schnitte  mit  Safranin  ge- 
färbt Trockenpräparate,  welche  für  diese  Untersuchung  noch  be- 
weisender sind,  wurden  durch  swei  Stunden  auf  115^  C.  erhitzt,  dann 
durch  12  bis  24  Stunden  in  concentrirter  massiger  Pikrinsäurelösung 
gehärtet,  in  Wasser  kurz  abgespült  und  mit  concentrirtem  Ammoniak- 
oder Alauncarmin     oder   auch  mit  Hämatoiylin  gefärbt.     Das  Ilärao- 
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globin   ist   an   solchen  Präparaten   an  Ort  und    Stelle   fixirt  und  an 
seiner  gelben  Färbung  leicht  kenntlich.  Rosen berg  (Wien). 

H.  P.  Bowditch.  The  growth  of  children,  stxidied  by  QaUon^s 
Meihod  of  percentile  grades  (Trenty-second  annual  Beport  of  the 
State-Board  of  health  of  Massach ussets.  Boston). 

Verf.  hat  die  von  ihm  in  einer  froheren  Arbeit  gleichen  Titels 
über  Höhe  und  Gewicht  Bostoner  Schulkinder  publicirten  Daten  nach 
der  Methode  Galton's  (siehe  dieses  Autors  Buch  „Natural  Interitance". 
London,  1871)  berechnet  und  in  Form  von  zahlreichen  Tabellen  und 
Curven  übersichtlich  zusammengestellt. 

Als  Procentgrad  („percentile  grade")  n  des  Gewichtes  oder  der 
Höhe  wird  jener  Werth  dieser  Grössen  bezeichnet,  welchen  n  Procent 
der  Gesammtzahl  der  beobachteten  Fälle  nicht  erreichen,  100 — n  Pro- 
cent dagegen  übersteigen.  Dieser  Werth  lässt  sich  jederzeit  leicht  er- 
mitteln. Die  wichtigsten  so  gewonnenen  Resultate  sind  in  Kürze 
folgende:  Das  Maximum  der  in  einem  Jahre  erreichten  Zunahme  an 
Höhe  und  Gewicht  ist  für  jeden  Procentgrad  bei  Knaben  grösser  als 
bei  Mädchen  und  wird  bei  ersteren  zwei  bis  drei  Jahre  später  erreicht 
als  bei  letzteren.  Das  Alter,  in  welchem  dieses  maximale  Wachsthum 
eintritt,  ist  für  beide  Geschlechter  bei  höheren  Procentgraden  ein 
früheres,  als  bei  niedrigeren.  Bei  Mädchen  fällt  es  zwischen  12  und  14 
bei  Knaben  zwischen  14  und  16  Jahre.  Das  heisst  mit  anderen 
Worten,  dass  kräftige  (d.  h.  durch  Grösse  und  Gewicht  sich  aus- 
zeichnende) Kinder  ihr  bedeutendstes  Wachsthum  früher  zeigen  als 
schwächliche. 

Die  Curven,  welche  das  Wachsthum  der  Knaben  darstellen, 
zeigen  zu  beiden  Seiten  ihres  Maximums  in  den  höheren  Procent- 
graden ein  steileres  Ansteigen  und  Abfallen,  als  in  den  niedrigeren, 
obwohl  das  Maximum  in  beiden  Fällen  gleich  hoch  sein  kann.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  die  eben  erwähnte  Periode  schnellen  Wachsthums 
kräftiger  Knaben  von  jener  schwächlicher  sich  mehr  bezüglich  ihrer 
Dauer  als  ihrer  Stärke  unterscheidet.  Bei  Mädchen  scheinen  derartige 
Differenzen  nicht  vorzukommen.  Knaben  im  Alter  von  elf  Jahren 
zeigen  eine  Periode  sehr  langsamer  Zunahme  an  Länge  und  Gewicht, 
indem  die  Curven,  welche  diese  Zunahme  für  die  verschiedenen 
Procentgrade  zeigen,  in  diesem  Alter  weniger  hoch  ansteigen,  als  in 
früheren  oder  späteren  Jahren;  bei  Mädchen  ergibt  sich  ein  ähnlich 
aber  weniger  ausgesprochen  verlangsamtes  Höhenwachsthum  für  das 
zehnte  Lebensjahr.  Verf.  hat  ferner  auch,  um  die  Vortheile  der  Gal- 
ton'schen  Methode  zu  zeigen,  die  von  Pagliani  an  italienischen  und 
Erigmann  an  russischen  Kindern  gemachten  Beobachtungen  nach 
derselben  berechnet  und  tabellarisch  zusammengestellt. 

In  einem  Schlusspassus  bespricht  er  Einwände,  welche  man  etwa 
gegen  die  Anwendung  der  Methode  auf  die  von  ihm  behandelten  Er- 
gebnisse machen  könnte;  diese  Ausßhrungen,  die  mancherlei  Inter- 
essantes bieten,  müssen  im  Originale  nachgelesen  werden. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Zusendungen  MUH  man  xu  riehUn  an  Herrn  l*rof,  Sigtn,  Usener   {Wien,  XX.   8» 
gaese  19)  oder  an  Herrn  Prof,  J,  Qad  (Berlin  SW.,  firasabeerenstraaee  ß7j» 

Di«  Autor«n  von  ,  Origin»imltth«i langen*'  >rh«lten  50  8«pT«t«bdrllok«  ^rati«. 
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Originalmittheilungen. 

l. 

üeber  die  Zeit  der  Oeffliung  und  Schliessung  der 

Semilunarklappen. 

Von  Leon  Fredericq  in  Lüttich. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  7.  Juli  1892.) 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  an  welchem  Punkte  der  Ventrikel- 
dmckeurre  die  Entleerung  der  Kammer  beendet  ist  und  die  Semilunar- 
klappen sieh  schliessen,  hat  Karl  Hürthle  neuerdings  eine  sinnreiche 
Methode  angewendet,  nämlich  die  der  Messung  der  Druckdifferenz 
zwisehen  Kammer  und  Aorta.  „Denn  da  die  Bewegung  der  Flüssig- 
keiten ?om  Orte  des  höheren  zum  Orte  des  geringeren  Druckes  vor  sieh 
geht,  muss  das  Blut  solange  aus  der  Kammer  in  die  Aorta  über- 
strömen, als  der  Druck  in  der  Kammer  höber  ist  als  in  der  Aorta.''*) 
Der  Hürthle 'sehe  Druckdifferenzmesser  wurde  zunächst  zu  dem 
Zwecke  constroirt,  die  Druckdifferenzen,  welche  zwischen  der  linken 
Herzkammer  und  der  Aortenwurzel  jeweils  vorhanden  sind,  neben  den 
Ventrikel-  oder  Aortendruckcurven  graphisch  darzustellen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  heute  noch  streitigen  Frage  über  die 
Zeit  der  Schliessung  der  Semilunarklappen  sei  es  mir  gestattet,  eine 
Mhr  einfache  Methode**)  zu  empfehlen,  welche  gleichfalls  den  Ver- 
gleieh  zwischen  Ventrikel-  und  Aortendruck  gestattet  und  somit  dazu 

*)  K  Hnrthle,  Pflüger's  Archiv,  XLIX,  S.  69. 

**)  Die  Methode  rührt  von  Ghauveau-Marey  her.  Sie  wurde  von  ihnen 
ban  Pferde  angewendet  in  ihren  berühmten  Untersuchungen:  Appareils  et  exp^riences 
e&rdiognpbiqnes.  AJemoires  de  TAcad.  de  m^decine.  1863,  t.  XXVI.  p.  Fig. 
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geeignet  ist,  die  Dauer  der  Austreibangsperiode  der  Kacamersystole 
za  meeseD   und  den  Moment    der  Klappenscbliessuog  zu   bdstimmen- 

Ein  mit  LOsung  von  scbwefelsaurer  Magnesia  gefüllter  Herz- 
katheter wird  durch  die  linke  Carotis  bis  in  den  linken  Veo^ikel 
eines  lebenden  Hundes  geschoben.  Der  Katheter  ist  mit  einer  passenden 
registrirenden  Vorrichtung  (dem  vortrefflichen  HQrthle'scheo  oder 
Gad'schen  Manometer)  verbunden,  welche  die  Druckcurve  des  Ven- 
trikels  neben  einer  Zeitcurve  (2b,  50  u.  s.  w.  Schwingungen  in  einer 
Secunde)  registrirt- 

Während    die    Hebelsnitze   die    Druckcurve    auf  der    bernettten 


Fig.  1  und  2.  DruokcurreD  des  linken  Ventrikel«,  welche  in  x  (ich  an  die  Dniofc- 
corveo  der  Aort»  iinmittetbsr  anechlieBBen  (durah  Zurüakeahieben  dei  Bantkathetera). 
ah  Vorhafsyfltolej  hb'  Anapftunungszeit  (retard  esaentiel  Ch-M.);  c  d  e  platcau 
ayBtoIiqne    mit    drei    Wellen;  f     Scblusa   der  Semllunarklappen    ond    dikrotiaebe 

Welle  dei  ÄorteopulBes;  /  Eodirelle. 

In  Fig.  1    zeiuhnet    das   elektrische  Signal  FaDfnndiwanxigetel   einer  Seoande;    in 

Fig.  2  Fänfzigstel  einer  Secnnde. 

Die  Gurren  sind  aaf  Zink  pbotographirt. 

dem  Ventrikel  in  die  Aorta  oder  nmgekehrt  von  der  Aorta  in  den 
Ventrikel  geschoben. 

Fig  1  und  2  geben  Beispiele  der  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Gnrven.  Im  Zeitpunkt  x  wird  der  Katheter  aus  dem  Ventrikel  in  die 
Aorta  zurQckgeschoben. 

In  der  typischen  Ventrikeldruckcurve  unterscheide  ich: 

1.  Ein  rasches  Ansteigen  be  (wachsende  Energie); 

2.  eine  Hochebene  (Plateau  systolique,  Chauvean-Marey) 
mit  drei  mehr  oder  wenig  gut  ausgebildeten  Unduiationen  cde;  die 
Entstehung  dieser  Hochebene  ist  von  der  Lage  des  Katheters  im  Ven- 
trikel unabhängig  (versns  von  Frey); 

3.  ein  rasches  Sinken  e/*/ (Grschlaffungszeit); 

4.  eine  kleine,  oft  wenig  entwickelte  Welle  /  (Ondulation  de 
cICture  des  Sigmoi'des,  Chauveau-Marey); 
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5.  eine  annfthernd  horizontale  Strecke  bis  zum  Beginne  der 
nächstfolgenden  Systole  (Buhe  der  Eammermuskeln). 

In  der  typischen  Aortendruckcurve  (wie  in  der  Carotiscurve  über- 
haupt) unterscheide  ich: 

1.  Ein  rasches  Ansteigen  b'c; 

2.  eine  geneigte  Hochebene  cde; 

3.  ein  rasches  Sinken  ef'; 

4.  eine  positive  Welle  (dikrotische  Welle)/'; 

5.  ein  langsames  Sinken  /'  b'. 

Denkt  man  sich  beide  Gurven  übereinander  gelegt,  so  sehneiden 
sie  sich  zweimal,  nämlich  das  erstemal  in  b'  (Anfang  des  Aorten- 
puIses)  und  das  zweitemal  in/'  (Anfang  der  dikrotischeh  Welle  des 
Aortenpulses).  Von  b'  an  bis  /  stimmen  beide  üurven  annähernd 
überein  und  zeigen  dieselben  Erhebungen  cde. 

Die  Strecke  b'cdef  entspricht  also  auf  der  Aortendruckcurve 
der  Einströmmungszeit,  während  welcher  Ventrikel  und  Aorten- 
inhalt in  freier  Verbindung  stehen,  vom  Momente  der  OeiTnung  b'  der 
Semilunarklappen  bis  zum  Momente  ihrer  Schliessung  /'. 

Vom  Punkte  /'  an  hört  die  Uebereinstimmung  auf  und  weichen 
beide  Gurven  in  ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  Punkte  b*  von- 
einander ab;  rasches  Siüken /'/  der  Ventrikeldruckcurve,  dikrotische 
Erhebung  /  und  langsames  Sinken  /'  b'  der  Aortencurve. 

Um  den  Punkt  b'  der  Aortencurve,  d.  h.  den  Moment  der 
Oeffnung  der  Semilunarklappen  auf  der  Ventrikelcurve  zu  bestimmen, 
ziehe  ich  durch  die  Punkte  b'b'b*  der  Aortapulse  eine  der  horizontalen 
Abscisse  parallele  Linie,  welche  die  Veotrikelcurve  in  b'b'b'  schneidet. 
Die  Strecke  bb'  der  Ventrikelcurve  entspricht  also  der  von  Ghauveau- 
Marey  (1863)  entdeckten  Verspätung  des  Aortenpulses  (Ch au veau- 
Marey's  retard  essentiel,  Gad's  Anspannungszeit,  Edgren^s 
Latenzdauer,  Martins'  Verschlusszeit).  Diesen  Betard  essentiel 
finde  ich  jetzt  in  Uebereinstimmung  mit  Hürthle  beim  Hunde  sehr 
kurz,  zwischen  0"02"  und  004"  schwankend.  Früher  hatte  ich  diese 
Zeit  zu  hoch  geschätzt. 

Um  gleichfalls  den  Punkt/  der  Aortencurve,  d.  h.  den  Moment 
der  Schliessung  der  Semilunarklappen  auf  der  Ventrikelcurve  zu 
bestimmen,  ziehe  ich  durch  die  Punkte  //  der  Aortencurve  eine 
liorizontale  Linie,  welche  die  Ventrikelcurven  in  //  schneidet.  Der 
Punkt/  der  Ventrikelcurve  zeigt  also  den  Moment  an,  wo  der  Ven- 
trikeldruck unterhalb  des  Werthes  des  Aortadruckes  sinkt,  und  wo 
folglich  die  freie  Gommunication  zwischen  Ventrikel-  und  Aorteninhalt 
durch  den  Schluss  der  Semilunarklappen  unterbrochen  wird. 

Der  Schluss  der  Semilunarklappen  scheint  also  dem  obersten 
Drittel  der  Abfalllinie  eff  der  Ventrikelcurve  zu  entsprechen  und 
wird  erst  nach  einem  Zeitintervall  von  002"  bis  004"  von  der  kleinen 
Welle  /  gefolgt. 

Ich  kann  mich  also  schwer  entschliessen,  diese  Welle  mit 
Ghauveau-Marey  durch  den  Namen  Ondulation  de  clöture, 
Schliessungswelle,  zu  bezeichnen,  und  bin  eher  geneigt,  sie  dem 
Blutzufluss  aus  der  Vorkammer  (flot  de  Toreillette)  zuzuschreiben. 
Man  konnte  sie  vorläufig  Endwelle  (ondulatiou  terminale)  nennen. 

17* 
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Eine  sehr  befriedigonde  Bestätigung  der  obigen  Befunde  erhält 
man.  wenn  man  mittelst  eines  doppelten  Herzkatbeters  (HQrthle) 
den  Druck  im  linken  Ventrikel  und  zu  gleicher  Zeit  im  Anfangstheil 
der  Aorta  aufschreiben  lässt 

Auf  solchen  übereinander  geschriebenen  Druckcurven  ist  die  Ver- 
spätung des  Aortenpulses  gleichfalls  sehr  kurz  0*02"  bis  0  04".  Auch 
hier  entspricht  die  dikrotische  Erhebung  der  Aortacurve  nicht  der 
Endwelle  der  Ventrikelcurve,  sondern  eilt  dieser  um  wenigstens 
002"  voran. 

In  allen  den  Experimenten,  wo  man  eine  Druckschwankung 
mittelst  Luft  oder  Flüssigkeitstransport  auf  eine  Schreibspitze  über- 
tragt, nimmt  die  Uebertragung  der  Bewegung  im  Apparate  selbst 
eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch.  Für  Luftiransport  mitteist  nicht  über 
einen  Meter  langer  Kautschukschläuche  ist  diese  Zeit  äusserst  kurz,  so 
dass  die  Aufzeichnung  fast  momentan  geschieht.  Die  Verschiebung 
einer  Flüssigkeitssäule  aber  im  Hürthle'schen  und  Gad'schen  Mano- 
meter oder  im  Ghauveau-Marey'schen  Sphygmoskop  dauert  mehrere 
(2  bis  3)  Hundertstel  einer  Secunde.  In  diesem  Falle  kann  die  Ver- 
spätung nicht  mehr  vernachlässigt  werden. 

Wird  der  Druck  im  Ventrikel  mittelst  einer  mit  Luft  gefüllten 
Sonde  (also  ohne  -merkliche  Verspätung)  und  der  Druck  in  der  Aorta 
mittelst  Sphygmoskops  oder  Flüssigkeitsmanometer  (mit  Verspätung) 
aufgeschrieben,  so  bekommt  man  Gurven,  welche  ohne  Correctur  eine 
viel   zu    lange   Anspannungszeit   (Betard   essentieD   aufweisen. 

In  diesen  Gurven  stimmen  augenscheinlich  Anfang  aer  dikroti- 
schen  Welle  der  sphygmoskopischen  Gurve  und  der  Anfang  der 
End welle  der  Ventrikelcurve  überein.  In  Wirklichkeit  aber  eilt  die 
dikrotische  Welle  der  Bndwelle  um  mindestens  ein  Paar  Hundertstel 
einer  Secunde  voran. 

Neuerdings  habe  ich  einige  Versuche  angestellt,  um  die  Herztöne 
objectiv  (ohne  Mitwirkung  des  Nervensystems  des  Experimentators) 
durch  Photographiren  der  Schwingungen  einer  phonautographischen 
Membran  zu  registriren.  üeber  diese  Versuche  hoflfe  ich  bald  Nach- 
richt zu  geben. 


H. 

HerzstoBscurven  und  endokardiale  Druckcurve 

des  Hundes. 

Von  Lion  Fredericq  in  Lüttich. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  7.  Juli  1892.) 

TypischeHerzstosscurven.  Typisch  nenne  ich  mitHürthle*) 
solche  Herzstosscurven,  welche  wie  die  endokardialen  Druckcurven  ein 
rasches  systolisches  Ansteigen  bc,  ein  Plateau  systolique  mit 
drei  Erhebungen  cde  und  eine  Abfalllinie  efm\i  einerErhebung 
/  (Endwelle)  zeigen   und  welche  überdies,   wenigstens  was  Anfang 


*)  Pflüger'8  Archiv  XLIX,  S.  94,  1891. 
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b  und  Ende  ef  betrifift,  mit  den  trapezförmigen  eudokardialen  Druck- 
carren  zeitlich  QbereinstimmeD.  (Siehe  z.  B.  meine  Fig.  1  im  Central- 
blatt  für  Physiologie  vom  19.  December  1891.  Heft  19.) 

Bei  den  meisten  grossen  mageren  Hunden  ist  es  mir  gelungen, 
solche  typische  Herzstosscurven  zu  gewinnen,  wenn  ich  das  auf  dem 
Backen  befestigte  Thier  stark  auf  die  rechte  Körperseite  (um  über 
90^)  neige  und  die  Äufnahmekapsel  des  Eardiographen  (Marey's 
explorateur  ä  coquille)an  bestimmten  Stellen  der  rech  tenThorax wand  aus 
freier  Hand  andrücke.  Die  typische,  von  der  unversehrten  rechten 
Thoraxwand  gewonnene  Herzstosscurve  des  Hundes  stellt  eine  beinahe 
reine  Druck-  oder  Oontractionscurve  dar,  ohne  merkliche  Verquickung 
von  Volum-  oder  Bewegungscurve  des  Herzens.  Nur  ist  in  der  Spitzen- 
stosscarve  die  Abfalllinie  ef  nicht  so  steil  und  die  Endwelle  /  ge- 
wöhnlich viel  stärker  ausgeprägt  als  in  der  Druckcurve. 

Atypische  Herzstosscurven.  Die  atypische  Herzstoss-* 
eurve,  wie  ich  sie  gewöhnlich  von  der  linken  Thoraxwand  des 
Hondes  gewinne,  scheint  mir  durch  Gombiuation  der  positiven  trapez- 
förmigen Druck-  oder  Oontractionscurve  mit  der  negativen  Volumen- 
oder Bewegungscurve  des  Herzens  zu  entstehen.  Hier  ist  das  Plateau 
sjstolique  von  c  an,  ja  selbst  von  &'  (bei  stark  negativer  Herzstoss- 
curve) an,  bis  zu  /  mehr  oder  weniger  ausgehöhlt.  Die  Endwelle  / 
tritt  dann  sehr  stark  empor  und  steht  viel  höher  als  die  thalförmige 
Linie  cde. 

Contractions-  und  Volumencurven  können  sich  in  wechselnden 
Verhältnissen  combiniren,  so  dass  man  bei  demselben  Thiere  je  nach 
deo  untersuchten  Stellen  des  Thorax  alle  Uebergänge  beobachten 
kann  zwischen  den  typisch  reinen  oder  beinahe  reinen  Gontractions- 
eurven  der  rechten  Seite  und  den  stark  negativen  Gurven,  welche 
gewisse  Stellen  der  linken  Thoraxwand  liefern. 

Will  man  sich  durch  Aufnahme  des  äusseren  Herzstosses  über 
die  Phasen  der  Herzsystole  vergewissern,  so  muss  man  (mit  Ghauve  au- 
Marey,  Edgren,  HOrthle  u.  A.)  sich  bestreben,  durch  Verlegen  der 
Äufnahmekapsel  möglichst  typische  trapezförmige  Kardiogramme  zu 
gewinnen. 
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OriginalmittheiliLQgen. 
Kotiz,  die  Bingbänder  der  Nerven  betreffend. 

Von  Dr.  Rudolf  Wlaasak. 

(Der  Bedaetion  zugekommen  am  11.  Juli  1892.) 

In  Nr.  11  des  vorigen  Jahrganges  dieses  Blattes  hat  Gaule  nach 
ÜQtersnchungen  von  Johansson  die  eigen thümlichen  Bänder  be- 
sdirieben,  die  man  an  der  Stelle  der  Lantermann'schen  Incissuren 
zn  sehen  bekommt,  wenn  die  Nerven  in  Erlyk'scher  Flüssigkeit  durch 
14  Tage  gehärtet  und  dann  mit  blauem  Hämatoxylin  gefärbt  werden. 
Diese  MiUheilung  bezog  sich  vorwiegend  auf  die  Nerven  des  Frosches 
Nd  Kaninchens).  Die  Nerven  des  Hundes  zeigen  diese  Bänder  eben- 
^,  ich  habe  sie  da.  ausser  in  der  schon  beschriebenen  Weise,  auch 
nüt  Weigert'sehem  Hämatoxylin  darstellen  können.  Die  mit  der 
Irtzteren  Färbung  erhaltenen  Bilder  dürften  einer  kurzen  Beschreibung 
wsfth  sein.  Die  vordere  und  hintere  Wurzel  eines  Hunderückenmarkes 
nut  dem  Spinalganglion  wurde  auf  einem  Eorkstückchen  aufgespannt, 
dpch  14  Tage  bei  40^  C.  gehärtet,  ohne  Auswässern  in  Paraffin 
riogebettet,  parallel  der  Längsrichtung  der  Nervenfasern  geschnitten 
^d  aaf  dem  Objectträger  geftrbt.   Es  ist  f&r  den  Erfolg  gleichgiltig, 
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ob  man  vor  der  Färbung  die  Schnitte  noch  mit  Eupferacetat  be- 
handelt oder  nicht.  Die  schönsten  Bilder  zeigen  Schnitte,  die  bei 
Zimmertemperatur  mit  Weigert'schem  Hämatoxylin  durch  mehrere 
Stunden  behandelt  und  dann  mit  der  Boraxferridcyankaliumlösung  unter 
Gontrole  des  Mikroskops  entfärbt  wurden. 

Nicht  der  ganze  Schnitt  zeigt  die  typischen  Bänder  überall 
gleich  zahlreich.  Am  häufigsten  und  klarsten  fand  ich  sie  in  den 
peripheren  Partien  der  vorderen  Wurzel,  doch  fehlen  sie  auch  in 
der  hinteren  und  in  den  im  Inneren  des  Ganglions  verlaufenden 
Fasern  nicht. 

Am  einfachsten  bezieht  man  dieses  Verhalten  wohl  auf  un- 
gleichmässiges  Eindringen  der  erhärtenden  Flüssigkeit  in  das  zu  fizi- 
rende  Stück. 

Die  Bilder  an  der  erstgenannten  Stelle  entsprechen  ganz  den 
von  Gaule  iilr  die  Nerven  des  Frosches  vor  der  Begattung  be- 
schriebenen. 

In  der  Färbung  sind  natürlich  Differenzen.  Die  Markscheide  ist  hell- 
gelb, die  äussere  Begrenzungslinie  mehr  braun  gefärbt.  Sie  ist  in  kürzeren 
oder  längeren  Abschnitten  von  tief  blauschwarzen  Bändern  unterbrochen. 
Stellt  man  auch  den  Band  der  Faser  ein,  so  sieht  man,  dass  die 
Schwarzfärbung  keine  homogene  ist,  sondern  dass  der  Trichter,  den 
man  vor  sich  hat,  aus  fadigen,  mitunter  auch  krümligen  Massen  be- 
steht, der  optische  Längsschnitt  des  Trichters  stellt  sich  als  ein  mehr 
oder  weniger  spitzer  Keil  dar,  wie  das  auch  schon  für  den  Froschnerven 
beschrieben  wurde.  Der  Axencvlinder  hat  in  diesem  Falle  eine  eben 
merkliche  graue  Färbung  angenommen.  Neben  diesen  Fasern 
finden  sich  aber  andere,  deren  Markscheide  ganz  von  einer  schwarzen 
Substanz  erfüllt  ist,  die  sich  in  den  Bändern  findet,  ja  ein  und  dieselbe 
Faser  kann  auf  verschiedenen  Strecken  dieses  Bild  und  dann  wieder 
das  der  Bänder  zeigen.  Wenn  die  ganze  Markscheide  gefärbt  ist,  sieht 
man  entweder  die  Bänder  gar  nicht  oder  undeutlich  als  dunklere 
Stellen.  Noch  interessanter  sind  diejenigen  Fasern,  die  an  Stelle 
der  Bänder  ganz  ein  ähnliches  Bild  darbieten,  wie  man  es  an  den 
Lantermann'schen  Incissuren  bei  der  Osmiumbehandlung  erhält. 
Stellt  man  auch  den  optischen  Längsschnitt  ein,  so  sieht  man  einen 
nicht  ganz  regelmässig  geformten  farblosen  Eeil,  die  übrige  Mark- 
scheide ist  tief  dunkelschwarz  gefärbt. 

Derartige  Fasern  fand  ich  vor  Allem  im  Inneren  des  Ganglions. 
Endlich  sind  solche  zu  erwähnen,  die  überhaupt  keine  Bänder  zeigen, 
wo  die  Markscheide  gelb  und  der  Azencylinder  noch  viel  deutlicher 
grau  wie  in  den  übrigen  Fällen  gefärbt  ist  Bei  Anwendung  einer 
Oelimmersion  erweist  sich  diese  graue  Färbung  als  der  Ausdruck 
feinster  schwarzer  Fäden,  die  in  der  Längsrichtung  des  Axencylinders 
verlaufen. 

Betrachtet  man  die  Schnitte,  ohne  sie  vorher  entfärbt  zu  haben, 
so  findet  man  auch  einzelne  Fasern,  in  denen  die  Bingbänder  allein 
den  Farbstoff  aufgenommen,  die  übrige  Markscheide  aber  farblos  ge- 
blieben ist.  In  anderen  wieder  heben  sieh  die  Bänder  durch  die 
Nuance  der  Färbung  hervor,  sie  sind  nämlich  blauschwarz,  während 
dem  Schwarz  der  Markscheide  etwas  Roth  beigemengt  ist.  Dies  deutet 
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wohl  auch  auf  eine  Betheiligung  des  Kupfers  bei  dem  Zustandekommen 
der  Bilder  der  Bänder  hin,  denn  diese  blauschwarze  Farbe  ist  ja 
charakteristisch  für  den  Eupferlack  des  Hämatozylins. 

Auch  am  Ischiadicus  des  Hundes  kann  mau  mit  der  beschrie- 
benen Methode  die  Bänder  sehen. 

Zürich,  physiologisches  Institut. 

Vibrationen  der  Stimmgabel  als  Nervenreiz. 

Von  D.  Axenfeld  in  Perugia. 

(Von  der  RedaetioQ  zum  Druck  übernommen  am  2.  August  1892.) 

Berührt  man  einen  blossgelegten  Nerven  mit  einer  vibrirenden 
Stimmgabel,  so  wirkt  sie  als  Nervenreiz,  um  den  Nerven  nicht  direct 
mit  der  Stimmgabel  in  Berührung  zu  bringen,  was  denselben  sehr 
erschöpft,  klebe  ich  ein  Stückchen  Wachs  auf  eine  der  Kanten  der 
Stimmgabel  oder,  um  auch  den  Beiz  auf  einen  tief  gelegenen  Nerven 
einwirken  zu  lassen,  umwickle  ich  den  einen  Ast  der  Stimmgabel 
mit  einem  dünnen  Draht  und  versehe  das  Drahtende  mit  einem 
Stückchen  Wachs.  Sensible  wie  motorische  Nerven  sind  beide  für 
den  Beiz  zugänglich,  die  ersteren  scheinbar  mehr  als  die  letzteren. 
Nerven  der  Warmblüter  reagiren  viel  leichter  als  die  der  Frösche;  zur 
kalten  Jahreszeit  sind  die  letzteren  ganz  unerregbar  durch  die  Stimm- 
gabel. Der  Vagus  und  der  Halssympathicus  reagiren  viel  schwerer  als 
die  gewöhnlichen  motorischen  Nerven,  und  ich  schloss  anfangs,  dass 
sie  diesem  Beize  ganz  unzugänglich  seien,  habe  mich  aber  durch 
wiederholte  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  überzeugt,  dass  die 
genannten  Nerven  dennoch,  wiewohl  bedeutend  schwächer  als  auf  den 
elektrischen  Beiz  reagiren. 

Stellt  man  den  Versuch  mit  einer  Beihe  von  Stimmgabeln  an, 
und  ich  hatte  zu  meiner  Verfügung  eine  Beihe  von  dOf  bis  si.,  so 
zeigt  es  sich,  dass  die  Stimmgabeln  mit  geringerer  Vibrationszahl  pro 
Zeiteinheit  eher  ansprechen  als  die  höherer  Vibrationszahl,  wohl  wegen 
der  ausgiebigeren  Excursionen,  sowie  auch  ^der  grösseren  lebendigen 
Kraft  des  einzelnen  Stosses  der  ersteren,  da  man  eine  viel  bedeuten- 
dere Kraft  dazu  verwendet,  um  eine  grosse  massige  Stimmgabel  in 
Bewegung  zu  versetzen,  als  eine  kleine  leichte.  Man  kann  den  bloss- 
gelegten Froschnerven  auch  dann  erregen,  wenn  man  ihn  mit  nassem 
Filtrirpapier  umwickelt,  hingegen  gelingt  es  nicht,  den  Nerv.  Ulnaris 
am  Menschen  durch  die  Haut  hindurch  zu  reizen.  Specifische  Empfin- 
dungen werden  an  der  Nasenspitze  als  Niesreiz,  am  Auge,  bei  ge- 
schlossenem Augenlid,  als  ob  Bauch  in  das  Auge  gedrungen  sei  und 
an  der  Zunge  sds  prickelnde  Säureempfindung  durch  die  vibrirende 
Stimmgabel  hervorgerufen.  Die  corticomotorische  Zone  des  Gehirns 
blieb  trotz  wiederholter  Versuche  unerregbar.  Die  Muskeln  sind  kaum 
erregbar  durch  die  Stimmgabel. 

Die  Beizung  des  Nerven  durch  die  Stimmgabel  ist  wohl 
mechanischer  Natur,  analog  derjenigen  des  Heidenhain'schen  Tetano- 
motors,  wiewohl  manche  Eigen thümlichkeiten  dabei  zu  beobachten 
sind;  so  wird  z.  B.   der  Nerv  eher  erregt,   wenn  sein  peripherisches 
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Ende,  an  einem  Bindfaden  befestigt,  nicht  gedehnt,  sondern  leicht  lose 
hängend  in  transversale  Schwingungen  versetzt  wird,  Bäuche  and 
Knotenpunkte  bildend.  Tönende  Saiten  mit  dem  Nerven  in  BerOhrang 
wirken  wie  die  Stimmgabel  erregend.  Auch  ist  es  mir  oft  gelungen, 
den  Nerven  zu  erregen,  wenn  ich  die  Saite  oder  die  Stimmgabel  nicht 
direct  an  den  Nerven,  sondern  an  den  Faden,  mit  dem  ich  das  peri- 
phere Ende  des  Nerven  hochhielt,  anlegte:  Der  Nerv  wird  leicht 
durch  diese  Eingriffe  erschöpft,  antwortet  aber  noch  auf  den  elektrischen 
Beiz,  nachdem  er  für  die  Stimmgabel  unzugänglich  geworden  ist.  Ist 
einmal  ein  Nerv  durch  die  Stimmgabel  nicht  mehr  erregbar,  so  kann 
er  noch  durch  dieselbe  Stimmgabel  gereizt  werden,  wenn  man  die- 
selbe vorher  erwärmt,  wohl  durch  Summation  der  Beize. 

Lässt  man  den  Gastrocnemius  eines  Frosches  seine  Zuckungen 
aufschreiben,  so  bekommt  man  vielgipfelige,  oft  auf  den  Nullpunkt  ab- 
sinkende Curven.  Einen  langdauernden  Tetanus,  wie  es  der  Heiden- 
hain'sche  Tetanomotor  hervorbringen  kann,  habe  ich  weder  an  Warm- 
blütern noch  an  Kaltblütern  beobachtet,  sondern  nur  Summation  ein- 
zelner Beize,  während  andere  effectlos  vorübergehen. 


Ueber  Xanthoprotein. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  Dr.  Fritz  Obermayer. 

(Aus  dem  Laboratorium  für  medicinische  Chemie  in  Wien.) 

(Von  der  fiedaction  übernommeo  am  6.  Augüst  1892.) 

Vorliegende,  noch  ganz  unvollständige  Mittheilung  wurde  durch 
einen  Vortrag  über  Eiweisskörper  veranlasst,  den  V.  Mayer  in  der 
chemischen  Gesellschaft  zu  Heidelberg  am  15.  Juli  d.  J.  hielt.  In 
demselben  werden  Untersuchungen  mitgetheilt,  welche  geeignet  sind, 
den  aromatischen  Antheil  des  Eiweissmoleküls  genauer  kennen  zu 
lehren.  Da  ich  mich  seit  mehr  als  einem  Jahre  mit  demselben  Studium 
beschäftige  und  die  ausführliche  Mittheilung  meiner  Arbeiten  voraus- 
sichtlich erst  nach  geraumer  Zeit  erfolgen  kann,  so  dürfte  es  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  ich  schon  jetzt  eine  Mittheilung  darüber 
mache,  obwohl  dieselbe  noch  sehr  lückenhaft  ist. 

Die  erste  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  Ermittelung  der 
Anzahl  der  Nitro-,  eventuell  Nitrosogruppen  durch  Titration  derselben 
mit  salzsaurer  Zinnchlorürlösung,  sowie  des  hierbei  resultirenden 
Eiweisskörpers.  Zur  Abtrennung  des  voraussichtlich  nitrirten,  aroma- 
tischen Antheiles  des  Eiweisskörpers  wurden  Spaltungs-  und  Füt- 
terungsversuche mit  Xanthoprotein*)  ausgeführt. 

*)  Das  zu  den  Versuchen  venvendete  Präparat  wurde  auf  folgende  Weise 
gewonnen:  500  GubikoeDtiineter  einer  lOprooentigen  Ovalbaminlösung  wurde  all- 
mählich und  in  sehr  dünnem  Strahl  in  IV2  bis  2  Liter  concentrirter  Salpetersäare 
einfliessen  gelassen.  Das  abgeschiedene  Xanthoprotein  wurde  erst  mit  Wasser  ge- 
waschen und  dann  der  Dialyse  unterworfen,  um  dasselbe  von  der  anhaftenden 
Salpetersäure  zu  befreien.  Ein  neutral  reagirendes  Präparat  •konnte  nicht  erhalten 
werden. 
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Die  Spaltung  wurde  durch  Kochen  mit  Salzsäure  bewirkt.  Das 
gewonnene  rroduet  hat  tief  dunkelbraune  Farbe  und  erstarrte  im  Ver- 
laufe von  vier  Wochen  krystallinisch.  Mit  der  Trennung  der  einzelnen 
Spaltongsproducte  bin  ich  beschäftigt.  Vorweg  sei  erwähnt,  dass  Aether 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  einer  bräunlich  gefärbten  Substanz  auf- 
nimmt, die  aus  demselben  in  verdünnte  Alkalilauge  übergeht  und  die- 
selbe braun  färbt. 

Der  Verfötterung  gingen  Verdauungsversuche  mit  Pepsin  und 
0'4procentiger  Salz.säure  bei  37®  C.  vorher.  Das  frischgefällte  Xantho- 
protein  wurde  rasch  und  vollständig  verdaut.  Es  resultirte  eine  intensiv 
gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  in  welcher  ein  gelbes  Neutralisationspräci- 
pitat  und  im  Filtrat  durch  Sättigen  mit  Kochsalz  und  Ansäuern  mit 
Salzsäure  gelbgefärbte  Hemialbumose  gewonnen  wurde,  üeber  den 
PeptoDgehalt    sind  meine  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Fütterungsversuche  wurden  an  einer  weissen  Batte  aus- 
geführt. Sie  erhielt  das  Xanthoprotei'n  mit  Stärke  und  Zucker  gemengt 
in  Gestalt  eines  Kuchens.  Der  von  ihr  entleerte  Harn  war  intensiv 
gelb  und  es  konnte  aus  demselben  nach  dem  Ansäuern  mit  Salz- 
säure durch  Aether  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  einer  intensiv 
gelb  gefärbten  Substanz  gewonnen  werden.  Dieselbe  wurde  durch 
Alkali  tief  dunkelbraunroth  gefärbt.  Es  schien  somit,  dass  im  Orga- 
nismus der  Batte  der  nitrirte  Antheil  des  Eiweissmoleküls 
abgespalten  worden  war.  Bei  der  Section  der  Batte  zeigten  die 
Organe  normale  Farbe. 

Bezijglich  der  Zersetzung  durch  Mikroorganismen  habe  ich  be- 
obachtet, dass  schwach  sauere  Lösungen  des  Xanthoprotei'ns  alsbald 
mit  Schimmelpilzen  bewachsen  werden;  schwach  alkalische  ebenso 
schnell  der  Fäulniss  anheimfallen. 

Eine  Untersuchung,  welche  sich  ganz  direct  mit  dem  aroma- 
tischen Antheil  des  Eiweissmoleküls  beschäftigt,  habe  ich  in  einem 
versiegelten  Schreiben  bei  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  hinterle/xt. 


Allgemeine  Physiologie. 

A.  Schmidt  und  G.  Wichmann.  Einiges  aber  Piperazin  (Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIV,  S.  3237  bis  3248). 

Aus  dieser  Abhandlung,  welche  hauptsächlich  die  Beschreibung 
Terschiedener  Piperazinderivate  enthält,  mag  hier  nur  mitgetheilt  werden, 
dass  das  Piperazin  den  menschlichen  und  thierischen  Organismus  un- 
verändert passirt;  die  Hauptmenge  desselben  wird  sehr  rasch  durch 
den  Harn  ausgeschieden,  „ein  grosser  Theil  scheint  aber  längere  Zeit 
im  Blute  festgehalten  und  geduldet  zu  werden.''  So  liess  sich  nach  ein- 
maliger Eingabe  von  3  Gramm  beim  Menschen  noch  nach  sechs  Tagen 
Piperazin  im  Harne  nachweisen.  Zum  Nachweis  der  Base  wird  der  Harn 
durch  einige  Tropfen  Natronlauge  von  Erdalkaliphosphaten  befreit,  das 
Filtrat  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  und  bei  circa  40^  mit  Kalium- 
wismutbjodid  versetzt.  Aus  dem  Filtrate  von  dem  amorphen  (auch  aus 
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normalem  Harn  stets  fallendeD)  Niederschlage  scheiden  sich  noch 
einige  Zeit  charakteristische  Nädelchen  ab.  Bei  sehr  geringen  Mengen 
Piperazin  destilliit  man  besser  den  „sauren  Verdampfungsrückstand  des 
Harns''  mit  festem  Alkali  und  Sand  und  prüft  das  Destillat  dann,  wie 
angegeben.  E.  Drechsel  (Bern). 

"W*  El.  Stono.    lieber  die  quantitatwe  Bestimmung  von  Pentosen  in 
Vegetabilien  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIY,   S.  3019  bis  3021), 

Nach  Versuchen  von  St.  kann  man  Pentosen  und  Pentosan  in 
der  Weise  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen,  dass  man  das  Boh- 
material  zunächst  so  lange  mit  öfters  ersetzter  Salzsäure  von  1*06  spe- 
cifischem  Gewicht  destillirt,  bis  das  Destillat  keine  Beaction  mit  Änilin- 
acetat  mehr  gibt.  Das  Destillat  wird  dann  mit  Soda  neutralisirt,  ein 
kleiner  Ueberschuss  an  Essigsäure  zugesetzt  und  mit  Wasser  zu  einem 
bestimmten  Volum  aufgefüllt.  Dann  Tässt  man  zu  25  Gubikcentimeter 
dieser  Mischung  eine  bestimmte  Menge  Phenjlh7drazinlösung(^siehe  unten) 
fiiessen,  erhitzt  rasch  zum  Kochen,  kühlt  sofort  nach  dem  Aufkochen 
rasch  ab  und  filtrirt  circa  2  Gubikcentimeter  ab;  zu  dieser  kleinen 
Probe  setzt  man  das  doppelte  Volum  Fehling'scher  Lösung,  schüttelt 
um  und  kocht  auf,  wobei  sich  der  geringste  Ueberschuss  an  Phenyl- 
hydrazin durch  Eupferreduction  zu  erkennen  gibt. 

Dann  wiederholt  man  den  Versuch  mit  neuen  25  Gubikcentimeter 
unter  Zusatz  einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  Hydrazinlösung; 
man  kann  die  Titration  trotz  der  grossen  Verdünnung  bis  auf  Ol  Gubik- 
centimeter genau  ausfahren.  Die  Phenylhydrazinlösung  bereitet  man 
durch  Lösen  von  1  Gramm  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  3  Gramm 
essigsaurem  Natron  in  500  Gubikcentimeter  Wasser  und  bestimmt  den 
Wirkungswerth  derselben  durch  Titrium  gegen  eine  Lösung  von 
1  Gramm  reinem  Furfuramid  mit  wenig  Essigsäure  und  Wasser  zu 
1  Liter;  die  Phenylhydrazinlösung  ist  unbeständig  und  verliert  ihren 
Werth  nach  24  Stunden.  Verf.  fand  mit  seiner  Methode,  z.  B.  in  zwei 
Versuchen  in  Gummi  aus  Maiskolben:  51*88  und  48'66  Procent  Pur- 
furol,  in  Weizenkleie:  6*83  und  7*16  Proeent,  in  Eaninchendung: 
10*59  und  1004  Procent.  E.  Drechsel  fBern). 

E.  SclmlzO.  üeher  das  Vorkommen  von  Cfuanidin  im  Pflanzenorganismus 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  658  bis  661,  661  bis  662). 

Seh.  hat  vor  einiger  Zeit  in  etiolirten  Lupinen-  und  Kürbiskeim- 
lingen eine  Base«  das  Argin,  aufgefunden,  und  nun  auch  etiolirte 
Wickenkeimlinge  auf  dieselbe  untersucht.  Dabei  ist  er  zu  dem  be- 
merkenswerthen  Ergebnisse  gelangt,  dass  diese  Keimlinge  Guanidin: 
GH1N3  enthalten,  also  eine  dem  Harnstoff  sehr  nahe  stehende  Ver- 
bindung; dasselbe  wurde  durch  sein  ganzes  Verhalten  und  auch  durch 
die  Analyse  des  Ghloraurates  identificirt.  Aus  ungekeimten  Wickensamen 
konnte  kein  Guanidin  abgeschieden  werden,  aus  3  Kilo  trockener 
Keimlinge  dagegen  circa  1  Gramm  des  Nitrates  der  Base.  Verf.  weist 
noch  darauf  hin,  dass  F.  Lossen  kleine  Mengen  Guanidin  bei  der 
Oxydation  des  Eiweisses  mit  Permanganat  erhalten  hat.  Guanidin  wird 
durchNessler'sBeagens  weiss  gefällt,  auch  aus  sehr  verdünnten  Lösungen. 

E.  Drechsel  (Bern). 


Nr.  10.  Gentralblatt  für  Physiologie.  303 

B.  H.  CMttenden  und  Th.  B.  Osborne.   Ä  study  of  the  pro- 

ieids  of  the  com  or  maize  kemel  (Tfae  american  chemical  Journal 
Xm,  7/8  UDd  XIV,  1). 

Obwohl  von  den  ProteiDSubstanzen  der  Maiskörner  das  in  Alko- 
hol lösliche Maisfibrin  (Bitthausen)  und  eine  globulinartige  Substanz, 
die,  mit  lOprocentigem  Gl  Na  aus  dem  Maismehl  extrahirt,  nach  Beini- 
gong  durch  wiederholtes  Niederschlagen  mit  Wasser  und  Wiederauf- 
lösen in  lOprocentigem  Gl  Na  bei  75^  G.  gerinnt  (Th.  Weyl),  bekannt 
sind,  liess  sich  doch  nach  Analogie  der  von  Sidney,  Martin,  Vines 
und  anderen  Forschern  sonst  beim  Studium  der  Protei'nkörper  des 
Pflanzensamens  gewonnenen  Besultaten  vermuthen,  dass  mit  obigen 
Befanden  die  Zahl  der  Maiskornproteine  nicht  erschöpft  sei.  l)as 
Ergebniss  der  vorliegenden  Arbeit  erhebt  diese  Vermuthung  zur 
Hiatsache. 

Die  Verff.  bedienten  sich  ausschliesslich  der  „White  Dent"  ge- 
nannten Maisart,  und  zwar  wurden  die  Körner  zu  jedem  Versuch 
eben  vorher  frisch  pulverisirt.  Aus  diesem  Pulver  Hessen  sich  drei 
verschiedene  Globuline,  mindestens  ein  Albumin  und  das 
Maisfibrin  Bilthausen*s  darstellen. 

Die  Globuline  repräsentirten  den  in  Wasser  unlös- 
lichen, aber  in  Salzlösung  löslichen  Theil  der  Proteine. 
Wurde  das  Maispulver  mit  lOprocentigem  Gl  Na  extrahirt,  so  ergab  der 
Extract  bei  directer  Dialyse  mit  strömendem  Wasser  oder  Sättigen 
mit  Ammoniumsulfat,  Lösen  des  Niederschlages  in  lOprocentigem  Gl  Na 
und  darauf  folgender  Dialyse  der  Lösung  ein  Gemisch  von  Globulinen, 
die  sich  durch  die  Hitzegrade^  bei  denen  sie  gerannen,  und  durch 
ihre  Zusammensetzung  unterschieden.  Löst  man  diese  Globulinmischung 
io  lOprocentigem  GlNa,  so  kann  man  die  einzelnen  Globuline  einmtd 
darch  Wärmecoagulation  trennen;  dabei  gerinnt  bei  circa  70^  G.  ein 
Globulin,  das  circa  16*8  Procent  N  und  1*2  Procent  S  enthält 
(der  Zusammensetzung  nach  also  myosinartig  ist).  Aus  der  vom  Goa- 
gnlum  abflltrirten  Flüssigkeit  lässt  sich  mit  Dialyse  ein  zweites  Glor 
bolhi  darstellen,  welches  in  lOprocentigem  Gl  Na  durch  Wärme  sehr 
wenig  coagulirt,  ausgenommen  in  Gegenwart  von  Essigsäure;  es  ent- 
halt circa  IS'l  Procent  N  und  0*85  Proeent  S  (in  der  Zusammen- 
setzung also  dem  Phytovitellin  ähnlich),  und  zeigt  sich  in  Form  von 
SphäroTden. 

Ohne  Zuhilfenahme  der  Wärme  wird  das  letztere  Globulin  aus 
der  lOprocentigen  Kochsalzlösung  der  Globulinmischung  durch  eine 
Art  von  Bekrystallisation  dargestellt:  man  verdünnt  die  genannte 
Lösung  mit  Wasser,  bis  ein  Niederschlag  entsteht,  der  sich  beim  Er- 
wärmen wieder  löst  und  beim  Erkalten  wieder  auftritt,  und  zwar  in 
Form  vonSphäroiden;  er  wird  gesammelt  und  in  einer  grossen  Menge 
wanner,  ganz  verdünnter  Salzlösung  bei  50^  G.  unter  nachträglichem 
Znsatz  von  20  Procent  Gl  Na  wieder  gelöst.  Kühlt  man  diese  Lösung 
sehr  langsam  bis  nahe  0^  ab,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  sehr 
grossen  Sphäroiden,  welcher  in  seinen  Beactionen  und  in  der  Zusammen- 
setzung dem  vitellinartigen  Globulin  entspricht. 

Man  kann  aber  auch  jedes  der  genannten  beiden  Globuline 
direct  als  solches  aus  dem  Maispulver  erhalten:    wird  letzteres  mit 
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Wasser  eztrahirt,  so  entsteht,  da  ja  die  Maiskörner  namentlich  auch 
phosphorsaure  Alkalien  enthalten,  eine  sehr  verdünnte  Salzlösung. 
Diese  Lösung  enthält  das  myosinartige  Globulin,  welches  man  durch 
Dialyse  oder  Wärmecoagulation  oder  Sättigen  mit  Ammoninmsulfat, 
Lösen  des  so  erhaltenen  Niederschlages  in  lOprocentigem  Gl  Na  und 
folgender  Dialyse  darstellen  kann.  Extrahirt  man  das  Maispulver 
hierauf  noch  mit  lOprocentigem  Gl  Na,  so  enthält  die  Lösung  nun  das 
vitellinartige  Globulin,  das  man  durch  Dialyse  oder  Sättigen  mit  Am« 
moniumsulfat  etc.  darstellt.  Der  Gharakter  der  im  Maispulver  selbst 
enthaltenen  Salze  scheint,  grossen  Einfluss  auf  diese  Trennung,  die 
übrigens  keine  ganz  genaue  ist;  zu  haben. 

Vom  Mjosin,  respective  Yitellin  selbst,  unterscheiden  sich  diese 
beiden  Globuline  durch  die  abweichenden  Wärmegrade,  bei  denen 
Goagulation  eintritt. 

Das  dritte  Globulin  des  Maispulvers  zeichnet  sich  durch  seine 
ausserordentliche  Löslichkeit  in  sehr  verdünnten  Salzlösungen,  be- 
sonders solchen  der  Phosphate  und  Sulfate  aus.  Wurde  das  Mais- 
pulver mit  Wasser  oder  Salzlösung  extrahirt,  so  lösten  sich  die  in  ihm 
enthaltenen  Phosphate  mit;  füllte  man  im  Extract  die  Proteine  mit 
Ammoniumsulfat  und  löste  den  Niederschlag  mit  lOprocentigem  Gl  Na. 
so  enthielt  letztere  Lösung  immer  auch  Spuren  von  Ammoniumsultat; 
immer  also  kamen  neben  den  Ghloriden  entweder  Phosphate  oder 
Sulfate  in  den  Dialysator.  Beim  Dialysiren  mit  strömendem  Wasser 
wurden  aber  zunächst  die  Chloride  entfernt  und  dann  erst  die  anderen 
genannten  Salze.  So  erklärt  es  sich,  dass  nach  sehr  langem  Dialysiren 
erst  (eine  Woche  länger,  als  zum  Ausfällen  der  beiden  ersten  Glo- 
buline nothwendig  war)  auch  das  dritte  Globulin  gewonnen  wurde. 
Dasselbe  coagulirt  in  lOprocentigem  Gl  Na  bei  circa  62^^  G.  und  enthält 
15-2  Procent  N  und  1*26  Procent  S. 

Durch  lange  dauernde  Einwirkung  von  Wasser  (wie  z.  B.  beim 
Dialysiren)  und  durch  die  von  sehr  concentrirten  Salzlösungen  (wie 
z.  B.  bei  dem  beschriebenen  Sättigen  der  Extracte  mit  Ammonium- 
sulfat) gehen  das  myosinartige  und  das  dritte  Globulin  leicht  in  eine 
unlösliche  Modification  über,  die  nur  in  O'öprocentiger  Natriumcarbonat- 
lösung  löslich  ist,  aus  welcher  sie  wiederum,  wahrscheinlich  als 
Alkalialbuminat,  durch  Neutralisiren  niedergeschlagen  wird.  So  her- 
gestellt, enthält  sie  N  und  S  wie  die  beiden  sie  liefernden  Globuline, 
aber  etwas  mehr  G. 

Was  die  sowohl  in  Wasser  als  in  Salzlösungen  lös- 
lichen Proteine  anlangt,  so  erhielt  man,  wenn  die  nach  vollständiger 
Abscheidung  der  Globuline  aus  den  Extracten  des  Maispulvers  im 
Dialysator  verbleibende  klare,  neutrale  Lösung  entweder  erhitzt  oder 
mit  Gl  Na  bis  auf  10  Procent  versetzt  und  mit  etwas  0-2procentigen  H  Gl 
angesäuert  wurde,  Goagula,  die  mindestens  eines  albuminartigen 
Körpers  Vorhandensein  im  Maissamen  sicher  darthun.  Beim  Erhitzen 
erhielt  man  einmal  bei  60  bis  70^  G.,  dann  bei  85  bis  100<^  0.  Coa- 
gulationen;  das  spricht  für  zwei  Albumine.  Andererseits  zeigte  sich 
aber,  dass  z.  B.  zwei  Goagula,  deren  Herstellung  sich  im  Wesent- 
lichen nur  darin  unterschied,  dass  bei  dem  einen  der  betreffende 
Wärmegrad  etwas  länger  eingewirkt  hatte,  als  beim  anderen,  doch  im 
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N-6ehaIt  1*5  Procent  Unterschied  boten.  Die  letztere,  sowie  ähnliche 
Thstsachen  documentiren  aber  eine  derartige  Veränderlichkeit  der 
AlbmninHubBtanz  gegenüber  den  zur  Untersuchung  noth wendigen  Mani- 
pulationen, dass  die  Yerff.  daraufhin,  sowie  auf  Grund  der  Resultate  der 
Analysen,  weder  entscheiden  können,  ob  die  Goagula  durch  Warme 
und  die  durch  Gl  Na  +  H  Gl  zwei  verschiedene  Albumine  oder  Theile 
Dur  eines  Albumins  darstellen,  noch  sicher  auf  die  chemische  Zu- 
sammensetzung dieses  Körpers  (oder  dieser  Körper)  im  Maiskorn  selbst 
ZQ  schliessen  vermögen. 

Aus  den  globulin-  und  albuminfreien  Extracten  wurde  durch  ab- 
soluten Alkohol  noch  Proteose  niedergeschlagen,  von  der  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  ob  sie  als  solche  im  Maispulver  ezistirte 
oder  ob  sie  ein  Spaltungsproduct  der  anderen  Proteine  ist.  Ein  Theil 
TOD  ihr  wird  sicher  gelegentlich  der  Abscheidung  der  coagulirbaren 
Proteine  durch  Hydrolyse  aus  diesen  gebildet.  Die  angestellten  Ana- 
lysen liessen  zwei  oder  mehrere  verschiedene  Proteosen  vermuthen, 
die  alle  relativ  wenig  G  enthielten. 

Als  in  Wasser  und  Salzlösung  unlösliche,  aber  in 
Alkohol  lösliche  Prote'insubstanz  zeigte  sich  nur  das  Mais- 
fibrin (Bitthausen)  oder  Zein  (so  genannt  von  Gorham,  der  es  aus 
Zeamais  herstellte).  Es  wird  durch  directes  oder  nach  Wasser-,  respec- 
tive  lOprocentiger  Gl  Na-Extraction  vorgenommenes  Extrahiren  des  Mais- 
pulvers mit  40  bis  60*^  G.  warmem,  circa  SOprocentigem  Alkohol  gewonnen, 
ans  welcher  Lösung  es  durch  Eindampfen  oder  Verdünnen  derselben 
mit  Wasser  ausgeschieden  wird.  Dann  lässt  es  sich,  mit  Alkohol  ab- 
solut und  Aether  gereinigt,  als  feines  Pulver  trocknen.  Frisch  bereitet, 
ist  es  vollständig  unlöslich  in  0*5procentigem  Natriumcarbonat  (selbst 
bei  24stündlichem  Erwärmen  auf  40^  G.),  ebenso  in  O2procentigem  H  Gl 
and  in  Wasser.  Löslich  ist  es  in  warmem,  circa  SOprocentigem  Alkohol 
und  in  0*2procentiger  wässeriger  Lösung  von  KaHumhydroxyd.  Im  letz- 
teren Falle  wird  es  aber  nicht  in  Alkalialbuminat  verwandelt,  das 
geschieht  vielmehr  erst,  wenn  dies  Protein  bei  über  40oG.  mit  2*0  Pro- 
eent  HO  K  zusammenkommt.  Mit  Wasser  oder  sehr  verdünntem  Alkohol 
erhitzt,  geht  es  leicht  in  eine  unlösliche  Modification  über,  unlöslich 
selbst  in  verdünntem  Alkohol  und  Kaliumhydroxydlösung.  Beide  Mo- 
difieationen  haben  dieselbe  chemische  Zusammensetzung,  bei  welcher 
ein  hoher  Gehalt  an  G  hervortritt;  beide  geben  die  gewöhnlichen 
Eiweissreactionen. 

Mit  Salzlösung  und  warmem  verdünnten  Alkohol  vollständig  eztra- 
hiries  Maispulver  ergab  mit  0'2procentiger  Lösung  von  Kaliumhydrozyd 
Doch  ein  wenig  Proteinsubstanz. 

Jedes  Protein  wurde  vor  der  Analyse  bei  110®  G.  getrocknet. 
C  imd  H  wurden  durch  Verbrennung  im  SauerstofTstrom  (die  Dämpfe 
gingen  über  Kupferoxyd,  Bleichromat  und  frisch  reducirtes  metal- 
lisches Kupfer),  N  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  (nach  Dumas), 
S  nach  Liebig's  von  Hammarsten   modificirter  Methode  bestimmt. 

Der  während  des  langen  Dlalysirens  drohenden  Fäulniss  wurde 
durch  gelegentliches  [Zufügen  weniger  Tropfen  einer  20procentigen 
alkoholischen  ThymollÖsung  vorgebeugt.  H.  Starke  (Hilden). 
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ElUg.  Fraenkol.  Ueher  anatomische  Veränderungen  durch  Chlorqform- 
nachwirkwagen  heim  Menschen  (Virch.   Arch.  [12]  VII,  3,  S.  381). 

Es  werden  die  makroskopischen  und  mikroskopischen  Befände 
beschrieben,  welche  die  Section  einer  Erstgebärenden  ergab,  deren 
Tod  auf  die  Nachwirkung  einer  Ghloroformnarkose  zurückgeftihrt  wird. 
Es  war  die  bisher  gesunde  Dame  während  der  fünf-  bis  sechsstündigen 
Geburt  absatzweise  im  Ganzen  IV2  Stunden  meist  oberflächlich,  nur 
zuletzt  behufs  Anlegung  der  Zange  V2  Stunde  ununterbrochen  tief 
chloroformirt  worden.  Die  Menge  des  verbrauchten  Chloroforms  wird 
auf  30  Gramm  angegeben.  Ausser  einer  Morphiuminjection  waren 
weiter  keine  Gifte,  auch  nicht  etwa  Antiseptica  zum  Zweck  der  Aus- 
spülung in  Anwendung  gezogen  worden.  Während  des  Wochenbettes 
fehlten  alarmirende  Symptome.  Der  Tod  trat  drei  Wochen  nach  der 
Geburt  plötzlich  ein. 

Als  unmittelbare  Todesursache  zeigte  sich  bei  der  Section  ein 
die  rechte  Pulmonalarterie  vollständig  verstopfender  Embolus.  Er 
stammte  offenbar  von  einem  Thrombus  der  V.  cava  inf.,  welcher 
sich  an  ältere,  schon  theilweise  entfärbte  der  Y.  iliacae  com- 
munes  angeschlossen  hatte,  ebenso,  wie  es  nach  der  anderen  Seite  hin 
durch  Gerinnsel  in  den  V.  hypogastricae  geschah.  Daneben  war  die 
Gebärmutter  mangelhaft  zurückgebildet,  sonst  im  Becken  alles  normal. 

Dagegen  fanden  sich  eine  parenchymatöse  Erkrankung, 
zum  Theil  fettige  Metamorphose  des  Herzmuskels,  besonders 
des  rechten  Ventrikels,  eine  hochgradige  Nekrose  und  herd- 
weise Verfettung  der  Nierenrinde,  Verfettung  der  Intima 
der  Aorta  ascendens  und  der  Musculi  recti  abdominales. 

Die  Diagnose  wurde  ausser  bei  den  Bauchmuskeln  überall  mit 
Hilfe  des  Mikroskopes  controlirt  und  vervollständigt.  Von  der  Section 
des  Magendarmcanales  und  Gehirnes  wurde  Abstand  genommen. 

Da  sich  Nieren-  und  Herzkrankheit  wohl  während  des  Lebens 
verrathen  haben  würden,  wenn  sie  schon  lange  bestanden  hätten,  so 
liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  sie  sich  erst  während  des  Puerperiums 
entwickelten.  Als  Ursache  dafür  Hess  sich  beim  Fehlen  aller  Zeichen 
von  Sepsis  nur  das  Chloroform  beschuldigen,  welches  nach  den  Er- 
fahrungen bei  Tbieren  Verfettung  der  inneren  Organe  herbeiführt. 

Die  aseptische  Thrombose  der  Beckenvenen  erklärt  sich  dann 
leicht  aus  den  Circulationsstörungen  in  Folge  des  Herznierenleidens  und 
des  Druckes  des  mangelhaft  involvirten,  bei  der  Buhelage  der  Patientin 
retroflectirten  Uterus  auf  die  Gefasse.  Max  Levy  (Berlin). 

Cuslmy.  Ueher  Chloroform-  und  Aethemarkose  (a.  d.  phys.  Inst.  d. 
Univ.  Bern;  Zeitschr.  f.  Biol.  XXVH,  Neue  Folge  X,  3,  S.  365). 

Verf.  wandte  zur  Narkose  ein  Verfahren  an,  welches  eine  genaue 
Dosirung  der  Betäubungsmittel  ermöglichte.  Der  durch  ein  Gabelrohr 
gespaltene  Luftstrom  eines  Wasserstrahlgebläses  strich  durch  zwei 
Woulff'sche  Flaschen,  von  denen  die  eine  mit  Wasser,  die  andere 
mit  Chloroform  oder  Aether  gefüllt  war,  wurde  dann  durch  ein  zweites 
Gabelrohr  wieder  vereinigt  und  mit  einer  Trachealcanüle  verbunden. 
Eingeschaltete  Hähne  regulirten  den  Austritt  der  empirisch  festge- 
stellten Mengen  der  theils  unveränderten,   theils  mit  den   Narcoticis 
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gesättigten  Luft  aus  den  Waschflaschen.  Damit  die  Thiere  (meist 
Kaninchen)  neben  dem  ihnen  zuströmenden  Gasgemisch  nicht  etwa  ans 
der  Umgebung  Luft  einathmeten,  wurde  über  die  Ausathmungsöffnung 
der  Trachealcanüle  feuchte  Goldschlägerhaut  rLov^n'sches  Ventil)  ge- 
legt. Die  künstliche  Athmung  hat  den  Yortneil,  dass  die  Dosen  der 
aii^nommenen  Gase  von  den  Unregelmässigkeiten  der  Athmung  un- 
abhängig sind. 

Die  Athmungsbewegung  wurde  durch  den  Zwerchfellhebel,  die 
Herzthätigkeit  mittelst  einer  durch  den  Schilfhebel  einer  Marey'schen 
Kapsel  gestochenen  Herznadel  übertragen. 

Es  zeigte  sich,  dass  der  Ghloroformtod  bei  mit  Chloroform 
gesättigter  Luft  durch  Herzlähmung  eintreten  kann,  welche  sich 
yor  oder  gleichzeitig  mit  der  Athmungslähmung  einstellt.  —  Die  Herz- 
bewegung ist  stets  durch  Oeffnung  des  Thorax  zu  controliren,  da 
geringe  Ausschläge  der  Herznadel  durch  unvollkommene  Bewegungen, 
wie  lediglieh  Pulsation  der  Vorhöfe  verursacht  werden  können.  — 
Verdünnte  Chloroformluftgemenge  (55  Procent  gesättigte  Chloroform- 
luft und  weniger)  tödten  hauptsäcnlich  durch  Lähmung  der  Athmung, 
während  das  Herz,  wenn  auch  schwach,  zu  schlagen  fortfährt.  Das 
gilt  daher  auch  fQr  die  Narkose,  wie  sie  gewöhnlich  ausgeftührt  wird. 

Je  geringer  die  Goncentration  war,  je  langsamer  also  die 
Betäubung  eintrat,  desto  weniger  wurde  das  Herz  angegriffen. 

Wl£rend  Verf.  mithin  in  diesen  Punkten  mit  der  Hyderabad- 
Commission  nicht  ganz  übereinstimmt,  so  geschieht  das  aber  in  Bezug 
anf  den  Blutdruck.  Dieser,  nur  bei  schwächeren  Vergiftungen  geprüft, 
nahm  stets  allmählich,  nie  plötzlich  ab.  Allerdings  war  durch  die 
künstliche  Athmung  Asphyxie,  welche  man  für  den  rapiden  Abfall  des 
Blutdruckes  verantwortlich  macht,  ausgeschlossen. 

Für  Aether  gilt  mutatis  mutandis  dasselbe,  wie  für  Chloroform. 
Es  gibt  nur  quantitative  Unterschiede,  insoferne  als  vom  Aether  grössere 
Coocentrationen  vertragen  werden.  Gesättigte  Aetherluft  kann  aber 
ähnlich,  wie  Chloroform  den  Tod  durch  fast  gleichzeitige  Herz-  und 
Athmungslähmung  hervorrufen.  Aether  ist  also  nicht  gleichgiltig 
fQr  das  Herz. 

Verf.  empfiehlt  die  künstliche  Einblasung  der  Narcotica,  welche 
eine  genaue  Dosirung  ermögliche  und  dadurch  allein  die  zur  Be- 
seitigung der  Gefahren  fllr  Herz  und  Athmung  nöthige  Verdünnung 
gewährleistet  auch  beim  Menschen.  Er  selbst  stellte  eine  Beihe  von 
tersnehen  an.  Die  Inhalationsluft  wurde  durch  zwei  in  die  Nase  ge- 
steckte gl&seme  Eicheln,  welche  mit  dem  Schlauch  des  Apparates 
verbunden  waren,  eingeblasen.  Die  Ausathmung  geschieht  dann  von 
selbst  durch  den  Mund.  Ein  Celluloidrespirator,  durch  darüber  gelegtes 
Giunmipapier  zum  Ausathmungsventil  gemacht,  verhinderte  unzeit- 
gemässe  £!inathmungen. 

Zur  schnellen  Einleitung  der  Narkose  eigneten  sich  am 
meisten  15  bis  20  Procent  Chloroform-  und  37  bis  52  Procent  Aetherluft. 
War  aber  einmal  Anästhesie  eingetreten,  so  genügten,  entsprechend 
den  bei  Thieren  gemachten  Beobachtungen,  bedeutend  geringere  Con- 
eentrationen,  die  weitere  Narkose  zu  unterhalten  (7-5  bis  5  Procent 
Chloroform  und  19  bis  25  Procent  Aether).   Beim  Aether  gelang  es 
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oft  überhaupt  nicht,  durch  künstliche  Einblasung  die  Narkose  einzQ- 
leiten  und  es  musste  zur  Esmarch 'sehen  Maske  gegriffen  werden. 
Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  durch«  künstliche  Atbmung  Äetheri- 
sirten  wohl  ein  geröthetes,  aber  nicht  cyanotisch  gefärbtes  Gesicht 
hatten,  so  wird  dadurch  der  verbreiteten  Ansicht  das  Wort  geredet, 
dass  die  Aetherbetäubung  durch  Asphyxie  unterstützt  wird. 

In  Einzelnen  muss  noch  aus  den  Thierversuchen  her?orgehoben 
werden : 

Sämmtliche  Befleze  hören  bei  der  Ghloroformnarkose  früher 
auf,  als  die  Athmung  gelähmt  wird,  und  zwar  erst  der  Lidreflex,  dann 
die  übrigen  Sefleze,  welche  geprüft  wurden :  Schluckreflex  (Berührung 
des  weichen  Gaumens),  Schluckathmungsreflex  (Beizung  des  N.  laryng. 
sup.),  Athmungsreflex  (Nasenschleimhaut,  Beizung  des  Vagus).  Der 
Zeitraum  zwischen  dem  Verschwinden  der  Beflexe  und  der  Athmungs- 
lähmung  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Goncentration  der 
Narcotica. 

Um  exact  zu  zeigen,  dass  Chloroform  direct  auf  das  Ath- 
mungscentrum  wirkt,  wurden  zweimal  durch  Paraffininjectionen 
von  den  Earotiden  aus  Gross-,  Mittel-  und  Kleinhirn  getödtet  und 
ebenso  oft  die  Medulla  obl.  vom  Grosshirn  abgetrennt,  sowie  die  Vagi 
durchschnitten.  In  allen  vier  Fällen  vermochte  Chloroform  die  f& 
dasselbe  charakteristische  Beschleunigung  und  zuweilen  auch  Vertiefung 
der  Athmung  noch  herbeizuführen. 

Der  sogleich  nach  Beginn  der  Chloroformeinathmung  eintretende 
Bespirationskrampf  beruht  auf  Beizung  der  Vagi;  denn  er  bleibt 
nach  ihrer  Durchschneidung  aus.  Max  Levy  (Berlin). 

E.  Eromayer.    Die  Protoplasmafaserung  der  EpiiheheUe   (Arch«    f. 
mikrosk.  Anat.  XXXIX,  1,  S.  141  bis  150). 

Verf.  wendet  die  Weigerfsche  Pibrinftrbemethode  zum  Nach- 
weis der  Protoplasmafaserung  in  Epithelzellen  an.  Paraf&nschnitte  von 
00025  bis  0-005  Millimeter  Dicke  werden  mit  Methylviolett  6  B  ge- 
ftirbt,  mit  Anilinxylol  gewaschen  und  vorher  mit  Jodjodkalilösnng  be- 
handelt, wie  auch  mit  Carmin  zur  Darstellung  der  Kerne.  Härtung  in 
Ale.  absol.  Die  Protoplasmafasern  (Hohlhand)  ziehen  von  Zelle  zu 
Zelle,  oft  entferntere  miteinander  verbindend.  Die  unterste,  die  Cylinder- 
zellenschicht,  heftet  sich  mit  starken  Haftfasern  von  korkzieherartiger 
Form  an  der  Cutis  fest.  Die  nächste  Zellschicht  (Stachelzellen)  hat 
radiäre  Fasern;  weiter  hinauf  werden  diese  sodann  parallel  zur  Ober- 
fläche der  Haut,  das  Keratohyalin  Waldeyer's  bildend.  Etwas  anderes 
ist  es  in  einem  gutartigen  Epitheliom,  wo  ein  Zerfall  in  keratohyaline 
Fasern  nur  andeutungsweise  vorhanden  ist. 

Die  Protoplasmafasern  sind  nur  dort  deutlich,  wo  vollkommene 
Verhornung  der  Zellen  vorkommt,  also  z.  B.  nicht  in  der  Schleimhaut 
des  Mundes  etc. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Fasern  liegt  vielleicht  in  ihrer 
grösseren  Widerstandsfähigkeit.  Sie  besitzen  auch  Ausdehnungsfähig- 
keit und  Contractilität. 

Bei  mitotischer  Kerntheilung  bildet  die  Faserung  um  die  Figuren 
ein    kugelförmiges    Geflecht,    von     dem    nach    allen    Seiten    feinste 
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Reiaercben   ausgehen.    Das  gesammte  Plasma  scheint   um  die  Mitose 
ab  sehützende  Hfille  herangezogen  zu  werden.     Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

E.  Spiegier.  Eine  empfindliche  Reaction  auf  Eiwetss  im  Harn  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XX7,  S.  375  bis  378). 

8.  empfiehlt  den  mit  wenig  concentrirter  Essigsäure  angesäuerten 
Ham  auf  eine  Losung  von  8  Tbeilen  Sublimat,  4  Theilen  Weinsäure  und 
10  Theilen  Bohrzucker  in  200  Theilen  Wasser  vorsichtig  zu  schichten, 
so  dass  sieh  die  Flüssigkeiten  nicht  mischen;  ist  Eiweiss  vorhanden,  so 
entsteht  an  der  Berührungsfläche  ein  weisser  Bing,  der  sich  auch  bei 
trüben  Harnen  gut  erkennen  lässt.  Die  Beaction  tritt  noch  bei  einer 
Verdünnung  von  1 :  150.000  ein  (Hühnerei weiss  in  eiweissfreiem  Harn); 
Pepton  gibt  die  Beaction  nicht,  wohl  aber  Propepton. 

E.  Drechsel  (Bern). 

Physiologie  der  Verdauimg  und  der  Ernährung. 

Stern.  Ueher  Desinfection  des  Darmcanales    (Zeitschr.  f.  Hygiene  u. 
Desinfeetionskrankh.  XH,  S.  88). 

Auf  Grund  von  Versuchen  gelangt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  bisherigen  Angaben  über  eine  mögliche  Herabminderung  der  Zahl 
der  entwiekelungs^igen  Keime  in  den  Fäces  durch  Aufnahme  steri- 
Üsirter  Nahrung  oder  Genuss  antiseptisch  wirkender  Flüssigkeiten 
(z.B.  Bothwein,  Sucksdorff)  als  unstichhältig  zu  betrachten  sind, 
da  normalerweise  schon  ungemein  grosse  Schwankungen  in  der 
Zahl  der  entwickelungsfahigen  Keime  vorkommen.  (Die  in  den  Fäces 
mikroskopisch  anzutreffenden,  enorm  zahlreichen  Bacterien  sind,  wie 
Verf.  schon  früher  feststellen  konnte,  nur  zu  eifiem  geringen,  und  zwar 
Teränderlieben  Bruchtheil  in  der  zur  Bestimmung  der  Keimzahl  ge- 
wöhnhch  dienenden  Nährgelatine  vermehrungsfähig.) 

Da  in  Folge  dieser  grossen  natürlichen  Schwankungen  der  Keim* 
zahl  der  Fäces  den  Versuchen,  welche  den  Desinfectionswerth  eines 
innerlich  gereichten  Antisepticums  durch  Bestimmung  einer  Keimzahl 
feskzostellen  suchen,  immer  eine  gewisse  Unsicherheit  anhaftet,  so 
entsehloss  sich  Verf.,  eine  bestimmte,  leicht  wieder  erkennbare,  un- 
schädliche Bacterienart  in  den  Verdauungscanal  von  Versuchspersonen 
einzuführen,  um  an  diesen  den  Desinfectionswerth  der  dargereichten 
Antiseptiea  zu  erproben.  Zur  Anwendung  kam  der  bekannte  rothe 
Baeillus  prodigiosus,  der  in  Aufschwemmung  der  vorher  auf  40^  ab- 
gektthlten  Suppe  beigemischt  wurde.  Schon  vier  Stunden  später  er- 
sehienen  in  der  Begel  die  Keime  derselben  in  den  Fäces,  was  nebenbei 
die  Möglichkeit  der  Fassirung  des  Magens  für  nicht  sporenbildeude 
Bacterien  beweist.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Prodigiosus  gegen 
freie  Salzsäure  wurde  von  Verf.  als  zwischen  jener  des  sehr  empfind- 
Heben  Cholera  vibrio  und  jener  des  Typhusbacillus  liegend  ermittelt; 
ftr  letzteren  wäre  sonach  die  Möglichkeit  einer  Passage  des  Magens 
umsomehr  gegeben.   Gleichzeitig  oder  zum  Theil  schon  vorausgebend 
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wurde  dud  den  mit  Prodi^iosus  behandelten  Personen  (zum  Theil 
gesunde,  zum  Theil  DarnokraDlse)  ein  Antisepücum  —  GalomeL 
Salol,  Naphthalin,  /3-Naphthol  oder  Kampher  in  zulässig  grossen 
Dosen  gereicht.  In  keinem  der  Fälle  konnte  jedoch  ein  Verschwinden 
der  Prodigiosuskeime  aus  den  Fäces  hierdurch  herbeigeführt  werden. 
(Die  Methode  von  Verf.  erscheint  beachtenswerth,  die  Anforderung 
aber,  die  hierbei  an  die  Leistung  eines  Antisepticums  gestellt  wird, 
ist  eine  sehr  hohe,  da  es  sich  nicht  um  Entwickelungshemmung,  son- 
dern um  Tödtung  der  Keime  handelt,  wozu  eine  weit  intensiyere 
Einwirkung  als  zu  jener  erfordert  wird.  Eef.) 

Buchner  (München). 

Physiologie  der  Sinne. 

B.  Rawitz.  Zur  Physiologie  der  Cephalopodenretina  (Du  Bois-Bey- 
mond's  Arch.  1891,  5/6,  S.  367). 

Der  Verf.  bringt  einen  interessanten  Beitrag  zur  vergleichenden 
Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Ankn(^fend  an  die  von  Boll  ffir 
Frösche  gefundene,  später  auch  von  Einer  u.  A.  f&r  Arthropoden 
bestätigte  Wanderung  des  Betinapigmentes  je  nach  der  Be- 
lichtung, itlgt  der  Verf.  eine  weitere  Bestätigung  hinsichtlich  des 
Gephalopodenauges  hinzu,  welches  in  seinem  Bau*  zwar  dem  der 
Wirbelthiere  ähnelt,  die  Stäbchen  (Bhabdome)  aber  dem  Lichte  zu- 
gewendet fi)hrt.  Das  Pigment  findet  sich  hier  in  den  Betinazellen, 
welche  auch  die  Bhabdome  erzeugen  (Grenacher),  dicht  vor  den 
Kernen  der  Limitanszellen,  die  Släbchensockel  Grenacher's  erf&lleud 
und  Fortsätze  in  die  Bhabdomregion  hineinsendend,  um  dann  an  der 
inneren,  freien  Fläche  der  Betina  eine  schwächere  Anhäufung  zu 
bilden  (Eledone  und  Sepiola).  Bei  Sepia  off.  fehlt  diese  innere  Pigment- 
häufung jedoch  theilw^se. 

Bei  im  Dunkelzimmer  gehaltenen  Thieren  zieht  sich  nun  das 
Pigment  vom  inneren  Ende  der  Bhabdomregion  völlig  zurück  bis  anf 
den  „Socker\  der  fast  schwarz  wird.  Im  Halbdunkel  scheint  kein 
mittleres  Stadium  der  Pigmentanhäufung  einzutreten,  sondern  je  nach 
seinem  Grade  ein  Belichtungs-  oder  ein  Dunkelbild,  ebenso  bei  theil- 
weiser  Belichtung  des  Auges  (Eledone).  —  Die  Bedeutung  des  Pig- 
mentes besteht  wohl  in  einer  Absorption    übermässiger  Lichtstrahlen. 

Frenzel  (Berlin). 

A.  Cliarpoiltior.  Methode  poiir  Vobsei'vation  des  interfirences  rett- 
niennes  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  28  Mai  1891,  p.  388).  —  EocpSriences 
demontrant  la  production  de  vibratioiis,  dans  Fappareil  visuel  som 
Vinfluence  des  excitatlons  lumineuses  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  16  Mai 
1891,  p.355).  —  Resultats  d'experiencessurlesinterferericesretiniennes 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie,  30  Mai  1891,  p.  434). 

Eine  grosse  (40  Gentimeter  Durchmesser),  matt  schwarze,  rotirende 
kreisförmige  Scheibe  trägt  an  der  Peripherie  ein  radialwärts  Vi  ^^^ 
1  Gentimeter  langes  und  ein  bis  zwei  Grad  breites  weisses  Papier- 
stückchen. Die  Scheibe  macht  ungefähr  eine  Umdrehung  in  der  Minute. 
Wird  das  Auge  absolut  unbeweglich   auf  einem  Punkt  der  Scheiben- 
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Peripherie,  welchen  das  weisse  Object  durchlaufen  muss,  gerichtet  —  was 
ohne  besondere  Mühe  und  Uebung  sehr  schwer  zu  verwirklichen  ist, 
so  überblickt  der  Ezperimentirende  bei  jedem  Yorüberfahr^n  des  Ob- 
jectes  einen  langen  Kreisbogen,  welcher  der  continuirlichen  Beihe  der 
persistirenden  Netzhautbilder  des  Objectes  während  einer  gewissen  Zeit 
entspricht.  Dieser  Kreisbogen,  anstatt  gleichmässig  hell  oder  von 
gleichmässig  abnehmender  Helligkeit  zu  erscheinen,  zeigt  eine  Seihe 
abwechselnd  heller  und  dunkler  radiärer  Streifen,  welche  periodischen 
Variationen  der  Netzhauterregung  entsprechen,  die  sich  auf  der  Netz- 
hautoberfläche wellenförmig  fortpflanzen. 

Dauer  einer  doppelten  Welle:  Vs^  einer  Secunde.  Wellenlänge 
2  Millimeter.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  72  Millimeter  in  einer 
Secunde.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Coggi.  Leg  visicules  de  Savi  et  les  organes  de  la  ligne  laterale 
chez  les  torpüles  (Areh.  Ital.  de  Biologie  aVI  (2  bis  3),  p.  216). 

Nach  M.  Donnel,  Garman  und  Fritsch  sind  die  Savi'scheu 
Bläschen  eine  Modification  der  Seitenlinie  der  Fische,  oder,  wie 
letzterer  sagt:  „In  Stücke  zerfallene,  häutige  Kopfcanäle  anderer 
Boehen.''  Verf.  geht  nun  auf  die  Entwickelung  dieser  Bläschen  ein, 
deren  Anlagen  in  Verdickungen  des  Ectoderms  in  der  Branchialregion 
bestehen,  in  Verbindung  mit  den  Ganglien  der  Gerebrainerven.  Im 
Gegensatz  zu  G.  Fritsch  sagt  der  Verf.,  dass  die  Embryonalorgane 
sieh  als  differenzirte  Zellstränge  des  Ectoderms  entwickeln,  wo  dies 
noch  einschichtig  ist.  Diese  Zellstränge  sind  bereits  in  Abtheilungen 
getheilt,  deren  Zahl  den  Nervenästen  entspricht.  Durch  Verdoppelung 
der  Epidermiszellschicht  wird  sodann  Trennung  der  einzelnen  Abthei- 
luDgen  bewirkt.  Später  bildet  sich  dann  durch  Einstülpung  ein  wirk- 
liches Bläschen,  dessen  Basis  Sinnesepithel  ftlhrt. 

Frenzel  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

F.  Hitschmailll.  Ueber  Begründung  einer  Blindenpsychologie  von 
einem  Blinden  (Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Phys.  der  Sinnesorg.  EQ, 
388  bis  397). 

Schon  die,  Autorschaft  dieses  Aufsatzes  lässt  uns  erwarten,  dass 
wir  es  mit  einer  interessanten  Darstellung  zu  thun  haben  und  der 
Terf.  —  der  ausschliesslich  den  von  Geburt  an  vollkommen  Blinden 
zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen  gewählt  hat  —  hat  es  auch 
yerstanden,  in  kurzen  Zügen  Einblick  in  das  Seelenleben  der  Blinden, 
vorzüglich  in  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  Sinneseindrücken 
gegenüber  verhalten  und  wie  sie  dieselben  psychisch  zu  verwerthen 
gezwungen  sind,  zu  verschaffen. 

Er  erklärt  es  zwar  für  einen  Irrthum,  zu  behaupten,  dass  bei 
dem  Absterben  eines  Sinnes  die  anderen  von  selbst,  gleichsam  um 
einen  Ausgleich  herbeizuftihren,  mit  gesteigerter  Schärfe  functioniren 
sollten;  allein  es  sei  richtig,  dass  in  Folge  steter  Uebung  und 
besonders  durch  ungewöhnliche  Goncentrirung  der  Aufmerksamkeit 
auf  sonst   minder   beachtete    Objecto    der   sinnlichen   Wahrnehmung 


312  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  10. 

auch  das  WahrnehmuDgsvermögeD  als  solches  beträchtlich  gesteigert 
werden  kann.  Es  handelt  sich  dabei  also  nicht  so  sehr  um  eine 
Schärfung  der  gesunden  Sinnesorgane,  als  besonders  um  ein  äusserst 
verfeinertes  Unterscheidungsvermögen.  Dies  gilt  für  den  Blinden  in 
erster  Linie  von  dem  Gehöre. 

Weit  weniger  als  durch  das  Gehör  wird  das  geistige  Leben 
des  Blinden  durch  den  Tastsinn  beeinflusst,  dessen  Bedeutung  im 
Allgemeinen  vielfach  Oberschätzt  wird.  Aber  auch  der  Tastsinn  ist 
im  hohen  Grade  bei  sorgfältiger  Pflege  einer  Verfeinerung  fähig,  so 
dass  Blinde  ziemlich  rasch  einfachere  Formen  zu  modelliren  lernen, 
in  Ausnahmsfällen  auch  schwierigere,  selbst  Köpfe.  (Der  eben  ver- 
storbene L.  Vidal,  der  sich  ursprQnglich  der  Anatomie  gewidmet 
hatte,  also  allerdings  nicht  von  Geburt  an  blind  war,  hat,  nachdem  er 
sein  Augenlicht  verloren  hatte,  sich  mit  grossem  Erfolge  der  Plastik 
gewidmet.  Ref.) 

Nicht  nur,  dass  die  Vorstellung  des  Raumes  beim  Blinden  viel 
mehr  vom  Gehör  als  von  dem  Tastsinn  abhängt,  so  wird  auch  sein 
Gefühlsleben  durch  ersteres  weitaus  mächtiger  influencirt  und  seine 
Neigungen  und  Abneigungen  gegen  Personen  werden  häufig  nur  durch 
den  angenehmen  oder  widerwärtigen  Klang  einer  Stimme  hervorgerufen. 

Der  Fülle  von  Eindrücken  gegenüber,  welche  dem  Blinden  durch 
Gespräch,  Leetüre  u.  s.  w.  vermittelt  werden  und  för  deren  Perception 
seine  sämmtliche  Wahrnehmung  ihn  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
unzureichendem  Maasse  vorbereitet,  hilft  er  sich  durch  das  Bilden  von 
„Surrogatvorstellungen",  etwa  in  der  Weise  wie  Jemand  mit  dem  Be- 
griffe „London''  operirt,  der  diese  Stadt  niemals  gesehen  hat  und  daher 
auch  nicht  im  Stande  ist,  sich  ein  anschauliches  Bild  davon  zu  entwerfen. 
Für  den  Blinden  ist  aber  selbstverständlich  die  Zahl  dieser  Surrest- 
Vorstellungen  unverhältnissmässig  grösser  als  für  den  Vollsinnigen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  ein  solches  zum  grossen  Theil  auf 
Surrogatvorstellungen  angewiesenes  Denken  auf  die  Ausgestaltung 
der  gesammten  geistigen  Persönlichkeit  von  grösstem  Einnuss  sein 
muss,  und  zwar  besonders  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen 
Phantasie.  Am  eigenthümlichsten  steht  der  Blinde  der  Poesie  gegen- 
über; da  er  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  Literatur  solchen  Stellen 
begegnet,  die  er  nicht  klar  aufzufassen  vermag,  so  könnte  er 
eigentlich  nur  solche  Dichtungen  ganz  geniessen,  die  von  Blinden  f&r 
Blinde  geschrieben  wären.  Es  ist  aber  dem  Autor  kein  von  Geburt 
an  blinder  Dichter  bekannt. 

Hingegen  sind  dem  Blinden  die  Wissenschaften,  zumal  die 
abstracten,  leicht  zugänglich,  wie  überhaupt  die  Durchschnittsintelligenz 
solcher  Blinden,  welche  eine  systematische  Ausbildung  genossen 
haben,  als  eine  überraschend  hohe  bezeichnet  werden  muss.  Dabei 
kommt  ihnen  allerdings  meist  ein  ausserordentliches  Gedächtniss  zu 
Hilfe,  dessen  Entwickelung  aber  häufig  nur  einseitig  erfolgt.  Der 
Autor  hat  ohne  sonderliche  Mühe  20.000  Verse  auswendig  gelernt. 

Obersteiner  (Wien). 


ZuMfuiMNgen  b*Utt  man  mu  rUMen  an  Jlcrm  IVo/.  Stgtn,  Baentr  {Wi&n,  XX. 

ga999  19)  oder  an  Herrn  Brof.  Dr,  J.  Gewi  (Berlin  8W,f  GroBäbeertnatratM  ß7). 
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Originalmittheilungen. 

Spinaiganglien  des  Eaninohens. 

Von  Justus  Gaule. 

(Der  Redaotion  zugekommen  am  12.  Augast  1892.) 

In  meiDer  im  22.  Hefte  des  Torigen  Jahrganges  dieses  Blattes 
«rschieneDen  Mittfaeilnng  über  SpinalgaDgiien  und  Haut  habe  ich  Ex- 
perimente an  den  Spinakanglien  des  Säiigetbieres  als  einen  bis  dahin 
mir  aoerf&llten  Wunsch  bezeichnet.  Seitdem  ist  es  mir  doch  gelungen, 
die  Schwierigkeiten  zu  besiegen  und  ich  kann  jetzt  über  eine  Beihe 
von  40  durch  Sectionen  controlirter  Experimente  am  Kaninchen 
berichten. 

Was  mich  dräugte,  die  Sache  immer  und  immer  wieder  in  An- 
griff zu  nehmen,  bis  ich  schliesslich  meine  Hand  und  meine  Augen 
genügend  disciplinirt  hatte,  war  der  Wunsch,  eine  Fühlung  zu  gewinnen 
mit  dem  grossen  Material,  welches  die  Pathologen  nach  und  nach 
ufgehäuft  haben  und  welches  von  Ernährungsstörungen  handelt,  die 
bald  in  der  Haut,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Organ  auftreten  und 
die  gewiss  von  dem  Nervensystem  abhängen,  deren  eigentlicher  Sitz 
und  Natur  aber  noch  ganz  dunkel  ist.  Die  merkwürdigen  Veränderungen, 
welche  nach  Verletzungen   der  Spinalganglien  des  Frosches  auftreten 
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und  voD  denen  ich  in  jener  Veröffentlichung  einstweilen  die  der  Haut 
mittheilte,  legten  die  Yermuthung  nahe,  dass  dem  Nervensystem  eigen- 
thOmliche,  seither  noch  unbekannte  trophische  Einwirkungen  zukämen 
und  dass  als  ein  wesentlichster  Ausgangspunkt  derselben,  oder  wenn 
man  einen  landläufigen  Ausdruck  gebrauchen  will,  den  ich  selbst  aber 
nicht  für  einen  passenden  halte,  als  ein  Gentrum  derselben,  die 
Spinalganglien  anzusehen  seien. 

Zwischen  diesen  beim  Frosch  experimentell  gewonnenen  Erkennt- 
nissen und  jenen  beim  Menschen  gesammelten  Erfahrungen  lag 
aber  die  grosse  Kluft  der  so  sehr  verschiedenen  Organisation  dieser 
Lebewesen.  Eine  ganze  Reihe  von  Beziehungen  konnte  überhaupt  nicht 
existiren,  weil  dafOr  die  Gleichartigkeit  der  anatomischen  Substrate 
fehlt,  fQr  andere  musste  man  zweifelhaft  sein,  ob  sie  biologisch  als 
gleichwerthig  zu  betrachten  seien.  Ich  musste  daher  diese  Kluft  über- 
brücken, indem  ich  die  Experimente  auch  an  einem  Warmblüter,  und 
zwar  am  besten  an  einem  Säugethier,  anstellte.'*') 

Nachdem  ich  einige  anatomische  Vorstudien  angestellt  hatte, 
gelangte  ich  zu  der  üeberzeugung,  dass  die  Spinalganglien  der  Hals- 
Wirbelsäule  des  Kaninchens  noch  immer  die  grössten  Chancen  des 
Gelingens  der  Operation  darböten. 

Methode. 

Mit  der  Erlernung  derjenigen  Kunstgriffe,  welche  die  Verletzung 
des  Ganglions  ermöglichen,  ohne  dass  dasselbe  vorher  durch  Unter- 
bindung der  Gefässe  der  Blutzufuhr  und  durch  Zerreissung  der  zu- 
und  abführenden  Nerven  rasch  der  hinteren  Wurzel  des  Zusammen- 
hanges mit  dem  übrigen  Nervensystem  beraubt  wird,  habe  ich  eine 
ziemliche  Zeit  verbraucht.  Die  Zahl  derjenigen  Kaninchen,  welche 
ich  leider  genöthigt  war,  diesen  Vorversuchen  zum  Opfer  zu  bringen, 
wird  ziemlich  ebenso  gross  sein,  wie  diejenige,  welche  zu  der  eigent- 
lichen Versuchsreihe  diente.  Ich  verspreche  mir  indessen  aus  einer 
detaillirten  Schilderung  dieser  Erfahrungen  keinen  Vortheil  und  will 
nur  diejenigen  Punkte  erwähnen,  die  Jedem,  der  es  unternimmt, 
solche  Versuche  anzustellen,  zu  wissen  von  Vortheil  sind. 

Ich  habe  die  Kaninchen  nicht  aufbinden  lassen.  Es  bedarf  einer 
ganz  eigenthümlichen  Beugung  der  Halswirbelsäule,  um  dieselbe  an 
die  Oberfläche  der  Wunde  zu  bringen  und  diese  kann  nur  durch  die 
Hand  hervorgebracht  werden.  Auch  wenn  man  einen  besonderen 
Halter  eigens  fUr  diesen  Zweck  construiren  wollte,  der  wirklich  das 
richtige  Uerausbiegen  der  Halswirbel  erzielte,  musste  man  immer 
bedenken,  dass  diese  Biegung  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Ope- 
ration etwas  wechseln  muss  und  dass  man  ferner  jeden  Augenblick 
bereit  sein  muss,  mit  derselben   nachzulassen,    um  dem  Thier   Spiel- 


*)  Aus  einer  mir  kürzlich  zagesandteii  Abbandiung  von  Fleiner:  «üeber 
Veränderungen  des  sympathischen  und  cerebrospinalen  Nervensystems  bei  Addison- 
scher  Krankheit'*  ersehe  ich,  welche  an  sich  eine  sehr  interessante  Vermehrung  dieses 
Materiales  enthält,  dass  auch  die  Pathologen  auf  die  Wichtigkeit,  welche  eine  ezpe* 
rimentelle  Inangriffnahme  der  Spinal ganglien  für  die  Klärung  ihrer  Befunde  haben 
würde,  aufmerksam  geworden  sind. 
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räum  zum  Athmen  zU  gewähren.  Es  wurden  demgemäss  die  Hinter- 
beine des  Tbieres  durch  eine  Schlinge  gesteckt,  welche  durch  eine 
Klammer  am  Operationstisch  festgehalten  wurde.  Die  Vorderbeine 
iasst  ein  Assistent  mit  einer  Hand  zusammen.  Im  ersten  Theile  der 
Operation  werden  dieselben  nach  vorn  gegen  den  Kopf,  im  zweiten 
Theile  nach  rückwärts  gegen  die  Brust  gehalten;  da  hierbei  leicht  ein 
Druck  auf  den  Thorax  ausgeübt  wird,  muss  die  Athmung  fortwährend 
eontrolirt  werden.  Mit  der  zweiten  Hand  fasst  der  Assistent  den  Kopf. 
Im  zweiten  Theile  der  Operation,  wo  alles  auf  die  richtige  SteHung 
der  Wirbelsäule  ankommt,  nimmt  man  indessen  besser  selbst  den 
Kopf  in  die  linke  Hand^  respective  dirigirt  denselben  mit  der  Hand- 
wurzel, unter  die  man  ihn  bringt.  Die  freigewordene  Hand  des  Assi- 
stenten kann  dann  beim  Auswischen  der  Wunde  mit  zurechtgelegten 
Wattabausehen  Ton  entsprechender  Grösse  Verwendung  finden.  Den 
Hautsebnitt  führe  man  in  ausgiebiger  Länge  vom  Hinterhaupt  bis 
Zürn  Beginn  der  Schulter.  Gefasse,  die  aus  der  Tiefe  in  der  Mittellinie 
zur  Haut  empordriugen,  trifit  man  dann  sofort  und  unterbindet  oder 
torgnirt  sie.  Nun  drängt  man  in  der  Mittellinie  mit  stumpfen  Pincetten 
die  Muskeln  auseinander  und  fQhlt  sich  bis  zu  den  Wirbeln  durch. 
Trifit  man  überall  die  richtigen  Spalten  der  hier  allerdings  mächtigen 
Naekenmuskeln,  so  hat  man  dabei  keine  nennenswerthe  Blutung  zu 
befurchten.  Alle  Muskeln  dieser  Begion  convergiren  von  beiden 
Seiten  gegen  die  Wirbelsäule,  so  dass  man  keinen  zu  zerreissen  oder 
zu  durchschneiden  braucht.  Kleine  Blutungen,  die  beim  Auseinander- 
ziehen  der  Muskeln  durch  Zerreissen  des  Bindegewebes  entstehen, 
werden  auf  ein  Minimum  reducirt,  wenn  man  das  Thier  mit  trocke- 
oem  Futter  einige  Tage  lang  hat  füttern  lassen.  Die  Wirbelsäule  wird 
durch  den  fühlenden  Finger  entdeckt,  der  beim  Vordringen  durch 
die  Muskeln  als  Leitfaden  dient.  Sobald  man  sich  ihr  genügend  ge- 
nähert hat,  kann  man  durch  Auswischen  den  weissschimmernden 
Kuoeben  sichtbar  machen.  Der  Wundspalt  wird  durch  Glocken  offen 
erhalten.  Nun  gilt  es,  sich  zu  orientiren,  ob  man  die  Dorn-  oder  Quer- 
fortsätze vor  sich  hat,  was  nicht  schwer  ist.  Ist  das  letztere  der  Fall, 
so  müssen  die  Muskelansätze,  welche  dieselben  noch  theilweise  be- 
decken, mit  scharfer  Schere  dicht  am  Knochen  im  sehnigen  Theile 
abgetrennt  werden.  Nunmehr  wird  das  Operationsfeld  frei  und  man 
sieht  die  übereinandergreifenden  Gelenkfortsätze  der  beiden  Wirbel, 
allerdings  noch  nicht  scharf,  da  sie  noch  von  der  mit  dem  Periost 
zusammenhängenden  Gelenkkapsel  bedeckt  werden. 

Der  obere  oder,  um  mich  eines  beim  Kaninchen  weniger  miss- 
verständlichen  Ausdruckes  zu  bedienen,  proximale  Wirbelfortsatz  greift 
über  den  distalen.  Von  der  Basis  der  beiden  geht  eine  Membran  aus, 
welche  die  beiden  Wirbelbögen  miteinander  verbindet  und  den 
Bfickenmarkscanal  nach  oben  schliesst.  Das  Bückenmark  selbst  und 
auch  die  hintere  Wurzel  ist  also  in  diesen  Zwischenräumen  nicht  von 
Knochen  bedeckt  und  daher  einem  operativen  Eingriffe  verhältniss- 
mftssig  leicht  zugänglich.  Nicht  so  das  Spinalganglion,  denn  dieses 
liegt  in  dem  Gewölbe,  welches  die  beiden  von  dem  Körper  sich  ab- 
lesenden Gelenkfortsätze  bilden  und  das  durch  diese  selbst  nach 
oben  abgeschlossen  wird. 
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Sie  sind  eingeschlossen  in  einen  Sack,  der,  wie  man  weiss,  nichts 
anderes  ist,  als  eine  Ausstülpung  der  Dura,  der  mit  dem  äusseren 
Periost  der  Knochen  zusammenhängt  und  der  ebenso  wie  das  Gan- 
glion und  den  Nerv,  die  Venen  aufnimmt,  welche  das  Blut  aus  den 
venösen  Sinus  des  Spinalcanales  abf&bren. 

Das  erste  Verfahren,  welches  ich  anwendete,  um  dem  Ganglion 
beizukommen,  war  dem  von  Magendie  für  den  Trigeminus  angewen- 
deten nachgebildet.  Ich  fllhlte,  nachdem  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  der  Knochen  freigelegt  war,  den  Geleukspalt  und  drang  mit 
einem  kleinen,  etwa  V2  Zentimeter  breiten,  geraden,  dreizackähDlichen 
Instrumente  durch  denselben  hindurch,  bis  Schrei  und  Zusammenzucken 
des  Thieres  verriethen,  dass  ich  das  Ganglion  getroffen.  Die  Reaction 
des  Thieres  ist  eine  ganz  ähnliche,  wie  wenn  man  intracraniell  das 
Ganglion  Gasseri  trifft.  Die  Forderung,  das  Ganglion  zu  überraschen, 
ohne  seine  Blutzufuhr  und  seine  nervösen  Verbindungen  verletzt  zu 
haben,  ist  bei  diesem  Verfahren  sehr  gut  erfüllt,  auch  ist  die  Operation 
bei  einiger  Uebung  sicher  auszuführen. 

Sie  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dass  sie  fast  stets  zu  Störungen 
im  Bückenmarke  fllhrt.  Erstens  ergab  die  Section  immer  Blutungen  in 
den  Bückenmarkscanal,  fast  immer  auch  Blutungen  in  das  Rücken- 
mark selbst  und  die  hintere  Wurzel.  Zweitens  sind  die  Störungen, 
welche  auftreten,  derart,  dass  sie  auf  Betheiligung  des  Rückenmarkes 
hindeuten.  Einigemale  erfolgte  der  Tod  durch  Erstickung,  wohl  durch 
Blutanbammlung  im  vierten  Ventrikel,  in  anderen  Fällen  traten  schwere 
Bewegungsstörungen  auf.  Die  Blutungen  waren,  wie  die  genauere 
Untersuchung  lehrte,  aus  zweierlei  Ursachen  entstanden.  Einmal  hatte 
das  Durchdrängen  des  Dreizackes  zwischen  den  Gelenksflächen  eine 
vorübergehende  Luxation  der  Wirbel  zur  Folge,  welche  zur  Zer- 
reissung  von  Gefässen  führte.  Diese  Blutungen  waren  plumper  Art 
und  hatten  kein  besonderes  Interesse.  Dann  aber  hatte  das  plötzliche, 
mit  einer  gewissen  Gewalt  erfolgende  Eindringen  des  Dreizackes*) 
auf  das  Ganglion  ein  Zerren  an  der  hinteren  Wurzel  zur  Folge  und 
dieses  schien  die  Ursache  zu  sein,  weshalb  sich  Blutungen  vom 
Ganglion  durch  die  hintere  Wurzel  ins  Rückenmark  fortsetzten.  Diese 
Blutungen  waren  sehr  interessant,  erstens  weil  sie  sich  auf  ganz 
bestimmten  Bahnen  ausbreiteten,  und  zweitens,  weil  sie  ganz  eigen- 
thümliche  Bewegungsstörungen  hervorbrachten.  Es  schien  mir  aber 
doch  nicht  wünschenswerth,  durch  diese  Nebenverletzungen  die  ohne- 
hin schwer  entwirrbaren  Resultate  des  Spinalganglienexperimentes  zu 
compliciren,  und  so  musste  ich  darnach  trachten^  eine  ganz  reine 
Verletzung  herbeizuführen. 

Der  nächste  Weg  war,  die  oben  berührten  Uebelstände  zu  ver- 
meiden, und  das  konnte  nur  geschehen  durch  Wegbrechen  der  Gelenk- 
fortsätze. Zuerst  konnte  ich  nicht  vermeiden,  dabei  den  Sack,  in  dem 
das  Ganglion  liegt,  oder  die  Venen,  die  aus  demselben  herausführen, 

*)  Ich  hatte  dem  lustnimente  die  Form  eines  Dreizackes  gegeben,  \Teil  ich  die 
Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  eine  glatte  Schneide  von  dem  Ganglion,  respective 
seinem  Sack  abgleitet.  Man  hat  hier  nicht,  wie  beim  Trigeminus,  die  feste  Unter- 
lage, welche  die  Schädelbasis  darbietet,  gegen  die  man  das  Ganglion  durch- 
schneiden kann. 
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ZQ  eröfiben.  In  beiden  Fällen  ist  eine  nicht  zu  stillende  Blutung  die 
Folge.  Ist  der  Sack  eröffnet,  so  bemerkt  man  alsbald,  dass  die  Blut- 
menge  mit  der  Athmung  an-  und  abschwillt.  Man  ist  im  Bereiche  der 
rhythmischen  Volumveränderungen  der  Gentralorgane  und  hierdurch 
wird  das  venöse  Blut,  ähnlich  wie  der  Liquor  cerebrospinalis,  bald  iu 
den  Spinalcanal  hineingesogen,  bald  herausgepresst.  Wischt  man  die 
Blatwege  ausgiebig  auf,  so  kann  es  Einem  passireu,  dass  man  plötzlich 
ein  leises  gurgelndes  Geräusch  hört,  und  im  nächsten  Moment  streckt 
ssich  das  Thier  und  verendet.  So  habe  ich  drei  Kaninchen  nach- 
einander verloren.  Bei  dem  letzten  der  drei  kamen  im  Moment  des 
Todes  einige  Blutstropfen  zum  Nasenloch  heraus.  Die  Inspection  ergab 
klaffende  Lumina  der  Yeneosinus  im  eröffneten  Sack,  offenbar  war 
Laft  in  dieselben  aspirirt  worden. 

Es  bleibt  Einem,  wenn  man  so  den  Sack  eröffnet  hat,  nichts 
weiter  zu  tliun  Qbrig,  als  entweder  zu  versuchen,  ob  man  nicht,  wenn 
die  Blutwoge  niedergeht,  das  Ganglion  durchschimmern  siebt  und 
Baehdem  man  sich  mehreremale  von  dem  Ort  derselben  auf  diese  Weise 
vergewissert  hat,  zu  versuchen,  dasselbe  durch  die  Blutwoge  hindurch 
zu  treffen.  Voraussetzung  ist  dabei,  dass  man  durch  ein  discretes 
Wischen  das  überquellende  Blut  entfernt  und  doch  immer  so  viel  Blut 
in  der  Wunde  lässt,  dass  keine  Luft  aspirirt  werden  kann.  Der  andere 
Weg  ist  mit  viel  Geduld  zu  warten  und  durch  Zurückbiegen  des  Kopfes 
die  Wunde  möglichst  zu  schliessen.  Nach  einer  halben  Stunde  gerinnt 
dann  das  Blut  oft  auch  in  den  Sinus  und  man  kann  dann  den  Sack 
weit  spalten,  das  Ganglion  völlig  freilegen  und  nach  Belieben  treffen. 
Beide  Wege  sind  nicht  befriedigend.  Der  erste  nicht,  weil  es  nur 
selten  gelingt,  das  Ganglion  wirklich  zu  treffen,  der  zweite  nicht,  weil 
das  Ganglion,  wenn  es  auf  diese  Weise  blutfrei  freigelegt  wurde,  seine 
Eigenschaften  verändert  hat.  Die  Verletzung  desselben  ergibt  nicht 
dieselben  Besultate,  wie  die  eines  Ganglion,  in  dem  der  Blutstrom 
Doch  in  unverändertem  Gange  sich  befindet.  Auch  verräth  ein  solches 
GangUon  schon  durch  das  weisse  glänzende  Aussehen,  wie  wir  es 
TOD  dem  frisch  getödteten  Thiere  kennen,  dass  es  sich  verändert  hat. 
hn  ersten  Moment  nämlich,  wenn  man  das  Ganglion  nach  Eröffnung 
des  Sackes  zu  Gesicht  bekommt,  sieht  es  mehr  durchscheinend  als 
glänzend  aus.  Dabei  braucht  der  Nerv,  mit  dem  das  Ganglion  in  Ver- 
bindung ist,  seine  Leitungsfähigkeit  noch  nicht  eingebüsst  zu  haben, 
man  kann  von  ihm  aus  noch  Schmerzäusserungen  hervorrufen,  aber 
gewisse  trophische  Eigenschaften  des  Ganglion  sind  erloschen. 

Ich  musste  es  daher  als  meine  Aufgabe  betrachten,  zwar  den 
Knochen,  welcher  das  Ganglion  bedeckte^  zu  entfernen,  aber  ohne 
den  Sack,  in  dem  dasselbe  liegt,  zu  eröffnen  und  den  Blutstrom  zu 
vermindern.  Dies  gelang  mir  durch  das,  was  die  Chirurgen  eine 
subperiostale  Besection  der  Gelenkfortsätze  nennen  wflrden. 

Es  wird  mit  scharfem  Messer  ein  Schnitt  von  der  Mitte  des 
einen  Querfortsatzes  über  das  Gelenk  hinüber  bis  zur  Mitte  des 
anderen  durch  das  Periost  hindurch  gemacht  und  das  letztere  dann 
mit  einem  feinen  Spatel  vom  Knochen  losgelöst.  Das  Gelenk  wird  so 
eewissermassen  herausgeschält,  während  der  Sack  und  die  durch  die 
Intervertebralöffnung   hinein-  und  herausführenden  Gefässe  unverletzt 
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mit  dem  Periost  in  ZusammenhaDg  bleiben.  Nun  kann  man  die  beiden 
Gelenkfortsätze  mit  der  Enochenzange  ziemlich  nahe  ihrer  Basis 
abtragen  und  erhält  bei  vorsichtigor  Ausführung  einen  continenten 
breiten  Zugang  zu  dem  Ganglion,  ohne  einen  Tropfen  Blut  zu  ver- 
lieren. 

Noch  sieht  man  jetzt  freilich  das  Ganglion  nur  undeutlich  durch 
die  es  bedeckenden  Membranen  hindurchschimmern,  aber  der  jetzt 
freiliegende  BQckenast  des  Nerven,  welcher  unmittelbar  hinter  dem 
Ganglion  von  dem  Nerven  abgeht;  führt  zu  ihm  hin.  Dreht  man  in 
diesem  Stadium  der  Operation  den  Kopf  und  die  Wirbelsäule  des 
Thieres  etwas  auf  die  Seite  und  drängt  die  Wirbel  durch  ent- 
sprechende Biegung  nach  aussen,  so  sieht  man  auf  dem  Grunde  der 
Wunde,  welche,  wie  gesagt,  ganz  blutfrei  sein  kann,  das  Ganglion 
unmittelbar  an  den  Bückenast  sich  anschliessend,  deutlich  genug  her- 
vorschimmern, um  es  zu  trefifen.  Helles  Licht  ist  erforderlich,  eine 
grosse  Beleuchtungslinse  anzurathen. 

Der  Dreizack  ist  unter  diesen  Bedingungen  jetzt  nicht  mehr 
erforderlich,  um  es  zu  verwunden. 

Ich  habe  ausser  ihm  folgende  Verfahren  angewendet:  1.  Den 
Galvanocauter  in  Gestalt  eines  breitgeschlagenen  Platindrahtes  in  weiss* 
glühendem  Zustande;  2.  Betupfen  mit  rauchender  Salpetersäure;  3.  Stich 
und  Schnitt  mit  einem  schmalen,  sehr  scharfen  Messer. 

Die  beiden  ersten  Verfahren  waren  von  dem  Gedanken  ein- 
gegeben, die  Nachblutung  zu  vermeiden.  Man  erreicht  ja  das  Ganglion 
durch  die  Wandung  des  Sackes,  die  von  den  Venen  umsponnen  ist, 
hindurch.  Dabei  werden  die  letzteren  eröffnet  und  es  entsteht  jedesmal 
eine  Blutung.  Dieselbe  ist  für  den  Operationszweck  nicht  mehr  er- 
heblich, weil  ja  das  Ganglion  schon  erreicht  wurde,  bevor  sie  eintrat, 
aber  sie  konnte  doch  nachträglich  das  Thier  gefährden.  Es  zeigte 
sich  jedoch,  dass  auch  bei  dem  dritten  Verfahren  die  Nachblutung 
sehr  bald  stand,  vermuthlich,  weil  die  sehr  kleine  Oeffnung  des  Messers 
sich  in  den  schlaffen  Häuten  leicht  verlegt. 

Der  Vergleich  der  drei  verschiedenen  Arten  von  Verletzung  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  trophischen  Eigenschaften  des  Ganglions  ist 
interessant  genug,  doch  soll  darauf  erst  später  eingegangen  werden. 
Die  20  letzten  Versuche  meiner  Beihe  sind  alle  nach  dem  Verfahren  3 
mit  subperiostaler  Resection  ausgeführt. 

Ziel  der  Operation  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  vierte 
Halsganglion. 

Weniger  zahlreiche  Verletzungen  wurden  auch  an  dem  zweiten, 
dritten,  fünften  und  sechsten  Halsganglion  vorgenommen.  In  einigen 
Fällen  wurde  an  zwei,  in  einigen  Fällen  an  drei  Ganglien  gleichzeitig 
operirt,  in  der  überwiegenden  Majorität  nur  an  einem.  Die  operirte  Seite 
war,  mit  einer  Ausnahme,  stets  die  linke,  weil  sie  am  günstigsten 
zur  operirenden  Hand  liegt,  in  dem  einen  Ausnahmsfalle  wurden  die 
beiden  einander  gegenüberliegenden  Ganglien  operirt. 

Die  Thiere  wurden  in  der  Regel  24  Stunden  nach  der  Operation 
durch  Chloroform  getödtet  und  dann  sofort  secirt.  Einige  Thiere 
wurden  auch  länger  am  Leben  erhalten,  eines  davon  volle  vier 
Wochen. 
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BeobachtuDgen  am  lebendeDden  Thier. 

Wirkungen,  welche  die  Operation  auf  den  Organismus  des 
Thieres  ausübt,  beginnen  sich  schon  während  derselben  geltend  zu 
maehen.  Gonstant  ist  zu  beobachten^  sobald  man  das  Periost  los- 
znsehälen  beginnt  und  in  die  Nähe  des  Ganglions  kommt,  1.  eine 
Veränderung  der  Athmung.  Dieselbe  wird  schneller,  unruhiger  und 
heftiger;  2.  eine  Erweiterung  der  Ohrgefässe. 

Diese  beiden  Erscheinungen  erreichen  ihr  Maximum,  wenn  man 
den  Sack,  in  dem  das  Ganglion  liegt,  durch  eine  unvorsichtige  Zerrung 
anfreisäi  Sobald  man  das  Ganglion  selbst  verletzt,  ändern  sie  sich 
wieder,  und  zwar  ftkhrt  eine  starke,  das  Ganglion  ganz  durchtrennende 
Verletzung  .ein  fast  sofortiges  Nachlassen  der  beiden  Erscheinungen 
herbei,  eine  geringere,  aber  ein  allmähliches  im  Verlauf  mehrerer  Stun- 
den. Ich  fasse  daher  diese  Erscheinungen  als  Beizwirkungen  auf. 

In  Bezug  auf  das  Yerhältniss  der  verschiedenen  Ganglien  kann 
ich  aussagen,  dass  das  zweite  und  dritte  Ganglion  stärker  auf  die 
Athmung,  das  vierte  und  fünfte  mehr  auf  die  Ohrgeßlsse  wirken, 
jedoch  so,  dass  beide  Erscheinungen  immerhin  bei  allen  Ganglien 
beobachtet  werden.  Ob  das  Ganglion  selbst  oder  nicht  vielmehr  die 
hifiteren  Wurzeln  hierbei  den  Angriffspunkt  der  Beize  bilden,  habe 
ieh  nicht  sicher  entscheiden  können.  Wohl  aber  habe  ich  cpnstatirt, 
da^,  wenn  man  den  Sympathicus  am  Halse  vorher  durchschneidet, 
die  dann  bereits  vorhandene  Gef&sserweiterung  bei  Blosslegung  des 
Ganglions  gesteigert  wird,  bei  Durchschneidung  desselben  aber  wieder 
versehwindet.  Hat  man  das  Ganglion  zuerst  durchschnitten  und  nach- 
her den  Sympathicus,  so  hat  die  letztere  Durchschneidung  keine 
daaernde  Wirkung.  Die  GeAsserweiterung  durch  den  Sympathicus  ist 
ganz  unbeträchtlich  und  erholt  sich  nicht.  Die  Nerven  in  Ganglion 
und  Wurzel  verhalten  sich  also  umgekehrt  und  antagonistisch  zum 
Sympathicus.  Wenn  sie  gereizt  werden,  bewirken  sie  Erweiterung 
(der  Sympathicus  Verengerung),  wenn  sie  gelähmt  werden,  Verengerung 
(der  Sympathicus  Erweiterung). 

Die  zweite  Gruppe  von  Beobachtungen  bezieht  sich  auf  die 
Sensibilität.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  ich  bei  der  ersten  von 
mir  angewendeten  Methode  Schrei  und  Zusammenzucken  des  Kanin- 
ehens,  sobald  mein  Dreizack  das  Ganglion  erreichte,  ebenso  erhielt, 
wie  beim  Durchschneiden  des  Trigeminus  in  der  Schädelhöhle.  Später, 
als  ieh  snbperiostal  resecirte  und  das  Ganglion  mit  dem  schmalen 
Messer  traf,  vermisste  ich  das.  Der  Schrei  fehlte  stets,  und  das 
Zusammenzucken  war  bald  mehr,  bald  weniger  stark,  mitunter  un- 
bedeutend. Ich  war  darüber  zuerst  erstaunt  und  glaubte,  das  Ganglion 
verfehlt  zu  haben,  aber  die  Section  zeigte  mir  später  die  Wunde 
desselben.  Ich  machte  deshalb  den  Versuch,  an  der  Wurzel  zu  zerren 
Qod  erhielt  von  dort  den  durchdringenden  charakteristischen  Schmer- 
zensschrei.  Das  Ganglion  selbst  ist  also  wenig  empfindlich,  die 
Wnnel  ist  der  empfindliche  Theil  und  die  entsprechende  Schmerz- 
reaetion  tritt  nur  auf,  wenn  die  Operation  durch  Zerrung  oder  Stich- 
Terletzung  die  Wurzel  in  Mitleidenschaft  zieht.  Periphere  und  seitliche 
kleine  Wunden  des  Ganglion   sind  von   einem  geringeren  Zusammen* 
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zucken  begleitet  als  centrale  und  nach  der  Wurzel  zu  gelegene,  welche 
wahrscheinlich  mehr  Nervenfasern  durchtrennen. 

Die  Herabsetzung  der  Sensibilität,  welche  nach  der  Verletzung 
auftritt,  ist  gleichfalls  verschieden  nach  Art  der  Verletzung.  Sie  ist 
nicht  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  abzugrenzen,  weil  ja  das  verletzte 
Ganglion  seine  Fasern  in  dem  Plexus  cervicalis,  respective  braehialis 
mit  anderen  verflicht.  Sie  wird  aber  am  besten  an  der  gleichseitigen 
Vorderpfote  durch  Vergleich  mit  der  gekreuzten  geprOfl.  Sie  ist  stets 
bedeutend,  wenn  die  Wurzel  verletzt  war,  sie  kann  ferner  auch  be- 
deutend sein,  wenn  die  Wunde  auf  das  Ganglion  beschränkt  war,  aber 
das  Messer  quer  zu  der  Richtung  der  Nervenfaser  gestellt  wurde,  sie 
ist  in  einigen  Falleu  ganz  unbedeutend  und  nach  wenigen  Stunden 
überhaupt  nicht  mehr  nachweisbar  gewesen,  wenn  das  Messer  in  der 
Richtung  der  Nervenfasern  gestellt  war. 

Störungen  der  Motilität  sind  bereits  erwähnt  worden,  als  Folge 
von  Rückenmarksblutungen.  Diese  Fälle  sind  natürlich  auszusondern. 
Leichtere  Störungen  sind  folgende  Lähmungen  der  gleichseitigen 
Pfote.  Diese  treten  ein,  wenn  man  durch  das  Ganglion  hindurch  auch 
motorische  Fasern  verletzt  hat,  sind  jedoch  selten.  Die  Pfote  ist  nicht 
absolut  gelähmt,  weil  Ja  die  Pfote  nicht  bloss  von  dem  einen  Nerven 
innervirt  wird.  Häufiger  sind  Bewegungsstörungen,  welche  denen 
gleichen,  welche  man  nach  Exstirpation  der  sogenannten  motorischen 
Zone  des  Grosshirnes  beobachtet,  also  Aufsetzen  der  Pfote  mit  der 
Rückseite,  statt  mit  der  Planta,  Ausgleiten  mit  derselben  beim  Um- 
drehen und  Erheben  u.  s.  w.  Wenn  diese  Störungen  in  der  gleich- 
seitigen Pfote  auftreten,  so  kann  man  sie  allenfalls  in  Beziehung 
bringen  zu  der  Verminderung  der  Sensibilität,  nicht  aber,  wenn  sie 
in  der  gekreuzten  Pfote  auftreten,  und  das  ist  der  häufigere  Fall.  Hier 
muss  man  annehmen,  dass  doch  irgend  etwas  von  dem  Ganglion 
ausgeht,  was  auf  die  Coordination  der  Innervationen  der  gekreuzten 
Seite  von  Einfluss  ist.  In  die  gleiche  Kategorie  gehört  wohl  auch  das 
Herabsinken  des  Obres  der  gekreuzten  Seite,  so  dass  die  beiden 
Ohren  assymmetrisch  gestellt  werden  (was  bei  manchen  künstlich  ge- 
züchteten Rassen  zwar  auch  als  Rasseneigenthümlichkeit  vorkommt, 
bei  der  kurzohrigen  Landrasse  aber  nie).  Diese  Störungen  dauern 
nie  lange;  nach  15  Minuten  beginnen  sie  sich  zu  bessern  und  sind 
nach  einigen  Stunden  verschwunden,  so  dass  die  Kaninchen  dann 
schon  wieder  ihre  beiden  Pfoten  gebrauchen  können,  um  damit  nach 
Hasenart  ihre  Schnauzen  zu  putzen. 

Schwerer  und  andauernder  werden  übrigens  diese  Goordinations- 
Störungen,  wenn  man  nicht  bloss  ein^  sondern  mehrere  Ganglien 
verletzt.  Bei  einem  Kaninchen,  dem  ich  das  zweite,  dritte  und  vierte 
Ganglion  operirte,  war  noch  mehrere  Stunden  nach  der  Operation 
jede  Bewegung  der  gekreuzten  Pfoten  mit  einem  heftigen  Zittern  ver- 
bunden, welches  von  den  Pfoten  ausging  und  die  ganze  Körperhälfte 
ergrifi;  Das  Rückenmark  war  in  diesem  Falle  intact.  Es  scheint  eine 
Summation  hier  stattzufinden. 

Trophische  Störungen  sind  am  lebenden  Kaninchen  nicht 
leicht  zu  beobachten,  wenn  man  nicht  ein  so  besonders  geeignetes 
Nervenfeld    hat,   wie    es    die  Cornea    darbietet.    Das   Haarkleid    ver- 
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sehleiert  alles,  was  darunter  vorgeht.  Die  einzige  Stelle,  an  denen 
dasselbe  etwas  durchsichtiger  wird,  sind  die  Ohren.  Blutaustritte  aus 
den  Gefassen  in  das  Gewebe  habe  ich  im  Leben  an  den  Ohren  sieben- 
mal anter  meinen  40  Fällen  beobachtet,  dieselben  haben  bald  den 
Charakter  zahlreicher  punktförmiger  Hämorrhagien,  bald  fleckenartiger 
Sugillationen.  In  zwei  Fällen  entstanden  kleine  Blasen  am  Ohr,  welche 
sieh  öffneten  und  einen  ganz  oberflächlichen,  leicht  blutenden  Substanz- 
rerlost  hinterHessen.  Durch  eine  sorgfältige  Inspection  der  Ohren  vor 
der  Operation  muss  man  sich  schützen  vor  einer  Verwechslung  mit 
Dingen,  wie  sie  in  Folge  von  Kratzen  und  Beissen  der  Thiere  unter- 
einander entstehen,  und  Veränderungen,  deren  Herkunft  mir  zweifel- 
haft erschien,  habe  ich  hier  weggelassen. 

Auch  diese  Störungen  schwinden  in  der  Begel  auffallend  rasch, 
oft  nach  wenigen  Minuten,  viel  rascher,  als,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
^oatQrliche''  Verletzungen  verschwinden  würden,  und  Dinge,  die  man 
sieh  sieher  notirt  hat,  kann  man  bei  der  nächsten  Inspection  oft  nicht 
wiederfinden.  Ganz  anders  ist  das,  wenn  man  mehrere  Ganglien 
operirt.  Bei  dem  Kaninchen,  bei  dem  links  und  rechts  das  vierte 
Ganglion  operirt  war,  entstand  sofort  eine  Art  telangectatisches  Mal 
am  rechten  Ohr,  welches  sich  erhielt.  Am  anderen  Tage  waren  die 
Ohren  geschwollen,  das  rechte  stärker  wie  das  linke  und  auf  dem 
Einschnitt  quoll  eine  blutig-seröse  Flüssigkeit  aus  dem  Gewebe  her- 
Tor.  Es  werden  also  die  tropnischen  Störungen,  so  weit  man  sie  erkennen 
kann,  in  Schranken  gehalten  durch  die  übrigen  Ganglien,  namentlich 
die  symmetrischen,  und  indem  dieselben  allmählich  ihre  Thätigkeit 
auch  auf  die  Gebiete  des  verletzten  ausdehnen,  bringen  sie  die  im 
ersten  Augenblick  der  Ueberraschung  entstandenen  Veränderungen 
zorn  Rückgang. 

An  anderen  Stellen  als  am  Ohr  habe  ich  Blutungen  und  Ver- 
äoderungen  in  der  Haut  nicht  im  Leben  erkennen  können,  obgleich 
die  Section  die  Anwesenheit  derselben  enthüllte.  Was  im  Innern  des 
Thieres  vorgeht,  entzieht  sich  noch  weit  mehr  der  Beobachtung, 
oamentlich  bei  dem  Kaninchen,  das  so  wenig  uns  verständliche 
Lebensäusserungen  hat.  Nachdem  die  erste  Wirkung  des  Eingriffes 
überwunden  war,  was  —  wie  bemerkt  —  oft  schon  nach  wenigen 
Minuten  der  Fall  war,  frassen  die  Thiere  und  waren  munter.  Später 
wurden  sie  dann  wieder  etwas  gedrückt  und  still.  Alle  schienen  grosse 
Harnmengen  zu  produciren,  und  selbst  bei  trockenem  Futter  war  die 
Blase  sehr  gefüllt.  Bei  den  Kaninchen  mit  mehrfacher  Operation  auf 
der  Seite  trat  stets  am  folgenden  Tage  Diarrhöe  auf,  was  bei  trockener 
Ffitterung  sonst  nie  vorkommt. 

Die  Wunden  sorgfaltig  gereinigt  und  vernäht,  heilten  gut  und 
schienen  ihnen  nicht  die  geringste  Beschwerde  zu  machen.  Der  Harn 
enthielt  kein  Eiweiss,  in  grosser  Menge  eine  reducirende  Substanz, 
die  aber  mit  Phenylhydrazin  kein  Glucosazon  gab.  Aromatische  Körper 
waren  nach  Geruch  und  Farbenreactionen  in  Menge  darin  vorhanden, 
da  man  aber  über  die  Bestandtheile  des  normalen  Kaninchenharnes  so 
wenig  weiss,  so  war  auf  diesem  Wege  über  Stoffwechselveränderungen 
kein  Aufscliluss  zu  erhalten.  Man  ist  daher  für  die  inneren  Organe 
Itof  die  Sectionsergebnisse  angewiesen. 


322  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  11. 

SectioDsergebnisse. 

Sämmtliche  40  Kaoincben  wurden  sofort,  nachdem  sie  durch 
Chloroform  getödtet  waren,  secirt  und  der  Befund  der  inneren  Organe 
sowohl,  wie  an  Ganglion  und  BQckenmark  notirt  Eine  Section  eines 
Kaninchens  bietet  indessen  lange  nicht  das  an  Aufschlössen,  wie  eine 
Section  des  Menschen.  Denn  keine  ausgebildete  pathologische  Anatomie 
des  Kaninchens  lehrt  aus  den  Beschafifenbeiten  der  Oberfläche  der 
Organe,  aus  ihrer  Grösse,  ihrer  Besistenz,  ihrem  Blutgehalt,  SchlQsse 
auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Zellen  und  deren  Veränderungen  zu 
ziehen.  Den  einzigen  Anhalt  bieten  einige  Analogien  und  den  einzigen 
Yerlass  die  mikroskopische  Untersuchung  selbst.  Es  wurden  daher  von 
allen  Organen,  welche  entweder  sichtbare  Veränderungen  darboten 
oder  in  denen  feinere  ^ermutbet  wurden,  Proben  eingelegt  und  Ton 
deren  Befund  ist  die  eigentliche  Entscheidung  zu  erwarten.  Es  sind 
auf  diese  Weise  etwa  300  bis  400  Organe,  welche  ich  als  grund- 
legendes Material  gewonnen  habe,  und  welche  ich  der  mikroskopischen 
Untersuchung  unterwerfe.  V.on  dieser  erdrOckenden  Menge  habe  ich 
erst  einen  kleinen  Bruchtheil  angesehen  und  ich  werde  daher  Qber 
das,  was  das  Mikroskop  ergibt,  jetzt  noch  nichts  sagen,  sondern 
behalte  mir  vor,  successive  in  dem  Maasse,  als  ich  einen  Ueberblick 
gewinne,  darüber  zu  berichten.  Was  ich  jetzt  mittheilen  will,  sind  nur 
diejenigen  Veränderungen,  welche  so  augenfällig  waren,  dass  man 
schon  von  vornherein  über  sie  nicht  im  Zweifel  sein  konnte.  Auch 
hier  muss  ich  mich  beschränken,  da  es  nicht  angeht,  dass  ich  alle 
Protokolle  mittheile,  auf  einige  Fälle,  welche  geeignet  sind,  das  eigent- 
lich Charakteristische  zu  illustriren. 

Versuch  16.  Erwachsenes,  grosses  gelbweisses  Kaninchen.  Operlrt  viertes 
SpinalgangUon  links.  Einstich  starkes  Zusammenzucken. 

Erscheinungen  im  Leben.  Pfoten  etwas  verdreht,  sehr  rasche  Athmung,  sonst 
nichts  Besonderes. 

Getödtet  nach  24  Stunden  durch  Chloroform.  Section  unmittelbar  nach  dem 
letzten  Athemzug. 

Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fällt  eine  gelbröthliohe  Färbung  der  Banch- 
wanduneen  auf,  auch  hat  die  Leber  eine  eigenthümiich  kirschrothe  Färbung.  Fett 
um  die  Niere  röthlich-gelb.  Von  den  Muskeln  zeigt  namentlich  der  Cremaster  eine 
gelbrothe  Färbung.  Beide  Nieren  sehr  blutreich  und  dunkelroth>  die  Harnblase 
enorm  gross,  mit  braungelbem  Harn  gefüllt.  Rechte  Nebenniere  lang  gestreckt,  eanz 
hinter  der  Vena  cava,  eine  kleine  Nebennebenniere  sitzt  auf  der  Vene.  Die  linke  Neben- 
niere ist  mehr  röthlich,  elliptisch,  gross  und  hat  eine  kleine  Vorwölbung  am  Rand. 
Milz  ist  auffallend  klein  und  blass,  bis  auf  die  mittlere  Partie.  Pankreas  sehr  roth 
und  wie  gequollen  aussehend.  Das  Blut  in  der  Vena  cava  gerinnt  fast  augen- 
blicklich, nachdem  das  Gefäss  angeschnitten  ist,  so  dass  es  zum  Theil  nicht  ans- 
fliesst  (wenige  Minuten  nach  dem  Tod!).  Oben  zeigen  sich  Wurzel,  Ganglion  und 
Nerv  fast  unverletzt,  nur  eine  kleine  Wunde  hat  das  Ganglion  an  der  distalen  Seite. 
In  der  Nahe  der  verwundeten  Steile  adhärirt  das  Ganglion  an  der  Umgebung,  es 
macht  den  Eindruck,  als  ob  bereits  eine  Verwachsung  eingetreten  sei,  eine  Ver* 
klebung  jedenfalls. 

Versuch  3^.  Kleines,  granweisses  Kaninchen.  Operirt  viertes  Spinalganglion  links 
subperiostal.  Einstich  starkes  Zusammenzucken  im  Leben.  Anfangliche  Gefässerwei- 
terung  der  Ohren,  sonst  keine  Erscheinungen. 

Getödtet  nach  zweimal  2^  Stunden  durch  Chloroform.  Section  anschliessend. 

Starke  Füllung  der  Lymphgefässe,  nicht  ganz  so  starke  Füllung  der  Blut* 
gefässe.  Venen  des  linken  Samenstranges  schwach  varieös,  rechts  nicht.  Ljmph* 
drüsen  gross.  Nebennieren  gross,  weissgelblich.  In  der  rechten  Niere  auf  aem 
Durchschnitt  eine  kirschrothe  Pyramide,  welche  sich  scharf  von  den  übrigen  abhebt. 
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Leber  klein,  gelbroth.  Auf  der  linken  Seite  findet  sich  in  der  Muskulatur  der 
Bftaekwsjid  ein  weisser  Fleok,  darunter  in  dem  ünterhautbindegewebe  ein  Blutaustritt. 

Das  Blut  gerinnt  fast  augenblicklich.  In  der  unteren  Uohlvene  finden 
sich  sehen  bei  dem  fünf  Minuten  nach  dem  Tode  erfolgenden  Anschneiden  Gerinnsel. 

Das  Ganglion  zeigt  an  der  proximalen  Seite  zwei  unbedeutende,  wenig  tiefe, 
dieht  nebeneinander  liegende  Verletzungen.  An  dieser  Stelle  auch  Verkleb ung  mit 
der  Umgebung. 

Ich  theile  diese  beiden  Versuche  zunächst  mit,  weil  sie  beide  eine  £rschei- 
noBg  zeigen,  welche  ich  unter  meinen  übrigen  Fällen  (und  auch  bei  normalen 
KsDinehen)  nicht  wieder  beobachtet  habe,  nämlich  die  fast  augenblickliche  Gerinnung 
des  Blutes  in  der  flohlvene.  Merkwürdigerweise  ist  auch  in  beiden  Fällen  die  Ver- 
letzung des  Ganglions  nahezu  gleich  und  in  keinem  der  übrigen  Fälle  ist  das  Gan- 
zen wieder  genau  so  getroffen  worden. 

Versuch  88.  Grauschwarzes,  mittelgrosses  Kaninchen.  Operirt  drittes  und 
viertes  Spinalganglion  links  subperiostal.  Stich  im  oberen  Theiie  des  Ganglion* 
hgeetion  der  Ohrgefasse,  keine  Bewegungsstörungen. 

Am  nächsten  Morgen  Diarrhöe,  getödtet  durch  Chloroform.  Section  an- 
sekliesseod. 

Am  Sternnm  leicht  blutige  Infiltration  des  Unterhautbindegewebes,  welche 
Qseh  der  linken  Schulter  hin  sich  fortsetzt.  Daneben  einige  selbstständige  Blut- 
iQstritte  unter  der  Brusthaut.  In  der  rechten  Weiche  eine  circumscripte  Sugillation 
im  Bindegewebe.  In  der  Beuger-  und  Abductorengruppe  des  rechten  Oberschenkels 
eine  rothe  gestreifte  Zeiehnung,  welche  auf  Blut,  weiches  zwischen  den  Muskel- 
fasern 11^,  zurückzuführen  ist.  Die  Streifen  laufen  jedesmal  in  der  naturlichen 
Fsserrichtiing.  In  der  Bauchhöhle  findet  sich  unter  dem  rechten  Eierstock  eine 
eireumseripte  dunkelblaurothe  Stelle,  welche  zunächst  auf  stark  venöses  Blut  im 
Tetroperitonealen  Bindegewebe  zurückfuhren  ist.  Unter  diesem  zeigt  sich  aber  ein 
iluüieh  gefärbter  Fleck  im  Musculus  psoas,  welcher  durch  seine  Streifung  gleleh- 
falls  auf  Blut,  das  zwischen  den  Muskelfasern  liegt,  zurückzuführen  ist.  Einige  der 
kleineren  Büekenmuskeln  zeigen  in  der  Nähe  in  ganz  geringer  Ausdehnung,  und 
zw  nur  wo  sie  an  den  Psoas  anliegen,  das  gleiche  Verhalten.  Der  rechte  Psoas, 
öberbaopt  die  rechte  Seite,  ist  ganz  frei,  in  scbaiier  Abgrenzung.  Die  Blutgefässe 
des  Darmes,  ebenso  die  des  Eierstockes  und  Uterus  sind  überfüllt  mit  Blut.  Die 
Tenen  des  rechten  Eierstockes  im  höchsten  Grade  varicös,  so  dass  sie  aus  einer 
fieihe  Knoten  zu  bestehen  scheinen.  An  den  Fimbrien  desselben  mehrere  helle 
Cysten.  Die  Lymphdrüsen  am  Beckeneingange,  ebenso  an  der  Wurzel  des  Mesen- 
teriums sehr  gross  und  etwas  geröthet.  Die  Lymphgefässe  prall  gefüllt,  angeschnitten, 
ergiesst  sieh  die  Lymphe  in  die  Bauchhöhle  und  gerinnt  alsbald  zu  einer  Tolumi- 
söseo,  durchsichtigen  Gallerte.  Die  Leber  sehr  gross,  blutreich,  trüb,  tiefroth.  Die 
rechte  Niere  grösser,  tiefer  blauroih  gefärbt  und  mehr  getrübt  als  die  linke.  Die 
linke  hat  einige  Flecken,  an  denen  ihre  Färbung  der  rechten  gleicht  Nach  dem 
porehschnitt  kommen  feine  schwarze  Linien  zum  Vorschein.  Die  linke  Nebenniere 
ist  massig  gross,  zeigt  an  der  Oberfläche  einige  röthliche  Flecke  und  eine  bräun- 
liehe ver&rbte  Stelle.  Die  rechte  Nebenniere  ist  lang  gestreckt,  ganz  deformirt, 
grösser  als  die  linke  reine  Stelle,  welche  verfärbt  ist  und  wie  erweicht  aussieht. 
Die  tianglien  sind  beide  an  dem  Ursprung  der  Wurzel  in  geringer  Ausdehnung  ver- 
Uttt,  in  der  Nähe  der  Schnittstelle  mit  der  Umgebung  verklebt,  im  Uebrigen  grau- 
roth  verfärbt 

Versuch  39.  Erwachsenes,  gelbrothes  Kaninchen  von  der  kurzohrigen  Land- 
nsse.  Operirt  zweites,  drittes  und  viertes  Ganglion  subperiostal  links.  Stich  in  den 
oberen  Theil. 

Starke  Hyperämie  des  linken  Ohres,  in  den  Nackenweiten  des  Kopfes,  bei  Be- 
röfanmg  des  linken  Ohres,  heftige  Athemzüge,  bei  denen  das  ganze  Thier  bis  zur 
^w&Dzspitze  erzittert.  Kann  sich  nicht  erheben.  Nach  20  Minuten  erholt  es  sich 
snd  läuft  umher.  Sensibilität  auf  beiden  Vorderpfoten  erhalten. 

Am  nächsten  Morgen.  Läuft  munter  umher,  aber  setzt  dabei  die  liuke  Vorder- 
pfote mit  der  lUnarkante  auf.  Sensibilität  links  geringer  als  rechts.  Gefässiujection 
an  den  Ohren  verschwunden. 

Getödtet  nach  24  Stunden  durch  Chloroform.  Section  anschliessend. 

Keine  Blutausdritte  unter  der  Haut  Lymphdrüsen  unter  der  Haut,  im  Mesen- 
terium und  im  Beckeneingang  gross.  Lymphgefäss  gefüllt,  weit.  Ein  Theil  der  Wand 
des  Processus  vermiformis  durch  Vergrösserung  der  Lymphfollikel  stark  angeschwollen. 
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Die  ÜDke  Nebenniere  liegt  ganz  blos,  ist  sehr  gross  und  hat  an  ihrem  oberen  Ende 
eine  tiefe  Einbuchtung.  Die  rechte  ebenfalls  gross,  hat  einen  seitlichen  Aoswachs. 
Die  Leber  brannroth,  hat  an  einigen  Stellen  einen  weisslichen  Rand,  der  aber  trotz- 
dem eine  acinöse  Zeichnung  tragt.  Sie  knirscht  beim  Einschneiden.  Milz  roth,  roDz- 
lieh,  schlaff  aber  gross.  Pankreas  weisslich,  nicht  sehr  derb.  Die  linke  Niere  zeigt 
auf  der  Schnittfläche  einige  auffallende  rothe  Streifen  und  Flecken.  Venen  des 
Samenstranges  zart  und  varicös.  Därme  eigenthümlich  gelblich  gefärbt,  auch  die  Mus- 
kulatur hat  einen  gelblichen  Farbenton.  Der  rechte  Hoden  i^t  merklich  kleiner 
als  der  linke  und  auch  weniger  blutreich. 

Der  rechte  Lappen  der  Schilddruse  ist  merklich  kleiner  als  der  linke,  dabei 
weicher,  von  anderer  li  orm  und  bräunlich  aussehend,  im  Gegensatz  zn  der  mehr 
rothen  Färbung  des  linken. 

Die  Ganglien  zeigen  alle  drei  Verletzungen  an  der  Basis,  jedoch  sind  nur 
3  und  4  Terfäibt  und  mit  der  Nachbarschaft  verkleb^  während  2  glänzend 
weiss  ist,   so  dass  es  zweifelhaft  iiit,  ob  2  wirklich  richtig  getroffen  wurde. 

Von  Versuch  40,  welcher  gleichfalls  die  Ganglien  2,  3  und  4  betraf,  will  ich 
nur  erwähnen,  dass  er  gleiebfalls  eine  geringere  Grösse  des  rechten  SchilddrüseD- 
lappens  und  des  rechten  Eierstockes  zeigte. 

Diese  Versuche,  mit  der  Verletzung  mehrerer  Ganglien  auf  derselben  Seite, 
ergaben  eine  stärkere  Wirkung  gegenüber  den  Einzeloperationen,  die  man  wohl  als 
eine  Art  Summation  auffassen  kann.  Ob  dabei  nicht  den  einzelnen  Ganglien  doeii 
wieder  eine  Terschiedeue,  für  jedes  specifisehe  Wirkung  zukommt,  kann  vorerst  nicht 
entschieden  werden.  Anders  und  für  das  ganze  Thier  viel  schwerer  gestaltet  sich 
das  Bild,  wenn  die  symmetrischen  Ganglien  operirt  werden. 

Versuch  35.  Gelbes,  kräftiges,  erwachsenes  Kaninchen.  Das  vierte  Ganglion 
rechts  und  das  vierte  Ganglion  Üüks  subperiostal.  Das  linke  mit  quergestelUem 
Messer,  das  rechte  von  oben  nach  unten  geschlitzt.  Die  linke  Pfote  zeigt  geringe 
Bewegungsstörungen.  Das  linke  Ohr  starke  Gefässerweiterung.  An  dem  rechten  Ohr 
entstehen  zwei  Maler.  Das  eine  verschwindet  alsbald  wieder,  das  andere  nach  Art 
einer  Telangiectasie  sich  präsentirende  erhält  sich.  Kaninchen  leckt  sich  die  Lippen 
öfters.  Links  ist  Sensibilität  der  Pfote  nicht  nachweisbar,  rechts  abgeschwächt.  Am 
Nachmittag  ist  das  Kaninchen  munter,  gleitet  mit  der  linken  Vorderpfote  mitunter 
noch  aus.  Am  nächsten  Morgen  liegt  es  auf  der  Seite,  tief  atbmend.  Beide  Ohren 
sind  tief  blauroth.  Das  linke  Ohr  ist  ödematös.  Beim  Anschneiden  ergiesst  sich  auf 
die  Schnittfläche  etwas  blutig  gefärbte  seröse  Flüssigkeit  ans  den  Gewebsmaacben, 
und  zwar  sowohl  au  der  Innen-  wie  an  der  Aussenseite.  Das  rechte  Ohr  ist  nicht 
ödematös.  Das  Mal  aut  demselben  noch  sichtbar.  Getödtet  durch  Chloroform.  See* 
tion  anschliessend. 

L3mp}idiüsen  nicht  besonders  gross.  Ljmphgefässe  nicht  gefüllt.  Der  linke 
Psoas  fühlt  fortwährend  tibrilläre  Zuckungen  aus,  der  rechte  ist  ruhig.  Leber  ge- 
trübt, tief  blauroth.  Niere  ebenso.  Milz  klein,  zusammengeschrumpft.  Pankreas 
massig  weiss.  Hoden  weich,  sind  in  die  Bauchhöhle  zurückgezogen.  Nebennieren 
gross,  röthlich.  Die  linke  Nebenniere  hat  zwei  stecknadelkofgrosse  hyaline  Cysten. 
Die  rechte  Nebenniere   hat   eine  tiefe  Einbuchtung  und  einen  seitlichen  Auswuchs. 

Beide  Ganglien  zeigen  sich  in  der  erwarteten  Weise  getroffen,  das  linke  in 
der  Mitte  quer,  das  rechte  in  der  Richtunpr  der  Fasern  an  der  Seite. 

Sehr  interessant  ist  Versuch  11,  weil  das  Kaninchen  längere  Zeit  am  Leben 
erhalten  wurde  und  dabei  einzelne  Veränderungen  sich  viel  stärker  ausbildeten. 

Versuch  11.  Erwachsenes  graues  Kaninchen.  Operirt  viertes  Ganglion  links 
mit  dem  Dreizack. 

Am  linken  Ohre  entsteht  eine  blutende  Stelle  an  der  Vene,  dann  links  und 
rechts  von  dieser  Stelle  weissliche  Blasen.  Diese  Blasen  vergehen  nach  einer  halben 
Stunde.  »Die  blutende  Stelle  bildet  einen  ganz  leichten  Schorf,  der  am  nächsten 
Morgen  abfällt  und  eine  ganz  weisse  helle  Haut  zurücklässt.  Acht  Tage  nach  dieser 
ersten  Opeiation  werden  beide  Sjmpathici  am  Halse  durchschnitten.  Dieselben  er- 
scheinen ein  wenig  anders,  wie  gewöhnlich,  ohne  dass  man  genau  angeben  kann, 
worin  die  Veiändeiung  liegt.  Gtfässei Weiterung  tritt  ein  ^uf  beiden  Ohren,  bleibt 
jedoch  nicht,  sondern  geht  vorüber. 

Drei  Wochen  später,  also  vier  Wochen  nach  der  ersten  Operation,  sind  alle 
Wunden  vollkommen  geheilt.  Beide  Pfoten  haben  vollkommene  Sensibilität,  Beweg- 
liclikeit   und  AllgemeiLbcfinden   ist   so   gut  wie  möglich.    An  den  Ohren  ist  keine 
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Ge&Merweiterang  mehr  wahrzunehmen,  eher  sind  dieselben  blass  und  kühl.  Haar- 
kleid und  Haut  bieten  durchaus  nichts  anormales,  Tielieioht  ist  die  Haarfarbe  auf 
dem  Schopf  etwas  dunkler  geworden.  Getödtet  durch  Chloroform.  Section  an- 
schliessend. Sobald  man  die  Haut  abpraparirt  und  von  iunen  betrachtet,  bemerkt 
man,  dass  sich  in  derselben  an  Brnst,  Bauch  und  Rucken  an  jeder  Seite  10  bis  12 
FÖthlieh  durch  den  Hautmuskel  oder  das  Bindegewebe  durchschimmernde  Stellen, 
wdehe  sich  hart  anfühlen  und  nach  innen  eingezogen  sind.  Schneidet  man  diese 
Stellen  heraus  und  befreit  sie  von  Haaren,  so  sieht  man,  dass  diese  Stellen  nach 
aussen  einen  ganz  flachen,  verschorften  Substanzverlust  darstellen,  unter  dem  die 
Haut  narbenartig  verhärtet  ist  Diese  Stelleu  sind  nagelkopf-  bis  1  Quadratcentimeter 
gross.  Im  Hantmuskel  finden  sich  zerstreut  einige  stecknadelkopfgrosse  Blutaustritte. 
Li  der  Brustmuskulatur  finden  sich  auf  jeder  Seite,  auf  der  sechsten  bis  sie- 
benten Bippe  fast  symmetrisch  gelegen,  2  Quadratcentimeter  grosse,  blutig  ver- 
färbte Stellen.  Dieselben  correspondiren  nicht  mit  den  erwähnten  Hautstellen. 
Schneidet  man  diese  Stellen  heraus,  so  findet  man,  dass  sie  eine  ziemliche  Tiefe 
besitzen,  in  der  Mitte  ein  knirschendes  weisses  Gewebe  haben,  das  auf  baiden  Seiten 
TOD  Blat  umgeben  ist.  Im  Psoas  und  den  Bauchmuskeln  findet  sich  nichts.  Die 
Biatgefasszeichuung  ist  auf  allen  Häuten  von  einer  wanderbaren  Deutlichkeit,  ohne 
dass  die  Blutgefässe  überfüllt  sind.  Lymphdrüsen  sind  zum  Theile  gross.  Die  Leber 
ist  hellroth,  glatt,  durchscheinend  klar.  An  ihrer  Oberfläche  findet  sich  eine  höchst 
eigeothümliche  Zeichnung,  welche  von  Blutgefässen  herrührt,  welche  unter  das  Niveau 
eingezogen  sind  und  von  dem  Lebergewebe  wie  von  einem  walstigen,  durchschei- 
nenden Walle  begrenzt  werden.  Die  Nieren  sind  klein,  heller  als  sonst  und  zeigen 
oDter  der  Kapsel  wie  auf  der  Schnittfläche  ebenfalls  eine  eigen thümlich  deutliche 
Zdefanung  von  Blutgefässen  auf  einem  durchscheinenden  anämischen  Grunde.  Milz 
i^  hellroth,  fleischig,  Pankreas  ist  zart  und  roth.  Die  linke  Nebenniere  ist  gelblich, 
sehr  gross,  9  Millimeter  lang,  67^  Millimeter  breit  SVs  Millimeter  dick.  Sie  hat  an 
ihrem  oberen  Kande  eine  3  Millimeter  lange,  scharfe  Grube,  die  mit  einer  durchsohei- 
uenden,  etwas  braun  gefärbten  Masse  ausgefüllt  ist.  Die  rechte  Nebenniere  zeigt  keine 
liDgliehe  Deformation,  sondern  ist  an  Gestalt  der  linken  ähnlich  (was  unter  allen  ope- 
rirten  Fällen  eine  Ausnahme  bildet),  aber  erheblich  kleiner  als  diese,  Länge  7^^  Milli- 
meter, Breite  6  Millimeter,  Dicke  3  Millimeter.  Eierstöcke  und  Uterus  sind  wenig 
eatwiekelt  und  klein.  Grossen  unterschied  der  beiden  Seiten  nicht  erheblich.  Venen 
•tsik  geföllt  nnd  varicös.  Schilddrüse  hat  zwei  gleich  giosse  Lappen,  aber  beide  sind 
klein,  gelblich,  ohne  sichtbare  Blutgefässe,  offenbar  beide  atrophisch.  Neben  dem 
linken  Lappen  eine  grosse  etwas  geröthete  Lymphdrüse.  Von  der  ehemaligen  Hals- 
wsnde  sind  alle  Spuren  verschwunden.  Carotiden  und  Vagi  sind  auf  beiden  Seiten 
ganz  intact  Die  Sympathici  durchtrenut.  Das  distale  Ende  des  letzteren  ist  kolbig 
aagesehwoUen,  etwas  geröthet,  liegt  frei,  nicht  mit  der  Umgebung  verwachsen,  neben 
der  Carotis.  Im  Nacken  zeigt  sich  nach  dem  Einschneiden  ein  taubeneigrosser  Tumor, 
welcher  sieh  vollkommen  glatt  heran spräpariren  lässt.  Derselbe  enthält  abgesackten] 
eingedickten  Eiter.  Darunter  sind  alle  Gewebe  in  normalem,  reactionslosen  Zustande', 
die  Verwundung  der  Wirbelsäule  ist  auch  vollkommen  verheilt.  Nachdem  das  vierte 
fraoglion  aufgesucht  ist,  zeigt  sich,  dass  dasselbe  vom  neugebildeten  Knochen  voll- 
kommen fest  umschlossen  wird,  mit  dem  es  an  einigen  Steilen  verwachsen  ist. 

Es  macht  einen  gallertigen  Eindruck,  ist  grau  von  Farbe  und  hängt  durch 
die  gleichfalls  gallertige  Wurzel  mit  dem  vollkommen  normal  aussehenden  Bücken- 
marke zusammen.  Die  Häute  des  letzteren  etwas  blutreicher. 

Zam  Schlüsse  will  ich  noch  kurz  einen  Versuch  anführen,  der  nicht  zu  den 
systematisch  durchgeführten  40  Versuchen  gehört,  sondern  noch  zu  den  Vorver- 
enehen,  bei  denen  Blutungen  im  Rückenmark  mit  auftraten.  Es  wurde  bei  ihm  das 
siebente  Halsganglion  eetroffen  und  an  demselben  bei  der  Section  zwei  peripher 
gelegene  kleine  SSchnittfacetten  gefunden.  Ich  führe  den  Versuch  deshalb  an,  weil 
der  Befand,  an  den  Nebennieren  ein  sehr  ausgesprochener  war.  Neben  den  Nieren 
lagen,  unbedeckt  von  der  Vene,  zwei  haselnussgrosse,  glänzend  weisse  Körper,  die 
ihrer  Grösse  und  Farbe  wegen  zuerst  für  Lymphdrüsen  gehalten  wurden.  Es  waren 
aber  die  Nebennieren.  Die  frische  mikroskopische  Untersuchung  ergab  grosse  epithel- 
sbnliehe  Zellen,  welche  mit  krümliohen,  stark  lichtbrechenden  Körnchen  erfüllt 
waren.  Auf  Essigsäurezusatz  losen  sich  die  Körnchen  auf  und  hinterlassen  einen 
Küekstand.  Dieser  Rückstand  fliesst  zum  Theil  in  Tröpfchen  zusammen,  die  in 
Alkoholäther  löslich  sind.  (Kalkseifen?)  Im  Achatmörser  mit  Essigsäure  zerrieben, 
entwickelt  die  Drüse  einen  Geruch  wie  von  zerdrückten  Käfern. 
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Verwerthung  der  Sectionsergebnisse. 

•  Fragt  man,  was  von  den  SectiODsergebnissen  als  Besultat  der 
Operation  anzusehen  sei,  so  kann  man  nicht  skeptisch  genug  sein. 
Man  muss  zum  Vergleich  heranziehen  erstens  normale  Thiere  und 
zweitens  Thiere,  bei  denen  die  Operation  ausgeflQhrt,  das  Ganglion 
aber  nicht  getroffen  war.  Ich  habe  die  Section  an  solchen,  ebenfalls 
durch  Chloroform  getödteten  Thieren  in  ganz  gleicher  Weise  aus- 
geführt, möglichst  auch  Thiere  gleicher  Rasse,  gleichen  Alters  u.  s.  w. 
genommen.  Was  ich  in  meinen  Sectionsprotokollen  als  bemerkens- 
werth  hervorgehoben  habe,  bezieht  sich  meist  schon  auf  den  Vergleich 
mit  solchen  Thieren. 

Trotzdem  aber  bat  mich  die  Erfahrung  belehrt,  dass  man  auch 
bei  normalen  Thieren,  je  mehr  man  davon  secirt,  eine  um  so  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Befunde  trifft,  und  ich  wQrde  daher  nicht  über- 
rascht sein,  wenn  auch  manche  der  von  mir  zunächst  als  bemerkens- 
werth  registrirten  Befunde  doch  nicht  von  der  Operation  herrührten. 
Einige  davon,  glaube  ich,  kann  man  aber  trotz  aller  Skepsis  auf 
Bechnung  der  Ganglionverletzung  setzen.  Das  sind  1.  die  Verände- 
rungen in  der  Haut,  2.  die  eigenthQmlichen  Blutungen  in  den  Muskeln, 
3.  die  ganz  constanten  Veränderungen  der  Nebennieren,  namentlich 
der  rechten,*)  4.  die  Atrophie,  oder  vorsichtiger  gesagt,  die  Grössen- 
verminderung  des  gekreuzten  Geschlechtsorganes  und  des  gekreuzten 
ScbilddrQsenlappens  (welche  makroskopisch*  merklich  allerdings  erst 
wird,  wenn  man  mehrere  Ganglien  operirt). 

Für  sehr  wahrscheinlich  abhängig  von  der  Ganglionverletzqng 
halte  ich  auch  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes, 
und  zwar  nicht  bloss  wegen  der  in  den  mitgetheilten  Versuchen  16 
und  84  aufgetretenen  raschen  Gerinnbarkeit,  sondern  auch,  weil  fast 
in  allen  Fällen  ein  eigenthümliches  Verhalten  des  Blutes,  der  Mus- 
keln u.  s.  w.  auffiel.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Lymphdrüsen,  der 
Leber,  der  Nieren,  Milz,  Pankreas  etc.  möchte  ich  das  Resultat  der 
mikroskopischen  Untersuchung  abwarten.  Von  dieser  ist  dann  auch 
allein  der  Leitfaden  zu  erwarten,  der  in  allen  diesen  Befunden  den 
inneren  Zusammenhang  lehrt. 

Zürich,  7.  August  1892. 


Zur  myotischen  Wirkung  des  Trigeminus  bei  Kaniiiclien. 

Von  A.  Gruenhagen. 

(Der  Hedaction  zugekommen  am  13.  August  1892.) 

Nachdem  Eckhard  in  Nr.  5  dieser  Zeitschrift  vom  4.  Juni  1892 
der  auch  im  atropinisirten  Auge  nicht  versagenden  myotischen  Wirkung 
der  Trigeminusreizung  beim  Eaninchen  einen  neuen  Beitrag'^'gewidmet 
hat,  scheint  es  mir  von  Werth,  hier  einen  Versuch  mitzutheilen,   der 


*)  Obgleich  ich  hier  auf  die  Literatur  nicht  eingehe,  liegt  es  doch  hier  zn 
nahe,  auf  die  Experimente  TizzonTs  hinzuweisen,  welcher  umgekehrt  durch  Zer- 
störung der  Nebennieren  schwere  Veränderungen  im  Nervensystem,  namentlich  im 
Cervicalmark,  hervorbrachte. 
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schärfer  als  irgend  ein  bisher  bekannter  beweist,  dass  an  dem  iris 
bewegenden  Einfluss  des  genannten  Nerven  von  der  Irismuskulatur 
Dor  der  Sphincter  betbeiligt  ist.  Der  neue  Versuch,  den  ich  zu  öfteren 
Malen  mit  immer  gleichem  Erfolge  angestellt  habe,  beruht  auf  der 
mittelst  des  von  mir  beschriebenen  Thermotonometers  leicht  fest- 
zustellenden Thatsache,  dass  der  Sphincter  pup.  des  Kaninchens  durch 
Einf&hrang  von  Atropinlösungen  oder  selbst  von  Atropinkrystallen  in 
den  CoDJunctivalsack,  ungeachtet  maximaler  Pupillenerweiterung,  niemals 
eine  Lähmung  seiner  Fasern  erleidet  —  denn  elektrische  Beizung  des 
ausgeschnittenen  Sphincter  solcher  Augen  verursacht  ausnahmlos  eine 
kraftige  Verkürzung  —  wohl  aber  durch  unmittelbare  Atropinisirung  des 
Muskels  selbst,  sei  es,  dass  man  ihn  vor  seiner  Aufhängung  in  Thermotono- 
meter  in  1-  bis  2procentige  Atropinlösung  auf  einige  Minuten  einlegt 
oder  innerhalb  des  Thermotonometers  mit  solchen  Lösungen  überrieselt. 
Um  also  zu  ermitteln,  ob  die  Trigeminusmyosis  des  ad  maximum 
atropinisirten  'Eaninchenauges  durch  die  Verkürzung  des  ungelähmt 
gebliebenen  Spincter  zu  Stande  kommt,  wäre  nur  erforderlich,  eine 
1-  bis  2procentige  Atropinlösung  dem  Irissphincter  des  lebenden  Thieres 
innerhalb  der  vorderen  Kammer  zuzuführen. 

Ich  bin  hierbei  so  verfahren,  dass  ich  die  Kaninchen,  deren 
Äugen  vorher  auf  gewöhnliche  Art  von  der  Gonjunctiva  aus  atropini- 
sirt  worden  waren,  zunächst  curarisirte  und  sodann  deren  vordere 
Kammer  durch  eine  schräg  in  die  Cornea  eingestochene  feine  Ganüle 
mit  dem  Binnenraum  einer  zur  Hälfte  mit  2procentiger  Atropinlösung 
angefQllten  Pravaz'schen  Spritze  in  Verbindung  setzte.  Hierauf  wurde 
durch  sanftes  Hin-  und  Herbewegen  des  Spritzenstempels  eine  Ver- 
mischung des  Kammerwassers  mit  der  Atropinlösung  erzielt  und  fest- 
gestellt, dass  nicht  nur  jede  zuvor  durch  mechanische  oder  elektrische 
Reizung  des  Trigeminus,  sei  es  in  seinem  peripheren  Verlauf,  sei  es 
in  seinen  Halsmarkursprüngen,  hervorgerufene  Myosis  in  Folge  dieser 
unmittelbaren  Sphincteratropinisirung  schwindet,  sondern  auch  nach 
einer  solchen  vorausgeschickten  Atropinisirung  ausbleibt,  womit  dann 
zweifellos  entschieden  ist,  dass  die  Trigeminusmiosys  des  Kaninchen- 
auges auf  einer  Verkürzung  des  Sphincter  pupillae  beruht. 

Wie  ist  nun  aber  dieser  motorische  Einfluss  des  Trigeminus  zu 
verstehen?  Der  durch  ihn  ausgelöste  Verkürzungsvorgang  des  Sphincter 
ist  eigenthümlicher  Art.   Er  erscheint  in  Form   eines  Tetanus,   aber 
eines  Tetanus,  dem  eine  bedeutend  grössere  Haltbarkeit  als  dem  durch 
tetanisirende  Beizung   des  Oculomotorius   zu   erlangenden   innewohnt, 
und  macht  deshalb  den  Eindruck,  als  ob  ihm  nicht  sowohl  eine  Beihe 
verschmolzener  Einzelzuckungen  als  vielmehr  eine  Gontractur  zu  Grunde 
liege.   Man  könnte   mithin  meinen,   dass   der  Sphincter  pupillae   des 
Kaninchens  von  zwei  motorischen  Nerven  beherrscht  werde;  dem  Oculo- 
motorius, der  ihn   in   Gontraction,   und  dem  Trigeminus,   der  ihn  in 
ContractiA'  versetze,   indessen  immerhin  doch  nur  meinen ;  denn  eben- 
so gut  Hesse  sich  auch  denken,  dass  es  sich  hier  um  eine  sogenannte 
pseudomotorische  Wirkung  des  Trigeminus  auf  den  Sphincter  handle, 
bei  der  die  Erregung   des  Muskels  erst  mittelbar   durch  die  erhöhte 
ond  in  ihrer  Beschaffenheit  abgeänderte  Lymphabsonderung,  wie  sie 
durch  Beizung  des  Trigeminus  thatsächlich  im  Auge  eingeleitet  wird, 
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hervorgerufen  worden  wäre.  Eine  Entscheidung,  welche  der  beiden 
Möglichkeiten  den  Vorzug  verdient,  vermag  ich  zur  Zeit  nicht  zu 
treffen,  jedenfalls  glaube  ich  aber,  entgegen  der  von  Eckhard  an- 
gedeuteten Anschauung,  schon  jetzt  behaupten  zu  dürfen,  dass  die 
TrigeminusnQyosis  des  Kaninchenauges  mit  der  sogenannten  Spinal- 
myosis  nichts  zu  schaffen  hat,  wohl  aber  der  Myosis  bei  Iritis  nahe 
verwandt  ist.  Für  den  praktischen  Ophthalmologen  würde  sich  daher 
aus  der  vorliegenden  Mittbeilung  vielleicht  ein  Anlass  ergeben,  zu  er- 
wägen, ob  nicht  die  bisweilen  der  äusseren  Atropinbehandlung  so 
hartnäckig  widerstehende  iritische  Myosis  unter  umständen  wirksamer 
durch  Einführung  der  Atropinlösung  in  die  vordere  Kammer  bekämpft 
werden  könnte,  wobei  zu  beachten  wäre,  dass  man  den  Stichcanal  in 
der  Cornea  schräge  anzulegen  hätte,  um  das  nachträgliche  Ausfliessen 
des  Kammerwassers  zu  verhüten,  und  ferner,  dass  dem  Inhalt  der 
vorderen  Kammer  ebenso  viel  entnommen  als  zugeführt  werden  mOsste, 
um  einer  unerwünschten  Steigerung  des  Binnendruckes  im  Auge  vor- 
zubeugen. 

Königsberg  i.  Pr.,  11.  August  1892. 


Zur  Frage  über  die  trophischen  Functionen  des 

Trigenünus. 

Von  C.  Eckhard  in  Giessen. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  13.  August  1892.) 

In  den  Nummern  15  und  16  des  vorigen  Jahrganges  dieses 
Blattes  hat  Herr  Gaule  eine  neue  Theorie  über  die  trophischen 
Wirkungen  des  Trigeminus  mitgetbeilt.  Ich  habe  nicht  die  Absicht, 
jene  einer  ausführlichen  Kritik  zu  unterziehen,  ich  kann  es  aber  Dicht 
unterlassen,  die  Bichtigkeit  einiger  dabei  vorgebrachter  Angaben  zu 
bestreiten.  Es  betreffen  diese  die  kleinen  Vertiefungen  verschiedener 
Form  und  Grösse,  welche  bei  der  Durchschneidung  des  Trigeminus 
auf  der  Hornhaut  des  Kaninchens  auftreten.  Bekanntlich  ist  diese  An- 
gelegenheit schon  einmal  in  der  Physiologie  des  genannten  Nerven 
zur  Sprache  gekommen.^)  Am  ausführlichsten  hat  sich  zu  jeuer  Zeit 
Herr  Decker  mit  den  erwähnten  Bildungen  beschäftigt,  seinen  Be- 
schreibungen auch  Abbildungen  von  jenen  beigefügt.  Derselbe  sah  sie 
als  directe  Folgen  von  Reizungen  des  Trigeminus  an;  einmal  des- 
halb, weil,  wie  er  angibt,  sie  schon  bei  blossen  Gontusionen  des  Nerven 
auftreten,  dann  aber  auch  deswegen,  weil  ihm  solche  Fälle  von  Durch- 
schneidungen, welche  durch  einen  einzigen  Schnitt  die  vollkommene 
Trennung  des  Nerven  bewirkten,  nur  wenige  Grübchen  von  kurzer 
Dauer,  solche  dagegen,  bei  denen  er,  um  die  gänzliche  Trennung  des 
Nerven  herbeizuführen,  wiederholt  das  Neurotom  einführen  musste, 
zahlreichere  Grübchen  von  längerem  Bestehen  gaben.  Ich  selbst  habe 
mich  nicht  entschliessen  können,  Decker's  Annahme  zu  folgen.  Schon 


*)  Cfr.   Meine  Beiträge,   Bd.   12,   p.  172,   wo   ich   die  Literatur  von  damals 
zusammen £:e8tellt  habe. 
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unmittelbar  nach  dem  ErscheiDen  der  Arbeit  des  Herrn  Decker  wollte 
es  mir  nicht  gelingen,  durch  elektrische  Beizungen  des  peripheren 
Theiles  des  durchschnittenen  Trigeminus  die  Zahl  der  bis  zu  diesem 
Zeitpunkte  an  der  Cornea  aufgetretenen  Grübchen  erheblich  zu  ver- 
mehren oder  merklich  zu  verändern,  besonders  dann  nicht,  wenn  ich  die 
weiter  unten  anzugebenden  Vorsichtsmaassregeln  befolgte.  Dies  sollte  man 
doeh,  da  die  elektrische  Beizung  in  ihrer  Wirkung  die  mechanische  über- 
trifft, erwarten.  Später  habe  ich  bei  anderen  Zwecken  dienenden  Arbeiten 
am  Trigeminus  dieselbe  Erfahrung  gemacht.  Bisher  habe  ich  dayon 
abgestanden,  diese  Beobachtungen  bekannt  zu  geben;  sie  schienen 
mir  als  Gegenstand  einer  besonderen  Mittheilung  zu  unbedeutend. 

Herr  Gaule  kommt  auf  die  früheren  Angaben  über  die  frag- 
lichen Grübchen  und  insbesondere  auf  die  Theorie  des  Herrn  Decker 
gar  nicht  zu  sprechen,  und  es  macht  fast  den  Eindruck,  als  seien 
Ulm  dieselben  nicht  bekannt  gewesen,  umsomehr,  als  Herr  Decker 
auch  die  Mikroskopie  jener  Grübchen  bespricht,  die  zu  berühren  Herr 
Gaule,  der  hierüber  sehr  ausführlich  ist,  Veranlassung  hätte  haben 
können.  Bezüglich  der  Entstehung  der  erwähnten  Bildungen  ist  Herr 
Gaule  anderer  Meinung  als  Herr  Decker.  Er  fasst  sie  nämlich  als 
Folgen  der  Trennung  des  Nerven  auf.  Eine  besondere  Begründung 
seiner  Meinung  gegenüber  der  des  Herrn  Decker  gibt  er  nicht,  sondern 
überlässt  es  dem  Leser,  sich  dieselbe  aus  seinen  Angaben  aufzusuchen. 
Ffir  die  von  ihm  angestellte  Theorie  von  den  trophischen  Functionen 
des  Trigeminus  erachtet  er  die  Behauptung  besonders  wichtig,  dass 
jene  Grübchen  nur  dann  auftreten,  wenn  der  Trigeminus  im  oder 
peripher  vom  Ganglion  durchschnitten  wird,  dass  sie  dagegen  aus- 
bleiben, wenn  dies  birnwärts  von  jenem  geschieht.  Ich  bestreite  die 
Biehtigkeit  dieser  Angabe  und  damit  selbstverständlich  auch  deren 
Terweräbarkeit  im  Sinne  der  Theorie  des  Herrn  Gaule,  gehe  aber  zu- 
gleich noch  weiter  und  behaupte,  dass  die  erwähnten  Grübchen  mit  dem 
Trigeminus  direct  gar  nichts  zu  thun  haben,  weder  wie  Herr  Decker, 
noch  wie  Herr  Gaule  meint.  Behufs  weiterer  Ausftihrungen  des 
Gesagten  führe  ich  folgende  Erfahrungen  an: 

1.  Untersucht  man  sorgfältig  die  Hornhäute  gesunder,  in  keiner 
Weise  operirter  Kaninchen,  so  findet  man  gar  nicht  selten  solche, 
welche  eine  geringere  oder  grössere  Zahl  von  Grübchen  aufweisen, 
die  sich  nicht  wesentlich  von  denen  unterscheiden,  denen  man  bei 
Trigeminns-Durchschneidung  beg^net.  Sie  zeigen  sich,  wie  bei  dieser, 
vorzugsweise  am  erhabensten  Theile  der  Cornea,  kommen  aber  ab  und 
zu  auch  an  anderen  Stellen  derselben  vor.  Neben  rundlichen  Formen 
sieht  man  auch  längliche  oder  irregulär  gestaltete,  und  es  haben  alle 
verschiedene  Tiefen.  Die  flacheren  sind  leicht  zu  übersehen,  namentlich 
wenn  die  Hornhaut  reichlich  mit  Flüssigkeit  benetzt  ist.  Manche 
deichen  sich  nach  fünf  bis  zehn  Minuten  aus,  tiefere  aber  kann  man 
Stunden  lang  bestehen  sehen.  Ich  habe  Fälle  gesehen,  in  denen  sie 
bei  voller  Empfindlichkeit  der  Bindehaut  und  normaler  Bewegung  der 
lider  so  [zahlreich  waren,  wie  sie  sich  kaum  bei  einer  Trigeminus- 
Burchschneidung  einstellen. 

2.  Hat  man  ein  Thier  mit  vollkommen  glatten  Hornhäuten   aus- 
gewählt und  tri£ft  dann  die  Vorbereitungen  zu  einer  Trigeminus-Durch* 
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schneidung  (locision  der  Haut  vor  dem  Ohr,  Blosslegnng  einer  kleinen 
Stelle  des  Schädels,  allenfalls  noch  Anbohrung  des  letzteren  zur  bequemen 
Einführung  des  Neurotoms),  so  kann  man  fast  in  allen  Fällen,  in  denen 
die  Thiere  bei  diesen  Proceduren  heftige  Bewegungen  der  Lider  und  des 
Kopfes  machen,  auf  der  einen  oder  anderen  Hornhaut  einige  der  frag 
liehen  Bildungen  vorfinden,  noch  ehe  der  Trigeminusstamm  berührt  wird. 

3.  Es  ist  Tbatsacbe,  dass  die  bei  der  Trigeminus-Durchschneidong 
auftretenden  Grübchen  sich  in  erster  Linie  auf  dem  Scheitel  der 
Cornea  oder  dessen  Nähe  finden  und  nach  dem  Bande  der  Hornbaat 
hin  gar  nicht,  oder  sparsamer  vorkommen.  Dafür  kann  man  keine 
befriedigende  Erklärung  finden,  mag  man  Herrn  Decker  oder  Herrn 
Gaule  folgen;  denn  es  ist  nicht  bekannt,  dass  die  Mitte  der  Cornea 
reicher  an  Nerven,  als  ihre  übrigen  Theile  sei,  oder  die  Substanz  der- 
selben an  beiden  Orten  so  grosse  Structurdifierenzen  aufweisCi  dass 
sich  daraus  das  beschriebene  Verhalten  verstehen  liesse;  mau  erwartet 
vielmehr,  dass  die  Folgen  der  Beizung  oder  der  Trennung  des  Trige- 
minus  mehr  gleichmässig  über  die  ganze  Cornea  vertheilt  auftreten 
sollten.  Bei  den  vorher  erwähnten  Beizversuchen,  die  ich  am  peri- 
pheren Theile  des  durchschnittenen  Trigeminus  im  Interesse  einer 
Prüfung  der  Theorie  des  Herrn  Decker  anstellte,  war  es  ausser  den 
dort  im  Allgemeinen  angegebenen  Wahrnehmungen  insbesondere  noch 
der  Umstand,  welcher  mich  von  Herrn  Decker's  Theorie  abzog,  dass 
durch  die  Beizung  keine  Grübchen  in  den  peripheren  Theilen  der 
Cornea  herzustellen  waren. 

4.  Ich  habe  die  fraglichen  Erscheinungen  an  nicht  curarisirten 
Thieren  bei  jeder  Art  der  Trigeminus- Durchschneidung  auftreten  sehen, 
insbesondere  also  auch  bei  der  Trennung  des  Nerven  hirnwärts  vom 
Ganglion.  Diese  habe  ich  in  folgender  Art  ausgeführt.  Es  wurde  jene 
bekannte,  kleine  Knochenzelle  des  Kaninchenschädels,  welche  ein 
Läppchen  des  Kleinhirnes  einschliesst,  eröfi'net,  das  Läppchen  abgetragen 
und  dann  die  Umrandung  des  Einganges  (vom  Schädelinnern  her)  zu 
dieser  Zelle  mit  einem  Knochenmessereben  so  ausgiebig  abgetragen, 
dass  ich  den  nachbarlichen  Zug  des  Trigeminus  so  deutlich  vor  Augen 
hatte,  um  den  Nerven  mittelst  der  Schere  mit  vollkommener  Klarheit 
durchtrennen  zu  können.  Dass  ich  bei  diesen  Versuchen  stets  die  Horn- 
haut unmittelbar  vor  der  Trennung  des  Nerven  noch  einmal  unter- 
sucht und  den  zu  dieser  Zeit  bereits  etwa  vorhandenen  Grübchen 
Bechnung  getragen  habe,  versteht  sich  von  selbst.  Herr  Gaule  ver- 
raisste  die  Grübchen  bei  Trennung  des  Nerven  hirnwärts  vom  Ganglion. 
Den  Widerspruch  zwischen  unseren  Angaben  mag  ein  Dritter  schlichten. 
Einstweilen  bemerke  ich,  dass  mit  meiner  Angabe  eine  ältere  von 
Budge*)  gleich  lautet.  Uebrigens  fällt  die  Zahl  und  Form  der  Grüb- 
chen bei  jeglicher  Art  der  TrigeminusDurchschneidung  verschieden  aus; 
und  es  gibt  bei  jeder  Fälle,  in  denen  die  Zahl  jener  unbedeutend  ist, 
so  dass  bei  solcher  Verschiedenheit  es  nicht  auffallend  erscheint  wenn 
sie  dann  und  wann  gänzlich  fehlen.  Ich  habe  dies  zwar  nie  gesehen, 
aber  ich  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  ich  es  beobachtete,  wie 
aus  den  noch  folgenden  Ausftihrungen  hervorgehen  wird. 


*)  Bewegungen  der  Iris.  p.  102. 
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5.  Fahrt  man  eine  Trigeminus-DurchschDeiduDg  in  dem  Oanglion 
(oder  auch  anderswo)  so  aus,  dass  sich  dabei  die  Lider  nicht  bewegen 
können,  nnd  dabei  die  Hornhaut  vor  anderweitigen  BerQhrungen 
mit  fremden  Körpern  möglichst  geschützt  wird,  so  erscheinen  gar 
keine  Grübchen.  Ich  habe  den  folgenden  Versuch  mehrmals  mit  dem- 
selben negativen  £rfoIg  angestellt.  Dicht  vor  dem  Ohre  wird  eine  kleine 
Stelle  des  Schädels  freigelegt  und  so  ausgiebig  angebohrt,  dass  man 
hernach  ohne  Weiteres  das  Neurotom  einfahren  kann.  Hierauf  fQhre 
ieh  in  der  Nähe  eines  jeden  Augenwinkels  durch  je  ein  Lid  einen 
langen  Faden  und  ziehe,  zwei  gegenaberstehende  Fäden  über  Kopf  und 
Hals  zusammenknüpfend,  die  Lider  stramm  zurück.  Bei  der  nun  folgen- 
den Trigeminns-Durchschneidung  wird  der  Kopf  noch  auf  irgend  eine 
Art  bis  zur  Unbeweglichkeit  fizirt.  So  kommen  während  der  Operation 
die  Lider  mit  ihren  Wimpern  und  den  darin  häufig  sich  vorfindenden 
fremden  Körpern  nicht  mit  der  Cornea  in  Berührung,  weder  durch 
eigene  Bewegungen,  noch  durch  solche  des  Bulbus,  und  ist  überdies 
doreh  den  £irten  Kopf  eine  anderweitige  Berührung  der  Hornhaut 
mit  fremden  Körpern  möglichst  vermieden.  Unmittelbar  vor  der 
Trennung  des  Nerven  ist  die  Cornea  noch  einmal  sorgfältig  mit  der 
Lonpe  auf  etwa  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  vorhandene  Grübchen  abzu- 
SQcben.  Nach  vollendeter  Operation,  deren  Geluugensein  sich  durch 
die  bekannte  Pupillenenge  und  Unempfindlichkeit  der  Bindehaut  an- 
deutet, wird  die  Cornea  noch  10  bis  15  Minuten  sorgfältig  mit  der 
Lonpe  geprüft  und  an  dem  nachher  getödteten  Thiere  die  Nervendurch- 
sehneidung  untersucht.  In  vier  dieser  Art  angestellten  Versuchen,  bei 
denen  die  Section  die  vollkommene  Durchschneidung  des  Trigeminus 
im  Ganglion  oder  peripher  davon  ergab,  hatte  die  Durchschneidung  des 
Trigeminus  kein  einziges  Grübchen  erzeugt,  Einige  andere,  ebenso 
verlaufende  Fälle,  in  denen  zwar  Pupillenenge  und  Unempfindlichkeit 
vorhanden  waren,  die  Section  aber  noch  einige  undurchschnittene 
Fasern  des  Trigeminus  nachwies,  will  ich  streichen. 

6.  Bei  fleissigen  Untersucliungen  der  Gornealgrübchen  findet 
man  ab  und  zu  im  Grunde  derselben  Staubtheilchen,  Fragmente  von 
Haaren  etc.  Auch  hat  man  dabei  bisweilen  Gelegenheit,  wahrzunehmen, 
wie  die  Form  der  Grübchen  mit  ihrem  Inhalt  correspondirt,  was  die 
Vorstellung  erweckt,  dass  in  solchen  Fällen  die  Grübchen  durch  Ein- 
drQcken  der  Fremdkörper  in  das  Epithel  entstanden  sind. 

Ans  diesen  Erfahrungen  schliesse  ich: 

1.  Dass  unsere  Bildungen  in  keinem  directen  Zusammhang  mit 
der  Trennung  des  Trigeminus  stehen.  Das  unmittelbar  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  beweisende  Zeugniss  liegt  in  der  unter  4  mitgetheilten 
Erfahrung;  die  übrigen  Erfahrungen  kommen  mehr  weniger  unter- 
stfktzend  hinzu. 

2,  Dass  daher  dieselben  auch  keinerlei  Yerwerthung  finden  können 
zur  Unterstützung  irgend  welcher  Theorie  über  die  trophischen 
Fonetionen  des  Trigeminus,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  man  sich 
nur  an  ihr  Erscheinen  oder  Fehlen  hält.  Selbst  dann,  wenn  man  sie 
als  direete  Folgen  der  Trigeminus-Durchschneidung  ansehen  wollte, 
dürfte  aus  ihrem  Auftreten  nichts  über  die  Bedeutung  des  Ganglions 
geschlossen   werden,    weil  bei  Versuchen,  in  denen  keine  besonderen 
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Vorsichtsinaassregeln  zu  ihrer  Verhütung  getroffen  worden  sind,  sie 
unabhängig  von  dem  Orte  auftreten  können,  wo  die  Trennung  des 
Nerven  yorgenommen  wird.  Hierzu  Erfahrung  4. 

3.  Das  sie  die  Folgen  von  mehr  minder  tiefen  Eindrücken  sind, 
die  durch  fremde  Körper  auf  das  Gornealepitbel  gemacht  wurden,  wo- 
hin namentlich  die  Gilien  und  diesen  anhaftende  Staubtheilchen  and 
Haarfragmente  zählen.  Besonders  beachtenswerth  schien  mir  der  Um- 
stand zu  sein,  dass  unter  den  Gilien  sich  oft  eine  Anzahl  mit^ab- 
gebrochenen  Spitzen,  also  stumpfen  Enden,  finden,  geeignet,  *das 
Epithel  zu  schädigen.  Bei  der  gewöhnlichen  Art,  den  Trigeminus  zu 
durchschneiden,  sind  die  Umstände  für  die  genannten  Theiie  beson- 
ders günstig.  Während  der  schmerzhaften  Durchschneidung  des  Nerven 
hört  jede  regelmässige,  das  Auge  schützende  Bewegung  der  Lider 
auf.  Bei  ihrer  krampfhaften  Zusammenziehung,  in  Verbindung  mit  den 
Bewegungen  des  Bulbus  erfahren  vorzugsweise  die  erhabensten  Theiie 
der  Gornea  Schädigungen  von  den  an  den  Lidrändern  befindlichen 
Theilen,  der  heftigen  Bewegungen  des  Kopfes  und  dessen,  was  sich 
alles  dabei  einstellen  kann,  nicht  zu  gedenken.  Die  Erfahrung  spricht 
deutlich  genug  für  die  angegebene  Entstehungsweise.  Vergegenwärtigt 
man  sich  dies,  dann  wird  auch  klar,  wie  der  Erfolg  verschiedener 
Durchschneid ungen  verschieden  ausfallen  kann.  Eine  rasch  ausgeführte 
Trennung  wird  im  Allgemeinen  einen  geringeren  Erfolg  haben,  als 
eine  länger  dauernde.  So  erklärt  sich  auch  die  Angabe  Decker's, 
dass  Durchschneidungen  durch  wiederholte  Schnitte  erfolgreicher  sind, 
als  in  einem  einzigen  Zuge  ausgeftlhrte.  Möglich  ist  allerdings,  dass 
dabei  d\^  äusseren  Schädlichkeiten  der  dem  Nerveneinfluss  bei  der 
Durchschneidung  theilweise  entzogenen  Gornea  ihre  Spuren  leichter  als 
einer  gesunden  Hornhaut  aufdrücken  und  jene  sich  auch  länger  erhidten, 
eine  Möglichkeit,  die  im  Hinblick  auf  anderweitige,  bekannte  Erfahrungen 
aus  der  Physiologie  des  Trigeminus  sehr  wahrscheinlich  ist.  Aber 
diese  Annahme  ändert  nichts  an  der  Behauptung,  dass  die  Grübchen 
ihre  Entstehung  nur  der  Einwirkung  äusserer  Schädlichkeiten  ver- 
danken und  nicht  spontan  der  Nervendurchschneidung  folgen. 

Man  legt  hoffentlich  diese  Zeilen  nicht  falsch  aus.  Dieselben 
sollen  einfach  nur  die  Thatsachen  feststellen,  dass  die  bei  der  Trige- 
minus-Durchschneidung  auftretenden  Gomealgrübchen  weder  directe 
Folgen  einer  Beizung  des  Nerven  sind,  noch  spontan  der  Trennung 
desselben  ohne  weitere  Zuthat  folgen,  und  dass  ferner,  wenn  nicht 
besondere  Vorsichtsmaassregeln  zur  Verhütung  ihrer  Entstehung  ge- 
troffen sind,  dieselben  sowohl  bei  der  Trigeminus-Durchschneidong 
im  und  peripher,  als  auch  hirnwärts  vom  Ganglion  auftreten.  Ob 
dabei,  je  nach  dem  Ort  der  Durchschneidung,  Differenzen  auftreten, 
wird  sich  schwer  entscheiden  lassen,  da  es  fast  unmöglich  scheint^. 
zwei  zu  vergleichende  Schnitte  in  jeder  Beziehung  gleicnwerthig  aas- 
zuftlbren. 
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Allgemeine  Physiologie. 

E.  Hamack.   Weitere  Studien  über  das  (uchefreie  Eieralbumin  (Ber. 
d.  Dtscb.  ehem.  Ges.  XXV,  8.  204  bis  209). 

H.  bespricht  zunächst  die  Arbeiten  von  Werigo  und  yon  Stoh- 
mann  Qber  das  nach  seiner  Methode  dargestellte  aschefreie  Eieralbumin, 
und  wendet  sich  namentlich  gegen  die  Ansicht,  dass  es  ein  Acidalbumin 
sei,  denn  wAhrend  dieses  z.  B.  aus  seiner  Lösung  durch  Alkohol 
Mbar  ist,  ist  dies  bei  ersterem  nicht  der  Fall,  aucn  wird  das  Acid- 
albumin aus  seiner  Lösung  durch  überschüssige  Salzsäure  nicht  ge- 
fallt, wohl  aber  das  Eieralbumin  ^Syntonin  bekanntlich  ebenfalls,  Bef.). 
Verf.  hat  sich  femer  überzeugt,  dass  sein  Eieralbumin  in  der  That 
Salzsäure  enthält  (1*4  Procent  Gl,  entsprechend  !:;  Mol.  HCl  auf 
3  At  S.),  welche  ihm  durch  Dialyse  entzogen  werden  kann.  Dabei 
bleibt  das  reine  Albumin  als  im  Wasser  unlösliche,  durchsichtige 
Gallerte  zurück,  die  beim  Kochen  mit  Wasser  compact,  weiss  wird  und 
ein  krystallinisches  Aussehen  annimmt;  ähnlich  wirkt  Alkohol.  Dieses 
kiystallinische  Puher  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  einer 
Spar  Salzsäure  auf,  wobei  wieder  das  ursprüngliche  lösliche  aschen- 
freie Eieralbumin  entsteht;  auch  löst  es  sich  in  einer  Spur  Alkali. 

E.  Drechsel  (Bern). 

J.  Lewkowitsch.    Zur  quantitativen  Bestimmung   des    Cholesterins 
(Ber.  d.  Dtscb.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  65  bis  66). 

L.  schläft  zur  Bestimmung  des  Cholesterins  vor,  die  Verseifungszahl 
desselben  nacnKöttsdorfer  und  die  Jodzahl  nach  v.  Hü bl  zu  ermitteln. 
Das  Cholesterin  wird  mit  1*5  Theile  Essigsäureanhydrid  am  Bückfluss- 
kähler  gekocht,  das  Bohproduct  mit  warmem  Wasser  bis  zum  Verschwin- 
den der  saueren  Beaction  gewaschen,  und  dann  Filter  und  Niederschlag 
mit  einer  genau  gemessenen  Menge  titrirter  alkoholischer  Kalilauge 
Terseift;  die  verbrauchte  Menge  Alkali  wird  dann  durch  Zurücktitriren 
des  üeberschusses  ermittelt.  Verseifungszahl  ftkr  reines  Cholesterin: 
135*5  (gefunden  137*4,  beziehungsweise  1324).  Zur  Bestimmung  der 
Jodzahl  wird  das  Cholesterin  mit  einer  nach  v.  Hübl  bereiteten  Lösung 
^00  Jod  und  Quecksilberchlorid  in  Alkohol  versetzt;  die  theoretische 
Zahl  ist  68*3  (gefunden  68*1,  beziehungsweise  67'3J.  Verf.  macht  noch 
darauf  aufmerksam  dass  die  Liebermann'sche  Cholestolreaction 
(Essigsäureauhydrid  und  concentrirter  Schwefelsäure)  leicht  mit  der 
Store  h'schen  Earzreaction  verwechselt  werden  kann. 

E.  Drechsel  (Bern). 

Fubini  und  B6I16diC6]lti«  Expei^imentelle  Bemerkungen  über  das 
Laudanin  (Moleschott's  Untersuchungen  z.  Naturlehre  XIV,  6, 
S.  630). 

Das  Laudanin  wurde  von  0.  Hesse  als  AlkaloYd  des  Opiums 
entdeckt.  Ein  zu  Thierversuchen  geeignetes  Lösungsmittel  des  reinen 
Alkaloids  war  bisher  noch  nicht  bekannt;  Verif.  fanden  ein  solches 
im  Olivenöl^  welches  zwar  nur  bei  hoher  Wärme  diesen  Körper  löst, 
Aber  dann  nach  dem  Erkalten  ihn  vor  einigen  Stunden  nicht  aus- 
fftllen  lässt.  Das  Lösungsverhältniss  im  reinen  Olivenöl  beträgt  2 :  100. 
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Die  lediglich  mit  Öligen  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus- 
geftlbrten  Versuche  wurden  an  Fröschen,  Salamandern,  Meerschwein- 
chen, weissen  Mäusen,  Katzen  und  Hunden  angestellt  Die  Besorption 
des  Mittels  geschieht  von  der  Bauchhöhle  aus  schneller,  als  vom  Magen 
und  Unterhautzellgewebe  aus.  Die  von  Falk  zuerst  an  Hunden,  Katzen 
und  Kaninchen  gezeigte  krampferregende  Wirkung  bestätigte  sich  f&r 
alle  oben  genannten  Thiere.  —  Beim  Salamander  verharrten  noch  die 
abgeschnittenen  Glieder  in  Gontraction.  —  Nach  den  Krämpfen  traten 
Länmungserscheinungen  auf.  Das  Mittel  versagte  auch  bei  oberhalb 
oder  unterhalb  des  verlängerten  Markes  geköpften  Fröschen  nicht; 
doch  waren  die  Krampfbewegungen  schärfer  ausgeprägt,  wenn  die 
Med.  obl.  nicht  verletzt  war.  Durchschneidung  des  Ischiädicus  schal- 
tete die  betreffende  Pfote  aus  dem  Wirkungsbereich  des  Laudanins 
aus.  £s  ergibt  sich  durch  diese  Experimente  der  Angriffspunkt  unseres 
Alkaloids.  Die  Bewegungen  des  Flimmerepithels  werden  durch  Auf- 
tupfen einer  2procentigen  Laudaninlösung  zum  Stillstande  gebracht. 

Die  Herzbewegung  wurde  verlangsamt.  Es  sind  aber  nur  Beob- 
achtungen am  Froschberzen  (auch  beim  ausgeschnittenen)  mitgetheilt« 

Die  hemmende  Wirkung  des  auf  den  Vagus  applicirten  fara- 
dischen  Stromes  (Hund)  wird  verringert 

Im  Vergleiche  mit  Stryehnin  fällt  es  auf  dass  jQngere  Thiere 
gegen  Laudanin  empfindlicher  sind,  als  alte  (Katzen),  und  dass  bei 
Fröschen  auch  grosse  Gaben  Laudanin  (0*10)  wie  kleine  (001)  aus- 
geprägte Krämpfe  hervorrufen,  wiewohl  bei  jenen  später  Lähmungs- 
erscheinungen nie  ausblieben.  Als  tödtliche  Dosis  geben  Verff.  an, 
wenn  sie  das  Alkaloid  auf  einmal  in  die  Bauchhöhle  spritzten  und 
auf  1  Kilogramm  Körpergewicht  berechneten:  0*2  Gramm  bei  Meer- 
schweinchen, 005  bei  weissen  Mäusen,  0*44  bei  alten  und  02  bei 
jungen  (dreitägigen)  Katzen.  Die  von  Falk  für  Hund,  Katze  und 
Kaninchen  berechneten  tödtlichen  Gaben  betragen  f(lr  das  salzsaure 
Laudanin  0*25  pro  Kilogramm  Körpergewicht. 

Max  Levy  (Berlin). 

Th.  Scilloesing  filS  et  Em.  Laurent.  Eecherckes  sur  la  juKotion 

de  Vazote  lilre  par  les  plantes  (Annales  de  Tinstitut  Pasteur  1892, 
Nr.  2,  p.  65). 

Die  Verflf.,  welche  auf  Veranlassung  von  Duclaux  ihre  Studien 
unternahmen,  erkennen  vollständig  die  fundamentale  Bedeutung  der 
Arbeiten  von  Hellriegel  und  W  ilfarth  an.  Indess  sei  durch  die- 
selben zwar  bewiesen,  dass  die  Leguminosen  den  Stickstoff  der  Atmo- 
sphäre entnehmen,  aber,  da  die  zutretende  Luftmenge  unbegrenzt  war, 
sei  die  Möglichkeit,  dabs  gewisse,  vielleicht  zum  Theil  noch  unbekannte 
StickstoffverbinduDgen  der  Atmosphäre  und  nicht  der  freie  Stickstoff 
die  Quelle  des  Leguminosen-Stickstoffes  darstellten,  nicht  ausgeschlossen. 

Die  angewendete  Methode  bestand  in  einer  Combination  der 
directen  und  der  indirecten,  d.  h.  es  wurde  aus  dem  Verlust  der 
den  Pflanzen  zur  Verfügung  gestellten  Stickstoffmenge  der  Verbrauch 
au  letzterem  Gas  ermittelt,  und  andererseits  wurde  durch  Analyse 
der  ausge^iiten  Samen  und  der  Erde  vor  Beginn  des  Versuches  und 
ebeuho    durch  Analyse    der  Pflanze   und    der  Erde  nach  Beendigung 
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der  GewiDD  an  fixirtem  Stickstoff  bestimmt.  Der  Apparat  fasste  5  bis 
6  Liter  Gas  und  würde  Dicht  mit  atmosphärischer  Luft,  soodern  mit 
rein  dargestelltem  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Kohlensäure  gefllilt,  nach 
vorheriger  Evacuation.  Das  Volumen  des  reinen  Stickstoffes  wurde 
jedesmal  vor  und  nach  dem  Versuch  im  nämlichen  Volumeter  ge- 
messen, um  die  Beimengung  von  Quecksilberdämpfen  zu  verhindern, 
mussten  die  Gase  vor  und  nach  dem  Eintritt  in  das  Culturgefäss 
Bohren  mit  SchwefelstQcken  passiren.  Die  Bodenproben  wurden  mit 
mineralischer  Nährlösung  soweit  befeuchtet,  dass  nichts  abtropfen 
konnte,  und  der  Boden  vollständig  ftkr  Gase  permeabel  blieb. 

Die  Apparate  sind  abgebildet  und  genau  beschrieben,  ebenso 
das  ganze  Experimentalverfabren.  Der  Boden  bestand  zunächst  aus 
gegltihtem  Quarzsand,  die  äussere  Oberfläche  der  ausgesäten  Erbsen 
wurde  sterilisirt.  Dann  wurden  die  Knöllchenmikroben  eingeführt. 
Nach  Beendigung  der  Versuche  enthielten  die  Erbsen  mehr  als  das 
Doppelte  des  ursprünglichen  Stickstoffgehaltes;  das  Plus  hatten  sie 
dem  freien  zugeführteu  Stickstoff  entnommen.  Die  Ergebnisse  der 
directen  und  indirecten  Methode  stimmten  vollkommen  innerhalb  der 
Fehlergrenzen.  Andererseits  hatten  Erbsen,  die  gleichzeitig  in  gleich- 
artigem Boden,  aber  ohne  Mikroben  cultivirt  wurden,  an  Stickstoff- 
gebalt nicht  gewonnen.  Diese  Versuche  wurden  1890  ausgeführt  Im 
folgenden  Jahre  wurden  die  Untersuchungen  auf  verschiedene  andere 
Pflanzenfamilien  zur  Controle  ausgedehnt.  Hier  kam  natürlicher  Boden 
zor  Verwendung,  der  möglichst  von  lebenden  Organismen  befreit  war. 
In  denjenigen  Versuchen,  in  denen  die  Cultur  der  ausgesäten  Pflanzen 
gut  gelang,  hatte  weder  im  Boden  noch  in  den  Pflanzen  eine  Fixation 
?on  Stickstoff  stattgefunden.  Alle  diese  Versuchsreihen  und  die  Pro- 
tokolle sind  im  Detail  angeführt. 

Die  Verff  schliessen:  Die  Leguminosen,  wenigstens  die  Erbsen, 
sind  im  Stande,  den  freien  Stickstoff  der  Atmosphäre  reichlich  zu 
absorbiren  und  in  Form  von  Stickstoffverbindungen  zu  assimiliren; 
ebenso  sind  verschiedene  niedere  grüne  Pflanzen  hierzu  befähigt.  Da- 
gegen vermochte  vegetationsloser  Boden  keinen  Stickstoff  in  mess- 
barer Menge  zu  fixiren;  Hafer,  Senf,  Kresse  und  Spargel  waren  dazu 
ebenfalls  unfähige  während  Erbsen  unter  gleichen  Bedingungen  reich- 
lich fiiirten.  Buchner  (München). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Fick.    Netie  Betträge  zur  Kenntniss  von  der  Wärmeenhcickelung 
im  Muskel  (Pflüger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie  LI,  S.  541). 

In  den  mitgetheilten  Versuchsreihen  wurde  dem  Muskel  ein 
eoDstant  bleibender,  maximal  tetanisirenderBeiz  zugeführt  und  in  ver- 
schiedener Weise  die  äusseren  Umstände  verändert,  unter  denen  der 
Muskel  sich  zusammenzog  oder  gedehnt  wurde,  endlich  wurde  die 
wahrend  dieser  Vorgänge  im  Muskel  gebildete  Wärmemenge  bestimmt. 

Zur  Herstellung  der  Dehnungen  und  Belastungen  diente  das 
Myographien  von  Blix.  Der  Muskel  war  wie  bei  den  früheren  üuter- 
suehuDgen  des  Verf.'s  mit  der  Thermosäule    unter  einer  schützenden 
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Wasserhülle  an  einem  fixen  Stative  befestigt  und  durch  einen  sehr 
laugen,  steifen,  an  der  Zimmerdecke  aufgehängten  Eupferdraht  mit 
dem  an  einem  Schlitten  beweglichen  Hebel  des  Myographions  in  Ver- 
bindung gesetzt. 

Bei  den  Versuchen,  in  welchen  der  tetanisirte  Muskel  sich  mit 
positiver  Arbeitsleistung  von  der  natürlichen  Buhelänge  zur  natür- 
lichen Tetanuslänge  verkürzt,  wird  bedeutend  mehr  chemische  Energie 
verbraucht,  als  wenn  der  Muskel  durch  Aufwand  äusserer  Arbeit  von 
der  natürlichen  Tetanuslänge  zur  natürlichen  Buhelänge  gedehnt  wird. 

Der  Verf  vergleicht  dies  mit  den  Vorstellungen  über  die  Arbeits- 
leistung des  Muskels,  welche  Ghauveau  entwickelt  hat.  Nach  dessen 
Principien  musste  gerade  der  Dehnungsact  mehr  chemische  Energie 
erfordern,  als  der  Act  der  Zusammenziehung.  Dies  bestätigen  aber 
die  Versuche  des  Verf.'s  durchaus  nicht' 

In  der  gefundenen  Eigenschaft  der  Muskelmaschinerie  müssen 
wir  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung  erkennen.  Es  ist  dabei  ins- 
besondere wesentlich,  dass  die  Zusammenziehung  ohne  erhebliehe 
Spannung,  also  mit  nur  geringer  Arbeitsleistung,  verhältnissmässig 
nur  wenig  chemische  Energie  erfordert.  In  der  Thatsache,  dass  das 
Gehen  auf  wagrechtem  Boden  viel  mehr  Aufwand  an  Brennmaterial 
kostet  als  die  kolossalsten  Leistungen  im  Badfahren,  sowie  in  der 
verschiedenen  Wirkung  des  Bergan-  und  Bergabsteigens  auf  das 
Athembedürfniss,  sind  Bestätigungen  dieser  Sätze  enthalten. 

Aus  Versuchen  mit  abwechselnder  Dehnung  und  Zusammen- 
ziehung ergab  sich:  Wenn  man  einen  Muskel  jedesmal  während  der- 
selben bestimmten  Zeit  tetanisirt  und  ihn  während  derselben,  das 
einemal  sich  zuerst  mit  Entlastung  zusammenziehen  lässt  und  ihn 
dann  dehnt,  das  anderemal  ihn  von  der  natürlichen  Tetanuslänge  aus 
zuerst  dehnt  und  dann  sich  zusammenziehen  lässt,  dann  kostet  der 
Vorgang,  bei  dem  die  Zusammenziehung  mit  Entlastung  vorausgeht, 
nahezu  doppelt  so  viel  chemische  Energie  als  der  Vorgang,  bei  dem 
die  Dehnung  vorausgeht. 

Die  Erklärung  liegt  wohl  darin,  dass  durch  die  spannungslose 
Zusammenziehung  eine  Art  „Schrumpfung'',  ein  elastischer  Strang  von 
neuem  Gleichgewichtszustände  geschaffen  ist,  an  dem  nun  die  Dehnung 
durch  äussere  Kraft  Arbeit  leistet.  Auf  Kosten  dieser  Arbeit  geschieht 
dann  die  Zusammenziehung,  ohne  dass  feinere  chemische  Processe 
in  ausgedehnterem  Maasse  erforderlich  wären. 

Sternberg  (Wien). 

L  Novi  und  R.  Brugia.  Aenderungen  in  der  Zeit  der  Mibskelrecuitton 
während  des  EleJctrotonus  gesunder  und  geschädigter  Nerven  (Mole- 
schott's  Untersuchungen  z.  Naturlehre  XIV,  6,  S.  559). 

Die  Verff.  erregten  Contractionen  der  Waden muskulatur  von 
Hund,  Kaninchen,  Batte  und  Frosch,  indem  sie  den  blossgelegten 
Ischiadicus  des  betreffenden  Beines  reizten,  und  beobachteten  die 
vom  Beizbeginn  bis  zum  Gontractionsanfang  verstreichende  Zeit.  Und 
zwar  reizten  sie  den  gesunden  oder  geschädigten  Ischiadicus  einmal 
vor,  dann  während,   endlich  in   verschiedenen  Zeitintervallen  nach 
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in  dem  Nerven  hervorgerafenem  Elektrotonus.  Dabei  trat  der  Beiz- 
strom durch  dieselben  Elektroden  in  den  Nerven  ein  (doppelte  Elek- 
troden. Eckhard,  PflOger),  durch  welche  behufs  Hervorrufen  des 
£lektrotoDns  der  polarisirende  Strom  entweder  aus-  oder  eintrat;  die 
Yerff.  wendeten  nämlich  die  einpolige  Methode  (Ghauveau)  an  und 
erzeugten  so  an  dem  zu  reizenden  NervenstQck  selbst  Eat-  oder 
Anelektrotonns,  indem  jedesmal  der  zweite,  ^^indifferente  Pol"  bei  den 
Säogethieren  auf  die  geschorene  Haut  der  Sternalgegend,  bei  den 
Fröschen  an  den  BOeken  angedrückt  wurde. 

Was  sonst  noch  die  Yersuchsanordnung  betrifft  (deren  Einzelheiten 
Dor  an  der  Hand    des  Originals  und  der  diesem  beigegebenen  Abbil- 
dung   verfolgt   werden   können),    so  gestattet    sie  vermöge  einfacher 
Manipulationen    entweder  nur  den  Beizstrom   oder  nur  den  Polarisa- 
tionsstrom  oder   die  Summe   beider,    in   gleichem  Sinne   gerichteter 
Ströme  wirken   zu   lassen,    letzteres  so,    dass   der  Beizstrom   in   den 
Polarisationskreis    allmählich    eingefügt,     respective    wieder     heraus- 
genonmien  werden  konnte,   mochte  ersterer  galvanisch  oder  faradisch 
sein.    Die  Zahl    der  Beize  pro  Zeiteinheit   konnte   constant   und   die 
Bauer  der  Oeffnungs-  und  Schliessungsperioden  gleichgehalten  werden. 
Durch  geeignete  Verbindung  mit  Deprez^schen  Signalen  wurden  auf 
einem  auf  sehr  grosse  Geschwindigkeiten  eingerichteten  (Bai  zarmotor) 
Drebcylinder    verzeichnet:    1.  Ein   Stimmgabelchronogramm,    2.  die 
Momente   des   Beizbeginnes    und    Beizschlusses    und    3.  der 
Beginn    der  zum    betreffenden  Beiz    gehörigen    Muskelcon- 
traction.    (Sofortige    üebertragung   jeder    kleinen    Verkürzung   der 
Wadenmnskeln   auf  einen  mit  der  gespannten  und  an  ihrer  Insertion 
darebschnittenen  Achillessehne  in  Verbindung  stehenden  Myographien- 
Doterbrecher.)  Die  Curve  der  betreffenden  Muskelcontraction  gelangte 
auf  einem  zweiten  Cjlinder  mittelst  eines  gewöhnlichen  Mjographions 
(via  Marey's   Schreibtrommel)   zur  Darstellung,   auf   welchem   auch 
Anfang  und  Ende  jeder  Polarisation  fixirt  wurden. 

An  den  beiden  Batterien  (ä  20  Danieirs)  befindliche  Gollectoren 
gestatteten  je  nach  der  Energie,  mit  der  gereizt,  respective  polarisirt 
werden  sollte,  eine  entsprechende  Elementenzabl  zu  entnehmen,  ein 
eingeschalteter  Beostat  begegnete  den  von  eventueller  Veränderlich- 
keit der  Gewebewiderstände  herrührenden  Irrthümern,  und  ein  6al- 
Tanometer  gab  die  schliesslich  resultirende  Stromstärke  in  absoluten 
Werthen  an. 

Besultate:  Der  Anelektrotonns  steigert  die  vom  Beizbeginn 
bis  zum  Gontractionsbeginn  verstreichende  Zeit  merklich,  der  Katelek- 
trotonus  verringert  sie,  abgesehen  von  starken  Polarisationsströmen, 
bei  denen  er  sie  auch  steigert,  aber  nie  so  stark,  wie  der  Anelektro- 
tonns. Von  den  somit  gegebenen  Veränderungen  der  Nervenleitung 
Terschwinden  die  vom  Katelektrotonus  veranlassten  nach  Aufhören 
des  Polarisationsstromes  nach  ein  bis  zwei  Minuten,  während  die  vom 
Anelektrotonns  veranlassten  längere  Zeit  noch  andauern.  Mit  zuneh- 
mender Stärke  der  Polarisation  verursacht  der  Anelektrotonus  bei  einem 
gewissen  Grade  eine  totale  Hinderung  der  Nervenleitung,  während  der 
Katelektrotonus,  ehe  dies  eintritt,  eine  sehr  starke  Intensität  erreichen 
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kann.    „ErböhnDg  der  Beize  kann    die  Leitungsscbwierigkeiten    Tiel 
mehr  im  Katelektrotonus,  als  im  Anelektrotonus  ausgleichen.'* 

Was  auf  DurobschneiduDg  hin  mehr  und  mehr  entartende  Nerven 
anlangt,  so  verbalten  sich  anfangs  die  elektrotonischen  Erscheinungen 
wie  sonst,  mitunter  sind  sie  sogar  stärker,  aber  weiterhin  verlaufen 
sie  alle  langsamer  und  schwächer.  H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  GirculatiuiL 

G-  N.  Stewart.  The  influence  of  temperature  and  of  endocardicU 
pressure  on  the  heart  and  particularly  on  the  action  of  the  vagns 
and  cardiac  sympatheiic  nerves  (The  Journ.  of  Phjsiol.  aIII,  Nr.  1, 
p.  59-157). 

I.  Verf.  fahrte  eine  Reihe  systematisch  geordneter  Beobachtungen 
durch  Ober  den  Einfluss  des  Vagus  und  des  Sympathicus  auf  das 
Batrachierherz  bei  Temperaturen^  die  zwischen  den  äussersten  Grenzen 
schwanken,  welche  noch  mit  dem  Leben  der  Gewebe  verträg- 
lich sind. 

Er  bediente  sich  der  Methode  GaskelTs,  bei  der  das  Herz  in 
dünne  Salzlösung  getaucht  wird,  deren  Temperatur  nach  Belieben  er- 
höht und  erniedrigt  werden  kann.  Ein  Seidenfaden  wird  an  der  Ven- 
trikelspitze befestigt  und  läuft  um  eine  Bolle  zu  einem  unteren 
Schreibhebel;  das  Frenulum  wird  getrennt,  die  Aorten  werden  quer 
am  Bulbus  durchschnitten,  ein  kleiner  Theil  des  Vorhofes  abgeklemmt 
und  ein  Faden  vom  Vorhof  zu  einem  oberen  Schreibhebel  geleitet. 
Der  Vagus  wird  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  nahe  bis  zum  Gang- 
lion herauspräparirt,  unterbunden  und  durchschnitten.  An  dem  Präpa- 
rate befinden  sich  noch  der  Kopf,  ein  Theil  des  Oesophagus  und  der 
Gewebe,  die  ihn  mit  dem  Kopf  verbinden.  In  einem  Theil  der  Ver- 
suche blieb  das  Herz  in  situ  und  arbeitete  bei  intacter  Girculation  in 
einem  engen  Glasgefäss,  durch  welches  Wasser  warm  oder  kalt  hin- 
durchgeleitet werden  konnte. 

Es  handelte  sich  nun  im  Wesentlichen  darum,  zu  prüfen,  ob  der 
Zustand  des  Herzmuskels  als  der  entscheidende  Factor  bei  Beein- 
flussung des  Eflfectes  der  auf  dem  Wege  der  Herznerven  dem  Herzen 
zugeführten  Impulse  angesehen  werden  dürfe.  Verf.  wählte  als  ein- 
fachsten der  physikalischen  Factoren,  die  die  physiologische  Thätigkeit 
des  Herzens  beeinflussen,  die  Temperatur;  und  zwar  deshalb,  weil  das 
Herz  des  Kaltblüters  schon  in  der  Norm  weiten  Naturschwankungen  unter- 
worfen ist,  und  Wjßil  durch  Aenderungen  der  Temperatur  sich  auch  die 
physiologischen  Aenderungen  ziemlich  genau  abstufen  lassen. 

1.  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Vagus. 

Verf.  fand,  dass  die  Wirkung  des  Vagus  zwar  quantitativ  aber 
nicht  qualitativ  in  hohem  Maasse  durch  die  Temperatur  des  Herzens 
beeinflusst  wird.  Ist  bei  Mediumtemperatur  die  primäre  Wirkung  des 
gereizten  Vagus  hemmend,  so  ist  sie  hemmend  auch  bei  jeder  anderen 
Temperatur,  bei  der  überhaupt  eine  Wirkung  stattfindet;  ist  die  pri- 
märe Wirkung  der  Mediumteniperatur  eine  augmentorische,  so  bleibt 
sie  augmentorisch,  wenn  die  Temperatur  erniedrigt  oder  erhöht  wird. 
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Durch  ErhöhuDg  oder  durch  Erniedriguog  der  Temperatur  des  Herzens 
gelingt  es  nicht,  die  verstärkende  oder  hemmende  Wirkung  des  ge- 
mischten Nerven  zur  Primärwirkung  zu  machen,  wenn  sie  es  nicht 
bei  der  Ausgangstemperatur  war. 

Bei  Erniedrigung  der  Temperatur  wird  die  Hemmungswirkung 
des  Tagas  abgeschwächt.  Eine  Beizstärke,  die  gerade  genügt,  um  bei 
der  Temperatur  des  umgebenden  Mediums  eine  hemmende  Wirkung 
hervorzurufen,  ruft  dieselbe  bei  Erniedrigung  der  Temperatur  nicht 
hervor,  wenn  der  Beiz  nicht  verstärkt  wird.  Zunächst  lässt  der  Ein- 
flnss  des  Vagus  auf  die  Stärke  der  Ventrikelcontractionen,  dann  die 
Wirkung  auf  den  Vorhof  nach.  In  der  Kälte  verschwindet  die  Fähig- 
keit des  Vagus,  vollkommenen  Stillstand  zu  bedingen,  rascher,  als  die 
Fähigkeit,  die  Kraft  der  Contractionen  zu  schwächen ;  die  Hemmungs- 
wirknng  Oberhaupt  wird  erst  bei  sehr  niederer  Temperatur  aufgehoben. 
Sporen  derselben  sind  dann  noch  zu  sehen,  wenn  das  Herz  mit  Eis 
amgeben  ist.  Die  Aufhebung  der  inhibitorischen  Wirkung  ist  nicht 
einem  etwaigen  Insulte  des  Nerven  zuzuschreiben,  denn  bei  Erhöhung 
der  Temperatur  tritt  die  Hemmungswirkuog  wieder  auf.  Gelang  es, 
bei  Ausgangstemperatur  durch  Vagusreizung  Herzstillstand  zu  erzielen, 
so  kann  man  durch  Vagusreizung  auch  bei  Abkühlung  des  Ventrikels 
lUein  denselben  Efifect  erreichen.  Wenn  Beizung  des  Nerven  das  ab- 
geköhlte  Herz  nicht  mehr  afficirt,  kann  directe  Beizung  des  Sinus 
noch  hemmende  Wirkungen  ausüben;  was  sich  vielleicht  dadurch  er- 
klärt, dass  die  Langley  sehen  Nervenzellen  im  Verlaufe  der  Hemmungs- 
fasern des  Vagus  eher  durch  die  Kälte  paralysirt  werden,  als  die 
Nervenfasern.  Beizung  der  Fasern  oberhalb  der  Zellen  kann  daher 
wirkungslos  sein,  während  Beizung  unterhalb  der  Zellen  noch  Hemmung 
bewirken  kann. 

Erniedrigt  man  die  Temperatur  erst  dann,  wenn  die  Hemmungs- 
wirkung des  Vagus  schon  begonnen  hat,  so  hält  sich  die  Hemmungs- 
wirkung auf  längere  Zeit,  als  sie  sich  halten  würde,  wenn  die  Tem- 
peratur von  Anfang  an  gleich  geblieben  wäre,  und  zwar  besonders 
dann,  wenn  die  Beizdauer  kurz  ist. 

Durch  Erhöhung  der  Temperatur  wird  die  Hemmungswirkung 
des  Vagus  verstärkt;  war  bei  21*^  C.  ein  Bollenabstand  von  170  Milli- 
meter als  geringster  Beiz  nothwendig,  um  Herzstillstand  zu  be- 
diflgen,  so  genügte  bei  31*  C  ein  solcher  von  176,  bei  3b^  C.  von 
188  Millimeter. 

In  allen  Fällen  wird  die  Tbätigkeit  des  Nerven  bei  Erniedrigung 
der  Temperatur  verringert,  bei  Erhöhung  verstärkt,  sei  es,  dass  bei 
der  Temperatur  der  Umgebung  V^agusreizung  Stillstand  des  Herzens, 
des  Ventrikels  allein  mit  verminderter  Amplitude  der  Vorbofscon- 
tractionen,  Verminderung  der  Starke  der  Ventrikel-  und  der  Vorhofs- 
eontractionen  oder  der  Vorhofscontractionen  allein  zur  Folge  hatte,  sei 
es,  dass  sie  eine  Verlangsamung  des  Bhythmus  mit  oder  ohne  Aende- 
rung  in  der  Stärke  der  Schläge  erzielte. 

Die  secundär  augmentorische  Wirkung  der  Vagusreizung  ist  be- 
deutender bei  höheren,  als  bei  niedrigeren  Temperaturen,  besonders 
in  Bezug  auf  den  Zuwachs  in  der  Schlagstärke;  bei  niederen  Tempe- 
ratargraden  nimmt  eher  die  Frequenz   als  die  Stärke  zu.    Sehr  selten 
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vermisst  man  bei  äusserst  niedrigen  Temperaturen  die  secundäre  Augmen- 
tation, wenn  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eintrat  und  bei  niederer 
Temperatur  primäre  nemmungswirkung  beobachtet  wurde. 

Ein  Theil  dieser  totalen  secundären  Augmentation  scheint  nicht 
auf  Sympathicuswirkung  zu  beruhen,  sondern  als  Folge  der  Hemmung 
durch  die  echten  Vagusfasern  verursacht  zu  werden.  Derselbe  persistirt 
nämlich  unter  Temperaturbedingungen,  die  die  primäre  Hemmungs- 
wirkung noch  zum  Ausdruck  kommen  lassen,  die  Thätigkeit  des  Sym- 
pathicus  aber  lähmen. 

2.  £influss  der  Temperatur  auf  den  Sympathicus. 

Durch  Erniedrigung  der  Temperatur  wird  die  Leistungsfähigkeit 
des  Sympathicus  in  noch  höherem  Maasse  beeinträchtigt,  als  die  des 
Vagus.  Schätzt  man  die  Thätigkeit  des  Sympathicus  nach  der  Aenderung 
welche  in  der  Frequenz  der  Herzschläge  bei  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur eintritt  und  nimmt  als  Ordinaten  die  Frequenzzahlen,  als 
Abscisse  die  Temperatur,  so  nähert  sich  die  Gurve  im  Allgemeinen  der 
Abscissenaxe,  bis  sie  ein  Minimum  erreicht,  bei  dem  sie  verharrt,  sei 
es,  dass  die  Temperatur  weiter  vermindert  wird,  oder  sei  es  sogar, 
dass  sie  steigt.  Endlich  hört  Beizung  des  Sympathicus  auf,  überhaupt 
eine  Aenderung  in  der  Schlagfolge  zu  bedingen. 

Werden  Vagus  der  einen  und  Sympathicus  der  anderen  Seite 
abwechselnd  gereizt,  wenn  das  Herz  progressiv  abgekühlt  wird,  so 
wird  der  Sympathicus  in  der  Begel  unwirksam  bei  einer  Temperatur, 
bei  welcher  der  Vagus  noch  leistungsfähig  ist. 

Bei  Erhöhung  der  Temperatur  nimmt  die  Leistungsfähigkeit  des 
Sympathicus  bedeutend  zu;  je  höher  die  Temperatur  ist,  umsomebr 
verstärkt  sich  die  Amplitude,  und  zwar  tritt  diese  Wirkung  sogar  dann 
ein,  wenn  bei  der  Ausgangstemperatur  in  Folge  der  Beizung  nur  die 
Frequenz  zunahm. 

Die  latente  Periode  der  Sympathicusreizung  wird  durch  Erhöhung 
der  Temperatur  abgekürzt,  durch  Erniedrigung  verlängert;  ähnlich  ist 
das  Verhältniss  beim  Vagus.  Bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
demselben  Beize  wiesen  die  Gurven  des  Verf's  eine  bemerkens- 
werthe  Gonstanz  in  der  Zahl  der  Schläge  während  der  latenten  Periode 
des  Vagus  und  des  Sympathicus  auf,  wenn  der  Beiz  in  derselben  Con- 
tractionsphase  begonnen  wurde  und  die  Temperaturgrade  keine  extre- 
men waren.  Verf  schliesst  daraus  auf  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  Vorgängen,  die  die  normale  Herzcontraction  erzeugen  und  den 
Vorgängen,  die  bei  der  Hemmung,  respective  der  Verstärkung  ein- 
setzen. Vagus  und  Sympathicus  wirken  nicht  wie  ein  Dens  ex  machina 
der  normalen  Herzthätigkeit  entgegen;  schon  bevor  der  Sympathicus 
augmentorisch  einwirkt,  beeinflusst  er  die  chemischen  und  physika- 
lischen Processe,  deren  Ende  die  Gontraction  ist.  Darin  liegt  der 
Grund  der  Thatsache.  dass  die  Länge  der  latenten  Periode  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  zu  der  Zahl  der  Gontractionen  des  noch  nicht 
beschleunigten  Herzen  steht. 

3.  Einfluss  extremer  Temperaturen    auf  das  Herz. 

Die  Temperatur,  welche  genügt,  Wärmestillstand  hervorzurufen, 
d.  h.  einen  Zustand  zu  bedingen,  bei  dem  das  Herz  die  Fähigkeit, 
sich  spontan  zu  contrahiren,  eingebüsst  hat,  scheint  nicht  dieselbe  zu 
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sein,  wie  jene,  bei  der  die  intrakardialen  Nervenfasern  gelähmt  werden. 
Durch  sorgf&Itig  ansgef&hrte  Beizung  des  Vagus  oder  Sympathieus 
kann  das  Herz,  das  beim  Wärmestillstand  zu  schlagen  aufgehört  hat, 
auf  eine  Zeit  lang  daraus  erweckt  werden,  um  nachher  wieder  in 
Stillstand  zu  verfallen.  Das  Spiel  lässt  sich  zwei  bis  dreimal  wieder- 
holen. FOr  AusfUhrung  des  Versuches  besonders  gQnstig  ist  jener 
Wännestillstand,  der  bei  möglichst  niederer  Temperatur  eintrat  oder 
jener,   der  nicht  alle  Theile  des  Herzens  betraf. 

Verf.  bestätigt  die  Ansicht  Aristow's,  dass  der  Wftrmestillstand 
immer  ein  diastolischer  sei.  Die  Gontractionen  werden  allmählich 
schwächer;  die  Gontractionen  des  Ventiikels  nehmen  frOher  an  Energie 
ab,  als  die  der  Vorhöfe.  Immer  gehen  die  Gontractionen  von  der 
Diastole  als  Ausgangspunkt  aus.  Ein  eigentlicher  Wärmetetanus  existirt 
nicht  Wirken  ausser  der  Temperatur  noch  andere  kQnstliche  Beize 
ein,  so  kann  ein  dem  echten  Tetanus  ähnlicher  Zustand  am  Herzen 
erzeugt  werden.  Beizt  man  z.  B.  den  erwärmten  Ventrikel  mit  einem 
starken  unterbrochenen  Strome,  so  folgen  sich  die  ursprünglich  ge- 
trennten Gontractionen  einander  so  rasch,  dass  eine  vollständige  Er- 
sehlaffang  nicht  eintritt  und  dass  die  Gurve  eine  Beihe  kleiner  Gon- 
tractionen aufweist,  die  von  einer  Abscisse  ansteigen,  welche  nicht 
der  vollständigen  Diastole,  sondern  einer  partiellen  Systole  entsprechen. 
Vorübergehend  last  sich  ein  ähnlicher  tetaniformer  Zustand  auch  durch 
Erhöhung  des  intrakardialen  Druckes  nach  Gyon's  Methode  und  nach- 
folgendes Erhitzen  erzeugen;  einer  mehr  dauernden  Gontraction  sind 
in  diesem  Falle  eine  Beihe  rascher,  kleiner  Gontractionen  aufgesetzt. 
Dem  tetaniformen  Zustande  folgt  aber  die  Erschlafifung,  der  diastolische 
Stillstand. 

Die  Ursache  des  Wärmestillstandes  sucht  Verf.  nicht  wie  Aristo  w, 
Laehsinger  und  Ludwig  in  einer  Paralyse  der  motorischen  Gang- 
lien, sondern  in  einem  temporären  Aussetzen  der  rhythmischen  Kraft 
des  Muskels  selbst,  da  der  Wärmestillstand  nach  Erhitzen  des  gang- 
lionfireien  Muskels,  des  Apex-präparates  nicht  in  wesentlichen  Punkten 
von  dem  des  ganzen  Herzens  sich  unterscheidet. 

Unter  dem  Einfluss  der  Kälte  ist  der  Tonus  des  Herzens,  ins- 
besondere des  Ventrikels  entschieden  verstärkt;  die  Gontractionen 
sind  träge,  aber  gross  und  kräftig.  Die  Grösse  der  Gontractionen 
wird  erst  bei  Temperaturen  verringert,  die  jener  nahe  stehen,  bei 
welcher  das  Herz  im  Kältestillstand  stille  steht. 

4.  Während  die  Temperatur  die  Hemmungswirkung  des  Vagus, 
die  augmentorische  Wirkung  des  Sympathieus  im  selben  Sinne  beein- 
fluest,  wirkt  Erhöhung  des  endokardialen  Druckes  im  entgegengesetzten 
Sinne.  Bei  einem  Zuwachs  an  endokardialem  Drucke,  der  mehr  als 
genfigt  die  Hemmungswirkung  des  Vagus  zu  schwächen,  der  sie  sogar 
sofhebt,  ist  die  Thätigkeit  des  sympathieus  nicht  sichtlich  eingeschränkt, 
Tielleicht  sogar  verstärkt  Steigerung  des  endokardialen  Druckes  ver- 
ursacht eine  Tendenz  zu  lange  fortgesetzter  tonischer  Gontraction  des 
Herzmuskels;  bei  plötzlicher  Druckentlastung  tritt  Stillstand  in  Dia- 
stole ein. 

n.  Die  bisher  geschilderten  Versuchsergebnisse  beziehen  sich 
ttf  Untersuchungen  am  Frosch  und  an  der  Kröte.    Verf.  untersuchte 
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auch  an  der  Schildkröte  den  Einfluss  der  Temperatar  aaf  das  Herz 
und  iDsbesondere  auf  die  Thätigkeit  des  Vagus.  Es  bedarf  einer 
höheren  Temperatur,  um  nachzuweisen,  dass  sich  die  Hemmungswir- 
kung des  Nerven  quantitativ  beeinflussen  lasse;  es  bedarf  einer  höheren 
Temperatur,  um  Wärmestillstand  zu  bedingen.  Gelang  es  ferner  bei 
Beizung  des  linken  Vagus  nicht,  Herzstillstand  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  erreichen,  so  schien  bei  höherer  Temperatur  der  Effect 
nicht  auszubleiben.  Vagusreizung  ist  nicht  im  Stande,  wie  beim  Frosch, 
das  Herz  aus  dem  Wärmestillstand  zu  befreien. 

Mayer  (Winterburg). 


Physiologie  der  Drüsen. 

O.  Minkowski.  Weitere  Mittheilungen  über  den  Diabetes  meüitiM 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  (Berl.  Klin.  Wochenschr.  Nr.  5, 
1892). 

Verf.  gelang  es,  ausser  bei  Hunden  auch  bei  einer  .Katze  und 
bei  einem  Schweine  nach  Exstirpation  der  ganzen,  respecti?e  nahezu 
der  ganzen  Bauchspeicheldrüse  Diabetes  hervorzurufen;  bei  Yögeln 
und  Fröschen  blieb  der  Erfolg  aus.  Bei  Hunden  lässt  sich  der  Ver- 
such auch  so  ausführen,  dass  Pankreasstücke  ausserhalb  der  Bauch- 
höhle transplantirt  wurden:  entfernte  Verf.  dann  die  in  der  Bauch- 
höhle zurückgebliebenen  Theile,  so  trat  kein  Diabetes  ein,  wohl  aber 
stellte  sich  ein  Diabetes  schwerster  Form  ein,  wenn  er  die  unter  der 
Bauchbaut  eingeheilten  Stücke  nachträglich  entfernte. 

Bei  Hunden  erreichte  die  Zuckerausscheidung  am  zweiten  oder 
dritten  Tage  nach  der  Exstirpation  ihren  Höhepunkt.  Später  verhielt 
sich  sowohl  im  Hungerzustand  als  bei  reiner  Fleischnahrung  der  K 
des  Harnes  zum  ausgeschiedenen  Zucker  nahezu  dauernd  wie  1 : 2'7 
bis  2*8  und  es  ist  möglich,  dass  damit  das  Verhältniss  ausgedrückt 
ist,  in  welchem  im  Organismus  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  von 
Statten  geht,  d.  h.  dass  der  gesammte  im  Körper  aus  Eiweiss  ent- 
stehende Zucker  im  Harne  zur  Ausscheidung  gelaugt. 

Die  Grösse  der  Zuckerausscheidung  kann  abnehmen  bei  Kräfce- 
verfall,  bei  Eintritt  von  Complicationen.  sei  es,  dass  die  Zuckerbildung 
aus  den  Eiweisssubstanzen  abnimmt,  sei  es,  dass  der  gebildete  Zucker 
durch  pathogene  Bacterien  zersetzt  wird.  —  Die  Thätigkeit  der  Speichel- 
drüsen kann  das  Pankreas  in  Bezug  auf  die  Beeinflussung  der  Zucker- 
ausscheidung nicht  ersetzen.  Vergleicht  man  den  nach  Pankreasexstir- 
pation  auftretenden  Diabetes  mit  anderen  Gljkosurien,  insbesondere 
mit  dem  Phloridzindiabetes,  so  ergeben  sich  als  Unterschiede  dass 
der  letztere  bei  allen  Thieren  erzeugt  werden  kann,  dass  bei  dem- 
selben der  Zuckergehalt  des  Blutes  erniedrigt  ist.  während  der 
erstere  nicht  eintritt  bei  Vögeln,  und  der  Zuckergehalt  des  Blutes  er- 
höht ist.  Phloridzin  kann  sogar  bei  Pankreasdiabetes  eine  weitere 
Steigerung  der  Zuckerausscheidung  bedingen,  so  dass  vorübergehend 
dieselbe  höher  ist,  als  dem  N-gehalt  des  Harnes  entsprechen  würde. 
Verf.  exstirpirte  einem  Hunde  mit  exstirpirtem  Pankreas  die  Niereu 
und   erklärt   die   dabei  gefundene   erhebliche  Zunahme    des   Zucker- 
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geholtes  des  Blates  darch  Anhäufung  des  gebildeten  Zuckers  im  Blute ; 
exstirpirte  er  einem  Hunde  mit  Phloridzindiabetes  die  Nieren  und 
iojicirte  er  wieder  Phloridzin,  so  kehrte  der  Zuckergehalt  zur  Norm 
znrfick,  um  später  etwas  zu  sinken.  Der  Versuch  lässt  die  Erklärung 
za,  dass  bei  dem  Phloridzindiabetes  nur  der  Austritt  des  Zuckers 
durch  die  Nieren  gestört  ist;  nach  Nierenexstirpation  wird  die  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  normal,  bei  Pankreasexstirpation  ist  der 
Verbrauch  gestört,  und  der  Zucker  häuft  sich  nach  Exstirpation  der 
Nieren  im  Blute  an. 

Fär  eine  spätere  Theorie  des  nach  Pankreasexstirpation  auf- 
tretenden Diabetes  sind  wohl  zwei  Thatsachen  zu  verwerthen;  einer- 
seits das  frühzeitige  Verschwinden  des  Glykogens  aus  der  Leber, 
andererseits  der  Umstand,  dass  links  drehender  Zucker  noch  im 
Organismus  verbraucht  werden  kann  und  höchstens  in  sehr  geringen 
Mengen  in  den  Harn  fibergeht.  Mayer  (Winterburg). 

E.  HÖdon.   Sur    la  pathoaenie  du  diabete  consictäif  ä  F exstirpation 
du  pancreas  (Arch.  de  physiol.  (5),  IV,  2,  p.  245). 

L  Geteris  paribus  folgt  gewöhnlich  auf  Totalexstirpation  des 
Pankreas  beim  Hund  Diabetes  gravis,  auf  mehr  oder  weniger  partielle 
aber  Diabetes  levis,  doch  kommt  auch  das  Umgekehrte  vor.  Diese 
ümkehrnng  kann  nicht  mit  einer  etwa  eintretenden  vicariirenden 
Thätigkeit  der  Speicheldrüsen  zusammenhängen,  denn  Totalexstirpation 
derselben  steigerte  einen  durch  partielle  Pankreasexstirpation  und 
Paraffininjection  in  den  Duct.  Wirsung.  erregten  Diabetes  levis  nur 
ganz  unbedeutend  und  vorübergehend  (die  Glykosurie  nach  Exstirpation 
der  Speicheldrüsen  Reale  und  Benzi,  ist  eine  durch  die  Operation 
mit  langer  Narkose  als  solche  hervorgerufene.  Minkowsky).  Ebenso- 
wenig konnte  eine  bei  mancher  der  Operationen  vorgenommene 
Unterbindung  des  Duct.  choledochus  dabei  in  Betracht  kommen  (Zu- 
sammenhang zwischen  Gallenreteniion  und  Leberglykogenie,  Dastre), 
denn  Exstirpation  des  Pankreaskopfes  und  Unterbindung  des  Duct. 
eholedochus  gaben  keine  Glykosurie. 

n.  Die  so  erzeugte  Glykosurie  beruht  nicht  auf  vermehrter 
Znekerbildung,  wenigstens  enthielten  die  Lebern  der  diabetischen 
Thiere  nicht  mehr  Zucker,  als  die  in  gleicher  Weise  untersuchten 
Lebern  gesunder  Thiere  (Tod  durch  Verbluten,  Einwerfen  der  Leber- 
stücke in  kochendes  Wasser,  5  bis  10  Minuten  post  mortem;  Verf. 
erhielt  nämlich  an  und  fUr  sich  etwas  hohe  Werthe!);  das  Blut  der 
Pfortader  enthielt  0*43  Procent,  das  der  Vena  hepatic.  0*44  Procent, 
das  der  Carotis  0*44  Procent  Zucker.  Wird  somit  dem  Blut  nicht  mehr 
Zocker  zugeführt  als  sonst,  so  wird  ihm  andererseits  der  zugeführte 
von  den  Geweben  nicht  mehr  abgenommen,  denn  nach  Unterbindung 
der  Aorta  und  Vena  cava  unterhalb  des  Zwerchfelles  hatte  beim  nor- 
malen Thier  nach  circa  1  Stunde  das  circulirende  Blut  den  grössten 
Theil  seines  Zuckers  verloren  (cfr.  auch  Seegen),  beim  diabetischen 
enthielt  es  noch  ebenso  viel,  wie  ersteres. 

m.  In  Anerkennung  dessen,  dass  nach  Totalexstirpation  des 
Pankreas  aufgetretener  Diabetes  durch  Einpfropfen  eines  Stückes  Pankreas 
unter  die  Bauchhaut  des  Thieres  wieder  verschwindet  (Minkowsky), 
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dass  somit  das  Pankreas  (analog  der  Thyreoidea)  eine  „BlatgeftssdrOse'' 
ist,  kann  aber  die  normale  Thätigkeit  dieser  Drüse  nicht  in  V^ernicbtiiDg 
eines  „principe  diabetogene''  des  Diabetikerblutes  bestehen,  denn  ein 
nach  Totalexstirpation  des  Pankreas  keine  oder  nur  eine  ganz  schwache 
Glykosurie  aufweisender  Hund  wird  in  diesem  seinen  Verbalten  nicht 
verändert,  wenn  man  ihm  Blut  eines  hochgradige  Glykosurie  besitzen- 
den anderen  Hundes  transfundirt.  Somit  kommt  Verf.  dahin,  als  plau- 
sibelste Hypothese  die  anzunehmen,  dass  das  Pankreas  an  das  Blut 
einen  fQr  die  Vollständigkeit  des  Stoffwechsels  und  für  die  Assimilation 
der  Kohlenhydrate  speciell  wichtigen  Stoff  liefert  Freilich  gelang  es 
auch  ihm  nicht,  den  Gehalt  einer  Zuckerlösang  durch  Versetzen  mit 
Pankreasstücken  u.  dgl.  zu  vermindern. 

IV.  Bei  den  Leberversuchen  ergaben  sich  noch  zwei  bemerkens- 
werthe  Thatsachen :  einmal,  dass  die  Leber,  von  0*8  und  mehr  Pro- 
cent zuckerhaltigem  Blute,  durchströmt,  nichts  vom  Zucker  als  Glykogen 
iixirte,  und  ferner,  dass  ein  Hund,  der  nach  Totalexstirpation  dee 
Pankreas  nur  geringe  Glykosurie  aufweist,  also  einen  grossen  Theil 
ihm  gebotener  Zuckersubstanz  ausnutzt,  eine  merkenswertbe  Menge 
Glykogen  in  seiner  Leber  fixirt.  H.  Starke  (Hilden). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

V.  Müller,  lieber  die  Entwickelungsgeschtchte  und  feinere  Anatom^ 
der  Bariholini^ sehen  und  Couype^ sehen  Drüsen  des  Menschen  (Arch. 
f.  mikrosk.  Anatom.  XXXIX,  1,  S.  33). 

Untersucht  wurden  zumeist  Embryonen,  mit  MQller'scher 
Flüssigkeit  behandelt  und  gefärbt  mit  Hämatoxylin  und  Thionin.  Das 
erste  Stadium  der  Entwickelung  der  Barthol  in  i*schen  Drüsen  reicht 
bis  zur  Ausbildung  des  eigentlichen  Drüsenkörpers  (Länge  des  Em- 
bryo 6V2  bis  11  Gentimeter).  Sie  entstehen  als  Knospe  vom  Epithel 
des  Sinus  urogenitalis  her  und  besitzen  bald  ein  zweischichtiges 
cubisches  Zellenlager.  Später  werden  es  verzweigte  tubulöse  Drüsen 
mit  solidem  Endzapfen,  an  deren  Zweigen  die  Drüsenendkammern 
(Waldeyer)  als  kleine  knospenartige  Ernabenheiten  entstehen  (Em- 
bryo von  12  Gentimeter).  Die  Endkammern  besitzen  ein  einschichtiges 
Oy  linder  epithel  mit  wandständigen  Zellkernen.  Schleimreaction  mittelst 
Thionin  ist  bald  nachweisbar.  Beim  ausgetragenen  Mädchen  sind  die 
Drüsen  nahezu  völlig  entwickelt  und  halten  Schritt  mit  den  anderen 
Geschlechtsorganen.  Verf.  rechnet  sie  mit  Flemming  und  Stöhr  za 
den  schlauchförmigen. 

Auch  an  der  Gowper'schen  (Mery'schen)  Drüse  kann  manswei 
Entwickelungsstadien  unterscheiden:  Sie  erscheinen  in  der  10.  bis 
14.  Woche  als  solide  Knospen.  Der  Drüsenkörper  entwickelt  sieh 
ähnlich  wie  in  den  Bartholini'schen  Drüsen,  doch  haben  die  DrQsen 
eines  ausgetragenen  Knaben  noch  embryonalen  Charakter.  Sie  sind 
ebenfalls  schlauchförmig  (nicht  acinös).  Frenzel  (Berlin). 


tu9&ndtm(f«n  HUe^  man  sm  rfdUwt  an  Herrn  Brcf»  Statn,  JBvnar  ( 
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Originalmittheiluiig. 

Ueber  das  Vorkommen  von  thieriscbem  Gummi*)  in 

normalem  Blute. 

Von  Dr.  Ernst  Freund, 

V'ontand  des  chemischen  Laboratoriums  der  k.  k.  Krankenanstalt  t.Bndolf-Stiftnng." 

(Aus    dem    chemischen    Laboratorium     der    k.    k.    ErankenaDstalt 

„Budolf-Stiflung'*.) 

(Der  Bedaction  zugekommen  am  2.  September  1892.) 

Gelegentlich  der  Vornahme  ?oo  Gesammtanalysen  des  mensch- 
liehen Blutes  in  verschiedenen  Erkrankungsformen  habe  ich  im 
wässerigen  Extracte  stets  einen  Körper  gefunden,  der  mit  Alkohol 
fällbar,  stickstofffrei  war  und  die  Eigenschaften  von  thierischem 
Gummi  zeigte. 

Die  genaue  Erkennung  desselben  scheiterte  an  der  geringen 
Menge,  in  der  dieser  Körper  in  den  einzelnen  Fällen  vorhanden  war. 

Zur  Eruirnng  der  Natur  desselben  habe  ich  nun  untersucht,  ob 
nnd  in  welcher  Menge  thieriscbes  Gummi  in  normalem  Blute  vorkommt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  Ochsenblut  (4  Liter)  unter  Benutzung 
^OQ  Zinkcarbonat  enteiweisst,  filtrirt,    der  Niederschlag  mehrmals  in 

*)  Siehe  H.  A.  Landwehr,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  6,  74,  1882. 
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heissem  Wasser  aufgekocht  und  gewaschen,  sodann  Filtrat  und  Wasch- 
wasser bei  geringer  Temperatur  bis  auf  einen  Liter  eingedampft  und 
nun  nach  dem  Vorgänge  von  Landwehr*)  mit  Eupfersulfat  und 
Natronlauge  das  thierische  Gummi  gefüllt;  der  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  gut  gewaschen  und  in  geringer  Menge  Salzsäure  gelöst,  die 
Lösung  mit  Ammoniak  versetzt,  so  lange  der  entstehende  Niederschlag 
von  Kupferoxydhydrat  sich  noch  löste  und  sodann  mit  dem  dreifacheu 
Volumen  9öprocentigem  Alkohol  gefällt  und  auf  60^  G.  erwärmt 

Die  Abstumpfung  mit  Ammoniak  hat  sich  als  nützlich  erwiesen, 
da  hierdurch  das  bei  stark  sauerer  Beaction  vorhandene  Lösungsver- 
mögen des  Alkohols  für  thierisches  Gummi  beseitigt  wurde,  ohne 
dass,  wenn  man  vorsichtig  war,  Kupfer  oder  Ghlorammon  in  den 
Niederschlag  überging. 

Der  entstandene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt,  mit  Alkohol  ge- 
waschen, in  wenig  leicht  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  gelöst 
und  mit  Alkohol  nochmals  gefällt,  filtrirt,  mit  Alkohol  und  Aether 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Aus  einem  Theile  des  Nieder- 
schlages wurde  der  Aschengehalt  bestimmt  Derselbe  betrug  2*4  Procent. 

Es  ergaben  sich  aus  4  Liter  Blut  0*82  Gramm  einer  nach  dem 
Verfahren  fUr  thierisches  Gummi  isolirten  Substanz. 

Die  Substanz  stellte  ein  gelblich  weisses,  mehlartiges  Pulver  dar. 
das  sich  in  Wasser  zu  einer  nicht  opalisirenden,  leicht  und  lange 
schäumenden  Flüssigkeit  löste. 

Angefeuchtete  Partikel  vertrockneten  in  gummiartigen  harten  und 
in  Wasser  schwerer  löslichen  Massen. 

Beim  Kochen  in  verdünnten  Säuren  verloren  die  Lösungen  die 
Fähigkeit  zu  schäumen,  wurden  dünnflüssiger  und  zeigten  naca  halb- 
stündigem Kochen  sehr  deutliche,  langsam  eintretende  Beducüons- 
fähigkeit  für  Fehling'sche  und  Knapp'sche  Lösung.  Durch  Hefe 
war  in  der  schwach  alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  keine  Gährung 
zu  erzielen. 

Ebenso  wenig  wurde  die  Substanz  selbst  durch  Hefe  in  Gährung 
versetzt 

In  einer  O'öprocentigen  Lösung  war  eine  Drehung  der  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nicht  bestimmbar. 

Die  Eleroentaranalyse  der  stickstofffreien,  nochmals  gereinigten, 
bei  110^  getrockneten  Substanz  lieferte  folgendes  Besultat: 

I.  0*1935  Gramm  Substanz  ergab  0'314  Gramm  Kohlensäure 
und  01098  Gramm  Wasser. 

gefanden  bcrochnet  far  C«  Hm  O, 

ü  *    k  u  C   43  92  44-44 

Procentgehalt  jj     g.gQ  g.j^ 

Eine  in  derselben  Weise  durcbgeitlhrte  Untersuchung  einer 
zweiten  Blutportion  ergab  0*725  Gramm  Substanz  von  gleichen 
Eigen  seh  aflen. 


♦)  Landwehr,  Cenlralbl.  f.  med.  Wiss.  1885,  S.  369. 
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Die  Elementaranalyse   lieferte  folgendes  Resultat: 
U.  0'2143   Gramm   Substaoz    ergab  0*348  Gramm  Eohlensfiure 
und  012  Gramm  Wasser. 

gefanden  berechnet  far  C«  H,o  O« 

Procentgehalt  g    g.gQ  g.j^ 

Es  stimmt  somit  die  gefundene  Substanz  sowohl  in  den  Eigen- 
schaften, als  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  tbierischen  Gummi 
überein. 

Im  Anschlüsse  hieran  habe  ich  nach  derselben  Methode  auch 
aus  menschlichem  normalen  Blute  thierisches  Gummi  dargestellt. 

An  die  Darstellung  solcher  Mengen,  dass  eine  Elementaranalyse 
hätte  gemacht  werden  können,  war  wegen  Materialmangel  nicht  zu 
denken;  ich  habe  mich  daher  beschränkt,  den  procentualen  Gehalt 
der  in  der  oben  erwähnten  Weise  gewonnenen  Substanz  zu  bestimmen. 
Es  hat  sich  in  zwei  Fällen,  in  denen  150  Gramm  Blut  zur  Unter- 
suchung gelangten,  ein  Gehalt  von  0*015  Gramm-Procent  und 
0*017  Gramm-Procent  der  oben  charakterisirten  Substanz  ergeben. 

Es  wird  Aufgabe  einer  weiteren  Untersuchung  sein,  das  Vor- 
kommen und  die  Bedeutung  dieser  Substanz  in  pathologischen  Fällen 
za  studiren. 

Allgemeine  Physiologie. 

A.  Holt«    Versuche  zur  Stei'eochemie  der  Erucasäure  und  Brassidin- 
wttre  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXI7,  S.  4120  bis  4129). 

Nach  WislicenuR  kOnnen  wir  die  isomeren  Glieder  der  ^ungesät- 
tigten)  Oelsäure-  und  Elaidinsäurereihe  durch   folgende  Baumformeln 

X-C-H  X  — 0  — H 

darsteUen:  1.  I|  und  2.  I|  ;    die   Formeln 

H-C-COjH  COjH  — C  — H 

Br 
X-C  — H 
der  entsprechenden  Dibromide  werden   alsdann:   1.  | 

H-C  — COaH 
Br 
Br 
X  — C-H 
and  2.  |         ,  welche  durch  Drehung  in   die  bevorzugteren 

CO^H— C  — H 
Br 

Br  Br 

X  — C  — H  X--0  — H 

Stellungen:  I.  |  und  11.  I  übergehen. 

COaH-C  — Br  H  — 0  — Br 

H  COjH 

Durch  Behandlung  mit  alkoholischem  Kali,  welches  ein  Molekül 
HBr  entzieht,  müsste  dann  aus  I  ein  Monobromderivat  von  2,  und 
ans  n  ein  Monobromderivat  von    1    entstehen,    welches  durch  Sub- 

23* 


348  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  12. 

stitution  von  H  fllr  Br  die  betrefifende  Säure  selbst  liefern  wQrde.  Man 
könnte  also  auf  diesem  Wege  aus  der  einen  Beihe  in  die  andere  ge- 
langen. H.  hat  die  betreffenden  Versuche  ausgeführt  und  gefunden, 
dass  in  der  That  aus  Erucasäuredibromid  durch  idkoholisches  Kali 
Monobrombrassidinsäure  entsteht,  und  umgekehrt  aus  Brassidinsäare- 
dibromid  Monobromerucasäure.  Da  nun  ferner  aus  letzterer  Säure  durcb 
weitere  Behandlung  mit  alkoholischem  Kali  viel  leichter  Behenolsäare 
(unter  Abspaltung  von  HBr)  entsteht,  als  aus  der  isomeren  Mono- 
brombrassidinsäure, so  folgt  daraus,  dass  der  Monobromerucasäare 
die  Formel  I  und  der  Erucasäure  selbst  die  Formel  2  zukommt. 
Bezüglich   der  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Drechsel.  Der  Abbau  der  Eiweissstoffe    (Du  Bois-Bevmond's 
Arch.  1891,  34,  S.  248). 

In  der  Einleitung  entwickelt  D.,  wie  sich  nach  seiner  in  mancher 
Beziehung  auch  von  Anderen  getheilten  Ansicht  Oxydationen,  Beduc- 
tionen  und  Synthesen  im  Körper  vollziehen.  Es  sei  hier  erwähnt  das 
Schema  für  die  Oxydation  der  Fettsäuren: 

I.  CH3  (CH2)4 .  COOH  +  0  =  CH2  f OH)  (CH2)4  COOH. 
Capronsäure  a-Oxycapronsäure 

II.  CH^  (OH)  (CHj)^ .  COOH  +  0^  =  COOH .  {0E^\  COOH  +  H,  0. 
a-Oxycapronsäure  Adipinsäure 

m.  COOH .  CH2  (CH2)3 .  COOH + 0 = CO2 + CHj  (OH)  (CH^), .  COOH. 
Apidinsäure  d-Oxyvaleriansäure 

IV.  CH2  (OH)  (CH2\  .  COOH  +  02  =  COOH  (CH2)3  COOH  +  Hj  0. 
d-Oxyvaleriansäure  Glutarsäure 

V.  CH2  (OH)  (CH2)3 .  COOH  +  H2  =  CH3 .  (CH2)3 .  COOH  +  H^  0. 
d-Oxyvaleriansäure  Valeriansäure 

(Beduction  der  Oxysäuren  zu 
Fettsäuren.) 

Die  Ansichten  D.'s  über  die  Synthese  des  Harnstofifes  und  der 
Phenolätherschwefelsäuren  sind  von  früher  bekannt.  Aehnlich  wie  bei 
diesen  Körpern  die  Bildung,  so  erfolgt  andererseits  die  Zersetzung 
des  Phenols  durch  das  Zusammenwirken  von  Beduction  und  Oxy- 
dation unter  gleichzeitigem  Austritt  von  Wasser. 

NH2.C0.0NH.4-0=NH2.C0.0.NH«  +  H20  1 

NH2C0.0NH2  +  H2=NH2.C0.NH3-f  H2O         /     8>'°«»««  <>«  H«n-offos 

Ce^.OH+HO.S02.0H  +  0  =  C,H..O.O.S02.0H  +  BLO\<f^hSti. 
Cerf50.0.S02  0H  +  H2  =  CeH,Ö.802  0H  +  H20  ]^^^^- 

CH  CH2      OH  CH2 

HC/\  COH  H2  CA  C<  H2C  ACO 

HC%/CH     +^^2""H2CVCH2    +^  =  H2CvCH2  +  ^^ 
C  C  C 


H  Hö  H 


2 
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CH^  CH2 

H^CACO  Hj  CA  CO. OH 


H,  C  V  CHj  "*"  ^  ~  Hj  C  V  CH3 

C  C 

H2  H2 

BeductioD  des  Phenols  unter  Anlagerung  von  Wasserstoff,  darauf 
folgende  Oxydation  zu  Hjdrophen  okaton  und  unter  Sprengung  der 
Bingscbliessung  UeberfUhrung  in  Capronsäure. 

In  den  folgenden  Abschnitten,  die  zum  Theil  in  Gemeinschaft 
mit  Ernst  Fischer,  M.  Siegfried  und  S.  G.  Hedin  ausgeführt 
wurden,  beschreibt  D.  die  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Lysa- 
tins  Ce  H^ 3  N3  0,,  beziehungsweise  Lysatinins  C^  Hji  N3  0,  welche  aus 
dem  Beactionsproduct,  das  bei  dem  Kochen  mit  Salzsäure  unter  Zu- 
satz Ton  Zinn  aus  Casein  entsteht,  gewonnen  wurden.  Im  Anschluss 
hieran  spricht  er  Ober  die  Bildung  von  Harnstoff  aus  Eiweiss.  Neben  dem 
Lysatin  findet  sich  eine  Base  von  der  Zusammensetzung  der  Diamido- 
capronsäure  CeH|4N2  02  (Lysin).  Die  gleichen  Basen  entstehen  bei  der 
Spaltung  des  Leims,  des  Conglutins,  Glutenfibrins,  Hemiprotelns,  der 
Oxyprotsulfosäure  und  des  Eieralbumins,  sowie  bei  der  tryptischen 
Verdauung  des  Fibrins.  F.  Böhmann  (Breslau). 

AUgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Q.  H.  Tll.  Eimor.  Die  Entstehung  und  Avshildung  des  Muskelgewebes, 
insbesondere  der  Q^erstreifung  desselben  als  Wirkung  d&i*  Thätigkeit 
hetraehtet  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  LHI,  Supplement,  S.  67). 

Li  einer  sehr  lesenswerthen  Schrift,  in  welcher  Verf.  seinen 
physiologischen  Standpunkt  gegenüber  den  „Mikrotomzoologen"  ver- 
tritt, bei  denen  physiologische  Betrachtungs-  und  Behau dlungsweise 
Bmr  allzuschwer  ihr  Becht  finde,  soll  ein  Beweis  für  den  vom  Verf. 
schon  froher  ausgesprochenen  Satz  gegeben  werden :  Dass  die  Thätig- 
keit, die  Function,  die  organische,  beziehungsweise  physiologische 
Ausbildung  erst  hervorruft,  dass  die  morphologische  Gestaltung 
(lie  Folge  der  Thätigkeit  ist.  So  findet  Verf.  schon  die  Ent- 
stehung von  Muskelmasse  bei  einzelligen  Thieren  als  eine  Folge  von 
dem  Grade  der  Gontraction  der  betrefienden  Theile.  Gontractile  Sub- 
stanz (Fäden)  entstehe  ganz  allmählich  aus  Protoplasma.  Bei  den 
MetazoCn  unterscheidet  Verf.  mit  Eölliker  zwischen  Muskelzellen 
(einkernig)  und  Muskelfasern  (vielkernig).  Erster e,  besonders  bei 
Mollusken  und  Wfirmern,  besitzen  oft  nur  einen  Muskelmantel,  im 
Innern  aber  noch  Plasma  (Mantelmuskelzellen).  Sie  sind  sowohl  ohne 
DifferenziruDg,  was  auch  für  völlig  in  Muskelmasse  umgewandelte 
Zellen  gilt,  oder  längsgestreift  (Hautmuskel  des  Blutegels),  denen 
sieh  enmich  quergestreifte  Muskelzellen  anschliessen. 

Dieselben  Unterscheidungen  haben  auch  bei  Muskelfasern 
statt.  Glatt  sind  sie  bei  Rippenquallen,  und  zwar  mantelartig.  Fort- 
gesetzte Thätigkeit  lässt  sodann  Längsfibrillen  entstehen  (Beroö). 
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EntstehuDg  von  Muskelgewebe  auf  Grund  der  Thätig- 
keit  Verf.  faud  bei  einer  Bippenqualle  Zwiscbenformen  zwischen 
Muskelfasern  und  Bindegewebsfasern,  die  eine  gleicbe  embrjonde 
Grundlage  haben.  Beiderlei  Systeme  kreuzen  sich  hier  rechtwinkelig 
und  dasjenige,  in  dessen  Bichtung  stärkere  Gontractionen  erfolgt  sind, 
ist  zum  Muskelsystem  geworden. 

Querstreifung  der  Muskeln  als  Folge  der  Thätigkeit 
Eine  Querstreifung  fand  Verf.  schon  bei  Medusen  an  der  Unterseite 
des  Schirmes,  wo  lebhafte  Gontractionen  statthaben.  Die  trägen 
Mollusken  ferner  haben  glatte  Muskeln,  in  dem  sich  kräftig  contra- 
hirenden  Schliessmuskel  häufig  jedoch  auch  quergestreifte,  z.  B.  bei 
Pecten,  Anodonta  etc.,  so  dass  helle  und  dunkle  Scheiben  abwechseln. 
„Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  alle  Gebergänge  von  solcher  ans- 
gesprochenen  Querstreifung  bis  zum  Verschwinden  derselben  vor- 
kommen können."  Gewöhnlich  gelten  die  Muskeln  der  Arthropoden 
als  quergestreifte;  es  gibt  jedoch  auch  hier  Muskeln  mit  unvollkommener 
Querstreifung.  Nach  Plake  sind  die  Muskeln  der  Tardigraden  nicht 
quergestreift,  sondern  nur  fibrillär;  nach  Vosseler  unvollkommen 
gestreift  in  Darmmuskeln,  in  den  Eileitern  etc.  vieler  Insecten. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Brustmuskeln  der  Fliege. 
Hier  lässt  sich  zeigen,  dass  bei  anhaltender  Buhe  (im  Winter)  die 
Querstreifung  schwindet.  Ebenso  kann  man  hier  die  verschiedensten 
Zustände  derselben  nachweisen  und  endlich  an  den  Fibrillen  der 
Brustmuskeln  eine  Zusammensetzung  aus  noch  feineren  Fäden  erkennen. 
Jene  Fibrillen  sind  also  Bündel  feinster  Fäserchen.  Diese  sind  nach 
dem  Urtheil  des  Yerf.'s  überall  das  Primäre,  die  Querstreifung  erst 
das  Secundäre.  Der  Ausdruck  „Muskelkästchen"'  wäre  somit  ganz 
zu  verwerfen,  da  er  zu  falschen  Anschauungen  f&hre. 

Die  Entstehung  der  Fibrillen  denkt  sich  Verf.  als  eine  Folge 
fortgesetzter,  zu  ihrer  Grundfläche  senkrecht  erfolgter  Zusammenziehnng 
in  der  Muskelmasse.  Eine  weitere  Wirkung  der  Zusammenziehung 
des  Muskelfibrilleninhaltes  ist  die  Querstreifung.  Durch  sie  soll  die 
Muskelarbeit  auf  die  ganze  Länge  des  Muskelfadens  vertheilt  und 
möglichst  gleichzeitig  und  gleich  kräftig  in  dieser  ganzen  Länge  zur 
Wirkung  gebracht  werden.  „Bei  der  Zusammenziehung  verdickt  sich 
der  Muskel.  Die  verdickten  Stellen  sind  Gontractions wellen,  welche 
über  den  Muskel  hinlaufen.  Sie  sind  zusammengesetzt  aus  erhöhten 
Einzelwellen,  verdichteter  (doppeltbrechender)  Muskelmasse.''  Mit  dem 
Gebrauch  werden  diese  „Wellen''  schliesslich  beständig:  die  bleibende 
Querstreifung.  „Die  Querstreifung  erscheint  demnach  im  vollsten  Sinne 
als  eine  erworbene  und  vererbte  Eigenschaft." 

Frenzel  (Berlin). 

Morftt  et  Dufourt.  Consommation  du  euere  par  les  muscles  (Arch. 
de  physiol.  (5),  IV,  2,  p.  327j. 

Die  Verff.  ftlhrten  am  Hunde  eine  Ganüle  durch  die  Vena  ferner. 
superfic.  bis  in  die  Profunda.  Anziehen  einer  oberhalb  der  Vereini- 
gung beider  Venen  angelegten  Schlinge  zwang  das  Blut  zum  Abfluss 
durch  die  Ganüle  nach  aussen;  bei  Wiederöffnen  jener  und  gesperrtem 
Ganülenabfluss  ging  es  seinen  alten   Weg.    Alles   vom  Unterschenkel 
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kommeDde  Blut  wurde  durch  BiDdencompression  am  Knie  zurück- 
gehalten. Ausserdem  wurden  die  Nu.  obtur.  und  crural.  freigelegt^ 
durehschuitten  und  behufs  eventueller  Beizung  (die  also  ausser  Biceps, 
Semimembranosus,  Semitendiuosus,  die  ganze  Schenkelmuskulatur  traf) 
die  peripheren  Stümpfe  ligirt.  In  die  Art.  femoral,  des  anderen  Beines 
kam  ebenfalls  eine  Ganüle. 

Wurde  nun  in  gleichzeitig  aus  Arterie  und  Vene  entnommenen 
gleichen  Blutmengen  der  Zuckergehalt  bestimmt  (Methode  Claude 
Bernard),  und  eine  gefundene  Differenz  durch  die  Zahl  der  Secunden 
diTidirt,  welche  der  Ausfluss  des  venösen  Blutvolumens  beanspruchte, 
so  erhielt  man  den  Zuckerverlust,  den  das  durch  die  betreffende  Mus- 
kulatur geströmte  Blut  pro  Secunde  erlitten  hatte. 

Mit  dieser  Methode  gingen  die  Verff.  vor  Allem  dem  Zucker- 
verlust des  die  nichtcontrahirte  Muskulatur  durchlaufenden  Blutes 
nach,  und  nach  den  vorliegenden  Tabellen  zeigte  sich,  dass  schon 
Tor  jeder  Gontraction  dieser  Verlust  bei  den  verschiedenen  Thieren 
?on  0  bis  0*53  Gramm  pro  Minute  schwankte;  unmittelbar  nach  der 
Gontraction  war  er  gewöhnlich  höher^  wie  vor  derselben  (geringer^ 
wie  während  derselben,  die  meist  in  einem  sehr  unvollständigen  Tetanus 
bestand).  In  verschiedenen  Zeitintervallen  (30,  57,  70  etc.  Mi- 
nuten) nach  der  Gontraction  aber  war  er  ganz  verschieden;  einmal 
z.  B.  (eeteris  paribus)  nach  14  Minuten  Tetanus  war  er  30  Minuten 
Dach  Aufhören  desselben  noch  gestiegen,  ein  anderesmal  nach  27  Mi- 
nuten Tetanus  nach  derselben  Zeit  schon  wieder  gesunken,  nach 
70  Minuten  aber  wiederum  merklich  gestiegen.  Hervorgehoben  seien 
zwei  Experimente:  bei  einem  fiel  der  Zuckerverbrauch  der  Muskulatur 
während  der  Gontraction  und  noch  weiter  nach  ihr,  um  erst  nach 
102  Minuten  wieder  zu  steigen,  beim  anderen  war  die  Aorta  abdom. 
comprimirt,  bis  zur  Erschöpfung  gereizt,  und  nachdem  letztere  ein- 
getreten, die  Gompression  gehoben  worden:  die  Muskulatur  verbrauchte 
unmittelbar  darnach  1'08  Gramm  Zucker  pro  Minute,  nach  15  Minuten 
aber  in  derselben  Zeit  5*50  Gramm.  H.  Starke  (Hilden). 

J.  Salvioli.  Influence  de  la  fatigue  sur  la  digestion  stomacale  (Ar eh. 
ital.  de  Biologie,  XVH,  2,  p.  248). 

IL  Albail6S6.  La  fatigue  chez  les  animaux  privh  des  capsules  sur- 
renales  (ebenda,  p.  239). 

Zwei  weitere  Beiträge  zur  Ermüdungsfrage  aus  A.  Mosso's 
Laboratorium.  —  S.  ermüdete  Hunde  mittelst  des  Tretrades  und 
untersuchte  darauf  den  bald  durch  eine  Magenfistel,  bald  durch  Er- 
brechen (Apomorphin)  erhaltenen  Magensaft,  dessen  Secretion  er  ent- 
weder durch  Einführen  unverdaulicher  Substanzen,  oder  durch  directes- 
Beizen  der  Mukosa  mittelst  einer  Feder  oder  eines  Stäbchens  hervor- 
rief. Die  Versuche  geschahen  stets  an  nüchternen  Thieren  zur  selben 
Tagesstunde. 

Abgesehen  von  der  Feststellung,  dass  der  nüchterne  Magen 
keinen  Magensaft  enthält,  dass  die  Secretion  des  letzteren  den  Tag 
über  an  und  f&r  sich  variirt,  und  dass  er  auf  mechanische  Beizung 
hin  abgesondert,  neben  freier  HGl  alles  enthält,  was  für  gute  Ver- 
dauung nöthig  ist,   zeigte   sich  bezüglich  des    obigen  Themas  selbst, 
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dass  eio  ermüdetes  Thier  wesentlich  weniger  Magensaft  absondert; 
dieser  ist  von  merklich  geringerer  Acidität,  enthält  eine  geringere 
Totalmenge  von  Gl  als  der  normale  und  hat  seine  Verdauungskraft 
zum  grossen  Theile  verloren;  dabei  erfolgt  aber  der  Uebergang  zur 
Prüfung  gebrauchter  Stückchen  gekochten  Hühnereiweisses  aus  dem 
Magen  in  den  Darm  bei  den  arbeitenden  Thieren  rascher,  als  bei 
denen,  die  in  Ruhe  verdauen.  Bei  den  ersteren  ist  ferner  der  Gehalt 
des  Saftes  an  festen  Bestandtheilen  herabgesetzt,  der  an  Schleim  hin* 
gegen  kann  so  steigen,  dass  dieser  oft  allein  den  ganzen  Mageninhalt 
ausmacht.  Die  Farbenreactionen  sind  dabei  ganz  schwach  oder  gar 
nicht  vorhanden. 

Circa  zwei  Stunden  lassen  den  Normalzustand  wiederkehren. 

Aus  den  Versuchen  des  zweiten  Autors,  A.,  ist  ersichtlich,  wie 
ungemein  gelegen  itlr  das  Studium  der  Ermüdung  die  Untersuchungen 
von  Langlois  und  Abelous  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  1891/92) 
über  die  Folgen  der  Nebennierenezstirpation  kamen.  Auf  der  von 
diesen  Autoren  bereits  festgestellten  Thatsache,  dass  die  zum  Tode 
führende  Wirkung  der  Nebennierenexstirpation  um  so  früher  einsetzt, 
wenn  die  Thiere  post  operationem  (anstatt  der  Buhe)  lebhaften  Be- 
wegungen ausgesetzt  sind,  fussend,  ermüdete  A.  Frösche  und  Eänincben 
nach  Zerstörung  der  Nebennieren  mittelst  auf  elektrischem  Wege 
hervorgerufener  Muskelarbeit.  Er  fand  so,  dass  während  die  nach 
jener  Operation  in  Buhe  gelassenen  Thiere  erst  nach  Hlnf  bis  sechs 
Tagen  unter  den  von  Abelous  und  Langlois  angegebenen  Sym- 
ptomen zugrunde  gingen,  die  an  dem  auf  die  Operation  folgenden 
Tage  (bei  den  noch  anscheinend  gesunden  Thieren)  erzielte  Ermüdung 
sofort  zum  Tode  f&brte,  unter  rascherem  Ablauf  derselben  Symptome 
(aufsteigende,  auf  die  Athemmuskulatur  übergehende  Paralyse,  Herz- 
stillstand in  Diastole)  wie  dort.  Kaninchen  und  Frosch  verhielten 
sich  gleich,  nur  waren  bei  jenem  die  Erscheinungen  an  derAthmung 
deutlicher  zu  beobachten.  Die  Athemzüge  verminderten  sich  der  Zahl 
nach  und  wurden  immer  weniger  tief  (das  Ganze  von  zunehmender 
Oyanose  der  Ohren  und  Temperaturabfall  begleitet).  Auch  hier,  wie 
beim  Frosch,  war  das  Herz  das  „ultimum  moriens'',  so  dass  es  nach 
Stillstand  der  Athroung  noch  zwei  bis  drei  Minuten  fortschlug.  Stand 
es  dann  in  Diastole  still,  so  liess  es  sich  immer  durch  mechanisches 
Beizen  noch  zur  Gontraction  bringen. 

Wurden  normale  Thiere  (oder  Kaninchen,  die  ganz  analog 
operirt  waren,  wie  behufs  der  Nebennierenexstirpation,  aber  ohne  dass 
letztere  selbst  vollzogen  wurde,  die  also  einem  an  sich  ebenso 
schweren  operativen  Eingriffe  in  dieselbe  Körperregion  ausgesetzt 
worden  waren)  in  genau  derselben  Weise  ermüdet,  so  traten  Symptome 
auf,  die  genau  den  Anfangserscheinungen  jener  progressiven  Paralyse 
der  ihrer  Nebennieren  beraubten  Thiere  entsprachen  (Parese  der 
Hinterextremitäten  etc.).  Aber  die  Thiere  erholten  sieh  bald  wieder. 
Was  speciell  das  Herz  anlangt,  so  liess  sich  am  blossgelegten  Herzen 
des  Frosches  beobachten,  dass  während  der  ermüdenden  Thätigkeit 
die  Gontractiooen  weniger  energisch,  die  Pausen  länger  waren. 
Während  aber  hier  dies  nach  Eintreten  der  Buhe  sehr  bald  vorüber- 
ging,  wurden   im  gleichen  Falle   bei  den  „entnebennierten''  Thieren 
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die  PalsatioDen  immer  schwächer,  das  Herz  immer  blutleerer,  bis  eben 
Stillstand  eintrat 

Znm  Schluss  bekennt  Verf.  sich  zu  der  Hypothese,  dass  die 
Nebennieren  normalerweise  eine  durch  Muskel-,  respective  Nerven- 
thftti^keit  im  Organismus  gebildete  toxische  Substanz  zerstören  oder 
wenigstens  transformiren.  H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

W.  E.  Stone.    Die    Verdaulichkeü  der  Pentosane    (Ber.   d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXV,  S.  563  bis  566). 

St.  hat  Kaninchen  mit  pentosanhaltigem  Futter  (Kleie -|- Mais- 
mehl oder  allein)  geiUttert  und  die  Pentosane  im  Futter  und  Fäces 
als  Furfurol  bestimmt  (Pentosan  =  1*38  X  Furfurol;  die  erhaltenen 
Werthe  sind  als  Minima  zu  betrachten,  da  die  Ausbeute  an  Furfurol 
Dicht  quantitativ  ist).  Im  ersten  Versuche  erhielt  Thier  I  während  zehn 
Tagen  5338  Gramm,  Thier  U  344  Gramm  Kleie  +  Mehl ;  I  schied 
118  Gramm,  H  71 '8  Gramm  Fäces  aus.  Die  Analyse  des  Futters  und 
der  Fäces  ergab: 

Excremente 

Beetandtheile  Futter  I.  II. 

Procent      Proceut      Procent 

Wasser      1171  1093  1042 

Asche        3-71  945  942 

Rohfaser 542  16-48  1943 

Stickstoffsubstanz 1269  18*63  1700 

Fett           403  207  164 

Stickstofffreie  Extractstoffe      ....  62 -44  42*44  41*59 

Gewonnenes  Furfurol      464  862  830 

Pentosane  (Furfurol  X  1*38)  .  .  640  1190  1148 
Procent  Pentosane  in   den  N-freien 

Eitractstoffen 10-25  28  04  27-53 

Verdaute  Pentosane  in  Procent   der 

verfütterten  Menge      —  5893  6246 

In  einem  zweiten  Versuche  wo  Eleie  allein  verfüttert  wurde, 
verdaute  Thier  I  nur  38*31  Procent  der  verflltterten  Menge  Pentosan. 
Hiemach  werden  die  Pentosane  nur  unvollkommen  verdaut;  ausser- 
dem geht  aber  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  die  relative  Menge 
der  verschiedenen  Bestandtheile  der  „N-freien  Extractstoffe''  in  den 
Excrementen  eine  ganz  andere  sein  kann,  als  in  der  Nahrung. 

E.  Drechsel  (Bern). 

K.  Miura.  lieber  die  Bedeutung  des  Alkohols  als  Eiweisssparer  in 
der  Ernährung  des  gesunden  Menschen  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XX, 
1/2,  S.  137). 

Es  liegen  zwei  eigene  Versuchsreihen  des  Verf.'s  vor,  in  denen 
bei  exacter  Controle  und  Gonstanz  der  übrigen  Ernährung  der  Ein- 
flnss  von  Alkohol  auf  das  Sparen  von  Eiweiss  geprüft  wurde.  Von 
früheren  Versuchen  an  Menschen  lässt  Verf.  nur  diejenigen  von  Keller 
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uod  von  Stammreich  gelten.  Keller  setzte  zu  einer  überhaupt  reich- 
lichen und  speciell  auch  eiweissreichen  Eost  nach  einer  Reibe  von 
Tagen  für  einen  Tag  lang  Alkohol  zu  im  Wärmewerthe  von  800  Ga- 
lerien. An  diesem  einen  Tage  schied  er  20*8  Gramm  Stickstoff  aus 
gegen  22*2  Gramm  am  Vortage  und  23*1  Gramm  am  Nachtage. 
Stammreich  verglich  an  drei  Personen,  bei. denen  er  bald  Fett,  bald 
Kohlehydrate  durch  isodjname  Mengen  von  Alkohol  ersetzte,  die 
eiweisssparende  Wirkung  des  Alkohols  mit  der  von  Fett,  respective 
Kohlehydrate.  Bei  geringen  und  mittleren  Eiweissmengen  fand  er 
keine  Ersparniss,  sondern  einen  deutlichen  Verlust  an  Stickstoff 
während  der  Alkoholtage.  Nur  bei  eiweissreichlicher  Nahrung  an 
einer  fettreichen  und  fortwährend  zu  Bette  liegenden  weiblichen  Person 
schien  bei  einer  überhaupt  sehr  reichlichen  Kost  im  Werthe  von 
45  Galerien  pro  Kilogramm  eine  eiweisssparende  Wirkung  des  Alkohols 
nachweisbar. 

M.  prüfte  nun  an  sich  in  zwei  Versuchsreihen  bei  geringen 
und  reichlichen  Eiweissmengen,  ob  Alkohol  die  eiweisssparende  Wir- 
kung von  Kohlehydraten  ersetzen  könne.  Er  fand  aber  stets,  dass 
Alkohol  ungeeignet  war,  die  eiweisssparende  Wirkung  von  Kohle- 
hydraten zu  ersetzen,  ob  er  bei  nur  7  oder  bei  15  Gramm  Stickstoff 
sich  im  Gleichgewicht  zu  erhalten  suchte.  Im  ersten  Falle  stieg  der 
Stickstoffverlust  rasch  von  0-577  auf  1-549,  3*005,  2*943,  2*382  Gramm 
an,  um  bei  Wiederersatz  von  Alkohol  durch  isodyname  Mengen  von 
Kohlehydraten  am  dritten  Tage  in  Eiweissansatz  umzuschlagen.  Bei 
drei  Tagen  einer  Nachperiode,  in  denen  ohne  Alkoholgaben  bloss 
dieselbe  Menge  von  Kohlehydraten  entbehrt  wurde,  trat  sofort  wieder 
Stickstoffverlust  ein,  doch  nicht  so  hoch  als  an  den  Alkoholtagen.  In 
der  zweiten  Beihe  mit  etwa  15*8  Gramm  Stickstoff  war  während  der 
Periode  des  Ersatzes  von  Kohlehydraten  durch  Alkohol  der  Stiek- 
stoffverlust  etwa  ebenso  gross  als  in  einer  Nachperiode,  in  der  bloss  die 
Kohlehydrate  in  der  entsprechenden  Menge  weniger  genommen  waren. 

M.  glaubt  aus  diesen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  dem 
Alkohol  eine  nennenswerthe  eiweisssparende  Wirkung  fehle.  Die  nur 
an  einem  Alkoholtage  von  Keller  beobachtete  Veränderung  der 
EiweisszerstöruDg  wäre,  wenn  sie  überhaupt  positiv  zu  deuten  wäre, 
minimal  gegenüber  der  enormen  Alkoholmenge  von  150  Gubikcenti- 
meter  96procentigen  Alkohols  gegenüber  der  eiweisssparenden  Wirkung 
der  Kohlehydrate.  Die  einzige  positive  Versuchsreihe  Stammreich's 
sei  durch  den  fettreichen  Zustand  und  das  Imbetteliegen  der  weib- 
lichen Person  erklärt  und  durch  ihre  überhaupt  sehr  reichliche 
Nahrung. 

Wenn  thatsächlich  bei  längerem  Gebrauche  eine  eiweisssparende 
Wirkung  des  Alkohols  sich  ergeben  sollte  —  bis  jetzt  liegen  keine  Be- 
weise dafQr  vor  —  so  könnte  dieses  immer  noch  durch  den  bei  Alkohol- 
nahrung ansteigenden  Fettansatz  erklärt  werden.  Die  nachträgliche 
Steigerung  der  Eiweisszersetzung,  wie  sie  Keller,  Stammreich  und 
M.  fanden,  spreche  für  eine  Wirkung  als  Protoplasmagift  wie  bei 
Ghloroform.  Die  Besorption  von  Eiweiss  und  Fett  war  während  der 
Alkoholgaben  so  gut  wie  in  der  Vorperiode,  ein  Verhalten,  das  auch 
in  den  Versuchen  Stammreich's  beobachtet  wurde,  während  Keller, 
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dann  BuDge  eiue  schlechtere  Resorption  beobachteten,  wenn  Alkohol 
beigegeben  wurde. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  mit  eiweissreicher  Kost  ergab  ebenfalls 
schon  am  zweiten  Tage  des  Ersatzes  von  62  Gramm  Kohlehydraten 
doreh  65  Gramm  Alkohol,  also  eine  höhere  als  die  isodyname  Menge, 
einen  Eiweissverlust  von  mehr  als  2  Gramm  Stickstoff.  Der  Versuch 
wurde  leider  zu  früh  abgebrochen,  weil  Zweifel  bestanden,  ob  im 
YorTersuche  Stickstoffgleichgewicht  eingetreten  war.  v.  Moordeu, 
uoter  dessen  Leitung  diese  Untersuchung  und  die  Versuche  Stamm- 
reieh's  ausgeftlhrt  wurden,  glaubt  nun  entgegen  der  von  Stamm- 
reich  ausgesprochenen  Auffassung  dem  Alkohol  jede  eiweisssparende 
Wirkung  absprechen  zu  müssen.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

M.  ArthUS.    Glycolyse   dans   le   sang   et  fei^ment  glycolytique  (Arch. 
de  physiol.  (5),  IV,  2,  p.  337). 

Verf.  war  seinerzeit  (Arch.  de  physiol.  1891)  zu  dem  Besultat 
gekommen,  dass  die  Glykolyse  im  Blute  als  Phaenomen  einer  che- 
mischen  Fermentation  zu  betrachten  sei,  und  dass  das  glykolytische 
Agens  nur  im  extrayasculären  Blute  existire.  Ueber  das  seitdem  weiter 
aosgearbeitete  Beweismaterial  zu  berichten  und  zugleich  den  erhobenen 
Einwänden  zu  begegnen  (Lepine  und  Barral)  ist  der  Zweck  der 
Torliegenden  Abhandlung.  Die  durch  diesen  doppelten  Zweck  für  den 
Verf.  gebotenen  häufigeren  Wiederholungen  aus  der  früheren  Arbeit 
werden  zu  Gunsten  des  Neubeigebrachten  im  Folgenden  möglichst 
beiseite  gelassen  werden. 

Aus  zwei  Versuchen  vor  Allem,  scheint  sicher  hervorzugehen, 
cIbss  die  Glykolyse  im  Blute  weder  von  der  Gegenwart  von  Mikro- 
organismen abhängt,  noch  ein  an  die  „Thätigkeit  wirklich  lebender 
Zellen"  gebundenes  Phaenomen  ist:  einmal  ist  die  Glykolyse  un- 
mittelbar nach  der  Blutentnahme  und  dem  Defibriniren  weit  geringer 
als  48  Stunden  später  (das  Blut  bei  0^  conservirt),  andererseits 
zeigte  sich,  dass  in  direct  nach  dem  Defibriniren  auf  einen  Gehalt 
TOD  0-00025  Fl  Na  gebrachtem  Blute  jede  Glykolyse  unterblieb, 
während  sie,  wenn  der  Fl  Na-Gehalt  desselben  nach  24standlichem 
Conserviren  bei  Ib^  auf  2  Procent  gebracht  wurde,  stattfand, 
obwohl  schon  ein  Iprocentiger  Gehalt  an  Fl  Na  jede  Entwickelung 
TOD  Lebewesen  unmöglich  macht.  Gleichwohl  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  Blutzellen  nicht  mit  Fl  Na  vergiftet  werden  dürfen,  soll  das 
glykolytische  Agens  Oberhaupt  zur  Entwickelung  gelangen;  diese 
Entwickelung  beginnt  erst,  wenn  das  Blut  die  Gefässe  verlässt,  denn 
in  dem  unmittelbar  darnach  untersuchten  Blute  ist  die  Glykolyse  erst 
äusserst  schwach  (oder  selbst  =  0),  sie  steigt  von  da  ab  rasch  an 
(»die  Production  des  glykoly tischen  Agens  ist  wahrscheinlich  das 
Besoltak  des  extra vasculären  Lebens  der  weissen  Blutkörperchen"). 

Das  glykolytische  Agens  selbst  muss,  wenigstens  bis  auf  weitere 
Untersuchungen,  zu  dem  Theil  der  löslichen  Fermente  geieohnet 
werden,  der  durch  Alkohol  zerstört  wird.  Interessant  ist  sein  Ver- 
halten gegenüber  dem  des  Fibrinfermentes :  letzteres  wird  weder  durch 
Alkohol  zerstört,  noch  durch  Fl  Na  in  seiner  Entwickelung  verhindert 
(lässt  man  1000  Cubikcentimeter  Blut  direct  aus  z.  B.  der  Carotis  in 


356  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  12. 

100  Gabikcentimeter  l'öprocentiger  FlNa-Lösung  einströmen,  so  ge- 
rinnt es  nicht  spontan,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  1  pro  mille  Galciana- 
Sulfat  oder  Chlorid).  Das  glykolytische  Agens  ist  in  Serum,  respec- 
tive  Plasma  und  Kochsalzlösung  löslich.  Macht  man  yon  Pferdeblat 
(dem  oxalsaures  Ammonium  die  Gerinnbarkeit  genommen)  durch  Ab- 
stehenlassen gewonnenes  Plasma  dadurch  absolut  frei  von  allen  in 
ihm  noch  suspendirten  körperlichen  Elementen,  dass  man  drei  bis 
vier  Volumen  einer  1  bis  2  pro  mille-Lösung  von  Magnesiumsulfat 
zusetzt  (ein  entstehender  flockiger  Niederschlag  reisst  jene  mit  sich), 
so  zeigt  sich  in  ihm  noch  Gljkoljse. 

Die  unmittelbar  nach  der  Blutentnahme  äusserst  geringe  (respee- 
tive  überhaupt  nicht  vorhandene)  Abnahme  des  Blutzuckers  kann  nicht 
darauf  beruhen,  dass  das  im  Blute  präexistirende  Glykogen,  und  zwar 
durch  Einfluss  des  ebenfalls  im  Blute  vorhandenen  diastatischen  Fer- 
mentes, in  solcher  Menge  in  Zucker  verwandelt  wird,  dass  eben  in 
den  ersten  Augenblicken  nach  der  Blutentnahme  der  Blutzucker  so 
gut  wie  nicht  abnimmt,  denn  das  Glykogen  existirt  im  Blute 
nicht  in  einer  chemisch  berechenbaren  Menge  und  kann  in 
keinem  Falle  eine  messbare  Quantität  Zucker  liefern: 

1.  Kocht  man  ein  glykogenhaltiges  Gewebe  (Leber)  mit  HjO, 
so  geht  ein  Bestandtheil  des  Glykogens  in  Lösung.  Derselbe  Process 
am  Blute  vorgenommen  (wie  es  fQr  die  Zuckerbestimmung  stets  ge- 
schah) ergab  nie  eine  Spur  Glykogen.  Dabei  wird  durch  ihn  das 
Glykogen  nicht  etwa  verwandelt;  denn  künstlicher  Zusatz  des  letz- 
teren zu  dem  so  behandelten  Blute  vermehrte  den  Zucker  nicht,  das 
Glykogen  aber  fand  sich  in  der  Kochflüssigkeit  wieder  vor. 

2.  Wurden  theils  mit,  theils  ohne  künstlichen  Zusatz  von  Gly- 
kogen versehene  Proben  von  Blutkocbflüssigkeit  mit  Macerationslösnng, 
die  von  Hundeleber  hergestellt,  vollkommen  glykogenfrei  und  durch 
geringen  FlNa-Zusatz  vor  Mikroben  behütet  war,  versetzt  und  Fier 
Stunden  bei  40^  gehalten,  so  zeigten  die  ohne  Glykogenzusatz  keine, 
die  mit  ihm  versehenen  eine  ihm  entsprechende  Zunahme  des  Zucker- 
gehaltes. 

3.  50  Giibikcentimeter  frischen  Peritonealtransudates  vom  Pferd 
a)  ohne  jeden  Zusatz,  h)  mit  1  Procent  Fl  Na,  c)  mit  letzterem  plos 
20  Cubikcentimeter  einer  OOOlprocentigen  Glykogenlösung,  ergaben 
h  und  c  zehn  Stunden  bei  40^  gehalten,  in  a  und  h  den  gleichen, 
in  c  einen  vermehrten  Zuckergehalt.  50  Cubikcentimeter  desselben 
Transudates  plus  der  Kochflüssigkeit  von  50  Cubikcentimeter  Blut  (das 
Ganze  1  Procent  Fl  Na),  24  oder  48  Stunden  bei  40^  gehalten,  zeigten 
keine  Zuckervermehrung. 

4.  Fügt  man  zu  dem  defibrinirten  Blute  0*001  Fl  Na  und  hält  es 
3  Stunden  auf  40^,  so  erhält  man  keine,  fQgt  man  ausserdem  Glykogen 
hinzu,  eine  merkliebe  Zuckervermehrung. 

5.  Fügt  man  zu  mit  Fl  Na  versetztem  Blute  frische,  sehr  fein  zer- 
hackte Leber,  so  ist  nach  einiger  Zeit  der  Zucker  vermehrt,  fugt  man 
aber  mit  FlNa  präparirte  glykogenfreie  Lebermacerationsflüssigkeit 
zum  Blute,  so  wird  er  nicht  vermehrt. 

6.  Erwärmen  des  eben  entnommenen  und  defibrinirten  Blutes  auf 
55  bis  58^  gab  nie  Zuckervermehruog. 
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7.  Findet  die  BlateDtnahme  an  Hunden,  die  bis  zu  acht  Tagen 
gehungert  haben,  statt,  so  ändert  sich  an  der  unmittelbar  nach  jener 
äasserst  geringen,  respeetive  gar  nicht  vorhandenen  Blutzucker- 
abnahme  nichts. 

Die  Ton  Verf.  seinerzeit  beschriebene  Methode  der  Znckerbestim- 
moDg  arbeitet  mit  einem  Fehler  von  wenigstens  2  Procent. 

Die  Glykolyse  im  Blute  ist  nach  alledem  eine  anormale 
Erscheinung,  entstanden  unter  Einfluss  eines  löslichen, 
eitravasculär  im  Blute  entwickelten  Fermentes. 

H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  der  Sinne. 

Tscheming.  Note  sur  un  changement  JtLsgu'ä  present  inconnu,  que 
subü  U  ci'istaUin^  pendant  raccommodation  (Arch.  de  Physiol.  (5), 
IV,  1,  p.  158). 

T.  hat  beobachtet,  dass  das  vordere  und  das  hintere  Linsen - 
bildehen  bei  Einstellung  für  Nähe  eine  Aufwärtsbewegung  machen. 
Es  ist  ziemlich  schwierig  diese  Thatsache  zu  beobachten,  da  das  vor- 
dere Linsenbildchen  sich  leicht  hinter  dem  Hornhautbildchen  verbirgt, 
das  hintere  durch  Verengerung  des  Sehloches  abgeblendet  wird.  Diese 
Schwierigkeiten  hat  T.  durch  Verwendung  seines  Ophtbalmophano- 
meters  einerseits,  durch  Benutzung  einer  besonderen  Flamme  für  das 
vordere,  einer  zweiten  für  das  hintere  Linsenbildchen  andererseits 
besiegt  Die  Versuchsanordnung  ist  folgende:  Das  Fernrohr  des  Oph- 
thalmophanometers  ist  auf  das  untersuchte  Auge  gerichtet;  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Fernrohre  steht  die  Lampe  A^  4  bis  5^  nasenwärts 
rom  Untersuchten;  in  gleicher  Höhe,  aber  45^  schlafen wärts  steht 
die  Lampe  B;  der  untersuchte  fixirt  eine  Marke,  die  20^  schläfenwärts 
und  2®  üb  er  dem  Horizonte  des  Fernrohres  liegt.  Unter  diesen  Bedin- 
gangen  sieht  man  die  vier  Linsen  bildehen  auf  einer  wagrechten  Linie 
geordnet,  die  beiden  Hornhautbildchen  auf  einer  zweiten,  aber  höher 
gelegenen.  Wenn  jetzt  der  Untersuchte  sich  für  die  Nähe  einstellt, 
selbstverständlich  ohne  die  Blickrichtung  im  Mindesten  zu  ändern, 
so  rücken  die  vier  Linsenbildchen  einwärts  und  aufwärts  genau 
in  die  Linie  der  Hornhautbildchen. 

Diese  Thatsache  berechtigt  za  der  Annahme,  dass  bei  Einstellung 
fflr  die  Nähe,  die  Linse  eine  Verschiebung  nach  unten  erfährt,  dass 
durch  diese  Verschiebung  eine  Gentrirung  der  drei  brechenden  Flächen 
herbeigeführt  wird,  und  dass  die  optische  Axe  der  drei  Flächen  um 
2^  nach  abwärts  von  der  Gesichtslinie  abweicht. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

Lajard.  Sur  le  langage  sifflA  des  Canaries  (Compt.  rend.  CXIV,  2, 
p.  84), 

Verf.  hat  sich  eingehend  mit  Beobachtungen  über  diese  Sprech- 
art beschäftigt  und  sich  selbst  die  Fähigkeit  angeeignet;  sie  hervor- 
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zubriDgen.  Dies  geschieht,  iDdem  man  die  FiDger  in  den  Mnod  steckt 
und  so  zu  sprechen  versucht.  Es  gelingt  auf  diese  Weise  nur  kurze 
Phrasen  hervorzubringen,  eine  längere  Unterhaltung  findet  auf  diese 
Weise  nicht  statt.  Diese  Sprache  wird  auf  grössere  EntfernungeD  als 
die  übliche  gehört,  ist  aber  nur  geübten  Ohren  verständlich. 

Treitel  (Berlin). 

Zeugung  und  EntWickelung- 

F.     RÜCkert.      Zur    Entwickelungsgesckichte     des     Ovarialeies     hei 
Selachiem  (Anatom.  Anz.  VE,  Nr.  4  und  5,  S.  107. 

Ausgehend  von  den  sich  widersprechenden  Ansichten  über  die 
Theilung  und  Reduction  der  Chromosomen  im  thierischen  Ei  bespricht 
der  Verf.  die  Geschichte  des  Kerngerüstes  im  Ovarialei  der  Selachier 
(Scyllium,  Torpedo,  Pristiurus).  Behandlung:  Hermann's  Osmium- 
gemisch, respective  Sublimatgemische.  Der  Kern  der  kleinsten  Eier 
(Eimutterzellen)  besitzt  hier  isolirte  unverästelte  Chromosomen  in 
Knäuelform,  deren  Zahl  sich  mit  Schwierigkeit  auf  circa  30  bis  36 
schätzen  lässt,  eine  Zahl  die  auch  in  somatischen  Zellkernen  von 
Pristiurus  zu  Grunde  liegt  (Mitosen  der  ChordazeUen).  ;Beim  Wachs- 
thum  des  Eies  und  des  Keimbläschens,  das  ezcentrisch  liegt,  verdickt 
sich  die  Kernmembran,  die  der  achromatischen  Hülle  der  übrigen 
Kerne  entspricht,  und  die  Nucleolen  wachsen  an  Zahl  und  Grösse, 
wobei  auch  die  Chromosomen  länger  und  dicker  werden  und  auf- 
fallenderweise an  Färbbarkeit  einbüssen,  indem  die  einzelnen  Mikrosomen 
blasser  werden,  so  dass  sie  schliesslich  höchst  undeutlich  sind,  eine 
Erscheinung,  die  man  früher  für  ein  Verschwinden  des  Kerngerüstes 
hielt.  Vermuthlich  findet  somit  eine  chemische  Veränderung  desselben 
statt.  Später  rücken  die  Chromosomen  weiter  auseinander  und  ihre 
Färbbarkeit  nimmt  wieder  zu.  Jedes  Chromosom  wird  zuerst  erkannt 
als  aus  queren,  stäbchenförmigen  Mikrosomen  bestehend,  die  ihrer- 
seits wieder  aus  Körnern  zusammengesetzt  sind.  Sodann  verschieben 
sich  diese  Stäbchen  vielfach  und  lockern  das  Gerüst  auf,  ein  Vorgang, 
der  mit  dem  Verblassen  Hand  in  Hand  geht.  Mit  dem  Schärferwerden 
des  Gerüstes  bildet  sich  jedes  Chromosom  zu  einem  Knäuel  von 
Fädchen  (Mikrosomen)  um,  die  jedes  für  sich  ein  feines  Chromosom 
vortäuschen.  Ihre  Zahl  mag  etwa  einige  Tausend  betragen.  Das  ganze 
Gerüst  durchsetzt  nun  ziemlich  gleichmässig  das  Keimbläschen  in 
paariger  Anordnung  und  gebogenem  Verlaufe,  so  dass  jetzt  circa 
30  bis  36  Schleifenpaare  (Pristiurus)  vorhanden  sind.  Es  hat  sich  mit- 
hin die  Zahl  der  Chromosomen  gerade  verdoppelt,  vermuthlich 
durch  Längsspaltung. 

In  der  zweiten  Entwickelungsperiode,  die  bis  zur  Auflösung 
des  Keimbläschens  reicht,  bleibt  die  Paarung  erhalten,  doch  ver- 
kürzen und  verdünnen  sich  die  Chromosomen  erheblich,  so  dass  sie 
schliesslich  ein  Knäuel  im  Centrum  des  Keimbläschens  bilden,  wobei 
ihr  Bau  wieder  ein  compacterer  wird,  indem  die  Mikrosomaf&dchen 
am  peripheren  Ende  die  Färbbarkeit  einbüssen.  Es  liegt  also  eine 
rückläufige  Umwandlung  vor.    Das   sogenannte  Buhestadium  hat  sich 
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demnach  in  einer  Auflockerung  und  OberflächeDvergrösserung  der 
Chromosomen  kundgegeben,  die  vielleicht  mit  den  übrigen  Zellsub- 
stanzen in  Wechselbeziehung  steht. 

Im  weiteren  Verlaufe  verkürzen  sich  die  Ghromosomenpaare 
mehr  und  mehr,  bis  zur  Form  kurzer  Stäbchen,  während  das  Keim- 
bläsdien  selbst  knospenartige  Ausbuchtungen  treibt.  Hinsichtlich  der 
Bedeutung  der  oben  erwähnten  Vorgänge  kommt  Verf.  zur  Ansicht, 
dass  die  Chromosomen  (nicht  Ghromatin)  zweierlei  Functionen  vor- 
stehen, einer  als  Eeimplasma  (Weismann)  und  einer  anderen  soma- 
tischen, die  Thätigkeit  des  Kernes  beherrschend  und  die  Entwickelung 
des  Eies  bewirkend.  Diese  letztere  würde  dem  histogenen,  respective 
ovogenen  Plasma  Weismann's  entsprechen. 

Wie  die  Chromosomen,  so  verkleinern  sich  auch  die  Nucleolen 
in  jener  zweiten  Periode  und  verblassen  schliesslich  ganz.  Hinsicht- 
lich ihrer  Function  kommt  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  sie  in  inniger 
Beziehung  zu  den  Chromosomen  stehen  und  vielleicht  ein  Material 
darstellen,  das  filr  den  Aufbau,  respective  die  Erhaltung  anderer  Kern- 
bestandtheile  Verwerthung  findet,  eine  im  Verhältniss  zu  jenen  unter- 
geordnete Rolle  spielend.  „Man  wird  wohl  annehmen  dürfen,  dass  es 
die  StofTwechselvorgänge  der  Chromosomen  sind,  zu  welchen  die 
Nucleolen  in  directer  Beziehung  stehen." 

In  der  dritten  Entwickelungsperiode  fehlt  dem  Keimbläschen 
die  frühere  Kernmembran  und  ein  grosser  Theil  seiner  Substanz.  Es 
besteht  nun  aus  einer  peripheren,  radiär  gestreiften  und  einer  cen- 
tralen mit  feinsten  Deutoplasmakörnern  erfüllten  Zone,  worauf  erstere 
schwindet  und  die  Chromatinfigur  gänzlich  frei  in  der  Keimscheiben- 
snbstanz  liegt.  Der  Kernrest  hat  sieh  also  in  Keimscheibensubstanz 
umgewandelt.  Die  Kernfigur  ist  nunmehr  zu  einem  Ballen  zusammen- 
gerückt, der  sich  später  wieder  trennt  und  aus  geraden  oder  gebogenen 
18  Stäbchen  zusammengesetzt  ist  (Aequatorialplattenzustand),  also 
aas  halb  so  viel  wie  die  Chromosomen  des  Ureies.  Auch  achroma- 
tische Strahlen  sind  jetzt  vorhanden,  aus  denen  wohl  die  Bichtungs- 
spindel  hervorgeht.  Später  gliedern  sich  die  Chromatinstäbe  in  zwei 
ünterabtheilungen,  die  sich  später  trennen  und  die  eine  Hälfte  als 
erstes  Biehtungskörperchen  abgeben.  Nach  dessen  Abtrennung  zeigt 
der  Kern  wieder  einen  compacten  Chromatinhaufen,  aus  einem  dichten 
Knäuel  bestehend. 

Nach  dem  Auftreten  der  zweiten  Bichtungsspindel  zählt  Verf. 
acht  Tochter-  und  14  Mutterchromosomen,  welch  letztere  sich  wieder 
theilen,  so  dass  die  Spindel  36  selbstständige  Tochterchromosomen 
enthält,  von  denen  18  als  weiblicher  Vorkern  zurückbleiben. 

Beim  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  im  Ascarisei  kommt  Verf. 
zmn  Schlüsse,  dass  das  Urei  und  die  Ursamenzeile  von  Pristiurus 
ebenso  viel  Chromosomen  wie  die  somatischen  Zellen  dort  und  bei 
anderen  Wirbellosen  haben.  In  beiderlei  Fällen  kommt  es  sodann  zur 
Verdoppelung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  Ascaris  Vierer-, 
bei  Pnstiurus  Zweiergruppen  vorliegen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  dem  Verf.  ferner  die  zeit- 
weilige Verklebung  der  Chromosomenpaare,  deren  Bedeutung  unter 
der  Voraussetzung  der  Erhaltung    derselben  (Boveri)    als  eine  Art 
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von  gegenseitiger  Befruchtung    der   Chromosomen   (Amphimitis)  an- 
gesehen wird  oder  als  deren  Gonjugation  (Boveri). 

Frenzel  (Berlin). 

V.  Sclunidt.  Die  Entwichelung  des  Hinterendes  der  Chorda  darsalis 
bei  Siredon  pisciformis  (Inaug.-Dissert,  Dorpat  1891). 

Seh.  theilt  die  Entwickelung  der  Chorda  nach  Barfurth,  unter 
dessen  Leitung  er  seine  Dissertation  verfasste,  in  drei  Hauptpbasen 
ein,  denen  er  auf  Grund  seiner  Befunde  noch  Unterabtheiiangen 
beifügt: 

1.  Ausbildung  der  Chorda  dorsalis  mit  den  bekannten  hyaÜnen 
Cbordazellen. 

a)  Die  Chorda  ist  durchwegs  ein  Strang  dicht  aneinanderliegender 
protoplasmatischer  Zellen. 

h)  Die  Zellen  der  Chorda  werden  hyalin,  enthalten  aber  in  ihren 
protoplasmatischen  Theileu  zahlreiche  Dotterplättchen ;  diese  proto- 
plasmatischen Partien  bilden  mit  den  peripher  gelegenen,  durchaus 
protoplasmatischen  Bindenzellen  (Chordaepithel,  Gegenbaur)  die  con- 
tinuirliche  Bindenschicht  (Götte).  Die  Grenzen  der  protoplasmatischen 
Bindenschicht  sind  zunächst  nicht  sichtbar,  erscheinen  aber,  wenn  die 
Dotterzellen  resorbirt  sind.  Die  letzten  Zellen  am  Schwanztheil  sind 
durchwegs  protoplasmatisch. 

c)  Die  Dotterplättchen  sind  aus  der  Chorda  geschwunden,  der 
protoplasmatische  Bindensaum  wird  discontinuirlich,  indem  das  Proto- 
plasma der  hyalinen  Zellen  ganz  schwindet;  die  protoplasmatiscben 
Zellen  an  der  Peripherie  bilden  nun  das  „Chordaepithel",  welches 
aber  keine  continuirliche  Zellschicht  darstellt,  sondern  auH  einzelnen 
der  inneren  Chordascheide  dicht  anliegenden  Zellen  besteht.  Diese 
Zellen  spielen  die  Bolle  einer  Matrix.  Am  äussersten  Schwanzende 
finden  sich  protoplasmatische  Zellen,  die  Uebergänge  in  hyaline  auf- 
weisen. 

2.  An  das  caudale  Ende  setzt  sich  ein  knorpeliger  Stab  an,  der 
Chordastab  (Barfurth). 

a)  Die  protoplasmatischen  Zellen  am  Ende  der  Chorda  wandeln 
sich  nicht  in  hyaline  um,  sondern  bleiben  protoplasmatisch  und  h&ufen 
sich  zur  ersten  Anlage  des  Chordastabes  an;  ihre  Zellgrenzen  sind 
undeutlich. 

l)  Die  Zellgrenzen   der  Zellen   im  Chordastab   werden   deutlich. 

c)  Zwischen  den  Zellen  des  Chordastabes  bildet  sich  Intercellular- 
substanz;  in  den  Zellen  treten  lichte  Stellen  auf.  Die  Intercellular- 
substanz  wird  knorpelig. 

3.  Die  Chorda  wird  von  der  sich  mächtig  entwickelnden  äusseren 
Chordascheide  von  Strecke  zu  Strecke  eingeschnürt  und  der  Ghorda- 
stab  gliedert  sich  in  sich  selbst.  Diese  Vorgänge  leiten  die  Wirbel- 
bildung ein.  Nach  dem  Befund  Sch.'s  beginnt  die  Gliederung  im  Stabe 
früher,  als  die  Wirbelbildung  im  Schwänze. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 


ZuBtndnmgen  bittH  «tan  su  richten  «n  Herrn  Prof,  JStfftn,  Eaen&r  (IFfaM,  2Xi 

goBW  19)  oder  a>t  Herrn  Prof,  Dr,  J,  Gad  (Berlin  SW.,  Pro— ftawwitfira—  67). 

Die  Autoren  von  „Originelmfttheilungen"  erhellen  50  SeperatebdHJek«  gretie. 
Verantwortlicher  Redactenr:  Prof.  Signa.  Exner.  —  K.  u.  k.  Uofbacbdruckerei  Carl  Fromme  in  Wies. 
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Originalmittheilungen. 

Zur  Frage  über  die  trophischen  Functionen  des 

Trigeminus. 

Von  Justus  Gaule. 

(Der  Redaction  zujcekommen  am  8.  September  1892.) 

Id  der  Nummer  11  dieses  Blattes  erbebt  Herr  C.  Eckbar d 
Bedenken  gegen  die  Bicbtigkeit  einiger  Angaben,  die  icb  in  meinen 
Hittheilnngen  über  den  Einfluss  des  Trigeminus  auf  die  Hornbaut  in 
den  Nummern  15  und  16  des  letzten  Jabrgan^es  dieses  Blattes  ge- 
maeht  leb  babe  diese  Bedenken  geprüft  und  will  bier  darauf  ant- 
worten. Herr  Eckbard  gebt  aus  von  einem  Bückblick  auf  die  Arbeit 
des  Herrn  Deöker,  welcber  das  Zustandekommen  der  kleinen  Ver- 
üefuDgen  auf  der  Oberfläcbe  der  Hornbaut,  auf  eine  Beizung  des  Tri- 
geminus  zurückltlbrt.    Icb   bedauere,    dass   icb  die  Arbeit  des  Herrn 
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Decker  in  meiner  Mittheilung  nicht  erwähnt  und  gewürdigt  habe. 
Mit  der  Hypothese,  dass  die  Homhantveränderungen  eine  Beiz- 
erscheinung seien,  habe  ich  mich  indessen  auseinandergesetzt  und  gegen 
dieselbe  triftige  GrQnde  gebracht  Da  Herr  Eckhard  sich  selbst 
auch  gegen  diese  Hypothese  erklärt,  so  sind  wir  in  dieser  Beziehung 
einerlei  Meinung  und  ich  hatte  darüber  nichts  weiter  zu  sagen,  wenn 
ich  nicht  noch  bemerken  wollte,  dass,  was  Herr  Decker  zu  Gunsten 
derselben  vorbringt^  sich  auch  aus  meiner  Theorie  zwanglos  erklärt 
Herrn  Decker's  Argumente  sind:  1.  Die  Grübchen  treten  auch  bei 
blosser  Contusion  der  Nerven  auf.  Ich  sage  „ja,  wenn  die  Gontusion 
derart  war,  dass  dabei  Ganglienzellen  zerquetscht  oder  eröffnet  wurden". 
2.  Mehrfache  Schnitte  mit  dem  Neurotom  bewirken  mehr  Grübchen 
wie  einer.  Meine  Antwort  ist  Ja,  wenn  dabei  mehr  Ganglienzellen 
getroffen  wurden". 

Herr  Eckhard  selbst  entwickelt  nun  aber  seine  eigene  Theorie 
der  Veränderungen  und  stützt  sich  dabei  auf  folgende  sechs  Erfah- 
rungen, gegen  die  ich  Punkt  für  Punkt  meine  entsprechenden  Erfah- 
rungen anführen  will. 

1.  Herr  Eckhard  findet  auch  in  den  Hornhäuten  gesunder, 
in  keiner  Weise  operirter  Kaninchen  Grübchen,  die  sich  nicht  wesent- 
lich von  denen  unterscheiden,  denen  man  bei  der  Trigeminusdurch- 
schneidunff  begegnet. 

a)  Ich  konnte  diesen  Satz  acceptiren,  bis  auf  das  Wörtchen 
„nicht''  vor  wesentlich.  Es  finden  sich  nämlich  allerdings  Grübchen 
auch  bei  nicht  operirten  Thieren,  aber  diese  unterscheiden  sieh 
wesentlich  von  denen  bei  der  Trigeminusdurchschneidung,  und  zwar 
durch  den  Umstand,  dass  sie  sofort  vergehen,  wenn  man  das  wegnimmt 
was  sie  verursacht  Herr  Eckhard  selbst  ftlhrt  auch  an,  dass  sie  ver- 
gehen, nur  meint  er,  dass  einige  auch  Stunden  lang  persistiren.  Ja,  wenn 
das  Härchen  oder  Stäubchen  liegen  bleibt,  das  sie  verursacht.  WeoD 
man  das  aber  wegnimmt,  so  verschwinden  sie  alsbald. 

Hier  ist  gleich  die  Wurzel  von  Herrn  Eckhard's  Opposition 
gegen  meine  Theorie  zu  sehen.  Er  wirft  diese  vollkommen  harmlosen, 
nur  mechanisch  entstehenden  Grübchen  zusammen  mit  den  nach 
Durchschneidung  des  Trigeminus  auftretenden.  Er  hat  gesehen,  was 
ja  auch  vollkommen  richtig  ist,  von  mir  auch  ganz  deutlich  hervor- 
gehoben wurde,  dass  dem  Auftreten  der  Grübchen  nach  Trigeminus- 
durchschnei Jungen  auch  ein  mechanisches  Moment  zu  Grunde  liegt, 
und  zwar  in  manchen  Fällen  dasselbe  wie  den  harmlosen  —  aber 
deshalb  sind  die  beiden  doch  nicht  gleich. 

Vor  ihrer  Verwechslung  schützen  zwei  Umstände:  1.  Dass  die 
Grübchen  nach  der  gelungenen  Trigeminusdurchschneidung  nicht  von 
selbst  vergehen,  sondern  sich  vergrössern  und  vermehren,  bis  sie 
schliesslich  in  die  neuroparalytische  Entzündung  übergehen. 

2.  Dass  man  unter  den  harmlosen  Grübchen  eine  vollkommen 
normale  Cornea  hat,  unter  den  Trigeminusgrübchen  aber  eine  ver- 
änderte Cornea.  Dies  findet  man  erst  heraus  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung,  und  deshalb  habe  ich  betont,  dass  diese  ganz  unerläss- 
lich  ist,  wenn  man  sich  ein  Urtheil  über  die  Folgen  der  Trigeminus- 
durchschneidung bilden  will. 
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l)  Ich  habe  übrigens  im  Verlaufe  meiner  Erfahrungen  mitunter 
Gruben  in  der  Cornea  auftreten  sehen,  die  einen  nicht  ganz  so  harm- 
losen Charakter  trugen,  auch  dann,  wenn  ich  nicht  den  Trigeminus 
durchschnitt,  sondern  nach  anderen  Operationen  am  Nervensystem, 
D&mentlich  bei  meinen  Versuchen  an  den  Spinalganglien.  Das  hat 
mich  nicht  erstaunt,  weil  wir  ja  aus  vielen  Beispielen  wissen,  wie 
8ehr  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Nervensystems  voneinander 
abhängig  sind.  So  können  Bewegungsstörungen  der  Arme  oder  der 
Zunge  auftreten,  nicht  bloss  wenn  diejenigen  Tbeile  verletzt  sind,  in 
denen  wir  die  motorischen  Centren  dieser  Glieder  suchen,  sondern 
nach  Veränderungen  ganz  entfernter  Bezirke  auf  Druck  oder  Zerrungen 
bin,  die  gar  keinen  bestimmten  localen  Charakter  haben,  ja  sogar  auf 
Vorgänge  in  den  sensiblen  Nerven  hin.  Aber  wir  können  diese  Störungen 
doch  von  denjenigen,  welche  in  den  Ganglien  und  Nerven,  die  die 
Mobilität  des  Armes  oder  Zunge  beherrschen,  unterscheiden,  weil  sie 
nicht  regelmässig  auftreten,  weil  sie  einen  vorübergehenden  Charakter 
baben.  Deshalb  werden  wir  durch  solche  Bewegungsstörungen  nicht 
in  der  £rkenntniss,  welche  Theile  des  Centralnervensystems  als  die 
eigentlich  motorischen  anzusehen  sind,  irre  gemacht.  Wir  betrachten 
diese  Störungen  als  vorübergehendes  Beeinflussen  des  einen  Nerven- 
gebietes durch  ein  anderes.  Genau  so  ist  es  mit  den  Veränderungen 
in  der  Cornea.  Hie  und  da  können  auch  andere  Ganglien  Störungen  in 
dem  Ernährungszustände  der  Cornea  hervorrufen,  aber  regelmässig 
und  dauernd  treten  diese  Störungen  nur  nach  Durchtrennung  des  Tri- 
geminusganglions  auf  und  deshalb  ist  dieses  Ganglion  dasjenige, 
welches  der  Ernährung  eigentlich  vorsteht. 

c)  Ich  würde  endlich  den  Fall  für  möglich  halten,  obgleich 
ich  ihn  nicht  gesehen  habe,  dass  auch  bei  einem  nicht  operirten 
Kaninchen  Hornhautveränderungen  von  demselben  „malignen''  Charakter 
auftreten,  wie  nach  Operation  des  Trigeminusganglion.  In  einem 
solchen  Falle  würde  ich  mich  erinnern,  dass  auch  beim  Menschen 
Erkrankungen  des  Ganglion  Gasseri  vorkommen,  und  würde  erwarten, 
dass  die  Section  und  mikroskopische  Untersuchung  des  Ganglion  mir 
die  Ursache  aufklären  würden. 

2.  Herr  Eckhard  findet,  dass  man  schon  bei  den  Vorbereitungen 
znm  Schnitt,  bevor  man  den  Trigeminus  eigentlich  getrofifen  hat, 
Grübchen  aof  der  Cornea  auftreten  sieht.  Gewiss.  Dieselben  haben 
aber  entweder  den  Charakter  1  a  oder  häufiger  noch  1  6,  denn  sie 
treten  um  so  eher  ein,  je  näher  man  dem  Ganglion  kommt.  Den 
Stoffwechsel  der  Ganglienzellen  beeinflusst  schon  das  Operiren  in  ihrer 
Nähe,  das  mit  einem  Zerren  an  ihren  Blutgefässen  verbunden  ist. 
Aber  immer  unterscheiden  sich  diese  Störungen  von  den  eigentlichen 
dadurch,  dass  sie  keinen  regelmässigen  und  keinen  dauernden  Charakter 
haben.  Es  gleichen  sich  ja,  wie  ich  es  nach  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Versuchen  in  meiner  ersten  Abhandlung  geschildert  habe,  sogar 
die  Grübchen  wieder  aus,  die  von  einer  nur  partiellen  Durchschnei- 
dnng  herrühren.  Erst  die  von  einer  vollständigen  Durchschneidung 
herrührenden  gehen  nicht  mehr  zurück. 

3.  Es  ist  Thatsache,  meint  Herr  Eckhard,  dass  die  bei  der 
Trigeminusdurchschneidung  auftretenden  Grübchen  sich  in  erster  Linie 
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auf  dem  Scheitel  der  Hornhaut  oder  iu  dessen  Nähe  finden  und  nach 
dem  Sande  der  Hornhaut  hin  gar  nicht  oder  sparsamer  vorkommen. 
Ich  habe  Fälle  genug  beobachtet,  wo  die  ersten  Grübchen  sich  am 
oberen,  und  andere,  wo  sie  sich  am  unteren  Sande  finden.  Ich  tbeile 
aus  meinem  Versuchsprotokolle  folgende  Stellen  mit:  8.  September  1891. 
Ean.  1.  B^nn  der  Gonrealveränderung  nach  drei  Minuten  mitexcen- 
irischen  Dellen,  nach  15  Minuten  grosse,  central  über  der  Pupille 
gelegene,  umwallte  Vertiefung; 

9.  September  1891.  Ean.  1.  Die  Gornealveränderungen  treteo 
binnen  zwei  Minuten  auf,  die  ersten  excentrischen  fast  sofort; 

9.  September  1891.  Ean.  2.  Junges  Thier.  Die  Epithekerände- 
ruDgen  treten  erst  nach  fünf  Minuten  auf  und  bleiben  sehr  flach;  sie 
wandern  allmählich  über  die  Pupille  herunter. 

9.  September  1891.  Ean.  3.  Juuges  Thier.  Nach  drei  Minuten 
tritt  eine  kleine  Delle  oberhalb  der  Pupille  auf.  Nach  emer  halben 
Stunde  sind  die  Veränderungen  über  die  Mitte  der  Pupille  in  Gestalt 
zusammenhängender,  etwas  trüber  Gruben  ausgedehnt. 

Das  wird  jedenfalls  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  gar  nicht 
selten  ausserhalb  des  Scheitels  der  Hornhaut,  ja  ausserhalb  der  Pupille 
sich  finden.  Ich  kann  aber  Herrn  Eckhard  zugeben,  dass  sie  etwas 
häufiger'  am  Scheitel  der  Hornhaut  sind  als  am  Bande.  Das  hängt 
damit  zusammen,  dass  der  Scheitel,  weil  am  seltensten  von  dem 
Lidschlag  erreicht,  am  meisten  den  äusseren  Insulten,  vor  Allem  der 
Vertrocknung  ausgesetzt  ist. 

4.  Herr  Eckhard  gibt  ein  sinnreiches  Experiment  an,  durch 
das  man  den  Stamm  des  Trigeminus  in  der  Schädelhöhle  hinter  dem 
Ganglion  durchschneiden  kann.  Er  findet  dabei,  im  Widerspruche  zu 
mir,  dass  auch  diese  Durchschneidung  Grübchen  yerursacht.  Ich 
möchte  vor  Allem  bemerken,  dass,  wenn  man  nach  seinem  Vorschlag 
vom  Eleinhim  aus  den  Stamm  des  Trigeminus  erreicht,  man  eine 
ganz  andere  Stelle  des  Trigeminus  durchschneidet,  als  wenn  man,  wie 
ich  es  gethan,  das  Neurotom  von  unten  her  am  Ganglion  vorbeiscliiebt. 
Der  Widerspruch  seines  Experimentes  gegen  das  meine  ist  daher 
kein  so  unmittelbarer.  Ich  habe  aber  das  Experiment  Herrn  Eck- 
hardts nachgemacht,  wobei  mir  Herr  Doctor  Santesson  aus  Stock- 
holm assistirte,  und  ich  kann  versichern,  dass  es  mir  bei  der  vierten 
Wiederholung  gelungen  ist,  denn  Stamm  des  Trigeminus  auch  nach 
der  Eckhard'schen  Methode  zu  durchtrennen,  ohne  dass  Grübchen 
auf  der  Hornhaut  zu  entdecken  waren.  Ich  sage  aber  nicht  (wie 
Eckhard  es  thut),  den  Widerspruch  zwischen  unseren  Angaben  mag 
ein  Anderer  schlichten,  sondern  diesen  Widerspruch  löst  das  Mikro- 
skop. Wenn  man  Schnitte  durch  die  Brücke  des  Eaninchens  mit  dem 
Ursprung  des  Trigeminus  anfertigt,  wie  ich  deren  gegenwärtig  vor 
mir  habe,  so  findet  man,  das  Ganglienzellen  sich  in  den  Ursprung 
des  Trigeminus  hinein  fortsetzen  und  zwischen  den  Nervenfasern  in 
meinem  Falle  noch  V2  Centimeter  weit  von  der  Brücke  entfernt  ge- 
troffen werden.  Wenn  man  daher  nahe  der  Brücke  durchschneidet, 
so  trifft  man  Ganglienzellen,  und  die  Ganglienzellen  sind  es,  deren 
Verletzung  die  trophischen  Störungen  hervorbringt.  Durchschneidet 
man  weiter  entfernt  von  der  Brücke,   so   trifft  man    einen   ganglien- 
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freien  Theil  des  Nerven  und  erhält  keine  Grübchen.  In  meinen  ersten 
drei  Versuchen,  den  Trigeminns  nahe  der  Brücke  zu  durchsehneiden, 
erhielt  ich  regelmässig  schon  Grübchen,  bevor  ich  zur  Durchschnei- 
doDg  des  Nerven  gelaugte,  weil  ich  das  Brückenende  des  Nerven  bei 
dem  Versuch,  mir  den  Zugang  zu  ihm  zu  bahnen,  quetschte. 

5.  Herr  Eckhard  findet,  dass  wenn  man  die  Trigeminusdurch- 
schoeidung  in  dem  Ganglion  (oder  auch  anderswo)  so  ausführt,  dass 
sich  dabei  die  Lider  nicht  bewegen  können  und  dabei  die  Hornhaut 
TOD  anderweitigen  Berührungen  mit  fremden  Körpern  möglichst 
geschützt  wird,  so  erscheinen  gar  keine  Grübchen. 

Ich  habe  den  Versuch,  welchen  Herr  Eckhard  beschreibt,  genau 
Dacbgemacht,  Fäden  durch  die  Lider  gezogen,  den  Kopf  fixirt,  den 
Schädel  angebohrt,  mich  überzeugt,  dass  keine  Grübchen  da  waren, 
and  nun  den  Nerv  im  Ganglion  durchschnitteu.  Die  ganz  frei  und  ruhig 
daliegende  Cornea  bedeckte  sich  in  zwei  Minuten  mit  Grübchen,  die 
Section  ergab  die  Durchtrennung  im  Ganglion.  Wenn  Herr  Eckhard 
bei  seinen  Versuchen  keine  Grübchen  erhalten  hat,  so  hat  es  vielleicht 
an  seinen  Thieren  gelegen,  da,  wie  ich  auch  in  meiner  ersten  Mit- 
theilung erwähnt,  zu  alte  oder  zu  junge  Thiere  die  Grübchen  nicht 
deutlich  zeigen.  Gewiss  aber  hätte  er  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung die  Cornea  seiner  Thiere  verändert  gefunden,  denn  die 
eigentliche  Folge  der  Gangliendurchschneidung  ist  ja  die  Veränderung 
in  dem  Lebenszustande  der  Gornealzellen.  Daher  können  die  Grübchen 
wohl  auch  einmal  ausbleiben,  wenn  die  äusseren  Bedingungen  für  sie 
fehlen.  Durch  das  Zurückhalten  des  Lidrandes  werden  aber  die  äusseren 
Veranlassungen  nicht  alle  ausgeschlossen.  Die  Vertrocknung.  welche 
freilich  Eckhard  gar  nicht  erwähnt,  welche  aber  eine  nicht  bloss 
durch  mich,  sondern  auch  durch  Eberth,  Feuer  u.  A.  vollkommen 
siehergestellte,  äussere  Veranlassung  ist,  wird  durch  das  Zurückhalten 
des  Lides  eher  befördert. 

6.  Bei  fleissigen  Untersuchungen  der  Cornealgrübchen  findet  man 
D&chl  Eckhard  ab  und  zu  im  Grunde  derselben  Staubtheilchen,  Frag- 
mente von  Haaren  etc. 

Gewiss  findet  man  das  manchmal,  viel  häufiger  aber  findet  man 
nichts.  Die  Grübchen  verdanken  eben  ihre  Entstehung  unter  den 
äusseren  Bedingungen,  die  sie  beeinflussen,  vielmehr  noch  als  den 
Fremdkörpern,  der  Wasserabgabe  ohne  entsprechenden  Ersatz,  also 
der  Vertrocknung.  Die  mikroskopische  Untersuchung  gibt  auch  hier 
einen  weit  sichereren  Aufschluss  wie  die  makroskopische,  weil  sie,  im 
Falle  Vertrocknung  die  Ursache  war,  das  wirkliche  vertrocknete  Epithel, 
im  Falle  ein  Fremdkörper,  wenn  auch  nicht  immer  diesen  selbst,  doch 
die  durch  ihn  entstandene  Deformirung  zeigt.  In  allen  Fällen  aber 
zeigt  die  mikroskopische  Untersuchung  daneben,  was  das  eigentlich 
wichtige  ist,   den  veränderten  Lebenszustand  der  Cornea  selbst. 

Aus  diesen  sechs  Erfahrungen  zieht  nun  Herr  Eckhard  den 
Sehluss,  dass  die  Grübchen  auf  der  Cornea  1.  in  keinem  directen  Zu- 
sammenbange stehen  mit  der  Trennung  des  Trigeminus,  2.  dass  sie 
daher  auch  keine  Verwerthung  finden  können  zur  Unterstützung  irgend 
welcher  Theorie  Ober  die  trophischen  Functionen  des  Trigeminus, 
wenigstens  so  lange  nicht,  als   man  sich  nur  an  ihr  Erscheinen  oder 
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Fehlen  hält,  3.  dass  sie  die  Folgen  von  mehr  oder  minder  tiefen  Ein- 
drücken 8ind,  die  dnreh  fremde  Körper  anf  das  Gomealepithel  gemacht 
wurden,  wohin  namentlich  die  Gilien  und  diesen  anhaftende  Staub- 
theilchen  und  Haarfragmente  zählen. 

Wie  wenig  ich  von  den  Prämissen  des  Herrn  Eckhard  aner- 
kenne, ergibt  sich  aus  den  Erfahrungen,  welche  ich  Punkt  für  Punkt 
den  seinigen  entgegengesetzt  habe.  Ich  habe  jetzt  nur  einige  Worte 
über  die  Erklärung,  welche  er  selbst  für  die  Gornealveränderungen 
aufstellt,  zusagen.  Wer  nur  die  Eckhard'sche  Mittheilung  liest,  ohne 
meine  gelesen  zu  haben,  muss  den  Eindruck  gewinnen,  als  hätte  ich 
den  Einfluss,  welchen  äussere  Ursachen  auf  die  Veränderungen  der 
Hornhaut  haben,  ganz  ignorirt  oder  geleugnet,  und  hätte  als  die  ein- 
zige Quelle  derselben  die  trophischen  Folgen  der  Nervendurchschnei- 
dung hingestellt.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Ich  habe  so 
deutlich,  wie  es  die  deutsche  Sprache  erlaubt,  gesagt,  dass  die  Ver- 
änderungen, welche  die  Hornhaut  nach  der  Durchtrennung  des  Tri- 
geminus  im  Ganglion  erleidet,  aus  zwei  Quellen  sich  ableiten:  einmal 
aus  den  äusseren  Kräften,  welche  auf  die  Cornea  wirken,  das  andere- 
m  al  aus  dem  veränderten  trophischen  Zustande  der  Cornea  selbst  unter 
den  äusseren  Kräften  habe  ich  aufgezählt  die  Fremdkörper  als  Stanb- 
theilchen,  Kokken  und  Bacterien,  dann  die  Vertrocknung.  Ich  habe 
betont,  dass  erst  durch  diese  äusseren  Agentien  das  uns  geläufige 
charakteristische  Bild  der  Cornealveränderung  zu  Stande  kommt,  und 
ich  habe  die  Grübchen  als  Zeichen  bezeichnet,  an  denen  wir  die 
nutritive  Störung  erkennen.  Die  äusseren  Kräfte  liefern  das  mechanische 
Moment,  ohne  welche  eine  makroskopisch  erkennbare  Deformirung 
nicht  zu  Stande  käme,  denn  die  Veränderung  des  Zellenlebens  könnten 
wir  ja  direct  nicht  sehen.  Also:  Wenn  Herr  Eckhard  den  Einfluss 
der  Fremdkörper  hervorhebt,  so  sagt  er  damit  nichts,  was  ich  unter- 
lassen hätte  zu  sagen,  er  hebt  nur  unter  den  äusseren  Kräften  will- 
kürlich eine  hervor,  während  er  andere,  die  auch  einen  grossen  Ein- 
fluss haben,  wie  die  Wasserverdunstung,  ganz  ignorirt.  Was  nun  die 
zweite  Quelle,  die  Störungen,  die  Veränderungen  des  Zellenlebeus 
betrifft,  so  wird  sie  von  Herrn  Eckhard  ganz  ignorirt.  Ich  möchte 
ihn  aber  fragen,  warum  die  Lider  mit  ihren  daran  haftenden  Staub- 
theilchen  und  Haarfragmenten  nicht  immer  Grübchen  auf  der  Cornea 
machen?  In  der  Minute,  bevor  man  den  Trigeminus  trifft,  sind  sie 
doch  auch  an  den  Lidern,  und  gehen  oft  über  die  Cornea,  das  Thier 
zuckt  auch  oft  genug  im  Verlaufe  des  Ergreifens,  Festmachens  u.  s.  w. 
zusammen,  auch  kann  man  es  seine  Augen,  so  oft  man  will,  zusammen- 
pressen machen,  aber  erst  in  dem  Momente,  wo  der  Trigeminus  wirk- 
lich durch  ist,  und  zwar  ganz  durch  ist,  bedeckt  sich  die  Cornea  in 
wenig  Minuten  über  und  über  mit  Grübchen.  Da  müsste  sich  doch 
etwas  in  der  Cornea  geändert  haben,  was  ihre  Widerstandsfähigkeit 
den  äusseren  Kräften  gegenüber  zu  einer  anderen  macht.  Dieses  Etwas 
muss  aber  im  Trigeminus  liegen,  denn  diese  dauernden,  regel- 
mässig auftretenden,  charakteristischen  Grübchen  bekommt 
man  bei  keinem  anderen  Experiment.  Wie  will  Herr  Eckhard 
weiter  erklären,  dass  die  Cornea  wirklich  in  ihrem  mikroskopischen 
Verhalten   beeinflusst  wird,  dass  man  die  Befunde  keinen  Augenblick 
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Terweehseln  kann  mit  einer  blossen  harmlosen  Deformirung  der  Ober- 
fliehe durch  ein  Härchen,  sondern  dass  man  an  Epithel,  Hornhaut- 
k6rperchen,  Grundsubstanz,  Descemetscher  Membran  bis  ins  Eammer- 
wasser  Störungen  findet,  welche  sich  ?on  den  ersten  Anfängen  nach 
der  Durchschneidung  verfolgen  lassen  bis  zur  sogenannten  neuropara- 
l;tischen  Entzündung. 

Die  Verbindung  der  mikroskopischen  Untersuchung  mit  dem  Ex- 
perimente gestattet  uns,  und  darin  liegt  ihr  grosser  Werth,  den  Ein- 
floss  der  beiden  Glassen  von  Kräften,  die  gegeneinander  spielen,  der 
inneren  und  der  äusseren  Kräfte  einigermassen  voneinander  getrennt  zu 
beobachten.  Sie  gestattet  das,  weil  sie  uns  die  Veränderungen  in  der 
Zelle  sichtbar  macht,  die  der  Schauplatz  der  inneren  Kräfte  ist.  Darin 
liegt  ein  Fortschritt,  der  uns  aus  dem  Wirrwarr,  den  eine  bloss  ein- 
seitige Betrachtung  in  dieser  Frage  seither  angerichtet  hat,  heraus- 
fuhren kann.  Es  mag  etwas  unbequemes  darin  liegen,  bei  der  Beur- 
tbeilung  einer  Erscheinung  nicht  von  einer  Ursache  sprechen  zu 
können,  sondern  sich  immer  deutlich  machen  zu  müssen^  dass  man 
mit  zwei  Variablen  oder  besser  noch  zwei  Glassen  von  Variablen  zu 
rechnen  hat,  und  dass  eine  Veränderung  jedesmal  eine  Function  dieser 
beiden  Variablen  ist 

Das  ist  aber  etwas,  was  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Erhaltung 
des  Lebens,  also  bei  allen  trophischen  Erscheinungen,  im  weitesten 
Sinne  geltend  macht  Nehmen  wir,  um  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  an- 
znffthren,  den  Decubitus.  Es  könnte  Jemand  kommen  und  sagen,  der 
Decubitus  ist  einzig  die  Folge  des  Druckes.  Nehmen  Sie  den  Druck 
weg,  so  schwindet  auch  der  Decubitus.  Das  wäre  eine  Argumentation, 
die  zwingender  wäre  als  die  von  Herrn  Eckhard,  weil  hier  das 
äussere  mechanische  Moment  unzweifelhaft  vollständig  getroffen  ist, 
was  bei  den  Erklärungen  an  der  Cornea  nicht  der  Fall  ist.  Wir 
würden  aber  diesem  Jemand  doch  antworten:  Nun  gut,  so  erkläre  Du 
uns,  warum  bei  so  viel  gesunden  Menschen  und  Thieren  der  Druck 
keinen  Decubitus  macht,  warum  der  betroffene  Mensch  oder  dieses 
Thier  selbst  so  viele  Jahre  seine  Haut  drücken  konnte,  ohne  dass  die 
Ernährung  derselben  litt,  und  warum,  sobald  sein  Backen  mark  durch- 
sehnitten  oder  zerquetscht  oder  erkrankt  ist,  auch  der  nach  Möglich- 
keit gemilderte  Druck  eine  Ernährungsstörung  der  Haut  herbeiführt. 
Da  muss  doch  etwas  in  den  Lebensbedingungen  geändert  sein  und 
die  Quelle  dieser  Aenderungen  muss  in  dem  liegen,  was  in  der  inneren 
Organisation  verändert  wurde,  also  in  dem  Nervensystem. 

Dass  wieder  in  dem  Nervensystem  derjenige  Tbeil,  auf  den  es 
i&r  die  nutritiven  Störungen  am  meisten  ankommt,  die  Ganglienzelle  ist, 
habe  ich  in  meinen  ersten  Mittheilungen  schon  behauptet  Seitdem 
bin  ich  durch  meine  Experimente  über  die  Spinalganglien  noch  viel 
sicherer  darüber  geworden. 

Zürich,  6.  September  1892. 
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üeber  die  reducireaden  Substanzen  des  Blutes. 

Von  A.  Jacobsen. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  in  Kopenhagen.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  11.  September  1892.) 

Durch  eine  Untersuchung  der  reducirenden  Stoffe  des  Blates 
gelingt  es,  einen  in  Aether  löslichen,  nicht  gähruDgsßLhigen.  redu- 
cirenden Stoff  constant  und  häufig  in  verhältnissmässig  bedeu- 
tender Menge  neben  einem  gährungsf^higen,  in  Aether  nicht  löslichen 
nachzuweisen.  Die  Beactionen  des  ersteren  Stoffes  stimmen  völlig  mit 
denjenigen  Reactionen  aberein,  die  Drechsel  als  Air  das  von  ihm  ent- 
deckte Jecorin*)  giltig  erwähnt.  Besonders  benannt  sei  die  Färbung 
mit  a-Naphthol  und  Schwefelsäure  die  weinrothe  Färbung  beim  Kochen 
mit  AgNOj  und  Ammoniak,  dass,  es  durch  die  Salze  schwerer  Metalle 
in  unlöslicher  Form  gefallt  wird,  wie  auch,  dass  concentrirte  Salz- 
lösungen (^wie  z.  B.  Mg  SO.)  und  gleichzeitige  Erhitzung  es  ganz 
oder  zum  Theile  unlöslich  fällen. 

Bestimmt  man  den  in  Aether  löslichen  Theil  der  reducirenden 
Stoffe  nach  einer  unten  zu  beschreibenden  Methode  (im  Folgenden 
die  Alkoholmethode  genannt)  und  vergleicht  man  das  Ergebniss 
mit  dem  reducirenden  Beste,  der  nach  Gährung  einer  Blutprobe 
übrig  bleibt,  wenn  die  Eiweissstoffe  durch  Kochen  mit  stark  verdünnter 
Essigsäure  ausgefällt  sind,  dann  wird  man  diese  beiden  Besultate  so 
gut  übereinstimmend  finden  (Tabelle  I),  dass  anzunehmen  ist  dass 
der  .nach  der  Gährung  übrig  bleibende  reducirende  Best  mit  dem  in 
Aether  löslichen  Stoffe  identisch  ist,  der  wiederum,  wie  bemerkt,  in 
seinen  Beactionen  mit  dem  von  Drechsel  beschriebenen  Jecorin 
übereinstimmt. 

Die  Zahlen  bedeuten  hier  und  im  Folgenden  Gramme  rednci- 
render  Stoffe  (als  Zucker  berechnet)  in  100  Cubikcentimeter  der 
Flüssigkeit. 

Tabelle  I. 

GlhrnngBrect  bei  dn 

CoagnUtiontmethode 

mitteUt  Ewiganre 

0042 
0023 
0017 

Dass  die  Mengen  der  in  Aether  löslichen  reducirenden  Stoffe 
des  Blutes  zuweilen  bedeutend  sind,  geht  aus  zwei  an  Ochsenblut 
(aus  dem  öffentlichen  Schlaehthause)  unternommenen  Bestimraangen 
hervor,  indem  es  sich  ergab,  dass  bei  der  einen  20  Procent,  bei  der 
anderen  40  Procent  sämmtlicher  reducirender  Stoffe  in  Aether  löslich 
waren. 


Analyse 
Nr. 

A etherischer  Ans- 

zng  bei  der 

Alkoholmetbode 

Gtthrungicreft 

bf>l  der 

Alkoholmethode 

I. 

0021 

0-017 

n. 

0045 

0-040 

ni. 

0-028 



IV. 

0019 

*)  Das  Jeeorin  wurde  von  Baldi  (Arch.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  1887,  SuppU 
im  Pferdeblut  nachsrewiesen. 
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Aehnliche  Mengen  reducirende  Stoffe  wurden  auch  bisweilen  von 
Otto*)  als  Gäbrungsrest  gefunden. 

Untersucht  man  die  bisher  zur  Bestimmung  der  reducirenden 
Stoffe  des  Blutes  angewandten  Methoden,  so  wird  man  finden,  dass 
der  in  Äether  lösliche  Antheil  oft  ganz  oder  tbeilweise  übersehen 
wird,  indem  der  Stoff  ganz  oder  zum  Theile  unlöslich  und  mit  den 
£iweissstoffen  zugleich  ausgeschieden  wird,  wenn  man  zur  Ausschei- 
dung der  letzteren  die  Salze  schwerer  Metalle  oder  Erhitzung  in 
gesättigten  Salzlösungen  benutzt.  Aber  selbst  wenn  eine  Methode  an- 
gewandt wird,  bei  welcher  man  die  in  Aether  löslichen  Stoffe  mit- 
bekommt, wird  man  dennoch,  wenn  nur  die  totale  fieduction  von 
verschiedenen  Blutproben  bestimmt  wird,  Gefahr  laufen,  wichtige 
physiologische  Verschiedenheiten  zu  übersehen,  was  aus  folgender 
Analyse  des  Arterien-  und  Venenblutes  hervorgeht,  welches  zu  gleicher 
Zeit  einem  wiederholt  stark  zur  Ader  gelassenen  Hunde  entnommen  ward. 


Aetherau^zng 

Rest  nach  der 
Äetberaaaziebaog 

Totale  MeDg« 

ProccDt  fn  Aetber 

Mslicb 

Arterienblut 
Venenblut  .    . 

,    .    0043 
.    0-020 

0023 
0052 

0066 
0-072 

65 

SJ8 

Die  totale  Menge  reducirender  Substanzen  war  hier  fast  ganz 
die  nämliche  im  Arterien-  wie  im  Venenblute;  der  in  Aetber  un- 
lösliche,  gährungsfähige  Theil  war  jedoch  mehr  als  doppelt  so  gross 
im  Venenblute. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  reducirenden  Stoffe  des 
Blutes  sei  deshalb  folgende  Methode  vorgeschlagen: 

50  Gubikcentimeter  Blut  werden  während  anhaltenden  Umrührens 
zu  350  Gubikcentimeter  Alkohol  (96  Procent)  hinzugesetzt;  nach  Ver- 
lauf von  12  Stunden  wird  der  Weingeist  abfiltrirt,  die  Eiweissstoffe 
werden  in  circa  300  Gubikcentimeter  Weingeist  aufgeschlemmt  und 
bleiben  ein  paar  Stunden  bei  häufigem  Umrühren  stehen;  es  wird 
wieder  filtrirt  und  der  Process  wird  noch  einmal  wiederholt. 

Die  gesammelten  Alkoholfiltrate  werden  bei  45  bis  50^  bis  zur 
Trockenheit  im  Vacuum  eingedampft  und  wiederholt  mittelst  Aethers 
ausgezogen,  der  zur  besseren  Erreichung  des  Zweckes  nicht  völlig 
wasserfrei  sein  darf.  Man  filtrirt,  verdampft  den  Aether,  löst  den  hier- 
durch entstandenen  Best  in  warmem  Wasser  amf  und  hat  nun  eine 
mehr  oder  weniger  farbige,  milchige  Auflösung,  die  reducirt,  und 
die  man  mit  Sachs'  Flüssigkeit  titrirt.  Die  mit  Alkohol  behandelten 
Eiweissstoffe  werden  zweimal  mit  siedendem  Wasser  digerirt.  Die  far- 
bige Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und  in  dieser  werden  aufgelöste  Eiweiss- 
stoffe durch  Kochen  unter  Zusatz  verdünnter  Essigsäure  ausgefällt. 
Das  Filtrat  dieser  Stoffe  wird  zur  Auflösung  des  bei  der  Aetheraus- 
ziehung  erübrigenden  Bestes  angewandt,  und  in  dieser  Auflösung 
wird  die  Reduction  wie  vorher  bestimmt. 

Auf  diese  Weise  werden  also  beide  reducirende  Stoffe  in  der- 
selben Blutprobe  bestimmt. 

Vergleicht  man  die  Gesammtmenge  der  solchergestalt  bestimmten 
reducirenden  Stoffe   mit   den   in   einer   Probe    des   nämlichen  Blutes, 


•)  Nord.  med.  arkiv.  1884,  Bd.  XVI,  Nr.  27. 
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nach  CoagulatioD  mittelst  ErhitzuDg  in  verdünnter  Essigsäure  be- 
stimmten reducirenden  Stofifen,  so  wird  man  sehen,  dass  die  Ergeb- 
nisse sehr  wohl  miteinander  übereinstimmen. 

Totale  RedncÜon,  Totale  Redaciion, 

bestimmt  nach   der  beatimmt  nach  der 

Alkoholmetbode  Coagulationsmethode 

1.  0062  0065 

2.  0092  0091 


Allgemeine  Physiologie. 

F.   Hofmoistor.     Ueber    die   Zusammensetzung   des   krystallinisehen 
EieraUmmins  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI,  3,  S.  187). 

„Befreit  man  den  nach  vorsichtigem  wiederholten  Umkrystallisiren 
aus  Ämmonsulfat  erhaltenen,  von  amorphen  Beimengungen  (Globu- 
lithen)  freien  Erystallbrei  durch  Absaugen  und  Abfiltriren  von  dem 
grössten  Theile  der  Mutterlauge  und  bringt  ihn  unter  Alkohol,  so 
geht  im  Verlaufe  der  nächsten  Stunden  das  Eiweiss,  ohne  seine 
Erystallform  zu  ändern,  in  die  coagulirte  Modification  über.  Mao 
lässt,  um  des  völligen  Unlöslichwerdens  sicher  zu  sein,  einige  Tage 
unter  Alkohol  stehen  und  kann  dann  leicht  in  geeigneter  Weise  das 
beigemengte  Salz  mit  Wasser  auswaschen.  Nach  weiterem  Ausziehen 
mit  Alkohol  und  Aether  erhält  man  so  ein  Präparat  von  grobpal- 
veriger  Beschaffenheit,  welches  unter  dem  Mikroskop  immer  noch 
die  Ery  stall  formen  des  ursprünglichen  Präparates,  Platten,  Prismen, 
Drusen,   theils  wohlerhalten,    theils  in  Bruchstücken  aufweist  •  .  .  ." 

Die  Analyse  ergab  eine  Zusammensetzung  von  C53.29H7.26^ift<oo 
St  .09.  Der  Eohlenstoffgehalt  ist  grösser,  der  Schwefelgehalt  geringer 
als  in  dem  seinerzeit  von  Hammarsten  analysirten  Starke'sehen 
Präparat.  Der  Sticksto%ehalt  stimmt  mit  dem  von  8.  Gabriel  be- 
rechneten überein.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Heymcms.   Sur  Vaction  toxique  et  antiseptique  du  chhroforme  et  de 
Veiher  (Extrait  des  Annales  de  la  societä  de  med.  de  Gand  1892). 

Verf.  setzte  es  sich  zur  Aufgabe,  bei  niedriger  Temperatur  ver- 
dunstende Eörper,  welche  also  leicht  die  Eörpergewebe  durchdringen, 
auf  ihre  toxische  und  bacterientödtende  Eigenschaft  zu  prüfen,  in  der 
Hoffnung,  auf  diesem  Wege  ein  ideales  Antisepticum  zu  finden.  Ver- 
sucht wurden  vom  Verf.  lediglich  Chloroform  und  Aether,  deren 
Dämpfe,  wie  bekannt,  auf  Culturen  pyogener  Mikroorganismen  in 
Gelatine  entwickelungshemmend  wirken,  und  zwar  erstreckte  sich 
die  Untersuchung  bisher  nur  auf  den  toxischen  Einfluss  der  in  eigen- 
artiger Weise  auf  die  Haut  von  Eaninchen  applicirten  Dämpfe:  Ein 
Glascylinder  wurde  mit  einem  in  Chloroform  oder  Aether  getränkten 
Wattabausch  versehen,  dann  auf  die  Haut  eines  Eaninchen  (besonders 
des  Ohres)  gestülpt  und  mit  Schweinsblase  und  Faden  in  geeigneter 
Weise  luftdicht  befestigt. 
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Alle Thiere,  welchen  täglich  gegen 4 GubikceDtimeter  Chloroform 
aaf  genannte  Weise  applicirt  worden  waren,  starben  meist  zwischen  dem 
dritten  und  fünften  Tag,  ohne  dass  es  je  zu  einer  Narkose  kam. 
Die  während  des  Lebens  auftretenden  Erscheinungen  sind  Anorexie, 
Albuminurie  und  kurz  vor  dem  Tode  häufig  Hämaturie.  Bei  der  Sec- 
tioD  findet  man  besonders  Nephritis  und  fettige  Metamorphosen  in 
der  Leber. 

Bei  Aether  wurde  dagegen  niemals  Aenderung  im  Befinden  der 
Thiere  beobachtet,  auch  wenn  die  Dosen  zehnmal  so  gross  waren, 
&ls  die  wirksamen  des  Chloroforms. 

Max  Levy  (Berlin). 

A.  Fodora.  Sur  Vaction  paralysante  de  la  strychnine  (Arch.  Ital.  de 
Biologie,  XVn,  2,  p.  314). 

F.  studirtedie  peripherische  Wirkung,  indem  er  an  Nervmuskel- 
pr&paraten  von  Discoglossus  pictus  und  Bana  esculenta  den  Muskel- 
in  physiologischer  Kochsalzlösung  und  den  Nerv  in  eine  verschieden 
eoDcentrirte  Lösung  von  Strychnin  nitr.  brachte  und  umgekehrt.  Im 
ersten  Falle  zeigte  sich  kein  Einfluss,  im  zweiten  wurden  zunächst 
die  Nervenendorgane  und  darauf  die  Muskelfasern  selbst  unerregbar, 
und  zwar  in  einer  Zeit,  die  sich  nach  der  Concentration  der  Strych- 
niolösung  richtete.  Im  Moment  der  Lähmung  der  Nervenendorgane 
setzte  schon  die  Abnahme  der  directen  Erregbarkeit  der  Muskelfasern 
ein  (bei  Curare  dauert  das  viel  länger).  Bei  Bana  escul.  spielte  sich 
bei  gleicher  Concentration  der  Strychninlösung  das  Ganze  rascher 
ab  als  bei  Discoglossus. 

BetreflFs  der  Wirkung  auf  das  Central  nerven  System  ergab 
sieh  bei  subcutaner  Application  von  0*5  Milligramm,  dass  Esculenta 
frQher  vom  tetanischen  zum  paralytischen  Stadium  übergeht  als  Disco- 
glossus, ein  dem  der  Bana  temporar.  analoges  Verhalten  des  letzteren. 
Esenlenta  erlag  überhaupt  leicnter,  während  sich  bei  Discoglossus 
öfter  nach  der  Paralyse  erneuerte  Tetani  einstellten. 

Verf.  wendet  sich  dann  in  längerer  Polemik  gegen  die  Meinung, 
dass  gewöhnlich  schon  schwache  Strychnindosen  die  Modul,  obl., 
respective  spin.  sofort  lähmen  (Pcrulsson,  Pickford).  Er  kann  nicht 
zugeben,  dass  bei  Strychninvergiftung  an  den  vom  Sympathicus  inner- 
rirten  Intestinis  die  locale  Beflexerregbarkeit  erhöht  sei,  wohl  aber 
erhielt  er  bei  stärkerem  Beizen  dieser  Theile  Tetani  (Details  des 
E]q)erimentes  siehe  im  Original),  üebrigens  liegen  die  Verbindungen 
zwischen  sympathischem  und  peripherisch-motorischem  Nervensystem 
nicht  bloss  in  der  Med.  obl.  (Pickford),  denn  wenn  die  obigen  Inte- 
stina am  normalen  Thier  bei  Durchschneiden  der  Med.  spin.  in 
Schnlterblatthöhe  gereizt  wurden,  erfolgten  je  nach  der  Beizstärke 
mehr  weniger  heftige  peripherische  Muskelbewegungen.  Was  ferner 
das  anbelangt,  dass  die  durch  local  erhöhte  Beflexerregbarkeit  der  Haut 
hervorgerufenen  Tetani  die  beginnende  Paralyse  der  Centraltheile  ver- 
decken sollen,  so  fand  er,  dass  ein  durch  Cocainbestreichen  mit  Haut- 
anästhesie versehener  Frosch  zunächst  zwar  regungslos  liegt,  bei 
elektrischen  Beizen  oder  Herabfallenlassen  aus  bestimmter  Höhe  aber 
sofort  wieder   heftige   tetanische  Zufälle   bekommt.    Also    kann    die 
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centrale  üebertragUDg  der   Erregungen  von   sensiblen  auf  motorische 
Nerven  im  ersten  Stadium  der  Vergiftung  nicht  aufgehoben  sein. 

Die  erste  Strycbninwirkung,  die  tetanisirende,  war  in  der  Mednlla 
eine  absteigende  (zuerst  nur  Bulbärsymptome),  die  zweite  darauffol- 
gende, paralytische,  eine  aufsteigende  (Herz  und  Hyoideusbewegungen 
erlöschen  am  spätesten).  Dies  gilt  für  mittlere  Dosen.  Bei  hohen  Dosen 
ist  allein  die  Paralyse  zu  beobachten,  bei  minimalen  nur  die  tetani- 
sirende  Wirkung.  Abgesehen  von  seltenen  Fällen,  wo  sich  kein  be- 
sonderer Grund  finden  Hess  (Idiosynkrasie),  neigten  nur  lange  ein- 
gesperrte und  geschwächte  Thiere,  selbst  bei  kleinen  Dosen,  zu  sofor- 
tiger centraler  Lähmung.  Liess  Verf.  einen  Tropfen  Acid.  acet.  auf  die 
Haut  des  strychninisirten  Thieres  fallen,  so  erzielte  er  oft  tetanische 
Zufillle,  während  ein  Tropfen  Wasser  wirkungslos  blieb. 

H.  Starke  (Hilden). 

G.  HÜfner.  Zur  physikalischen  Chemie  der  Schtcimmblasengase  (Du 
Bois-Beymond's  Archiv  1892,  1.  und  2.  Heft,  S.  54). 

Ueber  den  Sauerstoffgehalt  der  Schwimmblasenlnft 
einiger  Tiefseefische.  Als  Material  dient  dem  Verf  der  selten 
untersuchte  Eilch  (Goregonus  acronius)  des  Bodensees,  der  dort  in 
grossen  Tiefen  lebt.  Gelangen  diese  z.  B.  beim  Fischen  an  die  Wasser- 
oberfläche, so  dehnt  sich  ihre  einfache,  mit  einem  Luftgang  ver- 
sehene Schwimmblase  stark  aus.  Ihre  Gase  können  dann  durch  An- 
stechen mit  dem  Troicart  bequem  aufgefangen  werden.  Entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme  fand  Verf.  wenig  Sauerstoff,  dagegen  zuweilen 
fast  reinen  Stickstoff  darin.  In  der  Blase  von  in  grosser  Tiefe  lebenden 
Barschen  ist  die  Zusammensetzung  der  Gase  etwa  dieselbe«  wie  in 
solchen  von  geringer  Tiefe  (Flussbarsche);  bei  der  Aalraupe  (Lota 
vulgaris)  ist  jedoch  ein  sehr  hoher  Sauerstoffgehalt  zu  constatiren. 

Ueber  den  Sauerstoffgehalt  des  Gasgemenges,  das  nach 
künstlicher  Entleerung  der  Schwimmblase  lebender'Fische 
sich  allmählich  von  Neuem  in  ihr  ansammelt  Moreau  hat 
gezeigt,  dass  sich  der  Sauerstoffgebalt  der  Schwimmblase  künstlich 
erhöhen  lässt.  Indem  Verf  dies  nach  Versuchen  am  Döbel  (Leuciscas 
dobula)  bestätigt,  betont  er,  dass  e»  nur  die  Schwimmblase  selber  sein 
kann,  von  welcher  diese  vorzugsweise  Ausscheidung  von  Sauerstoffgas 
in  ihr  eigenes  Innere  besorgt  werden  kann.  Ganz  undenkbar  sei  es, 
dass  sie  Gasmengen  aus  der  äusseren  Luft  aufnehmen  und  in  ihre 
Blase  pressen  könnten. 

lieber  die  Unmöglichkeit,  die  mitgetheilten  Befunde 
aus  der  blossen  Diffusionshypoihese  zu  erklären.  Ein  luft- 
verdünnler  Raum  in  der  Blase  des  ausgepumpten  Fisches  besteht  nicht. 
Die  Blase  wird  vielmehr  stark  zusammengedrückt,  so  dass  Luft  von 
aussen  nicht  hinein  diffuudiren  kann. 

Einiges  über  gewisse,  in  der  Wand  der  Schwimmblase 
vorhandene  Einrichtungen,  die  zur  Ausscheidung  von  Gasen 
in  deren  Hohlraum  höchst  wahrscheinlich  in  Beziehung 
stehen.  Schon  Job.  Müller  fand  sogenannte  Wundernetze  in  der 
Schwimmblase,  die  eine  locale  Verlangsamung  der  Blutcirculation  be- 
wirken sollten,    ohne    mit   der  Gasaus^cheidung  in    unmittelbarer  Be- 
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Ziehung  zu  stehen.  Das  jetzt  langsam  fliessende  Blut  gilt  nun  als 
Quelle  für  die  austretenden  Gase,  welche  durch  besondere  Zellen 
bioausbefördert  werden  (Goggi,  Corning),  trotz  einem  oft  entgegeu- 
bteiienden  höheren  Partiardruck  innerhalb  der  Blase. 

Zur  allgemeinen  Biologie  der  Fische.  Dass  der  Euch  in 
^eioer  Blase  fast  nur  Stickstoff  enthält,  findet  Verf.  begreiflich,  da 
dieser  Fisch  im  Schlamme  lebt,  wo  wenig  Sauerstoff  vorhanden. 

Physiologische  Schlussbetrachtuug.  Die  Ausscheidung 
von  Gasen  in  den  Hohlraum  der  Schwimmblase  erscheint  dem  Verf. 
als  die  einfachste  Form  einer  DrQsenwirkung  überhaupt.  ^Denn  diese 
besteht  hier  nicht  in  der  selbstständigen  Hervorbringung  und  nach- 
herigen Ausstossuug  einer  Anzahl  complicirter  organischer  Substanzen, 
sondern  lediglich  in  der  Weiterbeförderung  einfacher  Moleküle  anor- 
ganischer Gase  und  —  wenn  man  von  der  Kohlensäure  absieht  — 
hogar  zweier  gasiger  Elemente.*'  Ihre  Thätigkeit  ist  nur  die  eines 
«Pumpwerkes,  das  Stoffe  ins  Freie  zu  befördern  hat,  die  im  Blate 
bereits  fertig  vorhanden  und  nicht  erst   aus  anderen  zu  bilden  sind.'* 

Frenzel  (Berlin). 

W-  B.  Hardy.  The  protective  functions  of  the  skin  of  certain  animaU 
(The  Journal  of  Physiology  XIH,  3/4,  p.  309). 

Verf.  fiel  es  auf,  dass  gewisse  kleine  Grustaceen  gänzlich  frei 
TOD  Ectoparasiten  sind.  z.  B.  die  Daphnien.  Nach  Färbung  des  lebenden 
Thieres  mit  Methylenblau,  wobei  sich  die  Zellen  des  „Ectoderms" 
larben,  erkennt  man  diese  als  dünne  Platten  mit  grossem,  runden 
Nueleolus  und  vacuolenarti^en  Bäumen,  welche,  wie  es  scheint,  Fremd- 
körper von  aussen  aufnenmen  können.  Oefters  sieht  man  nämlich 
dunkle  Flecken  im  Ectoderm,  Stellen,  wo  die  Zellen  pflanzliche  Para- 
siten beherbergen.  Die  ^Thierchen  können  ferner  einen  Schleim  an 
ihrer  Oberfläche  absondern,  gerade  wie  z.  B.  Petromyzon,  wo  nach 
Miss  Alcock  der  Schleim  eine  verdauende  Kraft  besitzt,  während 
Cjclops  im  Gegentheil  frei  von  solchem  Schleim  ist  und  daher  auch 
mit  Parasiten  reichlich  besetzt  ist.  Nach  Einimpfung  von  Anthrax- 
i»poren  fand  Verf.  ferner,  dass  jener  Schleim  besonders  reichlich 
seeernirt  wurde.  Seine  Wirkung  kann  eine  doppelte  sein,  nämlich 
erstens  eine  mechanische,  den  unmittelbaren  Angriff  der  Parasiten 
abhaltend,  und  zweitens  eine  chemische,  giftige,  die  der  des  Alexins 
etwa  ähnelt  und  im  Besonderen  niedere  Pflanzen  tödtet,  so  wie  die 
Phagocyten  es  thun.  Frenzel  (Berlin). 

W.  Pfeffer.  Studien  zur  Energetik  der  Pflanze  (Abhandl.  d.  mathem.- 
physischen  Classe  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften  XVIH, 
Nr.  m). 

Auf  Grund  unserer  derzeitigen  Erfahrungen  den  Gewinn  von 
Spannkraft  und  lebendiger  Kraft  in  der  Pflanze  und  die  Art  und 
Weise,  wie  Energie  hier  nutzbar  gemacht  wird,  genauer  zu  erörtern, 
ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift.  Weil  aber  ein  causaler  Ein- 
blick in  die  verschiedenen  physiologischen  Erscheinungen  derzeit  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  ist,  ja  einzelne  noch  gar  nicht 
einen  solchen  Einblick  gestatten,  so  beschränkt  sich  der  Verf  vor- 
zugsweise auf  die  mechanischen  Leistungen   der  Pflanze  und  erblickt 
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in  seiner  Schrift,  die  eine  geistige  Verarbeitung  der  einschlägigen 
Thatsachen  mit  obiger  Tendenz  darstellt,  nur  eine  „fragmentarische 
Pionuirarbeit". 

Während  man  bisher  geneigt  war,  die  bei  der  Athmung  dispo- 
nibel werdende  Energie  direct  als  Quelle  aller  Betriebskräfte  anzu- 
sehen, weist  P.  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  Energie  noch  Ton 
anderen  Erscheinungen  geliefert  wird,  von  Osmose,  Imbibition,  Quellung, 
Capillarität,  Absorption,  Oberflächenspannung,  Transpiration,  KrystalU- 
sation  u.  s.  w.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  die  bei  der 
Athmung  disponibel  gemachte  Energie  an  mechanischen  Werth  alle 
übrigen  Leistungen  zusammengenommen  nicht  oft  übertreffen  kann. 

Die  in  Erscheinung  tretende  Energie  wird  in  der  Pflanze  zur 
Arbeit,  d.  h.  zur  Ueberwinduug  innerer  und  äusserer  Widerstände 
benutzt:  Zum  Wachsthum,  zur  Dehnung,  zum  Stofilransport,  zu  chemi- 
schen Umlagerungen  etc. 

Eine  zahlenmässige  Abschätzung  der  mechanischen  LeistuDgen 
in  der  Pflanze  ist  derzeit  zwar  nicht  möglich,  doch  dürften  diese 
nach  P.  hinter  denen  bei  Thieren  nicht  zurückstehen,  wenngleich  bei 
den  letzteren  die  Aussenarbeit  mit  Rücksicht  auf  die  freie  Ortsbewe- 
gung viel  grösser  sein  dürfte. 

Im  speciellen  Theile  geht  dann  der  Verf  auf  bestimmte  Titale 
Vorgänge  näher  ein,  um  die  Beziehungen  zwischen  Stoffwechsel  und 
mechanischen  Leistungen  näher  zu  kennzeichnen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte werden  dann  in  Betracht  gezogen:  1.  Die  Leistungen  in  Wachs- 
thums-  und  Bewegungs vergangen,  2.  die  Wachsthumsmechanik,  3.  die 
Leistungen  in  locomotorischen  Bewegungen,  4.  die  Betriebsenergie  in 
der  Wasserbewegung  und  in  der  Stoffwanderung. 

Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

E.  Ballowitz.  lieber  den  feineren  Bau  der  Muakehubstanzen.  1.  Die 
Muskelfaser  der  Cephahpoden  (Arch.  f  Mikr.  Anat.  XXXIK,  2, 
S.  291). 

Objecto:  Eledone  moschata,  Sepiola  Bondeletii,  ferner  Octopus, 
Sepia,  Laligo  und  andere  Kopffüssler;  bequemste  Stelle  ist  der  Mantel. 
Die  Behandlung  ist  eine  sehr  vielseitige:  Kalilauge  35,  oder  Salpeter- 
säure 20  Procent,  eignen  sich  für  Zerzupfungspräparate  und  ergeben 
lange,  schmale,  oft  platte  Fasern.  Querschnitte  eines  nach  Flemming 
fixirten  Präparates.  Kerne  ziemlich  central,  mit  deutlichem  Netzwerk 
und  meist  zwei  Nucleolen.  Ein  Sarcolemm  ist  fraglich.  Jede  dieser 
Zellen  zeigt  eine  röhrenförmig  geschlossene  Bindensubstanz  und  eine 
axiale  körnige  Masse.  Die  Dickenverhältnisse  zwischen  beiderlei  Sub- 
stanzen sind  recht  verschiedene.  Zur  Erkennung  der  Bindenstructar 
ist  gut  geeignet:  Müller*sche  Flüssigkeit,  Kalibicbromat  oder  solches 
Ammon,  welche  alle  eine  Lockerung  im  Zusammenhange  der  Fasern 
bewirken.  Diese  färben  sich  mit  Anilinfarben.  Sie  bilden  steile,  eon- 
tinuirliche,  regelmässig  parallel  verlaufende  Spiraltouren  in  der  Binde, 
die  nicht  ineinander  übergehen.    Es  besteht  also  keine  doppelte  Quer- 
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streifang.  Die  Fasern  sind  weiterhin  durch  eine  hellere  Zwischen- 
Substanz  miteinander  verbunden.  Hinsichtlich  ihres  Baues  wird  be- 
merkt, dass  sie  abgeplattet  sind,  im  Querschnitte  eine  radiäre 
Anordnung  zeigen  und  in  einfacher  Lage  vorhanden  sind.  Ihre  Dicke 
ist  eine  verschiedene,  je  nach  dem  Contractionszustande  der  Muskel- 
zelle. An  guten  Macerationen  erkennt  man  ferner  oft  noch  eine  Zer- 
foserang  der  Fibrillen,  sowie  regelmässige  Knötchen.  Diese  feinsten 
Fibrillen  zeigen  sodann  einen  feineren  Bau  nicht  mehr,  jedenfalls 
auch  keine  Querstreifung.  In  der  Zwischensubstanz,  den  Fasern  an- 
gelagert, bemerkt  man  verschieden  grosse  Körner.  Sie  selbst  färbt 
sieh  gewöhnlich  nicht,  dagegen  gut  mit  Gold  und  ergibt  das  gleich- 
falls spiralige  Negativ  der  S^asern.  Verf.  fasst  sie  als  Protoplasma, 
Sareoplasma,   auf,  das  körnige  Einlagerungen,  Sarcosomen,  führt. 

Die  Marksubstanz  ist  unverändertes  Plasma  und  zeigt  ein  Faden- 
werk (Axiales  Sareoplasma),  sowie  sehr  zahlreiche  Körner  von  gelb- 
lichem Glänze.  Frenzel  (Berlin). 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

E.  V.  Jaksch..  lieber  den  Nachweis  und  das  Vorkommen  von  Pepton 
in  den  Organen  und  dem  Blute  von  Leukämischen  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XVI,  3,  S.  243). 

'  V.  J.  fasst  die  Ergebnisse   seiner  Untersuchungen  in  folgenden 

Sätzen  zusammen:  . 

1.  Das  Blut   des  lebenden  Leukämikers   verhält  sich  in  Bezug 
;        aaf  das  Vorkommen  von  Pepton  different.  Es  gibt  aber  Fälle,  in  denen 

es  sehr  reich  an  Pepton  ist; 

2.  im  Leichenblute  des  Leukämikers  lässt  sich  mittelst  der  Hof* 
meister'schen  Methode  in  solchen  Fällen  viel  Pepton  nachweisen; 

,  3.  der  Peptongehalt   des  Blutes   scheint  in   solchen  Fällen  bei 

i        der  Fäulniss  wesentlich  zuzunehmen ; 

4.  Milz  und  Leber  des  Leukämischen  sind  mit  Pepton  überladen, 
dieses  Symptom  ist  jedoch  nicht  als  ein  f&r  die  Leukämie  charak- 
teristisches anzusehen,  da  auch  in  den  Organen  (Milz)  gesunder 
Menschen  grosse  Mengen  von  Pepton  auftreten  können; 

5.  Hofmeister's  und  Devoto's  Methode  geben  bei  Verwen- 
doDg  auf  Gewebe  wesentlich  differente  Besultate.  Die  erstgenannte 
Methode  zeigt  uns  in  vielen  Fällen  Pepton  an,  in  welchen  Devoto's 
Methode  kein  positives  Besultat  ergibt. 

6.  FQr  die  Untersuchung  der  Exsudate,  Transsudate  und  des 
Harnes  geben  Hofmeister's  und  Devoto's  Methode  übereinstim- 
mende I^sultate.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Cohnsteill«  lieber  den  Einfluss  des  Theobromins,  Coffeins  und  einiger 
2tt  dieser  Gruppe  gekörigen  Substanzen  auf  den  arteriellen  Blut- 
druck (Aus  dem  pharmakolog.  Institut  der  Universität  Heidelberg. 
Berliner  Inaug.-Diss.  1892). 

Ausser    zahlreichen   historischen  Daten   werden    die  Ergebnisse 
neuer  Versuche  mitgetheilt  Zuvörderst  wirkt  nach  diesen  das  Theo- 
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bromin,  verabreicht  als  Tb.  Datrio-salicjlicum  =  Diuretin-Knoll,  bei 
Katzen  und  Kaninchen  vom  Magen  aus  in  physiologischen  Dosen  nicht 
auf  das  Herz  und  Gefässsystem.  Nach  toxischen  Gaben  sinkt  der 
Blutdruck  und  bisweilen  auch  die  Pulsfrequenz. 

Für  das  Coffein  (als  0.  natrio-benzoicum  intravenös  applicirt) 
glaubt  Verf.  folgende  Angaben  der  Autoren  bestätigen  zu  können: 
Kleine,  aber  nicht  grosse  Dosen  erhöhen  den  arteriellen  Blutdruck, 
und  zwar  durch  Beizung  der  vasomotorischen  Gentren.  Ausserdem 
wird  die  Herzmuskulatur,  entsprechend  den  peripheren  Muskeln, 
beeinflusst.  Die  gering  Abnahme  der  Frequenz  und  die  starke  Zu- 
nahme der  Höhe  des  rulses  sind  darauf  zurückzuföhren.  Doch  unter- 
scheidet sich  die  Coffein  Wirkung  auf  das  Herz  deutlich  von  der  des 
Helleborei'n.  In  dem  letzten  Capitel  der  Dissertation  werden  noch 
vier  Xanthinderivate  besprochen: 

1.  Das  Aethyltheob romin  hat  Verf.  als  erster  physiologisch 
geprüft.  Die  tödtliche  Dosis  beträgt  für  Frösche  1  Milligramm^  fbr 
Katzen  und  Kaninchen  4  bis  5  Milligramm  pro  Kilogramm  Körper- 
gewicht. Am  meisten  Mit  die  krampferregende  Wirkung  in  die  Augen. 
Die  Krämpfe  gehen  vom  Grosshirn  aus  und  werden  durch  künstliche 
Athmung  verhindert.  Die  Sensibilität  scheint  herabgesetzt  zu  sein  und 
die  BQckenmarksreflexe  sind  „daher"  erloschen.  Die  Oblongatareflexe 
bleiben  lange  erhalten.  Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  von  Bücken- 
mark  und  Oblongata.  Bei  der  Section  fiel  nur  der  schnelle  Eintritt 
der  Todtenstarre  auf.  Eine  Herzwirkung  liess  sich  bei  physiolo- 
gischen Dosen  nicht  nachweisen,  bei  toxischen  Gaben  sinkt  alimäh- 
lich der  Blutdruck,  während  Pulsfrequenz  und  Wellenhöhe  nahezu 
unverändert  bleiben. 

2.  Das  Aethoxycoffein,  welches  sich  besonders  durch  seine 
uarkotische  Eigenschaft  auszeichnet  und  etwas  die  Diurese  antreibt, 
scheint  den  Blutdruck  zu  steigern. 

3.  und  4.  Das  Phenoxycoffein  und  Methylcoffeinhydroxyd 
verhalten  sich  gegenüber  dem  Circulationssystem  gleichsam  einhalb  so 
wie  Coffein.  Der  Blutdruck  wird  nicht  wesentlich  gesteigert,  während 
die  Frequenz  des  Pulses   und  seine  Höhe  wächst,    wie  nach  Coffein. 

Max  Levy  (Berlin). 

F.  Spalitta  et  M«  Consiglio.  Sülle  fibre  dlorigine  del  nervo  de- 
pressore  (La  Sicilia  Medica  Anno  IH,  Fase.  9,  1891.  Mit  1  Tafel, 
daraus  Extrait:  Archives  Italiennes  de  Biologie  XVII,  p.  43,  1892). 

Die  Verff.  haben  die  Frage  zu  beantworten  gesucht,  ob  die 
Fasern  desN.  depressor  die  Oblongata  erreichen,  indem  sie  gemeinsam 
mit  den  Vagusfasern  verlaufen,  oder  ob  sie  sich  an  jener  Stelle  von 
den  letzteren  trennen,  wo  diese  sich  mit  dem  Bamus  int.  des  N. 
accessorius  vereinen  und  etwa  den  letzteren  sich  anschliessen.  Die 
Berechtigung  dieser  Frage  ergibt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  einer 
der  coustanten  Ursprünge  des  N.  depressor  aus  dem  N.  laryng.  sup. 
stammt,  welcher  bekanntlich  zum  grossen  Theile  Fasern  führt,  die 
dem  Accessorius  angehören.  Die  Verff.  haben  die  Besultate  verglichen, 
welche  sie  erhielten,  einerseits  bei  Reizung  des  centralen  Depressor- 
ätumpfes,  andererseits,   wenn  vorher   der  Bamus   int.  des  Accessorius 
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darehsehnitten  worden  war.  Die  Experimente  wurden  sämmtlich  am 
nieht  narkotisirten  und  nicht  curarisirten  Thiere  angestellt.  In  beiden 
Fällen  war  die  Wirkung  der  Depressorreizung  eine  ganz  verschiedene ; 
während  das  einemal  bei  intactem  Aecessorius  dieselbe  ausser  der 
Blatdruckemiedrigung  auch  eine  bedeutende  Verlangsamung  und  Yer- 
grösserang  der  Pulse  zur  Folge  hatte,  war  das  anderemal  nach  Exstir- 
pation  des  Aecessorius  nur  die  Blutdrucksenkung  nachweisbar.  Schon 
daraus  ergibt  sich,  dass  im  N.  depressor  zwei  Faserarten  unterschieden 
werden  müssen,  deren  eine  in  der  Vagusbahn  verläuft  und  die  Energie 
des  vasomotorischen  Centrums  herabsetzt,  während  die  andere,  welche 
das  bolbäre  Herzbemmungscentrum  erregt,  die  Accessoriusfasem  be- 
gleitet. Die  genauere  Analyse  der  Blutdruckcurven  zeigt  in  beiden 
Fällen  noch  mancherlei  bemerkenswerthe  Differenzen,  welche  dieser 
Anschauung  zur  Stütze  dienen.  Bei  intactem  Aecessorius  ist  das  Ab- 
suiken  des  Blutdruckes  und  das  Wiederansteigen  desselben  nach  dem 
Aufhören  des  Beizes  ein  rapides;  im  anderen  Falle  geschieht  beides 
langsam  und  allmählich.  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  in  letzterem 
Falle  nur  die  energievermindernde  Wirkung  auf  das  vasomotorische 
Centrum  statthat,  welche  sich  langsam  äussert,  wie  in  allen  Fällen, 
wo  es  sich  um  Einwirkung  auf  glatte  Muskelfasern  handelt,  während 
im  ersteren  Falle  noch  die  rasch  eintretende  und  die  Beizung  auch 
nur  kurze  Zeit  überdauernde  Wirkung  auf  das  Herz  hinzukommt. 

Die  Untersuchung  wurde  im  physiologischen  Institute  zu  Palermo 
ausgeführt.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  Nicolas.    Le  protoplasme   des  elements  des  glandes  albumineuses 
(Lacrymale  et  Parotide)  (Arch.  de  physich  (5),  IV,  2,  p.  193). 

Als  zweiten  Beitrag  zu  dem  seinerzeit  mit  den  Elementen  der 
OaDälchen  der  Primitivniere  der  Säugethiere  (Journ.  internat.  d'anat.  et 
de  phjsiol.  t.  Vm,  1891)  begonnenen  Studium  der  Dräsenzellen  bringt 
Terf.  die  Ergebnisse  einer  histologischen  Untersuchung  der  Thränen- 
drQse  und  Parotis  eines  Hingerichteten.  Da  dieser  ante  executionem 
nicht  geweint  und  nur  ein  wenig  Alkohol  zu  sich  genommen  hatte, 
glaubte  N.  die  Drüsen  im  „Buhezustand''  zu  erhalten,  in  welchem 
das  Protoplasma  der  Zellen  zu  untersuchen  sein  Hauptzweck  war. 

Von  den  wenige  Minuten  post  mortem  theils  in  Flemming's 
Losung  (zweite  Formel),  theils  in  gesättigter  wässeriger.  Sublimat- 
I5sang  fixirten  Stücken  wurden  Schnitte:  1.  mit  Safranin,  2.  mit 
Säurefnchsin- Pikrinsäure  (Altmann)  und  bei  Sublimathärtung^ 
3.  mit  Säurefuchsin-Orange-Methylgrün  (Ehrlich-Biondi)  gefärbt. 

Darnach  zeigte  sich  im  Protoplasma  der  Drüsenzellen  eine  homo- 
gene Grundsubstanz,  die  je  nach  der  Färbung  gelb  oder  orange- 
&rben  aussah;  an  der  Parotis  schien  sie  von  irregulären  Vacuolen 
durchfurcht.  An  der  Zellperipherie  und  am  Zellkern  breitet  sie  sich 
eoDtinuirlich  aus,  seltener  als  in  den  übrigen  Partien  der  Zelle  wird 
sie  dort  unterbrochen  von  den  Granulis.  Diese  waren  stets  alle 
lebhaft  geftrbt,    roth   durch  Safranin  oder  durch  Säurefuchsin  (Alt- 
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mauD),  oraDgeroth  durch  Ehrlich-Biondrs  Lösung,  und  zwar 
weitaus  am  meisten  jedes  Granulum  durch  und  durch  (manchmal  nur  war 
im  Qranulacentrum  ein  heller  Fleck  und  mitunter,  bei  Sublimatbärtang 
und  dritter  Färbung,  eine  partielle  Färbung,  wie  sie  M.  Heiden- 
hain  als  safranophile  Kapuze  an  den  Qranulis  der  BeckendrQse  von 
Triton  beschrieben  hat,  zu  bemerken);  an  Grösse  und  Anzahl  rariirten 
sie  in  den  verschiedenen  Zellen  bis  zu  den  Extremen  (granulafreie 
Zellen  bis  granulaüberladene  —  kaum  sichtbare  und  im  Gegensatz  zu 
diesen  sehr  grosse  Granula),  und  zwar  zeigten  sich  Zellen  mit  nur 
extrem  kleinen  Granulis  zwischen  anderen  oder  —  so  aber  nur  an  der 
Lacrymalis  —  sie  waren  auf  dem  Querschnitt  eines  Drflsentubulos  allein 
zu  sehen  (vielleicht  sind  dies  Zellen,  wie  sie  Banvier  als  pseudocaiciforme 
beschrieben  hat).  Sind  die  Granula  sehr  zahlreich,  so  liegt  der  Zell- 
kern im  Tubulusquerschnitt  an  der  äusseren  Peripherie,  ja  er  kann 
abgeplattet  und  sogar  an  seiner  Oberfläche  von  jenen  eingedrückt  er- 
scheinen.  Jedes  Granulum  war  direct  umgeben  von  einer  ungefärbten 
homogenen  klaren  Zone,  von  der  Verf.  weder  eruiren  konnte,  ob 
sie  in  vivo  vorhanden  oder  Eunstproduct  sei,  noch  ob  ihre  Ausdeh- 
nung von  der  Granulagrösse  abhängt.  Wirkt  die  Fixationsflüssigkeit 
nicht  rasch  und  concentrirt  ein,  wie  z.  B.  im  Inneren  der  untersuchten 
Organstücke,  so  verschwinden  die  Granula  durch  Lösung  in  den 
weiterhin  angewendeten  fieagentien,  und  die  Grundsubstanz  ist  von 
einer,  der  der  Granula  entsprechenden  Menge  von  Hohlräumen  durch- 
setzt, wodurch  bei  grossem  Granulagehait  das  Bild  einer  Netzstructur 
entstehen  kann. 

In  den  Ausftihrungsgängen  der  Drüsen  zeigte  sich  meist  eine 
amorphe,  rothgeftlrbte  Masse,  nicht  selten  aber  waren  auch  unverän- 
derte rothe  Granula  selbst  zu  finden. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  und  einer  historisch-kritischen  Betrach- 
tung, die  mit  B.  Hei  den  hain's  Beiträgen  zur  Lehre  von  der  Speichel- 
absonderung (1868)  beginnt  und  mit  Altmann*s  Bioblastentheorie 
endigt  und  sehr  zahlreiche  Literaturangaben  aufweist,  hält  Verf.  die 
Granula  für  secundäre,  aus  der  Grundsubstanz  für  die  Se- 
cretion  abgeschiedene  Elemente.  Dieselben  liegen  in  Aus- 
höhlungen besagter  Grundsubstanz,  nicht  aber  auf  den  die  ersteren 
trennenden  und  aus  der  letzteren  bestehenden  Lamellen.  Verf.  steht 
somit  auf  dem  Standpunkte  Lan^le  j's  („Structur  der  Secretionszellen*', 
1884).  Dem  entspricht  seine  ablehnende  Haltung  gegen  die  Bioblasten- 
theorie Altmann's,  dessen  Färbemethode  er  fQr  nicht  specifisch  hält, 
weil  die  geschilderten  Granula  sich  mit  Safranin  in  gleicher  Weise 
förbten.  Im  Uebrigen  muss,  was  die  Polemik  anlangt,  auf  die  Original- 
arbeit verwiesen  werden. 

Acht  Figuren  in  Buntdruck  sind  der  Abhandlung  beigegeben. 

H.  Starke  (Hilden). 

C.  F.  Eberfh  und  K.  Müller.   Untei-suchungen  über  das  Pa^ikreoi 

(Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  LEI,  Supplement,  S.  112). 

Die  Verff.  behandeln  vorzugsweise  den  so^nannten  Nebenkem 
in  den  Pankreaszellen,  seine  Bedeutung  und  Herkunft.  Das  Pan- 
kreas  des    Salamanders    und  Frosches  wurde  mit  Flemming'schen, 
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Babl'sehen  oder  Hermann'seheu  Gemisch  etc.  coDserrirt.  Sublimat 
ist  Dicht  geeignet  —  Schneiden  vorzugsweise  in  Paraffin.  Färbung: 
Hilmatoxylin  mid  Eosin,  Platner's  Eernschwarz,  Safranin  etc.  Die 
ZjmogenkörDer  werden  mit  Ehrlich-Biondi'scher  Färbung  stark 
orange  gefärbt 

Die  Pankreaszellen  eines  Ilunger-(Winter)-Salamanders  besitzen 
am  Fusstheil  (äussere  Zone)  ein  längsfaseriges,  gröberes  Netzwerk, 
oben  (innere)  spärliche  Zymogenkörner.  Von  den  GerQstfäden  sind 
einige  stärker,  mehr  homogen  und  färbbar,  gequollenen  und  dann 
starr  gewordenen  Fäden  vergleichbar.  Der  Kern  ist  meist  rundlich, 
einen  einfachen  Nucleolus  enthaltend.  In  der  kräftig  secernireuJen 
Zelle  sind  die  Zymogenkörner  reichlicher;  unten  (Aussenzone)  sieht 
man  jetzt  auch  zahlreichere  und  auch  grössere,  rundliche  parauucleäre 
Körper.  Sie  sind  rundlich,  wie  aus  einem  uhrfederartig  eingerollten 
Faden  bestehend. 

Beim  Frosch  sind  im  Hungerzustande  paranucleäre  Körper  in 
der  Nähe  des  Kernes  vorhanden.  Sie  sind  sehr  chromatinreich  (Pseudo- 
kerne).  Aehnlich  so  ist  es  beim  Hecht. 

Etwas  unklar  ist  noch  die  Begeneration  von  Drüsenzellen  im 
Pankreas,  obgleich  anzunehmen  ist,  dass  bei  der  Function  abgenutzte 
Zellen  in  grösserer  Zahl  zugrundegehen  und  durch  neue  ersetzt 
werden.  Die  Yerff.  konnten  jedoch  keine  Mitosen  auffinden.  Nur  An- 
deutungen einer  directen  Theilung  lagen  vor. 

Die  Verff.  kommen  zu  dem  Besultate,  dass  zwei  Gruppen  von 
paranueleären  Körpern  zu  unterscheiden  sind.  Die  einen,  die  Fädchen, 
siod  als  umgewandelte  Protoplasmafäden  aufzufassen,  ebenso  wohl 
weh  die  anderen,  die  rundlichen,  bei  denen  der  Zellsaft  indes  wohl 
auch  noch  betheiligt  ist.  Jedenfalls  haben  beiderlei  Gebilde  nichts 
mit  dem  Kerne  zu  thun  und  ebenso  wenig  mit  der  Zymogenbildung, 
wie  sie  wohl  Oberhaupt  auch  selten  in  das  Secret  mit  übergehen. 
Parasiten  sind  es  keineswegs,  wie  manche  wollen. 

Frenzel  (Berlin). 

Bumpf.  Untersuchungen  übei'  die  quantitative  Bestimmung  der  Phenol- 
iorper  des  msnschlichen  Harnes  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI, 
3,  8.  220). 

Wenn  man  Harn  mit  Schwefelsäure  destillirt,  das  Destillat  zur 
Bindung  der  flfichjtigen  Säuren  mit  kohlensaurem  Kalk  versetzt  und 
Buumdhr  mit  Aether  ausschüttelt  oder  von  Neuem  destillirt,  so  erhält 
man  im  Aetberrückstand,  beziehungsweise  nach  dem  Eindampfen  des 
zweiten  Destillates,  öli^e  Tropfen,  welche  mit  Biomwasser  einen 
bromhaltigen  Niederschlag  geben.  Derselbe  enthält  Verbindungen,  die 
iu  alkalischer  Lösung  roui^  in  saurer  gelb  gefärbt  sind,  ausserdem 
einen  in  kohlensaurem  Natrium  löslichen  und  einen  in  kohlensaurem 
Natrium  unlöslichen  Antheil.  Der  erstere  besteht  aus  einem  Gemisch 
TOD  niedriger  gebromten  Phenolen  und  Kresolen,  der  letztere  vor- 
wiegend aus  Dibromparakresol.  Dasselbe  übertrifit  in  seiner  Menge 
die  übrigen  Beetandtheile  des  Bromniederschlages. 

Versuche,  die  von  B.'s  Assistenten,  Martini,  angestellt  wurden, 
zeigten,  dass,  wenn  man  Brom  zu  einer  Phenollösung  nach  bekanntem 
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Gehalt  hinziifQgt,  ein  grösserer  Niederschlag  erhalten  wird,  als  man 
unter  der  Annahme,  dass  sich  Tribromphenol  bilde,  berechnet  hat 
Führt  man  die  Versuche  mit  grösseren  Mengen  von  Phenol  aus,  so 
findet  man,  dass.  bei  dem  Zusätze  von  Brom wasser  zu  einer  wässerigen 
Phenollösung  neben  Tribromphenol  unbekannte  gebromte  Phenole 
oder  auch  (^ydationsproducte  des  Phenols  entstehen.  Bei  Zusatz  eines 
Ueberschusses  von  Brom  zur  Phenollösung  oder  beim  Waschen  von 
Tribromphenol  mit  Bromwasser  bildet  sich  stets  eine  gewisse  Menge 
von  Tribromphenolbrom,  welches  sein  viertes  Bromatom  leicht  wieder 
fahren  lässt. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dass  die  Landolt'sche  Methode  zur 
Bestimmung  des  Phenols  grosse  Fehlerquellen  enthält.  Dagegen  er- 
weist sich  die  Methode  von  Eoppeschaar-Beskurts  als  äusserst  genau. 

Da  der  Harn  aber  nicht  nur  Phenol,  sondern  auch  Eresole  ent- 
hält, so  wurde  noch  das  Verhalten  dieser  zu  Brom  geprüft.  Hierbei 
ergab  sich,  dass  bei  der  Behandlung  von  reinem  Parakresol  mit  Brom- 
wasser sich  nicht  Tribromphenol  bildet,  sondern  Dibromparakresol, 
und  ein  höher  gebromter  Körper,  der  nach  einiger  Zeit  unter  Ab- 
spalten von  Brom  ebenfalls  in  Dibromparakresol  übergeht. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  eine  genaue  quantitative  Be- 
stimmung der  Phenolkörper  des  Harnes  bisher  unmöglich. 

F.  Bö  hm  an  n  (Breslau). 

O.  VogdS.    lieber  die  Mischung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  im 
Harn  hei  Anämie  und  StauungszuMänden  (Inaug.-Diss.  Berlin  1892). 

Die  Untersuchungen  V.'s  sind  an  Geb.  Gerhardts  Klinik  unter 
der  Leitung  v.  Noorden's  ausgeftihrt.  V.  gibt  zunächst  eine  Skizze 
der  bekannten  Thatsachen  über  die  durch  Erkrankungen  bedingten 
Veränderungen  in  dem  Verhältnisse  der  stickstoffhaltigen  Hambestand- 
theile  und  das  Auftreten  geradezu  pathologischer  Substanzen.  Er 
setzte  sich  zur  Aufgabe,  die  etwa  nachweisbaren  Aenderungen  im 
Verhältniss  der  stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  bei  den  im  Titel 
genannten  Erkrankungen  zu  prüfen.  Normal  scheidet  der  Mensch 
85  bis  88  Procent  des  Gesammtstickstoffes  als  Harnstoff,  2  bis  5  Pro- 
cent als  Ammoniak,  1  bis  3  Procent  als  Harnsäure,  7  bis  12  Pro- 
cent in  anderen  stickstoffhaltigen  Verbindungen  ab,  welche  als  Stick- 
stoffrest zusammengefasst  werden.  V.  bestimmte  den  Gesammtstickstoff 
nach  Kjeldahl-Argutinsky,  das  Ammoniak  nach  Schlösing,  die 
Harnsäure  nach  Fokker-Salkowski  oder  Ludwig-Salkowski,  den 
Harnstoff  sammt  Ammoniak  nach  Pflüger-Bohland.  Er  prüfte  diese 
und  Mörner's  Methode.  Er  konnte  bestätigen,  dass  die  erstere  Me- 
thode etwas  zu  kleine  Werthe  gebe,  die  zweite  Methode  gab  zu 
grosse  und  schwankende  Werthe^  so  dass  er  die  Methode  Pflüger- 
Bohl  and  vorzog. 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen  Bestimmungen  ergaben  sich  ziem- 
lich grobe  Abweichungen,  die  aber  zumeist  nicht  fUr  einen  bestimmten 
Krankheitszustand  als  charakteristisch  bezeichnet  werden  können.  Im 
Allgemeinen  fand  sich  der  Stickstoffrest  bei  Chlorose  sehr  niedrig, 
so  dass  wahrscheinlich  die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte  be- 
stimmter Gewebe  als  vermindert  zu  denken  sind.  Die  Harnsäure  fand 
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sieh  in  der  Segel  bei  Chlorose  in  Dormalon  Procenten  vor.  Bei  den 
Anämien  durch  Magenblutung  fand  sich,  wenn  die  Kranken  mehrere 
Tage  ohne  Nahrung  bleiben  mussten,  wie  sonst  bei  Hungernden  der 
Stickstoff  den  Ammoniak  erhöht,  dem  entsprechend  der  Harnstoff  ver- 
mindert Dasselbe  Yerhältniss  fand  sicQ  bei  einer  abstinirenden 
Melancholischen  vor.  Bei  Anämia  gravis  fiel  in  zwei  Fällen  der  Stick- 
stoffrest auffällig  selbst  bis  auf  Null  ab,  ähnlich  wie  bei  Chlorose. 
Nur  einmal  erschien  die  Harnsäure  an  einem  Tage  vermehrt,  wahr- 
scheinlich durch  Sedimentiren  der  Harnsäure  in  der  Harnblase,  wobei 
dann  an  diesem  Tage  das  Gesammtsediment  mehrerer  Tage  auf  einmal 
mit  dem  Katheter  entleert  wurde.  In  einigen  anderen  Fällen  waren 
die  Procente  an  Stickstoff,  des  Ammoniak  und  des  Stickstoffrestes  er- 
höht Leucin  und  Tjrosin  waren  dabei  nicht  nachweisbar. 

Bei  den  leichteren,  nämlich  den  rasch  heilbaren  Stauungs- 
zuständen  war  das  Yerhältniss  der  stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile 
normal  oder  der  Norm  nahe.  Nur  in  einigen  Fällen  fand  sich,  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflüsse  der  Stauungsleber,  eine  ähnliche  Ver- 
minderung des  Harnstoffstickstoffes  wie  bei  primären  Lebererkrankungen, 
insbesondere  der  Lebercirrhose,  mit  erhöhter  Ammoniakabscheidung. 
Bei  einigen  dieser  Ejranken  traten  auch  abnorm  hohe  Procente  des 
fiamsänrestickstoffes  auf  bei  normalen  Zahlen  der  absoluten  täglichen 
Harnsäaremengen.  Es  kann  sein,  dass  der  Harnstoff  reichlicher  in 
den  Oedemen  angestaut  wurde  und  dadurch  gegenüber  der  Harnsäure- 
abseheidung  zurQckblieb. . 

In  den  schwereren  Fällen  von  Circulationsstörungen,  die  nicht 
letal  endeten,  traf  V.  einigemale  ein  mächtiges  Anschwellen  des 
Stickstofiestes  bei  starker  Beduction  des  Harnstoffes,  mehrmals  war 
aber  der  Stickstoffrest  bei  ebenso  schweren  Fällen  normal  oder  nahe 
der  Norm.  Die  24stündige  Menge  des  Stickstoffrestes  war  bald  normal, 
bald  erhöht,  so  dass  nicht  für  alle  Fälle  die  Annahme  genügt,  dass 
einfach  der  Harnstoff  in  den  Oedemen  angestaut  sei.  In  einigen  Fällen 
stieg  das  Ammoniak  an,  dies  waren  Fälle,  welche  nur  wenig  Nahrung 
nehmen  konnten. 

Im  Allgemeinen  kann  somit  bei  Anämien  wie  bei  Stauungen 
die  Eiweisszersetzung  normal  ablaufen.  Die  in  einzelnen  Fällen  ge- 
fundenen Abweichungen  sprechen  daftir,  dass  unabhängig  von  diesen 
Zi]standen  bestimmte  Zellgruppen  erkrankt  waren,  welche  die  abnormen 
Endproducte  bedingten,  wie  dies  bereits  für  die  Erkrankungen  der 
Leber  erwiesen  ist.  B.  v.  Pfungen  (^Yien). 

J.  Coronodi.  lieber  eine  in  fadenziehendem  Harne  gefundene  Sub- 
stanz (Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre,  XIV,  6, 
S.  637). 

Verf.  hat  die  klinischen  Untersuchungen  über  das  ^seinerzeit 
—  II  Segno,  Luglio  1890  —  mit  Gabbi  begonnene)  Thema  fortgesetzt 
und  kann  Malerba  (Zeitschr.  f.  Biologie  etc.  XV,  (6),  Heft  1891) 
darin  nicht  beipflichten,  dass  die  diesem  Harne  eigene  Substanz  ein 
Eiweisskörper  oder  der  Abkömmling  eines  solchen  sei,  denn  Yerf 
erhielt  an  der  durch  Alk.  abs.,  Natronlauge,  Eupfersulphat,  Aether 
und  Gerbsäure  fallbaren  und  nach  dem  Fällen  mit  H2  0  gewaschenen 
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Substanz  (die  in  H2  0  nur  bei  H  Gl-Zusatz  löslich  war)  positive  Beae- 
tionen  mit  Udransky's  und  Baumann's  Reagentien.  Das  ist  f&r 
Kohlehydrate  charakteristisch  (Albertoni).  Die  Substanz  war  aber 
total  unwirksam  auf  Trommer's  Flüssigkeit  und  wurde  durch  Mil- 
lon's  Beagens  schwach  gelb  gefärbt,  ohne  dass  beim  Erhitzen  Röthung 
eintrat.  Wie  gekochte  Stärke,  Dextrin  und  arabisches  Gummi  wurde 
auch  sie  von  Thierkohle  absorbirt.  Ferner  gedieh  der  Mikroorganismus, 
der  den  Harn  fadenziehend  macht,  sehr  gut  auf  Stärkeleim,  ohne  dass 
dabei  je  ein  actives  Verhalten  gegen  Trommer's  Beagens  bemerkt 
wurde.  (Bouillon,  Wein  und  Bier  enthalten  nach  der  Einimpfung  jenes 
auch  eine  durch  Alk.  abs.  fällbare  Substanz,  die  beim  Biere  gegen 
Baumann's  Beagens  positiv  ist.) 

Die  aus  dem  Harn  erhaltene  Substanz  (ebenso  wie  der  absolut 
reine  thierische  GummiLandwehr's)  „hatte  keine  diastatische  Wirkung''. 

Ptyalin  oder  pankreatisches  Ferment  blieben  auf  sie  unwirksam. 

Wurde  der  Mikroorganismus  durch  fortgesetztes  Dialysiren 
schleimfrei  gemachtem  Harne  eingeimpft,  so  nahm  letzterer  keine 
fadenziehende  Eigenschaft  an,  und  die  besagte  Substanz,  die  bei 
Einimpfung  in  schleimhaltigen  Harn  aus  diesem  dargestellt  werden 
kann,  fehlt  in  beträchtlicher  Menge. 

Somit  ist  diese  Substanz  der  Eohlehydratgruppe  (und  wahr- 
scheinlich der  der  amylol'den  Körper,  nicht  der  der  Glykose)  zugehörig, 
sie  ist  dem  thieriscben  Gummi  Landwehr's  mindestens  sehr  ähnlich 
und  ihre  Ursprungsquelle  ist  höchst  wahrscheinlich  der  durch  den 
Mikroorganismus  gespaltene  Leim  des  Harnes.  (Der  Schleim  braucht 
aber  nicht  ihre  einzige  Quelle  zu  sein,  denn  der  Mikroorganismus 
gedeiht  auch  auf  schleimfreien  Nährböden.) 

H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Emäknmg. 

M.    GreenWOOd.     On   retractU   cilia   in  the  intestine  of  Lumhricus 
terresti-ü  (The  Journal  of  Physiology  XHI,  3/4,  p.  239). 

Im  Änschluss  an  die  Arbeiten  Heidenhain's,  welche  den 
Darmcanal  der  Säugethiere  und  Amphibien  betreffen,  geht  Verf.  auf 
den  des  Begenwurmes  und  im  speciellen  auf  die  Bedeutung  der  auf 
den  Darmzellen  sitzenden  Härchen  ein.  Bekanntlich  besitzt  hier  der 
Darmtractus  keine  für  die  Verdauung  dienenden  Drüsenanhänge,  son- 
dern das  Secret  rührt  einzig  und  allein  vom  Epithel  her.  Aussen,  doch 
nach  der  Leibeshöhle  zu,  ist  der  Darm  mit  deu  bekannten  „gelben 
Zellen''  besetzt.  Die  Bückenwand  des  Darmes  bildet  in  diesen  eine 
wulstartige  Einstülpung.  Das  Epithel  besteht  aus  zweierlei  Elementen, 
nämlich  erstens  aus  Secretzellen,  die  Verf.  als  einzellige  Drüsen  auf- 
fasst.  Sie  sind  länglich  rundlich,  kaum  die  freie  Oberfläche  des  Epi- 
thels erreichend.  Am  abgetödteten  Objecto  erkennt  man  in  diesen 
Zellen  ein  schönes  Netzwerk,  an  dessen  Basis  der  Kern  liegt.  Das 
zweite  Element  sind  die  Härchenzellen.  Einige  von  diesen  besitzen 
lange  Cilien,  ähnlich  denen  in  der  Mundschleimhaut  des  Triton,  die 
von  einem   scheinbar  hyalinen  Streifen  (Basalhaut)  ausgehen.   Andere 
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sehr  langgestreckte  Zellen  mit  deutlicher  Längsstreifung  lassen  diese 
als  Fortsetzung  der  Gilien  erscheinen,  welche  die  Basalhaut  durch- 
setzen. Eine  dritte  Art  von  Zellen  endlich  besitzt  auffallend  kurze 
Cilien  und  eine  sehr  dicke  Basalschicht,  unter  der  eine  grosse  Vacuole 
liegt.  Im  Gegensatze  zu  den  genannten  Zellen  gibt  es  andere  ohne  solche 
Cihen,  aber  mit  einem  „Stäbchenorgan"  (Heidenhain). 

Auf  Schnitten  lässt  sich  erkennen,  dass  der  Bückenwulst  be- 
sonders reich  an  Drüsenzellen  ist  und  dass  sich  die  anderen  Zellen 
in  verschiedenen  Zuständen  befinden,  die  sich  namentlich  in  der 
LäBge  der  Gilien  äussern,  von  welchen  Verf.  glaubt,  dass  sie  ins 
Zellinnere  zurückgezogen  werden  können,  auf  welche  Weise  sogar 
feste  Bestandtheile  absorbirt  werden  sollten;  und  zwar  sollen  während 
der  Fettresorption  die  beweglichen  Cilien  durch  einen  hohen  Stäbchen* 
sanm  ersetzt  werden. 

(Es  ist  zu  bedauern,  dass  Verf.  nur  an  conservirtem  Material 
untersucht  hat,  so  dass  der  Einwand  bestehen  bleibt,  er  hätte  es  zum 
Theile  mit  Eunstproducten  zu  thun  gehabt.  Ref.) 

Prenzel  (Berlin). 

G.  Bunge.  Weitere  Untersuchungen  ilber  die  Aufnahme  des  Eisens 
in  den  Organismus  des  Säuglings  (^Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI, 
3,  S.  173). 

Ein  Vergleich  unserer  wichtigeren  Nahrungsmittel  mit  der  Milch 
zeigt,  dass  der  Eisengehalt  der  ersteren  ein  viel  grösserer  als  der 
der  letzteren  ist.  Es  ist  dies  besonders  deswegen  auffallend,  weil  die 
anderen  Ascheubestandtheile  in  der  Milch  genau  in  demselben  Ver- 
bältniss  enthalten  sind  wie  im  Organismus  des  Säuglings  selber,  eine 
Einrichtung,  die  nicht  nur  fQr  den  Säugling,  sondern  auch  ftir  die 
Mutter  zweckmässig  ist,  insoferne  diese  weder  mehr  noch  weniger 
Bestandtheile  von  ihrem  Organismus  abgibt,  als  durchaus  nothwendig 
ist  Diese  relative  Eisenarmuth  der  Milch  als  Säuglingsnahrung  wird 
ausgeglichen  durch  den  relativ  hohen  Eisengehalt  des  Neugeborenen. 
Die  Analysen  B.'s  zeigen,  dass  beim  neugeborenen  Kaninchen  der 
Eisengehalt  des  Organismus  so  lange  abnimmt,  als  das  Thier  auf 
Milchnahrung  angewiesen  ist.  Beginnt  dasselbe  sich  von  den  eisen- 
reicheren  Vegetabilien  zu  ernähren,  so  steigt  der  Eisengehalt  des 
Körpers  wieder  an.  Anders  verhält  sich  das  Meerschweinchen.  Bei 
diesem  spielt  die  Ernährung  mit  Milch  nur  eine  geringe  Bolle,  es 
nimmt  schon  vom  ersten  Tage  an  Vegetabilien  zu  sich;  sein  Eisen- 
gebalt ist  bei  der  Geburt  ein  relativ  sehr  geringer. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

C.  Ernst.  Ueher  die  Fäulniss  der  Galle  und  deren  Einflu^s  auf  die 
Darmfäulniss  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVI,  3,  S.  205). 

Die  gefaulte  Bindsgalle  enthält  Indol.  Es  lassen  sich  ferner  die 
Producte  der  Fäulniss  in  Fleischinfusen  nachweisen,  welche  man  mit 
Galle  versetzt  und  nach  Zufügen  von  kohlensaurem  Kalk  mit  geringen 
Mengen  von  Fäces  geimpft  hat.  In  diesem  Versuche  hat  also  die 
Galle  „gewiss  nicht  einen  fäulnisshemmenden  Einfluss  ausgeübt". 

Das  Indol,  welches  man  in  der  gefaulten  Galle  findet,  stammt 
ans   dem   „Gallenmucin'',  wie  Fäulnissversuche   mit    dieser  Substanz 
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zeigen.  In  Folge  dessen  muss  man  annehmen,  dass  auch  im  Darmcanal 
ein  Theil  des  dort  gebildeten  Indol  von  dem  gefaulten  Mucin  der 
Galle  herrührt. 

Im  Dickdarm  eines  elf  Tage  hungernden  Hundes  waren  die  Pro- 
ducte  der  Fäulniss  nachweisbar;  desgleichen  in  dem  alkalisch  rea- 
girenden  Jejunum  in  der  vierten  bis  siebenten  Stunde  nach  der  letzten 
Nahrungsaufnahme.  F.  Böhmann  (Breslau). 

H.  Kornblum.  lieber  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes  hei  Nieren- 
krankheiten  des  Menschen  im  Verhältniss  zur  Aufnahme  desselben 
(Virchow's  Arch.  [12],  VII,  3,  S.  409.  —  Inaug.-Diss.  Berlin  1892). 

K.  hat  an  einem  62  Kilogramm  schweren  Kranken  mit  chro- 
nischem Morbus  Brighti  zwei  Versuchsreihen  angestellt,  eine  vier- 
tägige mit  getrennter  Analyse  der  Harnportionen  von  7  Uhr  Früh 
bis  12  Uhr  Mittags,  12  ühr  Mittags  bis  3  Uhr  Nachmittags,  3  Uhr 
Nachmittags  bis  6  Uhr  Abends  und  6  Uhr  Abends  bis  7  ühr  Früh, 
und  eine  elftägige  mit  Prüfung  des  täglichen  Gesammtharnes  auf  Stick- 
stoff und  Phosphor,  Bestimmung  des  Kothstickstoffes,  des  Harneiweisses 
und  der  Eiweisskörper,  Fette  und  Kohlehydrate  der  Nahrung.  In  der 
ersten  Eeihe  prüfte  er  die  Vertheilung  der  Abscheidung  von  Stickstoff 
und  Phosphorsäure  und  verglich  sie  mit  der  bei  gleicher  Kost  an  sich 
selbst  gefundenen  Secretion.  Er  fand  bei.  dem  Brightiker  Nachts  eine 
erhöhte  Abscheidung  von  Harn  gegenüber  dem  Gesunden  und  vom 
niedrigsten  specifischen  Gewichte  des  ganzen  Tages;  am  höchsten 
war  dasselbe  am  Vormittagsharn,  während  er  an  sich  das  höchste 
specifische  Gewicht  im  Harn  von  3  bis  6  Uhr  Nachmittags  fand.  In 
der  ersten  viertägigen  Eeihe  wurde  Stickstoffgleichgewieht  bei  einer 
Nahrung  von  2504  Cal.  und  15-26  Gramm  Stickstoff  nicht  erreicht 
und  darum  eine  zweite,  längere  Versuchsreihe  angestellt,  in  der  erst 
am  neunten  Tage  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  wurde.  Ebenso  wie 
sich  hier  eine  Trägheit  im  Anschmiegen  der  Ausscheidung  an  die 
Nahrung  zeigt,  liess  sich  auch  in  der  procentuellen  Ausscheidung  von 
Stickstoff  und  Phosphorsäure  das  gewöhnliche  sprunghaft«  Aus- 
schwanken je  nach  den  Taffeszeiten  und  den  vorangegangenen  Mahl- 
zeiten vermissen.  Gleichwohl  ergab  sich,  dass  innerhalb  sechs  Stunden 
nach  der  Hauptmahlzeit  42  Procent  des  genossenen  Stickstoffes  aus- 
geschieden wurden,  bei  K.'s  Eigen  versuchen  40  Procent,  hierin  liess 
sich  somit  eine  Zurückhaltung  von  Stickstoff  nicht  erkennen.  Die  Ab- 
scheidung des  Harneiweisses  war  unregelmässig,  doch  in  der  Regel 
nach  der  Mittagsmahlzeit  von  12  bis  3  Uhr  im  Maximum.  Der  höchste 
Procentgehalt  an  Harneiweiss  fällt  in  die  Vormittagsstunden.  In  der 
zweiten  elftägigen  Versuchsreihe  wurde  bei  2261  Cal.  Wärmewerth 
der  Nahrung  und  13-69  Gramm  Stickstoff  am  neunten  Tage  Stickstoff- 
gleichgewicht erreicht,  am  zehnten  Tage  dazu  noch  75  Gramm  Fleisch 
gegeben,  im  Ganzen  16*25  Gramm  Stickstoff.  Dabei  stieg  die  Stick- 
stoffausscheidung  von  13-88  auf  16*33.  14*17  Gramm  an.  In  der  ge- 
prüften Gesaramtausscheidungdes  Tages  zeigten  sieh,  wie  in  der  ersten 
Keihe,  vorübergehende  Unregelmässigkeiten,  Verminderung  der  Aus- 
scheidung von  Stickstoff,  unter  Uebelbefinden  und  mit  nachträglicher 
Steigerung    der    Ausscheidung.     Abgesehen    von    diesen    flüchtigen 
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ÄDstauuDgeD  Hess  sicb,'auch  in  dieser  Seihe  weder  bezüglich  des  Stick- 
stoffes noch  bezüglich  der  Phosphorsäure  eine  constante  Anstauung 
erkenneD.  In  einer  sechstägigen  Versuchsreihe  an  einem  derzeit  fieber* 
losen  Phthisiker  mit  Amyloidniere  und  Diarrhöen  wurden  ebenfalls 
die  in  vier  Tagesabschnitten,  8  bis  12  Uhr  Vormittags,  12  bis  3  Uhr 
Mittags,  3  bis  6  Uhr  Nachmittags  und  7  bis  8  Uhr  Früh,  gewonnene 
Harnmenge  auf  Hameiweiss.  Stickstoff  und  Phosphorsäure  geprüft, 
dann  der  Stickstoff  im  Eoth  und  den  Sputis.  Die  auf  die  einzelnen 
Abschnitte  fallenden  Harnmengen  zeigten  ein  entgegengesetztes  Ver- 
halten gegenüber  der  ersten  Keihe,  der  Nachtharn  hatte  aber  auch 
hier  das  niedrigste  specifische  Gewicht.  Bei  einer  Gesammtaufnahme 
im  Werthe  von  2195*5  Gal.  und  15*8  Gramm  Stickstoff  konnte  in 
sechs  Tagen  Stickstoffgleichgewicht  noch  nicht  erreicht  werden,  die 
Aasscheidung  schwankte  unregelmässig  auf  und  ab,  doch  näherten  sich 
die  Zahlen  der  der  Einfuhr.  Die  Eiweissabscheidung  im  Harne  wurde 
darch  die  eiweissreichere  Nahrung  nicht  vermindert.  Eine  letzte  sechs- 
tägige Versuchsreihe  an  dem  erstgenannten  Kranken  mit  bloss 
1115  Gramm  ergab  eine  geringere  Abscheidung  Ton  Harneiweiss  als 
bei  eiweissreicher  Kost.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 


Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  Katzonstsill.     lieber    die    Medianstellung   des  Stimmbandes   hei 
Recurrenslähmung  (Virchow's  Archiv  (12),  YHI,  1,  S.  48). 

Die  von  K.  an  Hunden  angestellten  Experimente  widerlegen 
die  von  Wagner  (Virchow's  Archiv,  Bd.  120  und  124)  mitgetheilten 
Beobachtungen,  dass  der  N.  laryng.  sup.,  respective  der  von  ihm 
versorgte  M.  erico  thyreoid.  im  Stande  sei,  das  Stimmband  zu  addu- 
eiren.  Wagner  hatte  bei  seinen  Versuchen  nach  Durchschneidung  des 
N.  laryng.  infer.  Medianstellung  des  Stimmbandes  beobachtet,  liess  er 
darnach  die  Durchschneidung  des  N.  laryng.  sup.  folgen,  so  trat 
Cadaverstellung  ein.  Im  Gegensatz  hierzu  hat  K.  fast  ausnahmslos 
Daeh  Durchschneidung  des  N.  laryng.  inf.  sogleich  Cadaverstellung 
beobachtet,  die  darnach  erfolgte  Durchschneidung  des  N.  laryng.  sup. 
änderte  nichts  an  der  Weite  der  rima  glottidis,  sondern  bewirkte  nur, 
dass  das  Stimmband  auf  der  Seite  der  Durchschneidung  schlaff  erschien 
nod  tiefer  stand  als  das  der  anderen  Seite.  Hieraus  ergibt  sich,  dass 
die  einzige  Function  des  M.  crico  thyreoid.  die  eines  Stimmband- 
spanners ist.  Diese  von  K.  dargestellten  Verhältnisse  sind  längst  be- 
kannt und  allgemein  acceptirt.  Die  abweichenden  Befunde  Wagner's 
beruhen  nach  K.  zum  Theile  darauf,  dass  Wagner  auch  an  kleinen 
Tbieren  —  Katzen  —  experimentirt  hat,  wo  eine  als  „annähernd 
median"  erscheinende  Stellung  in  Wirklichkeit  schon  eine  Cadaver- 
stellnng  sein  könnte.  In  der  That  scheint  dieser  Irrthum  nicht  aus- 
geschlossen, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Gadaverweite  der  rima  glot- 
tidis nach  zahlreichen  Messungen  von  Semon  zwischen  2  und  6  Milli- 
meter und  nach  Messungen  von  Burger  sogar  zwischen  0*5  und 
6  Millimeter  schwankt.  Grabower  (Berlin). 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

E.  ElalliUB.   lieber  die  Medulla  apinalia   und  die  MeduUa   oblongata 
von  Troghdytes  niger  (Inaug.-Diss.  Berlin  1892). 

Medulla  spinalis  des  Schimpansen.  Sein  Bücken  mark  bietet 
im  Allgemeinen  ähnliche  Verhältnisse  wie  das  des  Menschen.  Länge 
circa  19  Gentimeter  (inclusive  Medulla  oblongata).  Durchmesser  der 
Medulla  oblongata  (Anfangstheil)  10*5  Millimeter,  Mitte  der  Oliven 
13  Millimeter,  am  ersten  Cervicalnerven  8  Millimeter,  am  sechsten 
Spinalnervenpaar  9*5  Millimeter,  dann  7  Millimeter,  sodann  am  zehnten 
Paare  5*5  Millimeter  etc.  Ein  Ventriculus  terminalis  ist  am  Ende  des 
Conus  medullaris  vorhanden,  aber  aufgerissen  an  der  ventralen  Seite. 
Auch  beim  Schimpansen  kommt  ein  nicht  ganz  symmetrisches  Ver- 
halten der  Spinalnerven  vor,  doch  nur  an  den  hinteren  Wnrzeln, 
ähnlich  wie  beim  Menschen. 

Makroskopischer  Bau  der  Medulla  oblongata.  Länge 
circa  18  Millimeter.  Pyramidenkreuzung  ist  gut  und  deutlich  mit 
blossem  Auge  zu  sehen. 

Mikroskopischer  Bau  der  Medulla  oblongata.  Schnitc- 
serien.  Einbettung  in  Photoxylin,  Weigert'sche  Hämatoxylinfarbung. 
Aufhellung  mit  Uarbolxylol.  Makroskopisch  zeigen  die  Querschnitts- 
bilder grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Menschen;  mikroskopisch 
aber  bieten  sich  mancherlei  Abweichungen  davon,  auf  die  einzugehen 
hier  zu  weit  führen  würde.  Hervorgehoben  sei  nur  folgendes :  Bei  der 
Veränderung  der  Gestalt  der  Hin  terhörner  ist  die  Abnahme  der  Dicke 
des  Stieles  (Oervix)  und  ein  völliges  Verschwinden  bemerkenswerth. 
Die  Pyramiden kreuzung  gleicht  auffallend  der  des  Menschen.  Hinsicht- 
lich des  ventralen  Abschnittes  der  grauen  Substanz  machen  sich  er- 
heblichere Verschiedenheiten  zwischen  dem  Schimpansen  und  Menschen 
bemerkbar. 

Kern  und  Ursprung  des  N.  hypoglossus.  Seine  Ganglien- 
zellen liegen  beiderseits  in  der  grauen  Substanz  an  der  ventralen  Seite 
des  Gentralcanales  in  Form  grosser,  vielverästelter  Zellen.  In  der  Höhe 
des  vierten  Ventrikels  liegen  sie  beiderseits  des  Sulcus  longitadinalis, 
auch  der  zweite  Boller'sche  Ursprungskern  des  Hypoglossus  ist  zu 
erkennen.  N.  Accessorius  (vagi)  fällt  zum  Vaguskern,  der  dorsal- 
wärts  des  Gentralcanales  fällt.  Nur  seine  mediale  Portion  ist  deut- 
lich (beim  Menschen  auch  die  laterale).  —  N.  glossopharyngeus 
wie  beim  Vagus.  —  N.  acusticus.  Eine  vordere  laterale  und  eine 
hintere  mediale  Wurzel  wie  beim  Menschen. 

Es  sind,  zu  dem  Schluss  kommt  Verf,  hinsichtlich  der  Medulla 
oblongata  wesentliche  und  durchgreifende  Unterschiede  von  der  des 
Menschen  kaum  zu  bemerken.  Sie  steht  sogar  der  letzteren 
näher  als  der  anderer  Affen.  Frenzel  (Berlin). 


Physiologische  Psychologie. 

GoldSClieider.   Ueber  centrale  Sjyrach-,  Schreib-  und   LesesWrungen 
(Berl.  Klin.  Wocbenschr.  1892,  Nr.  4  f.). 
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Nach  kurzem  BQckblicke  auf  die  bekannten  Ansichten  Ober  Aphasie 
Ton  Broca,  Wernicke,  Lichtheim,  Eussmaal  u.  A.  versucht  es 
Verf.,  eine  eigene  Theorie  von  dem  Vorgänge  des  Sprechactes  und 
seiner  Störungen  aufzustellen.  Er  knüpft  dabei  wesentlich  an  6ras- 
hej's  fundamentale  Beobachtung  an,  dass  eine  Gedächtnissstörung 
eine  Aphasie  hervorzurufen  im  Stande  ist,  indem  die  Eindrücke  zu 
schnell  abklingen.  ,,Ein  gehörtes  Wort/'  sagt  Verf.,  ^^besteht  aus  einer 
zeitlichen  Folge  an  Klängen,  von  denen  jeder  einzelne  selbst  ein 
Aggregat  verschiedenartiger  Empfindungen  darstellt."  Da  man  nicht 
annehmen  könne,  dass  es  centrale  Quellen  f&r  die  einzelnen  Laute 
gäbe,  so  muss  man  vielmehr  im  Einklänge  mit  der  Vocalanaijse  es 
für  wahrscheinlich  halten,  „dass  bei  jedem  einzelnen  mehrere  centrale 
Zellen  in  je  verschiedener  specifischer  Energie,  d.  h.  Tonhöbe  an- 
geregt werden."  Für  diese  Aneinanderreihuuii:  der  Laute  zum  Worte 
schlägt  Verf.  den  Ausdruck  „Wortlautfolge",  im  Gegensatz  zu  dem 
bisher  üblichen  „Wortklangbilder'\  vor.  Das  Gedächtniss  nun  bewahrt 
die  Wortlautfolge  auf,  und  das  führt  den  Verf.  zu  einer  psychologisch- 
physiologischen  Auseinandersetzung  über  das  Gedächtniss,  in  der  er 
sieh  gegen  die  Annahme  Munk's  wendet,  dass  fQr  die  Erinnerungs- 
bilder besondere  Begionen  existiren;  sondern  es  ist  nach  Verf.'s  Ansicht 
wahrscheinlicher,  dass  das  Erinnerungsbild  an  derselben  Steile  loca- 
lisirt  ist,  wo  das  Wabmehmungsbild  erstand.  Das  Erinnerungsbild 
kommt  zu  Stande  „durch  Beproduction  der  Anordnung  der  Wahr- 
nehmungszellen''.  In  geistvoller  Weise  setzt  Verf.  dann  auseinander, 
wie  sich  mit  dem  optischen  Bilde  eines  Gegenstandes  z.  B.  die  Wort- 
lantfolge  und  ausserdem  noch  die  Buchstabenfolge  der  Schrift  ver- 
bindet. Mit  Becht  betont  Verf.,  dass  das  Aneinanderreihen  der  ein- 
zelnen Bochstabenklänge  noch  nicht  die  Wortlautfolge  ausmacht,  da 
die  Aeeentuirung,  die  verschiedene  Länge  und  Kürze,  das  Absetzen 
an  der  richtigen  Stelle  etc.,  erst  die  Wortlautfolge  charakterisiren.  Es 
ist  daher  begreiflich,  dass  das  Buchstabirenkönnen  z.  B.  noch  nicht 
das  Lesenkönnen  in  sich  schliesst.  Gedächtniss  und  Aufmerksamkeit 
lassen  erst  die  Zusammengehörigkeit  (Association)  der  einzelnen  Laute, 
respective  Schriftbilder  erkennen  und  „das  Gedächtniss  muss,  soll  die 
suecessive  Association  zu  Stande  kommen,  mindestens  so  beschaffen 
sein,  dass  beim  Ende  der  Buchstabenreibe  der  erste  Eindruck  aus 
denselben  noch  nachklingt."  Zur  Auslösung  eines  Wortes  ferner  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  gesammte  Begriff  des  Objectes,  den 
es  bezeichnet,  vorgestellt  werden  muss.  Andererseits  bedarf  es  zur 
Umsetzung  der  Wortlautfolge  in  die  begriffliche  Vorstellung  der 
gespanntesten  Aufmerksamkeit. 

Für  die  Aussprache  des  einzelnen  Lautes  bedarf  es  einer  gewissen 
Impulsfolge,  gleichzeitigen  und  successiven,  die  aber  ohne  Innervations- 
empfindnng  einhergeht.  Ihnen  folgen  dann  die  Articulationsempfin- 
dongen  nnd  diesen  die  akustischen  des  ausgesprochenen  Lautes.  Die 
Association  zwischen  der  Impnlsinnervation  und  den  beiden  letzteren 
prägt  sich  dem  Gedächtnisse  ein.  Für  das  richtige  Zustandekommen 
des  Lautes  sind  nach  Ansicht  des  Verf.'s  die  Articulationsempfindungen 
wichtiger  als  die  akustischen,  weil  jene  den  Sprechact  unmittelbar  be- 
gleiten (?  Ref).  Eine  Sprachbewegungsvorstellung  in   dem  Sinne,  dass 
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wir  eine  Vorstellung  von  den  beim  Sprechen  erweckten  Impulsen  habeo 
sollen,  kann  nach  dem  Gesagten  Verf.  nicht  für  vorhanden  erklären. 
Ebenso  ist  das  „Schreibbewegungsbild"  nichts  anderes,  als  die  zeitliehe 
Folge  kinetischer  und  taktiler  Sensationen.  „Der  Schreibvorgang  ver- 
langt ein  Gedächtnissvermögen  für  das  Festbalten  der  visuellen  oder 
akustischen  Vorstellung,  während  die  Umsetzung  in  Bewegung  selbst 
theils  auf  simultaner,  theils  auf  successiver  Ä.ssociation  beruht/' 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  hält  Verf.  jede  Aphasie  „für  das 
Product  einer  Störung  der  Associationsvorgänge,  entweder  derjenigen 
zwischen  zwei  Centren  (intercentral,  nach  Wer  nicke's  Nomenclatur 
transcortical)  oder  derjenigen  innerhalb  eines  Centrums  (intraeentral, 
nach  Wernicke's  Nomenclatur  cortical)''.  Eine  subcorticale  Aphasie 
im  Sinne  von  Wernicke  kann  nach  seinen  Auseinandersetzungen  Verf. 
nicht  annehmen,  da  diese  nur  die  Empfindungs-  und  Bewegungeentren 
peripher  leitender  Bahnen  treffen  könnte.  Je  nachdem  die  Associationen 
nur  gestört  oder  unterbrochen  sind,  zwei  oder  mehrere  Centren  davon 
betroffen  sind,  und  je  nachdem  es  sich  um  Aufhebung  simultaner  oder 
successiver  Associationen  handelt,  entstehen  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedener Aphasien,  deren  Varietäten  im  Original  nachzulesen  sind. 
Demselben  ist  auch  ein  Schema  beigeftigt,  welches  von  den  bisher 
bekannt  gegebenen  etwas  abweicht,  sich  im  Ganzen  aber  an  das 
EussmauTsche  anlehnt.  Ein  volles  Verständniss  für  diese  schätzens- 
werthe  Studie  lässt  sich  nur  durch  das  Original  selbst  gewinnen. 

Treitel  (Berlin\ 

A.  Waller.    The  seiue  of  effmi::  an  objective  study  (Brain  1891). 

Verf.  will  experimentell  die  Frage  entscheiden,  ob  die  Empfin- 
dung einer  activen  Bewegung  lediglich  durch  centripetale  Erregungen 
ausgelöst  wird  oder  ob  dieselbe  als  eine  selbst«tändige,  die  Thätigkeit 
der  motorischen  Bindenzellen  begleitende  Empfindung  („Innervations- 
erapfindung")  aufzufassen  ist.  Im  weiteren  Verlaufe  der  umfangreichen 
Arbeit  tritt  allerdings  öfter  die  dialectische  Beweisführung  an  die 
Stelle  der  experimentellen.  Empfindung  der  (activen)  Bewegung, 
Empfindung  der  Anstrengung  und  Empfindung  der  Ermüdung  betrachtet 
W.  nur  als  verschiedene  Grade  eines  und  desselben  sensorischen 
Phänomens.  Verf.  fand,  dass  der  Effect  der  faradischen  Muskelreizung 
durch  vorausgegangene  maximale  willkürliche  Innervationen  desselben 
Muskels  nicht  beeinträchtigt  wird  und  ebenso  auch  der  Effect  der 
willkürlichen  Innervation  nicht  durch  vorausgegangene  maximale  directe 
Faradisationen  desselben  Muskels.  Hieraus  schliesst  er,  dass  die  Er- 
müdung bei  WillkOrbewegungen  vorzugsweise  auf  centralen  Verän- 
derungen beruht.  Peripheriewärts  nehmen  die  durch  die  Muskel- 
anstrengung hervorgebrachten  Veränderungen  ab.  Bei  der  willkürlichen 
coordinirten  Muskelbewegung  finden  an  allen  Knotenpunkten  des 
motorischen  Systems  (von  der  Binde  bis  zum  Muskel)  materielle  Ver- 
änderungen statt  und  alle  diese  Veränderungen  kommen  uns  zum 
Bewusstsein.  Mit  anderen  Worten:  Verf.  nimmt  für  die  Empfindung 
der  activen  Bewegung  einen  gemischten,  centralen  u  n  d  peripherischen 
Ursprung  an. 
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Die  einzelnen  Experimente  des  Yerf.'s,  welche  übrigens  oft 
mannigfaehen  Bedenken  unterliegen,  sind  im  Original  nachzulesen. 
Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  die  Unterscheidung  von  Gewichten  bei 
faradischer  Gontraction  der  belasteten  Muskeln  (^Bernhardt'scher 
Versuch)  dem  Verf.  innerhalb  weitester  Grenzen  unmöglich  war.  Bei 
willkürlicher  Gontraction  wurden  1000  und  1160  Gramm,  bei  gal- 
vanischer (Kathode)  1000  und  3000  Gramm  eben  noch  unterschieden 
(Plexor  digitorum).  Ziehen  (Jena). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

O.  Burg'Or.    Was  sind  die  AUractionsspJiären  und  ihre  CentraUcöiyer  / 
(Anatom.  Anz.  VII,  7,  8,  S.  222). 

Nach  E.  van  Ben e den  ist  die  Attractionssphäre  mit  ihrem  Gentral- 
körper  ein  permanentes  Organ  der  Zelle,  und  zwar  von  gleichem 
Werthe  wie  der  Kern  und  jedes  ein  Gebilde  für  sich  (Boveri).  Sphären 
sind  bereits  gefunden  in  Pigmentzellen  der  Fische  (S olger),  in  Sala- 
mander-Leukocyten  etc.  (Flemming).  bei  Nemertinen  (Bürger), 
bei  Diatomeen  (Bütschli),  Heligoen,  Noctiluca  etc.  Einen  Versuch, 
sie  rein  mechanisch  zu  erklären,  macht  nun  der  Verf ,  indem  er 
davon  ausgeht,  dass  die  „festen''  Mikrosomen  nach  dem  Gentrum  hin 
drängen,  wobei  sie  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einander 
nahe  kommen.  „So  stark  sie  sich  auch  gegenseitig  abplatten,  wenn 
das  überhaupt  ihre  Gonstitntion  erlaubt,  nie  werden  die  Antipoden 
zusammenstossen."  Zusammen  mit  dem  flüssigeren  „eigentlichen'' 
Protoplasma  bilden  nach  Meinung  des  Verf.  die  Mikrosomen  drei 
Sehichten:  1.  Eine  centrale,  das  plasmatische  Gentralkörperchen; 
2.  die  Schicht  der  Mikrosomen,  welche  dies  einschliesst  (Sphäre), 
Qnd  endlich  3.  eine  periphere,  an  Mikrosomen  arme  Schicht.  Verf. 
hält  sodann  die  Sphäre  mit  den  Gentralkörperchen  nicht  fUr  ein  Organ 
der  Zelle,  sondern  für  eine  Erscheinung  in  der  Zelle,  die  sich  aut 
mechanische  Ursachen  zurückführen  lassen  muss,  womit  er  in  scharfen 
Gegensatz  zu  der  herrschenden  Ansicht  tritt.  Trotzdem  aber  sieht 
der  Verf.  als  die  Triebkraft  der  Kerntheilung  allein  die  Sphäre  an, 
ohne  dass  diese  damit  übrigens  ein  Organ  des  Kernes  wäre.  Die 
Theilung  der  Zelle  schreibt  Verf  somit  einer  veränderten  Spannung 
zn,  die  sich  unserem  Auge  zuerst  in  der  Theilung  der  Sphäre  kund* 
geben  soIL 

Verf.  geht  sodann  zur  Erklärung  des  Zwischenkörpers  Flem- 
ming's  über,  der  nach  seiner  Meinung  gewissermaassen  zwischen  den 
zwei  Attractionscentren  ein  neues  darstellt,  in  welchem  die  Mikrosomen 
gewissermaassen  in  der  Schwebe  gehalten  werden.  Auch  in  jedem 
Kerne  könne  weiterhin  ein  neues  Attractionscentrum  entstehen  und 
daher  auch  im  Kopfe  eines  Spermatozoen.  Diese  wächst  nach  dem 
Eintritt  ins  Ei,  stört  die  im  Ei  herrschende  Lagerung  und  bildet  eine 
Strahlensonne,  deren  Gentrum  (Spermocentrum)  dem  Ovocentrum  am 
Eikern  gegenüberliegt.  Wenn  sich  nun  die  beiden  Gentren  theilen,  so 
denkt  sich  Verf.,  dass  das  Ei  schon  durch  die  Einftlhrung  der  fremden 
Sphäre    zur  dicentrisch  orientirten  Zelle   wird.    Es  musste  daher  die 
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Eizelle  in  vier  Theiie  zerlegt  werden.  Es  coliidireD  dabei  aber  je 
zwei  verschiedene  Gentren,  womit  die  Eizelle  wieder  zu  einem  anl 
zwei  Gentren  orientirten  Organismus  wird;  dann  erst  tritt  die  ganze 
Masse  in  Bewegung  (Fol)  und  es  bildet  sich  die  Doppelsonne. 

Prenzel  (Berlin), 

A.  Frenailt.  Le  corps  intemiSdiaire  de  Ftemming  dans  les  ceUides 
aiminales  de  la  Scotopendre  et  de  la  Ltthobie  (Arch.  de  physiol. 
[5],  IV,  2,  p.  295). 

An  zwei  Geschwisterzellen  der  vorliegenden  Objeete  (Fixation 
mit  gewöhnlicher  Flemming'scher  oder  Sipart  und  Petit'seher, 
mit  Osmiumsäure  versetzter  Lösung.  Färbung  nach  Flemmin^: 
Grund  =  orange;  chromatische  Elemente  =  safraninroth;  Spindel- 
fUden,  Polarausstrahlungen,  Beticulum  des  Gytoplasma  =  violett  oder 
blau)  zeigt  der  Intermediärkörper  im  Allgemeinen  folgende  Eigen- 
schaften: Er  sieht  roth  aus  (wie  die  Gentrosomen,  beziehungsweise 
Polarkörperchen)  und  besteht  aus  zwei  einander  anliegenden  oder 
mehr  weniger  voneinander  entfernten,  im  letzten  Falle  durch  eine 
kleine  Transversalleiste  verbundenen  Körnchen,  die  auf  der  Inter- 
cellulargrenze  (und  zwar  auf  irgend  einem  beliebigen  Punkte  derselben, 
ausser  mrem  jeweiligen  Schnit^unkt  mit  einer  die  Gentren  der  beiden 
Zellkerne  verbindenden  Geraden)  und  zugleich  auf  dem  biconisehen 
Spindelrest  liegen,  wobei  nicht  zu  entscheiden  war,  ob  sie  thatsäch- 
lich  sich  auf  der  Oberfläche  oder  im  Inneren  des  letzteren  befinden. 
Am  häu%sten  ist  dieser  Körper  im  Stadium  der  Buhe,  seltener  in  dem 
des  Dispirems,  nie  (wenigstens  in  seiner  gewöhnlichen  Form)  in  dem 
des  Djasters  der  Zellen  zu  beobachten. 

Hierzu  kommt  folgendes:  Der  die  Zellgrenze  Qberbrückende 
Spindelrest  war  öfters  durch  ein  dunkles  Band  verlängert,  das  sich 
beiderseitig  in  das  Innere  der  Zellen,  dort  den  Kern  mehr  oder 
weniger  vollständig  umziehend  („perinucleäres  dunkles  Band")  hinein 
erstreckte;  mitunter  war  es  kein  Gontinuum,  sondern  war  in  eine 
Anzahl  Knötchen  zersplittert.  —  Andererseits  bestand  der  Intermediär- 
körper  zuweilen  aus  bis  fünf  getrennten  Körnchen,  die  dann  in  einer 
Beihe  longitudinal  tlber  der  Zellgrenze  lagen,  ja  es  gab  einen  oder 
mehrere  accessorische  Intermediärkörper,  deren  jeder  aus  zwei  durch 
eine  Transversalleiste  verbundenen  Körnern  repräsenürt  wurde.  Diese 
accessorischen  Intermediärkörper  befanden  sich  dann  mehr  auf  dem 
zellgrenzenabseits  befindlichen  Spindelresttheile,  kamen  so  mitunter 
gegen  den  Zellkern  hin  zu  liegen,  ja  ein  allein  vorhandener  Inter- 
mediärkörper wurde  in  derselben  Lage  angetroffen.  Die  accessorischen 
Intermediärkörper  waren  kleiner,  färbten  sich  aber  ebenso  mit  Safranin. 
Nur  einmal  war  ein  intermediärer  Körper  von  Zellkerngrösse  mit  in 
seinem  Inneren  deutlich  erkennbaren  ifinzelkörnern  zu  sehen.  Auch 
sonst  existirten  im  Spindelreste  und  dem  ihn  fortsetzenden  perinucle- 
ären  Bande  chromatische  Partikelchen. 

Nach  alledem  scheint  dem  Verf.  die  Bildung  des  Intermediär- 
körpers in  einem  Zusammenfliessen  der  Kemsubstanz  entstammender 
Körnchen  zu  bestehen.  Da  der  Körper  sich  auch  zwischen  vollständig 
im  Ruhezustand  befindlichen  Zellen   vorfand,    wenn    auch    zuweilen 
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schwächer  geßlrbt,  so  persistirt  er  vielleicht  mit  oder  ohne  Verlust 
der  Färbbarkeit,  und  die  sonst  bei  EemfSärbungen  gleichfalls  tingirten 
Kömer  auf  den  Zellgrenzen,  wie  sie  oft  beobachtet  wurden,  bilden 
seine  letzten  Spuren. 

Vom  morphologischen  Standpunkte  aus  wflrde  der  Intermediär- 
körper eine  nucleäre  (im  Sinne  Garnoj's)  oder  fusoriale,  nicht  aber 
eine  cjtoplasmische  Zellplatte  in  ihren,  je  nach  ihrem  eigenen  Alter 
mehr  oder  weniger  rudimentären  Besten  darstellen. 

Eine  Tafel  mit  13  Figuren  ist  der  Arbeit  angefügt,  desgleichen 
ein  genaues  Verzeichniss  der  einschlägigen  Literatur. 

H.  Starke  (Hilden). 

H.  F.  Jolmsoil.  Ämitosü  in  the  embryonal  envelopes  of  tke  scorpion 
(Bnllet.  Museum  Gompar.   Zoologj  Harvard  Coli.  XXJfl,  3,  p.  127). 

F.  Blochmann  hatte  in  der  Embrjonalhülle  der  Scorpione 
amitotische  Eerntheilungen  gesehen,  ohne  eine  nachfolgende  Zell- 
theilung  constatiren  zu  können.  Verf.  nimmt  diese  Untersuchung  wieder 
auf  und  hat  hinsichtlich  der  letzteren  einen  positiven  Erfolg.  Behand- 
lung der  Gewebe:  Fiemming,  schwach;  Babl's  Chrom- Ameisensäure ; 
Perenji's  Flüssigkeit;  MerkeTs  u.  A.  Färbung:  Ehrlich's  Häma- 
toxylin,  Grenacher's  Borax-carmin  etc.  —  Die  drei  Hflllen  bezeichnet 
Verf.  als  Eikapsel,  Serosa  und  endlich  Amnion.  Die  Zellen  der  Serosa  sind 
gross  und  flach,  unregelmässig  polygonal,  mit  relativ  kleinen  Kernen, 
die  eine  deutliche  Membran  haben.  Ihr  Ghromatin  erscheint  körnig, 
m  it  mehreren  Nucleolen.  Viele  Zellen  enthalten  nur  zwei  solcher  Kerne, 
eioige  auch  drei  bis  vier.  Sodann  sieht  man  amitotische  Kerntheilungen, 
wobei  sich  der  Kern  streckt  und  die  Nucleolen  erhalten  bleiben.  Es 
folgt  eine  Einschntirung  und  eine  Streckung  des  Fadenwerkes  in  die 
Länge,  aus  der  eine  Birnform  jedes  Tochterkernes  restirt.  Die  Zell- 
theiluDg  tritt  nicht  sogleich  ein  und  ist  schwer  nachweisbar,  doch 
siebt  man  eingeschnürte  Zellen. 

Das  Amnion  ist  dünner  als  die  Serosa,  aus  einschichtigen  poly- 
gonalen Zellen  bestehend,  die  einen  centralen  Kern  ftkhren.  Kerntheilung 
ist  hier  selten  zu  sehen.  Eine  Veränderung  des  Gerüstes  ist  dabei 
Dicht  wahrnehmbar.  Die  Zelltheilung  dürfte  unmittelbar  folgen,  da 
zweikernige  Zellen  sehr  selten  zu  constatiren  sind.  Sie  vollzieht  sich 
wie  im  Ajanion  durch  Einschieben  einer  Zellwand,  nicht  durch  Ein- 
schnürung. 

Die  Zellen  der  Eikapsel,  schwerer  sichtbar,  sind  unregelmässiger 
mit  dicker  Wandung.  Die  amitotische  Kerntheilung  verläuft  wie  im 
Amnion.  Verf.  glaubt,  dass  der  Kerntheilung  eine  Theilung  des 
Nneleolus  vorangehe,  da  jeder  Tochterkern  einen  solchen  besitze. 
Zelltheilung  folgt  erst  später. 

Zum  Schluss  bespricht  Verf.  die  Bedeutung  der  amitotischen 
Zelltheilung  und  schliesst  sich  im  Wesentlichen  den  Ansichten  Ar- 
nold's,  Carnoy's,  PrenzeTs  u.  A.  gegen  die  Ohun's,  Zieg- 
ler's  etc.  an.  Frenzel  (Berlin). 

A.    0pp6l.    Die  Befruchtung  des  Eeptilieneies   (Arch.   f.    mikrosk. 
Anatomie  XXXIX,  2,  S.  215). 
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Objecto:  Blindschleiche  und  Bingelnatter.  Behandlung  der 
dem  Eileiter  entnommenen  Eier:  Sublimat-Essig  oder  Flemming-Sub- 
limat.  Dabei  Schälen  der  Eier,  dann  in  Alkohol;  später  Abtrennen 
der  Eeimscheiben.  Färbung  mit  Boraxcarmin;  Paraffin;  Nachfärbung 
mit  Böhmer's  Hämatoxylin. 

Die  meisten  Eeimscheiben  zeigen  an  der  Oberfläche  kleine 
Wellen,  welche  zum  Theile  wohl  den  Eintritt  der  Spermatozoen  mar- 
kiren.  Im  Inneren  sieht  man  nämlich  an  entsprechender  Stelle  je  einen 
Kern,  der  mit  der  Welle  durch  eine  „Strasse''  verbunden  sein  kann. 
Als  Spermakern  bezeichnet  Verf ,  nebenbei  gesagt,  jeden  Kern,  dessen 
Entstehen  im  Ei  dadurch  bedingt  ist,  dass  ein  Spermatozoon  zu  dem 
Ei  in  Beziehung  tritt.  Derjenige,  der  sich  mit  dem  weiblichen  Yor- 
ker n  conjugirt,  heisst  Hauptspermakern  oder  männlicher  Yorkern,  die 
anderen  Nebenspermakerne.  Im  jüngsten  Stadium  fand  Yerf.  zweierlei 
Kerne,  wovon  die  einen  mit  Strahlenhof  Spermakerne,  die  anderen, 
mittleren,  weibliche  Yorkerne  sind,  ohne  Strahlung,  aber  in  Theilung 
begriffen.  Es  ist  dringender  Anlass  vorhanden,  die  Polyspermie  bei 
der  Befruchtung  der  Keptilien  als  etwas  Begelmässiges,  Physiolo- 
gisches aufzufassen.  Einer  der  Spermakerne,  der  Hauptkern,  conju- 
girt sich  mit  dem  weiblichen  Yorkern,  wobei  Strahlung  zu  sehen  ist 
Dann  bildet  sich  der  erste  Furchungskern  wie  gewöhnlich.  Bei  der 
Bingelnatter  scheint  es  fast,  dass  männlicher  und  weiblicher  Yorkern 
Schleifen  bilden,  ohne  dass  eine  innigere  Yerbindung  (Yerschmelzung) 
zwischen  ihnen  zu  Stande  käme.  Die  beiderseitige  EernmembraD 
schwindet  aber. 

Die  Nebenspermakerne,  deren  Anzahl  eine  verschiedene  ist, 
sind  zuerst  noch  von  Eommagestalt,  entwickeln  ihr  Gerüst,  die  Strah- 
lung und  den  Hof  und  theilen  sich,  jedoch  nicht  mehr  regelmässig, 
sondern  eher  karyolytisch.  Dann  verschwinden  sie  während  der  Fur- 
chung. Welche  Bedeutung  sie  haben  mögen,  bleibt  fraglich.  Yerf. 
gibt  zum  Schlüsse  eine  Uebersicht  seiner  Resultate. 

Frenzel  (Berlin). 

A.  Gdbdrg.  Zur  Kenntniss  des  Flemming' sehen  ZiüiseherikÖrpers  (Anat. 
Anzeiger  YI,  22,  S.  623). 

Flemming  fand;  wie  bekannt,  den  Zwischenkörper  an  sich  theilen- 
den  Salamanderlarven  als  wahrscheinliches  Homologen  der  pflanzlichen 
Zellplatte.  Yerf.  constatirt  nun  das  gleiche  Gebilde  in  der  Hornhaut 
des  Triton  (Behandlung:  24  Stunden  in  Chrom-Osmium-Essigsäuregemisch, 
gewässert.  Alkohol.  Färbung,  Natrium  rosanilinicum).  An  Tochterzellen 
in  der  Dyasterphase  die  schon  ziemlich  weit  voneinander  abstanden, 
liegt  der  Eörper  in  der  schmalen  Yerbindungsbrücke  als  Gentrum 
zweier  Strahlenbündel,  an  jedem  Enorpel  ein  Centralkörper  mit  der 
Polstrahlung.  Der  Zwischenkörper  ist  also  schon  vor  Entstehung  der 
Dispiremphase  vorhanden.  In  der  Dispiremphase  dagegen  theilte  sich 
das  Zwischenkörperchen  schon  in  deren  zwei.  Fraglicü  bleibt  noch,  ob 
hier  eine  constante  Erscheinung  vorliegt.  Frenzel  (Berlin). 


aSutetidungmt  bittet  tnan  «u  richten  an  Merm  Brof,  Sianu  jBOtner  (Wien,  JZ« 
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Origmalmittheiliingen. 

XTeber  die  Cerebrospinalflüssigkeit. 

Von  Dr.  Emil  Cavazzani,  Assistent. 

(Aus  dem  Laboratorium  des  Professor  Stefani  in  Padua.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  20.  September  1892.) 

Sehr  wenig  ist  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit bekannt.  Da  dieselbe  meistens  als  Lymphe  betrachtet 
wird,  so  wäre  leicht  zu  glauben,  dass  ihre  Zusammensetzung  fast  eine 
coDstante  sei.  Versuche,  ob  sich  dies  in  der  That  so  verhalte,  oder 
ob  im  Gegentheile  die  Cerebrospinalflüssigkeit  eine  verschiedene  Zu- 
sammensetzung während  des  Buhe-  und  Thätigkeitszustandes  des  ner- 
vösen Centralsjstemes  habe,  fehlten  allerdings. 

Ich  habe  Hunde  gewählt,  welche  von  gleicher  Grösse,  gleich- 
zeitig gefangen,  mit  gleichem  Futter  genährt  waren,  und  einige 
Morgens  früh,  andere  Abends  spät  mit  Cyanwasserstoffsäure  getödtet. 
Die  Cerebrospinalflössigkeit,  sofort  durch  die  Membrana  atlo-occipi- 
talis  mit  einer  Spritze  aufgesaugt,  wurde  in  Betracht  der  Beaction  und 
der  festen  ßestandtheile  untersucht. 

Die  Besnltate  waren  folgende: 
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Versuch 


Zeit  desselben 


I. 

IL 

HI. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

VIII. 


1  8ii2 

3.  M<ai  Morgens 
2.     . 
5.     , 

4.  , 

10.  , 

9.     , 

11.  , 
10.     , 


Abends 

Morgens 

Abends 

Morgens 

Abends 

Morgens 

Abends 


Quantität 
der  unter- 
suchten 
Cerebro- 
spiualfiüs- 
sigkeit 

Gramm 

3-200 
2336 
3  230 
3-814 
2-671 
2  951 
1-280 
1725 


Tropfen  der 
Auflösung 
von  Wein- 
stein säure*) 


20 
15 
46 
16 
11 
9 


Feste  Be- 
standtheile 


Gramm 

0-065 

0-040 

0-0575 

0-0613 

0100 

0044 

0025 

0-024 


Feste  Be- 
standtheiie 

Procent 


2024 
1-712 
1780 
16t;9 
2671 
1-490 
1-953 
1-391 


Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  CerebrospinalflQssigkeit  mehr 
alkalisch  Morgens  als  Abends  ist  und  dass  ihre  festen  Bestandtheile 
in  der  Frühe  grösser  als  später  sind  (Verhältniss  =  135 :  100». 

Diese  Thatsachen  sind  von  irgend  einem  Interesse  für  die  Theorie 
des  Schlafes  von  Obersteiner,  und  sie  werden  damit  erklärt,  dass  das 
nervöse  Centralsystem  nach  und  nach  während  des  Ruhezustandes  die 
Producte  seiner  Thätigkeit  austreibt. 

In  einem  Falle  von  Fistel  des  Hirnschüdels  konnte  ich  bestä- 
tigen, dass  auch  die  menschliche  Cerebrospinalflüssigkeit  gleiche  Ver- 
schiedenheiten darstellt.  (Siehe  die  Originalmittheilung.  Riforrao  Medica 
No.  125,  Juni  1892.) 

In  einer  anderen,  mit  meinem  Bruder  unternommeneu.  noch 
nicht  herausgegebenen'  Reihe  von  Untersuchungen  habe  ich  noch 
bewiesen,  dass  diese  Flüssigkeit  sehr  langsam  wechselt,  so  dass  eine 
in  die  Bauchhöhle  eingespritzte  Substanz  sich  erst  nach  einer  halben 
Stunde  und  mehr  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  findet,  viel  später 
also  als  im  Blute,   im  Harne,  in  dem  Humor  aqueus  u.  s.  w. 


Ueber  das  Vorkommen  von  Glykogen  im  Blute. 

Von  Prof  Huppert. 

(Der  Kedaetion  zugekommen  am  24.  September  1&92.) 

In  einer  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Czerny  unternommenen  Unter- 
suchung ist  es  mir  gelungen,   Glykogen  aus  Blut  darzustellen. 

Das  Verfahren  beruht  auf  der  Entfernung  der  Eiweisskörper 
durch  ein  Kupfersalz.  Das  gewonnene  Glykogen  stellt  ein  weisses, 
mehlartiges  Pulver  dar;  es  bildet  mit  Wasser  eine  opalescirende  Lö- 
sung, wird  durch  Alkohol  aus  dieser  gefallt,  dreht  stark  rechts,  färbt 
sich  mit  Jod  braun  und  reducirt  nach  dem  Erhitzen  mit  einer  Mineral- 


*)  10  Cubikcentimeter  dieser  Auflösung,  mit  welcher  die  Alk&lesceni  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  gemessen  wurde,  neutralisirten  0*58  Cubikcentimeter  der 
normalen  Salzlösung. 
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säare  alkalische  KupferoxydIösuDg  leicht.  Wiewohl  die  Elementar- 
analfse  noch  nicht  ausgef&hrt  wurde,  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  die  fragliche  Substanz  Glykogen  ist. 

Das  Glykogen  wurde  in  keiner  der  untersuchten  Blutproben  ver- 
misst.  falls  die  in  Arbeit  genommene  Menge  genügend  gross  war. 
Der  Gehalt  des  Blutes  an  Glykogen  ist  nach  der  Blutart  verschieden, 
aber  immer  sehr  gering;  aus  Bindsblut  wurde  auf  das  Liter  nur 
5  bis  10  Milligramm  gewonnen. 

Auch  im  Eiter  konnte  stets  Glykogen  nachgewiesen  werden,  aber 
in  Tiel  grösseren  Mengen  als  im  Blute.  Die  Eiterzellen  enthalten  mehr 
daYon  als  das  Serum. 

Eingehender  werde  ich  über  diesen  Gegenstand  in  der  „Zeit- 
schrift für  physiologische  Chemie"  berichten. 


Der  zweite  internationale  Physiologencongress 

in  Lüttich. 

29.  bis  31.  August  1892. 

Eine  kurze  Uebersicht  seiner  Verhandlungen. 

Von  J.  F.  Heymans,  Gent. 

Die  drei  Vormittagssitzun^ren  wurden  Vorträgen,  theilweise  mit 
Demonstrationen  (im  grossen  Hörsaale  des  zoologischen  Institutes  Van 
Beneden'b)  gewidmet,  die  drei  Nachmittagssitzungen  ausschliesslich 
Demonstrationen  und  Experimenten  im  physiologischen  Institute  Fre- 
dericq's. 

Vormittagssitzung  des  29.  August. 

Prof.  Fredericq  eröffnet  den  Congress  und  nach  Bewillkomm- 
nuDg  der  erschienenen  Mitglieder  im  Namen  des  Stadtrathes,  seiner 
üniversitätscollegen  und  in  seinem  eigenen  Namou  leitete  er  den 
wissenschaftlichen  Theil  der  Sitzung  ein  und  legte  im  Namen  Her- 
mann's  (König^jerg)  eine  Reihe  von  Phonophotogrammen  vor, 
welche  durch  Photographiren  der  durch  sehr  langsam  bewegten 
Phonographen  hervorgerufenen  Merabranschwingungen  erhalten  waren. 

Starling  (London).  Zum  Aufsuchen  des  Peptons  in  Gewebs- 
flüssigkeiten theilt  Vortragender  folgendes  Verfahren,  die  frühereu 
tibertrefFend,  mit:  Im  Blute,  Plasma  oder  Serum  werden  die  gerinn- 
baren Eiweisssubstanzen  durch  ein  gleiches  Volum  einer  lOprocentigen 
Trichloressigsäure  gefällt  und  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit 
getrennt.  In  dem  nach  wenigen  Minuten  also  erhaltenen  Filtrat  wird 
das  Pepton  durch  die  Biuretreaction  direct  bestimmt.  Nach  intra- 
venöser Einspritzung  bei  Hunden  von  05  Gramm  Pepton  pro  Kilo- 
gramm wurden  noch  Peptone  im  Blute  mittelst  dieses  Verfahrens 
nach  1  bis  IV2  Stunde  aufgefunden.  Das  Pepton  erscheint  in  der 
Lymphe  nach  einer  halben  Minute  und  nach  10  bis  15  Minuten  über- 
trifft deren  Procentgehalt  an  Pepton  den  des  Blutes.  Nachher  nimmt 
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der  Gehalt  an  Pepton  in  der  Lymphe  wie  im  Blute  wieder  conti- 
Duirlich  ab,  die  Lymphe  bleibt  aber  stets  peptonreicher,  also  ein  ähn- 
liches VerhalteD,  wie  es  Heidenhain  schon  bei  der  Zuckerlösungein- 
spritzung nachgewiesen  hat.  Ob  ein  Verhältniss  zwischen  der  im 
Blute  vorhandenen  Peptonraenge  und  zwischen  der  Nichtgerinnbarkeit 
besteht,  scheint  verneint  werden  zu  müssen,  da  gefunden  wurde,  dass 
nicht  gerinnendes  Blut  nur  Spuren  Peptons  enthielt,  während  Blu^ 
welches  bis  4  pro  mille  Pepton  aufwies,  normalerweise  gerann. 

Bosenthal  (Erlangen)  fQhrt  an  Wandtafeln  seine  calorime- 
trischen  Einrichtungen  vor,  wobei  besonders  hervorzuheben,  dass  der 
zweite  Cylinder  des  jetzigen  Calorimeters  durch  ein  System  von  Luft- 
röhren, welche  den  das  Thier  enthaltenden  Cylinder  umgeben,  ersetzt 
worden  ist  und  dass  eine  Einrichtung  zum  Registriren  der  Mano- 
meterschwankungen getroffen  wurde.  Besonderes  Gewicht  legt  Vor- 
tragender auf  das  Verhältniss  zwischen  Wärmeproduction  und  CO^- 
Ausscheidung  bei  regelmässig  gefütterten  Thieren,  da  dieses  Verhält- 
niss die  chemischen  Untersuchungen  über  Stoffwechsel  wesentlich  er- 
gänzt und  man  an  der  Hand  dieses  Verhältnisses  über  die  Umwand- 
lungen der  Nährstoffe  im  Organismus  selbst  etwas  Genaueres  aus- 
sagen kann. 

Halliburton  (London)  setzt  die  Methode,  wie  er  Nucleoalbumin 
isolirt,  auseinander:  Nieren  oder  andere  Organe  werden  zertheilt, 
pulverisirtes  Chlornatrium  und  Wasser  zugefügt;  der  so  erhaltene 
Extract  wird  in  destillirtes  Wasser  gegossen,  wo  sich  die  Gewebs- 
reste und  die  Globuline  zu  Boden  setzen,  während  eine  Masse  von 
scbleimartiger  Consistenz  oben  schwimmt.  Letztere  wird  gesammelt 
und  von  Neuem  in  destiliirtem  Wasser  ausgewaschen.  Die  so  isolirte 
Substanz  ist  Nucleoalbumin;  das  sogenannte  Fibrinogen  (Wool- 
dridge)  soll  neben  einer  kleinen  Menge  Lecithin  hauptsächlich 
Nucleoalbumin  enthalten.  In  der  That  ist  das  Residuum  des  mit  Chloro- 
form oder  Alkohol  ausgezogenen  Fibrinogens  identisch  mit  dem  durch 
die  Chlornatriummethode  bereiteten  Nucleoalbumin ;  beide  rufen  intra- 
vasculäre  Gerinnung  hervor.  Mittelst  der  Chlornatriummethode  konnte 
aus  Leber  und  Gehirn  kein  Nucleoalbumin  gewonnen  werden.  Da 
das  Wooldridge'sche  Fibrinogen  also  Nucleoalbumin  enthält  und 
aus  Versuchen  Pekelharing's  hervorgeht,  dass  das  Zymogen  des 
Fibrinfermentes  ein  Nucleoalbumin  ist,  scheint  den  so  weit  ausein- 
andergehenden Ansichten  über  die  Gerinnung  ein  Vereinigungspunkt 
gegeben  zu  sein. 

Crem  er  (München)  hat  nach  Voit'scher  Methode  (Zeitschr.  f. 
Biologie  XXVHI,  S.  245)  Ftitterungsversuche  mit  folgenden  neuen 
Zuckerarten:  „Isomaltose,  Dextromannose,  Rhamnose'',  angestellt  wor- 
aus hervorgeht,  dass  die  Isomaltose  wie  die  Maltose  den  Glykogeo- 
gehalt  der  Leber  durch  directe  Umwandlung  erhöht,  und  kaum  in 
den  Harn  übergeht,  dass  die  Dextromannose  dagegen  sich  wie  die 
Galaktose  verhält,  d.  h.  stärkere  Ausscheidung  mit  dem  Harn  und 
nur  ersparende  \Virkung  auf  das  Ei  Weissglykogen.  Die  Einwirkung 
der  Rhamnose  auf  die  Glykogenbildung  war  in  zwei  damit  vorgenom- 
menen Versuchen  nicht  entscheidend,  sie  wurde  nur  reichlich  im 
Harn    wiedergefunden.    Nach    diesen    wie    nach    den     anderen    im 
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MfiDcheDer  Laboratorium  mit  anderen  Zuckerarten  gemachten  Versuchen 
ist  das  gefundene  Glykogen  ein  und  dasselbe.  Zuckerarten,  weiche 
gäbrfahig  sind,  sollten  auch  Glykogen  bilden. 

Langlois  (Paris)  trägt  die  Ergebnisse  der  Versuche,  welche 
er  gemeinschaftlich  mit  Abelous  anstellte,  vor  (Arch.  der  Physiol. 
Nr.  3,  1892).  Ausser  den  nervösen  Functionen  üben  die  Nebennieren 
auf  den  Organismus  ähnliche  Einflösse  wie  metakerastische  Drüsen; 
ihre  totale  Entfernung  bei  Batrachiern  wie  bei  Säugethieren  rufen 
bald  pathologische,  speciell  Lähmungserscheinungen  hervor^  welche 
zum  Tode  fahren.  Bei  so  gelähmten  Fröschen  sind  die  Nerven  elek- 
trisch nicht  erregbar,  wohl  aber  die  Muskeln.  Wenn  man  einem  Frosche, 
dessen  Nebennieren  frisch  zerstört  sind  und  dessen  eine  Extremität 
man  mit  Ausnahme  des  Ischiadicus  unterbunden  hat,  Blut  eines  durch 
Nebennierenezstirpation  gelähmten  und  sterbenden  Frosches  einspritzt, 
so  tritt  schnell  allgemeine  Lähmung  ein,  mit  Ausnahme  der  unterbun- 
denen Extremität,  deren  Nerv  reizbar  bleibt.  An  Säugethieren  wurden 
ähnliche  Beobachtungen  gemacht;  bei  sterbenden  Meerschweinchen, 
deren  Herz  nur  noch  schlug,  waren  starke  elektrische  Reizungen  des 
Ischiadicus  und  des  Phrenicus  ohne  Erfolg.  Langlois  und  Abelous 
sind  also  zu  der  Meinung  gekommen,  dass  die  Nebennieren  als  DrQsen 
toxische,  dem  Curare  ähnliche  Producte,  welche  speciell  durch 
Muskelarbeit  entstehen,  unschädlich  machen.  Bei  den  mit  echter  Ad  di- 
so n'scher  Krankheit  behafteten  Individuen  wurde  die  Ermüdungscurve 
weniger  hoch  und  kflrzer  gefunden. 

Morat  (Lyon)  beschreibt  beim  Hunde  ein  kleines  Ganglion, 
welches  er  in  dem  Verlaufe  des  Nerven  des  Steigbflgelmuskels  ent- 
deckt hat. 

Hamburger  (Utrecht)  hat  die  de  Vries'sche  Methode  bei  den 
rothen  Blutkörperchen  angewandt,  wobei  er  den  Farbstoffaustritt  als 
Maass  der  Osmose  annahm.  Vortragender  demonstrirt  für  die  rothen 
Blutkörperchen  die  Gesetze  der  Isotonie^  d.  h.  Proportionalität  zwischen 
dem  Molekulargewicht  der  gelösten  Substanz  und  dem  Procentgehalt 
derselben  in  isotonischen  Lösungen.  Beim  Frosch,  aber  nicht  bei 
Säugethieren,  fallen  die  plasmolytischen  Erscheinungen  und  der  Hä- 
moglobinaustritt zusammen;  rothe  Blutkörperchen  des  Frosches  sind 
im  Gleichgewicht  in  Salz-  oder  Zuckerlösungen,  welche  isotonisch 
mit  dem  Blutplasma  sind.  Dem  Ochsenserum  kann  bis  80,  Procent 
Wasser  zugefügt  werden,  ohne  dass  das  Hämoglobin  aus  den  ent- 
sprechenden rothen  Blutkörperchen  austritt;  nach  Einspritzung  von 
grossen  Mengen  byperisotonischen  oder  hypisotonischen  Lösungen  in 
den  filutstrom  beim  Pferde  ändern  sich  die  isotonischen  Eigen- 
schaften des  Plasmas  nur  ganz  vorübergehend,  was  Vortragender  eben 
wie  B.  Heidenheim  durch  das  active  secretorische  Eingreifen  der 
Capillarendotbelzellen  erklärt  Vortragender  hebt  noch  hervor  das  ver- 
schiedene Verhalten  des  arteriellen  und  venösen  Blutes;  die  osmo- 
tischen Eigenschaften  der  rothen  Blutkörperchen  sind  nämlich  ver- 
sehiedeo,  wenn  das  defibrinirte  Blut  durch  CO.2  oder  H2  SO4  oder 
HCl  angesäuert  ist,  verschieden  in  entgegengesetztem  Sinne,  wenn 
Alkalien  zugefügt  sind.  Das  an  der  Luft  und  das  in  einem  von  der 
Luft    abgeschlossenen   Baume   defibrinirte   Blut   ergibt    ein    merklich 
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verschieden  zusammengesetztes  Serum,  weil  im  ersteren  Falle  die  CO^ 
entweicht,  im  zweiten  nicht. 

Gel.  Muro  (Issy)  bespricht  die  allgemeinen  Gesetze  der  Ent- 
wickelungsstadien  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  und  hebt  verschiedene 
interessante  Vergleichungspunkte  hervor. 

Nachmittag. 
Demonstrationen  und  Experimente. 

Hürthle  (Breslau)  demonstrirt  eine  Methode  zur  mechanischen 
Begistrirung  der  Herztöne;  sie  besteht  wesentlich  darin,  dass  die  Herz- 
töne auf  ein  kleines,  nach  Art  des  Trommelfelles  construirtes  Mikro- 
pboD  wirken,  welches  auf  dem  Thorax,  nicht  im  Bereich  des  Herzstosses 
applicirt  wird;  durch  seine  Schwingungen  erleidet  der  primäre  Strom 
eines  Inductionsapparates  eine  Schwankung.  Ist  ein  Telephon  in  den 
secundären  Kreis  eingeschaltet,  so  hört  man  den  Herztönen  ent- 
sprechende Töne;  schaltet  man  in  den  secundären  Kreis  den  Ner? 
eines  erwärmten  Nervenrauskelpräparates  ein,  so  antwortet  letzterer 
auf  jeden  Herzton  mit  einer  Zuckung.  Es  ist  auf  diese  Weise  mög- 
lich, die  Töne  des  Herzens  auf  mechanischem  Wege  aufzuzeichnen. 
Begistrirt  man  gleichzeitig  die  Curve  des  Herzspitzenstosses,  so  lässt 
bich. an  letzterer  der  Moment  des  Auftretens  der  Herztöne  bestimmen. 
Der  erste  mechanisch  registrirte  Ton  erfolgt  nicht  immer  in  demselben 
Punkte  des  Cardiogramnies,  nämlich  in  manchen  Fällen  mit  dem  Be- 
ginn, in  anderen  im  Verlaufe  des  aufsteigenden  Schenkels.  Der  zweite 
Ton  erfolgt  in  der  ersten  Hälfte  des  absteigenden  Schenkels. 

Wertheiraer  (Lille).  Einem  Hunde,  dessen  Nervus  lingualis 
der  linken  Seite  durchschnitten  war,  wurden  vier  Milligramm  schwefel- 
sauren Strychnins  in  die  Vena  cruralis  eingespritzt.  Nach  wenigen 
Secunden  konnte  man  eine  maximale  Erröthung  der  Mucosa  der 
Lippen,  des  Zahnfleisches  und  der  rechten  Zungenhillfte  beobachten. 
Wie  Wertheim  er  erklärte,  tritt  diese  Vasodilatation  kurz  nach  der 
maximalen  Blutdruckerhöhung  auf  und  kann  selbst  von  einem  Hervor- 
perlen von  Blut  an  der  Basis  der  Zähne  begleitet  sein;  die  Hyperämie 
nimmt  mit  der  Blutdruckverminderung  ab.  Ausser  der  bekannten 
Vasoconstriction  und  Blutdruckerhöhung  ruft  also  Strychnin  in  einigen 
Gebieten^Gefässerweiterung  hervor;  das  einfachst  Denkbare  wiirde  sein, 
dass  Strychnin  gleichzeitig  auf  die  Vasocontrictoren  und  Vasodilatoren 
wirkt  und  dass,  je  nachdem  die  einen  oder  die  anderen  functionell 
überwiegen,  eine  Gefässerweiterung  oder  Verengung  auftritt.  Die 
Hyperämie  der  Mundschleimhaut  ist  nicht  durch  ein  mechanisches 
Zurückdrängen  des  Blutes  bedingt,  da  sie  auf  der  linken  Zungenhälfte, 
deren  Vasomotoren  durchschnitten  waren,  fehlte, 

Laulanie  (Toulouse)  demonstrirt  bei  einem  Hunde  die  Anwen- 
dung seines  Cardiographen  und  seiner  sphygmographi^ehen  Piucette. 
Ersterer  besteht  wesentlich  aus  einer  Lultkapsel,  deren  Älembran  in- 
direct  mittelst  eines  eingelenkten,  starren  Stabes,  welcher  unten  recht- 
winkelig und  spitz  endigt  und  welcher  durch  einen  Intercostalraum 
zwischen  Thoraxwand  und  Herz  eingeführt  ist,  auf  dem  Herzen  ruht 
Der    eine  Schenkel    der  sphygmographischen  Pinceite    ist    fest,   der 
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federnde  und  verstellbare  Schenkel  ist  mittelst  eines  Hebelwerkes 
mit  der  Membran  einer  Luftkapsel  verbunden.  Laulanie  legt  Reiben 
von  Cardiogrammen  und  Sphygmogrammen  vor,  welche  mit  diesen 
Apparaten  unter  verschiedenen  Bedingungen  erhalten  waren. 

Sherrington  (London)  demonstrirt,  dass  die  elektrische  Beizung 
des  hinteren  Gebietes  der  Lobus  paracentralis  des  Affens  Contractionen 
des  Sphincter  analis  hervorruft,  so  dass  dadurch  neben  dem  Gentrum 
aoo-spinale  das  in  der  Hirnrinde  gelegene  und  schon  vermuthete 
Centrum  des  Anus  experimentell  bewiesen  ist.  Ebenfalls  bei  Aflfen 
hat  Sherrington  die  hinteren  Wurzeln  des  Plexus  sacralis  blossgelegt 
und  durchschnitten;  Reizung  eines  centralen  Stumpfes  war  durch 
Beugung  der  grossen  Zehen  d^r  entsprechenden  Extremität  gefolgt, 
nach  Durchtrennung  des  Halsrückenmarkes  war  die  Reizung  ohne  Effect, 
80  dass  hier  auf  einen  sich  im  Gehirn  vollziehenden  Reflex  geschlossen 
werden  kann. 

Langlois  und  Charrin  (Paris)  führten  den  calorimetrischen 
Versuch  vor,  welcher  beweist,  dass  ein  Kaninchen,  welchem  der 
lebendige  Bacillus  pyocyaneus  oder  dessen  lösliche  Producte  einge- 
spritzt sind,  weniger  Wärme  abgibt,  wie  normalerweise,  selbst  dann, 
wenn  die  Temperatur  des  Thieres  nicht  abnimmt. 

Dienstag,  30.  August  Morgens. 
Vorträge  und  Demonstrationen. 

Holmgren  (üpsala)  legt  im  Namen  von  Howditch  (Boston) 
verschiedene  neue  Reihen  von  einzelnen  Photographien  von  sächsischen 
Soldaten  und  deren  „Composite  pbotography"  vor;  ebenfalls  Photo- 
graphien mit  deren  Durchscbnittsphotogrammen  von  wendischen  Sol- 
daten, endlich  die  „Composite  pbotography"  der  Composite  pboto- 
graphy, welche  den  Racentypus  darstellt. 

Olivier  (Paris)  beschreibt  ein  Verfahren,  welches  erlauben  soll, 
protoplasmatische  Verbindungen  zwischen  allen  pflanzlichen  Gewebs- 
zellen zu  beobachten.  Die  lebendige  Pflanze  muss  erst  durch  ein 
ADäfetheticum  (Chloroform  u.  s.  w.)  unempfindlich  gemacht  werden; 
das  zu  untersuchende  Organ  wird  dann  durch  eine  Alkoholpikrin- 
säurelösuDg  gehärtet  und  in  Schnitte  zerlegt.  Letztere  werden  in  ver- 
dünnte Seleniumsäure  gebracht,  welche  die  Zellmembranen  theilweise 
auflöst  und  dann  mit  protoplasmafärbenden  Losungen  behandelt.  Auf 
so  behandelten  Schnitten  sollen  intercelluläre  protoplasmatische  Ver- 
bindungen direct  beobachtet  und  noch  besser  auf  photographischem 
Wege  abgebildet  werden  können. 

Schäfer  (London).  Projicirte  eine  Reihe  von  Photogrammen, 
welche  von  gehärteten  Insectenmuskelfasern  gewonnen  waren;  Muskel- 
fibrillen  in  sogenanntem  gedehnten  und  contrahirten  Zustande,  Muskel- 
scbeiben  (Sarcous  Clements)  u.  s.  w.  Vortragender  legt  besonderes  Ge- 
wicht darauf,  dass  in  den  dunklen  Scheiben  jeder  Fibrille  beiderseits 
kleine  helle  Canälchen  bis  in  die  Nähe  des  Hensen'schen  Streifens 
und  nicht  weiter  hineindringen.  Diese  hellen  Canälchen  sollen  früheren 
Beobachtern  die  beschriebenen  Längjrfibrillen  vorgetäuscht  haben;  bei 
der  Gontraction  beschreibt  er  eine  Abnahme  der  hellen  Streifen  durch 
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EiodriDgen  der  einfach  brechenden  Substanz  in  die  Ganäiehen  der 
Dankelscbeibchen  und  eine  Zunahme  des  Längsdurchmessers  der  dunklen 
Scheiben. 

2.  Da  die  Entfernung  von  grösseren  Theilen  der  Hirnhemisphären 
die  benachbarten  Theile  ihrer  normalen  Stutze  berauben  und  also  Tor 
übergehend  ihre  functionelle  Thätigkeit  stören  könnten,  hat  Vortra- 
gender  seine  früheren  Experimente  über  den  Frontallappen  des  Affen 
wiederholt,  sich  dabei  begnügend,  den  Frontallappen  einfach  von  der 
übrigen  Hirnmasse  durch  einen  Schnitt  zu  trennen,  ohne  ihn  zu  ent- 
fernen. Nach  allen  so  ausgeführten  Operationen  wurde,  im  Gegensatz 
zu  den  früheren  von  ihm  und  anderen  Autoren  gemachten  Beobach- 
tungen, keine  Aenderung  des  Intellectes  des  sonst  auch  normalen 
Thieres  wahrgenommen. 

Yitzou  (Bukarest)  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  über 
die  Sehsphäre  mit.  Bei  Hunden,  welchen  unter  Atropin- Morphin  und 
Ghloroformnarkose  antiseptisch  ein  Occipitallappen  mit  dem  Löffel 
entfernt  wurde,  beobachtete  er  durch  Zubinden  des  einen  oder  des 
anderen  Auges  und  durch  Herumföhren  eines  bekannten  Objectes, 
z.  B.  eines  Stück  Fleisches  im  Gesichtsfelde,  eine  homonyme  Hemi- 
anopsie (eine  unvollkommene  Kreuzung  der  Opticusfasern  findet  also 
statt).  Bei  anderen  Hunden  entfernte  er  die  beiden  Occipitallappen, 
und  zwar  gleichzeitig,  wobeier  von  elf  Thieren  fünf  am  Leben  behielt, 
und  sah  immer  vollkommene  Blindheit  erfolgen.  Ebenfalls  beim  Affen 
trat  Blindheit  ein  nach  Abtragen  der  beiden  Occipitallappen,  aber  nie 
nach  Exstirpation  der  beiden  Gyriangulares  (gegen  Ferrier  und  Yeo). 

Vortragender  berichtete  darauf  über  die  Erscheinungen,  welche 
ein  noch  lebender  Hund,  dessen  linke  Hemisphäre  vor  fünf  Monaten 
mit  einemmale  total  entfernt  wurde,  zeigt.  Unter  Anderem  hebt  er 
hervor,  dass  die  rechten  Extremitäten  des  Thieres,  wenn  es  an  einer 
breiten  Leibbinde  aufgehängt  wird,  ohne  irgend  welchen  Tonus 
herunterhängen,  während  die  linken  Extremitäten,  die  dem  Ent- 
kommen entsprechenden  Bewegungen  ausfühi;ien.  Werden  dem  Thiere 
grosse  Stücke  Brot  vorgelegt,  so  kann  es,  um  diese  zu  fixiren,  die 
rechte  Vorderpfote  nicht  benutzen. 

Verhoogen  (Brüssel)  berichtete  über  Versuche,  welche  er  über 
die  Vertheilung  im  Organismus  von  fremden,  in  den  grossen  Ereislaof 
gebrachten  Substanzen  anstellte.  Künstlich  ventilirten  Hunden  wurden 
bis  2  Gramm  salzsauereu  Morphins  pro  Kilogramm  eingespritzt  und 
sie  stundenlang  am  Leben  erhalten.  Von  der  ersten  bis  zweiten  Stunde 
wurde  eine  grössere  Menge  Morphin  in  der  Leber  und  in  dem 
Enochenmarke  gefunden;  nach  Jodnatriumeinspritzung  ist  der  Jod- 
gehalt der  Leber  ebenfalls  der  grösste.  Wurden  Mäusen  nur  einige 
üentigramme  kohlensauren  Lithiums  eingespritzt,  so  kam  es  vor,  dass 
nur  der  Leberextract  den  spectroskopisch-charakteristischen  Lithium- 
streifen zeigte.  Wie  aus  anderen,  so  geht  auch  aus  diesen  Experi- 
menten hervor,  dass  fremde  Substanzen  sich  speciell  in  der  Leber 
und  im  Knochenmarke  aufspeichern. 

Loew  (München)  beschreibt  den  merklichen  Unterschied, 
welchen  er  beobachtete,  zwischen  lebendigem  gelösten  Albumin  und 
zwischen  den  gewöhnlichen  Albuminlösungen  oder  dem  Albumin  todter 
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Zeilen.  Durch  die  EiDwirkung  von  5  pro  inille  Coffein-  oder  Anti- 
pyrinlöRung  auf  lebenden  Spirogyra,  beispielsweise,  bilden  sich  in  den 
Vaeuolen  wie  im  Cytoplasma  Albumintröpfchen,  welche  zu  Tropfen 
eoDfluiren;  durch  Absterben  der  Zellen  gehen  aber  diese  Eigenschaften 
zugrunde.  Eine  Beibe  mikroskopischer  Präparate  waren  zur  Demon- 
stration aufgestellt. 

Sherrington  (London)  hat  ebenfalls  eine  Anzahl  mikrosko- 
pischer Präparate  des  Blutes,  respective  von  weissen  Blutkörperchen, 
aufgestellt.  Auf  Grund  seiner  mikroskopischen  Untersuchungen  nimmt 
Vortragender  drei  Varietäten  von  Leukocyten  an:  1.  grobgranulirte, 
2.  fein  granulirte,  3.  runde  Lymphzellen,  welche  je  besondere  Eigen- 
schaften besitzen;  so  sollen  die  Zellen  2  und  3  das  Garmin  wie  Bac- 
terien  (Botzbacillen)  einverleiben,  während  in  die  Zellen  1  keine  dieser 
festen  Partikeln  eindringen.  Je  nach  den  Umständen  des  Organismus 
überwiegt  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Zellen;  nacn  mehr- 
tägiger Garenz  nehmen  bei  Hunden  die  Zellen  1  im  Verhältniss  zu 
den  Zellen  2  bis  auf  die  Hälfte  ab. 

Borde t  und  Massart  (Brüssel).  Ghemotactiscbe  Versuche.  Ver- 
schiedene an  einem  Ende  zugeschmolzene  Gapillarröhren,  in  welche 
unter  Einfluss  von  pathogene  und  nicht  pathogene  Bacterien  ent- 
haltenden Flüssigkeiten,  die  Lymphzellen  der  Bauchhöhle  mehr  oder 
weniger  tief  eingedrungen  waren,  wurden  demonstrirt. 

Hürthle  (Breslau)  legt  einige  mikroskopische  Präparate  der 
Thyroidea  des  Hundes  vor,  bei  einem  derselben  sind  durch  Einstich- 
injection  mit  Berliner  Blauleim  die  Lymphbahnen  gefüllt  und  es  zeigt 
sich,  dass  die  Masse  nicht  nur  zwischen  die  Follikel,  sondern  an 
einzelnen  Stellen  auch  zwischen  die  Drüsenzellen  in  den  Follikeln 
selbst  eingetreten  ist.  Bei  der  nach  der  Biondi'schen  Methode  ge- 
erbten Drüse  sieht  man  im  Follikel  an  vielen  Stellen  zwischen  den 
DrQsenzellen  und  in  den  Lymphbahnen  ähnliche  gefärbte  Massen. 

Mieseher  (Basel)  zeigte  mikroskopische  Präparate  von  Lachs- 
spermatozoen,  in  deren  Köpfen  eine  coraplicirte  Structur  zu  sehen 
war  und  wo  die  gefärbte  Substanz  kein  Nucleiu  sein  soll. 

Nachmittag. 

Demonstrationen  und  Experimente. 

Ghauveau  (Paris)  führt  seine  berühmte  cardiographische 
Methode  beim  Pferde  vor:  Ein  doppelgängiger  und  doppelbirnförmig 
endigender  Katheter  wird  in  die  linke  Vena  jugularis  eingeschoben, 
bis  der  unterste»  birnförmige  Kautschukbeutel  in  den  rechten  Ventrikel, 
der  obere  in  den  rechten  Vorhof  gelangt  sind;  ein  analoger  Katheter 
wird  auf  derselben  Seite  durch  die  Carotis  in  den  Bulbus  aortae  und 
den  linken  Ventrikel  eingelegt.  Durch  Luftübertragung  werden  die 
vier  Luftröhren  der  beiden  Katheter  mit  vier  Marey'schen  Kapseln 
verbanden.  Gleichzeitig  kann  ein  Gardiograph  und  Stethoskop  auf  die 
äussere  Thorarwand  angelegt  werden,  so  dass  gleichzeitig  und  über- 
einander Druckcurven  des  linken  Ventrikels,  der  Aorta,  des  rechten 
Ventrikels  und  des  rechten  Vörhofes,  Stosscurven  der  Herzenspitze 
und  Herztöne  aufgeschrieben    werden    können.    Zur    Demonstration 


402  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  14. 

wurden  einige  dieser  Blutdruekcurven  mit  der  kymographiscben  Ein- 
richtung Chauveau's  gewonnen;  bei  letzterer  wird  auf  eine  berusste 
Glasplatte  gesehiieben;  der  Vorgang  dieser  Begistrirung  selbst  wurde 
nachher  durch  eine  passende.  Skioptikoneinriehtung  im  Auditoriom 
projicirt.  Vortragender  führte  darauf  noch  zahlreiche  Photogramme 
vor  und  demonstrirte  verschiedene  meterlange  Curvenblätter,  worauf 
die  vier  Blutdruekcurven  gleichzeitig  unter  verschiedenen  Zustanden 
des  Thieres  aufgeschrieben  waren.  Auf  die  einzelnen  Daten  der  Gurven 
und  Auseinandersetzungen  der  Vortragenden  einzugehen,  würde  hier  za 
weit  führen,  besonders  wurde  aber  der  Synchronismus  der  beiden 
Ventrikeln  hervorgehoben,  während  die  beiden  Vorhöfe  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  zeigen. 

Wie  Wertheimer  (Lille)  in  einem  Vortrage  der  Vormittagssitzung 
auseinandergesetzt  hatte,  wird  die  durch  Schiff  beobachtete  Zunahme 
der  Gailenausscheidung  nach  Galleneinspritzung  in  den  Blutkreislauf 
von  einigen  Autoren  durch  eine  Keiznng  der  Leberzellen  erklärt;  zum 
Beweise,  dass  die  eingespritzte  Galle  als  solche  durch  die  Leber  aus- 
geschieden wird,  führt  er  folgendes  Experiment  vor:  Bei  einem  Hunde, 
dessen  frische  Galle  kein  Spectrum  besitzt,  legt  er  eine  Galleniistel 
an  und  spritzt  ihm  in  die  Vena  cruralis  einige  Cubikcentimeter  Schafs- 
galle ein,  welch  letztere  vier  charakteristische  spectrale  Streifen  hat 
Nach  10  bis  15  Minuten  zeigte  die  aus  der  Fistel  secernirte  Galle 
das  Spectrum  der  Schafsgalle;  Galle  geht  also  direct  aus  dem  Blute 
in  die  Gallengänge  über.  Wenn  die  Schafsgalle  unmittelbar  in  die 
Pfortader  gebracht  wird  und  die  anderen  Blutgefässe  der  Leber  unter- 
bunden  sind,  erscheint  die  Schafsgalle  ebenfalls  noch  in  dem  Leber- 
secret,  so  dass  ein  enterisch-hepatischer  Kreislauf  besteht. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  die  Leber  gegenüber  anderen 
Pigmenten.  Wertheimer  spritzte  in  die  Vena  cruralis  eines  zweiten 
Hundes  in  W'asser  lösliches  Xanthophyllin  ein  und  nach  der  zweiten 
Stunde  b(^sass  die  Galle  die  charakteristischen  spectralen  Streifen  des 
Xantophyllins,  welche  mit  denen  des  Chlorophylls  identisch  sind. 

Wedensky  (St.  Petersburg).  1.  Demonstrirt  durch  das  Telephon 
die  Actionsströme  des  Nerven.  Von  der  einen  Extremität  eines  aus 
drei  Nervi  ischiadici  zusammengestellten  Bündels  wird  der  Längs- 
querschnittstrom  zu  einem  Siemens^schen  Telephon  abgeleitet,  die 
andere  Extremität  wird  durch  sehr  frequente  Inductionsströme  gereizt 
und  man  hört  dann  im  Telephon  den  Actionsströmen  entsprechende 
Töne,  deren  Intensität  mit  der  Stärke  der  reizenden  Inductionsströme 
zunimmt;  der  durch  einen  coustanten  Strom  im  Nervenbündel  her- 
vorgerufene Elektrotonus  steigert  die  Actionsströme,  wenn  Katelek- 
trotonus  besteht,  setzt  sie  herab  im  Anelektrotonus.  Wird  das  Nerven- 
bündel in  seinem  Verlaufe  durch  Ammoniak  abgetödtet,  so  schwinden 
die  telephonischen  Erscheinungen;  nur  wenn  sehr  starke  elektrische 
Beize  angewendet  werden,  kann  unipolare  Wirkung  hervortreten,  welche 
sich  durch  einen  besonderen  Ton  kennzeichnet. 

2.  Wedensky  führt  noch  folgendes  Experiment  vor:  Ein 
Gastrocnemius  ist  am  Muskeltelegraph  aufgespannt  und  dessen  Nerv 
in  den  secundären  Kreis  eingeschaltet;  erst  wird  der  Eollenabstand 
aufgesucht,   bei  welchem   ein   minimaler  Tetanus  hervorgerufen  wird, 
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dann  die  seeuDdäre  Bolle  der  primären  genähert  und  der  Nerv  bis 
zur  BeactioDslosigkeit  tetanisirt.  Wenn  man  dann  die  secundäre  Rolle 
wieder  entfernt  und  den  Nerv  durch  die  schwächeren  Inductions- 
ströme  reizt,  so  tritt  wieder  ein  maximaler  Tetanus  hervor. 

Grehant  (Paris).  1.  Absortionsgesetz  des  Kohlenoxydes  durch 
den  lebenden  Organismus.  Vortragender  führt  sein  Verfahren  vor: 
Bestimmung  der  arteriellen  Blutgase  erstens  beim  normalen  Hunde 
und  zweitens,  nachdem  das  Thier  Luft,  welche  1  pro  mille  oder 
weniger  Eohlenoxyd,  während  einer  halben  Stunde  eingeathroet  hatte. 
Das  Kohlenoxyd  wird  aus  dem  Blute  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
und  durch  hohe  Temperatur  ausgetrieben  und  mittelst  in  Salzsäure 
gelösten  Kupferchlorürs  bestimmt.  Ans  den  Ergebnissen  seiner  Ver- 
suche hat  Grehant  geschlossen,  dass  das  Kohlenoxyd  sich  in  den 
Blutkörperchen  genau  nach  dem  Dalton'scheu  Gesetze  löst,  so  dass 
durch  Vermittelung  eines  lebenden  Thieres  das  Kohleuoxyd  der  Luft 
vielleicbt  am  genauesten  bestimmt  werden  kann. 

2.  Bestimmung  der  Grubengase  mittelst  eines  Wassereudiometer:^ 
uod  mittelst  des  „Grisoumetre  von  Coquillou".  Das  Wassereudio- 
meter  Grehant's  unterscheidet  sich  von  dem  Bunsen'sclieu  dadurch, 
dass  es  durch  einen  mit  Messinghahn  durchbohrten  Kaiitschukpfropfen 
verschlossen  ist.  Das  Coquillon'sche  Grisoumetre  beruht  auf  der 
EigPDschaft,  welche  eine  Platiuspirale,  durch  welche  der  Stiom  von 
sechs  Bunsen'schen  Elementen  geleitet  wird,  besitzt,  die  Gruben- 
gase zu  oxydiren;  der  A^olumunterschied  erlaubt,  letztere  zu  berechnen. 
Grehant  führt  mit  diesen  zwei  Apparaten  Messungen  aus. 

Grehant  und  Martin  (Paris).  Ihre  Versuchsmethode  über  die 
Einathmung  von  Opiumdämpfen  beim  Hunde  wurde  durch  Grehant 
demonstrirt.  Opium  als  solches  oder  gegohrenes  Opium,  Chandoo  ge- 
DauDt,  wird  in  einem  mit  doppelt  durchbohrtem  Deckel  versehenen 
Tiegel  bis  zum  Verbrennen  erhitzt:  die  mit  den  Dätupfen  angefüllte 
Luft  eingeathmet  und  die  ausgeathmete  Luft  analysirt.  Trotz  fort- 
gesetzter  Einathmung  einer  übergrossen  Menge  von  Opium,  respective 
Chandoodämpfen  ist  die  Wirkung  beim  Hund  im  Gegensatz  zum 
Menschen  fast  Null. 

Zwaardemaker  (Utrecht),  welcher  die  verschiedenen  Olfacto- 
raeter,  die  er  zu  seinen  bekannten  Untersuchungen  über  den  Geruchs- 
sinn benutzte,  ausgestellt  hatte,  demonstrirt  einige  der  Experimente, 
welche  einen    Einblick   in  den  Mechanismus  des  Riechens  gewähren. 

Mittwoch,  den  3L  August,  Morgens. 

Vorträge    und    Demonstrationen. 

Cybulski  (Krakau)  spricht  über  die  Anwendung  des  Conden- 
sators  zur  Beizung  der  Muskeln  und  Nerven.  Aus  vielen  durch  ihn 
und  H.  Zanietowski  gemachten  Versuchen,  bei  welchen  verschie- 
dene Gondensatoren  und  Potentialdiflferenzen  zur  Anwendung  kamen, 
ergab  sich,  dass  die  physiologische  Wirkung  der  Condensatorentladung 
einwg  und  allein  von  der  Energie  der  Entladung  abhängt.  Da  diese 
Methode  nach  der  Meinung  des  Vortragenden  zur  Zeit  die  einzige 
ii^t,  welche  die  elektrische  Reizung  nach  jeder  Richtung  hin  vollständig 
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zu  defioiren  gestattet,  so  glaubt  er,  dass  der  Gondensator,  welcher 
von  anderen  Autoren  ebentalls  angewandt  worden  ist,  als  allgemeine 
Beizungsmethode  angenommen  werden  kann.  In  der  Nachmittagssitzang 
führte  Gjbulski  die  von  ihm  angenommene  Einrichtung  und  deren 
Anwendung  bei  Froschpräparaten  vor.  (S i  e  m e  n  s'scher  Condensator, 
Voltameter,  runder  Gompensator,  Wagnerischer  Hammer  aber  mit 
Quecksilbercontact) 

H^don  (Montpellier)  ist  es  bei  Hunden  gelungen,  bei  Eistir- 
pation  des  horizontalen  Lappens  des  Pankreas  die  Basis  des  verti- 
calen  Lappens  in  der  Baucbwandwunde  zum  Verwachsen  zu  bringen; 
da  in  letzteren  Lappen  Gefässe  und  Nerven  von  seiner  Spitze  her 
eindringen,  so  secerniit  er  weiter  durch  die  offenstehende  Fistel  nor- 
malen Pankreassaft.  Der  Harn  wird  dabei  nicht  zuckerhaltig.  Wird 
nach  zehn  Tagen  dieser  Lappen  ebenfalls  ezstirpirt,  so  erscheint  Zucker 
im  Harne  nach  etwa  15  Stunden  und  dessen  Menge  nimmt  mit  der 
Zeit  zu,  so  dass  am  sechsten  Tage  bis  400  Gramm  Zucker  ausgeschieden 
wurden;  wird  der  Stiel  des  Lappens  unterbunden,  so  erscheint  all- 
mählich Zucker  im  Harne  und  dessen  Menge  steigert  sich  in  dem 
Maasse  wie  die  Atrophie  des  Lappens  zunimmt.  Diese  Operations- 
methode  soll  erstens  sehr  geeignet  sein,  um  eine  dauernde  Pankreas- 
fistel  herzustellen,  und  zweitens  beweisen,  dass  die  Glykosurie  auf 
einer  metakerastischen  Wirkung  der  Pankreasdrüse  und  nicht  auf  ner* 
vösen  Lesionen  beruht. 

Gotch  (Liverpool)  hat  die  Beizbarkeit  der  verschieden  tempe- 
rirten  Säugethiernerven  studirt;  unter  anderen  Ergebnissen  theilt  er 
mit,  dass  der  peripherische  Stumpf  des  durchschnittenen  Ischiadicus 
der  Katze  auf  dieselben  Inductionsströme  bei  20^  reagirt  und  nicht 
bei  5^  während  bei  dem  galvanischen  Strome  das  umgekehrte  auf- 
tritt (Beaction  bei  5^  keine  bei  20^);  in  letzterem  Sinne  wirken  eben- 
falls chemische  (lOprocentige  Ghlornatriumlösung)  wie  mechanische 
Beize.  In  der  Nachmittagssitzung  demonstrirte  Gotch  diese  Daten. 

Burdon- Sanderson  und  ßurch  (Oxford)  demonstrirten  an  pro- 
jicirten  Photogrammen  die  Einrichtung,  welcoe  sie  zum  Photogra- 
phiren des  Gapillarelektrometers  getroffen  haben,  wobei  auf  eine,  durch 
ein  grosses  Pendel  bewegte,  lichtempfindliche  Fläche  die  Quecksilber- 
säule, die  Stimmgabelsehwingunffen  und  der  Moment  der  Beizung 
gleichzeitig  übereinander  aufgescnrieben  werden.  Verwendet  wurde 
diese  Einrichtung  zur  Bestimmung  des  elektrischen  Latenzstadium  des 
Muskels.  Zur  Ausmessung  der  Gurven  schlagen  Vortragende  vor,  das 
Verhältniss  der  Gosini,  welche  die  einzelnen  Punkte  der  Gurveu  mit 
einem  gewählten  Kreiscentrum  bilden. 

Frede ricq  (LOttich)  ftihrt  ein  classisches  Experiment  der  Auto- 
tomie  bei  dem  Krebse  (Gancer  menos)  vor.  Ein  Bein  des  lebenden 
Thieres  wird  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gefasst  und  der 
peripherische  Theil  des  Beines  durch  einen  Scheerschnitt  abgetrennt^ 
sofort  bricht  sich  das  Thier  das  Bein  an  der  Basis  ab  und  fällt. 

Jacobi  (Strassburg)  setzt  an  Wandtafeln  die  Einrichtung  des 
Apparates,  welchen  er  zur  Untersuchung  des  Kraftsinnes  benutzte, 
auseinander.  Er  besteht  hauptsächlich  aus  einem  einarmigen  equilj- 
brirten  Hebel;   an  welchem   ein  verschieden  schweres  Gewicht  seiner 


Nr.  14.  Centralblatt  fOr  Physiologie.  405 

Länge  eDtlang  gehängt  wird  und  dessen  unterstQtzte  freie  Extremität 
mit  einer  entsprechenden  Vorrichtung  zum  Anfassen  mit  dem  Finger, 
den  Zähnen  des  Unterkiefers  (zur  Ausschaltung  der  Oberflächensen- 
sibilitat)  oder  der  Zunge  (zur  Ausschaltung  der  Gelenkssensibilität) 
versehen  ist  Die  Unterbrechung  eines  Stromes,  welcher  durch  den 
Coutact  des  Hebels  mit  seiner  Stütze  geschlossen  wird,  erlaubt  die 
Beaetionszeit  zu  messen.  Vortragender  theilt  unter  Anderem  mit,  dass 
das  normale  Erkennungsvermögen  des  Kraftsinnes  des  Fingers  (der 
Unterkiefer  verhält  sich  ähnlich)  durch  Cocain-  und  Alkoholeinnahmen 
von  Vio  ^^^  Vn  '>is  auf  Vi  5  ußd  V^o  erhöht  wird  und  dass  es  durch 
Pental  und  Amjlnitrit  herabgesetzt  wird.  Das  normale  Erkennungs- 
vermögen wächst  bis  3000  Gramm,  bleibt  constant  bis  6000  Gramm 
und  zeigt  dann  eine  neue  Zunahme.  Das  Unterscheidungsvermögen 
der  Zunge  ist  schwächer,  sie  vermittelt  Druck-,  aber  keine  Bewegungs- 
wahrnehmungen. Es  stellte  sich  weiter  aus  seinen  Versuchen  heraus, 
dass  die  Dauer  der  Reactionszeit  vom  Gewichte  abhängt  und  kürzer 
wird,  wenn  das  Gewicht  bekannt  ist.  Vortragender  meint,  dass  der 
Kraflsinn  wesentlich  aus  dem  Bewusstsein  der  gebrauchten  Inner- 
?ationskraft  und  der  ausgeführten  Bewegung  besteht. 

Bayliss  (London)  reicht  eine  grosse  Reihe  von  Blutdruckcurven 
herum,  welche  er  unter  verschiedenen  Eingrififen  auf  den  Nervus  de- 
pressor  erhalten  hat  und  erklärt  die  Bedeutung  der  einzelnen  Curven. 

Doyen  und  Courmont  (Lyon):  üeber  die  pathologische  Phy- 
siologie des  Tetanus.  Wird  Fröschen  Tetanuscultur  eingespritzt,  so 
treten  nach  fünf  bis  sieben  Tagen  tetanische  Contractionen  auf,  welche 
durch  Gurarisation  des  Thieres  vollkommen  schwinden:  sind  moto- 
rische  Nerven  durchschnitten,  so  bleiben  die  entsprechenden  Muskeln 
erschlafft,  so  dass  das  toxische  Gift  des  Tetanus  bei  Fröschen  aus- 
schliesslich auf  das  nervöse  System  wirkt;  bei  Warmblütern  ist  dieser 
Paukt  noch  unentschieden. 

Arloing  (Lyon)  legt  eine  Reihe  von  Blutdruckcurven  des  Pferdes 
vor,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  der  Ventrikel  durch  Rei- 
zung seiner  inneren  Flächen  (Eathetereinführung)  oder  Reizung  des 
Halsvagus  in  einen  verschieden  grossen  Tetanus  versetzt  werden  kann ; 
zum  Beweise  hebt  Vortragender  speciell  eine  Curve  hervor,  welche 
durch  ein  leichtes  Ziehen  an  dem  Vagus  erhalten  worden  war  und 
bei  welcher  sich  der  Blutdruck  auf  einer  ziemlichen  Höhe  während 
7  Secunden  erhalten  hatte.  Vortragender  fragt  sich,  ob  der  Vagus- 
stamm nicht  gewöhnliehe  motorische  Fasern  für  das  Herz  enthält. 

Arloing  reicht  noch  eine  Anzahl  Gardiogramme  herum,  bei 
denen  im  Verlaufe  fortgesetzter  Versuche  an  dem  Vagus  eine  functio- 
nelle  Dissociation  der  beiden  Ventrikel  mit  oder  ohne  Proportio- 
nalität der  Pulsschläge  deutlich  zu  sehen  ist.  Er  meint,  dass  es  über- 
trieben sei,  zu  behaupten,  dass  die  verdoppelten  Herztöne  klinisch  nie 
auf  einem  Fehlen  des  Synchronismus  der  beiden  Herzhälften  beruhen 
könnten,  welcher  Schluss  übrigens,  wie  Heger  dazu  bemerkt,  über- 
einstimmt mit  Versuchen  Bayet's,  welcher  bei  Hunden  unter  Digi- 
taliseinwirkung die  Ventrikeldissociation  oft  hervortreten  sah. 

Wedensky  (Petersburg)  trägt  sein  Verfahren,  um  die  Unermüd- 
barkeit  des  Nerven   zu  beweisen,   vor.    Der  Nerv  eines  Warmblüters 
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herausgeschnitten,  mit  erwärmter  4  pro  mille  Kochsalzlösung  gewaschen 
wird  in  eine  verschieden  teraperirte  feuchte  Kammer  gebracht,  wo 
die  Vorrichtungen  für  tetanische  Reizung  und  fQr  die  Ableitung 
zum  Telephon  getroffen  sind.  Aus  seinen  Versuchen  hat  sich  herans- 
gestellt,  dass  der  fortwährend  tetanisirte  Nerv  nicht  früher  aufhörte 
durch  seinen  Actionsstrom  das  Telephon  zum  Tönen  zu  bringen,  wie 
der  als  Vergleichsobject  in  ßuhe  gelassene  Nerv.  Wenn  das  Absterben 
beginnt  (6  bis  14  Stunden),  erholt  sich  der  Nerv  durch  die  Rahe 
nicht  mehr. 

Verworn  (Jena)  hat  das  für  Nerv  und  Muskel  giltige  Gesetz 
des  Sehliessungs-  und  Oeffnungsstromes  bei  einzelligen  Organisroeo 
geprüfe.  Bei  den  meisten  Rhizopoden  und  flimmernden  Infusorien  fand 
er  in  der  That  bei  Stromschliessung einen  negativen  Galvanotropismus, 
alle  Individuen  des  Präparates  wanderten  zur  Kathode.  Bei  einigen  Cili- 
aten  und  bei  den  Flagellaten  beobachtete  er  einen  positiven  Gakano- 
tropismus;  die  einzelnen  Individuen  sammeln  sich  an  der  Anode.  Die 
Spirostomum  endlich  wanderten  weder  "zur  Kathode  noch  zur  Anode, 
stellten  sich  aber  quer  zu  der  Axe  des  galvanischen  Stromes.  In  ersterem 
Falle  nimmt  Vortragender  eine  Kathodenreizung,  im  zweiten  eioe 
Anodenreizung,  im  dritten  eine  bipolare  Reizung  an,  welche  sich  durch 
einen  Zerfall  des  Protoplasmas  in  Granulationen  an  den  betreffendeu 
Stellen  kennzeichnet. 

Slosse  (Brüssel)  demonstrirt  an  Tabellen  die  Ergebnisse  seinet 
Untersuchungen  über  den  urotoxischen  Coellicieut  des  Harnes  von  Thieren 
vor  und  nach  der  Entfernung  derThyrioidea;  es  geht  daraus  hervor.  daj?s 
die  toxische  Wirkung  des  Harnes  sehr  grosse  Schwankungen  erleidet 
und  dass  sie  vor  der  Operation  vorübergehend  oft  grösser  ist,  wie 
nach  der  Operation,  was  von  der  Giftigkeit  des  Urins  selbst  und  auch 
von  der  verschiedenen  Widerstandsfähigkeit  der  eingespritzten  Thiere 
abhängen  soll.  So  fand  Vortragender,  dass  die  lethale  Dosis  des 
Strychninsulfates  für  Kaninchen  individuell  sehr  verschieden  gross  ist. 

Slosse  führte  weiter  einen  Hund  vor,  dessen  Thyrioidea  seit 
13  Monaten  entfernt  w-ar,  welcher  die  bekannten  nervösen  Erschei- 
nungen und  ein  sehr  entwickeltes  Myxödem  gezeigt,  aber  sich  darauf 
wieder  vollkommen  erholt  hatte.  Die  nach  der  Sitzung  gemachte 
Nekropsie  bewies,  dass  die  Drüse  vollkommen  entfernt  war. 

Moussu  (Alfort)  hatbei  verschiedenen  Thierarten,  Fleischfressern, 
Pflanzenfressern  und  Omnivoren,  wie  Hund,  Kaninchen,  Pferd.  Ziege 
und  Schwein^  die  Glandula  thyrioidea  ausgeschnitten  und  dabei  Indivi- 
duen verschiedensten  Alters  ausgewählt.  Aus  seinen  Versuchen  schhesst 
er,  dass  ältere  Thiere  sich  oft  am  Leben  erhalten,  während  jüngere 
gewöhnlich  mit  den  Erscheinungen  des.  Myxödems  zugrunde  gehen, 
so  dass  er  im  Gegensatze  zu  anderen  Experimentatoren  (Gleyj  der 
Thyrioidea  eine  functionelle  Wichtigkeit  hauptsächlich  im  Jugend- 
ziistande  zuschreibt. 

Kaufman  (Alfort).  Ueber  die  Circulation  der  in  physiologischer 
Thätigkeit  begriflfenen  Muskeln.  Wenn  T-röhren  gleichzeitig  in  der 
Carotis,  in  der  Arterie  und  der  Vene  des  Masseters  beim  Pferde  ein- 
gebunden und  mit  Manometern  in  Verbindung  gebracht  sind,  so  liest 
man    aus    den    wahrend   der    Mastication    erhaltenen  Blutdruckciirven 
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folgende  Daten :  Beschleunigung  des  Herzschlages  und  Blutdrucksteige- 
rong  in  der  Carotis;  noerklicho  Blutdrucksenkung  in  der  Arteria 
maxillo-muscnlaris;  grosse  Blutdrucksteigerung  in  der  entsprechenden 
Vene.  Jede  MuskelverkQrzung  fallt  mit  einem  arteriellen  und  venösen 
Pols  peripherischen  Ursprunges  zusammen,  welcher  den  Herzpuls  oft 
vollkommen  verdeckt  und  ersetzt. 


Nachmittag. 
Demonstrationen  und  Experimente. 

Waller  (London)  führt  seine  myothermische  Methode  beim 
Menschen  an  sich  selbst  vor.  Ein  dünnwandiges,  metallenes  Luft- 
reservoir wird  auf  die  vordere  Seite  des  Vorderarmes  mittelst  einer 
Binde,  welche  es  gleichzeitig  gegen  äussere  Temperaturschwankungen 
schützt,  befestigt  und  nachdem  es  die  Hauttemperatur  angenommen 
hat,  mit  einem  empfindlichen  Manometer  verbunden.  Demnächst  wird 
während  einer  Minute  eine  zu  messende  Arbeit  mit  den  Beugemuskeln 
der  Hand  ausgeführt.  Während  der  Muskelcontraction  zeigt  die  pro- 
jicirte  Säule  des  Manometers  Schwankungen,  welche  auf  der  Com- 
pression  des  Luftreservoirs  beruhen,  und  steigt  darauf  minutenlang 
stark  in  die  Höhe.  In  einem  zweiten  Versuche  an  dem  anderen  Vorder- 
arme wurde  vor  der  Muskelarbeit  die  Circulation  im  Arm  mittelst  der 
Esmarch'schen  Binde  aufgehoben  und  dann  wie  im  ersten  Versuche 
weiter  verfahren:  Der  Manometeranstieg  aber  ist  in  letzterem  Falle 
beinahe  Null.  Bei  der  Temperaturerhöhung  der  Haut  während  der 
Muskelarbeit  kommen  also  zwei  Factoren  in  Betracht,  der  der  Muskeln 
und  der  des  Kreislaufes.  Letzterer  ist  bei  weitem  der  wichtigste  und 
Waller  meint,  dass  Vio  ""^  selbst  ^^/^qq  der  gemessenen  Terape- 
ratursteigerung  der  Haut  auf  ihn  bezogen  werden  müssen.  Mit  dieser 
ihermoskopischen  Methode  hat  sich  weiter  folgende  merkwürdige  That- 
saehe  herausgestellt:  Die  Temperatursteigerung  ist  grösser,  wenn  die 
Muskelcontraction  durch  die  Willkür,  als  wenn  sie  durch  elektrische 
Reizung  hervorgerufen  wird. 

Grigorescu  (Bukarest)  demonstrirt  an  Wandtafeln  die  Höhe 
der  Muskelverkürzung  des  Froschgastrocnemius,  welche  er  erhielt,  als 
er  während  der  durch  verschiedene  toxische  Substanzen  her- 
vorgerufenen Vergiftungsperioden  abwechselnd  den  Gastrocnemius,  den 
Ischiadicus  oder  die  Haut  der  entsprechenden  Extremität  durch  die- 
selben inducirten  Ströme  reizte.  Bei  einigen  Giften  blieb  in  den  drei 
Fällen  die  Contraction  vor  und  nach  der  Vergiftung  dieselbe;  bei 
anderen  Giften  nimmt  sie  ab  entweder  nach  Beizung  der  centripitalen 
Nerven  oder  nach  der  des  centrifugalen  Nerven,  oder  nach  der  des 
Muskels,  oder  in  beiden  oder  in  den  drei  Fällen.  Vortragender  meint, 
dass  durch  die  so  gewonnenen  Daten  die  antagonistische  Wirkung 
von  Giften  vorausgesehen  werden  könne.  Zur  Stütze  seiner  Auffassung 
demonstrirte  er,  dass  Frösche,  welche  Strychnin  (letzteres  setzt  nur 
die  Nervenerregbarkeit  herab)  und  Buthylchloral  (welches  nur  Ab- 
nahme der  Muskelerregbarkeit  hervorruft)  gleichzeitig  subcutan  erhalten, 
nicht  in  Tetanus  verfallen. 
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Mar  es  (Prag).  Apparat  zur  Beizimg  der  Nerven  mit  Magnet- 
strömeD.  Dieser  ist  nach  dem  Modelle  der  Atwood'schea  Maschine 
gebaut:  Auf  einem  zu  wechselnden  Abstand  des  Fusses  befindet  sich 
eine  Bolle,  durch  welche  ein  verschieden  grosser  Magnet  durchfallen 
kann.  Durch  Aenderuug  des  Abstandes  der  Rolle,  wie  durch  die  des 
Gewichtes  des  Magnetes  ändert  sich  der  inducirte  Strom.  Beim  Durch- 
gehen des  Magnetes  durch  die  Bolle  wird  in  letzterer  eine  positive 
und  eine  negative  Schwankung,  welche  durch  einen  todten  Punkt  ge- 
trennt sind,  hervorgerufen.  Die  Elektricitätsmenge  hängt  von  der 
Magnetkraft  des  fallenden  Stabes  und  von  der  Windungszahl  der 
Bolle,  aber  nicht  von  der  Geschwindigkeit  des  fallenden  Stabes  ab; 
die  Erregung  des  Nerven  dagegen  ist  wesentlich  bedingt  durch  letztere 
Geschwindigkeit,  d.  h.  durch  die  Geschwindigkeit  des  Potential- 
wechsels. Die  Polarisationserscheinungen  werden  hier  vermieden.  Eine 
Anzahl  minimaler  bis  maximaler  Curven  der  Muskelverkürzungen 
(Pflüg er'sche  myographische Methode)  wurden  von  Marcs  vorgelegt. 

Paton  (Edinburgh).  Mikroskopische  Demonstration  von  krystalli- 
nischem  Globulin  im  Harn. 

Apparate  und  Instrumente. 

Lahousse  (Gent)  demonstrirte  ein  Modell  des  centralen  Nerven- 
systems eigener  Construction,  welches  nach  dem  Schema  von  Aeby 
gebaut  ist  und  welches  speciell  bezweckt,  den  Zuhörern  der  Phisio- 
logie  die  verschiedenen  iunctionellen  Thätigkeiten  des  Bückenmarkes 
und  des  Gehirnes  zu  veranschaulichen. 

Bosenthal  (Erlangen)  führt  sein  Calorimeter  und  an  Wandtafeln 
die  sonst  dazu  gehörigen  calorimetrischen  Einrichtungen  vor. 

Laulanie  (Toulouse).  1.  Apparat  zu  StoflFwechselversuchen.  Ein 
Quecksilber  enthaltendes  Ü-rohr,  welches  mit  dem  Exspirationsstrom 
und  mit  einem  Kautschukbeutel  durch  passende  Quecksilberventile 
verbunden  ist,  wird  durch  einen  Wassermotor  hin  und  her  bewegt 
und  wirkt  also  fortwährend  als  Saug-  und  Druckpumpe.  Der  Gehalt 
an  Sauerstoff  und  Kohlensäure  der  Luftmenge  im  Kautschukbeutel, 
welche  einen  aliquoten  Theil  des  Bespirationsstromes  darstellt,  wird 
nach  der  HempeTschen,  von  Laulanie  etwas  modificirten,  Methode 
bestimmt. 

2.  Demonstration  eines  von  Laulanie  sogenannten  Universal- 
Begistrirmanometers,  welches  wesentlich  aus  einem  AVasser  enthaltenden 
U-rohre  besteht,  in  dessen  einem  Schenkel  ein  kleines  cylinderför- 
miges  Stück  Kerze  auf  der  Wasseroberfläche  schwimmt;  das  obere 
Ende  der  Kerze  ist  über  einer  Bolle  mit  einem  Schreibhebel  verbunden. 

Morat  (Lyon)  führt  seinen  neuen  Begistrirapparat,  welchen  er 
im  Arch.  de  l^hysiol.  Brown-Sequard's,  Juli-Nummer  dieses  Jahres, 
beschrieben  hat,  vor. 

Cybulski  (Krakau).  Photohämotachometer.  Das  wesentlichste 
dieses  Apparates  besteht  aus  einem  speciell  geformten  T  röhr,  dessen 
verticaler  Schenkel  ausserdem  noch  einen  zweiten  einseitigen  Hori- 
zontalschenkel besitzt;   die    zwei  gleichseitigen  Schenkel  des  T-rohres 
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rind  mit  einem  Differentialmanometer  verbundeo,  während  der  Obrig- 
bleibende  horizontale  Sehenkel  in  das  centrale  Ende  der  Arterie,  der 
Tertieale  Schenkel  in  das  peripherische  Ende  der  Arterie  eingelegt 
ist.  Nach  einem  bekannten  hydrodynamischen  Principe  sind  die  Maao- 
meterschwankungen  der  Geschwindigkeit  des  durchfliessenden  Stromes 
proportional.  In  der  Cybulski'schen  Einrichtung  werden  die  Mauo- 
meterschwankungen  mittelst  einer  passenden  photographischen  Vor« 
riehtang  auf  ein  sich  abrollendes  lichtempfindliches  Papier  photographirt. 

Miescher  legte  den  graphischen  Chronometer  von  Jaquet, 
welcher  schon  früher  besehrieben  wurde,  vor. 

Während  der  Dauer  des  Gongresses  wurde  von  verschiedenen 
Mechanikern,  speciell  von  Petzold  (Leipzig)  und  von  Kagenaar 
(Utrecht),  wie  von  verschiedenen  Mitgliedern  des  Gongresses  eine 
Anzahl  interessanter  physiologischer  Apparate  ausgestellt. 

Die  Präsenzliste  des  zweiten  internationalen  Physiologencongresses 
wies  102  Theilnehmer  auf:  Aus  Deutschland  10,  Oesterreich-Ungarn  4, 
Belgien  30,  Vereinigte  Staaten  Nordamerikas  1,  Frankreich  20,  Gross- 
britannien  24,  Italien  2,  Niederlande  2,  Rumänien  2,  Bussland  3, 
Schweden  1,  Schweiz  3. 


Allgemeine  Physiologie. 

S.  Frankel.  Studien  aber  Glykogen  (Pflüger's  Archiv  LH,  S.  125). 

Zur  Gewinnung  des  Glykogens  mit  Ausschluss  der  Siedehitze 
fand  F.  folgendes  sehr  einfaches  und  billiges  Verfahren,  welches  sofort 
ein  vollständig  reines  Präparat  liefert  und  zu  quantitativen  Bestim- 
mungen dienen  kann.  Zur  Darstellung  grösserer  Quantitäten  wirft  man 
die  rasch  zerkleinerte  Leber  in  eine  2-  bis  4procentige  Lösung  von 
Trichloressigsäure  in  destillirtem  Wasser  (auf  je  100  Gramm  250 
Oabikcentimeter  Lösung).  Das  Organ  wird  kurze  Zeit  darin  verrieben, 
dann  wird  filtrirt,  mit  derselben  Lösung  nachgewaschen,  das  Filtrat 
mit  dem  doppelten  Volumen  Alkohol  gefällt,  nach  zwölf  Stunden  ab- 
gehebert, das  Glykogen  auf  ein  Filter  gebracht,  bis  zum  Aufhören 
der  sauren  Beaction  mit  60  Procent  Alkohol,  dann  mit  95procentigem 
und  absolutem  Alkohol,  schliesslich  mit  Aether  gewaschen.  Das  Pro- 
duet  ist  schneeweiss,  nahezu  aschefrei,   ganz  frei  von  Stickstoff.    Bei 

Joantitativen  Bestimmungen  verreibt  man  das  Or^an  nach  dem  Ab- 
Itriren  des  ersten  Auszuges  noch  so  lange  mit  Wasser,  dem  etwas 
Trichloressigsäure  zugesetzt  ist,  bis  das  Filtrat  keine  Jodreaction  mehr 
gibt.  Zerkocht  man  dann  mit  Kalilauge  nach  B.  Eülz,  so  findet  mau 
keine  Spur  Glykogen  mehr.  Bei  sehr  blutreichen  Organen  empfiehlt 
es  sich,  nm  an  Trichloressigsäure  zu  sparen,  zu  einer  2procent]gen 
Lösung  derselben  2-  bis  5procentige  Essigsäure  zuzusetzen.  Das  nach 
der  beschriebenen  Methode  dargestellte  Glykogen  zeigt  die  bekannten 
diarakteristischen  Eigenschaften.  Seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  von  Külz  aufgestellten  Formel:  6  (C^  H^o.05)  +  H2  0.  Verf.  be- 
stimmte neuerdings  das  specifische  Drehungsvermögen  des  Glykogens, 
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da  die  vorliegenden  Angaben  sehr  differiren.  Es  ergab  sich  für  die 
bei  110^  getrocknete  Substanz,  welche  theils  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren, theils  nach  älteren  Methoden  gewonnen  war,  in  Lösungen 
unter  1  Procent  im  Mittel:  [«]»  =  197-891^  (grösste  DiflFerenz  1729^. 

Verf.  beri<^htet  ferner  über  folgende  interessante  Beobachtungen: 
Härtet  man  frische,  rasch  zerkleinerte  Leber  in  95procentigem,  dann 
in  absolutem  Alkohol,  wäscht  man  den  Alkohol  mit  Aether  aus  und 
lässt  an  der  Luft  trocknen,  so  geht  aus  der  hierauf  fein  zerriebenen 
Masse  keine  Spur  von  Glykogen  in  Wasser  über.  Beim  Zusatz  von 
Sublimat  oder  Ghlorzink,  essigsaurem  Zink,  Salzsäure  und  Kalium- 
quecksilberjodid  zum  Wasser,  sowie  beim  Kochen  mit  oder  ohne  Aetz- 
kali  geht  sofort  Glykogen  in  Lösung.  Entweder  wird  durch  die  Ein- 
wirkung des  Alkohols  das  Glykogen  so  von  geialltem  Eiweiss  ein- 
gehüllt, dass  es  sich  nicht  lösen  kann,  oder  aber  das  Glykogen  ist 
nicht  als  solches,  sondern  als  Theil  einer  complicirter  gebauten,  in 
Wasser  unlöslichen  Verbindung  in  der  Leber  enthalten,  aus  der  es 
durch  die  eben  genannten  Agentien,  sowie  durch  Säuren  abge- 
spalten wird. 

Fällt  man  Hühnereiweiss,  das  aut  je  25  Gubikcentimeter  mit  einer 
Lösung  von  0  25  bis  1  Gramm  Glykogen  gemengt  ist,  durch  Zusatz 
von  Alkohol  und  zerreibt  man  den  Niederschlag  nach  dem  Behandeln 
mit  Aether,  so  lässt  sich  daraus  weder  durch  kaltes  Wasser  noch 
durch  Sublimat,.  Chlorzink  .  oder  Trichloressigsäure  das  Glykogen  ge- 
winnen. Erst  durch  längeres  Kochen  mit  oder  ohne  Lauge  wird  es 
abgegeben.  Ein  solches  Glykogeneiweiss  verhält  sich  also  anders  als 
das  Leberpulver,  da  letzteres  sein  Glykogen  viel  leichter  abgibt.  Verf. 
neigt  zu  der  Ansicht,  dass  die  zweite  der  obigen  Annahmen  richtig 
sei,  dass  also  in  der  Leber  das  Glykogen  nicht  frei,  sondern  in  einer 
Verbindung  enthalten  sei,  und  führt  noch  folgende  Versuche  an: 
Frische  Leber,  mit  Wasser  oder  physiologischer  Kochsalzlösung 
verrieben,  gibt  kein  Glykogen  oder  nur  geringe  Mengen  ab,  eine 
Thatsache,  welche  schon  von  Langley-  und  von  0.  Nasse  beobachtet 
wurde.  Letzterer  verwendete  Ghloroformwasser  und  meinte,  das  in 
Lösung  gegangene  Glykogen  werde  durch  das  Leberferment  sofort  in 
Zucker  umgewandelt  und  sei  darum  in  der  Flüssigkeit  nicht  zu  finden. 
Wenn  Verf.  nun,  um  einerseits  jede  Abspaltung  des  Glykogens  aus 
der  hypothetischen  Verbindung  zu  vermeiden,  andererseits  jede  Fermenf- 
wirkung  aufzuheben,  frische  Leber  mit  5procentiger  Aetzkalilösung 
verrieb  und  nach  einiger  Zeit  abfiltrirte,  so  reducirte  die  Flüssigkeit 
nur  sehr  schwach  oder  gar  nicht  und  gab,  mit  Alkohol  gelallt,  kein 
Glykogen.  Noch  schöner  gelang  dies  mit  concentrirter  Sodalösung, 
die  ebenfalls  das  Leberferment  vernichtet.  Bei  Nasse's  Versuchen 
ging  überhaupt  kein  Glykogen  in  Lösung. 

Welcher  Natur  nun  der  hypothetische,  auch  von  Langley  ver- 
muthete  Körper  ist,  in  dem  das  Glykogen  der  Leber  enthalten  ist, 
darauf  schliesst  Verf.  aus  den  Mitteln,  die  Glykogen  aus  ihm  ge- 
winnen lassen.  Es  sind  Eiweissf%llungsmittel  und  Verf.  vermuthet,  dass 
wir  es  in  der  Leber  mit  einem  Eiweisskörper  zu  thun  haben,  der  sich 
mit  Kohlehydrat  verbinden  kann.  Dieses  kann  entweder  als  Zucker  oder 
als  Glykogen  wieder  abgespalten  werden.        J.  Mauthner  (Wien). 
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J.  Ott.  PhenocoU  hydrochlorate    (The  Journal  of  nervous  and  mental 
disease,  Feb.  1892). 

Löst  man  Amido-acet-para-phenetidin  (ein  Phenacetin,  durch 
Hinzuf&gang  einer  Amidogruppe  löslich  gemacht)  in  Salzsäure,  so 
wird  durch  Zusatz  von  Alkalien  oder  kohlensauren  Alkalien  sein  salz- 
saueres Salz,  das  PhenocoU,  gefallt.  Letzteres  ist  ein  weisses,  krystal- 
linisehes,  in  16  TheiJen  62^  F.  warmen  Wassers  gut,  in  kaltem 
Wasser  nur  wenig  lösliches  Pulver;  es  zerfällt  bei  längerem  Kochen 
mit  Alkalien  in  Phenetidin  und  GljkocoU. 

Beim  Frosch  bewirkten  zwei  Qrains,  subcutan,  schwerfällige  Be- 
wegungen, Verlust  der  Reflexe  (eine  Wirkung  direct  auf  das  Rücken- 
mark, denn  die  motorischen  Nerven  reagirten  auf  den  elektrischen 
Strom,  und  wenn  das  Gift  durch  Gefässunterbindung  von  den  sensiblen 
Nervenenden  des  linken  Hinterbeines  ferngehalten  wurde,  trat  dort 
ebenso,  wie  auf  der  nicht  unterbundenen  Seite,  Reflexverlast  ein)  und 
Herzstillstand  in  Diastole. 

Beim  Kaninchen  verursachten  sieben  Grains,  subcutan,  ruhiges 
Verhalten,  Cyanose  der  Ohren  und  Schwäche  in  den  hinteren  Extre- 
mitäten. Grosse,  in  die  Jugularis  gebrachte  Dosen  zogen  Herzstillstand 
nach  sich,  eine  Wirkung  direct  auf  den  Herzmuskel,  da  sie  auch  am 
atropinisirten  Thiere  eintrat.  Vor  dem  Herzstillstand  und  bei  geringeren 
Dosen  ohne  ihn  zeigte  sich  Sinken  des  Blutdruckes;  dasselbe  kam, 
auch  wenn  der  Einfluss  des  vasomotorischen  Gentrums  im  Hirn  durch 
Dnrehscbneidung  des  Rückenmarkes  in  der  Atlasgegend  und  der  Herz- 
nerven  am  Halse  aufgehoben  war,  zu  Stande,  weshalb  es  Verf.  auf 
Herzschwäche  zurückfahrt.  Die  Athembewegungen  waren,  mit  oder 
ohne  Dorchschneidung  der  Vagi,  anfangs  vermehrt,  dann  vermindert. 
Die  Temperatur  wurde  vorübergehend  herabgesetzt. 

H.  Starke  (Hilden). 

Ch.  Viri  et  Ii.  HorbBrt.  Eecherches  expSrimentales  aur  Vaccumu- 
lation  du  hromure  de  potassium  dans  Vorganüme  (G.  R.  Soc.  de 
Biologie  5  D&o.  1891). 

Verff.  haben  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  welche  täg- 
lich 0*25  bis  1  Gramm  Bromkalium  bekamen,  nach  dem  Tode  das 
gesammte  Bromkalium  der  Leiche  bestimmt  und  folgende  Werthe 
bekommen : 


gesammte 

Broink.llam- 

Bromkaliam  in  der  Asche  des 

T    h    i    c    r 

einnähme 

ganzen  KOrpers 

Gramm 

Gramm  pro 

Tag      Gramm                  pro  miUe 

Kaninchen     .... 

5700 

100 

3-25              2-52 

Meerschweinchen 

5-25 

0-25 

0-87              2-67 

Kaninchen    .... 

600 

100 

3-98              1-862 

Meerschweinchen 

4-50 

0-50 

1-32              1-449 

Trächtiges  Meer- 

schweinchen     .    . 

12-50 

0-50 

1-80              3-358 

Dessen  beiden  Jungen 

>kan      /99 

\     CwfQnnnn\ 

007             0-46 

snehstage  0'25  Gramm,  am  zweiten  0*50  Bromkalium  und  wird  am 
dritten  Tage  getödtet.  In  der  Asche  findet  man  0413  Gramm  Brom- 
kalium. 
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Ein  Meerschweinchen  (150  Gramm)  bekommt  im  Ganzen  1  Gramm 
(0*25  Gramm  pro  Tag)  Bromkalium.  In  der  Asche  findet  man 
0595  Gramm  Bromkalium. 

Ein  Meerschweinchen  (205  Gramm)  bekommt  im  Ganzen  1  Gramm 
(0'25  Gramm  pro  Tag)  Bromkalium.  In  der  Asche  findet  man 
0-625  Gramm  Bromkalium. 

Ein  Meerschweinchen  (295  Gramm)  bekommt  im  Ganzen 
6*25  Gramm  (0*25  Gramm  pro  Tag)  Bromkalium.  In  der  Asche  findet 
man  0*714  Gramm  Bromkalium.  L6on  Predericq  (Lüttich). 

H.  Molisch.    Die   Pflanze   in    ihren   Beziehungen   zum   Eisen    (mit 
1  färb.  Tafel.  Jena,  Gust.  Fischer,  1892). 

Allen  Physiologen  ist  die  Thatsache,  dass  das  Eisen  im  Stoff- 
wechsel der  höheren  Pflanzen  und  Thiere  eine  grosse  Bedeutung  be- 
sitze, wohl  bekannt;  anders  verhält  es  sich  aber  mit  unseren  Kennt- 
nissen über  die  verschiedenen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem 
lebenden  Organismus  und  dem  Eisen  bestehen.  Molisch's  pflanzen- 
physiologische Eisenstudien  besitzen  daher  eine  Bedeutung,  welche  das 
enge  Feld  der  Pflanzenphysiologie  weit  überragt.  Diese  Bedeutung 
liegt  meines  Erachtens  1.  in  dem  Nachweise,  dass  auch  die  chloro- 
phylllosen pflanzlichen  Organismen  zur  normalen  Entwickelung  des 
Eisens  bedürfen,  und  2.  in  der  Methode  des  Eisennachweises.  Mit  der 
letzteren  befasst  sich  der  I.  Abschnitt  des  angezeigten  Werkes.  In 
den  Pflanzenzellen  kommt  das  Eisen  theils  locker  gebunden,  theils 
aber  in  so  fester  Verbindung  („maskirtes  Eisen'*)  vor,  dass  es  durch 
die  gewöhnlichen  Beagentien  nicht  unmittelbar  nachgewiesen  werden 
kann.  In  letzterem  Falle  ist  es  zwar  in  der  Asche  leicht  erkennbar, 
das  frische  Object  aber  bedarf  einer  Vorbehandlung  mit  concentrirter 
Kalilauge  durch  mehrere  Stunden,  Tage  oder  Wochen.  Dann  können 
nach  dem  Abspülen  des  Objectes  mit  destillirtem  Wasser  die  gewöhn- 
lichen Eisenreactionen  —  am  besten  die  Beaction  mit  Salzsäure  und 
Blutlaugen  salz  —  angewendet  werden.  Es  gibt  aber  einzelne  Fälle, 
wo  auch  die  Molisch' sehe  Methode  des  Eisennachweises  im  Stiebe 
lässt;  Verf.  führt  an,  dass  die  Behandlung  mit  Kali  ftlr  Ferrocyao- 
kalium,  für  den  Blutfarbstoff  und  einige  Pilze  resultatlos  blieb,  in 
welchen  Fällen  jedoch  die  Veraschungsmethode  zum  Ziele  führt.  ^) 

Im  II.  Abschnitte  behandelt  Verf  „Vorkommen  und  Verbreitung 
des  locker  gebundenen  Eisens''.  Das  Hauptresultat  ist,  dass  derartiges 
Eisen  zwar  bei  vielen  Gewächsen  constatirbar  ist,  dass  es  aber,  wenn 
man  von  den  Beservebehältern  grüner  Pflanzen,  dann  von  den  Algen 
und  Moosen  absieht,  nicht  gerade  häufig,  ja  von  den  Gefasskrypto- 
gamen  aufwärts  überhaupt  eine  Seltenheit  ist.  Während  bei  den  Algen 
das  locker  gebundene  Eisen,  wenn  es  in  grösserer  Menge  vorhanden 
ist,  stets  als  röhrenförmige  Kruste  der  Zellwand  aufgelagert  ist,  er- 
scheint es  bei  den  eisenreichen  Moosen  hauptsächlich  in  die  Membran 
eingelagert.  Sehr  selten  findet  sich  locker  gebundenes  Eisen  reichlich 
bei  Pilzen,  tritt  aber  als  Incrustation  des  Thallus  bei  gewissen  Flechten 

'*')  Zur  HersteiluDg  von  Schnittpräparaten  diente  ein  Aluminiommesser. 
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(meist  Lecideaarten),  den  „oxydirten"'  Flechten  der  Sjstematiker,  massig 
auf.  Die  „Eisenfleehten''  kommen  hauptsächlich  auf  massig  eisenreichem 
Urgestein  vor.  Auch  einzelne  Wasserflechten  vermögen  Eisenoxyd  ein- 
znlagem.  Eemerkenswerth  ist  es,  dass  viele  Samen  locker  gebundenes 
Eisen,  und  zwar  hauptsächlich  in  ihren  Procambiumsträngen,  enthalten, 
welches  bei  der  Keimung  aus  dem  Embryo  verschwindet.  Ganz  ver- 
einzelt steht  die  Eisenanhäufung  (Eisenoxyd:  68  Procent  der  Asche) 
in  der  Fruchtschale  von  Trapa  natans.  Da  Trapa  tief  im  Wasser  unter- 
getuncht  zu  keimen  vermag,  so  scheint  in  diesem  Falle  das  Eisen  die 
Bolle  eines  SauerstoS&berträgers  zu  spielen. 

Im  m.  Abschnitte  theilt  M.  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen 
über  „Vorkommen  und  Verbreitung  des  maskirten  Eisens''  mit.  Mas- 
kirtes  Eisen  ist  im  Pflanzenreiche  allgemein  verbreitet,  dafür  spricht 
schon  die  Thatsache,  dass  Pflanzenaschen  ausnahmslos  eisenhaltig  sind; 
es  zeigt  sich  in  der  Membran  oder  im  Zellinhalt,  oder  in  beiden 
gleichzeitig.  Gonstant  eisenreich  sind  die  verholzten  Zellwände.  Manche 
Zellen  müssen  als  „Eisenspeicher''  angesehen  werden,  dies  gilt  auch 
von  gewissen  Inhaltskörpern  bestimmter  Pflanzenzellen.  So  hat  M. 
gezeigt,  dass  ganz  allgemein  die  Globoide  der  Piotei'nkörner  Eisen 
speichern  und  dass  dasselbe  mit  einer  organischen  Substanz,  vielleicht 
mit  dem  fraglichen  organischen  Paarling  der  Phosphorsäure,  verbun- 
den ist 

Die  Frage,  warum  die  Pflanze  die  von  ihr  aus  dem  Substrat  auf- 
genommenen mineralischen  Eisensalze  gewöhnlich  so  rasch  in  die 
organische  Bindung  Qberfnhrt,  beantwortet  Verf.  dahin,  dass  sonst 
zahlreiche  Pflanzenstofle,  Y^ie  organische  Säuren,  Gerbstoffe  u.  s.  w., 
leicht  mit  dem  Eisen  fQr  die  Zelle  giftige  oder  doch  untaugliche  Ver- 
bindungen eingehen  würden. 

Im  IV.  Abschnitte  werden  die  „Eisenbacterien"  besprochen.  Verf. 
weist  im  Gegensatze  zu  Winogradsky  nach,  dass  die  Einlagerung 
des  Eisens  f&r  die  Bacterien  entbehrlich  und  von  keiner  grösseren 
physiologischen  Bedeutung  sei,  als  die  Einlagerung  von  Kieselsäure 
durch  die  Gräser.  Die  Eisenverbindungen,  welche  zudem  durch  Mangan 
vollkommen  ersetzt. werden  können,  treten  in  das  lebende  Protoplasma 
nicht  ein,  sondern  werden  von  den  Gallertscheiden  festgehalten.  Auch 
die  Bildung  von  Sumpf-  und  Basenerz  ist,  wie  M.  beweist,  nicht 
ursächlich  an  die  Thätigkeit  von  Eisenbacterien  geknüpft. 

Der  V.  Abschnitt  ist  der  Frage  gewidmet:  „Ist  der  Chloro- 
pbyllfarbstoff  eisenhaltig?"  Des  Verf.'s  mit  peinlichster  Sorgfalt  aus- 
gef&hrte  Untersuchung  ergab,  entgegen  den  Angaben  anderer  Forscher, 
dass  das  Chlorophyllmolekül  kein  Eisen  enthält. 

Im  VI.  Abschnitte:  „Die  Chlorose",  zeigt  Verf.,  dass  der  junge 
Keimling  seinen  Eisenbedarf  vorzugsweise  aus  den  Globoiden  der 
Aleuronkörner  und  aus  den  Procambiumsträngen  deckt;  dann  erst, 
wenn  von  aussen  kein  Eisen  aufgenommen  werden  kann,  ist  die 
Möglichkeit  zur  Chlorose  gegeben.  Mit  dem  Mangel  an  Eisen  treten 
im  Organismus  Störungen  ein,  welche  eine  normale  Function  des 
Plasmas  überhaupt  nicht  zulassen.  So  erscheint  die  Chlorose  nicht 
als  directe  Folge  des  Eisenmangels,  sondern  bloss  als  ein  Symptom 
eines  krankhaften  Züstandes   des  Protoplasma.   Nicht  zu  verwechseln 
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mit  der  Chlorose  ist  die  PanachiruDg;  hier  eDthalten  die  albicaten 
Stellen  des  Blattes  nach  Ausweis  der  M.'sehen  Methode  des  Eisen- 
nachweipes  Eisen  oft  in  grösserer  Menge  als  die  chlorophyllhältigen 
Blattpartien. 

Das  Schlusscapitel  (VII)  ftlhrt  die  üeberschrift:  „Ueber  die 
Koth wendigkeit  des  Eisens  fDr  die  Pilze.'*  Das  Eisen  hat  sich  als  ein' 
normaler  Bestandtheil  der  Pilze  erwiesen  nnd  tritt  hier  fast  aas- 
schliesslich  in  ^maskirter''  Form  auf,  ebenso  wie  bei  anderen  chloro- 
phylllosen Pflanzen  (z.  B.  Monotropa,  Lathraea).  Bei  gewissen  Pilzen 
ist  es  an  Farbstoffe  gebunden,  ähnlich  wie  beim  Blutfarbstoff.  Die 
Pilze  können  mit  minimalen  Eisenmengen  ihr  Auslangen  finden,  aber 
ohne  Eisen  nicht  fructificiren. 

In  letzterer  Beziehung  sind  besonders  die  mit  Aspergillus  niger 
angestellten  Experimente  von  grösster  Anschaulichkeit.  In  eisenfreien 
Nährlösungen  kommt  es  nur  zur  Bildung  eines  schneeweissen  Mycels 
mit  verkümmerten  Gonidienträgern.  Die  normalen  Fruchtträger  mit 
Sporen  und  dunklem  Farbstoff*)  werden  nur  auf  eisenhaltigem  Sub- 
strat gebildet.  Die  eisenfreie  Nährlösung  verschaffte  sich  M.  dadurch, 
dass  er  einer  ohne  Eisensalze  dargestellten  Nährlösung  die  ihr  den- 
noch anhaftenden  Eisenspuren  durch  Vegetation  von  Aspergillus  entzog, 
sie  hierauf  Ober  reinen  Platinschnitzeln  filtrirte  und  nun  zu  Gultur- 
versuchen  derart  verwendete,  dass  eine  Partie  der  so  eisenfrei  gemachten 
Nährlösung  wieder  mit  Eisensalz  versehen  wurde,  während  die  andere 
Partie  das  eisenfreie  Substrat  darstellte. 

Schliesslich  erübrigt  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  idi  im 
Vorhergehenden  —  bei  der  Fülle  des  in  M.'s  Eisenbnch  niedergel^ten 
Schatzeß  an  Beobachtungen  und  Thatsachen  —  nur  eine  kurze  Ueber- 
eicht  geben  konnte.  Niemand  wird,  glaube  ich,  die  durch  ingeniöse 
Versuchsanstellung  wie  durch  klare  Diction  ausgezeichnete  Arbeit  M.'s 
unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Krasser  (Wien). 


Physiologie  der  Athmimg. 

Or6Iiailt.  Loi  de  Vahsorption  de  Voxyde  de  Carbone  par  le  sang  cT tm 
mammifere  vivant  (C.  K.  Soc.  de  Biologie  20  Fövrier  1892,  p.  163). 

Verf.  hat  bei  vier  Hunden  die  Oase  des  arteriellen  Blotes  vor 
und  nach  einer  halbstündigen  Einathmung  kohlenoxydhaltiger  Luft 
ausgepumpt  und  analysirt  und  folgende  Zahlen  erh&Iten: 

Gase  des  normalen  Blutet 
CO,  O,  It, 


401 

15-4 

1-5 

45-9 

21-2 

1-5 

40 

15-2 

1-8 

40-4 

22-7 

1-5 

*)  Aspergillin  stimmt  in  ohemisober  Beziehmif  ao  sehr  mit  dem  Blatltrb- 
»toff  übereil),  dass  «8  von  Linossier  geradezu  als  .une  hSmatine  v^gitale'*  be- 
2eichDet  wurde. 
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—  ^  d  !    d  ^'^^  ^^  Blutes  nacll  Kohlenoxyd&tbmoBff 

eingeatbmeten   Luft        CO,  O^  N,  CO 

0-001  28-9  12-2  1-5  5-5 

0002  518  155  1-5  28 

0003  42-2  13  4  18  IT 

0004  40  4  21-5  15  13 

Die  Zahlen  des  aas  dem  Blute  gepumpten  (durch  Hitze  und 
Essigsäure)  Eohlenoxydes:  5*5,  2*8,  1*7,  1*3  sind  dem  Koblenoxyd* 
gehalte  der  geathmeten  Luft  0001,  0*0005,  000033,  0-00026  direct 
proportional.  Verf.  sebliesst  daraus,  dass  das  Kohlenoxyd  sich  im 
Blüte  nach  dem  Henry -Dal  tou'schen  Gesetze  auflöst. 

Er  berechnet  die  tödtlicbe  Dosis  des  Eohlenoxydes  in  der 
Luft  zu  V275.  L6on  Predericq  (Lüttich). 

Bodot  et  Fourrat«  Quelques  experiences  sur  la  physiologie  du 
Pneumothorax  par  plaie  penitrante  de  la  poitrine  (C.  ß.  Soe.  de 
Biologie  9  Janvier  1892,  p.  8). 

Yerff.  injieiren  beim  Hunde  in  die  Pleurahöhle  mittelst  einer 
sterilisirten  Glaseanüle  ein  gemessenes  Volumen  durch  Baumwolle 
filtrirter  Luft.  Nach  mehreren  Tagen  wird  das  Thier  getödtet,  die 
Pleuralaft  mittelst  eines  besonderen  Aspirators  aufgesaugt,  gemessen 
und  analysirt. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Versuche: 


a  ■ 

*  •  a  *j 
•■9  "^  3  & 


SC  st  S'^9§  Pvoeentlsehe     Zns&mmensetKQiiK     der 

•3^  «  s 'S 'S  *  aufgesaugten  Luft 

*"  q  ^  N  •  SaoersCoff            Stiekstoff          EohlenBiare 

Cobikcm.  Tage  Cubiken. 

1  100  2  68  16-22  76-64     7-11 

2  200  2  140  15116  75-58     9-08 

3  200  5  80-6  12-85  69-70  1740 

4  200  8  70-24  1674  6825  1499 

5  250  10  72-70  18-86  77-35  3  77 

6  260  13  8850  1701  7883  414 

7  300  21  65  28  1640  7624  735 

8  400  39  —  —  —  — 

9  400  41  —  —  —  — 

Der  Lnftzatritt  in  die  Pleurahöhle  mft  BeschleanignDg  und  Yer- 
tiefoDg  der  AÜiembewegnngen  und  BeschlennigUDg  des  Herzschlages 
herror.  Dauernde  Eröffnung  der  Pleurahöhle  bewirkt  starke  Tertiefung 
iu  Athembewegongen  mit  fortschreitender  Veraögerung  bis  zum 
Athemstillstand,  Verlanesamung  des  Herzschlages  (durch  Yagusreizung) 
gleiehfallB  bis  zum  tödUichen  Stillstand. 

Leon  Frederic q  (Lattich). 


^ 
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Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

LaulailiA.  Eecherches  experimentales  mr  les  variaiions  correlativeg 
dans  Vintensite  de  la  thervwgenese  et  des  echanges  respiratotres  (Me- 
moires  Soe.  de  Biologie  1892,  p.  19). 

Bei  geschoreDOD  EaDincbeD  sind  Sauerfitoffzehrung,  Kohlensfiure- 
au86eheiduDg  und  WärmestrahloDg  (im  Luftcaloriineter  gemessen)  er- 
heblich starker  als  bei  Dicht  geEchorenen  Thieren,  wie  aus  folgender 
Tabelle  erhellt,  welche  die  Mittelwerthe  der  gefundenen  Zahlen  pro 
Kilogramm-Stunde  wiedergibt. 

__  -        -,..  OcichoreneThlere 

Normale    Thiero  £„1^  Pfrlode  Zweite  Periode 

Sauerstoff     .     .    0613  Gubikcm.      1173  Gubikcm.       1052  Gubikcm. 
Kohlensäure      .    0-587        „  1032        „  985 

Wärmestrahlung     4006  Galerien        6079  Galorien        5587    Galerien 

Die  Sauerstoffzebrung  steigt  in  der  ersten  Periode  von  1  bis  1*91, 
dieEohlensäureausathroung  von  1  bis  1*75,  während  die  Wärmebildung 
eine  viel  geringere  Erhöhung  (von  1  bis  151)  erfahrt.  Es  besteht 
also  in  diesem  Falle  keine  strenge  Proportionalität  zwischen  Gas- 
austausch und  Wärmebildung.  FOr  die  theoretischen  Betrachtungen, 
die  Verf.  an  diese  Versuche  knüpft,   wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Lion  Fredericq  (Lottich). 

P.  LaulaniA.  Recherches  expeHmentales  sur  les  variations  corrd- 
latives  dans  VintensiU  de  la  theimogendse  et  des  ichanges  respira- 
totres (Arch.  de  physiol.  [5],  IV,  2,  p.  233). 

Der  auf  dem  Standpunkte,  dass  aus  dem  O-Verbrauche  und  der 
G  Oo-Production  bei  der  Athmung  kein  genaues  Maass  ftkr  die  Wärme- 
production  des  betreffenden  Individuums  gewonnen  werden  kann, 
stehende  Verf.  will  die  Gesetze  untersuchen,  von  denen  die  bei  ver- 
schiedenen physiologischen  etc.  Zuständen  zu  beobachtenden  Aende- 
rungen  des  Verhältnisses  von  Wärmeproduction  und  Intensität  des 
Gaswechsels  der  Athmung  beherrscht  werden.  Als  ersten  Beitrag  hie*- 
flQr  enthält  die  vorliegende  Arbeit  die  am  Kaninchen  durch  Scheeren 
des  Thieres  erzielten  Aenderungen  besagter  Art. 

Der  vom  Verf.  gebrauchte  Apparat  gestattete  eine  gleichzeitige 
Bestimmung  des  0- Verbrauches,  der  G  Oj-Production  und  der  vom 
Thier  an  seine  Umgebung  durch  Strahlung  abgegebenen  Wärmemenge 
(beziehungsweise  der  Details  verweist  Verf.  auf  seine  Arbeit  „Sur  nn 
oxyg^ographe  etc.",  Arch.  de  physiol.  1890).  Es  wurden  bestimmt: 
0-Goäfficient  (der  pro  Stunde  und  pro  Kilogramm  Thier  consumirte  0^, 
GOj-GoSfficient  (pro  Stunde  und  pro  Kilogramm  producirte  GO^), 
respiratorischer  Quotient  (0-Gogfficient:  G  02-Go3fficient),  thermischer 
Goäfficient  (pro  Stunde  und  pro  Kilogramm  gestrahlte  Wärmemenge) 
und  die  thermischen  Quotienten  (thermischer  Goöfficient:  O-GoSfficient; 
thermischer  Go6fficient:  G-Goöfficient,  letzterer  ans  G O^-Gogffieient 
berechnet).  Diese  Bestimmungen  wurden  an  jedem  Thiere  1.  im  Normal- 
zustande, 2.  nach  dem  Scheeren,  a)  nackt,  b)  mit  Decke  bedeckt,  c)  in 
Watte  gewickelt,  und  zwar  immer  zur  selben  Tageszeit,  bei  zweistfln- 
diger  \  ersuchsdauer,  gemacht. 
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Besultate:  unter  dem  EiDflusse  des  Scheerens  steigert  sich 
sowohl  die  Wärmeprodaction  als  auch  die  Intensität  des  respirato- 
rischen Gaswecbsels,  aber  die  erstere  weniger  als  die  letztere,  und 
Yon  dieser  wieder  der  0  Verbrauch  mehr  als  die  GOj-Production. 
Daher  werden  die  thermischen  Quotienten  merklich  (circa  ein  Fünftel) 
kleiner,  und  zwar  der  thermische  Quotient  des  0  mehr  als  der  des  G. 
Wird  das  Thier  mit  Watte  bekleidet,  erheben  sie  sich  wieder  unge^r 
zur  alten  Höhe.  Der  ebenfalls  durch  das  Scheeren  gesunkene  respira- 
torische Quotient  erreicht  schon  bei  Bekleiden  des  Thieres  mit  leichter 
Decke  wieder  seine  frühere  Stufe,  ja  er  ist  Oberhaupt  in  dem  Maasse, 
als  man  eich  vom  Tage  des  Scheerens  entfernt,  bestrebt,  wieder  zu 
dieser  zu  gelangen.  H.  Starke  (Hilden). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

J.  HÜCkert.     Ueber  physiologische    Polyspermie   hei  meroblastischen 
Wirbeühiereiem  (Anat  Anz.  VH,  11,  S.  320). 

Schon  früher  hatte  Verf.  an  Selachiereiern  gefunden,  dass  die 
Merocytenkerne  (Dotter-,  Parablastkerne)  bereits  vor  der  Gopulation  der 
beiden  Vorkeme  vorhanden  sind  und  dass  sie  wahrscheinlich  von  Sperma- 
köpfen herstammen  (Oppel).  Die  Anzahl  dieser  Merocytenkerne  ist  bei  den 
Selaehiem  eine  sehr  grosse,  im  Gegensatze  zu  der  Blindschleiche,  wo 
Oppel  deren  nur  circa  fünf  auffand.  Dieser  sowie  andere  sind  indessen 
nur  untergeordnete  Unterschiede  zwischen  den  Selaehiem  und  Bep- 
tilien.  Viel  wichtiger  erscheint  die  Herkunft  der  Merocytenkerne, 
der  sich  Verf.  noch  einmal  zuwendet,  indem  er  zunächst  den  Nach- 
weis führt,  dass  sie  nicht  vom  Kerne  der  Eizelle  herrühren  können. 
Anders  aber  ist  es  mit  der  Möglichkeit,  dass  sie  von  in  den  Keim 
eingewanderten  Zellen  mütterlicher  Herkunft  geliefert  werden,  was 
etwa  der  Parablasttheorie  His*  entsprechen  würde.  Man  sieht  näm- 
lich innerhalb  des  Dotters  in  ganz  oberflächlicher  Lage  einige  Kerne, 
die  den  Verdacht  erwecken,  als  stammten  sie  von  solchen  Zellen 
ab,  die  sogar  durch  einen  hellen  Hof  um  jene  Kerne  herum  angedeutet 
"werden.  Andererseits  zeigen  die  Mitosen  der  Merocytenkerne  gröbere 
Chromosomen  und  nur  halb  so  viel  davon  als  die'Furchungskerne. 
Sie  müssen  daher  von  Kernen  der  reifen  Geschlechtszellen  her- 
stammen, die  bekanntlich  nur  die  Hälfte  der  Chromosomen  wie  die 
Forehungskeme  besitzen.  Verf.  schliesst  daher:  „Alle  Merocytenkerne 
der  jungen  Furchungsstadien,  welche  eine  reducirte  Zahl  von  Chromo- 
somen besitzen,  sind  Abkömmlinge  von  Spermaköpfen*'.  Es  bleibt 
dabei  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass  ein  Theil  der  Kerne,  die  nicht 
Forehungskeme  sind,  von  eingewanderten  Zellen  mütterlicher  Herkunft 
abstammen. 

Hinsichtlich  der  Deutung  dieser  Merocytenkerne  etc.  kommt 
TerC  geffen  seine  frühere  Ansieht  zu  der,  dass  sie  das  Entoblast  nicht 
bilden,  vielmehr  meint  er  nun,  dass  die  aus  dem  Dotter  hervor- 
sprossenden Zellen  eher  »verspätete''  Fnrchungszellen  sind,  während 
die  Meroblasten  wohl  untergehen  mögen. 

Zum  Schlüsse  zählt  Verf.  noch  einige  Beobachtungen  von  Poly- 
spermie auf,  so  die  von  Blochmann  undHenking  an  Insecten,  von 
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Eupffer  an  Neunaugen  und  Batraehiern  etc.  Ermöglicht  werde  end- 
lich die  Polyspermie  durch  die  sehr  dünne  Eihaut  bei  den  Selachiem. 
während  die  Meroeytenbildung  und  Polyspermie  offenbar  im  innigen 
Gonnex  mit  der  meroblastischen  Beschaffenheit  und  der  Grösse  des 
Eies  stehe.  Frenzel  (Berlin). 

O.  Hertwig.  TJrmund  und  Spina  hifida  (eine  vergleichend  morpho- 
logische, teratologische  Studie  an  missgebildeten  Froscheiern.  Arcb. 
f.  mikr.  Anat.  XXXIX,  3,  S.  353). 

Verf.  geht  von  der  Frage  aus,  ob  durch  üeberfruehtung  Miss- 
bildungen hervorgerufen  werden  können.  Froscheier  werden  durch 
Liegen  im  Wasser  oder  durch  wochenlanges  Aufschieben  der  Befrach- 
tung geschädigt  und  entwickeln  sich  pathologisch.  Behandelt  werden 
sie  mit  Ghromessig,  worauf  die  Gallerthüllen  mit  Eau  de  Javelle  ent- 
fernt werden. 

1.  Störungen  des  Furchungsprocesses.  Es  lässt  sich  die 
Born'sche  Barockfurchung  nachweisen,  von  der  besonders  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden  sind,  nämlich  solche  mit  einigen  Haupt- 
furchen in  der  schwarzen  Eihälfle  und  solche  mit  einer  ringförmigen 
Furche,  die  am  animalen  Pole  eine  kleinere  Scheibe  abtrennt 

2.  Monströse  Entwickelung  an  Eiern,  bei  denen  mehr 
oder  minder  grosse  Partien  des  Dotters  ungetheilt  ge- 
blieben sind.  In  diesen  Partien  treten  oft  zahlreiche  Vacuolen  auf, 
sowie  mehrfache  Kerne,  die  wohl  von  den  Samenfaden  abstammen. 
Die  Furchung  am  animalen  Pol  ist  sehr  verschieden  entwickelt 
ü  eher  reife  hat  also  nach  Ansicht  des  Verf.'s  die  Erregbarkeit  des 
Protoplasmas  herabgesetzt  und  Üeberfruehtung  zugelassen,  und  ent- 
sprechend der  Vielzahl  der  Kerne  hat  sich  die  Eirinde  in  mehrere 
uuregelmässige  Felder  abgetheilt 

3.  Störungen  im  Gastrulationsproeesse,  die  zu  mangel- 
haftem Verschlusse  des  Urmundes  und  in  Folge  dessen  zu 
einer  Beihe  von  Missbildungen  führen.  Diese  lassen  sieh  in 
drei  Gruppen  theilen,  nämlich  erstens  in  die,  wo  der  Urmund  seiner 
ganzen  Länge  nach  geöffnet  bleibt,  zweitens,  wo  eine  partielle  Ur- 
mundspalte  am  Bücken  vorhanden,  und  endlieh,  wo  diese  in  der 
Aftergegend  liegt  Die  totale  Urmnndspalte  fällt  am  ftlnften  bis 
siebenten  Tage  nach  der  Befruchtung  auf  an  verlängerten,  etwas 
flachgedrückten  Eiern,  die  häufig  schon  eine  Organanlage  am  vorderes 
Ende  der  braunen  Seite  zeigen  (Haftscheibe).  Alle  drei  Keimblätter 
sind  angelegt,  doch  hören  das  äussere  und  mittlere  nach  dem  Kücken 
zu  mit  einem  braunen  Wulste  auf,  der  aus  einer  dickeren  Platte  be« 
steht,  die  sich  zu  einer  oben  offenen  Binne  krümmt  (Halbe  Medollsr- 
platte.)  Auf  jeder  Seite  liegt  die  embryonale  Chorda  als  runder  Zell- 
strang.  Es  hat  also  ohne  Zweifel  ein  vollständig  gestörter  Gastrnlatioss- 
process  stattgefunden,  unter  Schwund  der  Blastulahöhle  and  Wueherang 
der  sogenannten  Bandzone.  Verf.  rechnet  dies  zu  den  Hemmongs- 
missbildungen,  wobei  ein  Medullarring  gebildet  wird,  wie  er  den 
Actinien  zukommt  Was  bei  niederen  Thieren  mithin  als  functionirende 
Einrichtung  vorliegt,  erscheint  bei  höheren  Thieren  als  Anlage. 
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Die  partielle  ürmundspalte  in  der  BfickengegeDd  zerföllt  in 
zwei  ÜDtergruppeDy  woyod  die  erste  aaf  das  frühe  Entwickelangs- 
stadium  fällt.  Hier  ist  noch  der  grösste  Theil  des  Urnanndes  geöffnet. 
Es  ergibt  sieh  sodann  der  wichtige  Befund,  dass  am  hinteren  Theile 
des  Embryo  der  ürmund  in  einem  kleinen  Bezirke  seine  Beschaffen- 
heit verändert  und  znr  Afterrinne  wird,  die  den  „Eeimring''  unter- 
bricht. Hier  bilden  sieh  ferner  zwei  Schwanzknospen  aus,  die  Ober 
die  Afterrinne  hinauswachsen  und  sich  wie  die  Eeimringhälften  in 
die  einzelnen  Anlagen,  Bückenmark,  Chorda,  mittleres  Keimblatt, 
weitersondern. 

Die  zweite  Gruppe  der  Missbildnngen  mit  partieller  Ürmund- 
spalte betrifil  ein  weiter  vorgerücktes  Entwickelungsstadium.  Hier  ist 
schon  die  Augenanlage  äusserlich  sichtbar  und  ebenso  der  Beginn 
der  Kiemen büschel.  Als  pathologisch  fällt  sofort  die  nach  oben  ge- 
richtete Krümmung  des  Schwanzes  auf.  Sonst  ist  er  äusserlich  nor- 
mal gebildet  Nervenrohr  und  Chorda  stellen  jedoch  auch  hier  Halb- 
anlagen dar. 

Die  partielle  ürmundspalte  in  der  Aftergegend,  die  Verf.  nun- 
mehr bespricht,  sieht  man  an  schon  weit  und  anscheinend  normal 
entwickelten  Embryonen.  Sie  besitzen  am  hintersten  Ende  oder  an 
der  Bauchseite  vor  der  Schwanzwurzel  eine  Oeffnung,  aus  welcher 
die  Dottermasse  wie  der  Busconi'scbe  Pfropf  hervorsieht. 

Bei  Beurtheilung  und  Verwerthung  seiner  Befunde  behandelt 
Terf.  drei  Gapitel,  von  denen  das  erste  das  Vorkommen  ähnlicher 
Missbildungen  in  anderen  Wirbelthierclassen  und  ihre  Stellung  im 
System  der  Teratologie  betrifil.  Es  handelt  sich  um  den  Sammelbegriff 
«Spina  bifida",  die  ja  von  den  höheren  Wirbelthieren  und  dem  Menschen 
her  weitläufig  bekannt  ist.  Nachdem  der  Verf.  eine  Beihe  hierher- 
gehöriger Fälle  erwogen,  geht  er  zur  Bedeutung  der  an  den  Miss- 
bildungen gewonnenen  Befunde  für  einige  Grundfragen  der  Wirbel- 
thiermorphologie  über  und  wendet  sich  der  Urmundtheorie  zu.  Der 
Urmund  rückt  von  vorne  nach  hinten,  eine  Erscheinung,  die  sich 
durch  eine  Verwachsung  seiner  Bänder  vom  vorderen  Ende  an  er- 
klärt, während  er  sich  nach  hinten  vergrössert  und  eine  Zeit  lang 
offen  hält.  Bei  den  Froschmissbildungeu  geschieht  nun  dieser  Ver- 
schluss nicht  oder  unvollkommen,  sonst  aber  so,  dass  die  Bücken- 
rinne die  Nahtlinie  vorslellt,  in  welcher  bald  nach  der  Gastrulation 
die  Urmundränder  sich  in  einer  von  vorn  nach  hinten  langsam  fort- 
schreitenden Bichtung  in  der  Medianebene  zusammengelegt  haben  und 
verschmolzen  sind. 

Von  der  normalen  Gastrulation  der  Amphibien  gibt  Verf.  fol- 
gende Darstellung:  An  der  sogenannten  Bandzone  entsteht  am  Kopf- 
ende eine  kleine  Einstülpung  (Kopfdarmhöhle),  die,  sich  vergrössernd 
durch  Hineinwachsen  von  ZeUmassen,  noch  die  seitlichen  Leibessäcke 
bildet  Sodann  verschmelzen  die  Urmundlippen  miteinander.  Aus  dem 
änssOTOD  Keimblatt  an  der  Bfiekenriune  entwickelt  sich  die  MeduUar- 
platte,  ans  der  unteren  Fi&ehe  der  verschmolzenen  Urmundlippen 
die  Ghordaanlage.  Die  ganze  fiüokenfläche  des  Amphibienembryo  wird 
durch  Versehmelznng  der  Urmundränder  und  durch  Differenzirung  in 
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ihrer  UmgebüDg  gebildet.    Biese  und  andere  Ausführungen  sind  An- 
schauungen, welche  zu  der  Concrescenztheorie  von  His  hinQberleiten. 

Hinsichtlich  des  Afters  und  des  Schwanzes  kommt  Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  dass  ersterer  sich  aus  einer  kleinen  hinteren  Strecke  des 
Urmundes  herleitet  und  dass  der  letztere  aus  der  vor  dem  After  ge- 
legenen Begion  des  ürmundgebietes,  nachdem  in  ihm  eine  Ver- 
schmelzung der  Urmundlippen  erfolgt  ist,  seinen  Ursprung  nimmt 

Nach  Vertheidigung  der  Goelomtheorie  gegen  Götte  und  Er- 
wägung der  Beziehungen  des  urmundes  zu  verschiedenen  Formen 
von  Missbildungen  werden  zum  Schlüsse  die  Bedingungen  besprochen, 
unter  welchen  aus  einer  einfachen  Eizelle  mehrfache  Anlagen  hervor- 
gehen. Nach  Auffassung  des  Verf.  enthält  jede  der  beiden  ersten 
Furchungszellen  nicht  nur  die  differenzirenden  und  gestaltenden  Kräfte 
für  eine  Eörperhälfte,  sondern  fQr  den  ganzen  Organismus,  und  nur 
dadurch  entwickelt  sich  normalerweise  die  linke  Furchungszelle  zur 
linken  Körperhälfte,  dass  sie  zu  einer  rechten  Furchungszelle  in  Be- 
ziehung gesetzt  ist.  Ist  auch  weiterhin  die  Monospermie  das  Normale, 
so  können  gerade  wie  aus  einem  Minus  der  normalen  Substanzmenge 
(aus  Eifragmenten)  auch  aus  einem  Plus  —  einem  Ei  und  mehreren 
Spermatozoen  —  normale  Individuen  entstehen:  „Ueberschussent- 
wickelung.''  Es  müssen  endlich  „in  einem  überfruchteten  Ei  verschie- 
dene Factoren  miteinander  concurriren,  Kräfte,  welche  zur  Entwicke- 
lung  tendiren  und  Einwirkungen  hemmender  und  störender  Art.  Die 
ersteren  werden  durch  die  Befruchtung,  auch  wenn  sie  eine  mehr- 
fache ist,  angeregt,  die  letzteren  sind  die  Folgen  der  Schädigung, 
welche  das  Ei  durch  üeberreife  und  Einflüsse  verschiedener  Art 
vor  der  Befruchtung  erfahren  hat.  Je  nachdem  der  erste  oder  der 
zweite  Factor  überwiegt,  werden  die  Endergebnisse  der  Entwickelung 
sehr  verschieden  ausfallen  müssen."  Prenzel  (Berlin). 

-J.  Frenzel.  Die  nueleoläre  KemhaUnrung  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat 
XXXIX,  1,  S.  1). 

Die  Präparate  (Mitteldarmdrüsen  von  Crustaceen)  wurden  ganz 
frisch  in  alkoholischer  Sublimatlösung,  welche  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuert war,  fixirt,  in  toto  gefärbt  und  in  Nelkenöl  zerzupft.  Im 
Epithel  der  Mitteldarmdrüse  von  Garcinus  maenas  finden  sich  an 
allen  Stellen  jugendliche  Fermentzellen  (die  reifen  Zellen  werden 
bei  der  Secretion  mitsammt  dem  Kerne  ausgestossen)  mit  Doppel- 
kemen,  entstanden  durch  Streckung  des  runden  Kernes  in  der  Biohtung 
eines  seiner  Durchmesser  und  durch  nachherige  Einschnürung  in 
einer  dazu  senkrechten  Eichtung.  Diese  Kernhälft^n  rücken  gewöhn- 
lich nicht  vor  vollendeter  Theilung  auseinander.  Abweichend  vom 
Eemak'schen  Schema  entsteht  an  geeigneter  Stelle  des  Tochterkemes 
ein  ganz  neuer  Nucleolus,  eine  Theilung  oder  Abschnürung  des  alten 
war  nie  zu  beobachten.  Schon  die  jüngsten  Kerne  der  Epithelzellen 
haben  ein  deutliches  G^erüst  und  dieses  verändert  sich  dem  „Princip 
nach  bei  der  Theilung  durchaus  nicht"  (im  Gegensätze  zur 
Mitose),  so  dass  die  beiden  „Tochterkerne"  dem  ursprünglichen  völlig 
gleichen.  Die  Kerne  sich  theilender  oder  junger  Zellen  haben  wenig 
chromatophile  Substanz;  mit  zunehmendem  Wachsthum  nimmt  dieselbe 


Nr    14.  Gentralblstt  für  Physiologie.  421 

za,  obwohl  nun  keine  Theilungea  mehr  eintreten;  ebenso  wächst 
der  Nucleolus  und  es  entsteht  zuweilen  noch  ein  zweiter,  sogar  dritter. 
Die  Eernbegrenzang  schwindet  bei  der  Theilung  nicht.  Die  Kern- 
theilnng  ist  stets  auch  von  einer  Zelltheilung  gefolgt;  reife  Zellen 
mit  mehreren  Kernen  wurden  nie  angetroffen.  Auch  die  Fettzellen 
zeigen  eine  ähnliche  amitotische  Theilung,  doch  ist  das  Eerngerüst 
(chromatische  Substanz)  mehr  regelmässig  (radiär)  angeordnet;  es 
zeigt  sich,  ebenso  wie  das  der  Fermentzellen,  naen  Behandlung  mit 
saurem  Sublimat  aus  Granulis  zusammengesetzt.  Die  Secretbildung 
der  Fettzellen  geschieht  schon  ?or  der  Theilung,  der  Kern  nimmt 
nicht  daran  Theil.  Die  Zellen  am  blinden  Ende  des  Drüsenschlauches 
sind  als  Eeimepithel  anzusprechen  und  zeigen  nur  nucleoläre  Eern- 
halbimng,  keine  Mitosen  (siehe  den  gegentheiligen  Befund  bei  Ziegler 
und  Y.  Bath,   biologisches  Centralbl.  XI,  Nr.  24,  d.  Bef.). 

Aehnliche  Verhältnisse  fand  Verf.  bei  dem  Organ  von  Idotea 
tricQspidata  und  bei  einem  Amphipoden  (Species  nicht  näher  bestimmt). 

Bud.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

A.  Robinson.  Obsewations  wpon  the  Development  oft  the  Segmen- 
iation  Caviiy,  the  Archenteron  the  Ge}ininal  Layers  and  the  Amnion 
in  MammoUß  (Quart.  Journ.  Microscop.  Science  XXXTTT,  3,  p.  369). 

Da  Verf.  sich  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  ünter- 
sachern  fohlt,  so  gibt  er  der  Gontrole  wegen  zunächst  eine  üebersicht 
fiber  die  von  ihm  benutzten  Methoden.  Nach  Tödtung  mit  Chloroform 
wird  der  ganze  Uterus  in  Pikrinschwefelsäure  oder  Pikrinsalzsäure 
gelegt,  dann  in  Methylalkohol,  worauf  in  toto  mit  Boraxcarmin  ge- 
erbt wurde.  Schneiden  in  Paraffin  nach  verschiedenen  Bichtungen. 
Nachdem  eine  allgemeine  Beschreibung  der  Entwickelung  des  Battea- 
und  Mäuseeies  bis  zur  Vollendung  des  Blastodermstadiums  gegeben, 
kommt  VerC  zu  dem  Besultate,  dass  eine  Furchungshöhle  vorhanden 
ist,  die  nicht  mit  der  Blastodermhöhle  (blastodermic  cavity)  identisch. 
Diese  Furchungshöhle  verschwindet  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
des  Archenteron,  das  innerhalb  des  Hypoblastes  entsteht,  aus  dem 
das  junge  Ei  hauptsächlich  sich  zusammensetzt  Dies  Hypoblast  höhlt 
sich  aus,  wodurch  es  die  Höhle  des  Dottersackes  bildet,  welche  nicht 
vom  Epiblast  allein  begrenzt  wird.  Dies  dehnt  sich  über  die  äussere 
Oberfläche  des  Hypoblast,  und  nicht  dies  über  die  innere  Oberfläche 
jenes.  Das  Hypoblast  wird  jedoch  nicht  völlig  vom  Epiblast  überzogen. 

In  einem  zweiten  Theile  beschreibt  Verf.  die  Bildung  des  Meso- 
blast,  das  theils  von  den  „Peristomzellen'\  theils  vom  embryonalen 
imd  theils  vom  ausser-embryonalen  Hypoblast  gebildet  wird.  Die 
Mesoblastbildung  erfolgt  am  hinteren  und  nicht  am  vorderen  Ende, 
wie  es  beim  Igel  der  Fall  ist.  Zuletzt  wird  das  pericardiale  Mesoblast 
gebildet.  Nunmehr  wendet  sich  Verf.  der  Entstehung  der  Chorda  dor- 
salis  zu.  Diese  wird  vollständig  vom  primitiven  Hypoblast  gebildet. 
£in  „Eopffortsatz"'  ist  nicht  vorhanden.  Beim  Vergleich  mit  anderen 
Vertebraten  findet  Verf.  weiterhin  bei  diesen  keinen  wesentlichen 
Unterschied  von  den  Säugern.  Im  Besonderen  zeigen  die  Säugereier 
alle  Gharakterzüge  von  verhältnissmässig  grossdotterigen  Eiern.  Bei 
Besprechung   der  Bildung  des  Amnion  wird  das  Vorhandensein  eines 
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Pro-amnion  bei  Eatte  und  Maus  betont,  dessen  Bildung  mit  der  „In* 
Tersion"  nicht  anmittelbar  zu  thun  hat.  Die  Leibeshöhle  endlich  ent- 
steht bilateral  im  Keim,  wobei  die  Pericardialhöhle  eine  Fortsetzong 
der  Embryonalhöhle  von  hinten  nach  vorne  ist.  Sie  steht  mit  dem 
vorderen  Theile  der  äusseren  (eitra-embryonic)  Höhle  nicht  in  Ver- 
bindung. Frenzel  (Berlin). 

N.  MatSCllillBky.  Ueher  das  normale  Wachsthum  dei"  Röhrenknochen 
des  Menschen^  sowie  einige  Thatsachen^  hetreffend  den  normalen  Bau 
des  Knochengewebes  (Arch.  f.  mikrosk.  Anatom.  XXXIX,  2,  S.  151). 

Verf.  berücksichtigt  besonders  das  Wachsthum  der  mensch- 
lichen Knochen  aus  verschiedenen  Altersstufen.  Behandlung:  Färbung 
nicht  entkalkter  Knochen  nach  vorhergehendem  Schleifen  mit  ver- 
schiedenen Anilinfarben,  besonders  Saffranin  und  Ziel-Neelsen'schem 
Fuchsin,  virorauf  von  Neuem  geschliffen  wird.  Einschlussmittel:  Balsam. 
Es  werden  folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Das  Dickenwachsthum  der 
Knochen  findet  nur  in  Folge  von  Apposition  seitens  der  Beinhaut  statt; 
2.  das  Längenwachsthum  erfolgt  in  Folge  von  Apposition  seitens  des 
intermediären  Knorpels;  3.  die  typische  Gestaltung  des  Knochens 
wird  durch  die  an  der  äusseren  Knochenfläche  statthabende  Wechsel- 
wirkung von  Appositions-  und  Besorptionsprocessen  herbeigef&hrt; 
4.  der  Knochenmarkcanal  bildet  sich  in  Folge  von  Besorption;  5.  das 
Periost,  sowie  das  Knochenmark  erscheinen  wechselweise,  bald  als 
Appositions-,  bald  als  Besorptionsorgane. 

Apposition  und  Besorption  an  der  Aussenfläche  der  Bohren- 
knochen erfolgen  nicht  periodisch  und  gleichmässig,  denn  die  Appo- 
sition nimmt  sehr  selten  den  ganzen  Umkreis  des  Knochens  ein.  Es 
fiuden  sich  vielmehr  einzelne  Appositions-  und  Besorptionsflächen,  die 
ineinander  übergehen  können.  An  mit  Knorpel  oder  Sehnen  bedeckten 
Stellen  geschieht  die  Apposition,  indem  in  die  Sehnenfasern  zuerst 
einfach  Kalksalze  abgelagert  werden.  Dann  erst  bilden  sich  darin 
Haversi'sche  Bäume,  an  welche  sich  sodann  Lamellen  echter  Knochen- 
substanz anlagern. 

An  der  äusseren  Knochenfläche  geschieht  die  Besorption  wie 
folgt:  1.  Es  gibt  an  der  äusseren  Oberfläche  der  Knochen  gewisse 
Stellen,  an  welchen  während  des  Wachsthums  vorzugsweise  Resorp- 
tion stattfindet,  welch  letztere  nur  während  kurzer  ^iträume  durch 
Apposition  vertreten  wird;  2.  es  ist  an  der  äusseren  Knochenfläche 
keine  Stelle  vorhanden,  an  welcher  kein  einzigesmal  Besorption  statt- 
fände, wenngleich  letztere  auch  von  kurzer  Dauer  sein  kann;  3.  es 
können  sowohl  indifferente  als  auch  Appositionsflächen  der  Besorption 
anheimfallen. 

Die  Appositions-  und  Besorptionsflächen  sind  in  verschiedener 
Weise  an  der  äusseren  Knochenfläche  angeordnet.  So  werden  z.  B. 
die  meisten  der  in  dem  oberen  Humerusende  gelegenen  Theile  resor- 
birt,  mit  Ausnahme  des  unter  dem  Köpfchen  liegenden  Theiles,  der 
sich  stark  verdickt.  In  der  Mitte  der  Humerusdiaphyse  geht  mit  einer 
Apposition  auch  eine  Besorption  einher,  so  aber,  dass  erstere  fiber- 
wiegt;    in     dem   unteren    Drittel     der    Diaphyse    findet    geringeres 
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Waehsthum  statt,  und  D&meotlich  an  der  vorderen  Kante  fehlt  eine 
Besorption.  Im  Inneren  des  Enochencanales  und  der  Markräume  gibt  es 
besondere  Sesorptionsflächen,  die  zur  Vergrösserung  dieser  Käume 
erforderlich  sind;  doch  sind  auch  sie  nicht  gleichmässig  vertheilt. 
Nach  Abschluss  des  Wachsthums  halten  sich  Apposition  und  Besorp- 
tion hier  das  Gleichgewicht,  ohne  je  ganz  aufzuhören. 

Innerhalb  der  Enochenrinde  ist  folgendes  zu  bemerken: 
1.  Apposition  und  Eesorption  verhalten  sich  ähnlich  wie  an  den  Ober- 
fläehen;  2.  diese  Processe  dauern  hier  das  ganze  Leben  hindurch 
fort;  3.  durch  sie  wird  die  Umbauung  des  Knochengewebes  bewirkt; 
4.  endlich  wird  auf  demselben  Wege  die  Erneuerung  des  Knochen- 
gewebes herbeigefQhrt,  d.  h.  so.  dass  die  alten,  abgelebten  Knochen- 
üieile  zerstört  und  resorbirt  werden,  wogegen  an  deren  Stelle  neu- 
gebildetes Knochengewebe  tritt.  Der  endochondrale  Knochen  der 
Diaphjsen  wird  dabei  zerstört,  um  durch  aus  dem  Knochenmarke 
abgelagerte  Lamellen  ersetzt  zu  werden,  während  das  Periost  neue 
Schichten  auflagert,  worauf  sich  hier  die  Wände  der  Haversi'schen 
Canäle  auflösen  und  die  Haversian  Spaces  bilden,  an  deren  Wänden 
sieh  neue  Lamellen  ablagern.  Schematisch  lässt  sich  von  jedem  im 
Waehsthum  befindlichen  Knochen  folgendes  Bild  entwerfen:  Die 
anderste  Schicht  besteht  aus  periostalen  Lamellen,  die  mittlere  aus 
jongen  Haversi'schen  Systemen  und  die  innerste  aus  gleichnamigen 
Systemen  älteren  Ursprunges.  Es  erklären  sich  jedoch  folgende  Ab- 
weichungen daraus:  1.  Wenn  die  Ablagerung  der  periostalen  Lamellen 
an  einer  Stelle  des  Knochens  innehält,  so  altern  nach  Ablauf  eines 
gewissen  Zeitraumes  die  entsprechenden  äusseren  Lamellen,  und  es 
bilden  sich  auch  in  diesen  letzteren  Haversi'sche  Hohlräume  und 
darauf  auch  junge  Haversi'sche  Systeme;  2.  wenn  an  irgend  einer 
Stelle  der  Aussenfiäche  der  Besorptionsprocess  lange  fortdauerte,  so 
können  die  ehemals  in  der  mittleren  Schicht  gelegenen  Haversi'schen 
Systeme  gleichfalls  an  die  Oberfläche  zu  liegen  kommen;  3.  findet 
an  einem  Punkte  der  Innenfläche  anstatt  Besorption  Apposition  statt; 
so  entstehen  nach  einiger  Zeit  inmitten  der  inneren  Grundlamellen 
Haversi'sche  Bäume,  welche  sich  später  zu  Haversi'schen  Systemen 
umwandeln;  letztere  werden  in  solchen  Fällen  dem  Markcanale  dicht 
anliegen. 

Die  Besorption  des  alten  Knochens  und  dessen  Wiederersa^ 
geschieht  entweder  durch  Ausläufer  der  Blutgefässe  des  Periostes,  des 
Markes  und  der  benachbarten  Haversi'schen  Systeme,  welche  die 
Enochensubstanz  perforiren  (V  olk m an  n)  und  mittelst  Osteoklasten  resor- 
biren  (Howship'sche  Grtibchen),  worauf  sich  endlich  Haversi'sche 
Systeme  bilden;  oder,  die  Besorption  der  alten  Haversi'schen  Systeme 
und  deren  Wiederersatz  durch  neue  erfolgt  einfach  in  Folge  von  Auflösung 
ihrer  W^andungen  und  in  Folge  von  Ablagerung  junger  Lamellen  auf 
die  Oberfläche  der  so  entstandenen  Haversian  Spaces.  Die  von  Busch 
behauptete  „glatte  Knochenresorption''  leugnet  Verf.  an  normalen 
Knochen.  Hinsichtlich  des  sogenannten  interstitiellen  Wachsthums, 
d.  h.  des  selbstständigen  Wachsthums  der  in  den  Bestand  der  Knochen 
tretenden  Elemente  Kommt  Verf.  auf  Grund  einiger  Thierversuche  zu 
dem  Schlüsse,    dass  es  nicht    stattfindet.    In   gewissem  Sinne    kann 
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allerdiDgs  in  den  wachsenden  Knochen  eine  Zellen vermehruns:  und  ein 
Anwachsen  der  Grundsubstanz  geschehen  (Strelzoff,  Xölliker). 
Hinsichtlich  des  normalen  Baues  des  Knochengewebes  constatirt  Yeit 
folgende  Thatsachen:  An  den  Kittlinien  bilden  die  KnochencanälcheD 
knopffbrmige  Anschwellungen  und  ein  Theil  derselben  endet  hier  wie 
abgeschnitten.  An  den  in  Bildung  begrififenen  Haversi'schen  Systemen 
wird  der  Canal  grösstentheils  von  einer  bald  sehr  schmalen,  b&ld 
aber  ziemlich  breiten  homogenen  Lamelle  umrahmt,  innerhalb  welcher 
sich  mehrere  Knochenkörperchen  ohne  Ausläufer  vorfinden;  Die  glän- 
zenden (streifigen)  Lamellen  färben  sich  mit  Safranin  oder  Fuchsin  ete., 
die  dunklen  (punktirten)  dagegen  nicht.  Mit  Silber  erscheinen  die 
hellen  Lamellen  und  die  Kittlinien  braun  gefärbt,  die  dunklen  kaum. 
Die  Färbungsunterschiede  werden  daher  sehr  wahrscheinlich  durch 
eine  verschiedene  chemische  Beschaffenheit  der  Lamellen  bedingt. 
Vielleicht  bestehen  die  hellen  Lamellen  aus  Kittsubstanz. 

In  Betreff  der  Einzelheiten  der  inhaltreichen  Arbeit  mnss  aaf 
diese  selbst  verwiesen  werden;  sie  erschien  auch  russisch  als  Disser- 
tation. Frenzel  (Berlin). 

S.  H.  Oag6«  Life-Histmy  of  the  vermilion-spotted  newt.  (DiemyistUus 
viridescens  Raf,)  (American.  Naturalist.  December  1891,  p.  1084 
bis  1110). 

Aus  den  ins  Wasser  abgelegten  Eiern  dieses  Salamanders  ent- 
wickeln sich  Larven  mit  Kiemen  von  grünlicher  Farbe,  später  mit 
rothen  Flecken.  Wenn  die  Kiemen  verschwinden,  werden  die  Thierchen 
gelbroth  und  landbewohneud.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Jahre 
werden  sie  wieder  grünlich,  gehen  ins  Wasser  und  verlieren  wieder 
das  Fiimmerepithel  des  Mundes,  das  sie  in  der  zweiten  Periode  er- 
halten hatten.  Dabei  werden  sie  auch  wieder  zu  Wasserathmern.  Ent- 
gegen der  gewöhnlichen  Annahme,  macht  Verf.  wahrscheinlich,  dass 
eine  innere  Befruchtung  der  Eier  stattfindet.  Diese  werden  an  Wasser- 
pflanzen abgelegt,  und  zwar  Anfangs  April,  doch  auch  im  Herbste 
liess  sich  ein  Absetzen  der  Spermatophoren  beobachten.  Die  £nt- 
wickelung  im  Ei  dauert  20  bis  35  Tage.  Ende  August  degeneriren 
die  Kiemen,  Anfangs  October  färben  sich  die  Thierchen  röthlieh  und 
gehen  aufs  Land.  Sie  sind  jetzt  sehr  flink  und  gewandt.  Im  Herbste 
t>der  Frühling  folgt  die  zweite  Umwandlung,  die  sich  durch  eine  erst 
bräunliche,  dann  grünliche  Umformung  kennzeichnet.  Dann  sind  die 
Thiere  als  erwachsen  zu  bezeichnen. 

Besonders  interessant,  ist  die  Athmung  und  das  Verhalten  der 
Athmungsorgane.  Am  meisten  überrascht  dabei  das  Zurückkehren  zur 
Kiemenathmung  oder  doch  zur  gemischten  Respiration. 

Frenzel  (Bei4iD}. 
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Allgemeine  Physiologie. 

G.  TammaillL  Die  Reactionen  der  ungeformten  Fermente  (Zeitsehr. 
f.  physiol.  Chem.  XVI,  4  u.  5,  S.  271). 

Ein  wesentliches  Cbarakteristieam  der  Fermentreactionen  ist 
oach  T.  ihre  Unvollständigkeit,  d.  h.  nicht  die  ganze  Masse  des 
der  Wirkung  eines  Fermentes  unterliegenden  Stoffes  wird  verändert, 
ein  Theil  desselben  entzieht  sieh  der  Veränderung.  Zur  Erklärung 
hief&r  stellt  T.,  die  Thatsaehen  umschreibend,  die  Hypothese  auf,  dass 
sieh  das  Ferment  während  der  Reaction  in  eine  unwirksame  Modi- 
fieation  verwandelt;  dieselbe  ist  aber  noch  wirkungsföhig  und  wird 
wirksam,  sobald  die  f&r  ihren  Bestand  nothwendigen  Bedingungen  ver- 
ändert werden.  Die  üeberf&hrung  des  Fermentes  in  diese  unwirksame 
Modifieation  geschieht  durch  die  sich  bildenden  Spaltungsproducte. 
Das  Ferment  wird  durch  sie  gelernt,  wird  aber  nach  ihrer  Entfernung 
wieder  wirksam.  Eine  andere  Ursache  f&r  die  Un Vollkommenheit  der 
Fennentwirkung  ist  die  Zersetzung,  welche  das  Ferment  in  wässeriger 
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LösuDg  bei  TemperatureD  uuterhalb  50^  G.  nur  sehr  langsam,  schneller 
dagegen  bei  höheren  Temperaturen  erleidet. 

Dureh  ihre  ün  Vollständigkeit  unterscheidet  sich  die  durch  Fermente 
bedingte,  hydrolytische  Zersetzung  von  der  durch  Wasser  bei  höherer 
Temperatur  oder  Säuren  hervorgebrachten.  Die  Wirkung  der  Säuren 
und  auch  des  Wassers  beruht  auf  den  wirksamen  Wasserstoffionen. 
Die  Fermente  sind  dagegen  zweifellos  nichtelektrolyte.  Die  Ursache 
ihrer  Wirkung  kann  nur  in  der  Affinität  gewisser  Atomcompleie,  im 
FermentmolecQle  zu  gewissen,  aber  fürs  Erste  nicht  näher  zu  bestim- 
menden, Gomplexen  in  der  der  Spaltung  unterliegenden  Molecflle  zu 
suchen  seiB. 

Anschliessend  an  die  Systematik  der  Affinitätslehre  bezeichnet 
T.  als  Fermentreactionen  in  homogenen  Systemen  solche,  bei 
denen  am  Anfang  und  am  Ende  der  Beaction  der  der  Spaltung  unter- 
liegende Stoff  und  die  Spaltungsproducte  in  Lösung  sind.  (Wirkung 
des  Emulsins  auf  Amygdalin,  Aesculin,  Daphnin,  Goniferin;  Invertiruo^ 
des  Sohrzuckers  durch  Invertin  und  Eoji).  Er  unterscheidet  ferner 
zwei  Arten  der  Heterogenität  der  Systeme,  nämlich  solche,  in 
denen  das  Ferment  auf  einen  unlöslichen  Stoff  wirkt  und  diesen  iu 
lösliche  Producte  spaltet  (Wirkung  des  Ptyalin  und  Pepsin),  und  andere, 
in  denen  das  System  bei  Beginn  der  Beaction  homogen  ist,  aber  im 
Verlauf  heterogen  wird;  das  Ferment  spaltet  einen  gelösten  Stoff  in 
Spaltungsproducte,  die  theils  gelöst  sind,  theils  sich  als  Gase  oder 
Niederschläge  aus  der  Flüssigkeit  abscheiden  (fermentative  Gerin- 
nungen). T.  stellt  den  Satz  auf:  Der  Endzustand  der  Ferment- 
reactionen ist  kein  Gleichgewichtszustand.  Den  Beweis  hiefur 
sieht  er  darin,  dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  den  Spaltungsproducten 
unter  Zusatz  von  Ferment  den  ursprünglichen  Ston  zu  regeneriren 
und  weiterhin  in  der  eigenartigen  Abhängigkeit  der  Endzustände  von 
der  Temperatur.  Die  Endzustände  unterhalb  der  Temperatur  des  Maxi- 
mums der  Wirkung  unterscheiden  sich  wesentlich  von  denen,  die 
oberhalb  der  Temperatur  des  Maximums  erreicht  werden.  Im  ersteren 
Falle  wird  beim  Erwärmen  des  Beaction sgemisches  die  Beaction  wieder 
in  Gang  kommen,  beim  Abkühlen  aber  stehen  bleiben;  eine  Wieder- 
bildung des  gespaltenen  Stoffes  tritt  nicht  ein.  Im  anderen  Falle 
beeinflusst  weder  Abkühlung  noch  Erwärmen  den  Endzustand  der 
Beaction.  Ueber  der  Temperatur  des  Maximums  existirt  neben  dem 
ursprünglichen  Stoffe  und  den  Spaltungsproducten  kein  wirkungsfahiges 
Ferment;  dieses  ist  während  der  Beaction  zugrunde  gegangen  und 
nur  die  unwirksamen  Spaltungsproducte  des  Fermentes  sind  vor- 
handen. 

Eine  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  unvollständige  Ferment- 
reaction  kann  vollständig  werden  erstens  durch  Beseitigung  der 
Spaltungsproducte  (flir  das  Emulsin  durch  Versuche  von  T.,  fiir  das 
Pepsin  im  Versuche  von  W.  Kühne  nachgewiesen)  und  zweitens  in 
der  Weise,  dass  man  zur  Lösung  des  Stoffes  so  viel  Ferment  hinzu- 
setzt, als  gerade  nothwendig  ist,  um  bei  der  Temperatur,  bei  der  die 
Beaction  vor  sich  gehen  soll,  das  Maximum  der  Wirkung  zu  erlangen. 
Nachdem  dann  der  Endzustand  der  Beaction  eingetreten  ist,  fügt  man 
'eine  neue  Portion  hinzu,  und  nachdem  wiederum  der  Endzustand  der 
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Beaetion  sich  hergestellt  hat,  wiederholt  man  den  Zusatz,  bis  der  zu 
spaltende  Stoff  vollstftDdig  zeifallen  ist  Gewisse  Fermentre^tctionen  sind 
einfach  volIstäDdig,  z.  B.  die  LabgerinnuDg,  vielleicht  auch  die  In?ersiOD 
des  Bohrzuekers  durch  Invertio.  Der  Endzustand  ist  abhängig 
von  der  Menge  des  Fermentes:  Mit  wachsender  Fermentmenge 
wächst  die  im  Endzustande  gespaltene  Substanzmenge  und  erreicht 
bei  einer  gewissen  Fermentconcentration  ein  Maximum.  Lässt  man 
jetzt  die  Fermentmenge  wachsen,  so  verändert  sich  die  im  Endzustande 
gespaltene  Menge  nicht. . .  Wahrscheinlich  wird  bei  sehr  grossen 
wachsenden  Fermentmengen  die  Menge  des  gespaltenen  Stoffes  wieder 
abnehmen. . .  Die  Fermentconcentration,  von  der  die  Unabhängigkeit 
der  Menge  des  Gespaltenen  zu  der  Fermentmenge  eintritt  hängt 
von  der  Natur  des  zu  spaltenden  Stoffes  ab. 

Er  ist  ferner  abhängig  von  der  Menge  des  spaltbaren 
Stoffes  und  der  Temperatur.  T.  construirt  aus  den  Versuchen  die 
Curven,  die  bei  gleicher  Fermentmenge  und  gleichen  Mengen  des 
spaltbaren  Stoffes  die  Abhängigkeit  der  im  Endzustände  zersetzten 
Snbstanzmenge  von  der  Temperatur  darstellen.  Er  zeigt  femer,  dass 
bei  zunehmender  Menge,  z.  B.  des  Emulsins  und  gleich  bleibender 
Menge  des  Salicins  die  Menge  des  bei  der  Temperatur  des  Maximums 
gespaltenen  Salicins  in  arithmetischer  Seihe  wächst,  wenn  die  des 
Emulsins  in  geometrischer  Beihe  zunimmt 

Wächst  die  Menge  des  Fermentes,  so  steigt  das  Maximum  der 
Einwirkung  von  niederer  Temperatur  auf  höhere;  dann  tritt  bei  weiterer 
Zunahme  des  Fermentes  entweder  keine  Verschiebung  der  Maxima 
oder  vielleicht  eine  geringe  Verschiebung  derselben  von  höheren  zu 
niederen  Temperaturen  ein.  Zuletzt  bei  weiterer  Steigerung  der  Ferment- 
meogen,  ändert  die  Gurve  ihre  Bichtung,  um  sich  asymptotisch  dem 
Wer&e  100  Procent,  zu  nähern,  d.  h.  auch  bei  ungeheuerer  Vermehrung 
des  Fermentes  würde  die  Vollständigkeit  der  Fermentreaction  doch 
nie  erreichbar  sein. 

Bestimmt  man  die  Maxima  der  Endzustände  fQr  Fermentconcen- 
trationen,  bei  denen  dieselben  unabhängig  von  der  Temperatur  sind, 
so  zeigt  sich,  dass  sie  in  erster  Linie  durch  die  Natur  des  Fermentes 
nicht  durch  die  des  sich  spaltenden  Stoffes  bedingt  sind. 

Der  Verlauf  der  Fermentreactionen  ist  kein  einfacher.  Bei 
dem  Vorgange,  den  man  fermentative  Spaltung  nennt,  verlaufen  neben- 
einander drei  verschiedene  Beactionen,  die  sich  mit  sehr  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  vollziehen:  1.  Die  Beaetion,  die  durch  das  Ferment 
beschleunigt  wird,  also  die,  nach  welcher  der  spaltbare  Stoff  zerfällt; 

2.  die  Verwandlung  des  Fermentes  in  eine  unwirksame  Modiflcation ; 

3.  der  Zerfall  des  Fermentes. 

Man  ist  in  Folge  dessen  nicht  im  Stande,  die  Abhängigkeit  der 
Geschwindigkeit  der  Fermentreaction  von  der  Menge  des  Fermentes 
des  spaltbaren  Stoffes  und  der  Temperatur  durch  eine  einfache  Gleichung 
aoszudrücken.  Diese  Abhängigkeit  lässt  sich  nur  empirisch  für  die 
einzelnen  Fälle  demonstriren. 

Der  Einfluss  der  Menge  des  Fermentes  auf  die  Ge- 
schwindigkeit der  Beactionen  ist  bereits  von  verschiedenen 
Autoren  fQr  verschiedene  Fermente   nachgewiesen  worden.  T.  studirt 

28* 
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dieselbe  an  der  Einwirkung  von  In?ertin  auf  Bohrzucker  und  tod 
Emulsin  auf  Salicin.  Die  Geschwindigkeit  wächst  mit  der  Menge  des 
Fermentes;  es  besteht  aber  keine  einfache  Proportionalität.  Aus  den 
Beobachtungen  am  Invertin  ergibt  sich  z.  B.  folgendes:  Stellt  man 
sich  eine  Gurve  her,  deren  Abscisse  die  seit  Beginn  der  Beaotion 
verflossenen  Zeiten,  deren  Ordinaten  die  Drehunffswinkel  der  Bohr- 
zuckerlösung  bilden,  so  zeigt  sich,  dass,  falls  die  Keaction  unter  dem 
Einflüsse  von  grossen  Mengen  Ferment  verlauft,  der  Gang  der  BeaetioD 
durch  eine  Gurve,  die  der  Abscisse  die  conveze  Seite  zukehrt,  dar- 
gestellt wird.  Nimmt  die  Menge  des  Fermentes  ab,  so  ändert  sich  die 
Gestalt  der  Gurven  und  nähert  sich  der  geraden  Linie,  um  bei  weiterer 
Verminderung  der  wirkenden  Fermentmengen  in  Gurven,  die  der  Ab- 
scisse die  concave  Seite  zuwenden,  überzugehen. 

In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Menge  des  spaltbaren 
Stoffes  auf  den  Verlauf  der  Fermentreactionen  wurde  fest- 
gestellt, dass  bei  gleich  bleibender  Fermentmenge  die  Anfangsgeschwin- 
digkeiten in  verdünnten  Lösungen  grösser  als  in  concentrirten  sind; 
in  letzteren  traten  häufig  sehr  starke  Verzögerungen  des  Beginnes  der 
Beaction  ein.  Wenn  die  Beaction  sich  fast  zur  Hälfte  vollzogen  hat, 
so  steigt  mit  der  Goncentration  der  Lösung  die  Geschwindigkeit  der 
Beaction,  wird  aber  bei  einer  gewissen  Goncentration  fast  unabhängig 
von  der  Goncentration  des  zerfallenden  Stoffes  und  fällt  schliesslich 
bei  weiterer  Steigerung  der  Goncentration  ein  wenig. 

Für  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Geschwindig- 
keit der  Fermentreaction  gilt  die  Gleichung  von  Archenins, 
welche  die  Abhängigkeit  der  Beactionsgeschwindigkeit  von  der  Tem- 
peratur ausdrückt,  nicht.  Dieselbe  kann  nur  angewendet  werden,  wenn 
sich  die  Beactionen,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Inversion  des  Bohrzuckers 
durch  Säuren  der  Fall  ist,  mit  einer  constanten  Geschwindigkeit  voll- 
ziehen. Bei  den  Fermentreactionen  treten  dagegen  dadurch,  dass  das 
Ferment  in  eine  unwirksame  Modification  übergeftihrt  wird,  beziehungs- 
weise der  Zersetzung  unterliegt,  Störungen  ein,  welche  sich  bisher 
nicht  ermitteln  lassen. 

Die  Beobachtungen,  durch  welche  der  Einfluss  der  Temperatur 
auf  die  Geschwindigkeit  gewisser  Fermentreactionen  festgestellt  wird, 
zeigen,  dass  derselbe  sehr  viel  geringer  ist,  als  der  auf  dieselben 
Beactionen,  falls  diese  durch  andere  Ursachen  (Inversion  des  Bohr- 
zuckers durch  Säuren)  veranlasst  werden.  Ferner  sind  vor  allen  anderen 
Beactionen  die  Fermentreactionen  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihre 
Geschwindigkeiten  ein  Temperaturmaximum  besitzen,  welches  jenen 
fehlt. 

Der  Verlauf  der  Fermentreactionen  wird  durch  fremde  Stoffe 
beeinflusst.  T.  unterscheidet  drei  Fälle:  1.  Der  Zusatz  wirkt  nur  ver- 
ändernd auf  das  Lösungsmittel,  in  dem  die  Beaction  vor  sich  geht.  Die 
Folgen  davon  sind  sehr  geringe  Beschleunigungen  oder  Verzögerungen 
der  Beaction ;  2.  der  Zusatz  führt  das  Ferment  in  die  wirkungsfthige, 
aber  unter  den  durch  den  Zusatz  hervorgerufenen  Bedingungen  nicht 
wirkende  Fermentmodification  über;  3.  das  Ferment  zerfallt  unter  dem 
Einflüsse  des  Zusatzes  in  andere  Stoffe,  aus  denen  es  sich  nicht  wieder 
zurückbilden  kann.  F.  Böhmann  (Breslau). 


Kr.  15.  Gentralblatt  für  Physiologie.  429 

DaidleWBky.    lieber   die  physiologische  Wirkung  des  Cocains  auf 
wifheOase  Thiere  (PflQger's  Archiv  LI,  8.  446). 

Der  Yerf.  hat  den  Einfloss  des  Cocains  auf  Wirbellose  unter- 
sucht und  zu  diesen  Untersuchungen  Bepr&sentanten  verschiedener 
Glassen  der  Seefauna  herangezogen.  Die  Versuche  wurden  in  der 
Weise  ausgef&hrt,  dass  die  Thiere  zuerst  durch  I&ngere  Zeit  unter 
normalen  Bedingungen  in  frischem  Meerwasser  beobachtet  wurden, 
worauf  dann  entweder  Cocain  in  bestimmter  Menge  in  das  Wasser 
gebracht,  oder  dem  Thiere  direct  einverleibt  wurde. 

Bringt  man  eine  Actinia  (Coelenteraten)  in  cocainhaltiges  Wasser, 
so  bemerkt  man  anfangs  Schrumpfung  der  Fühler  und  des  ganzen 
Körpers;  das  Thier  verliert  die  Eigenschaft,  auf  mechanische  und 
elektrische  Beize  zu  reagiren;  hierauf  tritt  vollstAndige  Anästhesie 
auf,  welche  wieder  schwindet,  sobald  man  das  Thier  möglichst  rasch 
auswäscht  Abgeschnittene  FQhler  von  Actinia  schrumpien  ebenfalls 
in  cocainhaltigem  Wasser  und  zeigen  nach  kurzer  Zeit  keine  Bewe- 
gung und  auch  keine  Beaction  auf  Beizung.  Auf  Echinodermen  wirkt 
das  Cocain  nur  sehr  langsam  und  in  starker  Concentration  (1 :  500 
bis  1000)  ein;  nach  ein-  bis  dreistQndiger  Einwirkung  tritt  vollstän- 
dige Anästhesie  ein.  Es  verschwinden  zuerst  die  willkQrlichen,  dann 
die  Beflexbewegungen ;  nach  Auswaschen  mit  frischem  Wasser  kehren 
in  V2  ^^^  ^  Stunde  die  physiologischen  Functionen  zurück.  In  ähn- 
licher Weise  verhalten  sich  die  Yermes.  Bei  einigen  ruft  das  Cocain 
zuerst  eine  Erregung  hervor,  auf  welche  dann  erst  vollständige  Anäs- 
thesie folgt.  Auch  hier  zeifi;en  abgeschnittene  Fühler  das  gleiche  Ver* 
halten  gegen  Cocain,  wie  das  ganze  Thier. 

Ton  Arthropoden  wurde  Mysis  und  Baianus  untersucht.  Bei 
Hysis  tritt  in  cocainhaltigem  Wasser  nach  15  bis  20  Minuten  voll- 
ständige Anästhesie  ein;  weder  mechanische  noch  elektrische  Beize 
mfen  Keaction  hervor.  Nach  dem  Auswaschen  mit  frischem  Wasser 
erholt  sich  das  Thier  sehr  bald. 

Von  Mollusken  zeigt  Cynthia  und  Cyome  nach  15  bis  20  Minuten 
vollständige  Anästhesie;  Embryonen  von  Sepia  off.  sind  nach  2  bis 
3  Hinuten  vollständig  anästhetisch.  Ein  Octopus,  der  6  Centigramm 
Cocain  subcutan  erhält  und  noch  obendrein  sich  in  cocainhaltigem 
Wasser  befindet,  zeigt  nach  einer  halben  Stunde  keine  Willkürbewe- 
gnngen,  und  es  entwickelt  sich  allmählich  ein  vollständiges  Bild  der 
Adynamie  und  Anästhesie;  wird  das  Thier  ausgewaschen,  so  erholt 
es  sieh  bald  und  zeigt  nach  IV2  bis  2  Stunden  wieder  Beflexbewe- 
gungen; auch  an  den  abgeschnittenen  Füssen  oder  Fühlern  von  Octo- 
pus bewirkt  Cocain  ünbeweglichkeit  und  Anästhesie. 

Von  Yertebraten  zeigten  sich  Syngnathus  und  Ammodytes  dem 
Cocain  gegenüber  sehr  empfindlich,  ebenso  Amphioxus  lau. 

Nach  diesen  Yersuchen  ist  das  Cocain  ein  Protoplasmagifl;  die 
Wiederherstellung  der  Function  nach  dem  Auswaschen  zeigt,  dass  die 
Lähmung  mit  einer  Destruction  des  Protoplasma  nicht  nothwendig 
znsaaunenhängt.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

R.  ZoJB.  Sur  la  transmissihiliU  des  excitations  dans  les   colonies  des 
Hydrtntes  (Ärch.  ital.  de  Biologie  XVII,  2,  p.  304). 
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Z.  brachte  eine  Reihe  von  PolypeDsträuchern,  wie  sie  von  den 
yerschiedenen  Seewasserbydro'lten  (Althecaten  uud  Thecophoren)  ge- 
bildet werden,  zum  Theile  direct  mit  den  natürlichen  Unterlagen  (f&r 
Fodocoryne  carnea  Sars.,  z.  B.  die  vom  Pagurus  bewohnten  Gehäuse) 
in  mit  Meerwasser  gefüllte  Glasbassins  und  reizte  sie  mit  dem  elek- 
trischen Strome.  Mochte  nun  die  vom  Strome  direct  durchlaufene 
Strecke  geringer  oder  grösser  sein  (Ansetzen  der  Elektroden  an  ein 
Einzelindividuum  oder  an  zwei  benachbarte  Individuen,  oder  an  In- 
dividuen verschiedener  Zweige  u.  s.  f.  in  einer  grossen  Beihe  von 
Variationen),  so  trat  bei  längerem  Beizen  immer  eme  Erregung  auch 
der  nicht  direct  betroffenen  Individuen  ein,  bis  schliesslich  der  ganze 
Strauch  in  Mitleidenschaft  gezogen  war. 

Sah  man  von  den  Einzelindividuen,  welchen  beim  betreffenden 
Versuche  die  Elektroden  direct  anlagen  und  die  zuerst  erregt  wurden, 
ab,  so  zeigte  sich  betreffs  der  übrigen  Individuen  desselben  Neben- 
zweiges und  der  zu  jedem  anderen  einzelnen  Nebenzweige  des  be- 
treffenden Stockes  gehörigen  Einzelindividuen,  dass  die  Erregung 
jedesmal  zuerst  die  von  den  Mutterstämmen  dieser  Nebenzweige  aus 
distal  gelegenen  ergriff  und  allmählich  mit  fast  isochronischen  Inter« 
Valien  auf  die  proximalen  überging.  Das  terminale  Individuum  jedes 
Nebenzweiges  wurde  (so  oft  es  nicht  Ansatzpunkt  mindestens  einer 
Elektrode  war)  am  spätesten  erregt. 

Was  aber  die  Summe  aller  Nebenzweige  eines  Hauptstengels 
anlangte,  so  ergriff,  an  den  nicht  direct  vom  Strome  durchflossenen 
Hauptetengeln,  die  Erregung  zuerst  die  dem  freien  Ende  zunächst 
gelegenen  Nebenzweige,  um  allmählich  immer  mehr  auch  auf  die  der 
Hanptstengelwurzel  näher  befindlichen  überzugehen.  Wurde  so  gereizt, 
dass  der  Strom  aus  einem  Nebenzweige  durch  den  zugehörigen  Haupt- 
stengel hindurch  ging,  um  durch  einen  auf  der  anderen  Seite  des 
letzteren  abgehenden  Nebenzweig  auszutreten,  so  breitete  sich  von 
dieser  Stelle  aus  die  Erregung  nach  oben  und  unten  allmählich  aas, 
aber  die  oberen  Nebenzweifire  wurden  immer  früher  ergriffen  als  die 
entsprechenden  unteren.  Das  einen  Hauptstengel  schliessende  Einzel- 
individuum wurde  aber  zu  allerletzt  erregt,  d.  h.  aber:  je  jünger 
die  betreffenden  Einzelindividuen,  respective  die  betreffenden  Zweige 
waren,  um  so  früher  wurden  sie  erregt.  (So  sind  z.  B.  die  Terminä- 
individuen  der  Zweige  immer  die,  von  denen  erst  alle  anderen  der- 
selben Zweige  abstammen.  — •  A.  Weissmann,  Die  Entstehung  der 
Sexualzellen  bei  den  Hjdromedusen.  Jena,  G.  Fischer  1883).  Wurde 
ein  Zweig  gebogen,  bis  das  „Genosarc''  (Polyparium)  brach,  indes 
er  durch  das  „P^risarc"  noch  mit  dem  übrigen  Stockein  VerbinduDg 
stand,  so  wurde  er,  wenn  er  nicht  direct  vom  reizenden  Strome 
durchflössen  war,  nicht  mit  von  der  sonst  den  ganzen  Stock  ergreifen- 
.den  Erregung  betroffen. 

Also  werden  durch  das  „Cönosarc"'  (Polyparium)  der  Zweige  und 
Stengel  der  Hydrol'den  Erregungen  über  den  ganzen  Polypenstoek 
verbreitet. 

Dies  ist  das  Allgemeinbild  der  Ergebnisse  des  Verf.'s;  betreffs  ein- 
zelner Abweichungen  bei  manchen  Arten  und  der  Details  confer.  Arcb. 
ital.  de  Biologie.  H.  Starke  (Hilden). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

L.  CBmeraHO.    Becherches   8ur   la  force   dbsolue   des   muscles  des 
Crwtaces  decapodes  (Arch.  iial.  de  Biologie   XVII,  2,  p.  212). 

Verf.    bestimmte   an  den  Beugern  der  Scheren  von   Garcinus 
maenasLeack,  Eriphia  spinifrons  Sav.,  Telphysa  und  Astacus  fluviatilis 
die  Maximalgewicote,    welche   diese  Muskeln   bei  stärkster  Erregung 
heben  können.    Die  Methode   war  im  Allgemeinen   die  von  Plateau 
eiDgef&hrte   (Bull.    Acad.    roj.    de    Belgique    1883/84),    d.    h.,    die 
Tniere  waren   auf  ein  Holzbrettchen   so  festgebunden,  dass  sich  nur 
die  eine  Scherenbranehe  bewegen,  beugen  und  strecken  konnte.    Die 
Versuchsgewiehte  öffnen  durch  Zug  an  dieser  Branche  die  Schere,  zu 
deren  Schlnss  sie  dann  von  den  Beugern  überwunden  werden  müssen. 
Aber  Verf.  ordnete  den  Apparat  so  an,  dass  sich  die  Thiere  stets  in 
laofendem  Fluss-  oder  Seewasser,  das  eine  constante  Temperatur  von 
oieht  Ober   23^  G.   f&r  die  Seethiere  und  von  nicht  über  19<>  G.  (tlr 
die  Süsswasserthiere  hatte,  befanden;  längerer  Aufenthalt  im  Aquarium 
und   höhere  Temperatur    beeinträchtigen    die   Leistungsfähigkeit    der 
Thiere.  Dasselbe  thut  auch  die  Ermüdung;  aus  diesem  Grunde  wurden 
einmal   stets  Vorversuche  gemacht,   um   ungefähr   die  Höhe  des  von 
den  betreffenden   Beugern   überhaupt   bewältigten    Maximalgewichtes 
kennen  zu  lernen,  wodurch  der  eigentliche  Versuch  mit  einer  geringeren 
Anzahl  von   Gontractionen  abgemacht  werden  konnte,   ein  anderesmal 
wurde  jedes   der  im  Versuchsverlaufe  angehangenen  Gewichte  sofort, 
nachdem  der  Muskel  es   überwunden  hatte,   entfernt,    so  dass  er  bis 
zum  Anhängen  des  nächsthöheren  Gewichtes  ganz  entlastet  war.  Wird 
80  der  Einfluss    der   Ermüdung  möglichst  reducirt,   so    genügt  doch 
das  Vorhandensein  derselben  überhaupt,   um  für  die  Bestimmung  der 
besagten  Maximalgewichte  mehrere,   sich  im  Verlauf  einiger  Minuten 
folgende,    Untersuchungen   an  derselben  Muskulatur    nothwendig    zu 
machen,  denn  zumeist  erhält  man  bei  den  späteren  Versuchen  höhere 
Werthe,  als  zuerst.  Dass  dies  letztere  eben  jedenfalls  mit  den  Phäno- 
menen der  Ermüdung  zusammenhängt,  legt  der  Vergleich  mit  Warren 
P.  Lombardes  Beobachtungen  über  den  „effect  of  fatigoe  on  volun- 
tary  muscular   contractions   (American.  Joum.   of  Psychologie  1890) 
sehr  nahe.   Die  Erregung  wurde  bald  durch   elektrische  Beizung  der 
Muskeln    oder   des  betreffenden    Scherennerven    hervorgerufen,    bald 
durch  Beizen  der  Bauchganglienkette,   wobei  die  Beuger  der  Scheren 
durch  Willenserregung   seitens   der  in  Wuth   gerathenden  Thiere  in 
Aetion   treten.   In   letzterem  Falle    erhielt  man   höhere  Werthe  der 
Maximalgewichte     als    in    ersterem,    und    bei    diesem    wieder    die 
höchsten,    wenn   der  Scherennerv  an   der  Basis  des  letzten  Gliedes 
gereizt  wurde. 

Indem  nun  für  die  Beuger  jeder  Schere  die  bei  der  mit  ihnen, 
vorgenommenen  Versuchsreihe  gehobenen  Maximalgewichte  pro  Qua- 
dratcentimeter  Muskelquerschnitt  berechnet  wurden,  wobei  noch  eine 
Correctur  eintreten  musste,  die  den  nach  der  Art  der  Versuche  ins 
Spiel  kommenden  Scherenhebelarm  in  Betracht  zog,  zeigte  sich  be- 
zfiglich  der  absoluten  Kraft  (also  des  maximalen  Gewichtes,  welches 
der  Muskel  bei  maximaler  Erregung  heben  kann)  folgendes:  Aus  den 
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Versuchsreihen  ergaben  sich  jedesmal  (abgesehen  von  den  Einzel- 
fällen^ wo  der  erste  Versuch  sofort  den  höchsten  Werth  der  absoluten 
Kraft  brachte)  mehrere  Werthe  f&r  die  absolute  Kraft  der  betreffen- 
den Beuger,  so  dass  sich  ein  mittlerer  und  ein  maximaler  WerÜi  der- 
selben feststellen  liessen.  Demnach  besass  unter  den  untersuchten 
Grustaceen  Eriphia  spinifrons  Sav.  die  grösste  absolute  Muskelkraft. 

Sonst  fanden  sich  Unterschiede  einmal  an  ein  und  demselben 
Thiere  betrefiis  der  beiden  Scheren  (die  Beuger  der  linken  sind  stärker 
als  die  der  rechten),  was  auch  von  Plateau  an  seinen  Versuchsobjecten 
gefunden  wurde,  ein  andermal  an  den  yerschiedenen  Thieren  betreffs 
ihrer  speciellen  Art,  des  Alters  und  des  Gewichtes,  ja  sogar  bei 
Thieren  derselben  Art,  desselben  Geschledites  und  Gewichtes  und  bei 
ganz  denselben  Versuchsbedingungen. 

Nimmt  man  den  Durchschnitt  der  bei  allen  vier  Arten  nach 
obiger  Beehnung  erhaltenen  mittleren  und  maximalen  Werthe  der  ab- 
soluten Muskelkraft,  so  ergeben  sich  in  Grammen  für  erstere  1841*31, 
flQr  letztere  3203*3,  Zahlen,  die  den  am  Adductor  fem.  magn.,  Semi- 
membranosus  und  Gastrocnemius  des  Frosches  gewonnenen  (Bösen- 
thal)  sehr  nahe  liegen,  aber  z.  B.  hinter  denen  des  Menschen  (Koster 
Haugton,  Henke  und  Knorz)  beträchtlich  zurQckstehen. 

H.  Starke  (Hilden). 

A.  Wftller.  On  the  „inkibüion''  of  voluntary  and  of  electrtcaUu  ex- 
cüed  muscular  contraction  by  peripheral  excüation  (Brain,  XV,  1, 
p.  35). 

Verf.  hatte  sich  das  Ph&nomeu,  dass  direete  Tetanisation  eines 
durch  Willenserregung  zur  Contraction  gebrachten  Muskels  auf  diesen 
einen  anscheinend  inhibitorischen  Effect  ausQbt  (Fick),  bisher  theils 
durch  direete  Erregung  der  betreffenden  Antagonisten,  theils  durch 
einfache  Beflexhemmung,  wie  sie  z.  B.  durch  plötzliche,  starke,  sen- 
sible Eindrücke  hervorgebracht  zu  werden  pflegt,  erklart  Stand  er 
mit  dieser  seiner  Anschauung  bisher  Fick  näher  als  Mos  so,  der  das 
Phänomen  als  das  einer  peripherischen,  directen  Hemmung  im  be- 
treffenden Muskel  selbst,  analog  demjenigen,  welches  durch  Vagos- 
reizung  am  Herzen  zustande  kommt,  auffasst,  so  ergab  ein  methodisches 
Studium  der  Frage,  dass  bis  jetzt  für  den  Verf.  kein  Grund  vorliegt, 
zu  Mosso's  Anschauung  überzugehen. 

Zunächst  wiederholte  Verf.  Fick's  Experiment,  und  zwar  bald  so, 
dass  er  den  durch  Wilienserregung  contrahirten  M.  abd.  indic.  hominis 
faradisirte  oder  ihm  einzelne  Inductionsschläge  versetzte  (unipolare 
oder  bipolare  Application),  bald  nicht  so  genau,  indem  er  die  ganze 
Vorderarmmuskuiatur  wählte;  hier  schrieb  ein  Dynamograph,  dessen 
Feder  die  Beuger  zu  überwinden  hatten,  die  Längenänderungen  der 
Beuger,  gleichzeitig  aber  ein  um  den  Vorderarm  gelegter  „Beutelregi- 
strator"  (confer.  Brain,  1891,  p.  204  bis  206)  jede  Aenderung  der 
Dicke  der  gesammten  Vorderarmmuskulatur  auf. 

Im  ersteren  Falle  fand  sich,  dass  schon  zum  Hervorrufen  eines 
inhibitorischen  Effectes  viel  zu  starke  Ströme  angewendet  werden 
mussten,  als  dass  eine  Miterregung  der  Antagonisten  hätte  aus- 
geschlossen werden  können.    Oft  zeigte   sich   mit  einem  Zeitintervall 
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?oii  circa  Vio  Secunden  ein  wahrer  Beflexstoss  von  enteprechendem 
xnässigeii  Sinken  der  Abdactionsciirve  begleitet;  er  trat  eben  so  oft 
nach  Aufhören  wie  nach  Beginn  der  Faradisation  auf. 

Bei  den  Versuchen  des  zweiten  Arrangements  trat  (mitunter 
mit  ebraso  kurzen  Zeitinterrallen  wie  bei  directem  Beizen)  nach  dem 
Faradisiren  ein  Sinken  der  Dynamographenourve  ein,  gleichzeitig 
aber  auch  eine  Zunahme  der  Dicke  der  ganzen  Yorderarmmuskulatur. 

Hierauf  prüfte  Verf.  mit  Hilfe  der  geschilderten  Methode,  die 
also  den  ganzen  Vorderarm  in  Betracht  zieht,  die  dann  eintretenden 
Verh&ltnissey  wenn  zu  maximaler  „Willenscontraction'*  der  Beuger 
directe  Faradisation  derselben  hinzu  kam.  Er  fand,  dass  dann  die  Ver- 
kürsuBg  der  Beuger  keine  Verst&rkunff,  wohl  aber  bei  starker  Faradi- 
sation eine  Abnahme  erfuhr;  die  Dicke  der  Vorderarmmuskulatur 
hingegen  nahm  dabei  noch  zu,  und  zwar,  im  Falle  des  Nachlasses  der 
Be^rerkOrzungy  mit  diesem  synchron.  Trat  umgekehrt  maximale 
Willenserregung  zu  vorher  bestehender,  verschieden  starker  Faradi- 
sation hinzu,  so  konnte  die  durch  letztere  mit  ihrer  betreffenden 
Stftrke  erzielte  BeugeverkOrzung  durch  erstere  noch  gesteigert  werden, 
and  zwar  umsoweniger,  je  stärker  faradisirt  war,  immer  aber 
blieb  der  VerkQrzungse£fect  von  Faradisation  plus  Wille  hinter 
dem  durch  Willenserregung  allein  erzielten  zurück.  Die  Dicke  der 
Vorderarmmuskulatur  nSäm  ebenfalls  zu  und  ergab  einen  hdheren 
Grad  als  bei  alleiniger  Willenserregung  oder  Faradisation. 

Bei  von  Antegonisten  unabhängigen  Muskeln  (Masseter  und 
Temporaiis)  ganz  analog  angestellte  Versuche  zeigten,  dass  auch  die 
stärksten  faradisirten  Beizungen  nicht  den  leisesten  Nachlass  durch 
Willenserregung  erfolgter  Gontractionen  herbeiführen  konnten,  ebenso 
blieb  dabei  die  Dicke  jener  Muskeln  absolut  unbeeinflusst.  Faradisch 
erzeugte  Gontractionen  hingegen  verstärkte  der  Wille  noch.  Wurde 
andererseits  vomVerf  (wieder  zum  Vorderarm  zurQckgekehrt)  während 
Tetanisirens  des  N.  medianus  der  N.  radialis  faradiseh  gereizt,  so 
zeigte  sich  genau  dasselbe,  wie  wenn  die  schon  durch  den  Willen 
engten  Beuger  dann  noch  faradisirt  wurden:  Die  Verkürzung  der 
Benger  liess  etwas  nach  unter  Zunahme  der  Dicke  der  ganzen  Vorder- 
armmuskulatuf. 

Bezfiglich  der  Deutung  des  bisherigen  (inclusive  Fick's  Ex- 
periment) sieht  sich  Verf.  nirgends  veranlasst,  ausser  den  Antagonisten 
and  der  Diffusion  der  angewendeten  elektrischen  Ströme  etwa  noch 
besondere  hemmende  Nervenfasern  zur  Erklärung  heranzuziehen. 
Munk's  antagonistische  Hemmung  scheint  ihm  vor  Allem  in  Betracht 
zu  kommen.  Die  Thatsachen  ferner,  dass  zur  Faradisation  hinzukom- 
mende maximale  Willenserregung  die  Gontraction  steigern  kann,  nicht 
aber  umgekehrt,  und  dass  die  so  gesteigerte  Gontraction  doch  nie  die 
Höhe  einer  durch  maximale  Willenserregung  allein  zu  erhaltenden  er- 
reichen kann,  sind  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  Willens- 
erregung Oberhaupt  grössere  Energie  hervorgebracht  werden  kann, 
als  durch  künstliche  Erregungen,  was  auch  Fick  stets  fand  (bei  ge- 
gebener Gesammtenergie  des  Muskels  ist  der  dynamische  Effect  im 
ersten  Falle  grösser  als  im  zweiten),  und  dass  bei  künstlicher  Erregung 
jedenfalls  die  Antagonisten  viel  mehr  miterregt  werden.  BezQglich  der 
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zweiten  obigeu  Thatsache  ist  noch  zu  sagen,  dass,  wenn  ein  Theil 
der  gesammten  Muskelenergie  bereits  durch  weniger  dynamischen 
Effect  leistende  Faradisation  verbraucht  ist,  der  Wille,  mag  er  aaeh 
den  Energierest  mehr  ausnutzen,  doch  die  Differenz  nicht  ersetzen 
kann,  die  zwischen  dem  geringen  dynamischen  Effect,  den  die  Fara- 
disation mit  der  übrigen  Energie  leistete,  und  dem  grösseren,  den  der 
Wille  mit  derselben  geleistet  haben  würde,  besteht.  Auch  der  Wille 
ist  von  dem  Quantum  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Energie  ab- 
hängig, denn  je  stärker  erst  faradisirt  war,  umsoweniger  steigerte 
er  die  Gontraction. 

Mit  der  Frage  nach  der  Existenz  wirklicher  Hemmung  im  Muskel 
selbst  hängt  die  andere  Frage  eng  zusammen,  was  beim  Aufhören 
einer  Willensbewegung  vor  sich  geht.  Da  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen Nachlass  der  Beugerconfaraction  des  Vorderarmes  nicht  von 
Zunahme  der  Dicke  der  Vorderarmmuskulatur  begleitet  ist,  was,  wenn 
die  Extensoren  dabei  wesentlich  ins  Spiel  kommen,  stets  geschieht, 
so  reicht  hier  auch  die  antagonistische  Hemmung  nicht  mehr 
aus.  Dass  die  willkürlichen  Muskeln  antimotorische  Nervenimpulse 
empfangen,  konnte  Verf  (wie schon  seinerzeit  Orschansky  utater  Gad) 
ebenfalls  nicht  nachweisen;  schrieb  er  auf,  wann  sich  in  dem  einen 
Vorderam  die  Beuger  contrahirten,  beziehungsweise  am  anderen 
Vorderarm  die  contrahirten  Beuger  zu  erschlaffen  begannen,  bei  einem 
Willensact,  der  beides  gleichzeitig  vollführen  sollte,  so  zeigten  bei 
gehöriger  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von  jeder  der  beiden  Seiten 
die  Gurven  in  dem  Einsetzen  der  beiden  Vorgänge  am  Muskel  keinen 
Zeitunterschied;  wurde  an  Stelle  des  Willens  Faradisation  gesetzt  und 
gleichzeitig  auf  der  einen  Seite  begonnen  und  auf  der  anderen  auf- 
gehört zu  faradisiren,  so  zeigten  die  Gurven,  dass  dort  der  betreffende 
Effect  merklich  früher  eintrat  wie  hier.  Verf.  kann  somit  noch  keinen 
Grund  finden,  den  Standpunkt  zu  verlassen,  dass  im  Allgemeinen 
Willensbewegungen  einfach  durch  Aufhören  der  betreffenden  Impulse 
der  Nervencentren  schwinden. 

Betreffs  endlich  des  Einflusses  eines  constanten  Stromes  auf  die 
Willenserregunff  der  Muskeln  zeigten  sowohl  mit  Polarisation  des 
N.  medianus,  als  auch  mit  directer  Polarisation  der  Vorderarmbeuger 
(Kathodisiren  oder  Anodisiren)  und  währenddem  ausgeführte  Beu- 
gungen, dass  die  Willenserregungen  absolut  unbeeinflusst  blieben; 
während  bei  jeder  Art  der  Polarisation  (Nerv  oder  Muskel)  sich  bei 
an  Stelle  der  Willenserregung  gesetzter  elektrischer  Erregung  die 
bekannten  Besultate  ergaben  (Waller  and  de  Watteville.  „On  the 
influence  etc.",  Phil.  Trans.,  Royal  Soc,  1882). 

Die  ausgedehnte  theoretische  Schlussdiscussion  gipfelt  darin,  dass 
Verf.  die  Existenz  inhibitoriseher  oder  antimotorischer  Einwirkung  der 
Nerven  auf  die  Skeletmuskulatur,  speciell  in  Hinsicht  auf  die  Willens- 
erregung und  ihr  Nachlassen  bei  höheren  Thieren,  nicht  als  all- 
gemein physiologische  Thatsache  bezeichnen  kann,  mögen  auch  für 
niedere  Thiere  (Krebs,  Frosch)  positive  Befunde,  die  eine  derartige 
Doctrin  begünstigen,  vorliegen. 

H.  Starke  (Hilden). 
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Physiologie  der  Athmimg. 

B.  WerigÖ.  Zur  Frctge  iJber  die  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  die 
Kohlensäureausscheidung  'in  den  Lungen  (Pflüffer's  Archiv  LI, 
S.  321).  ^f         V  e   ^ 

Bekanntlich  hat  zuerst  Holmgren,  von  der  Beobachtung  aus- 
gehend, dase  man  bei  der  Bestimmung  der  Eohlensäurespannuug 
im  Blute  stets  höhere  Zahlen  bekommt,  wenn  im  SchQttelgase  Sauer- 
stoff enthalten  ist,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  der  Sauerstoff  ge- 
wissermaassen  die  Kohlensäure  aus  dem  Blute  austreibe,  indem  er 
ihre  Verbindung  mit  den  Blutbestandtheilen  lockere.  Diese  Beobach- 
tung wurde  von  Preyer  einigermaassen  best&tigt  und  fand  —  obwohl 

C.  Ludwig  sie  itlr  irrthümlich  erklärt  hatte  —  auch  einige  Stütze 
in  den  späteren  Versuchen  von  Wolffberg.  Da  aber  diese  letzteren 
ebenso  wie  die  von  Nussbaum  ergaben,  dass  die  Eohlensäurespan- 
Dung  in  der  Alveolarluft  die  im  Blute  des  rechten  Herzens  niemals 
übersteigt,  so  schien  es  endgiltig  bewiesen  zu  sein,  dass  beim  Lungen-* 
gaswechsel  die  Gesetze  der  Diffusion  ausschliesslich  zur  Geltung 
kommen.  Die  Versuche  von  Bohr  und  Torup,  welche  zeigten,  dass 
zwischen  dem  Hämoglobin  und  der  Kohlensäure  eine  viel  stärkere 
Anziehung  existire,  als  man  auf  Grund  der  bisherigen  Versuche  ver- 
muthen  konnte,  haben,  da  diese  Anziehung  bei  Verbindung  des  Hämo- 
globins  mit  dem  Sauerstoff  schwerlich  unverändert  bleiben  konnte, 
die  Frage  nach  der  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  die  Kohlensäure- 
aasscheidung neuerdings  angeregt  und  Verf.  hat  mittelst  einer  Methode, 
welche  am  lebenden  Thiere  zu  arbeiten  gestattet,  die  Kohlensäure- 
mengen zu  bestimmen  versucht,  welche  bei  Einathmung  sauerstoff- 
reicher und  sauerstofffreier  Gasgemische  ausgeschieden  werden. 

In  einer  ersten  Versuchsreihe  konnte  die  eine  Lunge  des  Thieres 
frei  mit  Luft  athmen,  während  die  andere  abwechselnd  mit  Sauer- 
stoff, respective  Wasserstoff  angefQlIt  wurde;  diese  letzteren  beiden 
Gase  verblieben  während  einer  bestimmten  Zeit  in  der  Lunge,  die 
Ausathmung  war  vollkommen  behindert,  während  eine  durch  die 
Athembewegungen  des  Thieres  stattfindende  beständige  Druckänderung 
die  gleichmässige  Mischung  der  Gase  bewirken  sollte.  In  der  Lunge, 
welche  nur  mit  Wasserstoff  angefüllt  war,  fanden  sich  nichtsdesto- 
weniger ansehnliche  Mengen  von  Sauerstoff,  was  jedenfalls  durch  eine 
Abseheidung  des  Sauerstoffes  aus  dem  Blute  zu  erklären  ist;  die 
Zahlen,  welche  den  procentischen  Sauerstoffgehalt  anzeigen,  können 
also  als  Werthe  der  Sauerstoffspannung  im  Blute  angesehen  werden 
und  stimmen  vollkommen  mit  Wolffberg's  mittelst  des  PflQger- 
sehen  Verfahrens  gewonnenen  Zahlen  überein.  Was  die  Kohlensäure- 
spannung betrifft,  so  zeigte  sich  ein  ganz  beträchtlicher  Unterschied, 
je  nachdem  die  Lunge  Sauerstoff  oder  Wasserstoff  athmet.  Dieser 
Unterschied  betrug  im  Mittel  2*5  Procent,  steht  also  in  gutem  Ein- 
klänge mit  den  Beobachtungen  von  Holmgren.  Doch  hat  Verf.  die 
Versuche  in  dieser  Bichtung  bald  aufgegeben,  da  die  erhaltenen  Besul- 
tate,  wie  ein  im  Originale  nachzulesendes  Baisonnement  ergibt,  zwei 
deutig  erschienen. 
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Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  in  der  Weise  durcbgef&hrt, 
dass  das  Thier  gleichzeitig  mit  der  eiuen  Lunge  Sauerstoff,  mit  der 
anderen  Wasserstoff  einathmete.  Auch  hier  enthielt  die  mit  Wasser- 
stoff athmende  Lunge  etwas  Sauerstoff,  was  so  wie  in  der  ersten  Ver- 
suchsreibe zu  erklären  ist;  doch  ist  dieser  Sauerstoffgehalt  sehr  klein, 
jedenfalls  viel  kleiner,  als  man  es  nach  der  im  Blute  vorhandeoen 
Sauerstoffspannung  erwarten  sollte. 

Dies  kann  wohl  nur  so  erklärt  werden,  dass  die  Zeit,  während 
welcher  in  Verf.'s  Versuchen  die  Gase  in  den  Lungen  verblieben 
(Vo  bis  1  Minute),  fQr  völlige  Ausgleichung  der  Sauerstoffspannuogen 
viel  zu  klein  waren,  woraus  folgt,  dass  die  Ansichten  Gber  die  un- 
geheuere Ausgleichungsgeschwindigkeit  zwischen  Blut  und  Alveolen- 
luft  jedenfalls  Qbertrieben  sind.  Die  mit  Sauerstoff  athmende  Lunge 
enthielt  auch  Wasserstoff,  welcher  entweder  aus  dem  Blute  stammte, 
oder  durch  Diffusion  aus  einer  Lunge  in  die  andere  gelangt  sein 
konnte.  Verf.  meint,  dass  beide  Ursachen  mitspielen.  Was  den  Eohlen- 
säuregebalt  betrifft,  so  ist  derselbe  in  der  mit  Sauerstoff  athmenden 
Lunge  stets  grösser,  als  in  der  anderen;  der  Unterschied  beträgt  im 
Mittel  2*74  Procent.  Da  in  dieser  Versuchsreihe  alle  Bedingungen  in 
den  zu  vergleichenden  Fällen  völlig  identisch  waren,  so  ist  der  Schluss 
gerechtfertigt,  das  der  Sauerstoff  in  der  That  eine  austreibende  Wir- 
kung auf  die  Kohlensäure  ausübt.  Obige  Zahlen  fQr  den  Mehrbetrag 
der  Eohlensäurespannun^  sind  als  Mittelwerthe  gerechnet,  während 
die  Differenzen  in  den  emzelnen  Versuchen  zwischen  1*1  Procent  und 
5*8  Procent  liegen.  Um  Versuchsfehler  konnte  es  sich  nicht  handeln, 
da  dieselben,  wie  sich  in  eigenen  Gontrolversuchen  ergab,  höchstens 
0*5  Procent  betragen.  Da  der  Unterschied  der  Kohlensäurespannung 
in  den  beiden  Lungen  nur  durch  die  austreibende  Sauerstoffwirkung 
bedingt  sein  kann,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Grösse 
dieses  Unterschiedes  durch  die  Grösse  des  in  jedem  Falle  stattfindenden 
Sauerstoffverbrauches  bestimmt  sein  muss,  was  auch  durch  die 
Versuche  bewiesen  werden  konnte. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  genau  ebenso  verfahren, 
nur  verblieben  hier  die  Gase  viel  längere  Zeit  (5  bis  30  Minuten  und 
mehr)  in  den  Lungen.  Auch  hier,  wo  die  Eohlensäurestauung  einen 
enormen  Grad  erreichte,  trat  die  Wirkung  des  Sauerstoffes  sehr  deut- 
lich hervor;  in  der  mit  Sauerstoff  athmenden  Lunge  ist  die  Kohlen- 
säurespannung merklich  höher  als  in  der  mit  Wasserstoff  athmenden. 

Neben  der  Kohlensäure  austreibenden  Wirkung  des  Sauerstoffes 
möchte  Verf  auch  eine  richtige  regulatorische  Wirkung  'desselben 
statuiren.  Die  starke  Kohlensäureausscheidung  bei  angestrengter  Muskel- 
arbeit ist  durch  die  stärkere  Lungenlüftung  bedingt,  doch  vrird  auch 
die  Wirkung  des  Sauerstoffes  nicht  ohne  Einfluss  bleiben.  Da  das 
kohlensäurereiche  Blut  gewöhnlich  sauerstoffarmer  ist,  wird  dasselbe 
in  der  Lunge  mehr  Sauerstoff  als  gewöhnlich  aufnehmen,  wodurch 
wieder  eine  Steigerung  der  Kohlensäurespannung  und  eine  Beschleu- 
nigung des  Kohlensäurestromes  durch  die  Lunge  bedingt  ist.  Wird 
weiter  angenommen,  dass  beide  Gase  fähig  sind,  ihre  Spannungen 
gegenseitig  zu  erhöhen,  so  muss  beim  Durchströmen  des  Blutes  durch 
ein  Gewebe,  welches  in  Folge  gesteigerter  Arbeit  auch  mehr  Kohlen- 
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säure  producirt,  auch  die  Spannung  des  Sauerstoffes  im  Blute  gesteigert 
und  dessen  Uebergang  in  das  Gewebe  erleichtert  werden,  w&hrend 
umgekehrt  ein  Gewebe,  welches  im  Zustande  der  Buhe  verbleibt  und 
nur  wenig  Kohlensäure  entwickelt,  auch  nur  kleine  Quantitäten  von 
Sauerstoff  erhalten  wird.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

H.  Wendelstadt  und  L.  Bleibtreu.  Bestimmung  des  Volumens 
und  des  SticTcstoffgehaltes  des  einzelnen  rothen  Blutkörperchens  im 
Pferde-  und  Schtoeineblut  (Pflüger's  Archiv  LH,  7/8,  p.  323). 

L.  und  M.  Bleibtreu  hatten  in  Pflüg er's  Laboratorium  durch 
Vergleich  des  Stickstoffgehaltes,  respective  des  specifischen  Gewichtes 
von  defibrinirtem  Blute,  dann  *  der  Masse  abgesetzter  Blutkörperchen 
und  des  darQber  stehenden  Blutserums  ohne  oder  mit  vorheriger  Ver- 
dönnuDg  mit  0*6procentiger  Kochsalzlösung  genaue  Daten  und  Formeln 
zur  Berechnung  dieser  Daten  am  Pferdeblut  gewonnen.  0.  Lange  hat 
diese  Untersuchungen  in  Pflüger's  Laboratorium  auf  das  Schweine- 
blut  ausgedehnt.  Die  vorliegende  Arbeit  sucht  einerseits  die  Sicherheit 
der  im  Original  einzusehenden  Formeln  nochmals  zu  prüfen,  anderer- 
seits unter  gleichzeitiger  Zahlung  der  Blutkörperchen  der  Blutproben 
Dach  Thoma-Zeiss  das  Gewicht  und  den  Eiweissgehalt  bei  einzelnen 
rothen  Blutkörperchen  beim  Pferde  und  beim  Schweine  zu  bestimmen. 
Nach  M.  und  L.  Bleib  treu  schwankt  der  Eiweissgehalt  der  rothen 
Blutkörperchen  zwischen  45*68  und  48*95  Procent,  im  Mittel  betrug 
er  46*85  Procent.  Wie  schon  L.  und  M.  Bleibtreu  fanden  sie  das 
Volumen  der  Blutkörperchen masse  beim  Pferde  sehr  sehwankend, 
zwischen  22-64  und  45*53  Procent  der  Gesammtblutmasse,  die  Zahl 
der  Blutkörperchen  zwischen  6*0  und  11*4  Millionen  im  Gubik- 
millimeter,  dagegen  den  Eiweissgehalt  der  Blutkörperchensubstanz 
weit  constanter,  hier  zwischen  45-7  und  47-7  Procent  schwan- 
kend, ebenso  constant  das  Volumen  des  einzelnen  Blutkörperchens 
zu  0-000000037188  bis  000000004004  Cubikcentimeter,  den  Eiweiss- 
gehalt zu  0-00000001740  bis  0-00000001874  Milligramm.  Am  Schweine- 
blute  schwankte  die  Masse  der  Blutkörperchen  zwischen  33*7  und 
4300  Procent,  ihre  Zahl  zwischen  7*8  und  101  Millionen  im  Gubik- 
millimeter,  dagegen  der  Eiweissgehalt  des  Blutkörperchens  nur 
zwischen  43*24  und  47*18  Procent,  das  Volumen  des  einzelnen  Blut- 
körperchens fanden  sie  zu  0*00000004144  bis  00000000457  Gubik- 
mUlimeter,  den  Eiweissgehalt  eines  solchen  zwischen  0000000018722 
und  &000000019761  Milligramm  schwankend. 

Eine  noch  nicht  abgeschlossene  Studie  am  pathologischen 
Menschenblute  schien  zu  ergeben,  dass  das  Volumen  des  einzelnen 
Blutkörperchens  ziemlich  constant  ist,  während  der  Eiweissgehalt  sehr 
zu  schwanken  scheint.  Die  Untersuchung  ist  unter  Leichtenstern's 
Leitung  ausgeführt.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

J.  V.  B[ries.   Studien  zur  Pulslehre   (Freiburg  i.  B.,  J.  G.  B.  Mohr 
1892,  146  S.  u.  1  Tafel). 
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Das  Buch  enthält  eine  eingehende  Darstellung  der  Theorie  der 
Wellenbewegung  bei  mit  tropfbarer  FlQssigkeit  gefüllten  elastisehen 
Schläuchen  und  die  Anwendung  derselben  auf  den  Arterienpuls.  Es 
werden  zur  PrQfung  der  einzelnen  theoretischen  Deductionen  Tom 
Yerf.  angestellte  Experimente  mit  ihren  Besultaten  ausf&hrlieh  mit- 
getheilt.  Bei  der  Darstellung  ist  ein  möglichst  enger  Anschlnss  an 
die  allgemeine  Wellenlehre  angestrebt.  Nachdem  das  Allgemeine  über 
die  Schlauchwellen  angeführt  worden  ist,  werden  speciell  die  fort- 
schreitenden Wellen,  ihre  Geschwindigkeit,  für  welche  der  Verf.  eine 
Formel  ableitet,  in  der  (ähnlich  wie  in  der  von  Moens  aufgestellten, 
d.  B.)  der  Einfluss  der  Schlauchweite  klargestellt  erscheint  —  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit nimmt  mit  zunehmender  Weite  des  Schlauches 
ab  —  ferner  ihre  Form  und  Grösse  besprochen;  hierbei  hebt  der 
Verf.  hervor,  dass  die  gleichzeitige  Beobachtung  des  Druck-  und 
Strömungsverlaufes  an  irgend  einer  Stelle  des  Schlauches  ermöglicht, 
die  Fortpflanzungsrichtung  der  Vorgänge  klarzulegen.  Nach  der  Er- 
örterung der  Dämpfung  und  Deformation  der  Wellen  wird  bei  der 
Beflexion  noch  besonders  jener  Fall  betrachtet,  in  welchem  beim 
Uebergang  einer  Welle  aus  einem  Schlauch  in  einen  anderen  die 
Beflexion  ausbleibt;  hierauf  werden  die  stehenden  Wellen  besprochen. 
Die  sogenannten  „erzwungenen  Schwingungen''  entstehen  dadurch, 
dass  durch  äussere  Kräfte  an  einem  Ende  des  Schlauches  ein  bestimmter 
periodischer  Vorgang  erbalten  wird.  Der  Verf.  bespricht  hierauf  die 
Darstellung  der  Schlauchwellen  bei  Landois  und  Moens.  Landois' 
„Bückstosselevation''  ist  nur  die  Bezeichnung  gewisser  Formen  reflee- 
tirter  Wellen:  bezüglich  der  Schliessungswelle  von  Moens  gilt  ganz 
Aehnliches.  Hieran  schliesst  sich  eine  Polemik  gegen  Hoorweg,  dessen 
Klappenschlusswelle  nur  von  dem  Grad  der  Unvollkommen  hei  t  der 
Klappenfunction  abhängt;  es  ist  sehr  fraglich,  ob  im  Herzen  eine  so 
starke  Bückstauung  durch  unvollkommene  Klappenfunction  stattfinde, 
dass  dadurch  die  dikrotische  Erhebung  des  Pulses  bedingt  sein  kann. 
Schliesslich  werden  noch  Eigenschwingungen  der  elastischen  Schläuche 
angeftihrt,  die  allerdings  bei  der  Pulsbewegung  nicht  in  Betracht 
kommen  und  die  der  Verf.  als  Deformationsschwingungen  bezeichnet. 
Wird  ein  mit  Flüssigkeit  gefüllter  elastischer  Schlauch  von  der  Unter- 
lage abgehoben  und  auf  dieselbe  wieder  fallen  gelassen,  so  hüpft  er 
wieder  in  die  Höhe  und  kommt  unter  einer  Beihe  schneller  Oscilla- 
tionen  zur  Buhe;  diese  letzteren  werden  als  „Hüpfungen"  bezeichnet. 
Wird  ein  weiter,  dünnwandiger,  mit  Wasser  gefüllter  Schlauch  im 
Bogen  an  beiden  Enden  aufgehängt,  so  erhUt  man  durch  Anschlag 
z.  B.  mit  einem  Scalpellstiel  Eigenschwingungen  des  Schlauches  mit 
hoher  Frequenz  (z.  B.  100  pro  Secunde),  die  w^rscheinlich  elliptische 
Schwingungen  sind,  bei  welchen  zwei  aufeinander  senkrechte  Durch- 
messer des  in  der  Buhe  kreisförmigen  Querschnittes  abwechselnd  lange 
und  kurze  Axe  einer  Ellipse  werden. 

Im  n.  Gapitel  gelangt  die  Grundform  des  Arterienpulses  und 
die  dikrotische  Erhebung  zur  Besprechung.  Zunächst  wird  eine  be- 
sondere Bezeichnung  der  einzelnen  in  der  Pulscurve  enthaltenen  Er- 
hebungen vorgenommen;  der  Verf.  unterscheidet  neben  dem  Haupt- 
schlag (Hauptgipfel)   den  Nebenschlag  (die    dikrotische  Erhebung  im 
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abfallenden  Tbeil  der  Pulsourve);  zwischen  Haapt-  und  Nebenschlag 
befinden  sich  die  Zwischenschläge,  vor  dem  Hauptschlag  der  Vorschlag 
und  hinter  dem  Nebenschlag  die  Nachschläge.  Die  Grundform  der 
Polscarve  zeigt  ein  steiles  Ansteigen  des  Druckes  und  ein  weniger 
steiles  Abfallen  desselben;  diese  Erscheinung  kann  nicht  durch  den 
Einfluss  der  Beibung  auf  die  Gestaltung  der  Wellen,  sondern  am 
leichtesten  dadurch  erkl&rt  werden,  dass  der  Arterienapparat  als 
elastisches  Beservoir  wirkt,  in  welches  Flüssigkeit  rhythmisch  einge- 
presst  wird  und  aus  welchem  die  Flüssigkeit  durch  enge  Oeffnuugen 
eontinuirlieh  abfliesst  Die  Ballons  der  Sprayapparate,  die  Windkessel 
der  Feuerspritzen  sind  Beispiele  hiervon;  man  erhält  im  Beservoir 
Druckcorven,  die  der  Grundform  des  Pulses  sehr  ähnlich  sind.  Die 
dikrotische  Erhebung  (der  Nebenschlag)  rOhrt  von  einer  centrifugal 
verlaufenden  Welle  her,  die  Fick  zuerst  mittelst  der  sphygmogra- 
phischen  Gurve  und  Umrechnung  der  plethysmoffraphiscben  Gurve 
gezeigt  hat  und  wie  es  sich  auch  leicht  direct  durch  Sphygmogramm 
und  gleichzeitig  gewonnenes  Tachogramm  beweisen  lässt  und  von  allen 
Untersuchem  anerkannt  wird.  Jedoch  bezQglich  des  Zustandekommens 
des  Nebenschlages  gehen  die  Meinungen  auseinander.  Entweder  ent- 
steht die  dikrotische  Welle  durch  Vorgänge  am  Aortenursprunge,  sie 
ist  also  centralen  Ursprunges,  oder  sie  ist  peripheren  Ursprunges, 
indem  die  primäre  Hauptwelle  an  der  Peripherie  renectirt  wird  (positiv) 
und  die  dadurch  entstehende  zum  Herzen  wieder  zurQckkehrende  Welle 
neuerdings  an  den  Semilunarklappen  reflectirt  wird  und  so  die  cen- 
trifugale  Welle  des  Nebenschlages  darstellt.  Die  experimentell  gefun- 
denen Thatsachen  sprechen  für  die  zuletzt  erwähnte  periphere  Ent- 
stehungsart; es  lässt  sich  nämlich  mit  Hilfe  des  Tachogrammes  die  dem 
Nebensehlag  vorausgehende  rQckläufige  Welle  nachweisen.  Die  Be- 
flexion  findet  nicht  am  Uebergang  der  grossen  Arterien  in  die  mittel- 
grossen, sondern  in  den  Gapillaren  durch  den  vermehrten  Bei- 
bungswiderstand  statt. 

Durch  eigene  Versuche  hat  sich  der  Verf.  in  Uebereinstimmung 
mit  V.  Frey  und  Erehl  und  im  Gegensatz  zu  Bernstein  und  Hoor- 
weg  Qberzeugt,  dass  unabhängig  von  der  Herzthätigkeit,  durch  be- 
sondere Vorrichtungen  erzeugte  Wellen  von  bestimmter  Form  im 
Thierkörper  reflectirt  werden.  Nachdem  noch  die  Möglichkeit  erörtert 
worden  ist,  durch  die  Vergleichung  der  Pulsformen  an  dem  Herzen 
näheren  und  von  demselben  entfernteren  Stellen,  da  bei  den  letzteren 
der  Gipfel  der  rfickläufigen  Welle  dem  Hauptgipfel  näher  liegen  muss, 
Aufschluss  fiber  die  Beflexiousverhältnisse  zu  erhalten,  weist  der  Verf. 
auf  die  Unm^lichkeit  der  Erklärung  der  centralen  Entstehung  der 
dikrotischen  Welle  durch  die  „Klappen welle"  oder  durch  die  während 
der  Herzdiastole  folgende  Gontraction  der  Aorta  hin. 

Der  Einfluss  der  Verzweigung  der  arteriellen  Bahnen  ist  im 
in.  Capitel  auseinandergesetzt.  Besonders  bezüglich  der  Beflezerschei- 
nungen  ist  die  verschiedene  Länge  der  einzelnen  Theile  in  Betracht 
zu  ziehen,  es  kann  jedoch  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die 
allerkleinsten  und  allergrössten  Längen  nur  in  geringer  Zahl  vertreten 
sind,  während  eine  gewisse  mittlere  Länge  am  stärksten  vertreten  ist 
Es  werden  daher  die  in  die  Aorta  zurückkehrenden  reflectirten  Wellen 
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in  verschiedenen  Zeiten  daselbst  anlangen  und  die  Drucksteigemog 
bewirken;  die  grösste  Drucksteigerung,  also  der  Gipfel  der  eotapre- 
chenden  Gurve  entsteht,  wenn  die  Wellen  aus  den  Theilen  mittlerer 
Länge  eintreffen,  da  sie  der  Zahl  nach  überwiegen  und  die  Zeiten 
ihrer  BQckkehr  nicht  sehr  verschieden  sind;  durch  die  verschiedenen 
BQckkehrzeiten  in  Folge  der^ verschiedenen  Längen  ist  es  daher  bedingt, 
dass  die  secundäre  gegenQber  der  primären  Welle  flacher  sein  muss, 
wie  es  auch  thatsächlich  der  Fall  ist.  Der  der  dikrotischen  Erhebung 
unmittelbar  vorausgehende  Zwischenschlag  (der  zweite  Zwischenschlag) 
dQrfte  eine  aus  kurzen  Bahnen  reflectirte,  in  der  Arterie  centrifugale 
Welle  darstellen,  der  erste  Zwischenschlag  dQrfte  einer  rückläufigen 
Welle  entsprechen.  Aus  centralen  Ursachen  lassen  sich  die  Zwischen- 
schläge nicht  gut  erklären. 

Ln  IV.  Capitel  werden  die  örtlichen  und  zeitlichen  Verschieden- 
heiten des  Pulses  besprochen,  zuerst  die  Verschiedenheit  der  Pulse 
an  verschiedenen  Stellen  des  Arteriensystems.  Die  Haltung  des  Armes 
beeinflusst  sehr  den  Badialispuls ;  bei  dem  Tachogramm  wird  die  er- 
reichte Flammenhöhe  bedeutend  grösser,  wenn  der  Arm  erhoben  wird, 
bei  herabhängendem  Arm  beträgt  sie  in  einem  Beispiele  6*0  Genti- 
meter,  bei  hochgehaltenem  Arm  70  Gentimeter;  das  Absinken  des 
Tachogrammes  erfolgt  bei  erhobenem  Arm  langsamer,  daher  erscheint 
die  den  Hauptschiag  ausmachende  Zacke  breiter.  Die  Volumpulse 
werden  grösser,  auch  ihre  Form  wird  stark  geändert.  Das  Sphygmo* 
gramm,  das  der  Verf.  sich  auf  jphotographischem  Wege  mit  Ver* 
meidung  des  Schreibhebels  verschafft  hat,  zeigt  starke  Veränderungen. 
Bei  gesenktem  Arm  sinkt  die  sphygmographische  Linie  nach  der 
Hauptspitze  steil  ab  und  zeigt  eine  starke  dikrotische  Erhebung;  bei 
erhobenem  Arm  ist  das  Absinken  ein  viel  langsameres,  die  dikro- 
tische Erhebung  ist  in  diesem  Theile  nur  mit  MQhe  wahrnehmbar,  im 
aufsteigenden  Theile  findet  sich  regelmässig  ein  Vorschlag.  Diese  Form- 
veränderung der  Pulswelle  ist  nur  durch  locale  Einflüsse  bedingt,  die 
Hebung  und  Senkung  des  einen  Armes  modificirt  ja  die  Pulsform  des 
anderen  Armes  nicht  merklich. 

Da  bei  erhobenem  Arm  das  Tachogramm  stark  absinkt,  während 
das  Sphygmogramm  nur  langsam  heruntergeht,  so  folgt,  dass  bei  ge- 
hobenem Arm  eine  viel  stärkere  Beflezion  der  Welle  stattfindet,  welche 
Erscheinung  auf  die  viel  schwächere  Füllung  der  kleinsten  Arterien  und 
Gapillaren  bei  erhobenem  Arm  zurückzuführen  ist.  Temperaturver- 
änderungen (bei  Abkühlung  findet  eine  starke  Zusammenziehung  der 
Gefasse  statt)  modificiren  stark  die  Grösse  der  Pulse,  weniger  auf- 
fällig die  Form.  Auch  durch  Eingriffe,  die  andere  Körpertheile  be- 
treffen, kann  der  Puls  beeinfiusst  werden.  Durch  Amylnitrit'wird  die 
Pulsform  bis  zum  Maximum  der  Wirkung  continuirlich  geändert,  um 
dann  allmählich  wieder  zur  Norm  zurückzukehren.  Im  Sphygmogramm 
schwindet  in  der  Höhe  der  Wirkung  die  dikrotische  Erhebung  und 
die  Zwischenschläge;  ferner  wird  das  Sphygmogramm  kleiner,  die 
Herzaction  beschleunigt;  das  Tachogramm  wird  grösser.  Die  Wirkung 
des  Amylnitrits  lässt  sich  folgenderweise  darstellen:  Die  Gef^mus- 
kulatur  erschlafft  nicht  in  allen  Theilen  gleichzeitig  und  gleich  stark. 
Bei  geringerem   Grade  der  Wirkung  sind   namentlich  gewisse  kurze 
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Bahnen  erweitert,  woraus  sieb  das  starke  Absinken  des  Hauptscblages 
erklärt;  finden  in  längeren  Bahnen  (Gef&sse  des  Unterleibes)  noch  er- 
hebüelie  Reflexionen  statt,  so  wird  der  Puls  stark  dikrot;  sind  auch 
diese  Bahnen  stark  erweitert,  so  hört  im  Höhepunkt  die  Wirkung 
des  Dikrotismns  im  Sphygmogramm  ganz  auf.  Die  durch  das  Amyl- 
Ditrit  bewirkte  hochgradige  Erweiterung  zahlreicher  Gef&ssbahnen  reicht 
hin,  die  daselbst  stattfindende  periphere  Reflexion  zum  Verschwinden 
ZQ  bringen.  Den  Schluss  bilden  Anmerkungen,  in  welchen  die  mathe- 
matische Theorie  der  Schlauchwellen  ausführlicher  behandelt  und 
schliesslich  den  Einwendungen  Hoorweg's  gegenüber  der  Methode 
der  Flammen-Tachographie  entgegengetreten  wird. 

Latschenberger  (Wien). 

M.  V.  Frey.    Die   Untersuchung  des  Pulses  und  ihre  Ergebnisse   in 
gesunden  und  kranken  Zuständen  (Berlin,  Julius  Springer,  260  S., 

1892). 

In  diesem  Buche  hat  der  Verf.  die  wichtigsten  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pulslebre  zusammengestellt  und 
die  durch  dieselben  sichergestollten  Thatsachen  kritisch  gesichtet.  Es 
wird  hierdurch  einerseits  der  Kliniker  in  den  Stand  gesetzt,  sich  leicht 
darüber  Aufklärung  zu  verschafien,  welche  Schlüsse  er  mit  Sicherheit 
aus  den  gewonnenen  Pulscurven  u.  s.  w.  ableiten  kann,  andererseits 
wird  aber  Demjenigen,  welcher  selbstständige  Forschungen  ausfahren 
will,  ein  sicherer  Bod*en  geboten,  von  .welchem  aus  er  seine  Unter- 
snehnngen  mit  Erfolg  beginnen  kann.  Nachdem  der  Umfang  der 
Pulslehre  im  Allgemeinen  festgestellt  worden  ist,  werden  die  Erschei- 
nungen, welche  durch  das  Auge,  das  Ohr  und  das  Gefühl  beim  Pulse 
wahrgenommen  werden  können,  besprochen  und  hierbei  betont,  dass 
durch  den  Gefühlsein  druck  abgeleitete  Qualitäten  mit  Unrecht  auch 
aof  graphische  Darstellungen  der  Pulsbewegungen  übertragen  worden 
sind;  es  ist  dieses  bei  der  Definition  des  Pulsus  celer  geschehen. 

Im  ersten  Theile  werden  nur  diejenigen  Methoden  der  Puls- 
schreibung ausführlich  erörtert,  durch  welche  Gurven  gewonnen 
werden,  deren  Beziehungen  zur  Pulsbewegung  sich  genau  feststellen 
lassen.  Es  werden  die  rulserscheinungen  in  drei  Hauptabtheilungen 
eiogetheilt:  Druckpulse,  Volumpulse  und  Sirompulse;  demgemäss  zer- 
fallen die  Begistrirmethoden  in  ebenso  viele  Abtbeilungen.  Zu  den 
Methoden  der  Beobachtung  der  Druckpulse,  also  der  periodischen 
Aenderungen  des  Blutdruckes,  gehört  auch  die  Sphygmographie. 
Marey's  Sphygmograph  wird  ausführlich  beschrieben,  ferner  die 
durch  Mach,  Behier  und  Andere  vorgenommenen  Verbesserungen 
desselben.  Der  Verf.  macht  aufmerksam,  dass,  je  steifer  die  Feder 
des  Instrumentes  ist,  um  so  vollkommener  die  Schwankungen  des 
Blutdruckes  übertragen  werden,  er  erörtert  femer  alle  Bedingungen, 
die  zur  vollkommen  sicheren  Leistung  des  Instrumentes  nothwendig 
sind.  Ausfi)hrlich  ist  ebenfalls  Dudgeon's  Sphygmograph  und  dessen 
Leistungsfähigkeit  geschildert.  Erw^nt  ist  die  von  G.  Ludwig  vor- 
genommene zweckmässige  Trennung  der  Befestigungsschiene  vom 
Instrumente;  ausführlich  an  der  Hand  von  Zeichnungen  sind  die 
Sphygmographen    des  Verf.'s   und  von  Jaquet  erörtert.     Auch    die 
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gewöhDlichen  Kymographien  können   zur   Sphygmographie   verwendet 
werden;    es  wird  dieses  besonders  erleichtert  durch  die  Anwendung 
von   Marej's    Sphygmographe   a  transmission.    Bei    allen   Sphygmo- 
graphen   ist   besonders   zu   beachten,    dass  das  Trägheitsmoment  des 
ächreibhebels   ein   möglichst  geringes  ist;    der  Verf.   beschreibt   die 
Herstellung    eines    allen    Anforderungen    genügenden    Schreibhebels 
mittelst  eines  Grashalmes  und  einer  aus  einer  Federpose  geschnittenen 
Zeichenspitze.    Die  Gurve   soll   in  Buss   geschrieben  werden,  nie  mit 
Tinte,  weil  die   für   die  Aufnahme   derselben   nothwendigen  Vorrich- 
tungen an  der  Spitze  des  Hebels  im  grössten  Abstände  von  der  Dreh- 
axe  die  Hebelmasse   sehr  vermehren  und  die  Tintenlinien  nie  so  fein 
gezogen   werden  können,   wie   die  Spuren  im  Süss.    Die  von  Bern- 
stein  zu   einem  photographischen   Verfahren   ausgebildete    Methode 
Ozermak's  —  durch    ein  auf  die  pulsirende   Hautstelle    aufgelegtes 
Spiegelchen    die  Pulsbewegungen    ohne   träge  Massen  zu  vergrössero 
und  photographisch  zu  registriren  (Bernstein)  —  ist  als  Controlmethode 
von  besonderem  Werthe,  ob  sie  jedoch  mehr  leistet  als  eine  correcte 
Sphygmographie,  lässt   sich   bis  jetzt  noch  nicht    beurtheilen.    Der 
Verf.  bemerkt,   dass  er  von  den  zahllosen  beschriebenen  Formen  der 
Sphygmographen  nur  wenige  angeführt  hat;  es  lassen  sich  mit  jedem 
Instrumente  richtige  Gurven  gewinnen,  man  kann  nur  anstreben,  dass 
über  die   allgemeinen  Principien   der  Gonstruction   ein  Einvernehmen 
erzielt  werde.  Zur  Prüfung  der  Sphygmographen,  werden  zwei  Methodeo 
angewendet;   wird  ein  Sphygmograph  auf  eine  pulsirende  Stelle  ganz 
lose  aufgesetzt,  schrittweise   die  Federspannung,    also   der  Druck  auf 
die  pulsirende  Stelle  vermehrt,    so  lange   bis  der  Puls  die  Spannung 
Dicht  mehr  überwinden  kann,  und  jedesmal  eine  Pulscurve  gezeichnet, 
so  erhält  man  eine  Reihe  von  Pulseurven.  Eine  mittlere  Federspannung 
liefert  die  grössten  Gurven;  es  gibt  daher  Gurven  von  gleicher  Höhe, 
welche   mit    verschiedener  Federspannung  gezeichnet    worden    sind, 
diese  Gurven  müssen  bei  regelmässigem  Puls  und  constanter  Geschwin- 
digkeit der  Schreibfläcbe  bis   zur  Deckung  übereinstimmen.    Schreibt 
ein   Sphygmograph   von    einem   gegebenen  Pulse    bei   verschiedenen 
Spannungen  Gurven,    die   sich  durch  Form   und  Zahl  der  Theilgipfel 
unterscheiden,    so  sind  diejenigen  mit  der  grösseren  Zahl  von  Theil- 
gipfeln  verdächtig.    Zu  einer  zweiten  Prüfungsmethode  werden  künst- 
liche Pulse  benutzt,  ein  Verfahren,    welches  Mach,  sowie  Donders 
schon  benutzt  haben.    An  einer   zwischen    zwei  Spitzen  beweglichen 
Axe  ist   vorne   ein  Schreibhebel    und    rückwärts   ein    GriflF  befestigt, 
welcher   eine  Drehung   der  Axe    mit  der  Hand   ermöglicht;    um   die 
Axe  ist  ein  Seideufaden   geschlungen,    der  zur  Pelotte    des  unterhalb 
befindlichen   Sphygmographen   geht   und   daselbst   befestigt  ist;    jede 
Drehung  der  Axe  veranlasst  durch  den  Seidenfaden  eine  entsprechende, 
vollständig  coordinirte  Bewegung  des  Sphygmographen;   die  Schreib- 
hebel der  Axe  und  des  Sphygmographen  schreiben  gleichzeitig  über- 
einander auf  derselben  Schreibfläehe.    Nach  wenigen  Uebungen  kann 
man  mit  der  Hand   ganz  gleichmässige  Schwingungen  ausführen  und 
deren  Amplituden    ohne  Formänderung   wechseln    lassen.    Bei  zuneh- 
mender Gurvenhöhe  kommt  man  zu  Gurven,  bei  welchen  die  Schleu- 
derung des  Sphygmographen  merklich  wird;  es  ist  also  diese  Gurven- 
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form  so  laoge  riehtig,  als  die  entsprechende  Höhe  nicht  überschritten 
ist  Da  die  grössten  Beschleunigungen  im  AnfangsstQck  der  Pulscurve 
and  in  der  Gegend  des  Gipfels  vorkommen,  so  lässt  sich  mit  Hilfe 
des  geschilderten  Verfahrens  fQr  jede  Gurve,  bei  welcher  die  Zeit 
vom  Beginne  bis  zur  Erreichung  des  Gipfels  bestimmt  ist,  eine  zu- 
gehörige Curvenhöhe  finden,  welche  nicht  überschritten  werden  darf. 
Erwähnt  ist  noch  die  Methode  von  Benders  und  die  Prüfungs- 
methode f&r  den  Schreibhebel  allein,  welche  Buisson  angegeben  hat. 
Die  sphjgmographische  Gurve  ist  eine  Darstellung  des  Druckverlaufes 
in  den  Arterien;  durch  die  Pelotte  des  Sphygmographen  wird  die 
Arterie  nicht  einfach  plattgedrückt,  sondern  der  von  der  Pelotte  auf 
die  Haut  ausgeübte  Druck  pflanzt  sich  in  dem  vom  Wasser  durch- 
tränkten Gewebe  nach  allen  Sichtungen  fort  und  es  wird  sich  die 
Arterie  unter  dem  erhöhten  Druck  gleichmässig  zusammenziehen. 
Man  erfahrt  aber  über  die  absolute  Grösse  des  Blutdruckes  durch  das 
Spbygmogramm  nichts,  diese  kann  mit  dem  Sphygmomanometer 
V.  Baseh's  gemessen  werden.  Durch  Blo^slegung  der  Arterien  werden 
die  Sphygmogramme  nicht  schärfer;  der  Turgor  der  Haut  hat  grossen 
£influss  auf  die  Lagerung  des  Schreibhebels.  Der  Sphygmograph  kann 
keine  sichere  Auskunft  über  die  Pulsgrösse  geben,  durch  ibn  wird 
die  Beobachtung  durch  die  Palpation  ergänzt;  nur  der  zeitliche  Ver- 
lauf des  Druckes  und  die  Form  des  Pulses  wird  durch  die  Sphygmo- 
graphie  mit  grosser  Genauigkeit  registrirt. 

Das  „Tonogramm''  wird  erhalten,  wenn  bei  eröffneter  Arterie 
mit  Hilfe  registrirender  Apparate  der  Verlauf  der  Schwankungen  des 
Blutdruckes  verzeichnet  wird,  bei  welchem  dem  Blutdruck  entweder 
Flüssigkeitssäulen  (Manometer  im  engeren  Sinne)  oder  elastische 
Kräfte  (elastische  Manometer,  „Tonographen")  das  Gleichgewicht 
halten.  Die  Manometer  sind  zur  Darstellung  der  Pulsform  in  den 
seltensten  Fällen  tauglich,  sie  geben  den  Mittelwerth  des  Druckes  an, 
sehr  genau  geschieht  dies  durch  Marey's  gedämpftes  oder  com- 
pensirtes  Manometer.  Der  Verf.  gibt  hierauf  eine  kurze  Geschichte 
der  „Tonographen"'  und  beschreibt  schliesslich  zwei  von  ihm  selbst 
construirte  und  benutzte  Tonographen;  bei  diesen  wird  Luftüber- 
tragung, der  der  Verf.  den  Vorzug  gibt,  benutzt;  die  Gompensation 
des  Druckes  geschieht  nicht  bloss  durch  die  Kautschukmembran  der 
Luftkapsel,  sondern  beim  ersten  Modell  durch  ein  Gewicht  und  beim 
zweiten  durch  eine  elastische  Feder.  £iu  besondeis  construirtes  Ver- 
bindungsstück dient  zur  Verbindung  des  Tonographen  mit  den  Arterien. 
Es  wird  eine  Methode  der  Prüfung  des  Tonographen  ausführlich  er- 
wähnt, welche  des  bei  der  Aufzählung  der  Prüfungsmethoden  für 
Sphygmographen  als  zweite  erwähnten  Methode  ähnlich  ist;  ausserdem 
werden  noch  andere  Methoden  berührt  und  alle  Umstände  genau  an- 
gegeben, welche  bei  der  Benutzung  des  Tonographen  zu  berücksich- 
tigen sind,  ferner  die  Art  und  Weise  der  Aichung  der  Instrumente, 
der  Ausmessung  der  Gurven,  der  verschiedenen  durch  die  letzteren 
verzeichneten  Qualitäten  des  Pulses  u.  s.  w. 

Die  Pulsschwankungen  des  Volumens  eines  grösseren  Organes 
oder  Körpertheiles  werden  nach  v.  Eries  als  Volumpulse  bezeichnet; 
an  einem  Schema    wird   das    Wesen    der  Plethysmographie    und  der 
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Volompulse  erörtert  und  dabei  bemerkt,  dass  die  Volumpalse  mit 
Hilfe  einer  registrirenden  Luftkapsel  verzeichnet  werden  können,  wenn 
ftlr  ein  Minimum  der  Reibung  auf  der  Schreibfläche  (glattes  Papier, 
leichte  Berussung  u.  s.  w.)  gesorgt  ist. 

Durch  eine  Modification  der  Einrichtung  des  Plethysmographen 
kann  man  bewirken,  dass  nur  Yolumsänderungen  der  Extremitäten 
in  einer  Gurve  verzeichnet  werden.  Eine  solche  Gurve  erhebt  sich 
Ober  die  Abscissenaze,  wenn  das  Volumen  zunimmt,  bleibt  in  der 
Abscissenaze,  wenn  das  Volumen  unverändert  bleibt  ftllt  unter  die 
Abscissenaxe,  wenn  das  Volumen  abnimmt;  Ober  die  Grösse  des 
Volumens  sagt  eine  solche  Gurve  nichts  aus.  Wird  der  venöse  Abfluss 
aus  einer  Extremität  als  constant  angesehen,  so  hängen  die  Volums- 
schwankungen nur  von  den  Schwankungen  des  arteriellen  Blutzuflusses 
ab;  V.  Eries  hat  daher  diese  Gurven  als  „Tachogramme''  und  die 
Pulsschwankungen  derselben  als  „Geschwindigkeitspulse"  oder  „Strom- 
pulse" bezeichnet.  Der  Verf.  erläutert  mit  Hilfe  eines  Schemas  das 
Wesen  der  „Tachographie",  auf  welche  zuerst  Fick  aufmerksam  ge- 
macht hat;  sodann  wird  ausftlhrlich  v.  Eries'  Tachograpb  beschrieben, 
bei  welchem  sich  im  Aermel  des  Plethysmographen  Leuchtgas  be- 
findet, das  durch  eine  Oefinung  einströmt  und  durch  eine  zweite 
OefTnung  in  einen  weiten  Eautschukschlauch  einer  empfindlichen 
Flamme  zuströmt,  deren  Höhe  auf  einer  lichtempfindlichen,  bewegten 
Fläche  photographisch  fixirt  wird.  Nimmt  das  Armvolum  zu,  so  wird 
der  Gasstrom  zur  Flamme  verstärkt,  die  Flamme  höher,  bei  Verklei- 
nerung des  Volumens  wird  sie  dagegen  niederer.  Nach  Erörterungen 
der  Eigenthümlichkeiten  der  „Tachogramme''  werden  noch  die  Instra- 
mente erw&hnt,  welche  eine  Bestimmung  der  Stromstärke  in  absolutem 
Maasse  zulassen. 

Im  zweiten  Theile  werden,  nachdem  das  Allgemeine  über  den 
Herzmuskel,  Ober  die  Form  des  erschlafften  und  contrahirten  Herzens, 
tlber  die  Herzfaserung  u.  s.  w.  angeführt  worden  ist,  die  Beobach- 
tungen Ober  die  Herzbewegungen  erörtert.  Zur  Druckmessnng  im 
Herzen  sind  die  früher  beschriebenen  Tonographen  geeignet,  aber  f&r 
die  einzelnen  Abtheilungen  des  Herzens  verschiedene  Instrumente; 
die  Bedingungen,  die  sie  erflillen  müssen,  sowie  ihre  Verbindung  mit 
dem  Herzen  u.  s.  w.  sind  ausführlich  angegeben.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  bei  eröffnetem  Thorax  an  blossgelegtem  Herzen  auch  die  Messungen 
gemacht  werden  können,  ohne  dass  die  Erscheinungen  wesentlich 
geändert  werden.  Die  Einzelheiten  der  Druckcurven  der  Ventrikel, 
die  Erklärungen  der  „negativen  Phase"  und  die  ElappenschlOsse 
werden  eingehend  besprochen.  Zur  graphischen- Darstellung  des  Ver- 
laufes des  Herzstosses  (Gardiographie)  ist  den  gebräuchlichen  Lnft- 
kapseln,  mit  welchen  es  häufig  am  biossliegenden  Herzen  unmöglich 
ist,  richtige  Herzstosscurven  zu  erhalten  (weil  im  „Gardiogramm"  die 
.  Beschleunigung  noch  grösser  ist  als  im  „Tonogramm"),  der  vom 
Verf.  als  „Herzhebel"  bezeichnete  Apparat  vorzuziehen.  Dieser  ist  ein 
Winkelhebel,  dessen  Arme  aus  Fournirholz  geschnitten  und  auf  einer 
zwischen  Spitzen  laufenden  Axe  festgeschraubt  sind;  durch  ein  Hundert- 
gramm-Gewicht, welches  an  einem  um  die  Axe  geschlungenen  Fadeo 
hängt,   wird   der  eine  Arm  gegen  die  HerzobeilQäche  gedrückt,    der 
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aodere  Arm  schreibt  auf  der  Trommel;  der  Apparat  iat  dreimal  so 
leistungsfähig  als  der  Tambour.  Es  werden  die  Eigenthamlichkeiten 
des  Cardiogrammes,  die  dasselbe  verändernden  Einflüsse,  die  Be- 
ziehongen  der  einzelnen  Theile  zu  den  Klappenschiassen  u.  s.  w. 
angef&hrt;  hervorzuheben  ist  der  Satz:  „Das  Gardiogramm  ist  im 
Wesentlichen  eine  Zuckunffscurve,  dagegen  nicht  eine  Druckcurve 
oder  eine  Volumcurve  des  Ventrikels". 

Im  dritten  Theile  sind  die  Erscheinungen  des  Arterienpulses 
QDd  dessen  örtliche  Verschiedenheiten  besprochen.  Nach  Erörterung 
der  Einflüsse  auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswellen 
oud  auf  die  Form  derselben  werden  die  Methode  der  Gewinnung  der 
Curven  der  Druckpulse  der  Aorta  und  die  Eigenschaften  derselben 
angegeben  und  hierauf  die  Erscheinungen  an  den  Pulsen  der  peripheren 
Arterien  und  der  durch  dieselben  gewonnenen  Gurven  eingehend 
untersucht.  Ausführlich  verfolgt  ist  der  Einfluss  von  Beflezionen,  als 
deren  Ort  hauptsächlich  die  Gapillaren  erscheinen;  hervorzuheben  ist 
hier  der  Satz:  „In  den  Blutkörperchen  muss  hauptsächlich  das  Hinder- 
niss  gesucht  werden,  welches  den  Uebergang  der  Wellen  in  das 
Yenensjstem  vereitelt''.  Die  den  Querschnitt  der  Gapillaren  vollständig 
aosf&llenden  Blutkörperchen  wirken  in  Folge  ihrer  geringen  Geschwin- 
digkeit (Bruchtheile  eines  Millimeters)  gegenüber  der  Geschwindigkeit 
der  Pulswellen  (mehrere  Meter  in  der  Secunde)  wie  ein  Verschluss 
des  Bohres.  Schon  Onimus  und  Viry  haben  die  Blutkörperchen  f&r 
die  Beflexion  verantwortlich  gemacht,  unterstützt  wird  diese  Ansicht 
dadurch,  dass  bei  Verdrängung  der  Blutkörperchen  aus  den  Gapillaren 
durch  Kochsalzlösung  die  Zurückwerfung  der  Pulswellen  weniger 
deutlich  (v.  Frey)  stattfindet,  nach  Vertauschung  der  Salzlösung  mit 
Blut  die  ursprünglichen  Gurvenbilder  wieder  erhalten  werden,  bei 
Verminderung  der  Blutkörperchen  z.  B.  durch  reichlichen  Aderlass 
die  Pulswelle  in  die  Venen  übertritt  (Onimus  und  Viry). 

Im  vierten  Theile  sind  die  zeitlichen  Verschiedenheiten  des 
Pulses  zusammengestellt.  Angeführt  sind  die  Einflüsse  der  Herzthätig* 
keit,  der  Bespiration,  der  Körperlage,  der  körperlichen  Arbeit,  der 
Temperatur  auf  den  Puls,  ferner  werden  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Pulses  bei  Klappenfehlern  des  Herzens,  bei  Aneurysmen  grosser 
Arterien  (mit  Erläuterung  durch  Schema  und  Modell),  und  im  hohen 
Alter  (Greisenpuls)  eingehend  auseinandergesetzt. 

Das  ganze  Buch  ist  so  geschrieben,  dass  jeder  praktische  Arzt 
den  Erörterungen   vollkommen  folgen  kann. 

Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  BoHOinO.  De  quelques  alt&rationa  du  foie  ä  Ca  suite  de  rexstir- 
patUm  du  ganglion  coeliaque  (Arch.  ital.  de  Biologie  XVI!,  2, 
p.  274). 

Verf.  exstirpirte  an  Kaninchen,  nachdem  ersieh  durch  latero-abdo- 
minalen  Einschnitt  vom  normalen  Aussehen  der  Leber  überzeugt  hatte, 
beide  Göliacalganglien  mit  den  Hauptästen  des  Plexus  (es  gibt  acces- 
sorisehe,  kleine,  dazugehörende  Ganglien,  deren  Erhaltung  den  Erfolg 


446  Gentralblatt  für  Physiologie.  Kr.  15. 

incoDstant  machen  kann!).  Ad  den  nach  einigen  Tagen  gestorbenen, 
fespective  getödteten  Tbieren,  die  bis  dabin  ausser  Abmagerung  nichts 
besonderes  gezeigt  hatten,  fanden  sich  auf  der  Oberfläche,  respectife 
den  Schnittflächen  der  sehr  bhitreichen,  dicken  Leber  gelbe,  opake, 
verschieden  grosse  Flecke  vor,  die  mit  feuchten,  rothen,  blutreichen 
alternirten.  Mikroskopisch  (Härtung  in  Flemming^s  oder  Müller's 
Lösung,  beidemale  mit  Sublimatzusatz  oder  in  Herrn  an  n's  Lösung; 
Färbung  mit  Hämatoxylin,  respective  Safranin)  ergab  sich  eine  von 
der  Peripherie  der  Acini  nach  deren  Gentrum  mehr  weniger  fort- 
geschrittene Necrobiose  und  Atrophie  der  Leberzellen.  An  den  Stellen 
fortgeschrittensten  Processes  waren  letztere  zusammengeflossen,  ihre 
Grenzen  verwischt,  ihre  Kerne  klein,  blass,  chromatinreich,  aber 
schlecht  f%rbbar.  Diese  degenerirten  Zellhaufen  waren  von  rothen 
Blutkörperchen  dicht  umdrängt 

An  weniger  ergrifibnen  Stelleu  zeigte  sich  mitunter  körnige 
Degeneration;  dort  und  nach  deiu  erhaltenen  Acinuscentrum  hin  waren 
die  Zellen  auf  Kostet)  des  Protoplasmas  verkleinert,  ihre  Interstitieo 
weit  und  mit"  Blut  erfüllt.  Die  Arteria  hepatic,  war  weit,  die  Capil- 
laren  stark  ektatisch  und  von  rothen  Blutkörperchen  strotzend.  Dabei 
waren  sowohl  per  rhezin  die  Blutkörperchen  heraus  und  zwischen  die 
Zellen  getreten,  als  auch  verstreute,  per  diapedesin  entstandene,  kleine 
hämorrhagische  Infarkte  erfolgt.  Das  Ganze  das  Bild  einer  vorwiegend 
die  Acinusperipherie  betreffenden  Stauung.  Die  Gentralvene  war  oft 
leer,  die  Leberzellen  um  sie  herum  oft  normal  erhalten,  wenn  der 
Process  noch  nicht  den  Acinus  in  seiner  ganzen  Dicke  ergriffen  hatte. 

l)as  sind  die  makroskopischen  gelben  Flecke.  Die  mit  diesen  alter- 
nirenden  rothen  enthielten  Acini,  die  entweder  normale  Zellen^  aber 
stark  ektatische,  intra-  und  periacinöse  Capillaren  aufwiesen,  oder  wo  an 
den  degenerirten  Stellen  hämorrhagische  Infiltrationen  eingetreten  waren. 

Die  Bindegewebszellen  und  die  Kupfer'schen  Sternzellen  waren 
ohne  Besonderheiten. 

In  der  Adventitia  der  grösseren  Gallengefässe  zeigten  sich  öfters 
Proliferationen  und  um  die  grösseren  Portalgefasse  kleinzellige  Infil- 
trationen. 

Ausser  der  Leber  bot  der  Urin  Interesse,  nämlich  betreffs  der 
abgeschiedenen  Quantität.  Diese  ging  in  den  ersten  Tagen  merkUch 
herab,  um  meist  wieder  über  das  Normalquantum  zu  steigen.  Seltener 
dauerte  die  Abnahme  bis  zum  Tode  an.  So  war  es  am  hungernden 
wie  am  wohlgenährten  Thier. 

Theorie:  Der  Göliacalplexus  enthält  trophische  und  vasomo- 
torische Fasern  für  die  Leber.  Deshalb  erfolgten  die  Degenerationen, 
beziehentlich  die  Erweiterung  der  Arteria  hepatic.  mit  consecutiver  Ab- 
nahme des  Druckes  in  ihr,  und  aus  dem  Missverhältniss  zwischen 
letzterem  und  dem  Pfortaderdruck  diese  besondere  Form  der  Stauung. 

Bezüglich  des  Urins  verweist  Verf.  auf  Meister,  der  bei  Zer- 
störung grösserer  Leberpartien  ebenfalls  beträchtlich  verringerte  Ham- 
abscheidung  sah  (Gentralbl.  f.  allg.  Path.  u.  path.  Anat  1891). 

H.  Starke  (Hilden). 
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M.  Abeles.    Ueber  alimentäre  Oxalurie   (Wiener  klin.  WocheDSchr. 
1892,  Nr.  19  und  20). 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  A.  die  Ausscheidung  von  Kalk- 
oxalatkrystallen  als  directe  Folge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten 
Oxalsäure.  Hit  Rücksicht  auf  den  Gehalt  vieler  Gemüse  an  Oxalsäure 
ist  die  Frage  nach  der  Existenz  einer  alimentären  Oxalurie  von 
praktischer  Wichtigkeit,  denn  wenn  auch  ein  Theil  des  Oxalsäuren 
Kalkes  nach  Neubauer  im  Harn  gelöst  enthalten  sein  kann,  so  ist 
dessen  Menge  jedenfalls  sehr  klein  im  Yerhältniss  zu  der  in  manchen 
Nahrungsmitteln  enthaltenen  Quantität.  Dazu  kommt,  dass  nach  Ga^ 
glio  Oxalsäure  im  Körper  nicht  oxjdirt  wird. 

Bei  der  Bestimmung  des  Gehaltes  verschiedener,  zu  Nahrungs- 
oder Genusszwecken  dienender  Pflanzen  an  Oxalsäure  fand  A.  unter 
Anderem  folgende  Mengen: 

In  getrockneten  Spinatblättern  1'365  bis  3*649  Procent  Oxalsäure 
in  der  Form  von  Alkalisalz  und  1*208  bis  2*731  Procent  Oxalsäure 
in  Verbindung  mit  Kalk;  im  lufttrockenen  Sauerampfer  0*2112  Procent 
in  löslicher  und  0*2105  Procent  in  unlöslicher  Form;  in  trockenen 
Theeblättern  0-466  bis  0-615  Procent  in  löslicher  und  0*268  in  un- 
löslicher Form.  Tomaten,  Spargel,  sowie  Carotten  sind  an  Oxalsäure 
sehr  arm. 

Bei  Versuchen,  welche  A.  an  sich  selbst  anstellte,  ergab  sich, 
dass  nach  Aufnahme  grosser  Mengen  von  Spinat  und  Thee  die  Tages* 
ausscheidung  an  Oxalsäure  sich  nicht  über  die  von  Fürbringer  für 
die  Norm  gefundenen  und  von  A.  bestätigten  Werthe  erhob.  Eine 
alimentäre  Oxalurie  besteht  somit  nicht.  Eine  Vermehrung  der 
Harnsäure  trat  ebenfalls  nicht  ein. 

Bei  Hunden,  die  ausschliesslich  mit  Fleisch  und  Brot  gefüttert 
waren,  trat  nach  Zusatz  von  oxalsaurem  Kalk  zur  Nahrung  keine 
Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Oxalsäure  ein,  die  unlösliche  Verbin- 
dung verhielt  sich  also  indifferent.  Nach  Eingabe  von  je  0*2  Gramm 
Natriumoxalat  au  zwei  Tagen  ti:at  etwas  Oxalsäure  im  Harn  des  zweiten 
Tages  auf,  es  bedarf  dazu  also  einer  grösseren  Menge  löslichen  Oxa- 
lates, als  in  unserer  Nahrung  enthalten  ist.  Offenbar  wird  ein  Theil 
der  Säure  im  Verdauungscanal  durch  Xalk  gebunden. 

Nach  subcutaner  Injectioo  von  nur  002  Gramm  Natron- 
salz zeigte  der  nach  drei  Stunden  entleerte  Harn  zahlreiche  Ealk- 
oxalatki^stalle  im  Sediment,  es  genügt  also  ein  sehr  kleines  Quantum, 
um  auf  diesem  Wege  vorübergehende  Oxalurie  zu  erzeugen. 

J.  Mauthner  (Wien). 

G.  Colosanti.  Das  Xanthokreatinin  im  Harn  (Moleschott's  Unter- 
suchungen zur  Naturlehre  XIV,  6,  S.  612). 

Löwenharn  enthält,  wahrscheinlich  durch  Einführung  übermässig 
viel  vorgebildeten  Ereatins  seitens  der  ausschliesslichen  Fleischnahrung, 
neben  vielem  Harnstoff  (in  feinen,  glänzenden,  schneeweissen  Blättohen, 
nicht  in  Nadeln,  krystallisirend)  und  vielem  Kreatinin  auch  viel  Xantho- 
kreatinin (Gautier,  Monari).  H.  Starke  (Hilden). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C.  Voit.    Ueber  die    OlykogenbüdurM  nach  Aufnahme  verschiedener 
Zuckerarten  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVIII,  3,  S.  245). 

Der  YorliegeDdeD,  an  LiterataraDgabeD,  EinzelversuchsprotokoUen 
und  UeberBichtstabellen  reicJien  Abbuidlung  ist  eine  grosse  Zalü  von 
Versucben,  die  J.  6.  Otto,  A.  G.  Abott,  6.  Lask  and  Fr.  Voit  im 
Laboratorium  des  Verf.  behufis  Lösung  des  obigen  Problemes  aus- 
fahrten,  zu  Grunde  gelegt. 

Verf.  geht  davon  aus,  dass  bezüglich  der  Olykogenbildang  im 
thierischen  Körper  so  viel  feststeht,  dass  ausser  der  Abspaltung  von 
Glykogen  oder  Zucker  beim  Eiweisszerfall  (Eülz)  sich  auch  Glykogen 
aus  den  aufgenommenen  Kohlehydraten  selbst  bilden  kann,  da  bei 
stickstoffarmer,  aber  kohlehydratreicher  Nahrung  binnen  wenig  Tagen 
so  viel  Glykogen  in  der  Leber  aufgespeichert  wurde,  wie  unmöglich 
aus  dem  in  derselben  Zeit  zersetzten  Eiweiss  gedeckt  werden  konnte 
(E.  Voit  mit  K.  6.  Lehmann).  Die  Kohlehydrate  aber  fthren  zur 
Glykogenanhäufung  einerseits,  weil  sie,  im  Körper  erfahrungsgemftss 
leichter  verbrannt  als  Glykogen,  das  aus  Eiweiss  entstehende  Glykogen 
fparen  (Ersparnisstheorie),  andererseits  weil  sie,  bei  überschüssiger 
Zufuhr,  ausserdem  selbst  noch  direct  Glykogen  bilden  (Anhydrit- 
-theorie). 

Die  Möglichkeit  nun,  bei  reichlicher  Zufuhr  von  Zucker  innerhalb 
^iner  gewissen  Zeit  Glykogenmengen  zur  Ablagerung  zu  bringen,  wie 
sie  aus  dem  in  derselben  Zeit  zersetzten  Eiweiss  unmöglich  gedeckt 
werden  können,  benutzt  Verf.,  um  von  verschiedenen  Zuckerarten  jede 
darauf  hin  zu  untersuchen,  ob  sie  direct  Glykogen  bildet  oder  ob  sie 
nur  Eiweissglykogen  spart  (wobei  also  nur  kleine  Mengen  Glykogen 
abgelagert  werden  können),  und  ferner,  um  eine  Erklärung  daf&r  zu 
finden,  „warum  bei  Zufuhr  der  verschiedensten  Zuckerarten  sich  doch 
stets  das  nämliche  Glykogen  vorfindet''. 

Versuchsthiere  waren  Kaninchen,  theil weise  auch  Hühner;  alle 
hatten  vorher  vier  Tage  gehungert,  in  welcher  Zeit  sie  fast  glykogen- 
frei  wurden  (Oontrol versuche).  Die  verschiedenen  Zuckerarten  wurden 
einmal  per  os,  ein  anderesmal  subcutan  dem  Organismus  einverleibt 
Trotz  mancher  Schwierigkeiten  (confer.  Original)  gab  die  zweite  Appli- 
cationsart  doch  brauchbare  Resultate.  Acht  Stunden  nach  der  Fütterung, 
respective  15  Stunden  nach  der  letzten  Injection,  wurden  die  Thiere 
getödtet;  die  Ueberlebungsdauer  nach  der  Fütterung  wurde  deshalb 
80  kurz  bemessen,  um  die  noch  im  Darmcanal  vorhandenen  Zucker- 
reste  untersuchen  zu  können,  und  ferner  möglichst  wenig  vom  Eiweiss- 
zerfall herrührendes,  nun  durch  die  Zuckerzufuhr  gespartes  Glykogen 
zu  erhalten. 

Der  Eiweisszerfall  in  der  betreffenden  Zeit  wurde  theils  nach 
bekannten  Methoden  direct  bestimmt,  theils  nach  den  vorliegenden 
Beobachtungen  anderer  Forscher  betreffs  hungernder  Kaninchen  und 
Hühner  berechnet,  und  die  Glykogenmenge,  die  so  entstehen  konnte, 
ebenfalls  berechnet. 
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Der  GiykogeDffebalt  der  betreffenden  Leber  nnd  des  fibrigen 
Körpers,  nach  AbzieneD  der  Haat,  respeetive  Rupfen  der  Federn,  wurde 
naeh  BrQeke's  Methode  mit  der  EQlz'schen  Modifioation  eruirt. 

Wie  der  Harn  und  der  Darminhalt  jedes  Thieres  auf  Zacker 
ontersneht  wurden,  wolle  man  im  Original  nachlesen,  üebrigens  ent- 
hielt Tom  ganzen  Darmcanal  eines  24  Standen  hungernden  Kaninchens 
nur  der  BUiiddarm  noch  0*149  Gramm  reducirenden  Zuckers,  so  dass 
nach  vier  Tagen  Hanger  der  ganze  Darmtractus  als  zuckerfrei  angesehen 
werden  konnte. 

Hiernach  ergab  sich  zunächst,  dass  der  Gljkogengehalt  der  Leber 
im  Allgemeinen  nach  subcutaner  Einverleibung  eines  Zuckers  ein 
geringerer  ist  als  bei  der  Einverleibung  desselben  Zuckers  per  os, 
und  dass  das  bei  den  verschiedenen  Zuckerarten  abgelagerte  Glykogen 
stets  dieselbe  elementare  Zusammensetzung  hat 

Betreffs  der  einzelnen  Zuckerarten  aber  zeigte  sich  folgendes: 

L  Traubenzucker  ergab,  sowohl  per  os,  wie  subcutan  applicirt, 
Gljkogenmengen,  die  nur  durch  directe  Bildung  aus  ihm  erklärlich 
sind.  Das  in  der  betreffenden  Zeit  zersetzte  Eiweiss  deckte  z.  B.  noch 
lange  nicht  die  Hälfte  des  nach  Application  des  Traubenzuckers  per  os 
gefundenen  Glykogens.  Im  Harn  erschien  Traubenzucker. 

n.  Bohrzucker  lieferte,  per  os  einverleibt,  nicht  so  viel  Gly- 
kogen als  der  Traubenzucker,  immerhin  aber  im  Verhältniss  zum 
Eiweisszerfall  so  viel,  dass  auch  er  zu  den  directen  Glykogenbildnern 
gehört  Subcutan  einverleibt  lieferte  er  ganz  wenig  Glykogen.  Nimmt 
man  hinzu,  dass  sich  im  Darm  circa  sechs  Stunden  nach  der  Fütterung 
neben  wenig  fiohrzucker  circa  zwanzigmal  mehr  Invertzucker  vorfand  ^ 
so  geht  aus  alledem  hervor,  dass  die  beträchtliche  Glykogenmenge 
nach  Einverleibung  per  os  nur  darauf  beruhen  kann,  dass  der  Rohr- 
zucker, im  Darmcanale  zum^  grossen  Theile  in  Invertzucker  verwandelt, 
als  Traubenzucker  zur  Leber  kommt;  letztere  kann  nicht  Bohr-  in 
Traubenzucker  verwandeln,  wie  die  subcutane  Einverleibung  zeigte. 
In  die  Säfte  aber  kann  der  Bohrzucker  auch  als  solcher  gelangen, 
denn  er  selbst  erscheint  im  Harn  neben  oder  ohne  Traubenzucker 
wieder. 

HI.  Lävulose  gehört  den  mit  ihr  sowohl  per  os  als  subcutan 
erzielten  grossen  Glykogenmengen  zufolge  ebenfalls  zu  den  directen 
Glykogenbildnern.  Im  Darm  fand  sich  stets  nur  Lävulose,  desgleichen 
in  extremen  Fällen  im  Harn.  Lävulose  wird  also  als  solche  resorbirt 
and  von  der  Leber  selbst  entweder  erst  in  Traubenzucker  oder  gleich 
in  Dextroseanhydrit  verwandelt. 

IV.  Maltose  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die  Quantität  der 
Glykogenablagerung  den  drei  vorhergehenden  Arten  an.  Subcutan  wurde 
sie  nicht  geprüft,  es  wird  aber  den  Berichten  anderer  Forscher  zu- 
folge, sowie  nach  einem  selbstangestellten  Versuche  wahrscheinlich, 
dass  sie  im  Darm  in  Traubenzucker  verwandelt  wird  und  subcutan 
applicirt  sich  wie  Bohrzucker  verhält. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  vier  Zuckerarten  lieferten  V.  Galactose 
nnd  VI.  Milchzucker  Glykogenmengen,  die  durch  den  Eiweisszerfall 
reiehlich  gedeckt  werden  konnten,  wenn  die  beiden  Zuckerarten  jedes- 
mal nur  durch  ihre  Verbrennung  das  aus  Eiweiss  gebildete  Glykogen 
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vor  Wiederaufbrauch  schätzten.  Das  Verhalten  der  Galactose  im  Darm 
und  bei  subcutaner  Impfung  wurde  nicht  geprüft;  Verf.  meint  aber, 
dass  sich  Galactose  dem  Milchzucker  anschliesse,  der  subcutan  gleich 
wenig  Glykogen  lieferte,  wie  per  os,  der  im  Darm  nicht  in  eine  andere 
Zuckerart  übergeführt  wurde  und  sich  als  solcher  im  Harn  zeigte. 

Aus  den  vielen  interessanten  Nebenbeobachtungen,  deren  Schil- 
derung den  Bahmen  des  Referates  weit  überschreiten  würde,  sei  das 
Verfahren  der  Milche uckerbestimmung  besonders  hervorgehoben: 
Milchzucker  ist  nicht  gährungsfähig;  die  Gährungsfähigkeit  bezieht 
sich  aber  nur  auf  die  Gattung  Saccharomyces  und  auf  Mucor,  nicht 
auf  Schizomyceten.  Es  musste  deshalb  der  sterilisirte  Darminhalt 
heziehentlich  Harn  mit  der  Beincultur  einer  bestimmten  Art  geimpft 
werden.  Diese  Art  war  Saccharomyces  apiculatus.  Enthielten  die 
einzelnen  Darmabschnitte,  beziehentlich  der  Harn  Milchzucker,  so 
durfte  durch  die  Impfung  keine  Aenderung  der  Beduction  der  alka- 
lischen Kupfersulphatlösung  eintreten,  enthielten  sie  nur  Milchzucker, 
so  durfte  die  Zuckermenge  durch  die  Impfung  mit  besagtem  Hefepilz 
nicht  verringert  werden.  Beine  Galactose,  desgleichen  Bohrzucker  und 
Maltose  verhalten  sich  gegenüber  Saccharomyces  apiculatus  wie  reiner 
Milchzucker,  während  Traubenzucker  und  Lävulose,  also  die  einzigen 
Zuckerarten,  die  durch  die  Leberzellen  in  Glykogen  verwandelt  werden 
können,    von   dem   genannten  Hefepilz  vollständig  vergohren  werden. 

H.  Starke  (Hilden). 

Fr.  Voit.    lieber   das    Verhauen   des   Milchzuckers    heim  Diabetiker 
(Zeitschr.  f.  Biologie  XXVIH,  3,  S.  318). 

Nachdem  in  C.  Voit's  Laboratorium  festgestellt  worden  war, 
(lass  im  sterilisirten  Harn  vorhandener  Milchzucker  mit  Saccharomyces 
apiculatus  nicht  vergährt,  während  dies  mit  Traubenzucker  vollständig 
geschieht  (confer.  vorhergehendes  Bef ),  war  die  Möglichkeit  gegeben, 
das  Schicksal  des  vom  Diabetiker  verzehrten  Milchzuckers  näher  za 
verfolgen.  Verf.  reichte  einem  selbst  bei  so  gut  wie  kohlehydratfreier 
Nahrung  noch  viel  Zucker  verlierenden  Diabetiker  einmal  100,  eio 
zweitesmal  150  Gramm  Milchzucker,  wonach  jener  dort  49,  hier 
114  Gramm  Zucker  mehr  als  sonst  verlor.  Mochte  nun  der  Milch- 
zucker mit  der  Nahrung  oder  für  sich  genommen  worden  sein,  der 
Zucker  des  sterilisirten  Harnes  vergährte  mit  Saccharomyces  apiculatus 
total,  war  ausschliesslich  Traubenzucker. 

Milchzucker  bringt  nur  so  viel  Glykogen  zur  Anhäufung,  wie 
durch  den  Eiweisszerfall  gedeckt  wird  (indem  er  das  diesem  entstam- 
mende Glykogen  durch  sein  Verbrennen  vor  Wiederaufbrauch  schützt), 
ausserdem  wird  er  im  Körper  nicht  in  eine  andere  Zuckerart  über- 
geführt (confer.  vorhergehendes  Bef.).  Deshalb  wird,  führt  man  dem 
gesunden  Körper  grosse  Mengen  zu,  Milchzucker  früher  im  Harn 
erscheinen,  als  z.  B.  Traubenzucker,  der,  bevor  letzteres  mit  ihm 
geschieht,  erst  noch  auch  direct  in  Glykogen  übergeht.  Bei  den  vor- 
liegenden Versuchen  erschien  nun  nach  Milcbzuckerdarreichung  mehr 
Zucker,  aber  mehr  Traubenzucker  im  Urin.  Das  wird  nur  durch  die 
Annahme,  dass  Milchzucker  im  Körper  überhaupt  leichter  verbrennt 
als     Traubenzucker,     erklärlich.      Der    ohne    Kohlehydrate   ernährte 
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Diabetiker  hatte  den  aas  Eiweisszerfail  berrührendea  Traubenzucker  theils 
noch  verbrannt,,  theils  ausgeschieden.  Jetzt  kam  der  leichter  ver- 
brennliche  Milctizucker  in  den  Körper,  erschöpfte  die  diesem  noch 
gebliebene  Verbrennungsfähigkeit,  und  der  nun  gar  nicht  verbrannte 
Traubenzucker  ging  durch  die  Nieren  ab.  Wäre  bei  den  Versuchen 
noch  mehr  Milchzucker  gereicht  worden,  so  wQrde  dieser,  die  restirende 
VerbrennuDgsfähigkeit  des  Körpers  überschreitend,  jedenfalls  ebenfalls 
im  Harn  erschienen  sein.  Das  ist  die  Theorie  des  Verf.'s. 

H.  Starke  (Hilden). 

S,  Hosenberg.    lieber  den   Einflues  körperlicher   Anstrengung  auf 
die  Ausnutzung  der  Nahrung    (Pflüger's  Arch.  LII,  7/8,  S.  401). 

B.  suchte  in  N.  Zuntz'  Laboratorium  am  Hunde  die  Frage  zu 
entscheiden,  ob  körperliche  Arbeit  unmittelbar  nach  der  Nahrun^s- 
äofnahme  oder  während  der  Höhe  der  Resorption  die  Ausnützung  der 
Nahrung  vermindert  Es  ergab  sich,  dass  bei  bald  ungenügender,  bald 
Qberreichlicher  Ernährung,  die  aber  in  den  verglicheneu  Perioden 
gleich  war,  die  Besorption  des  Eiweiss  wie  des  Fettes  der  Nahrung 
bei  Buhe  wie  bei  Bewegung  nach  der  Fütterung  nur  innerhalb  der 
gewöhnlichen  Differenzen  abweichen.  So  wurde  bei  spärlicher  Kost  und 
Buhe  von  150  Gramm  Fleisch,  40  Gramm  Schmalz  und  30  Gramm 
Beis  von  einem  8'1  Kilogramm  schweren  Hunde  96*44  Procent  des 
Eiweiss  und  99*3  Procent  des  Fettes,  bei  Arbeit  nach  der  Fütterung 
93*76  Procent  des  Eiweiss  und  98*69  Procent  des  Fettes,  bei  reich- 
licher Nahrung  von  200  Gramm  Fleisch,  100  Gramm  Schmalz  und 
100  Gramm  Beis  bei  Buhe  90*83  Procent  des  Eiweiss  und  98*26  Pro- 
eent  des  Fettes,  bei  Arbeit  nach  der  Fütterung  90*5  Procent  des  Ei- 
weiss und  98*49  Procent  des  Fettes  resorbirt,  bei  Buhe  89*54  Pro- 
ceot  des  Eiweiss  und  97*54  Procent  des  Fettes,  bei  Arbeit  unmittelbar 
nach  der  Fütterung  89*15  Procent  des  Eiweiss  und  97*99  Procent 
des  Fettes.  Dasselbe  ergab  sich,  wenn  bei  gleich  guter  Ernährung 
bald  nach  der  Fütterung  Buhe  eingehalten,  bald  Tretarbeit  372  ^^^ 
4  Stunden  nach  der  Fütterung  beginnend,  geleistet  wurde.  Es  wurde 
bei  Buhe  89  63  Procent  des  Eiweiss  und  97*9  Procent  des  Fettes, 
bei  Arbeit  89* 72  Procent  des  Eiweiss  und  97*48  Procent  des  Fettes, 
bei  Buhe  91*59  Procent  des  Eiweiss  und  97*41  Procent  des  Fettes, 
bei  Arbeit  91*87  Procent  des  Eiweiss  und  98*26  Procent  des  Fettes 
resorbirt  Diese  für  den  gesunden  Hund  festgestellte  Thatsache  dürfte 
auch  flir  den  Menschen  gelten. 

Ueber  die  Details  und  insbesondere  die  scheinbar  widersprechen- 
den älteren  Anschauungen  und  Erfahrungen  empfiehlt  sich  das  Original. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

KbXz   und    Borggrün.    Beitrag    zur  Kenntniss   dei'   Fettresorption 
(Internat,  klin.  Bundschau  Nr.  12,  1892). 

Die  Verff.  suchten  durch  directe  Untersuchung  des  fettfübrenden 
Cbylus  den  Einfluss  zu  bestimmen,  den  eine  Fett-  und  Eiweissnahrung 
auf  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  nimmt.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  Hunde  36  Stunden  fasten  gelassen  und  hierauf  mit  einer  ge- 
wogenen Menge  Nahrung  gefüttert. 
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Die  Lymphe  wurde  daroh  EiDbindung  einer  GanQle  direct  io 
den  Dactus  thoracicns  gewonnen,  nachdem  die  Verff.  nach  der  Oirt- 
ner-Boemer'schen  Methode  für  chemische  UnterBuchnng  nicht  ge- 
nügend reine  Lymphe  erhielten.  Die  chemische  Untersuchung  der 
Lymphe  auf  ihre  Bestandtheile  geschah  nach  Hoppe-Seyler. 

Diese  Untersuchungen  ergaben  nun,  dass  eine  vermehrte  Fett- 
zufuhr in  der  Nahrung  auch  den  Fettgehalt  der  Lymphe  erhöht,  je- 
doch nur,  wenn  es  sich  um  eine  länger  fortgesetzte  Darreichung  ?oo 
fetthaltiger  Nahrung  handelt,  dass  ferner  eine  concentrirte  £iweiss- 
nahrung  die  Aufnahme  von  Fett  in  den  Lymphstrom  begünstigt 

A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

J.  S.  Boden  et  F.  C.  Sprawson«  The  pigment-celU  of  the  BeHna 
(Quart.  Journ.  Microscop.  Sc.  XXXTTT,  3,  p.  365). 

Die  Verf.  fanden  im  Schafsauge,  dass  nicht  alle  Pigmentzellen 
der  Retina  regelmässige  Sechsecke  seien,  und  verfolgen  nun  dies  Ver- 
hfiltniss  weiter  bei  verschiedenen  Thieren.  Behandlung:  Hüller'sche 
Flüssigkeit,  dann  leichte  Maceration  in  einer  Verdünnung  derselben, 
darauf  in  Glycerin  oder  Farrant's  Lösung.  Nicht  gef&rbt.  Sie  bestft- 
tigten  nunmehr,  dass  auch  bei  anderen  Wirbelthieren  anders  gestaltete 
Zellen  vorkommen,  nämlich  zunächst  siebeneckige,  sodann  auch 
weniger  häufig  solche  mit  vier,  fünf,  acht,  neun,  zehn  und  sogar 
elf  Seiten.  Das  Mosaik  bleibt  dabei  immer  perfect.  Am  regelmässigsten 
sind  die  Zellen  noch  beim  Huhn.  —  Verff.  erklären  die  Verschieden- 
heit des  Grundrisses  aus  der  verschiedenen  Grösse  der  Zelle  und 
dem  gegenseitig  ausgeübten  Druck.  In  einer  Note  wird  endlich  noch 
bemerkt,  dass  Aehnliches  auch  bei  einem  menschlichen  Fötus  be- 
stätigt wurde  (confer.  Fab.  Hogg:  The  microscope.) 

Frenzel  (Berlin). 

F.  Kopsoh.  Iris  und  Corpus  ciliare  des  Reptilienauges  nehst  Bemer^ 
kungen  über  einige  andere  Augentheile  (Inaug.-Diss.  Berlin  1892). 

Verf.  untersucht  die  Augen  einer  grösseren  Anzahl  von  Beptilien 
und  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Cornea  und  Sklera.  Der 
Antheil,  den  die  Cornea  am  Aufbau  des  Auges  nimmt,  ist  am  grössten 
bei  den  Schlangen  und  Krokodilen,  geringer  bei  den  Eidechsen  und 
am  kleinsten  bei  den  Schildkröten.  Der  Uebergang  in  die  Sklera,  am 
Anfang  des  Corpus  ciliare  liegend,  ist  durch  Einlagerung  von  Pigment- 
zellen bezeichnet  Bei  Varanus  bildet  sich  der  vordere  Theil  der 
Sklera  zu  einem  „Zwischenstück"  aus,  wie  bei  den  Vögeln.  Bei 
Eidechsen  und  Schildkröten  finden  sich  Enocheneinlagerungen,  bei 
manchen  anderen  im  hinteren  Theile  eine  Enorpelschale.  2.  Corpus 
ciliare,  Gewebe  des  Fontana'schen  Baumes.  Im  Durchschnitt 
von  der  Form  eines  spitzwinkeligen  Dreieckes  ist  es  am  kräftigsten  bei 
den   Schildkröten.    Mit  Ausnahme  der  Schlangen   liegen  darin  quer- 

gestreifte  Muskeln.  Aehnlich  wie  bei  den  Vögeln  ist  der  Fontana'sche 
^aum  bei  Varanus.   Die  Iris  ist  in  der  Form   sehr  verschieden.    Es 
kommen    dreierlei   Pigmentzellen    vor,    nämlich    die   gewöhnlichen. 
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spinneDf&nnigeD,  zweitens  weisse,  drittens  rothe  Zellen  (Pelias  berus). 
Spfaineter  meist  kräftig  entwickelt  Muskelfasern  quergestreift.  3.  Gana- 
lis  Sehlemmi.  Er  ist  stark  entwickelt  bei  den  Krokodilen  und  fehlt 
bei  Eidechsen  und  Schildkröten.  4.  Zapfen.  Gering  entwickelt  beim 
Alligator  and  den  einheimischen  Schlangen;  kräftig  bei  den  Eidechsen. 

Frenzel  (Berlin). 

IL  Sachs.    Ueber  den   Einfluss  farbiger  Lichter  auf  die  Weite  der 
Pupille  (Pflüger's  Arch.,  LH,  S.  79). 

Verf.  beantwortet  durch  die  vorliegende  Arbeit  die  Frage  nach 
den  Beziehungen  zwischen  den  optischen  Beizwerthen  der  Lichter  und 
deren  Beizwerthen  fQr  die  Iris.  Das  Vermögen  eines  Lichtes,  Beflex- 
Terengerung  der  Pupille  auszulösen,  nennt  Verf.  (unter  Anlehnung  an 
die  Hering'sche  Nomenclatur)  die  motorische  Valenz  dieses  Lichtes. 
Wird  ein  Auge  von  einem  Lichte  bestrahlt  und  wird  dieses  Licht 
dareh  ein  zweites  ersetzt,  und  zwar  derart,  dass  in  dem  Maasse,  als 
die  eine  Strahlung  zu  wirken  aufhört,  die  andere  ihre  Wirkung  ent- 
faltet, so  muss,  wenn  der  Wechsel  der  Beleuchtung  genflgend  rasch 
ToUzogen  wird,  eine  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Pupille  er- 
folgen, je  nachdem  die  zweite  Strahlung  eine  grössere  oder  geringere 
motorische  Valenz  besitzt  als  die  erste. 

Löst  der  Wechsel  der  Beleuchtung  trotz  der  damit  verbundenen 
Aenderung  des  Empfindungsinhaltes  keine  Pupillarreaction  aus,  so 
mfissen  die  beiden  abwechselnd  wirkenden  Strahlungen  motorisch-äqui- 
Talent  sein.  Damit  ist  aber  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  zwei 
qualitativ  verschiedene  Strahlungen  rQcksichtlich  ihrer  motorischen 
Valenz  vergleichsweise  zu  messen.  Es  muss  das  Intensitätsverfaältniss 
ermittelt  werden,  bei  dem  die  beiden  Strahlungen  für  einander  ein- 
treten können,  ohne  Pupillarreaction  auszulösen. 

Die  Untersuchung  wurde  mit  Pigmentpapieren  gemacht,  die  Pu- 
pillarreaction entoptiscfa  beobachtet.  Der  Wechsel  der  Beleuchtung 
Würde  einfach  durch  Uebereinanderschieben  der  in  begrenzter  Aus- 
dehnung sichtbaren  Pigmentpapiere  erreicht.  Nähere  Details  (den 
Gang  und  die  Anordnung  der  Untersuchung  betrefiend)  sind  im  Ori- 
ginale nachzusehen. 

Es  zeigte  sich,  dass  zwei  beliebige  Lichter  bei  jenem  Intensi- 
tätsverhältniss  motorisch-aequivalent  sind,  bei  welchem  sie  gleich  hell 
erseheinen,  immer  vorausgesetzt,  dass  die  beiden  Lichter  die  Netzhaut 
in  gleicher  Ausdehnung  bestrahlen.  Die  motorische  Valenz  einer 
Sfarahlnng  ist  also  von  ihrer  scheinbaren  Helligkeit  abhängig. 

Unter  Zugrundelegung  der  Hering  sehen  Auffassung  von  der 
Zerlegbarkeit  der  optischen  Beizwerthe  in  Gomponenten  heisst  dies  so 
riel,  als  dass  die  motorische  Valenz  einer  Strahlung,  sowohl  von  der 
weissen  als  den  farbigen  Valenzen  derselben  abhängig  ist.  Prüft  Verf. 
die  motorischen  Valenzen  farbiger  Lichter  unter  Bedingungen,  unter 
welchen  der  Empfindungsinhalt  und  dementsprechend  auch  die  Hellig- 
keit der  Empfindung  nur  durch  einen  Theil  der  diesem  Lichte  zu- 
kommenden optischen  Valenzen  bestimmt  ist  (1.  Untersuchung  mit 
einem  f&r  dunkel  adaptirten  Auge,  2.  mit  der  roth-grQnblinden  Netz- 
hautzone),  so    findet    er  jetzt  die  motorische   Valenz  dieser  Lichter 
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entsprechend  verändert.  Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  gewi^e 
farbige  Lichter  fQr  Both-grünblinde,  respective  Totalfarbenblinde  nicht 
denselben  motorischen  Beizwerth  besitzen,  wie  ftlr  den  Farbentäcb- 
tigen :  „Sollte  sich  dies  bewahrheiten,  so  liesse  sich  auf  Grund  dessen 
ein  Verfahren  zur  objectiven  Erkennung  der  partiellen  und  totalen 
Farbenblindheit  aufbauen.''  Schliesslich  weist  Verf.  auf  die  Möglich- 
keit hin,  die  Beobachtung  der  Pupillarreaction  zur  heterochromen 
Photometrie  zu  verwenden.  Steinach  (Prag). 

A.  Groenouw.  Ueber  doppelseitige  Hemianopsie  centralen  Ursprunges 
(Arch.  f.  Psychiatrie  XXTTT,  S.  339). 

6.  beschreibt  ausführlich  eine  doppelseitige  Hemianopsie,  die 
sich  an  die  von  Förster  publicirte  insoferne  als  typischer  Fall  an- 
reiht, als  auch  hier  durch  zwei  Anfälle  die  von  den  beiden  Opticus- 
tracten  versorgten  Gesichtsfeldhälflen  nacheinander  afficirt  wurden 
Wie  beim  Förster'schen  Falle  blieb  eine  (und  zwar  grössere)  Partie 
um  die  Macula  intact  (mit  S  =  1).  Der  Farbensinn  war  normal  — 
ein  Unterschied  von  dem  Förster'schen  Falle,  der  total  farben- 
blind war  —  subjective  Lichtempfindungen  waren  keine  vorhanden. 
Psychisch,  besonders  hinsichtlich  des  Gedächtnisses,  waren  keine  erheb- 
lichen Defecte  nachweisbar.  Hingegen  zeigten  der  Ortssinn  bedeu- 
tende und  auch  das  optische  Gedächtniss  Störungen ;  die  Störungen 
des  Ortssinnes  lassen  sich  auf  den  Verlust  einer  grossen  Zahl  optischer 
Erinnerungsbilder  zurückfahren.  Der  Muskelsinn  der  Augenmuskeln 
zeigte  sich  gleichfalls  gestört.  Unter  dem  Gebrauche  von  Jodkaliom 
trat  eine  entschiedene  Besserung,  besonders  der  am  meisten  geschä- 
digten Functionen,  des  Ortssinnes  und  des  optischen  Gedächtnisses  ein 

0.  Zoth  (Graz). 

A.   Szili.    Flatternde  Herzen    (Zeitschr.    f   Psychol.   u.    Physiol.  d. 
Sinnesorgane  HI,  5,  S.  359). 

S.  beschäftigt  sich  neuerdings  mit  dem  mehrfach  beschriebenen 
Phänomen,  welches  man  gelegentlich  beobachten  kann,  vrenn  man 
eine  farbige  Fläche,  auf  welcher  eine  andersfarbige  Scheibe  angebracht 
ist,  langsam  hin  und  her  bewegt:  Letztere  zeigt  hierbei  eine  eigen- 
thümliche  Art  von  Scheinbewegung,  sie  scheint,  vom  Grunde  los- 
gelöst, vor  diesem  gleichsam  zu  „flattern".  Nach  S.  kommt  die  Täu- 
schung dadurch  zu  Stande,  dass  das  negative  Nachbild  der  Scheibe 
bei  Bewegungen  der  farbigen  Fläche  den  Ort  nicht  ändert,  und  in 
Folge  dessen  in  eine  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung  zu  gerathen 
scheint.  S.  findet,  dass  grosse  Sättigung  der  verwendeten  Farben, 
sowie  geringer  Helligkeitsunterschied  zwischen  Scheibe  und  Grund 
Hauptbedingungen  des  Erfolges  sind.  Besonders  deutlich  ist  das  Phä- 
nomen bei  herabgesetzter  Beleuchtung  und  im  indirecten  Sehen. 

Sachs  (Prag). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems 

DanilOWSky.  Zur  Physiologie  des  Centralnervensystems  von  Amphi- 
oxus  (Pflüger's  Archiv  1892). 
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Bekanntlich  erkennt  man  in  dem  vordersten,  etwas  verbreiteten 
Theile  des  BOckenmarkes  vom  Amphiozus  die  Anlage  eines  ^Gehirnes". 
D.  wies  nnn  dorch  einfache  Durehschueidungsversuche  nach,  dass  in 
diesem  Gehirne  der  Apparat  für  die  willkürliche  Locomotion  des 
Thieres  gegeben  ist.  Sehneidet  man  ein  Thier  in  zwei  Hälften,  so 
zeigt  die  vordere  langsame  Bewegungen  ohne  erkennbaren  äusseren 
Beiz  (Biegungen  und  Streckungen,  mit  denen  keine  Locomotion  ver- 
bunden ist).  Die  hintere  Hälfte  bleibt  ungereizt  tagelang  in  Buhe. 
Auf  mechanische  Beize^  wie  Stossen  und  Kneipen,  erhält  man  von 
beiden  Theilen  des  Thieres  reflectorische  Bewegungen,  dieselben  sind 
aber  vom  Vorderthier  aus  weit  lebhafter  und  setzen  sich  nach  Auf- 
hören des  Beizes  länger  fort 

Schneidet  man  dem  Ampbiozus  das  Kopfende  ab,  so  verhält  sich 
das  ganze  Thier  wie  die  hintere  Hälfte  des  ersten  Versuches,  doch 
ändert  sich  nach  sechs  bis  sieben  Tagen  der  Charakter  der  Beflex- 
bewegungen,  sie  werden  heflig  wie  krampfhaft,  das  Thier  verharrt 
häufig  durch  mehrere  Minuten  in  tonischer  Verbieguug.  Beim  nor- 
malen Amphioxus  zeigt  sich  eine  leichte  Erschöpfbarkeit  fQr  reflec- 
torisch  wirksame  Beize.  Der  anfangs  heftige  motorische  Effect  einer 
Beizung  nimmt  bei  Wiederholung  derselben  immer  mehr  ab,  und  stellt 
sich  nach  einer  Bubepause  wieder  her.  Sigm.  Freud  (Wien). 

BrnUB.    Ueber  Störungen   des    Oleichgevdchtes   hei  Stimhimtumoren 
(Deutsche  Med.  Wochenschr.  1892,  Nr.  7). 

Yerf  gibt  die  zum  Theil  ausführliche  Krankengeschichte  von 
\ier  Fällen  wieder,  bei  welchen  im  Leben  hochgradige  Störungen  des 
Gleichgewichtes  bestanden  und  sich  bei  der  Section  Tumoren  im  Stirn - 
hlm  fanden.  Der  Sitz  der  Tumoren  war  in  dem  einen  Falle  auf  beiden 
Seiten,  in  zwei  Fällen  im  linken  und  in  einem  im  rechten  Stirnhirn. 
Inwieweit  die  Benommenheit  des  Patienten  an  der  Gleichgewichts- 
störung schuld  sein  konnte,  gibt  Verf  nicht  an,  obgleich  eine  solche 
in  allen  Fällen  vorhanden  war.  Tr eitel  (Berlin). 

Physiologische  Psychologie. 

P.  Brentano.   Ueber  ein  optisches  Paradoxon  (Zeitschr.  f.  Psychol. 
n.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  HI,  5,  S.  349). 

Yerf.  bespricht  die  Täuschung,  der  zufolge  man  zwei  gleich 
lange  Linien  für  verschieden  lang  hält,  wenn  man  an  deren  End- 
punkten je  zwei  kleine  gerade  Linien  anbringt,  bei  der  einen  so,  dass 
sie  spitze  Winkel,  bei  der  anderen  so,  dass  sie  stumpfe  Winkel  mit 
der  Linie  einschliesseo :  Die  Linie  mit  den  spitzwinkeligen  Ansätzen 
erscheint  kürzer  als  die  mit  den  stumpfwinkeligen.  Yerf  sucht  die 
Bedingungen  für  das  Zustandekommen  dieser  Täuschung  zu  verein- 
fachen, und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Täuschung  aus  der 
bekannten  Thatsache  der  Ueberschätzung  kleiner  und  der  Unter- 
Schätzung  grosser  Winkel  entspringt.  Die  Beweisführung,  welche  au 
der  Hand  von  Zeichnungen  erfolgt,  eignet  sich  nicht  zum  Referat, 
und  ist  im  Original  nachzusehen.  Sachs  (Prag). 
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K.  L«  Schäfer.    Beiträge   tfwr  vergleichenden  Psychologie    (Zeitsehr. 
f.  Psyehol.  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane  m,  2  u.  3). 

Vorliegende  Abhandlung,  als  die  erste  einer  Reihe  vergleiebeod- 

f)S7chologischer  Untersuchungen,  befasst  sich  mit  dem  Verhalten  wirbel- 
oser Thiere  auf  der  Drehscheibe  und  ist  im  Wesentlichen  eine  Fortr 
Setzung  einer  in  der  Naturw.  Wochenschr.  VI,  Nr.  25  (siehe  das 
Beferat  im  Gentralbl.  f.  Physiol.  V,  Nr.  21),  erschienenen  Arbeit. 

Es  wurden  Schnecken,  Ranpen  von  Eohl weisslingen,  Ameisen, 
Stubenfliegen,  Mistkäfer  und  OhrwQrmer  auf  der  Drehscheibe  unter- 
sucht. BezQglich  der  Schnecken  verweise  ich  auf  das  vorerwähnte 
Referat.  Was  die  anderen  untersuchten  Thiere  betri£Ft,  ergaben  die 
Versuche,  dass  bei  den  Raupen  von  Kohlweisslingen  im  Beginn  and 
während  der  Drehung  auf  horizontaler  Ebene  keine  Gegendrehong 
stattfindet,  bei  Mistkäfern,  Ameisen,  Stubenfliegen  nur  dann,  wenn  sie 
gerade  in  activer  Locomotion  begrifien  sind. 

Eine  Nachwirkung  der  Drehung  findet  bei  allen  diesen  unter- 
suchten Thieren  nicht  statt;  einem  Drehschwindel  unterließen  also 
diese  wirbellosen  Thiere  nicht.  A.  Er  ei  dl  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

Th.  BoVOri.  Ueber  die  Bildungsstätte  der  Geschlechtsdrilsen  und  die 
Entstehung  der  GenitaOcammem  beim  Amphioxus  (Anatom.  Anz. 
Vn,  Nr.  6,  S.  170). 

Bereits  früher  hatte  der  Verf.  vermuthet,  dass  die  ürwirbel  den 
Mutterboden  fQr  die  Geschlechtsdrüsen  des  Amphioxus  darstellen, 
eine  Vermuthung,  die  er  nun  bestätigt  findet.  Nachdem  schon  Job. 
Müller  die  Anlagen  in  ihrer  Aufreihung  gleich  Ganglienknötchen 
an  einem  gemeinsamen  Strang  gesehen  hatte,  erkennt  der  Verf.,  wie 
sie  weiterbin  an  der  Vorderfläcbe  der  Dissepimente  als  ein  ver- 
mittelst eines  kürzeren  oder  längeren  Stieles  befestigter  Knopf  er- 
scheinen, im  Inneren  die  zusammengedrängten  ürgeschlechtszellen 
führend.  Später  verwächst  die  Geschlechtsdrüse  mit  der  medialen 
Wand  des  Somiten,  vergrössert  sich  fortwährend  und  rückt  nach  vorn. 
Es  enthält  mithin  der  ürwirbel  des  Amphioxus  (vom  10.  bis  35., 
respective  36.)  nicht  nur  ein  Myotom  und  Skierotom,  sondern  noch 
ein  drittes  Element,  ein  Gonotom,  als  ventralen  Abschnitt  der  Somiten, 
also  ähnlich  so  wie  bei  den  Granioten,  wo  ein  Nephrotom,  respective 
Gononephrotom  vorhanden  ist,  so  dass  die  Urnierencanälchen  den 
Genitalkammern  des  Amphioxus  entsprechen. 

Frenzel  (Berlin). 


Buaendungtn  MUet  nutn  tm  Hehien  an  Herrn  Prof»  tHgm»  JBxn&r  {IHen,  XX. 

ga99e  19)  oder  an  Herrn  Prof,  JDr.  J,  Gad  (BorUn  SW,,  Groetib  tm  witi  ytM  ^7). 
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Originalmittheilungen. 

Die  Centralorgane  der  statischen  Functionen  des 

Acustious. 

Von  R.  Wlassaic. 

(Der  Redaotion  zugekommen  am  15.  October  1892). 

Die  Fragestellung,  die  den  Ausgangspunkt  der  hier  zu  schildern- 
den Experimente  bildete,  war  die:  In  welcher  Weise  betheiligen  sich 
die  einzelnen  Theile  des  Oentralnervensystems  des  Frosches  an  dem 
Zustandekommen  des  Syraptoraenbildes,  das  durch  die  Entfernung  des 
Ohrlabyrinthes  erzeugt  wird  ?  Diese  Frage  kann  sich  zunächst  auf  die 
anatomischen  Orte  beziehen,  die  nothwendig  vorhanden  sein  müssen, 
damit  dieses  Symptomenbild  zu  Stande  komme ;  sie  muss  aber,  um 
den  ganzen  Vorgang  klarer  zu  machen,  sich  auch  auf  die  physiologische 
Terbindung  dieser  Orte  mit  den  übrigen  Hirntheilen  erstrecken. 

Die  Yersuchsthiere  waren  durchwegs  Esculenten;  die  Entfernung 
des  Labyrinthes  geschah  nach  der  von  Schrader  angegebenen  Methode 
durch  Eröfifnung  des  Felsenbeines  von  der  Mundhöhle  aus.  Ich  ging 
immer  so  vor,  dass  sowohl  Thiere  beobachtet  wurden,  bei  denen  zu- 
erst das  Labrinth  entfernt  und  dann  die  betreffende  Operation  am 
Centralnervensystem  gemacht,  wie  solche,  an  denen  die  Eingriffe  in 
mngekehrter  Seihenfolge  vorgenommen  wurden.  Alle  Thiere,  die  hier 
berücksichtigt  werden,  beobachtete  ich  mindestens  eine  Woche  lang, 
meistens  aber  viel  länger,  und  controlirte  die  Operationserfolge  natür- 
lich durch  genaue  Sectionen. 

Zum  Verständniss  des  Folgenden  sind  einige  Worte  über  das 
Verhalten  des  einseitig  labyrinthlosen  Frosches  nöthig;  diese  Schilde- 
rung sehliesst  sich  im  Wesentlichen   an   Ewald's  Angaben   an.   Die 

CeMaOblslt  flfar  Physiologie   VI.  30 
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cbarakteristiscben  Symptome  eines  solchen  Thieres  sind  häuptsäehlieh 
abnorme  Stellungen,  und  zwar  sind  diese  am  besten  an  ruhig  im 
Wasser  schwebenden  Thieren  zu  beobachten,  da,  wenn  man  äussere 
Beize  fernhält,  die  Thiere  ihre  Stellung  dann  lange  Zeit  unirerändert 
bewahren.  Ein  rechts  labyrinthloser  Frosch  verhält  sich  folgender 
maassen:  Seine  Längsaxe  schliesst  mit  der  verticalen  einen  Winkel 
von  40  bis  45^  ein,  Kopf  und  Wirbelsäule  sind  um  eine  Län^^saie 
nach  rechts  gedreht.  Eine  Ebene,  die  wir  uns  beim  normalen  Thiere 
durch  die  Wirbelsäule  senkrecht  auf  die  Medianebene  gelegt  denken 
und  die  ich  BQckenebene  nennen  will,  steht  meist  senkrecht  auf  der 
Wasserfläche,  und  zwar  so,  dass  'die  linke  Eörperhälfte  höher  steht 
als  die  rechte.  Die  linke  Bauchhälfte  ist  stärker  vorgewölbt  als  die 
rechte;  die  linke  vordere  Extremität  wird  gestreckt  und  abducirt 
gehalten,  die  Handfläche  sieht  nach  oben  und  aussen;  die  linke  hintere 
Extremität  ist  gestreckt,  abducirt  und  etwas  nach  innen  rotirt.  Die 
rechte  vordere  ist  gebeugt  und  adducirt,  die  rechte  hintere  ebenfalls 
gebeugt  und  adducirt.  Diese  Stellungen  der  Extremitäten,  die  nach 
Loeb  associirte  genannt  werden  können,  sind  also  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  die  Strecker  der  einen  und  die  Beuger  der  anderen 
Seite  sich  in  demselben  Gontractionszustande  befinden. 

Von  den  Störungen  in  den  Bewegungen  solcher  Thiere  f&hre 
ich  nur  eine  hier  wichtige  an.  Legt  man  einen  normalen  Frosch  auf 
den  Bücken,  so  dreht  er  sich  bekanntlich  sofort  in  die  Bauchlage 
zurück,  sei  es  durch  eine  Drehung  nach  rechts  oder  links.  Ein  rechts 
labyrinthloser  Frosch  aber  dreht  sich  ausnahmslos  nach  links  aus  der 
Bücken-  in  die  Bauchlage.  Beobachtet  man  das  Thier  hierbei  näher, 
so  sieht  man,  dass  es  eine  kurze  Zeit  lang  Streckbewegungen  beider 
Beine  versucht,  bis  endlich  das  linke  Bein  energisch  gestreckt  und 
als  Drehungsaxe  benutzt  wird.  Dieser  Versuch  gestattet  also  in  ein- 
facher Weise  die  Streckmuskulatur  beider  Beine  in  Bezug  auf  ihre 
Wirkung  miteinander  zu  vergleichen.  Ewald  bat  nun  zur  Erklärang 
aller  dieser  Erscheinungen  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  das  Labyrinth 
mit  den  Muskeln  durch  Vermittlung  des  Centralnervensystems  derart 
in  Verbindung  stehe,  dass  es  ihren  Tonus  beständig  beeinflnsst,  ohne 
über  die  Natur  dieses  Vorganges  eine  nähere  Vorstellung  zu  ent- 
wickeln. Die  Erscheinungen  sind  nun  folgen dermaassen  zu  erklären. 
Jedes  Labyrinth  steht  vorwiegend  mit  den  Streckern  und  Abductoren 
der  gleichen,  mit  den  Beugern  und  Adductoren  der  Gegenseite  in 
Verbindung.  Hierzu  kommen  auf  der  Gegenseite  noch  die  Muskeln, 
die  den  Kopf  und  die  Wirbelsäure  bewegen  und  die  Bauchmuskulator 
so  weit  sie  exspiratorisch  wirkt.  Wird  ein  Labyrinth  entfernt,  so  gehen 
die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Muskelgruppen  leichter  in  einen 
Zustand  völliger  Erschlaffung  über  als  in  der  Norm.  Hierdurch  er- 
klären sich  die  beschriebenen  Stellungen  und  auch  das  ungleiche  Ein- 
sinken der  beiden  Körperhälften  im  Wasser,  das  durch  ungleiches 
Lungenvolumen  in  Folge  verschiedener  Spannung  der  Bauehmosku- 
latur  auf  beiden  Seiten  bedingt  ist. 

Eine  Vorfrage,  deren  Beantwortung  für  das  Suchen  der  Central- 
organe  dieser  Vorgänge  von  Wichtigkeit  war,  ist  die,  ob  die  vom 
Labyrinth   herkommenden   Erregungen    allein    hinreichend   sind,    auf 
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ceDtrifugale  Bahnen  übertragen,  die  betreffenden  Symptome  zu  er- 
zeugen, oder  ob  es  hierzu  nicht  noch  eines  anderen  centripetalen  Ein- 
flusses bedarf.  Mancherlei  Erfahrungen  experimenteller  Art  und  patho- 
logische Beobachtungen  über  die  Hinterstränge  lassen  diese  Frage 
Dicht  unberechtigt  erscheinen«  Ich  habe,  um  dies  zu  entscheiden, 
Experimente  nach  zwei  Sichtungen  hin  angestellt.  Ich  habe  Fröschen 
knapp  unter  der  Spitze  des  Galamus  scriptorius  die  Hinterstränge 
einseitig  und  doppelseitig  durchschnitten.  Die  Erscheinungen,  die 
hiernach  auftraten,  haben  keinerlei  Aehnlichkeit  mit  den  an  labyrinth- 
losen Thieren  beobachteten.  Ich  habe  femer  derartig  operirten  Thieren 
einseitig  das  Labyrinth  ezstirpirt  und  keinerlei  Abweichung  von  dem 
typischen  Bild  gefanden.  Die  in  den  Hintersträngen  verlaufenden 
eentripetalen  Erregungen  stehen  also  in  keinem  Zusammenhange  mit 
unserem  Vorgänge.  Nun  sind  damit  natürlich  nicht  alle  centripetalen 
Erregungen,  die  hier  in  Betracht  kommen  können^  ausgeschlossen,  da 
wir  ja  wahrscheinlich  auch  im  Froschrückenmark  centripetale  Bahnen 
io  den  Seitensträngen  anzunehmen  haben.  Diese  isolirt  zu  durch- 
schneiden, ist  natürlich  unmöglich.  Ich  durchschnitt  also  die  hintere 
Wurzel  des  zweiten  Spinalnerven.  Der  Arm  des  Thieres  wird  eines 
kleinen  Nervenfadens  wegen,  der  vom  dritten  Spinalnerven  zum  Plexus 
braebialis  verläuft,  nicht  vollkommen  anästhetisch;  jedenfalls  ist  aber 
die  Hauptmenge  der  centripetalen  Erregungen  der  betreffenden  Extre- 
mität ausgeschaltet.  Auch  dies  hat  keinen  Einfluss  auf  die  typische 
Stellung  des  betreffenden  Armes  nach  der  Labyrinthexstirpation.  Ich 
schliesse  aus  diesen  Experimenten,  dass  die  vom  Labyrinth  her- 
kommenden Erregungen  allein  hinreichen,  um  die  beschriebenen  Yor- 
gäDge  auszulösen. 

Wo  findet  nun  die  üebertragung  der  Labyrintherregungen  auf 
eentrifugale  Bahnen  statt? 

Einen  Hirntheil  konnte  ich  hier  von  vorneherein  ausschliessen. 
POr  das  Grosshim  hat  nämlich  bereits  Schrader  angegeben,  dass  seine 
Entfernung  nichts  an  den  Erscheinungen  labyrinthloser  Thiere  ändert. 
Ich  konnte  in  meinen  Experimenten  auch  keinerlei  Abweichung  vom 
typischen  Bild  in  dem  Verbalten  der  Thiere,  denen  das  Grosshirn 
und  einseitig  das  Labyrinth  entfernt  worden  war,  nachweisen.  Auch 
die  Abtragung  des  Thalamus  opticus  ergibt  dasselbe  Resultat.  Entfernt 
man  nun  auch  noch  das  ganze  Mittelbirn,  so  wird  die  Beobachtung 
etwas  schwieriger,  da  die  allgemeine  Beweglichkeit  der  Thiere  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Hirnoperation  etwas  gelitten  hat.  Hier  kann 
zunächst  die  Prüfung  der  Beflexe  etwas  aushelfen.  Betupft  man  die 
Nasenspitze  eines  derartig  operirten  Thieres,  das  rechts  labyrinthlos 
ist,  mit  Säure,  so  kommt  es  in  den  meisten  Fällen  zu  Wisch- 
bewegungen mit  der  rechten  Pfote,  d.  i.  mit  derjenigen,  welche  ad- 
dacirt  gehalten  wird.  Kneipen  der  rechten  Hinterpfote  des  hockenden 
Thieres  führt  zu  einer  energischen  normalen  Streckung  des  rechten 
Beines,  während  das  linke  gestreckt  und  abducirt  wird  und  oftmals 
in  dieser  Stellung  liegen  bleibt.  Kneipt  man  die  linke  Hinterpfote,  so 
bleibt  diese  Erscheinung  aus;  Streckung  und  Wiederanziehen  der 
Beine  folgen  in  normaler  Weise  aufeinander.  Ist  einige  Zeit  nach 
der    Hirnoperation    vergangen,     so    ist    die    typische    asymmetrische 
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HaltnDg  des  sitzeDden  Thieres  wieder  deutlich  geworden.  Der  Versuch 
mit  dem  Umdrehen  aus  der  Rücken-  in  die  Bauchlage  gelingt  in  der 
beschriebenen  Weise.  Im  Wasser  nehmen  solche  Thiere  eine  mehr 
verticale  Lage  ein  als  bloss  einseitig  labyrinthlose.  Deutlich  ist  aber 
die  VorwölbuDg  der  einen  Bauchhälfte  .und  die  typische  Stellung  der 
Glieder.  Von  Hirntheilen  im  engeren  Sinne  bleibt  jetzt  noch  das 
Kleinhirn  zu  untersuchen  übrig.  Für  dieses  ist  Bogumil  Lange  nach 
sorgfältigen  Versuchen  an  der  Taube  zu  dem  Besultat  gekommen, 
„dass  man  nicht  nur  zwischen  Kleinhirnsymptomen  und  Bogengangs- 
symptomen streng  unterscheiden  kann,  sondern  dass  auch  der  Verlost 
des  einen  Organs  das  Zustandekommen  der  Symptome  des  anderen 
nicht  hindert."  Wir  haben  also  wohl  auch  filr  den  Frosch  ein  negatives 
Besultat  zu  erwarten.  Die  vollständige  Entfernung  des  Kleinhirnes  beim 
Frosch  ist  nicht  immer  leicht  ohne  Beeinträchtigung  der  in  der  Nähe 
seines  Ansatzes  entspringenden  Nervenstämme  ausfahrbar.  Sie  gelingt 
unschwer,  wenn  man  zu  beiden  Seiten  ein  ganz  kleines  Stück- 
chen stehen  lässt.  Auch  diese  Operation  ändert  nichts  an  dem  Ver- 
halten labyrinthloser  Thiere. 

Wir  sind  jetzt  dem  Ursprung  des  Acusticus  schon  ganz  nahe 
gekommen  und  gerathen  in  Versuchung,  den  Uebertragungsapparat, 
den  wir  finden  wollten,  in  die  Medulla  oblongata  zu  verlegen.*)  Da- 
gegen gibt  es  ein  morphologisches  Bedenken.  Knapp  unterhalb  des 
Kleinhirns,  sich  etwas  cerebralwärts  erstreckend,  findet  sich  ein 
eigenthümliehes  Gebilde,  in  das  mächtige  Züge  markhaltiger  Fasern 
eintreten,  das  ich  in  meiner  Arbeit  über  das  Kleinhirn  des  Frosches 
unter  dem  Namen  Formatio  follicularis  beschrieben  habe.  Es  erscheint 
mir  noch  nicht  ganz  sicher,  ob  dies  zum  Mittelhirn  oder  zur  Medulla 
oblongata  gerechnet  werden  muss.  Ob  es  in  meinen  Experimenten 
bei  Abtragung  des  Mittelhirns  mitentfernt  wurde  oder  nicht,  muss 
erst  die  mikroskopische  Untersuchung  der  betreffenden  Gehirne  er- 
geben. Dass  dieses  Gebilde  in  einer  näheren  Beziehung  zum  Labyrinth 
steht,  entnehme  ich  daraus,  dass  ein  Stich  in  diese  Gegend,  zwischen 
Kleinhirn  und  Lobus  opticus  geftlhrt,  der  nicht  bis  an  die  Basis  uod 
bis  zum  Bande  des  Gehirns  vordringt,  die  Symptome  der  einseitigen 
Labyrinthexstirpation  erzeugt,  zu  der  sich  nach  einiger  Zeit  Wälz- 
bewegungen gesellen,  die  ohne  nachweisbaren  Beiz  auftreten.  Mit 
Berücksichtigung  dieser  Einschränkung  kann  man  das  Bisherige  dahin 
zusammenfassen,  dass  der  Uebertragungsmechanismus  hinter  dem  Mittel- 
hirn und  nicht  im  Kleinhirn  gelegen  ist.  Damit  soll  aber  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  dieser  Mechanismus  nicht  auch  in  höher  gelegenen 
Hirntheilen  irgendwie  vertreten  ist  und  in  seinem  Spiel  von  dort  aus 
beeinflusst  werden  kann. 

In  welchem  Zusammenhang  steht  dieser  Mechanismus  nun  mit 
dem  Bückenmark?  Hat  man  sich  vorzustellen,  dass  von  ihm  aus  ein- 
fach die  centrifugalen  Bahnen  für  die  Strecker  in  der  gleichen,  ftir 
die  Beuger  in  der  gekreuzten  Bückenmarkshälfte  verlaufen,  oder  müssen 


*)  Sohrader  ist  bei  seinen  Untersuchungen  zudem  Schluss  gekommen,  „dass 
es  sich  bei  den  JReactionsbewegungen  auf  der  Drehscheibe  um  einen  Reflex  handle, 
tlir  den  der  Reiz  in  den  halbzirkelförmigen  Canälen  entsteht,  und  das  Centrum  im 
Ursprungsgebiet  des  Acusticus  liegt.' 


.Nr.  16.  •  Oentralblatt  für  Physiobgie.  461 

wir  eomplicirtere  EreuzungsverbältDisse  dieser  Bahnen  annehmen,  oder 
endlich  gleichen  sich  die  Erregungen  beider  Labyrinthe  schon  in  der 
Qaerschnittsebene  des  Uebertragungsmecbanismus  aus,  so  dass  nur 
Differenzen  der  Erregungen  auf  centrifugale  Bahnen  gelangen?  Zur 
Beantwortung  dieser  Fragen  können  die  Folgen  einer  halbseitigen 
Darchschneidung  des  Bücken markes  benutzt  werden.  Ich  führte  die- 
selbe nach  Entfernung  des  Wirbelkörpers  oberhalb  des  ersten  Nerven 
ron  der  Mundhöhle  her  aus.  Hat  man  glatt  durchschnitten,  so  zeigt 
sieh  in  einigen  Fällen  eine  Lähmung  des  gleichseitigen  Beines,  die 
aber  schon  nach  einigen  Stunden  oder  noch  weniger  verschwunden 
ist  und  in  anderen  Fällen  ganz  fehlt.  Schon  nach  kurzer  Zeit  springt 
ein  solches  Thier  munter  herum,  und  man  merkt  ihm  nichts  Abnormes 
an.  Nor  in  einigen  Fällen  beobachtete  ich  eine  Neigung,  sich  beim 
Sprung  um  eine  Längsaxe  zu  drehen.  Das  verschwindet  aber  bald  und 
kann  ganz  gut  durch  eine  mechanische  Zerrung  des  verlängerten 
Markes  beim  Schnitt  bedingt  sein.  Dagegen  sind  andere  Erscheinungen 
eonstant  Legt  man  ein  solches  Thier  auf  den  Bücken,  so  dreht  es 
sich^  wenn  man  links  durchschnitten  hat,  gleichwie  ein  rechts  laby- 
rinthloses nach  links  herum,  und  zwar  unter  denselben  intendirten 
Streckbewegungen  der  beiden  Beine,  von  denen  schliesslich  das  linke 
völlig  gestreckt  und  als  Drehungsaxe  benutzt  wird.  Ich  darf  aber  nicht 
verschweigen,  dass  ich  einigemale  Ausnahmen  von  dieser  Begel  be- 
obachtet habe.  Doch  steht  die  Zahl  dieser  Fälle  in  keinem  Verhältniss 
zu  der  des  beschriebenen  Ausfalles  des  Experimentes.  Wir  ziehen  aus 
diesem  Experiment  den  Schluss,  dass  die  Streckmuskulatur  des  linken 
Beines  leichter  in  den  Zustand  tetanischer  Gontraction  übergeht,  ganz 
ähnlich  wie  bei  einem  rechts  labyrinthlosen  Thiere.  Es  liegt  nahe, 
diese  Erscheinung  unter  den  Begriff  der  Parese  zu  bringen.  Aber 
diesem  Terminus  liegt  keine  deutliche  physiologische  Vorstellung  zu 
Grande,  es  ist  also  zur  Erklärung  des  Vorganges  damit  nichts. ge- 
wonnen und  ich  constatire  daher  einfach  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Verhalten  eines  einseitig  labyrinthlosen  Thieres.  Diese  tritt  aber  noch 
weit  frappanter  hervor,  wenn  man  einen  solchen  Frosch  im  Wasser 
beobachtet.  Zunächst  macht  er  anscheinend  ganz  normale  kräftige 
Schwimm bewegungen,  kommt  er  zur  Buhe,  so  sieht  man  deutlich  die 
Asymmetrie  der  beiden  Seiten  in  Bezug  auf  Extremitätenhaltung  und 
Baachmuskulatur.  Man  kann  dies  kurz  dahin  beschreiben:  Ein  Frosch 
mit  oberhalb  des  ersten  Nerven  halbseitig  durchschnittenem  Bücken- 
mark bietet  in  abgeschwächtem  Grad .  das  Bild  eines  Thieres,  dem  auf 
der  dem  Bückenmarksschnitt  gegenüberliegenden  Seite  das  Labyrinth 
entfernt  wurde.  Principiell  gleichartig  ist  die  Haltung  der  Extremi- 
täten und  die  Schieflage  im  Wasser;  von  Verschiedenheiten  sei  her- 
vorgehoben, dass  eine  Drehung  der  Wirbelsäule  kaum  merklich  ist. 
Bei  der  Deutung  dieses  Experimentes  muss  man  auch  an  die  Aus- 
schaltung von  im  Bückenmark  aufsteigenden  centripetalen  Bahnen 
denken;  aber  erstens  hat  die  Durchschneidung  der  Hinterstränge  nichts 
Aehnlicbes  ergeben  und  dann  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Sensi- 
bilität der  Beine  keineswegs  so  beeinträchtigt  ist,  dass  man  dies  ohne 
messende  Versuche,  die  ich  nicht  angestellt  habe,  constatiren  könnte. 
Sind    diese    Erscheinungen    aber    auf  den    Ausfall   von    Labyrinth- 
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erregangen,  die  bereits  auf  centrifugale  Bahnen  übergegangen  sind,  za 
beziehen?  Die  Aebnlichkeit  mit  dem  Verbalten  einseitig  labyrinthloser 
Thiere  ist  jedenfalls  eine  verftlbrerische  und  die  Erscheinungen  am 
Bewegungsapparat  des  Thieres  sind  jedenfalls  in  beiden  Fällen  tod 
gleicher  Art.  Aber  man  darf  hier  nicht  vergessen,  dass  dabei  das 
ganze  Gehirn  intact  blieb,  und  dass  wir  dieses  ftlr  die  Uebertragang 
der  Labyrintherregungen  als  nicht  nothwendig,  aber  fQr  den  ganzen 
Vorgang  nicht  als  bedeutungslos  ansahen.  Wir  sehen  dieses  Bild  also 
an  als  hervorgerufen  durch  den  Ausfall  von  auf  centrifugale  Bahnen 
übertragenen  Acusticuserregungen  und  eventuell  mit  ihm  gleichsinnig 
wirkender  Hirntheile. 

Ein  auf  Grund  der  Erfolge  der  Labyrinthexstirpation  construirtes 
einfaches  Schema  des  Zusammenhanges  der  Beuger  und  Strecker  mit  dem 
Uebertragungsmechanismus  lässt  bei  der  Deutung  der  Experimente  am 
Bückenmark  im  Stich,  und  wir  sind  daher  gezwungen,  complicirtere 
Verbindungen  anzunehmen,  da  wir  auch  die  Vorstellung,  dass  die 
Labyrintherregungen  von  rechts  und  links  oberhalb  des  Bückenmarks- 
Schnittes  sich  ausgleichen,  verlassen  müssen,  weil  einer  solchen  Aus- 
gleichung durch  den  Schnitt  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gesetzt  würde, 
die  Asymmetrie  aber  doch  eintritt. 

Ich  habe  endlich  die  halbseitige  Durchschneidung  des  Bücken- 
markes mit  Labyrinthexstirpation  auf  derselben  oder  auf  der  gekreuzten 
Seite  combinirt.  Das  Verhalten  eines  Thieres,  dem  links  das  Büeken- 
mark  oberhalb  des  ersten  Nerven  durchschnitten,  rechts  das  Labyrinth 
entfernt  wurde,  unterscheidet  sich  am  Lande  nicht  viel  von  dem  bloss 
am  Labyrinth  operirten  Thiere.  Im  Wasser  dagegen  erinnert  es  un- 
mittelbar nach  der  Operation  etwas  an  ein  doppelseitig  labyrinthloses 
Thier.  Es  legt  sich  nämlich  auf  den  Bücken.  Später  verschwindet  das 
und  es  kommt  für  einige  Zeit  zu  einer  unvollkommenen  Büekenlage 
und  endlich  zu  einer  Lage,  bei  der  die  Längsaxe  des  Thieres  hori- 
zontal steht  und  die  Bückenebene  mit  der  Wasserfläche  nahezu  einen 
rechten  Winkel  einschliesst.  In  dem  ganzen  Bilde  überwiegen  die 
Symptome  der  Exstirpation  des  rechten  Labyrinthes,  aber  mit  be- 
deutenden quantitativen  Unterschieden  zu  Gunsten  der  Beuge- 
stellung. Sehr  stark  tritt  dies  an  den  vorderen  Extremitäten  hervor. 
Unmittelbar  nach  der  Operation  wird  die  Bückenfläche  der  rechten 
Vorderpfote  fest  an  den  Unterkiefer  gedrückt  gehalten,  auch  nach 
Ablauf  einer  Woche  ist  diese  Erscheinung,  wenn  das  Thier  etwas  er- 
müdet ist,  noch  gut  zu  sehen.  Die  rechte  hintere  Extremität  wird 
gleichfalls  stärker  an  den  Leib  gezogen  gehalten,  wie  bei  einem  bloss 
rechts  labyrinthlosen  Thier. 

Ein  völlig  anderes  Bild  erhält  man,  wenn  die  Operation  am% 
Labyrinth  und  am  Bückenmark  auf  der  gleichen  Seite,  z.  B.  links 
vorgenommen  wird.  Beobachtet  man  ein  solches  Thier  auf  dem  Lande, 
so  sieht  man  wieder  die  Labyrinthsymptome  prävaliren;  setzt  man  es 
ins  W^asser,  so  könnte  man  zunächst  meinen,  dass  es  sich  dem  nor- 
malen wieder  nähert.  Sowie  es  aber  eine  constante  Lage  eingenommen 
hat,  erweist  sich  dies  als  Täuschung.  Im  Gegensatz  zu  dem  vorigen 
bevorzugt  dieses  Thier  die  verticale  Stellung,  und  man  sieht  leicht, 
dass   dies  in  dem  beiderseits  nahezu  gleichen  Lungenvolumen  seinen 
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Grund  hat  In  der  Stellung  der  Extremitäten  erkennt  man  das  Fehlen 
des  linken  Labyrinthes,  aber  die  Streckstellungen  walten  be- 
deutend vor,  am  deutlichsten  an  der  hinteren  Extremität.  Die  Beine 
des  vertical  im  Wasser  schwebenden  Thieres  werden  beide  nahezu 
gleich  gestreckt  gehalten.  Nähere  Details  tlber  diese  Stellungen  zu 
geben,  ist  ohne  Hilfe  von  Abbildungen  unthunlich,  und  ich  möchte  nur 
ihre  (iberraschende  Gonstanz  hervoriieben.  Oft  hatte  ich  mehrere  gleich 
operirte  Thiere  im  Aquarium  und  war  erstaunt  über  die  völlige  Gleich- 
heit ihrer  Stellungen. 

Nun  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Bolle  des  Gehirns 
bei  diesen  Vorgängen  werfen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  man  von 
Himtheilen  aus,  die  als  nicht  nothwendig  zur  Uebertragung  von 
Labyrintberregungen  nachgewiesen  wurden,  Erscheinungen  hervorrufen 
kann,  die  den  nach  Entfernung  des  Labyrinthes  auftretenden  ausser- 
ordentlich ähneln.  Steiner  hat  nach  einseitiger  Entfernung  des  Mittel- 
hims  des  Frosches  die  Kopfdrehung,  die  wir  oben  beschrieben,  be- 
obachtet (ohne  sie  aber  in  Zusammenhang  mit  dem  Labyrinth  zu 
bringen),  Loeb  konnte  bei  Haifischen  durch  Verletzung  des  Mittel- 
hirns ähnliche  Symptome  erzeugen,  dann  ist  es  mir  gelungen,  durch 
Verletzung  des  Thalamus  opticus  des  Frosches  gleichfalls  als  sehr 
vergängliche  Erscheinung  eine  Extremitätenstellung  der  beschriebenen 
Art  hervorzurufen  und  endlich  wird  vom  Thalamus  opticus  der  höheren 
Thiere  und  des  Menschen  derartiges  berichtet. 

Wie  vereinigen  wir  dies  mit  den  Ergebnissen  unserer  Experi- 
mente? Wir  haben  Folgendes  zusammenzuhalten.  Vom  Zwischen- 
him  bis  zum  Anfang  des  Bückenmarkes  stossen  wir  auf  eine  Zu- 
sammenordnung von  Bahnen,  die  die  Beuger  und  Strecker  ver- 
schiedener Eörperhälften  in  der  beschriebenen  Weise  enthält.  Auf 
diese  Bahnen  können  nachweislich  Labyrintherregungen  übertragen 
werden,  und  wir  konnten  den  Ort  bestimmen,  der  fQr  diese  Ueber- 
tragung nothwendig  vorhanden  sein  muss.  Dass  Labyrintherregungen 
den  Bewegungsapparat  in  der  beschriebenen  Weise  beeinflussen  können, 
ist  auf  diese  Zusammenordnung  der  Bahnen  zu  beziehen,  da  die  Eigen- 
sehaften  eines  centripetalleitendeu  Nerven  allein  es  nicht  zu  erklären 
vermögen. 

Es  läset  sich  ein  auch  die  Folgen  der  Bückenmarksdurch- 
schneidungen  umfassendes  Schema  für  diese  Bahnen  construiren,  das 
ich  aber  noch  durch  morphologische  Untersuchungen  näher  begrün- 
den will. 

Zürich,  physiologisches  Institut 
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Flethysmograpliische  Untersnohungen  am 

Eaninchenohre. 

Von  Dr.  Gustav  Piotrowski, 

Docent  der  Physiologie  an  der  k.  k.  Universität  Lemberg. 
(Der  Redaetion  zugegangen  am  18.  Ootober  1892.) 

In  meinen  früheren  Untersuchungen  über  die  üefässinnervatioo*) 
der  Zunge,  der  Pfote  und  der  Buthe  des  Hundes  mit  Anwendung 
der  plethysmographrseben  Methode  hatte  ich  folgende  Resultate  erzielt: 

N.  lingualis.  Die  Beizung  des  Nerven  ruft  immer  Erweiterung 
der  Gefasse  der  Zunge  hervor.  Sie  tritt  schon  bei  Einzelschlägen  des 
ausreichend  starken  Inductionsstromes  hervor.  Bei  länger  dauernder 
Beizung  (circa  30  Minuten)  sind  die  Gefässe  dauernd  erweitert,  wo- 
nach sie  nach  Aufhören  der  Beizung  zum  vorigen  Tonus  zurückkehren. 
Die  Latenzperiode  beträgt  0*6  bis  1*5  Minuten.  Bei  Abkühlung  der 
Zunge  wird  die  Curve  höher  und  länger,  die  Erweiterung  also  der 
Gefasse  stärker  und  länger  dauernd.  Die  Latenzperiode  wächst  durch- 
schnittlich bis  zu  3  Minuten,  manchmal  aber  höher,  sogar  bis  8  Mi- 
nuten. Bei  Erwärmen  dagegen  wird  die  Welle  niedriger  und  kurzer, 
die  Latenzperiode  wird  bis  zu  0*25  Miuuten  verkürzt.  Atropin  übt 
keinen  Einfluss  auf  die  Erscheinungen  aus. 

N.  hypoglossus.  Bei  Beizung  des  Nerven  erhält  man  immer  die 
Verengerung  der  Gefasse  bei  derselben  iStromstärke,  welche  die  Er- 
weiterung bei  Lingualisreizung  hervorrufl.  Einzelschläge  des  Inductions- 
stromes sind  schon  wirksam.  Die  Latenzperiode  beträgt  0*60  bis 
l'OO  Minute.  Bei  massiger  Abkühlung  wird  die  Welle  niedriger  und 
länger,  bei  stärkerer  aber  verengern  sich  die  Gefässe  nicht  mehr.  Die 
Latenzperiode  wächst  auf  4  Minuten  an.  Das  Erwärmen  der  Zange 
verkürzt  die  Latenzperiode  auf  0*25  Minuten,  sowie  auch  die  Länge 
der  Welle.  Die  Höhe  wird  aber  grösser.  Atropin  übt  auch  auf  N.  hypo- 
glossus keinen  Einfluss  aus. 

N.  ischi adieu s.  Bei  Reizung  des  Nerven  erhält  man  (wenn 
überhaupt  irgend  ein  Erfolg  hervorgerufen  wird)  eine  Verengerung 
der  Gefässe,  ao  bei  dauerndem,  wie  auch  bei  rhythmischem  Tetanisireo 
und  bei  Einzelschlägen  des  Inductionsstromes,  und  zwar  sowohl  bei 
dem  frischen,  wie  auch  bei  dem  vor  einem  bis  vor  f&nf  Tagen  durch- 
schnittenen Nerven.  Die  Latenzperiode  beträgt  0'75  bis  1'50  Minuten. 
Atropin  bleibt  ohne  Wirkung.  Messungen  der  Temperatur  (zwischen 
den  Zehen),  und  plethysmographische  Versuche  an  derselben  Pfote 
haben  gezeigt,  dass  zwischen  den  Temperaturveränderungen  und  dem 
Zustande  der  Gefässe  kein  ganz  strenger  Zusammenhang  besteht. 

N.  cruralis.  Die  Beizung  dieses  Nerven  übt  keinen  Einfluss  auf 
die  Gefässe  aus. 

N.  erigen tes.  Beizung  dieser  Nerven  ruft  Volumzunahme  des 
Penis  hervor,  welche  durch  Erweitening  der  Gefässe  und  stärkere 
Füllung    der   Schwellkörper  bedingt  wird.   Die  Latenzperiode  beträgt 


*)  Dieses  Centralbiatt  1887,  S.  454.  Med.  Randsohau  1887  bis  1888  (pokisch). 
Denkschriften  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau  (Mat.-naturw.  Ciasse)  1888 
(polnisch). 
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3'50  bis  7  Minuten,  ist  also  länger  wie  bei  den  vorigen  Nerven,  was 
von  dem  coroplieirteren  Mechanismus  abhängen  kann.  Atropin  ist  auch 
hier  unwirksam. 

Die  plethysmographische  Untersuchung  liefert  ohne  Zweifel  die 
genauesten  £rfolge  und  erlauben  die  Veränderungen  der  Gefiiss- 
lamina  in  den  kleinsten  Einzelheiten  zu  verfolgen;  deshalb  be- 
sehloss  ich,  die  Methode  auf  das  Eaninchenohr  anzuwenden,  wo 
ausserdem  unmittelbare  Beobachtung  mit  dem  Auge  die  Versuche  er- 
gänzen kann.  Bei  Benutzung  des  Eaninchenohres  hat  man  noch  den 
Vortheil,  dass  man  die  Versuche  auch  ohne  Curare  anstellen  kann. 

Als  Plethysmograph  diente  mir  eine  doppel  wand  ige  Blechbüchse, 
welche  die  Gestalt  und  dasAusmaass  des  zusammengelegten  Eaninchen- 
ohres besass  —  unten  rund  verschmälerte  sie  sich  nach  oben  und 
eodigte  in  ein  dünnes  Röhrchen.  Unten  war  dieser  Plethysmograph 
mit  einer  Eautschukplatte  verschlossen,  in  welcher  ein  ovales  Loch 
aasgeschnitten  wurde,  welches  zum  Einführen  des  Eaninchenohres 
diente.  Nachdem  man  dies  gethan  hatte,  wurde  noch  die  Eautschuk- 
platte am  Ohre  mit  einer  sehr  weichen  Salbe  aus  Empl.  dyachili 
50  Gramm,  Tereb.  venetaeund  Ol.  therebint,  ää  25  Gramm  beschmiert. 
Man  erzielt  dadurch  einen  hermetischen  Verschluss,  ohne  auf  die 
Geisse  stärkeren  Druck  auszuüben.  Vor  Einbringen  des  Ohres  in  den 
Plethysmographen  wurde  der  Meatus  auditorius  mit  in  Vaselin  ge- 
tränkter Watta  verstopft.  Das  Böhrchen  im  oberen  Ende  des  Plethys- 
mographen wurde  mit  einem  sehr  empfindlichen  Polygraphen  ver- 
banden, welcher  die  Volumschwankungen  auf  eine  sehr  schwach 
berusste  Trommel  aufzeichnete.  Ein  elektrisches  Signal  markirte  die 
Reizmomente,  das  andere  die  Secunden.  Behufs  Abkühlen  und  Er- 
wärmen des  Ohres  wurde  das  entsprechend  temperirte  Wasser  durch 
den  Raum  zwischen  beiden  Wänden  des  Plethysmographen  durchgeleitet. 
Die  Untersuchungen  haben  folgende  Erfolge  geliefert: 

1.  Die  Volumschwankungen  des  Eaninchenohres,  welche  durch 
die  Veränderungen  im  Gefässlumen  bedingt  sind,  kann  man  ganz  genau 
mit  der  plethysmographischen  Methode  verfolgen.  Es  ist  zum  Gelingen 
des  Experimentes  nothwendig,  dass  das  Eaninchen  stark  und  der  Blutdruck 
hoch  sei.  Gewöhnliche  Eaninchen  haben  sich  in  dieser  Richtung  viel 
geeigneter  gezeigt  als  die  langohrigen  französischen.  Anaestetica,  vor 
Allem  Chloroform  und  Ghloral  üben  einen  sehr  ungünstigen  Einfluss,  bei 
vorsichtiger  Gurarisirung  hingegen  kann  man  sehr  genaue  Gurven  erhalten. 

2.  Bei  Reizung  des  Halssympathicus  habe  ich  stets  Ver- 
engerung der  Gefässe  erhalten,  so  bei  dauernd,  wie  bei  rhythmisch 
tetanisirenden  Strömen,  wie  endlich  auch  bei  Einzelschlägen  des  Induc- 
tionsstromes  von  entsprechender  Stärke. 

3.  Die  Latenzperiode  beträgt  05  bis  1  5  Minuten,  manchmal 
aber  auch  bis  zu  2*5  Minuten, « also  ein  wenig  mehr,  als  bei  anderen 
Gefässnerven  (mit  Ausnahme  der  Erigentes),  was  von  der  Verzögerung 
beim  Durchgange  des  Erregungszustandes  durch  das  Ganglion  cerv. 
sap.  bedingt  sein  könnte. 

4.  Dieselben  Erfolge  erhält  man,  ob  die  N.  auricularis  cervi- 
calis  magnus  und  N.  auricularis  profundus  posterior  intact 
oder  durchschnitten  sind. 
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5.  Das  AbkQblen  mit  Eiswasser  ruft  Verengerung,  das  Erwärmen 
mit  Wasser  von  35  bis  40^  Erweiterung  der  Gef^sse  hervor,  was  ich 
direet  durch  die  in  dem  Plethysmographen  angebrachten  Glasscheiben 
hindurch  beobachtet  habe.  Die  Latenzperiode  wächst  beim  AbkOhleo 
bis  zu  3  bis  4  Minuten,  verkürzt  sich  bei  Erwärmen  bis  auf 
0*25  Minuten. 

6.  Das  Atropin  bleibt  ohne  Einfluss  auf  die  Gefässe. 

7.  Die  Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  des  N.  auricularis 
magnus  ruft  Verengerung  der  Gefasse  hervor,  sowohl  bei  intacten, 
wie  auch  bei  durchschnittenen  Sympathici.  Die  Verengerung  ist  schwächer 
als  bei  Beizung  des  Sympathicus  und  wird  durch  Beizung  des 
letzteren  verstärkt. 

8.  Die  Latenzperiode  beträgt  in  diesem  Falle  0*5  bis  1*5  Minuten. 

9.  Die  Beizung  des  centralen  Endes  des  Auricularis  magnus 
sowohl  derselben,  wie  auch  der  anderen  Seite  rufl  Erweiterung  der 
Gefässe  hervor,  sowohl  bei  intacten  wie  bei  durchschnittenen  Sym- 
pathici. Die  Erweiterung  tritt  auch  nach  Durchscbneidung  der  Vagi 
und  Atropininjection  ein. 

10.  Die  Erweiterung  hört  auf  während  einer  länger  dauernden 
Beizung  (schon  beinahe  nach  einer  Minute). 

11.  Diese  Erweiterung  kann  man  aufheben  durch  Beizung  des 
Sympathicus  mit  schwachen  Strömen.  Beizt  man  beide  Nerven  von 
Anfang  an  zusammen,  so  erhält  man  nur  eine  Verengerung  der 
Gefässe. 

12.  Alle  diese  Erscheinungen  treten  ebenso  an  nicht  curarisirten, 
wie  auch  auch  an  curarisirten  Thieren  hervor.  Aus  leicht  verständlichen 
Gründen  wurden  die  plethysmographischen  Versuche  bei  Beizung  des 
centralen  Stumpfes  des  Auric.  magn.  bloss  an  curarisirten  Kaninchen 
angestellt. 

Ich  begnüge  mich  vorläufig  mit  Angabe  der  Thatsachen  und  mit 
der  kurzen  Bemerkung,  dass  die  Ergebnisse  der  plethysmographischen 
Untersuchungen  an  allen  vorher  angegebenen  Nerven,  mit  der  Gan- 
glientheorie des  Herzens  schwer  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Die 
strenge  Analogie  zwischen  Gonstrictoren  und  Accelerantes  einerseits 
und  Dilatatoren  und  Vagus  andererseits  existirt  nicht.  Eine  ausführliche 
Besprechung  der  Thatsachen  und  der  Schlüsse,  welche  man  hinsicht- 
lich des  peripherischen  Gefässmechanismus  aus  ihnen  ziehen  kann, 
hoffe  ich  in  kurzer  Zeit  liefern  zu  können. 

Cambridge,  16.  October  1892. 
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liquide   testicnlaire   et  d'un   moyen   simple  de  ne  pas  les  produire.   Arch.  de 

Physiol.  (p)  IV,  8,  p.  599. 
~  Influence   aynamofi:6nique   du   liquide  testicnlaire  chez  des  animaux  que  Ton  va 
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CbopiRet.   Myxoedeme  ou  cachexie  pachydermique  observ6e  chez  une  jeune  fille  de 
vingt-trols  ans.  Gu^rison  presque   compl^te  au  moyen  des   injections   sous-cu- 
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B.  Btelo.  Einwirkung  der  Mikropbyten  auf  feste  Arsenverbindungen,  l^atnrw.  Rundsch. 

V1I,22,  S.  282. 

Ceatnllilatt  ftr  Physiologie.  VI.  31 


474  Gantnlblatt  Ar  Physiologie.  Nr.  16 

P.  Klau«.  Beitrag  lar  Erfonehnng  der  Aggreg«tioD8vorgftnge  in  lebenden  Pfluuen- 
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8.  445. 

—  Bemerknng  zu  P.  Klemm:    Ueber  die  Aggregationsvorgange  in  Grassolaeeen- 
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Originalmittheilungen. 

Die  Enteiweissung  des  Blutes  zum  Behufe  der  Zucker- 
bestimmung. 

Von  J.   Seegen. 

In  jüngster  Zeit  wird  dieser  Frage  viel  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet und  von  vielen  Seiten  werden  neue  Methoden  für  die  Ent- 
eiweissung mitgetheilt.  Die  erste  Anregung  zu  dieser  Bewegung  ging 
von  Fr.  Schenek*)  aus,  der  nach  der  von  ihm  angewendeten 
Methode  (Goagulation  des  mit  Essigsäure  angesäuerten  und  in  kochen- 
des Wasser  eingetragenen  Blutes)  nur  einen  Bruchtheil  des  dem  Blute 
zugesetzten   Zuckers  wiederfinden   konnte.    Böbmann"^*)    hatte   die 


*)  Schenek,  Pflügers  Arohi?.  XLVl.  Band. 
**)  Röhmann,  Gentralblatt  f.  Physiologie,  IV.  Band. 
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Methode  von  Scbenck  dabin  modificirt  dass  er  dem  Blate  zuerst 
ein  Drittel  seines  Volumens  gesättigter  Glaubersalzlösung  beimischte.  Das 
von  ihm  gefundene  Deficit  an  Zucker  war  wesentlich  kleiner  als  jenes, 
welches  Schenck  gefunden  hat  Ich  habe  damals  die  Methoden  von 
Böhmann  und  Schenck  mit  der  von  mir  angewendeten  (nach  Hof- 
meister*) und  Schmidt-Mülheim**)  verglichen***}  und  es  ist 
mir  fast  ausnahmslos  gelungen,  nicht  nur  den  gesammten  zugesetzten 
Zucker,  sondern  auch  den  im  Blute  vorhandenen  wiederzufinden. 

Seitdem  sind  verschiedene  neue  Methoden  veröffentlicht  worden; 
die  bemerkenswerthesten  sind  jene  von  Abeles,"|")  von  Schenck, ff) 
und  von  Weyert.-j-f^) 

Ich  habe,  unterstützt  von  dem  mir  assistirenden  Dr.  J.  Stern- 
berg, alle  diese  Metboden  geprüft,  auch  die  Borna rd'sche  Methode 
wurde  noch  in  die  Reihe  der  Versuche  gezogen;  ich  habe  endlich 
nach  allen  diesen  Methoden  und  der  von  mir  seit  Jahren  zu  unzähligen 
Zuckerbestimroungen  im  Blute  benutzten  Schmidt-Mülheim'schen 
vergleichende  Blutzuckerbestimmungen  ausgeführt  und  will  nun  hier 
in  Kürze  unsere  Erfahrungen  mittheilen. 

I.  Methode  Abel  es.  Eine  gemessene  Blutmenge  wird  in  ein 
gleiches  Volumen  von  absolutem  Alkohol  oder  in  ein  entsprechend 
grösseres  Volumen  eines  Alkohols  von  90  bis  95^  in  welchem 
5  Procent  vom  Gewichte  des  Blutes  an  Zinkacetat  gelöst  sind,  ein- 
getragen. Die  nach  einigen  Minuten  unter  Umrühren  entstandene  donkle 
Mischung  wird  durch  ein  mit  Alkohol  angefeuchtetes  Faltenfilter 
filtrirt,  das  Filter  mit  dem  Coagulum  auf  ein  Stück  ebenso  angefeuchtete 
Leinwand  gebracht  und  scharf  abgepresst,  der  Pressrückstand  mit 
Alkohol  verrieben,  abermals  filtrirt,  der  Bückstand  abermals  abgepresst 
und  die  abrinnende  Flüssigkeit  mit  den  früheren  Filtraten  vereinigt. 
Die  gesammten,  meist  etwas  trüben  Flüssigkeiten,  welche  über- 
schüssiges Zink  enthalten,  werden  durch  kohlensaures  Natron  aus- 
gefällt, bis  deutliche  alkalische  Reaction  eintritt,  abermals  filtrirt  and 
das  Filtrat,  welches  nach  Abeles  bei  50  Gubikcentimeter  Blut  gewöhn- 
lich 250,  höchstens  300  Gubikcentimeter  beträgt,  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuert  und  auf  20  bis  30  Gubikcentimeter  eingedampft. 
Dieser  eingeengten  Flüssigkeit  werden  noch  3  bis  4  Tropfon  einer 
concentrirten  Ghlorzinklösung  und  kohlensaures  Natron  bis  zur  alkali- 
schen Reaction  zugefügt,  dann  wird  aufs  ursprüngliche  Volumen  auf- 
gefüllt und  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt;  das  etwas  schwach 
gelbliche  Filtrat  kann  sofort  zum  Titriren  verwendet  werden.  Es  gibt 
mit  Salzsäure  und  Jodquecksilberkalium  keine  Trübung,  enthält  nur 
eine  Spur  von  kohlensaurem  Zink,    die   fürs    Titriren   gleichgilüg  ist. 

Abeles  hebt  hervor,  dass  der  durch  den  letzten  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  entstehende  Zinkniederschlag  keinen  Zucker 
enthalte,    dass    seine   anscheinend   so   complicirte   Methode   einfacher 


*)  Hofmeister,  Zeitschrift  f.  pliysiologisohe  Chemie,  IV.  Band. 
**)  Sohmidt-Mülheim,  Du  Bois'  Archiv,  1879- 
♦**)  Seegen,  Centralblatr,  f   Physiologie,  IV.  Band. 
t)  Abeles,  Zeitschrift  f.  physiologische  Chemie,  XV.  Band, 
tt)  Schenck,  Pflügers  Archiv,  XLVII.  Band. 
ttt)  Weyert,  Du  Bois'  Archiv,  1891. 
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iHid  sehoeller  durchführbar  sei  als  die  bisher  gebräuchlichen,  und  dass 
die  TitriruDgen  ausnahmslos  gut  von  Statten  gehen. 

Abeles  war  so  freundlich,  die  Methode  in  unserem  Laboratorium 
selbst  zu  zeigen,  und  wir  waren  also  in  der  Lage,  dieselbe  genau 
nach  seinen  Anordnungen  auszuführen. 

Wir  verwendeten  zu  jeder  Untersuchung  50  üubikcentimeter 
Blut,  bei  einigen  wurde  Zucker  zugesetzt,  bei  anderen  nur  der  Blut- 
zucker bestimmt.  Die  Filtration  durch  die  Faltenfilter  ging  meist  sehr 
langsam  von  Statten,  dauerte  oft  mehrere  Stunden.  Es  musste  häufig 
sehr  viel  kohlensaures  Natron  (1:5  Wasser)  bis  zur  Alkalescenz 
zugesetzt  werden.  Das  Filtrat  betrug  im  Minimum  410  Gubikcentimeter 
und  im  Maximum  630  Gubikcentimeter.  Der  auf  dem  Filter  gesammelte, 
weissgraue,  iu  Krusten  zusammenhängende,  vom  Glase  oft  sehr  schwer 
abzuspritzende  Niederschlag  wurde  noch  wiederholt  mit  Alkohol  aus- 
gewaschen, wodurch,  wie  natürlich,  das  Filtrat  sich  noch  beträchtlich 
2»teigerte.  Trotz  dieses  wiederholten  Auswaschens  enthielt  der  Nieder- 
schlag noch  immer  etwas  Zucker  eingeschlossen  und,  wenn  wir  den- 
selben schliesslich  mit  Wasser  abspritzten,  reducirte  dieses  stets  die 
Fehling'sche  Lösung  in  eclatanter  Weise.  Die  mit  Essigsäure  an- 
gesäuerte, auf  eine  kleine  Menge  eingeengte,  dann  mit  Gblorzink  und 
kohlensaurem  Natron  versetzte  Flüssigkeit  ist  sehr  trübe,  geht  zuweilen 
auch  milchig  trübe  durchs  Filter.  Die  Arbeitsdauer  bis  zum  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeiten  war  bei  jedem  Versuche  mindestens  vier 
bis  ilQnf  Stunden. 

n.  Methode  Schenck.  Die  Enteiweissung  geschieht  dadurch, 
dass  zu  dem  abgemessenen  Blutquantum  so  viel  Salzsäure  und  Ealium- 
qaecksilberjodid  zugefügt  wird,  bis  weiterer  Zusatz  das  Filtrat  nicht 
mehr  trübt.  Aus  dem  Filtrat  wird  das  Quecksilber  durch  Durchleiten 
von  Schwefelwasserstoffgas  ausgefällt,  filtrirt  und  mit  der  Wasserstrahl- 
pumpe Luft  zur  Entfernung  des.  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes 
(larcbgeleitet  Die  Flüssigkeit  wird  neutralisirt,  eingeengt,  filtrirt  und 
ia  dem  Filtrat  der  Zucker  bestimmt. 

Es  ist  uns  nach  dieser  Methode  nur  selten  gelungen,  ein  gutes 
liesultat  zu  erlangen.  Man  stösst  bei  der  anscheinend  leicht  auszu- 
tährenden  Methode  auf  Schwierigkeiten  mancherlei  Art.  Wir  setzten 
nach  Vorschrift  Salzsäure  und  Kaliumquecksilberjodid  zu.  Es  entstand 
ein  chocoladebrauner,  dichter  Brei;  dieser  wurde,  mit  Wasser  ver- 
dünnt, aufs  Filter  gebracht.  Die  Filtration  ging  immer  sehr  langsam 
vor  sich.  Das  Goagulum  war  schmierig,  lackartig  und  Hess  das  Wasch- 
wasser nur  sehr  langsam  durch.  Einmal  dauerte  es  über  48  Stunden, 
bis  das  Goagulum  zweimal  ausgewaschen  war.  Die  auf  dem  Filter  be- 
findliche Masse  wurde  in  einen  Leinwandbeutel  geschoben  und  ab- 
gepresst.  Aber  in  den  meisten  Fällen  ging  der  ganze  Brei  mit  der 
Doeh  zurückgehalteneu  Flüssigkeit  durch  den  Beutel  ins  Pressgefäss. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  war  das  Goagulum  dichter;  die  Filtration 
ging  dann  leichter  von  Statten,  es  konnte  gut  ausgewaschen  und  gut 
abgepresst  werden.  Und  wenn  die  Ausfallung  durch  Schwefelwasserstoff 
eine  vollständige  war,  was  auch  nicht  immer  gelang,  trotzdem  stunden- 
lang Schwefelwasserstoff  durchgeleitet  wurde,  erhielt  man  nach  Ent- 
fernung des  überschüssigen    Gases   eine    vollständig  eiweissfreie  klare 
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Flüssigkeit,    mit  welcher,    auf   ein   kleines   VolanydD    gebracht,    die 
TitriruDg  sehr  schön  auszufahren  war. 

III.  Methode  Weyert.  Das  Blut  wird  mit  der  15-  bis  20rachen 
Menge  96^  Alkohols  verrührt,  durch  drei  Tage  unter  öfterem  UmrOhreo 
auf  llis  stehen  gelassen,  durch  ein  Faltentilter  filtrirt,  das  sehr  feine 
Coagulum  in  der  Beibschale  etwas  erwärmt  verrieben,  abermals  filtrirt, 
die  Filtrate  vereinigt,  zur  Trockne  eingedampft,  der  BQckstand  in 
Wasser  gelöst  und  filtrirt.  Im  Filtrate  wird  der  Zucker  bestimmt 

Wir  verfuhren  nach  Vorschrift.  Der  TrockenrQckstand  bildete 
dunkle  braune  Krusten,  die  leicht  in  Wasser  löslich  waren.  Die 
Lösung  war  immer  trübe,  milchkaffeeartig,  wurde  durch  öfteres  Filtriren 
durchaus  nicht  klar,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  besteht  die 
Trübung  fort. 

Die  Titration  mit  Fehlin g'scher  Lösung  blieb  in  allen  Ver- 
suchen unausführbar,  weil  die  Grenze  nicht  zu  bestimmen  ist.  In 
einem  Falle  wurde  die  blaue  Farbe  der  Eupferlösung  gelb,  ins  Gräß- 
liche spielend,  nur  im  auffallenden  Lichte  konnte  an  der  Wand  zart 
ausgeschiedenes  Eupferozydul  wahrgenommen  werden.  In  einem  zweiten 
Versuche  trat  beim  Zusatz  der  Flüssigkeit  zur  Titrirlösuug  zwar  Ent- 
färbung ein,  aber  die  Flüssigkeit  blieb  trübe,  Grenze  der  Bedoction 
unbestimmbar. 

Weyert  hat  nicht  maassanalytisch,  sondern  durch  Wägung  nach 
All  ihn  den  Zucker  bestimmt. 

IV.  Methode  Bern  ard.  Zu  einer  gewogenen,  in  einem  Porzellan- 
schälchen  befindlichen  Blutmenge  wird  die  gleiche  Gewichtsmenge 
Glaubersalz  gegeben  und  das  Schälchen  erhitzt,  wobei  sich  eine 
schwarze  krümmelige  Masse  bildet.  Diese  wird  auf  ein  Filter  gebracht; 
das  Filtrat  ist  klar;  das  Coagulum  wird  ausgewaschen  und  abgepresst, 
die  gesammten  Flüssigkeiten  auf  eine  bestimmte  Menge  eingeengt  und 
der  Zucker  maassanalytisch  bestimmt. 

Ich  habe  nach  dieser  Methode  zahlreiche  Versuche  gemacht, 
sowohl  mit  genuinem  als  mit  Blut,  welchem  Zucker  zugesetzt  war. 
Ich  habe  stets  etwas  Wasser  ins  Schälchen  zugefügt,  weil  sonst  beim 
Erhitzen  und  beim  Lösen  der  Krystalle   die  Flüssigkeit  leicht  spritzt. 

Die  Titrirung  gelang  wunderschön,  wenn  das  Eindampfen  nicht 
zu  weit  vorgeschritten  war,  wenn  z.  B.  noch  etwa  zweimal  so  viel 
Flüssigkeit  vorhanden  war,  als  der  ursprünglichen  Blutmenge  ent- 
sprach; wenn  dann  der  gemessene  Bückstand  nur  leicht  erwärmt 
wurde,  blieb  er  in  der  Bürette  noch  vollständig  gelöst.  Anders  verbftit 
es  sich  dagegen,  wenn  die  Filtrate  auf  die  ursprüngliche  ßlutmenge 
oder  darunter  eingeengt  waren;  dann  schied  sich  schon  in  der  Wärme 
viel  Glaubersalz  aus  und  in  der  Bürette  bildete  sich  bald  ein 
Krystallbrei. 

Bernard's  Methode  gab  ganz  vorzügliche  Besultate,  wenn  es 
sich  um  Bestimmung  grösserer  Zuckermengen  handelte,  da  man  dann 
die  Filtrate  nicht  so  sehr  einzuengen  brauchte. 

V.  Methode  Schmidt-Mülheim-Hofmeister.  Bei  dieser  wer- 
den die  Albuminate,  mit  Ausnahme  der  Peptone,  durch  essigsaures 
Eisen  gefällt.  Der  verdünnten  Blutflüssigkeit  wird  Eisenchlorid  nnd 
essigsaures  Natron   zugesetzt,  kohlensaures  Natron   bis   zur   schwach 
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sanreo  Reaction  zugefügt,  aufgekocht,  durch  einen  Spitzbeutel  filtrirt» 
das  Coagulum  abgepresst,  nochmals  yerrieben,  abermals  filtrirt  und 
abgepresst;  die  gesammten  Filtrate  werden  noch  einmal  erwärmt, 
Ainige  Tropfen  Eisenchlorid  zugesetzt,  dann  durch  ein  Papierfilter 
filtrirt  und  eingeengt.  Dieser  Vorgang  ist  einzuhalten,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  wie  bei  Peptonbestimmungen,  auch  die  letzten  Spuren 
Eiweiss  aus  dem  Filtrate  zu  entfernen.  Der  filtrirte  Eindampfrückstand 
bleibt  dann  bei  Zusatz  von  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  auch  bei 
längerem  Stehen  vollständig  klar. 

Wenn  es  sich  um  Zuckerbestimmungen  handelt,  ist  es  nach 
meinen  Erfahrungen  durchaus  nicht  unerlässlich,  das  Eiweiss  bis  auf 
die  letzten  Spuren  zu  entfernen,  da  diese  die  Titration  gar  nicht 
beeinflussen.  Ich  benutzte  daher  ein  etwas  abgekürztes  Verfahren. 
Es  wird  das  ßlut,  gewöhnlich  50  Gubikcentimeter,  in  einer  Porzellan- 
schale  mit  der  acht-  bis  zehnfachen  Menge  destillirten  Wassers  verdünnt, 
erwärmt  und,  sowie  die  ersten  Dampfwölkchen  sich  zeigen,  4  biso  Gubik- 
centimeter  concentrirte  Eisenchloridlösung  (90  Gramm  auf  600  Gubik- 
eentimeter  Wasser)  und  15  Cubikcentimeter  Natriumacetatlösung 
(130  Gramm  auf  500  Cubikcentimeter  Wasser)  und  so  viel  kohlensaures 
Natron  unter  Umrühren  hinzugefügt,  bis  ein  sehr  empfindliches  blaues  Lack- 
muspapier eine  eben  nur  minimal  saure  Reaction  anzeigt;  es  schadet 
auch  nicht,  wenn  die  Säure  vollständig  abgestumpft,  wenn  die  Mischung 
selbst  schwach  alkalisch  ist.  Dann  wird  das  Gemenge  aufgekocht  und 
durch  einen  Spitzbeutel  filtrirt  und  nachgewaschen.  Der  Spitzbeutel 
wird  zuerst  mit  der  Hand  und  dann  in  der  Presse  scharf  abgepresst, 
das  Coagulum  herausgenommen^  in  der  Beibschale  fein  verrieben,  mit 
Wasser  diluirt,  durch  den  Spitzbeutel  filtrirt  und  wieder  abgepresst, 
die  gesammten  Filtrate  auf  eine  geringe  Menge  eingedampft,  der 
Bückstand  gemessen  und  filtrirt.  Das  Filtrat  ist  ganz  klar  mit  einem 
deutliehen  Stich  ins  Gelbliche,  bleibt,  mit  gelbem  Blutlaugen  salz  und 
Essigsäure  versetzt,  oft  ganz  klar,  zuweilen  tritt  eine  schwache 
Trübung  auf.  Durch  Salzsäure  und  Ealiumquecksilberjodid  wird  das 
Filtrat  immer  getrübt.    Die  Titrirung  geht  ganz   vortrefilieh  vor  sich. 

Wenn  die  Äbscheidung  der  Albuminate  ^ut  von  Statten  gegangen 
ist,  bildet  sich  beim  Aufkochen  ein  schönes,  derbes,  grosskrümmeliges 
Coagulum  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  nahezu  wasserhell. 
Zuweilen  kommt  es  vor,  dass,  wenn  auch  in  ganz  gleicher  Weise 
vorgegangen  ist,  sich  beim  Kochen  kein  dichtes  Coagulum  ab- 
scheidet, und  dass  die  Flüssigkeit  schmutzig-gelb  oder  braunroth  ist. 
Aber  auch  dann  gelingt  es  noch  oft,  durch  einen  neuen  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  und  durch  abermaliges  Aufkochen  eine  Klärung 
und  Ausscheidung  eines  dichten  Coagulums  zu  erzeuo:en. 

Der  ganze  Vorgang  bis  zum  Momente,  wo  die  Filtrate  zum  Ein- 
dampfen aufgesetzt  werden,  dauert  kaum  eiue  halbe  Stunde,  und  die  ganze 
Flüssigkeitsmenge  mit  Waschwässeru  und  abgepresster  Flüssigkeit 
beträgt,  nach  wiederholten  von  uns  vorgenommenen  Messungen, 
1000  bis  1200  Cubikcentimeter. 

Ich  theile  hier  einige  der  nach  allen  diesen  Methoden  vor- 
genommenen vergleichenden  Bestimmungen  mit.  Bei  einigen  derselben 
wurde  nur  der  Blutzucker  bestimmt,  bei  anderen  Versuchen,  die  sich 
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durch  die  höheren  Ziffern  kenDzeichnen,  wurde  dem  nach  den  ver- 
schiedeneu  Methoden  bebandelten  Blute  stets  die  gleiche  Zuckermenge 
zugesetzt. 

Versuchsnuramer       .    .        I         II        III       IV        V        VI      VH 
Schmidt- Mülheim     .     0,102  0,100  0,109  0,275  0,279  0.350  0,156 
Abeles       0,099  0,076  0,108  0,285  0,312  0,345  0,078 

Versuchsnummer I         II        III       IV       V 

Schmidt-Mülheim 0,109  0,279  0,103  0,082  0,143 

Bernard 0,130  0,312  0,133  0,108  0,143 

C. 

Versuchsnummer I         11        III      IV 

Schmidt-Mülheim 0,109  0,279  0,698  0,156 

Schenck         0,108  0,318  0,680  0,102 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  vergleichenden  Versuchen  wurde 
nach  den  Methoden  Abeles  und  Schmidt-Mülheim  ausgeführt.  Bei 
vier  Versuchen  von  sieben  wurden  nahezu  dieselben  Ziffern  erzielt.  la 
einem  (II)  erhielten  wir  nach  Sehmidt-Mülheimeine  grössere  Zucker- 
menge in  V  nach  Abeles.  Nur  in  VII  ergab  Abeles*  Verfahren  eine 
weit  geringere  Ziffer,  aber  bei  diesem  Versuche  war  durch  die  mil- 
chige Trübung  des  Filtrates  die  Endreactiou  nicht  genau  festzustelleo. 

Die  Methoden  Schenck  und  Schmidt-Mülheim  konnten  wir 
nur  viermal  vergleichen,  weil  die  meisten  Versuche  nach  ersterer  miss- 
langen. In  den  gelungenen  erhielten  wir  zweimal  (I,  III)  nahezu  die 
gleichen  JBesultate,  einmal  war  nach  Schenck  mehr  Zucker,  in  IV 
nach  der  anderen  Methode. 

In  den  nach  Bernard  ausgeführten  und  mitgetheilten  Versuebeo 
erhielten  wir  fast  stets  eine  grössere  Ziffer  für  den  Zuckergehalt  als 
in  den  Controlversuchen;  aber  das  könnte  darauf  zurückzuführen  sein, 
dass  in  dem  gemessenen  Filtrate  sich  rasch  Glaubersalz  ausschied, 
welches  keinen  oder  nur  geringe  Mengen  Zucker  einschliesst,  nod 
diese  5  bis  10  Cubikcentimeter  betragende  Ausscheidung  war  beim 
Abmessen  als  Zuckerlösung  in  die  Bechnung  einbezogen  worden. 

Wenn  wir  schliesslich  fragen,  welche  die  Anforderungen  sind, 
die  wir  an  eine  gute  Enteiweissungsmethode  zum  Behufe  der 
Zuckerbestimmung  zu  stellen  haben,  müssen  wir  diese  dahin 
zusammenfassen: 

1.  Das  Ei  weiss  soll  bis  auf  Spuren  entfernt  werden, 

2.  die  zu  diesem  Zwecke  nöthigen  Operationen  sollen  mögliehst 
einfach  sein, 

3.  die  Zahl  der  Niederschläge  soll  möglichst  gering  sein,  damit 
die  durch  jeden  Niederschlag  veranlassten  unausbleiblichen  Zucker- 
verluste auf  ein  Minimum  beschränkt  werden, 

4.  endlich  soll  die  Enteiweissung  in  möglichst  kurzer  Zeit  und 
mit  geringen  Kosten  ausgeführt  werden.  Diese  anscheinend  neben- 
sächliche Bedingung  wird  von  Bedeutung,  wenn  es  sich  um  eine 
Arbeit  handelt,  bei  der  sehr  zahlreiche  Blutanalysen  nöthig  sind,  und 
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wenn  mehrere  Bestimmungen  in    kürzester  Aufeinanderfolge  gemacht 
werden  müssen. 

Die  Methode  von  Schmidt-Mülheim  erfüllt  die  meisten  dieser 
Bedingungen  in  vorzüglicher  Weise.  Es  ist  möglich,  bei  etwas 
l&ogerer  Procedur  die  Eiweisskörper  vollständig  auszufallen.  Die  bei 
kürzerer  Procedur  zurückbleibenden  Eiweissspuren  behindern  durch- 
aus nicht  die  genaue  Zuckerbestimmung.  Der  Process  der  Enteiweissung 
ist  ein  ganz  einfacher;  es  ist  nur  ein  Goagulum  auszuwaschen.  Die 
Zeit,  die  die  ganze  Operation  in  Anspruch  nimmt,  ist  eine  geringe, 
V2  bis  1  Stunde,  und  die  Kosten  sind  minimal.  Der  Nachtheil  der 
Methode  von  Schmidt-Mülheim  liegt  darin,  dass  nicht  immer  ein 
schönes,  leicht  abpressbares  Coagulum  mit  darüberstehender  klarer 
Flüssigkeit  abgeschieden  wird.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  gerade 
dieser  Umstand  es  veranlasst  bat,  dass  nach  neuen  Methoden  gesucht 
wird.  Ich  selbst  habe  anfänglich  auch  häufig  das  oben  erwähnte  Miss- 
geschick erfahren,  aber  es  wurde,  je  grösser  die  Uebung,  immer 
seltener. 

Die  Methode  Bernard's  würde  in  noch  höherem  Grade  allen 
Anfordemngen  entsprechen,  wenn  nicht  die  leidige  Ausscheidung  des 
Glaubersalzes  wäre,  welche  die  Ergebnisse  der  Titration  oft  beirrt,  sie 
bei  kleinen  Zuckermengen  nahezu  unmöglich  macht. 

Weyert's  Methode  ist  für  maassanalytische  Zwecke  gar  nicht  zu 
gebrauchen,  da  sie  stets  eine  trübe,  trotz  Filtrirens  nicht  zu  klärende 
Lösung  des  Eindampfrückstandes  ergibt. 

Die  Methode  Schenck  entspricht  einigen  der  gestellten  Forde- 
rungen in  eminenter  Weise,  besonders  ist  die  Enteiweissung  eine  voll- 
ständige. Doch  ist  die  ganze  Procedur  eine  sehr  complicirte  und  ist 
das  Filtriren  und  Auswaschen  des  ersten  Goagulums  sehr  zeitraubend. 
Sehr  häufig  ist  dasselbe  und  insbesondeie  das  Abpressen  nur  sehr 
unvollständig  zu  erreichen,  weil  das  überreiche  Goagulum  weich, 
schmierig,  und  lackartig  ist.  Vielleicht  gibt  es  bei  diesem  Verfahren 
kleine  Kunstgriffe,  um  diese  Nachtheile  zu  verhüten.  Leider  hat 
Schenck  die  Details  seiner  Methode  nicht  angegeben. 

Nach  vielen  Bichtungen  ausgezeichnet  ist  die  Methode  von 
Abel  es.  Sie  gibt  stets  oder  nahezu  immer  ein  Endfiltrat,  welches 
eiweissfrei  ist  und  eine  vorzügliche  Titrirung  gestattet.  Dass  dies  nicht 
immer  der  Fall  sei,  beweist  Versuch  VII.  Einzuwenden  gegen  diese 
Methode  ist  nur,  dass  jeder  Versuch  bis  zur  Abdampfung  mehrere 
Standen  in  Anspruch  nimmt,  dass  es  daher  schwer  sein  dürfte,  mit 
derselben  gleichzeitig  oder  rasch  hintereinander,  wenn  es  nöthig  ist, 
iD  mehreren  Blutsorten  Zuckerbestimmungen  zu  machen;  und  ferner 
mnss  berücksichtigt  werden,  dass  die  grosse  Menge  absoluten  oder 
hochgradigen  Alkohols,  die  für  jede  Enteiweissung  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  auf  die  Dauer  für  zahlreiche  Zuckerbestimmungen  nicht 
onbeträchtliche  Kosten  verursacht.*) 


*)  Dr.  Piekard t  bat  in  einer  Arbeit  ^Ueber  den  Nachweis  von  Traubenzucker 
im  Blute'*  (Zeitscbr.  f.  pbysiol.  Chem.  XVII,  2.  u.  3.  Heft)  das  Abeles'sohe  Verfahren 
fnr  die  Enteiweissung  angewendet  und  eiupfiehlt  dasselbe  nachdrücklichst.  Dagegen 
habe  ich  nichts  einzuwenden  und  kann  mich  unter  den  angegebenen  fiestrictionen 
dieser  Empfehlung  nur  ansehliessea.    Aber  wenn  Pickard t  meint,  es    sei    ihm 
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Uoter  den  hier  angeführten  Methoden  der  Blutentei weissang  zam 
Zwecke  der  Blutzuckerbestimmung  muss  ich,  wenn  es  sich  darum, 
handelt,  in  mehreren  einem  Thiere  entnommenen  Blutproben  den 
Zucker  vergleichend  zu  bestimmen,  der  MethodeHofmeister-Sc  hmidt- 
Mülheim  in  meiner  Modification  unbedingt  den  Vorzug  geben. 

Ich  habe  aber  mit  BQcksicht  auf  manche  Uebelstände  dieser 
Methode  ein  anderes  noch  weit  einfacheres  Verfahren  der  Enteiweissuog 
versucht,  welches  sich  vortrefflich  bewährt  und  welches  ich  demnächst 
mittheilen  werde. 


Ueber  den  Oleichgewichtssinn. 
Von  Frederic  S.  Lee,  Ph.  D., 

Demonstrator  of  Physiology  in   the  College  of  Physicians   and   Surgeons  (tfedioal 

Department  of  Columbia  ooUege),  I^ew  York. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  30.  Oetober  1892.) 

Die  Frage  über  die  Bedeutung  des  Ohres  für  die  Haltung  und 
Bewegung  des  Körpers  bei  Wirbelthieren  ist  noch  eine  offene.  Die 
theoretischen  Ueberlegungen  von  Goltz,  Mach,  Breuer  und  Cruin 
Brown  haben  keine  allseitige  experimentelle  Bestätigung  gefunden  und 
manche  neuere  Autoren  leugneten  jeden  Zusammenhang  zwischen  dem 
Ohre  und  der  in  Bede  stehenden  Function. 

Während  des  letzten  Sommers  habe  ich  im  Marine  Biologieal 
Laboratory  in  Woods  Hell,  Mass.,  eine  Beihe  hierhergehdriger 
Experimente  an  einer  Species  von  Haifischen  (Dogfisch,  Galeas 
canis)  ausgeführt.  Sewall,  Steiner  und  Loeb  haben  bereits  früher 
an  derselben  Thiergruppe  gearbeitet  und  sind  hierbei  zu  verschieden- 
artigen Schlüssen  gekommen.  Ich  habe  nach  zweierlei  Methoden  ge- 
arbeitet; erstens  habe  ich  die  Aropullen  der  Bogengänge  und  das 
Vestibulum  gereizt  —  die  Beizung  war  eine  mechanische,  hervor- 
gebracht durch  Druck  mit  einer  stumpfen  Nadel  oder  mit  einem 
Stückchen  Watte  —  und  zweitens,  die  verschiedenen  in  Betracht 
kommenden  Akusticusäste  durchschnitten.  Ich  theile  hier  die  Haupt- 
resultate kurz  mit  und  bebalte  mir  vor,  die  Einzelheiten  meiner 
Experimente,  sowie  eine  volle  Erörterung  derselben  in  einer  ausf&hr- 
licben,  demnächst  zu  erscheinenden  Arbeit  zu  veröffentlichen. 

Kurz  zusammengefasst,  darf  ich  sagen,  dass- meine  Experimente 
auf  die  innigste  Beziehung  zwischen  Ohr  und  Erhaltung  des  Körper- 
gelungen,  als  „exaet"  nachzuweisen,  dass  der  im  Blute  enthaltene  Zuoker  Dextrose  sei. 
möchte  ich  ihm  nur  bemerken,  dass  dieser  Nachweis  bereits  vor  vielen  Jahren  im 
Laboratorium  von  E.  Ludwig  geliefert  und  von  mir  mitgetheilt  wurde  (Pflüger's 
Arohiv  XXXIV).  In  einem  Theile  der  aus  6  Liter  Ochsenbiut  erhaltenen  Lösan«; 
wurde  der  Zuoker  durch  Vergährung  bestimmt,  in  anderen  durch  Reduotion  und 
Polarisation,  und  die  drei  erhaltenen  Ziffern  stimmten  für  Traubenzucker  nbereio. 
Wenn  Pickardt  auch  noch  durch  die  damals  unbekannte  Darstellung  tod  Pheo/i- 
glukosazon  nachgewiesen  hat,  dass  der  Blutzucker  Traubenzucker  ist,  ist  dies  sehr 
verdienstlich,  aber  doch  nur  eine  Bestätigung  der  bereits  aU  unzweifelhaft 
erkannten  Thatsache. 
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Gleichgewichtes  hioweiseo,  und  zwar  sowohl  im  Buhezustand  als  während 
der  Bewegung. 

Der  genannte  Fisch  zeigt  wohlcharakterisirte,  compensirende 
Bewegungen  der  Augen  und  Flossen,  wenn  er  um  seine  verschiedenen 
Axen  gedreht  wird,  welche  Bewegungen  ich  sowohl  am  normalen, 
als  am  operirten  Thiere  sorgfaltig  studirt  habe.  Wenn  der  Körper  des 
normalen  Thieres  erst  horizontal  gehalten  und  dann  um  seine  Längs- 
axe  —  d.  h.  in  einer  transversal  verticalen  £bene  gedreht  wird,-  so 
drehen  sich  dessen  Augen  um  dieselbe  Axe,  jedoch  in  entgegen- 
gesetzter Bichtung,  während  die  Flossen  sich  um  dieselbe  Axe  und  in 
derselben  Bichtung  bewegen.  So  z.  B.  verursacht  das  Bollen  des 
Körpers  nach  links  eine  Drehung  des  linken  Auges  aufwärts  und 
des  rechten  abwärts,  das  linke  Flossenpaar  wird  stark  nach  abwärts, 
das  rechte  stark  nach  aufwärts,  die  beiden  Bückenflossen  werden  stark 
nach  links  und  die  Bauchflosse  wird  stark  nach  rechts  gebogen. 
Wenn  der  Körper  horizontal  gehalten  und  darauf  um  seine  verticale 
Axe,  d.  h.  in  einer  horizontalen  Ebene  gedreht  wird,  so  bewegen 
sich  die  Augen  um  dieselbe  Axe,  aber  in  entgegengesetzter  Bichtuug, 
die  paarigen  Flossen  bewegen  sich  gar  nicht,  während  die  Bücken- 
flossen sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  die  Bauchflosse 
nach  derselben  Seite  bewegen.  Beispiel:  die  Botation  des  Körpers  um 
seine  verticale  Axe  nach  links  verursacht  eine  Drehung  des  linken 
Auges  gerade  vorwärts  und  des  rechten  nach  hinten  innerhalb  der 
Augenhöhle,  die  Bückenflossen  wenden  sich  dabei  rechterseits  und 
die  Bauchflosse  geht  nach  links.  Wenn  schliesslich  der  Körper 
horizontal  gehalten  und  um  seine  transversale  Axe,  d.  h.  in  sagittaler 
Ebene  gedreht  wird,  so  rotiren  die  Augen  in  umgekehrter  Bichtung 
and  stehen  schräg,  die  medianen  Flossen  behalten  ihre  frühere  Stellung 
und  die  paarigen  Flossen  bewec^en  sich  in  der  Bichtung  des  Körpers, 
Jedoch  umgekehrt  zur  Bewegungsricbtung  des  Kopfes.  So  z.  B.  bewirkt 
das  Untertauchen  des  Fisches  mit  dem  Kopfe  nach  unten  und  dem 
Schwänze  nach  oben  eine  Drehung  des  vorderen  Augeopoles  nach 
oben  und  des  hinteren  nach  unten,  die  medianen  Flossen  bleiben  un- 
beweglich und  die  paarigen  Flossen  wenden  sich  nach  oben. 

Nach  der  Theorie,  dass  die  halbzirkelförmigen  Oanäle  diejenigen 
Organe  darstellen,  vermittelst  deren  das  Thier  den  Wechsel  seiner 
Lage  aus  einer  Ebene  in  eine  andere  im  Baume  beurtheilt,  würde 
man  erwarten,  dass  eine  Beizung  der  verschiedenen  Ampullen  durch 
entsprechende  compensirende  Bewegungen  beantwortet  werden  müsste ; 
und  dies  ist  auch  in  der  That  der  Fall.  Beizung  der  Ampulle  des 
vorderen  verticalen  Ganais  bewirkt  eine  Drehung  des  Auges  derselben 
Seite  nach  oben,  wobei  jedoch  der  vordere  Pol  mehr  gedreht  wird 
als  der  hintere,  weshalb  das  Auge  eine  Schrögstellung  annimmt.  Das 
Auge  der  anderen  Seite  dreht  sich  nach  abwärts  —  der  hintere  Pol 
mehr  als  der  vordere  —  daher  wiederum  eine  Schrägstellung.  Die 
paarigen  Flossen  der  gereizten  Seite  bewegen  sich  nach  abwärts,  die 
der  entgegengesetzten  Seite  nach  aufwärts,  die  Bückenflosseu  beugen 
sich  der  gereizten  Seite  zu,  die  Bauchflosse  wendet  sich  nach  der 
entgegengesetzten  Seite.  Man  vergleiche  diese  Lageveränderungen  mit 
den  normalen  compensirenden  Bewegungen,   welche  bei  der  Drehung 
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des  Körpers  um  seine  longitudinale  und  transversale  Aze  entstehen. 
Reizung  der  Ampulle  des  hinteren  verticalen  Ganais  veranlasst  gleich- 
falls das  Auge  derselben  Seite,  sich  nach  aufwärts  zu  drehen,  den 
hinteren  Pol  jedoch  mehr  als  den  vorderen,  während  das  andere  Aoge 
nach  abwärts  geht,  der  vordere  Pol  mehr  als  der  hintere.  Die  Flossen 
bewegen  sich  in  derselben  Richtung  wJe  bei  Reizung  der  vorderen 
verticalen  Ampulle.  Reizung  der  Ampulle  des  horizontalen  Ganais  ver- 
ursacht eine  Vorwärtsdrehung  des  gleichseitigen  und  eine  Drehung 
nach  hinten  des  anderen  Auges:  die  Rückenflossen  bewegen  sich  nach 
der  zur  gereizten  entgegengesetzten  Seite,  die  paarigen  Flossen  bleiben 
gewöhnlich  unbewegt. 

Von  grösstem  Interesse  in  dieser  Beziehung  sind  die  Folgen  der 
Durchschneidung  der  zu  den  verschiedenen  Ampullen  gehenden  Nerven. 
Wird  der  zur  vorderen  verticalen  Ampulle  gehende  Nerv  allein,  oder 
der  zur  hinteren,  verticalen  Ampulle  gehende  Nerv  allein  durch- 
trennt, so  beseitigt  dies  keine  der  normalen  compensirenden  Be- 
wegungen,  die  bei  Drehung  in  einer  der  drei  Ebenen  entstehen.  In 
der  sagittalen  Bewegung  jedoch,  obschon  dieselbe  normal  compensirt 
ist,  bewegt  sich  das  Auge  der  operirten  Seite  in  gleicher  Richtung 
mit  dem  Kopfe  und  das  andere  Auge  in  entgegengesetzter  Richtung, 
wenn  nur  die  vordere  verticale  Ampulle  allein  ausgeschaltet  wird, 
während  genau  das  Gegentheil  passirt,  wenn  der  zur  hinteren  verticalen 
Ampulle  gehende  Nerv  allein  durchtrennt  wird.  Gleichseitige  Durch- 
trennung des  zur  vorderen  verticalen  Ampulle  der  einen  und  zur 
hinteren  verticalen  Ampulle  der  anderen  Seite  gehenden  Nerven  er- 
gibt denselben  Erfolg,  als  wenn  einer  der  gedachten  Nerven  allein 
durchtrennt  worden  wäre;  nur  ist  der  Effect  intensiver.  Durchtrennung 
der  Nerven  der  vorderen  verticalen  und  hinteren  verticalen  Ampulle 
derselben  Seite  scheint  die  Vollführung  der  normalen  Gompensation 
nicht  zu  beeinflussen;  nur  nehmen  Augen  und  Flossen  permanent  eine 
falsche  Position  ein,  und  zwar  eine  solche,  wie  sie  Augen  und  Flossen 
annehmen,  wenn  man  das  Thier  um  seine  Längsaxe  von  der 
operirten  Seite  wegdreht.  Solch  ein  Fisch  hat  die  Tendenz,  sich  auf 
die  operirte  Seite  zu  neigen  und  schwimmt  entweder  mit  der  betreffen- 
den Seite  nach  abwärts  gerichtet,  oder  er  rollt  sich  um  die  Längs- 
axe. —  Durchtrennung  der  Nerven,  welche  zu  den  beiden  vorderen 
verticalen  Ampullen  geben,  verursacht  eine  permanente  Schrägstellung 
der  Augen,  die  vorderen  Pole  nach  abwärts  und  die  hinteren  nach 
aufwärts  gerichtet.  Die  Gompensation  scheint  normal  zu  sein,  aus- 
genommen, wenn  das  Thier  mit  dem  Kopfe  nach  abwärts  um  die 
Queraxe  gedrecht  wird;  dann  scheint  die  Gompensation  oft  zu  fehlen. 
Ein  solches  Thier  hat  die  Neigung,  mit  dem  Kopfe  nach  abwärts, 
gegen  den  Boden  seines  Aquariums  hin,  unterzutauchen.  Genau  das 
Entgegengesetzte  in  jeder  Beziehung  zeigt  ein  Fisch,  dessen  beide, 
die  hinteren  verticalen  Ampullen  versorgenden  Nerven  durchtrennt 
sind.  Hier  sind  die  Augen  auch  schräg  gestellt,  doch  ist  die  vordere 
Fläche  nach  oben  und  die  hintere  nach  unten  gerichtet.  Die  Gompen- 
sation ist  wahrscheinlich  normal,  ausgenommen  wenn  der  Körper  mit 
nach  oben  gerichtetem  Kopfe  um  seine  Queraxe  gedreht  wird:  das 
Thier  bleibt  mehr  oder  weniger  aufrecht  im  Wasser,  oft  mit  der  Nase 
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in  der  Luft  schwimmeDd.  Man  vergleiche  die  Besultate  in  diesen 
beiden  letzten  Fällen  mit  den  compensirenden  Bewegungen  eines 
normalen  Fisches,  den  man  um  seine  Queraze  dreht.  —  Durch- 
trennuDg  sämmtlicher  Nerven,  die  zu  den  vier  verticalen  Ganäleu 
gehen,  beseitigt  alle  compensirenden  Bewegungen  in  beiden  verticalen 
Ebenen;  sie  bleiben  intact  für  die  horizontale  Ebene,  d.  h.  bei 
Botimng  des  Körpers  um  seine  verticale  Achse,  so  lange  die  beiden 
horizontalen  Ampullen  functioniren.  —  Durchtrennung  eines  Nerven, 
der  zu  einer  der  horizontalen  Ampullen  geht,  erzwingt  weder  noth- 
wendigerweise  eine  abnormale  Position  der  Augen  und  Flossen,  noch 
beseitigt  sie  die  Fähigkeit  des  Thieres,  in  horizontaler  Ebene  zu 
compensiren.  Diese  Fähigkeit  wird  jedoch  ganz  vernichtet,  sobald  auch 
der  andere  horizontale  Nerv  durchtrennt  wird:  dann  konnte  man  das 
Thier  die  schönsten  Oftcus-Bewegungen,  sowohl  nach  rechts  als  nach 
links,  ausf&hren  sehen.  —  Nach  Durchtrennung  der  Nerven,  die  zu 
sämmtlichen  Ampullen  der  einen  Seite  gehen,  ist  Gompensation  noch 
möglich:  beim  Schwimmen  macht  das  Thier  ausgezeichnete  Boll- 
bewegangen  um  seine  Längsaxe  nach  der  operirten  Seite  hin.  In 
Buhe  ist  der  Körper  ein  wenig  nach  der  operirten  Seite  gekrümmt, 
die  auch  abwärts  geneigt  ist.  Augen  und  Flossen  nehmen  die  Stellung 
ein,  wie  nach  Ausschaltung  der  vorderen  und  hinteren  verticalen 
Ampulle  derselben  Seite.  Durchtrennung  der  Nerven  sämmtlicher 
Ampullen  auf  beiden  Seiten  beraubt  das  Thier  jedweder  Fähigkeit,  in 
irgend  einer  Ebene  zu  compensiren.  Dies  ist  schlagend.  Dabei  schwimmt 
der  Fiseh  ganz  unregelmässig,  bald  auf  der  Seite,  bald  mit  dem  Bauche 
nach  unten,  bald  nach  oben. 

Eiperimente  am  otolithischen  Tbeile  des  Ohres,  d.  h.  Sacculus, 
ütrieulus  und  Lagena,  ergaben  nicht  so  ganz  klare  Besultate,  wie 
die  Torher  beschriebenen.  Es  zeigte  sich,  dass  es  möglich  war,  durch 
Beizung  verschiedener  Abschnitte  der  otolithentragenden  Nerven- 
endigungen alle  Augenbewegungen  zu  bewirken,  welche  durch  Beizung 
der  yerschiedenen  Ampullen  derselben  Seite  erzielt  worden  sind;  es 
war  aber  nicht  möglich,  die  Auslösungsstellen  in  bestimmten  Theilen 
des  Yestibulum  genau  zu  localisiren.  Der  Versuch,  den  vestibulären 
Theil  des  Akusticus  zu  durchschneiden,  ohne  die  zu  den  Ampullen 
gehenden  Aeste  zu  verletzen,  erwies  sich  als  unausführbar.  Es  ist  daher 
der  Versuch  gemacht  worden,  eine  Functionsausschaltung  der  vorher 
erwähnten  Theile  durch  Entfernung  der  Otolithen  zu  erzielen,  und 
somit  gleichzeitig  die  statischen,  respective  geotropischen  Functionen 
der  Otolithen  selbst  zu  studiren.  Die  Entfernung  der  Otolithen  aus  einem 
Ohre  beeinflusst  in  keiner  Weise  die  compensirenden  Bewegungen  in 
den  verschiedenen  Körperebenen.  Das  Auge  auf  derselben  Seite  ist 
dauernd  heruntergedreht,  das  andere  Auge  ist  gehoben,  die  Flossen 
sind  fiectirt  im  entgegengesetzten  Sinne.  Forcirte  Bewegungen  sind  in 
der  Begel  abwesend.  In  den  Ausnahmefällen,  wo  sie  vorkommen 
(Bollen  um  die  Längsaxe  nach  der  operirten  Seite  hin),  war  es  sehr 
fraglich,  ob  nicht  auch  die  Function  der  halbkreisförmigen  Oanäle 
durch  den  Eingriff  ausgeschaltet  worden  war.  Entfernung  der  Otolithen 
in  beiden  Ohren  zerstört  nicht  nothwendigerweise  die  compensirende 
Fähigkeit  des  Fisches.   Seine   Bewegungen   lassen   entschieden  einen 
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^Mangel  an  Ballast''  erkennen,  und  der  Fisch  ruht  zeitweise  auf  dem 
Kücken  oder  auf  der  einen  Seite,  anstatt  wie  gewöhnlich  auf  dem 
Bauche  zu  liegen. 

Durcbtrennung  des  ganzen  Akusticus  auf  der  einen  Seite  verur- 
sacht Effecte,  auf  die  man  schon  aus  den  vorhergehenden  Experimenteo 
scbliessen  konnte:  im  Suhezustand  permanente  falsche  Stellung  der 
Augen  und  Flossen,  Krümmung  des  Körpers  nach  der  operirten 
Seite  uqd  die  Tendenz,  sich  mehr  oder  weniger  nach  dieser  Seite  ab- 
wärts zu  neigen.  Während  der  Bewegung  kann  man  minutenlang 
wunderschöne  Bollbewegungen  nach  der  operirten  Seite  hin  beobachten, 
obschon  auch  normales  Schwimmen  möglich  ist.  Auch  compensirende 
Bewegungen  von  Augen  und  Flossen  sind  noch  möglich.  —  Durch- 
schneidung  beider  Gehörsnerven  zerstört  endlich  vollständig  die 
Fähigkeit  des  Thieres,  sich  in  gewöhnlicher  ^KTeise  zu  halten  und  su 
bewegen.  Es  scheint  oft  für  den  Fisch  gleichgiltig  zu  sein,  ob  er  auf 
dem  Bauche,  auf  dem  Bücken  oder  auf  der  Seite  liegt.  Seine  Be- 
wegungen sind  ganz  unregelmässig:  er  schwimmt  auf  dem  Bauche, 
oder  Bücken,  oder  auf  der  Seite;  er  schlägt  Purzelbäume,  macht 
Boll-  und  Gircus-Bewegiingen.  Die  Augen  und  Flossen  sind  in  normaler 
Lage  und  können  willkürlich  bewegt  werden,  aber  alle  compensirendeu 
Bewegungen  sind  verschwunden. 


Ueber  das  Vorkommen  von  Glykogen  im  Blute. 
Bemerkungen    zu    der    gleichnamigen    Notiz    von   H.    Hupp  er t. 

Von  Dr.  Georg  Salomon, 

Privatdoceoten  in  Berlin. 
(Der  Bedaotion  zugegangen  am  1.  l^ovember  1892.) 

In  Nr.  14  dieses  Bfattes  berichtet  Herr  Professor  Huppert, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  Blut  und  Eiter  Glykogen  nachzuweisen, 
in  letzterem  verhältnissmässig  beträchtliche  Mengen.  Anscheinend  ist 
es  dem  Herrn  Verf.  entgangen,  dass  ich  bereits  im  Jahre  1877  die- 
selbe Beobachtung  gemacht  und  sie  an  verschiedenen  Stellen  veröflfent- 
licht  habe. 

In  zahlreichen,  an  grossen  Hunden  angestellten  Versuchen*)  er- 
hielt ich  aus  künstlich  angelegten  Abscessen  fast  regelmassig  erhebliche 
Mengen  von  Glykogen,  die  auch  durch  neun-  bis  zwölftägiges  Hungern 
nicht  zum  Schwinden  gebracht  wurden  Ich  konnte  der  Berliner  physio- 
logischen Gesellschaft  circa  2  Gramm  reines,  ans  Eiter  gewonnenes 
Glykogen  vorlegen.  Ebenfalls  mit  positivem  Erfolge  untersuchte  ich  zwei 
chronische  Abscesse  vom  Mensehen;  dagegen  fehlte  das  Glykogen 
in  einem  eiterigen  Erguss  aus  der  Pleurahöhle.  Geringe  Mengen  von 
Glykogen  enthielt  die  an  weissen  Blutkörperchen  reiche  Crusta  grana- 
losa  des  Pferdeblutes. 


*)  Üntersuehuneen,  betreffend    das  Vorkommen   von  Glj^kogen  in  Eiter  und 
Blut.  Deutsche  med.  Wocbenschr.  1877,  Nr.  8. 
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In  einem  späteren  Aafsatz*)  berichtete  ich  über  das  Vorkommen 
von  Glykogen  im  Scbröpfkopfblut  von  zwei  Leukämischen,  im  Ader- 
lassblüt  eines  Rheumatikers,  im  arteriellen  Blute  eines  Hundes,  im 
menschlichen  Leichenblut  (IV2,  respective  9  Stunden  nach  dem  Tode 
entnommen);  dreimal  misslang  mir  der  Nachweis  im  Aderlassblut. 
Als  beweisend  galten  Opalescenz,  Jodreaction  und  Kupferreduction 
nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure;  in  drei  von  den  sechs  positiven 
Fällen  bestand  ausserdem  Bechtsdrehung  der  Polarisationsebene  ohne 
vorherige  Säurebehandlung. 

Schliesslich  gelang  es  mir,**)  Glykogen  als  fast  regelmässigen 
Bestandtheil  in  den  eiterigen  Sputis  von  Bronchitikern  und  Phthisikern 
nachzuweisen;  selbst  in  putriden  und  gangränösen  Auswurfsmassen  war 
es  vorhanden,  und  zwar  in  nur  wenig  verringerter  Menge. 


allgemeine  Physiologie. 

F.  OiaCOSa  et  M.  Svavo.    Sur  VinuUne  de  la  Cynara  Scolinus  et 
8ur  son  ahsorption  (Arch.  ital.  de  Biologie  XVII,  2,  p.  257). 

Die  Sphärokrystalle  des  Inulins  sind  in  den  fleischigen  Theilen 
der  Artischoken  fast  ganz  allgemein  anzutreffen;  stellenweise,  wie 
z.  B.  in  der  oberen,  centralen  Partie  des  Basaldiscus,  dann  längs  der 
Zellwände  des  letzteren  überhaupt  und  in  der  Binde  des  fruchtboden- 
tragenden  fleischigen  Stieles,  am  äusseren  Bande  der  daselbst  ver- 
laufenden FibrovasculärbQndel  sind  sie  besonders  zahlreich.  Es  gibt 
aber  auch  inulinarme  Varietäten  (z.  B.  die  römische  Artischoke).  Stärke 
fand  sich  nie  vor,  weder  im  Cynara  scolinus,  noch  in  der  spanischen 
Artischoke. 

Wurden  feine  Schnittchen  von  Cynara  scolinus  direct  ftkr  einige 
Minuten  in  kaltes  Wasser  gebracht,  so  fielen  mit  dem  Wasser  auf 
Zucker  vorgenommene  Beactionen  negativ  oder,  mitunter,  ganz  schwach 
positiv  aus.  Blieben  die  Schnittchen  aber  längere  Zeit  im  Wasser 
oder  war  dasselbe  lauwarm  oder  mit  H^  SO4  angesäuert  oder  Naj  CO^- 
haltig,  so  erhiek  man  auf  Zucker  positive  Keactionen. 

Bei  der  spanischen  Artischoke  war  letzteres  stets  der  Fall.  Dass 
es  sich  bei  Cynara  scolinus  in  dem  eben  geschilderten  Falle  um  eine 
zymotische  Fermentationserscheinung  handelt,  dürfte  unter  anderem 
daraus  hervorgehen,  dass,  wenn  gleiche  Mengen  zerriebenen  Gewebes 
in  destillirtes  Wasser  kamen  und  15  Stunden  bei  15^  C.  gehalten 
wurden,  wobei  aber  die  eine  Portion  vorher  gekocht  war,  so  enthielt 
die  gekochte  nicht  den  vierten  Theil  des  Zuckers  der  nicht  gekochten. 
Wenn  somit  auch  Cynara  scolinus  ursprünglich  keinen  freien  Zucker 
enthielt,  so  ergaben  die  Darstellungen  des  Inulins,  nachdem  letzteres 


*)  Zor  Chemie  des  Blutes.  Deutsche  Med.  Woohenschr.  1877,  Nr.  35. 
**)  lieber  dfts  Vorkommen  des   Glykogens  im  Eiter.   Verhdl.  d.  physiol.  Ges. 
sa  Berlin.  Jahrg.  1877  bis  1878,  Nr.  17. 
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ausgefällt  uod  abfiltrirt  w^r  (Methode,  confer  Original),  in  den  Fil- 
traten  Levulose  und,  wenn  letztere  durch  Kochen  mit  starker  HCl 
(Lieber)  zerstört  war,  noch  anderen  Zucker,  vielleicht  Glykose. 
Da  zur  Darstellung  des  Inulins  mit,  mit  H^  SO4  schwach  versetztem 
Wasser  gekocht  worden  war,  so  nehmen  die  Verff.  an,  dass  sich  in 
den  Artischoken  Kohlehydrate  befinden,  die  wahrscheinlich  lösliche 
Yerwandlungsproducte  des  Inulins  sind  (analog  dem  Levulin),  und 
mit  schwacher  Säure  Levulose,  mit  stärkerer  anderen  Zucker,  vielleicht 
Glykose,  ergeben.  Der  oben  fermentativ  erzeugte  Zucker  war  aber 
keine  Levulose,  da  er  durch  Kochen  mit  HCl  (Sieb er)  nicht 
zerstört  wurde.  Die  Verff.  glauben  daher,  dass  er  nicht  aus  dem 
Inulin  gebildet  worden  sei  und  dass  er  wahrscheinlich  Dextrose  sei. 
Betreffs  des  Verhaltens  des  Inulins  gegenüber  dem  Verdauungs- 
tractus  ergaben  Thier-  und  Mensehen  versuche  (letztere  unter  anderem 
an  einer  mit  Anus  praeternaturalis  behafteten  Frau  angestellt),  die  man 
im  Einzelnen  im  Original  nachlesen  wolle,  dass  das  in  den  Pflanzen 
existirende  Inulin  —  in  löslichem  Zustand  —  leicht  absorbirt  und  im 
Organismus  in  Levulose  transformirt  wird.  In  gröss^en  Mengen  genossen, 
erzeugt  es  vorübergehend  Glykosurie.  Das  unlösliche,  krystallisirte 
Inulin  aber  wird  so,  wie  es  ist,  weder  vom  Darm,  noch  vom  Magen 
bei  Thier  und  Mensch  aufgenommen.  Aber  es  wird  im  Intestinaltractus 
theils  in  Zucker  verwandelt  theils  in  Zwischenformen  zwischen  Inulin 
und  Levulose,  die  bei  Säuregegenwart  Kupferoxyd  reduciren,  in  H^  0 
löslich  sind  und  an  Levulin  erinnern.  Die  Verwandlung  geschieht 
durch  zymotischen  Einfluss  bei  Säuregegenwart.  Da  die  saure  Beacüon 
nur  bis  zur  Ileocoecalklappe  geht  (Makfadyen,  Nenki  nnd 
Sieber),  so  kann  unterhalb  derselben  kein  Inulin  mehr  saccharificirt 
werden,  es  schlägt  sich  in  unlöslichen  Flocken  nieder,  was  sich  an 
einem  Subject  mit  Anus  praeternaturalis  thatsächlich  zeigte. 

H.  Starke  (Hilden). 

M.  Abeles  und  H.  Faschkis.  Beiträge  2ur  Kenntniss  des  Tabak" 
rauches  (Archiv  für  Hygiene  XIV,  S.  209). 

Der  Bauch  von  circa  200  Stück  Cubaeigarren  wurde  mittelst 
einer  grossen  Wasserflasche  durch  ein  System  von  sechs  untereinander 
verbundenen  Kolben  geleitet  Im  ersten  Kolben  befanden  sich  25  Cubik- 
centimeter  33procentige  Natronlauge  und  375  Oubikcentimeter  Wasser; 
der  zweite  Kolben  enthielt  nur  destillirtes  Wasser,  der  dritte  100  Oubik- 
centimeter (099  Normal-)  Schwefelsäure  und  300  Oubikcentimeter  Wasser, 
der  vierte  wieder  nur  \V asser,  der  fünfte  Alkohol,  der  sechste  Aether. 
Der  Inhalt  der  ersten  vier  Kolben  wurde  dunkelbraun,  jener  der  beiden 
letzten  hellweingelb  geHlrbt. 

Annlvsirt  wurde  bloss  der  Inhalt  des  ersten  und  zweiten  Kolbens, 
die  vereiuigt  zur  Untersuchung  kamen.  Cyanwasserstoff  fand  sich  nicht. 
Sodann  wurde  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Aether  aus/eschuttelt, 
letzterer  destillirt,  mit  salzsaurem  Wasser  gewaschen,  worauf  nach  dem 
Abdampfen  eine  Salzmasse  zurückblieb,  die  beim  Uebergiessen  mit 
Kalilauge  einen  intensiven  Geruch  nach  höheren  Aminbasen  (Aethyl- 
amin)    entwickelte.   Der  nach   dem  Abdestilliren    des  Aethers  zurück- 
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gebliebene  Buckstand  wurde  abermals  in  Aether  gelöst  und  mit  salz- 
saurem Wasser  gewaschen,  weiches  einen  Theil  löste. 

Aus  der  ätherischen  Lösung  wurde  dann  ein  weisser,  wachs- 
artiger, blättchenförmige  Krystalle  darstellender  Körper  vom  Schmelz- 
punkte 68^  erhalten.  Der  kaum  riechende,  völlig  geschmacklose,  Stick- 
stoff nicht  enthaltende  Körper  zeigte  sich  als  uugiftig,  ist  leicht  in 
Alkohol,  Chloroform,  Eisessig  und  Petroläther  löslich,  nicht  löslich  da- 
gegen in  eoncentrirten  Mineralsäuren  und  Laugen.  Die  grössere  Masse 
des  Krystallbreies  stellt  eine  braunrothe,  öligharzige  Masse  dar,  die 
den  eklen  Geschmack  und  Geruch  des  in  der  Pfeife  sich  ansammeln- 
den Tabaksailes  besitzt  und  in  geringer  Menge  Frösche  in  sechs  bis 
zwölf  Stunden  unter  Lähmungserscheinungeu  tödtet.  Die  Unlöslichkeit 
dieser  Masse  in  Wasser  gestattet  mit  Sicherheit  alle  Basen,  sowie 
Pyridin  durch  Waschen  zu  entfernen. 

Die  durch  die  Behandlung  des  erstgenannten  Rückstandes  mit 
salzsaurem  Wasser  erhaltene  Lösung  wurde  mit  Sublimat  gefällt,  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  von  diesem  befreit  und  abermals  mit  Sub- 
limat gefallt.  Nach  erneuter  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff,  Al- 
kalischmachen und  Ausschütteln  der  Flüssigkeit  mit  Aether  resultirte 
ein  gelbliches  Oel,  das  schwachen  Nicotingeruch  besass,  doch  im 
Drehungsvermögen  vom  reinen  Nicotin  abwich.  Nichtsdestoweniger 
ergab  die  physiologische  Prüfung  prägnante  Nicotinwirkung.  Wenn 
man  die  ursprüngliche  alkalische  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Aus- 
schütteln mit  Aether  klar  und  gelbröthlich  geworden  ist,  mit  Schwefel- 
säure ansäuert  und  abermals  mit  Aether  ausschüttelt,  so  erhält  man 
eine  ölige,  schwach  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  die  nach  Neutrali- 
sation mit  Soda  für  Frösche  sich  als  ein  sehr  heftiges  Gift  manifestirte. 

A.  Lode  (Wien). 

P.  Rognard.  Du  choc  nervefox  consecutif  av/x  grandes  catastrophes  et 
particfdierement  aux  exphsions  (C.  B  Soc.  de  Biologie  2  Avril  1892, 
p.  287). 

Eine  30  Gramm  schwere  Dynamitpatrone  wird  mit  brennendem 
Dochte  auf  den  Boden  eines  kleinen  Teiches  geworfen.  Nach  der 
Explosion  findet  man  alle  Thiere,  Fische,  Frösche,  Kaulquappen  u.  s.  w. 
an  der  Oberfläche,  unbeweglich  und  wie  todt  mit  dem  Bauche  nach 
oben.  Sobald  man  aber  die  Thiere  anrührt,  entfliehen  sie  geschwind 
and  erwachen  nun  sozusagen  aus  der  Art  Hypnotismus,  in  welche 
die  Erschütterung  sie  gebracht  hatte.  Nach  Eisenbahncollisionen, 
Dach  schlagenden  Wettern  u.  s.  w.  hat  mau  oft  beim  Menschen 
einen  ähnlichen  nervösen  Shock  ohne  Verletzung  beobachtet. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  Mayor.  Die  MeTnbrana  peri-oesophagealis  (Anat.  Anz.  VII,  7/8, 
S.  217). 

Verf.  legt  Verwahrung  dagegen  ein,  dass  ßanvier  als  Entdecker 
des  peri-oesophagealeu  Lymphsackes  zu  gelten  habe.  Dieser  war  viel- 
mehr schon  Panizza^  Busconi  und  Bobin  bekannt  und  ist  vom 
Verf.  als  „Magenserosa''  als  geeignetes  Object  zur  Violett-B-Färbung 
empfohlen  worden  (1882).  Ebenso  hat  Dekhuyzen  1891  in  dem 
Lymphsaeke  (membrana  sacciformis)  Mitosen  nachgewiesen.   Um  von 
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dieser  Membran  Dauerprftparate  nach  obiger  F&rbuDg  za  machen,  be- 
nutzt Verf.  eine  Mischung  von  pikrinsaurem  Ammoniak  und  Gljeerin^ 
wobei  die  Farbe  jedoch  in  eine  schwarzblaue  umschlägt.  Leider  ist 
der  Uebelstand  vorhanden^  dass  sich  zwischen  Object  und  Deckglas 
öfters  drusenartige  Bildungen  ausscheiden,  ohne  allerdings  die  Brauch- 
barkeit des  Bildes  zu  beeinträchtigen.  Frenzel  (Berlin). 

Physiologie  der  Athmung. 

W.  Sänthoveil.  lieber  die  Wirkung  der  Bronchicdmitskeln,  nach 
einer  netien  Methode  untersucht,  una  über  Asthma  nervosum  (P flö- 
ge r's  Archiv  LI,  S.  367). 

Der  Verf.  hat  mittelst  einer  neuen  und  sehr  empfindlichen 
Methode  die  Wirkung  der  Bronchialmuskelu,  ihre  Abhängigkeit  Tom 
Vagus,  von  Giften  und  ihre  Beziehungen  zum  Astiima  nervosum  unter- 
sucht. Diese  neue  Untersuchuugsmethode  besteht  in  Folgendem:  Einem 
Hund,  welchem  durch  Curare  oder  durch  Eröffnung  des  Thorax  die 
Möglichkeit  genommen  wird,  willkürliche  Athembewegungen  zo 
machen,  wird  in  regelmässigem  Bhythmus  ein  constantes  Luftvolumen 
in  die  Lungen  getrieben,  welches  bei  der  Ausathmung  wieder  aus- 
strömt. Der  Druck,  unter  welchem  die  Luft  einströmt,  wird  durch 
ein  selbst  registrirendes  Quecksilbermanometer  gemessen,  welches 
durch  eine  specielle  Vorrichtung  diesen  Athemdruck  nur  in  einer 
bestimmten  Phase  wiedergibt.  Verengern  sich  nun  die  Bronchial- 
muskeln, so  wird  der  Widerstand  ftlr  die  einströmende  Luft  erhöht 
und  der  gesteigerte  Inspirationsdruck  wird  dadurch  markirt,  dass  die 
Druckcurve  in  die  Höhe  geht. 

Der  Blutdruck  wurde  mit  dem  Fick'schen  Eymographion  ge- 
messen. 

Bei  37  auf  diese  Weise  untersuchten  Hunden  zeigte  sich  bei 
peripherer  Reizung  eines  oder  beider  Vagi  ohne  Ausnahme  ein 
Steigen  des  Athemdruckes;  bei  länger  dauernder  Reizung  war 
die  Gontraction  der  Bronchialmuskeln  intensiver.  Bei  schwachen 
Reizen  fällt  die  Gontractionsintensität  mit  der  Reizungsintensität  zu- 
sammen; bei  intensiver  Reizung  findet  das  Umgekehrte  statt,  was 
sich  durch  die  bald  auftretende  Ermüdung  erklären  lässt. 

Die  Dauer  der  latenten  Reizung  beträgt  im  Durchschnitt  1*2  bis 
1*3  Secunden;  absichtliche  Ermüdung  erhöht  das  Latenzstadium  Qber 
1*5  Secunden. 

Die  Athemdruckcurve  gibt  im  Grossen  und  Ganzen  ein  genaues 
Bild  von  der  Gontractionscurve  der  Bronchialmuskeln ;  der  Athemdruck 
erreicht  langsam  sein  Maximum,  um  sich,  obwohl  der  Reiz  mit  gleicher 
Intensität  anhält,  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  zu  senken. 

Ausser  der  eben  geschilderten  Methode  wurde  der  Einfluss  der 
Vagusreizung  auf  die  Bronchialverengerung  in  der  Art  untersucht, 
dass  Luft  unter  gleichem  Druck  eingeführt  und  das  Volumen  gemessen 
wurde;  das  in  die  Lungen  eingeblasene  Luftvolumen  wird  aus  deD 
Excursionen  des  Thorax  beurtheilt,  das  Luftvolumen  wird  natörüeh 
geringer,  wenn  sich  die  Bronchialmuskeln  contrahiren. 
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Entgegen  den  Ansichten  von  Traube,  von  v.  Bafich.  Qross- 
mann  und  Anderen  findet  der  Verf.,  dass  der  Athemdruck  vom  Blut- 
draek  unabhängig  ist.  Wenn  der  Blutdruck  —  derselbe  wurde  in  der 
A.  carotis  gemessen  —  durch  Vagusdurchschneidung  oder  Durehleiten 
von  GO^  zum  Anstieg  gebracht  wurde,  blieb  der  Athemdruck  unver- 
ändert. Wurde  umgekehrt  durch  Reizung  des  centralen  Yagusstumpfes 
oder  Verblutung  des  Thieres  der  Blutdruck  zum  Sinken  gebracht,  so 
konnte  trotzdem  noch  ein  Steigen  des  Athemdruckes  hervorgerufeu 
werden. 

Der  in  den  Bronchialmuskeln  erzeugte  Vagustonus  ist  bei  Hunden 
gering.  Die  Ergebnisse  der  reflectorischen  Vagusreizung  sind  sehr 
sehwankend.  Centrale  Vagusreizung  ruft  keine  Athemdruckänderung 
hervor;  bei  centraler  Isebiadicusreizunff  waren  meistens  theils  keine 
oder  nur  minimale  Aenderungen  im  Athemdruck  bemerkbar;  in  die 
Nase  eingeblasene  GO^  oder  SO2  rufen  ebenfalls  keine  oder  nur  ge- 
ringe Erhebungen  des  Athemdruckes  hervor.  Mitunter  zeigen  die 
Bronehiaimuskeln  regelmässige,  schwache  rhythmische  Gontractionen ; 
die  Ursache  des  Rhythmus  liegt  in  der  Muskelsubstanz  selbst,  welche 
automatisch  reizbar  ist. 

Wiewohl  es  durch  Beizung  des  centralen  Ischiadicusstumpfes 
gelingt,  eine  Athemdrucksenkung  zu  erzeugen,  so  hält  der  Verf.  die 
Anwesenheit  von  Bronchodilatatoren  fQr  nicht  erwiesen,  sondern  glaubt, 
dass  das  Vaguscentrum  in  den  Bronchialmuskeln  einen  Tonus  erhält 
dadurch,  dass  es  von  kohlensäurereichem  Blut  umspült  wird;  nimmt 
der  GOi-Gehalt,  wie  durch  Ischiadicusreizung  ab,  so  nimmt  auch  der 
Bronchialmuskeltonus  ab. 

Was  die  Einwirkung  verschiedener  Gase  auf  die  Bronchial- 
muskulatur anbelangt,  wurden  0,  N,  GOj  und  SO2  untersucht.  Die 
Versuche  mit  Sauerstoff  fielen  negativ  aus;  die  Einwirkung  von  Stick- 
stoff war  verschieden:  während  bei  einem  Hund  trotz  längerer  Ein- 
wirkung keine  oder  nur  eine  unbedeutende  Aenderung  im  Athem- 
druck bemerkbar  war,  war  bei  einem  zweiten  eine  vorübergehende 
Contraction  der  Bronchialmuskeln  zu  beobachten.  Das  latente  Stadium 
betrug  hier  12  8  Secunden. 

Bei  der  Einathmung  von  Eohleusäure  beträgt  das  Latenzstadium 
durchschnittlich  8*3  Secunden  und  treten  sehr  hohe  Athemdruck- 
steigerungen  auf.  Auch  bei  SO2  tritt  nach  einem  Latenzstadium  von 
8'5  Secunden  Athemdrucksteigerung  auf. 

Von  den  verschiedenen,  behufs  ihrer  Wirkung  auf  die  Bronchial- 
muskeln untersuchten  Giften  ist  das  Gurare  in  massigen  Dosen  ohne 
Einflnss  auf  die  Bronchialmuskeln,  dagegen  lähmt  Atropin  schon  in 
geringen  Dosen  die  Wirkung  des  Vagus.  Nicotin,  Morphin  und  Ghloro- 
form  beeinträchtigen  die  Wirkung  der  Bronchialmuskeln  nicht. 

Zum  Schlüsse  spricht  der  Verf.  Qber  Asthma  nervosum  und  die 
Beziehungen  der  Broncfaialmuskulatur  zu  demselben. 

A.  Kreidl  (Wien). 

N.  ZtlBt2.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  B.  Werigo:  ^Zur 
Frage  über  die  Wirkung  des  Sauerstoffes  auf  die  Kohlensäureaus- 
Scheidung  in  den  Lungen"  (Pflüger's  Archiv  LII,  S.  191). 
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B.    WerigO:    Antwort    auf   die   Bemerkungen   von   Professor   Zuntz 
(Ebenda  S.  194). 

N«  Zuntz.    ZtiscUz    zu   meinen  Bemerkungen    über   die   Wirkung  des 
Sauerstoffes  auf  die  Kohlensäureausscheidung  in  den  Lungen  (Ebenda 

S.  198). 

In  der  ersten  der  drei  genannten  Abbandlungen  macht  Z.  einige 
Bedenken  gegen  die  von  W.  angewendete  Methode  geltend,  welche 
dahin  gehen,  dass  der  Gasraum,  mit  dem  die  Lungen  in  W/s  Ver- 
suchen in  Verbindung  waren,  eine  in  den  beiden  Lungen  Terschie- 
denen  Grad  erreichende  Diffusion  der  Kohlensäure  nach  diesem  Baume 
hin  gestattet.  In  der  Wasserstoff lunge  musste  die  Kohlensäure  schneller 
diffundiren,  weil  einmal  die  Diffusion  im  Wasserstoffgase  viel  schneller 
vor  sich  geht  als  im  Sauerstoffe,  und  zweitens,  weil  die  aus  der  Sauer- 
stofflunge diffundirte  Kohlensäure  wegen  der  beständigen  Sauerstoff* 
zufuhr  in  die  Lunge  theilweise  zurückkehren  musste.  Der  Kohlensäure- 
verlust muss  also  iu  d^r  Wasserstoff! unge  bedeutend  grösser  sein  als 
in  der  Sauerstofflunge,  wodurch  die  von  W.  gefundenen  Differenzen 
der  Kohlensäurespaunung  in  beiden  Lungen  mehr  oder  weniger  er- 
klärt werden. 

In  seiner  Erwiderung  gibt  W.  zu,  dass  die  Kohlensäure  aus  den 
Alveolen  der  Wasserstofflunge  rascher  in  den  Brouchialbaum  und 
weiterbin  in  die  Zuleitungswege  hineindiffundirt  als  aus  der  Sauerstoff- 
lunge, in  welche  das  Nachströmen  von  Sauerstoff  die  Kohlensäure 
immer  wieder  zurückfahrt.  Er  meint  aber,  dass  durch  diese  Verhält- 
nisse in  den  Bronchien,  deren  Inhalt  ja  ganz  in  die  analysirte  Probe 
eingeht,  weil  er  beim  Aussaugen  des  Lungengases  zuerst  kommt,  ein 
höherer  Kohlensäuregehalt  auf  der  Wasserstoffseite  bewirkt  werde, 
während  die  Alveolen  den  durch  Diffusion  erlittenen  Verlust  wieder 
voll  und  ganz  ersetzten,  indem  ihr  Inhalt  sich  sofort  wieder  mit  der 
im  Blute  herrschenden  Spannung  ins  Gleichgewicht  setzte.  Die  be- 
stehenden Ungleichheiten  der  Gasdiffusion  gestatten  also  eine  Fol- 
gerung, dass  seine  Schlüsse  a  fortiori  giltig  seien. 

Dem  gegenüber  bemerkt  Z.  in  der  letzten  Abhandlung,  dass  die 
Zusammensetzung  des  Gasgemisches  iu  den  Bronchien  nicht  nur  von 
der  Diffusion  mit  den  Alveolen,  sondern  auch  von  der  mit  dem  Aussen- 
raume  abhängt,  abgesehen  davon,  dass  der  Inhalt  der  Bronchien  wenig 
in  Betracht  kommt,  indem  der  wesentlichste  Theil  der  untersuchten 
Gasprobe  den  Alveolen  entstammt.  Für  diese  aber  ist  die  Kohlensäure- 
Spannung  unzweifelhaft  von  der  Grösse  der  Diffusion  in  den  äusseren 
Gasraum  abhängig,  welche  auf  der  Wasserstoffseite  eine  grössiere,  auf 
der  Sauerstoffseite  eine  geringere  sein  wird.  Die  Koblensäurespannuog 
wird  deshalb  ebenzu folge  dieser  ungleichen  Diffusion  auf  der  Sauer- 
stoffseite stets  eine  höhere  bleiben  müssen.  Am  Schlüsse  verwahrt 
sich  Z.  gegen  die  Auffassung,  als  ob  er  durch  seine  Bemerkungen 
den  Einfluss  des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  auf  die  Kohlensäure- 
tension habe  bestreiten  wollen;  über  die  Existenz  oder  Nichtezistenz 
dieses  Einflusses  können  nur  weitere  Versuche,  welche  auch  den  von 
ihm  gemachten  Einwendungen  Rechnung  tragen,  endgiltig  entscheiden. 

Sigra.  Fuchs  (Wien). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Hock  and  H.  Schlesinger.  Eämatohgische  Studien  (Beiträge 
zur  KiDderheilkunde  herausgegeben  vonKassowitz.  Neue  Folge  IL 
Wien  1892). 

Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  handelt  von  dem  specifischen' 
Gewichte  des  Blutes  und  Blutserums  bei  Kindern.  Zur  Bestimmung 
des  ersteren  wurde  die  Hammerschlag'sche  Methode  (Chloroform- 
Benzolmischung),  zur  Ermittelung  des  letzteren  ein  gleichfalls  von 
Hammerschlag  angegebenes  Verfahren  —  das  seitdem  Teröffentlicht 
wurde*)  —  verwendet. 

Die  Maxima  und  Minima  der  Blutdiehte  liegen  bei  Kindern 
gleichen  Alters  viel  weiter  auseinander  als  bei  Erwachsenen,  und  zwar 
so  sehr,  dass  man  von  Mittelzahlen  nicht  wohl  sprechen  kann.  Ver- 
hältnissmässig  sehr  geringe  Werthe  (1,048  bis  1,052)  fiuden  sich 
häufig  io  den  ersten  zwei  Lebensjahren  vor.  Die  physiologischen 
Schwankungen  der  Blutdichte  sind  an  einem  und  demselben  Individuum 
nur  geringe,  sie  bleiben  stets  unter  0,004,  betragen  zumeist  nur 
0,001  bis  0,002,  so  dass  sich  die  Blutdichte  auch  während  längerer 
Zeiträume  nicht  erheblich  ändert.  Für  die  physiologische  Dichte  des 
Blutserums  fanden  die  Verff.  viel  weiter  -auseinander  liegende  Grenz- 
werthe  als  beim  Erwachsenen.  Während  nämlich  bei  letzterem  nach 
Hammerschlag  die  Dichte  zwischen  1,029  und  1,031  schwankt, 
sind  bei  Kindern  Ziffern  von  1,026  keineswegs  immer  als  pathologisch 
anzusehoD.  Die  physiologischen  Schwankungen  der  Dichte  des 
Serums  sind  wieder  an  einem  und  demselben  Individuum  nur  sehr 
geringe,  sie  betragen  selten  mehr  als  0,001.  Es  können  selbst  sehr 
bedeutende  physiologische  oder  pathologische  Veränderungen  der 
Blutdichte  vor  sich  gehen,  ohne  dass  hierdurch  die  Dichte  des  Serums 
beeinflusst  wird. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  an  kranken  Kindern  sind 
kurz  folgende:  In  vielen  Fällen  kann  die  Blutdichte  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  von  der  Schwere  einer  bestehenden,  rhachitischen 
oder  tuberculösen  Erkrankung  unabhängig  sein;  in  anderen  Fällen 
von  Bhachitis  mit  Anämie  stieg  das  anfangs  niedrigere  specifische 
Gewicht  des  Blutes  mit  dem  Schwinden  der  Erkrankung.  Auffallend 
hohe  Werthe  (bis  1,065)  ergab  die  Untersuchung  des  Blutes  vou 
Kindern  mit  angeborenen  Herzfehlern.  Bei  Durchfällen  wurde  öfter  trotz 
reichlicher  Abgabe  und  nur  geringer  Zufuhr  von  Flüssigkeit  keine 
erhebliche  Aenderung  der  Blutdichte  beobachtet.  Es  erklärt  sich  dies 
daraus,  dass  die  Gewebe  durch  Abgabe  von  Flüssigkeit  an  das  Blut 
die  Verluste   decken,   also   die   Eintrocknung   der   Gewebe    der   Ein- 


*)  Wiener  klin.  Wochen  sehr.,  16.  Juni  1892.  Sitzung  der  Gesellsch.  der 
Aerzte.  —  Die  Autoren  der  oben  referirten  Arbeit  sprechen  immer  von  „Serum'\  es 
handelt  sieh  aber  nach  der  Gewinnungsweise  der  Flüssigkeit  —  es  wird  die  Wandung 
eines  Röhrehens  mit  der  Lösung  Oxalsäuren  Salze»  befeuchtet,  um  die  Gerinnung 
zu  Ter  hüten  und  Blutkörperchen  und  Flüssigkeit  durch  Absetzenlassen  getrennt 
~  offenbar  um  das  Plasma  des  ßlutes.  Im  Referate  ist  die  Ansirucksweise  des 
Originals  beibehalten  worden.  (D.  Kef.) 

35* 
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dickung  des  Blutes  zeitlich  vorausgeht,  da  der  Organismus  das  Be- 
streben hat,  die  Dichte  des  Blutes  dauernd  bei  dem  gleichen  Werthe 
zu  erbalten.  Bei  Icterus  wurde  (im  Gegensatze  zu  Beobachtungen  tod 
Peiper  und  Siegl),  die  Dichte  von  Blut  und  Blutserum  normal 
gefunden.  Bei  Nephritis  waren  zur  Zeit  des  Auftretens  von  Oedemen 
beide  Werthe  bedeutend  herabgesetzt. 

2.  Der  zweite  Theil  ist  dem  histologischen  Blutbefunde  im 
Eindesalter  gewidmet  und  enthält  die  Ergebnisse  der  UntersuchuDg 
von  mehr  als  100  Kindern. 

Bezüglich  der  eosinophilen  Zellen  gelangten  sie  zu  ähnlicheD 
Schlüssen  wie  Muller  und  Bieder;  es  war  nicht  möglich,  in  den 
untersuchten  Fällen  eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  der  Zahl  der 
eosinophilen  Zellen  und  der  Art  oder  der  Schwere  der  Erkrankung 
zu  ermitteln,  da  einerseits  oft  bei  den  schwersten  Bhachitisformeo 
eine  Vermehrung  derselben  fehlte^  während  andererseits  tnanchmal 
bei  ganz  gesunden  Säuglingen  bis  25  Procent  der  weissen  Blutkörper- 
chen eosinophil  waren.  Durch  Anwendung  einer  eigenen  Zählmethode 
versuchten  die  Verff.  annähernd  die  Zahl  dar  eosinophilen  Zellen  im 
kreisenden  Blute  zu  ermitteln.  In  manchen  Fällen  fanden  sich  höchstens 
hundert,  in  anderen  mehrere  tausend  im  Gubikmiliimeter.  Die  Verff. 
glauben,  dass  das  kindliche  Blut  normalerweise  reicher  an  eosinophiler 
Körnung  ist,  als  das  des  Erwachsenen.  Die  eosinophilen  Zellen  sind 
zumeist  zweikernig. 

Mitosen  weisser  Blutkörperchen  finden  sich  ausserordentlich 
selten.  Das  älteste  Kind,  bei  welchem  solche  nachgewiesen  werden 
konnten,  war  21  Monate  alt,  verhältnissmässig  häufiger,  jedoch  noch 
immer  recht  selten,  war  dieser  Befund  bei  völlig  gesunden  Neu- 
geborenen. An  eosinophilen  Leukocyten  liesen  sich  sichere  Tbeilungs- 
vorgänge  nicht  auffinden. 

Kernhaltige  rothe  Blutkörperchen  fehlten  in  der  Mehr- 
zahl der  darauf  untersuchten  Fälle  im  Blute  gesunder  Neugeborener 
völlig,  in  einigen  Fällen  waren  sie  in  spärlicher  Zahl  vorhanden,  sie 
waren  durchgehends  Normoblasten.  Eine  entschiedene  Vermehrung 
der  kernhaltigen  rothen  Blutscheiben  wurde  nur  bei  der  Anämia  in- 
fantum pseudo-leucaemica  beobachtet;  bei  dieser  Erkrankung  waren 
auch  Mitosen  kernhaltiger  rother  Blutkörperchen  in  der  Blutbahn  vor- 
handen. Im  Blute  gesunder  Kinder,  welche  den  sechsten  Lebensmonat 
überschritten  hatten,  fanden  sich  keine  kernhaltigen  rothen  Blut- 
körperchen. Sternberg  (Wien). 

"W.  B.  Hardy.  The  bloodcarpuseles  of  the  crustacea  together  tcäh  a 
Suggestion  as  to  the  origin  of  the  crtLstacean  ßbrin^erment  (The 
Journ.  of  Phys.  XIII,  1,  p.  165). 

I.  Um  Blutpräparate  von  Astacus  zu  gewinnen,  ging  Verf.  mit 
der  Spitze  einer  feinen  Pincette  durch  die  zarte  Haut  zwischen  der 
Dorsalportion  des  Kopfbrustschildes  und  dem  Dorsum  des  ersten  Ab- 
dominalsegmentes in  den  hinteren  Theil  des  Pericardialsinus  ein  und 
entnahm  daraus  Proben  des  Pericardialblutes. 
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Verf.  unterscheidet  im  Blate  von  Astacus  dreierlei  Blutkörperchen: 
die  normal  vorkommendeu  explosiven  und  eosinophilen  Zellen  und  die 
nur  selten  in  der  Norm  zu  beobachtenden  basophilen  Zellen. 

In  1  Gubikmillimeter  Blut  finden  sich  2öO  bis  400,  im  Durchschnitte 
286  eiqplosiye  Körperchen,  denen  der  Verf.  diese  Bezeichnung  aus  dem 
Omnde  beilegt,  weil  die  Zellsubstanz  auffällig  leicht  platzt,  sei  es,  dass  sie 
in  feinen  Pseudopodien  ausgesandt  wird  und  dann  Blasen  bildet,  sei  es, 
dass  sie  nur  kurze,  plumpe  Fortsätze  darstellt,  die  zu  kleinen  Blasen 
anschwellen,  sei  es  schliesslich,  dass  sich  Bläschen  an  der  Oberfläche 
der  Zelle  entwickeln,  die  später  bersten. 

Jedes  explosive  Eörperchen  hinterlässt  einen,  und  zwar  nur  einen 
Kern.  Durch  Jod-Jodkalilösung  oder  durch  Osmiumsäure  gelingt  eS; 
die  vitalen  Formen  der  Zellen  zu  fixiren.  Dieselben  stellen  im  frischen, 
noch  flQssigen  Blute  abgeflachte  Ellipsoide  dar,  mit  einem  längeren 
Durchmesser  von  25  bis  30  ft,  einem  kürzeren  von  10  bis  11  ft.  Von 
der  Kante  gesehen  erscheinen  sie  biconvex;  die  centrale  Ausbuchtung 
ist  durch  den  Kern  bedingt.  Die  Zeilsubstanz  ist  fein  granulirt 
oder  hyalin. 

Der  ovale  Kern  coincidirt  in  seiner  längeren  Axe  mit  jener  der 
Zelle;  er  misst  in  der  Längenrichtung  13  bis  14  ft,  in  der  kürzeren 
8  bis  10  gl.  Der  Brechungsindex  des  lebenden  Zellkernes  weicht  nicht 
von  dem  der  Umgebung  ab;  er  wird  daher  erst  nach  Auflösung  des 
Zellprotoplasmas  sichtbar,  erlangt  dann  rasch  feste  Oontouren,  es 
bildet  sich  eine  Kapsel,  im  Inneren  treten  Nucleoli  auf,  Spuren  eines 
Netzwerkes  erscheinen  und  verschwinden.  Der  eben  abgestorbene  Zell- 
kern hebt  sich  deutlich  von  der  Umgebung  ab   und  hat  Kugelgestalt. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  explosiven  Zellen  das  Fibrin- 
ferment des  Krebsblutes  bilden,  und  dass  die  Gerinnung  das  Besultat 
der  Auflösung  der  Zellgranula  sei,  die  dicht  innerhalb  der  lebenden 
Zelle  angehäuft,  dieser  das  gekörnte  Aussehen  verleiben  und  den 
Kern  nicht  durchscheinen  lassen. 

Verf.  stützt  seine  Ansicht  darauf,  dass,  ebenso  wie  die  explosiven 
Körperchen  sehr  rasch  zerfallen,  auch  das  aus  der  Ader  gelassene 
Blut  sehr  rasch  gerinne;  dass  0*25  Procent  Jodlösung  sowohl  die 
Auflösung  der  Granula  als  die  Gerinnung  verzögere  und  schliesslich 
daraus,  dass  Osmiumsäure  die  explosiven  Körperchen  fixirt  und  auch 
die  Gerinnung  hemmt.  Zum  Zustandekommen  der  „Explosion''  der 
explosiven  Körperehen  und  daher  des  Eintrittes  der  Gerinnung  des 
Plasmas,  bedarf  es  entweder  des  Goutactes  mit  fremden,  festen  Körpern 
oder  der  Anwesenheit  anderer  explosiver  Zellen  im  Plasma. 

Ebenso  wie  die  explosiven  Körperchen  sind  auch  die  eosino- 
philen Blutzellen  amoeboi'de  Gebilde.  Auf  drei  explosive  findet  sich 
im  Durchschnitt  eine  eosinophile  Zelle.  Dieselben  haben  eine  Grösse 
von  18  bis  27  ft,  sinken  leichter  als  die  explosiblen  Zellen  und  unter^ 
scheiden  sich  von  denselben  zunächst  durch  die  Natur  der  Zellsubstanz,  an 
der  man  ein  hyalines,  optisch  structurloses  Ectosarc  mit  Pseudopodien 
und  ein  mit  stark  brechenden,  1  bis  3  [i  grossen  Granulis  oder  Kugeln 
besetztes  Endosarc  unterscheiden  kann.  Osmiumsäure  wird  durch  die 
Zellsubstanz  reducirt,  welch  letztere  selbst  ein  opakes  Aussehen  an- 
nimmt, während  die  Zelisubstanz  der  explosiven  Körperehen  klar  und 
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farblos  bleibt,  die  Osmiumsäure  nicht  reducirt.  Die  eosinophilen  Zellen 
sind  gegen  Eosin  zuerst  absolut  resistent;  bei  abnehmender  Vitalität 
absdt'biren  die  Granula  aber  den  Farbstoff  rasch;  der  Best  der  Zelle 
bleibt  eine  Zeit  lang  ungefärbt.  Mit  Osmiumsäure  und  Eosingljcerin 
behandelt,  werden  die  Zellen  tief  opak  roth,  die  explosiven  Körpercheo 
bleiben  ungefärbt. 

In  Kezug  auf  die  Frage  der  reellen  Existenz  der  Körner,  welche 
Griesbach  (Centralbl.  V,  1891,  S.  792),  dessen  Arbeit  Verf.  übrigens 
noch  nicht  kennen  konnte,  nicht  für  selbststandigo  Gebilde  hält,  ist 
die  Thatsache  von  Bedeutung,  dass  Verf.  eine  Extrusion  der  Körner 
beobachtet  hat.  Zur  Erklärung  kann  man  zurückg:ehen  entweder  auf 
eine  active  Thäticrkeit  der  Zellsubstanz  oder  auf  derartige  Aende- 
rungen  in  der  physikalischen  Beschaffenheit  derselben,  dass  die  um- 
gebende Flüssigkeit  leichteren  Zutritt  zu  den  Körnern  erhält  und 
diese  gleichsam  aus  Zwischenräumen  in  der  Zellsubstanz  ber- 
ausspielt. 

Beim  gesunden  Thiere  bilden,  wie  oben  bemerkt,  explosive  und 
eosinophile  Zellen  die  wesentlichen  morphotischen  Bestandtheile  des 
Ästacusblutes;  basophile  Zellen  fehlen  vollständig  oder  finden  sich  nur 
in  sehr  geringer  Zahl.  Es  handelt  sich  um  unregelmässig  gestaltete, 
38  [i  grosse,  kernhaltige  Zellen,  die  nie  eine  Spur  von  amoeboi'der 
Bewegung  und  von  Pseudopodien  zeigen,  deren  Granula  bis  zur  Ober- 
Hache  reichen,  weniger  löslich,  weniger  lichtbrechend  sind  als  die 
Granula  der  eosinophilen  Zellen.  Mit  Methylenblau  färben  sich  die 
Granula  innerhalb  weniger  Minuten  tief,  ohne  dass  die  Zelle  im  All- 
gemeinen irgend  welche  Veränderungeu  einginge;  die  Farbe  ist  bei 
gelber  Beleuchtung;  so  bei  Gaslicht,  ein  glänzendes  Rosa.  Die  baso- 
philen Zellen  finden  sich  als  fixe  Gewebszellen  in  dem  von  Haeckel 
als  Zellgewebe  bezeichneten  Adventitialgewebe  der  Anteroventral- 
arterie. 

Diese  Zellen  sind  im  Stande,  nach  subcutaner  Injection  von 
Tusche  (die  in  sterilisirter  normaler  Salzlösung  aufgeschwemmt  war), 
Tuschepartikel  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  aufzunehmen.  Während 
sich  im  Inneren  der  eosinophilen  Zellen  nie  Tuschetheilchen  finden, 
trägt  die  grosse  Mehrzahl  der  explosiven  Körperchen  im  Zellleibe 
eingebettet,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Vacuolen  liegend,  reich- 
lich Tuschepartikel. 

II.  Bei  Daphnia  sind  die  Blutkörperchen  alle  von  einer  Art.  Es 
sind  granulirte,  amoeboide  Körperchen  von  einem  Durchmesser  von 
7  bis  8  ft,  mehr  oder  weniger  mit  deutlichen,  V2  (^  grossen  Körnern 
beladen.  Diese  sind  basophiler  Natur  und  geben  die  oben  beschriebene 
Bosafarbenreaction  Die  Zellen  besonders  wohlgenährter  Individuen  ent- 
halten in  der  Regel  Fettkügelchen.  Die  Zellen  vermögen  solide  Partikel, 
Garmin>  Fett  zu  ingeriren.  —  Bemerkenswerth  sind  die  Versuche,  die  Verf. 
an  Daphnien  mit  Eidotternahrung  anstellte.  Er  mischte  Wasser  mitEidotter 
zur  Emulsion,  gab  davon  in  das  Gefäss,  das  Wasser  mit  Daphnien 
enthielt,  und  in  dem  zur  Zuführung  von  Sauerstoff  sich  Meerlinsen 
befanden.  Die  Thiere  schwammen  meist  in  dem  klaren  Wasser  heruna. 
setzten  sich  aber  häufig  auf  kurze  Zeit  in  die  Emulsion.  Nach  Verlanf 
von   wenig   Stunden   sind   die   Zellen   der  Darmwand   prall  mit  Fett- 
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kOgelehen  geftkllt;  nach  10  bis  12  Stuoden  enthält  jedes  Blutkörper- 
chen des  Körpers  ein  oder  mehrere  FettkQgelchen.  Die  Blutzellen 
können  als  stationäre  Fettzellen  in  dem  eigenthQmlicben,  ans  runden, 
mit  feinen  Fortsätzen  versehenen  Zellen  bestehenden  Fettgewebe 
festsetzen.  Mayer  (Winterburg). 

IL  Lupine  et  Barral.  Sur  la  glycolyse  du  sang  contenu  dans  une 
veine  fermie  ä  sea  devx  houts  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie  12  Mars  1892, 
p.  220). 

Um  die  Gegenwart  eines  glykolytischen  £nzyroes  im  ungeronnenen 
Blute  gegen  Ärthus'  Angriffen  (siebe  M(^moires  Soc.  de  Biologie  1891, 
p.  68)  zu  vertheidigen,  haben  Verff.  dreimal  beim  Pferde  die  beiden 
Jngularvenen  herauspräparirt.  Der  Zucker  wurde  sofort  im  Blute  der 
einen  Vene  bestimmt,  im  Blute  der  anderen  dagegen,  nachdem  die 
Vene  bei  19^  zwei  Stunden  lang  aufbewahrt  worden  war.  Die  zweite 
Vene  wurde  alle  itlnf  Minuten  umgekehrt,  um  eine  Sedimentirung  der 
enzymhaltigen  Leukocyten  zu  verhüten. 

Der  erste  Versuch  führte  zu  folgendem  Besultat: 

Zucker  in  der  ersten  Vene  p.  1000  ....  0*74 

n  n         n        ZWeilOn       „  yf  yj         ....    ü'4  / 

Der  Verlust  an  Zucker  betrug  somit  36*5  Procent  nach  zwei 
Stunden. 

In  den  zwei  anderen  Versuchen  war  der  Unterschied  geringer 
(die  Zahlen  sind  nicht  angegeben). 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

F.  Kov&CS.  Zur  Kenntniss  der  Venenphänomene  hei  Affeciionen  der 
TricuspidaUdappe    (Zeitschr.  f.  Heilkunde  XIII,  1892). 

Verf.  untersucht  zunächst  die  gesetzmässige  Abhängigkeit  des 
Venenpulses  bei  der  Tricuspidalinsuilficienz  von  den  einzelnen  Respi- 
rationsphasen und  besonders  die  Formveränderung,  welche  die  Einzel- 
eurve  durch  die  Athmung  erleidet.  In  dieser  Beziehung  ergibt  sich 
Folgendes:  Der  Einfluss,  welchen  die  Bespiration  auf  den  Venenpuls 
ausübt,  betrifft  sowohl  die  ganze  Curvenreihe  als  auch  die  einzelne 
Gurve.  In  der  ganzen  Curvenreihe  bewirkt  das  Inspirium  eine  Senkung, 
das  Ezspirium  eine  Hebung.  Bücksichtlich  der  Einzelcurve  besteht  das 
regelmässige  Verhalten  darin,  dass  der  Puls  inspiratorisch  zugleich 
mit  Verminderung  der  mittleren  Füllung  und  Spannung  dej*  Geßisse 
grösser,  exspiratorisch  bei  vermehrter  Füllung  und  Spannung  der  Vene 
kleiner  wird.  Weit  seltener  tritt  das  Gegentheil  auf,  der  systolisch 
positive  Venenpuls  wird  inspiratorisch  kleiner,  exspiratorisch  grösser. 
Dieses  Verhalten  wird  in  der  Regel  bei  forcirter  Inspiration,  aber  auch 
bei  massig  vertiefter  Athmung  dann  angetroffen,  wenn  die  Pulsation 
der  Vene  nur  schwach,  die  Füllung  derselben  nur  gering  ist,  oder 
wenn  die  Wirkung  der  Inspiration  durch  die  gleichsinnig  wirkende 
Schwerkraft  verstärkt  wird.  Ausser  der  (irössenschwankung  zeigt  sich 
an  den  Pulswellen  oft  eine  Zunahme  der  Celerität  während  der  In- 
spiration und  sehr  häufig  eine  Verstärkung  der  anacroten  Elevation. 
Die  Pulsfrequenz  lässt  oft  eine  inspiratorische  Zunahme  erkennen.  Die 
Ursache    dieser  Beeinflussung   des  Venenpulses  durch   die  Athmung 
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liegt,  wenn  wir  von  der  Frequenzänderung  absehen,  einerseits  in  den 
durch  die  Respiration  erzeugten  Druckänderungen  in  den  Venen,  an- 
dererseits in  einer  directen  Beeinflussung  des  rückläufigen  Biutstromes. 
Der  inspiratoriseh  verminderten  Venenftllluug  entspricht  eine  Senkung, 
der  ezspiratorisch  vermehrten  eine  Hebung  der  ganzen  Giirvenreihe. 
Die  durch  die  Inspiration  erzeugte  Spannungsverminderung  der  Venen- 
waud  bewirkt  in  der  Kegel  eine  VergrOsserung  des  Yenenpulses,  sel- 
tener, wenn  sie  zu  weit  gediehen,  eine  Verkleinerung  desselben.  Die 
der  rückläufigen  Blutwelle  ungünstige  Wirkung  des  Inspiriums  kommt 
bei  massig  vertiefter  Athmung  in  der  Regel  nicht  zur  Geltung,  so  dass 
durch  die  gleichzeitige  Spannun^sverminderung  der  Venenwand  eine 
Vergrösserung  des  Pulses  erzeugt  wird.  Forcirte  Inspiration  jedoeh 
bewirkt  neben  der  übergrossen  Entspannung  der  Venenwand  tot  Allem 
durch  Behinderung  des  rückläufigen  Biutstromes  eine  Verkleinerung 
der  Pulswellen.  Die  inspiratorische  Zunahme  der  Gelerität  ist  eine 
Folge  des  während  dieser  Athmungsphase  begünstigten  Abflusses  des 
Venenblutes  zum  Herzen.  Die  deutlichere  Ausprägung  der  anacroten 
Zacke  wählend  des  Inspiriums  wird  durch  dieselben  Umstände  bedingt, 
wie  die  Vergrösserung  der  Hauptelevation  selbst. 

Die  weiteren  Ausführungen  des  Verf.'s  beziehen  sich  auf  die 
auscultatorischen  Phänomene  an  der  Jugular-  und  Grural-,  besonders 
aber  an  den  Aiillarvenen,  an  welch  letzteren  sie  vom  Verf.  zum  ersten- 
male  eingehend  beschrieben  und  gedeutet  worden  sind,  endlich  auf 
den  Venenpuls  bei  Stenose  des  rechten  venösen  Ostiums:  dieselben 
können  hier  nicht  wiedergegeben  werden. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Th.  W.  Engelmann.  Beobachtungen  und  Versuche  am  suspendirten 

Herzen  (Pflüger's  Archiv,  LH,  S.  357). 

Die  Untersuchungsmethode  besteht  darin,  dass  ein  im  Zusammen- 
hange  mit  dem  Körper  befindliches  oder  ausgeschnittenes  (Frosch-) 
Herz  nahe  der  Spitze  mittelst  eines  Häkchens  durchstochen  und  letzteres 
durch  einen  Faden  mit  einem  Hebel  verbunden  wird,  welcher  die 
Bewegungen  des  Herzens  vergrössert  aufschreibt.  Der  Mittheilung  der 
Versuche  ist  eine  Terminologie  der  Hcrzthätigkeit  vorangeschickt; 
diese  fühlt  für  anatomische  und  physiologische  Ausdrücke  besondere 
Symbole  ein  (z.  B.  A,  ftlr  Systole  der  Vorkammern),  welche  im  Text 
angewendet  werden  (nicht  gerade  zur  Erleichterung  für  den  Leser, 
d.  Ref). 

Von  der  ausführlichen  Kritik  der  Methode  sei  nur  angeftlhrt, 
dass  d^s  bei  diesen  Versuchen  entstehende  Kardiogramm  eine  sehr 
complicirte  Bewegung  darstellt.  „Diese  Gomplication  besieht  zunächst 
darin,  dass  nicht  nur  der  Ventrikel,  sondern  im  Allgemeinen  alle 
Theile  des  Herzens,  welche  in  der  Zugrichtun^  verkürzende  oder  ver> 
längernde  Kräfte  entwickeln  können,  also  Sinus  venosus,  Atrium, 
Ventrikel  und  Bulbus  arteriosus,  sich  an  der  Zeichnung  der  Curven 
betheiligen  werden.  Das  Punctum  mobile  am  Herzen,  dessen 
Bewegungen  registrirt  werden,  ist  die  Stelle  der  Herzspitze,  in  welcher 
der  Haken  sitzt.  Punctum  fixum  bildet  die  HerzwurzeL  so  heisse  der 
Ort,   an   welchem   das  Herz   mittelst    der  grossen   Gefässe   und   des 
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Perikards  im  Leibe  befestigt  ist.  Die  jeweilige  Grösse  des  Abstandes 
zwischen  fierzwurzel  uod  Herzspitze,  welche  der  Hebel  aufschreibt, 
also  das  Kardiogramm,  ist  hiernach,  das  Ergebniss  der  algebraischen 
SammirnDg  aller  in  der  Zugrichtung  wirkenden  Oomponenten  der 
Einzelkräfte  der  zwischen  Punctum  fizum  und  mobile  gelegenen  ver- 
schiedenen  Herzabschnitte."  Trotzdem  ist  das  entstehende  Kardio- 
gramm werthvoll  und  verhältnissmässig  einfach;  die  nithere  Prüfung 
lehrt  nämlich,  „dass  immer  nur  einige  wenige,  und  zwar  gerade  die 
wichtigsten  Acte  die  wesentlichen  Eigenschaften  derCurven  bestimmen: 
nämlich  Systole  und  Diastole  der  Atrien  und  des  Ventrikels.  Das 
Kardiogramm  entsteht,  kurz  gesagt,  im  Wesentlichen  durch  Super- 
Position  der  Zuckungscurven,  dieser  beiden  Hauptabtheilungen  des 
Herz<*ns." 

Die  Form  des  Gardiogrammes  wird  folgen dermaassen  beschrieben: 
.Alle  Gorven,  wie  sie  auch  sonst  voneinander  abweichen,  zeigen 
ansgesproehenen  Anatrikrotismus.  Vom  tiefsten  Punkte  hebt  sich  die 
Linie  in  drei  Absätzen  zum  Gipfel,  von  dem  sie  steil  in  einer  Flucht 
wieder  herabsinkt." 

Dm  die  Bedeutung  der  einzelnen  Abschnitte  dieser  Gurve  fest- 
zostellen,  registrirte  E.  Systole  und  Diastole  der  einzelnen  Herzab- 
schnitte durch  Fingerdruck  auf  einen  Hebel,  welcher  direct  unter  dem 
Herzhebel  zeichnete.  „Die  Reaction  erfolgte  immer  erst  nach  bewusster 
PereeptioD  des  eingetretenen  Anfans:es  der  Bewegung  und  die 
Beactionszeit  des  Beobachters  wurde  bei  der  Auswertbung  der  Gurven 
io  Abzug  gebracht.  Das  Besultat  dieser  Bestimmungen  ist,  dass  im 
normalen  Suspensionskardiogramm  im  Allgemeinen  nur  der  Anfang 
von  V,  (Ventrikelsystole)  und  von  V^  (Diastole)  sich  scharf  roarkiren, 
and  zwar  fällt  der  Beginn  von  V,  zusammen  mit  dem  Anfang  des 
zweiten  steilen  Anstieges,  der  von  V^  mit  dem  Abfall  der  Gurve  vom 
höchsten  Gipfel.  Der  tiefste  Punkt  der  Gurve  ....  entspricht  im 
Allgemeinen  nicht  dem  Anfang  von  A,  (Systole  der  Vorkammern), 
sondern  einem  etwas  späteren  Moment.''  Von  Bedeutung  ist  ferner  die 
sehr  charakteristische  Knickung  der  Gurve  am  Ende  des  zweiten  An- 
stieges (im  aufsteigenden  Schenkel).  „Den  Schlüssel  zur  Erklärung 
liefert  die  Beobachtung,  dass  die  Erscheinung  eine  EigenthQmlichkeit 
des  blutdurchströmten  Herzens  ist/'  Bei  Verblutung  verändert  sich  die 
Garve  in  der  Weise,  dass  die  genannte  Knickung  undeutlicher  wird 
oder  ganz  verschwindet.  E.  führt  dieselbe  deshalb  auf  die  plötzliche 
Verlängerung  der  beiden  Aorten  durch  das  vom  Ventrikel  und  Bulbus 
bereinströmende  Blut  zurück.  Hürthle  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

L.  Toralbo.  Contributo  alla  conoscenza  del  nucleo  cellulare  nelle 
glandole  della  pelle  degli  Anfibii  (Internat.  Monatsschr.  f.  Anatom, 
n.  Physiol.  IX,  3.  S.  89), 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  Flemming's  (Epithel  des  Graat- 
sehen  Follikels),  Herm an n's  (Serosa,  Mucosa  und  Testikel),  Platner's 
(Pankreas),    Bizzozero  und  Vasalle's  (Magendrüsen)   verfolgt  Verf. 
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das  Schicksal  des  Zelikernes  in  den  HautdrQsen  von  Bana  esc,  Bufo 
vulg.  und  Triton  crist.  Behandlung:  Sublimat  Iprocentig  oder  Essig- 
Osmiumsäure  nach  Grieb.  Färbung:  Hämatoxylin,  Böhmens  oder 
alkoholischer  Alauncafmin.  Es  fragraentirt  sich  das  KerngerQst  als 
ob  es  zur  Kuryokinese  schreiten  wollte,  wandert  aber  nach  der  Peri- 
pherie des  Kernes  (Chromatolytische  Degeneration  Flemming's), 
worauf  der  Kern  völlig  zugrunde  geht,  wie  es  auch  Mazzareiii  bei 
Aplysia  beobachtet  hat.  Jede  Drüsenzelle  der  Ämphibienhaut  gebt 
mithin  nach  Erfilllung  ihrer  Function  zugrunde  und  kehrt  nicht  in 
ihren  primitiven  Zustand  zurück.  Frenzel  (Berlio). 

E.  "Wertlioinier.  Sur  la  drculation  enUro-hepatique  de  Ja  hile 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie  19  Mars  1892,  p.  246). 

Einem  curarisirten  Hunde  wird  die  Arteria  hepatica  sammt 
allen  zu  der  Leber  führenden  arteriellen  GeiUssen  sorgfaltig  unter- 
bunden; sodann  wird  die  Menge  der  secernirten  Galle  —  vor  und 
nach  einer  Injection  (in  eine  Vena  meseral'ca)  von  15  bis  20  Cubik- 
centimeter  Schafsgalle  —  bestimmt:  Vermehrung  der  Gallenabson- 
derung, Grünfärbuug  dieser  Galle  und  Gegenwart  (spectroskopisch 
bestimmt)  des  Gholohtämatins,  eines  fQr  die  Schafgalle  charakteristischen 
Pigmentes. 

Die  in  die  Bahn  der  Vena  portarum  gebrachte  Galle  kann 
also  unmittelbar  durch  die  Leberzellen  ausgeschieden  werden,  ohne 
nothwendigerweise  den  allgemeinen  Kreislauf  passiren  zu  müssen.  Die 
eingeführte  fremde  Galle  wird  aber  in  diesem  Falle  nicht  vollständig 
von  der  Leber  ausgeschieden.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

H.  Dreser.  Uehe^^  Diurese  und  ihre  Beeinflussung  durch  pharma- 
kologische Mittel  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  XXIX,  5  und  6, 
S.  303). 

Sich  auf  die  Theorie  der  Lösungen  von  van  t'Hoff  stützend, 
benutzt  Verf.  den  mittelst  des  Beckmann'schen  Apparates  bestimmten 
Gefrierpunkt  des  Blutes  und  des  Harnes,  um  die  Leistung  der  Nieren- 
zellen zu  beurtheilen.  An  der  Hand  des  Beispieles  der  Rohrzncker- 
lösung  setzt  er  zuerst  auseinander,  wie  die  verschiedenen  Gefrier- 
punktseruiedrigungen  (z/)  auf  osmotischen  Druck  umzurechnen  sind, 
wenn  ^  =  —  1®  C.  ist,  soll  der  osmotische  Druck  122*7  Meter  Wasser 
betragen. 

Menschliches  defibrinirtes  Blut  oder  Blutserum  gefriert  bei 
—  0-56®  C.;  200  Cubikcentimeter  am  Morgen  entleerten  Harnes  ge- 
froren bei  — 2*3^;  nm  letztere,  osmotisch  concentrirte  Flüssigkeit  za 
liefern,  müssen  die  Nierenzellen,  wie  Verf.  für  die  Kochsnlzlösoog 
beweist,  37037  Kilogrammmeter  durch  die  Besorptionsthätigkeit  (der 
Henle'schen  Schleife)  leisten. 

Die  Nieren  besitzen  auch  eine  secretorische  Thätigkeit,  da  nach 
reichlichem  Trinken  oder  bei  Diabetes  insipidus  der  Gefrierpunkt  des 
Harnes  nicht  so  niedrig  als  der  des  Blutes  beobachtet  wurde  (^/  bis 
=  _0-16«). 

Eine  Katze  lieferte  bei  ausschliesslicher  FleischfÖtterang  unter 
absoluter   Wassercarenz    einen   Harn,  dessen  ^  bis  = — 4-72®   war, 
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während  fiir  das  Blut  ^  =  —  0-66®  betrug.  Dieser  Gefrierpunktsunter- 
«»ehied  entspricht  einem  osmotischen  Drucke  von  498  Meter  Wasser 
und  ist  also  grösser  als  die  absolute  Kraft  des  Muskels.  Aus  diesen 
Experimenten  schliesst  Verf.  auf  eine  secretorische  und  resorbirende 
TMtigkeit  der  Nierenzellen  selbst. 

Bei  cbloralisirten  Kaninchen  wurde  nach  subcutaner  Gofieinein- 
spritzung  Harn  mit  niedrigerer  Spannung  als  die  des  Blutes  secernirt, 
was  ebenfalls  för  eine  directe  Wirkung  auf  den  Wasser  secernirenden 
Apparat  spricht.  Wurden  bei  Kaninchen  10  Gubikcentimeter  einer 
lOprocentigen  Kochsalzlösung  intravenös  injicirt  und  gleichzeitig  nach 
Bedarf  Wasser  zu  trinken  gegeben,  dann  wurde  auch  Harn  mit  weniger 
osmotischer  Spannung  secernirt.  Hey  maus  (Gent). 

Physiologie  der  Sinne. 

F.  Tuckermail.  On  the  terminations  of  the  nerves  in  the  lingual 
papiUae  ofihe  Chelonia  (Internat.  Monatsschr.  f  Anatom,  u.  Physiol. 
IX,  1,  S.  1). 

Nachdem  schon  Leydig  und  Merkel  bei  der  Biugelnatter, 
Blindschleiche,  Eidechse  etc.  Sinnesorgane  in  der  Haut  und  im  Munde 
gefunden  hatten,  bestätigt  der  Verf.  ihr  Vorkommen  bei  den  Ghelo- 
niern  (Macrochelys  temmiuckii  und  Testudo  tabulata).  Die  Zunge  der 
ersteren  besitzt  einen  langen  wurmförmigen  Fortsatz,  der  vielleicht 
nichts  anderes  als  eine  grosse  Papille  ist.  Er  ist  frei  beweglich  und 
dient  wohl  zur  Erlangung  von  Beute.  Bei  der  zweiten  Schildkröte  ist 
der  ZungenrQcken  mit  zahlreichen  verlängerten  Papillen  besetzt,  deren 
Spitzen  nach  hinten  gerichtet  sind.  Sie  besitzen  ein  Epithel,  das  auf 
ihrer  Oberseite  dicker  als  an  den  Seiten  ist.  Schleimdrüsen  sind  zahl- 
reich in  der  Mucosa  und  Submucosa,  namentlich  an  den  Rändern  der 
Zunge,  wo  sie  grössere  Packete  bilden.  Jede  Papille  besitzt  feine 
Nervenfasern,  weiche  beim  Eindringen  in  die  Papille  ihre  MeduUar- 
scheide  verlieren.  Viele  von  ihnen  tragen  sensitive  Endorgane,  von 
denen  einige  nach  Ansicht  des  Verf.'s  Gescbmacksknöspchen,  andere 
Tastapparate  sind.  Frenzel  (Berlin). 

A.  8.  Dogiel.  Die  Nervenendigungen  in  Meissner^ sehen  Tastkörperchen 
(Internat.  Monatsschr.  f.  Anatom,  u.  Physiol.  IX,  2,  S.  76). 

Hinsichtlieh  der  Nervenendigungen  in  den  Meissner'schen 
Eörperchen  sind  die  Meinungen  noch  nicht  übereinstimmend.  Ge- 
wöhnlich rechnet  man  die  Eörperchen  zu  der  Gruppe  der  Nerven- 
endapparate, welcher  diejenigen  der  Bindehaut  des  Menschenauges 
und  die  Genitalkörperchen  angehören.  An  Präparaten,  welche  nach 
InjeetioD  von  Metbylenblaulösung,  nachfolgender  Behandlung  mit 
Ammoniumpikratlösung  und  Fixirung  gewonnen  wurden,  sah  nun 
Verf.,  wie  an  ein  Körperchen  eine,  seltener  zwei  oder  mehr  „mark- 
baltige"  Fasern  herantreten,  die  sich  auch  wohl  kurz  vor  ihrem  Ein- 
tritt verästeln.  Nach  dem  Eintritt  fehlt  die  Markscheide,  und  zwar 
gelangen,  wenn  mehrere  Fasern  vorhanden,  die  einen  direct  in  das 
Eörperchen  von  der  Basis  her,   die  anderen  erst,   nachdem  sie  einige 
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WendiiDgen  an  dessen  Oberfläche  gemacht  haben.  Innerhalb  des 
Eörperchens  macht  der  jetzt  nackte  Gjlinder  mehrfache  Windungen 
und  eine  Anzahl  von  Seitenästchen,  wobei  gleichzeitig  seine  Dicke 
abzunehmen  pflegt;  doch  besitzt  er  steüenweiserundiieheAnschwellungen 
von  ziemlich  beträchtlicher  Grösse,  die  also  nicht  einer  Marksubstanz 
angehören.  Die  Seitenästchen  theilen  sich  in  einige  Fäden,  welche 
in  bestimmter  Weise  unter  sich  parallel,  und  zwar  zur  Lftngsaze  des 
£örperchens  verlaufen.  Darauf  zerfallen  sie  nochmals  in  dünnere 
Fädchen,  die  unter  sich  verflochten  einen  ziemlich  compacten  Knäuel 
bilden.  Frenz el  (Berlin). 


A.  König  (gemeinsam  mit  B.  Bitter),  lieber  den  HeJMgkeitstoerÜi  ckr 
Spectralfarben  bei  verschiedener  absoluter  Intemität  (v.  Helm- 
hol tz-Festschrift  (S.  309),  Leipzig,  Voss,  1891). 

Ueber  den  Einfluss  der  absoluten  Intensität  auf  die  relative  Hellig- 
keit der  verschiedenen  Farben  hat  J.  Purkinje  die  ersten  Beob- 
achtungen gemacht.  Darnach  sind  1.  noch  Helligkeitsunterschiede 
vorhanden,  wenn  infolge  der  ganzen  Beleuchtung  alle  Farbenunter- 
schiede  verschwunden  sind; 

2.  Ist  das  Verhältniss  der  relativen  Helligkeit  der  verschiedenen 
Farben  ein  anderes  bei  geringer  Beleuchtung  als  bei  gewöhnlicher 
Tagesbeleuchtung,  roth  wird  am  meisten,  blau  am  wenigsten  beinfinsst 
(Purkinje'sches  Phänomen). 

Die  relative  Helligkeit  von  Spectralfarben  hat  nach  dieser  Richtung 
zuerst  V.  Helm  hol tz  untersucht.  Er  fand  verschiedene  Abhängigkeit 
zwischen  Beizstärke  und  Empöndungsstärke  auch  zwischen  zwei 
spectralen  Lichtern  in  derselben  Hälfte  des  Spectrums.  „Geht  man 
von  zwei  verschieden  gefärbten  Feldern  gleicher  Helligkeit  aus,  so 
ändert  sich  bei  gleicher  objectiver  Veränderung  der  Beizstärke  die 
Intensität  der  Empfindung  bei  dem  kurzweiligeren  Lichte  stets  weniger 
als  bei  dem  langwelligeren.'' 

Nach  Brodhun's  Untersuchungen  zeigte  es  sich  unter  Anderem, 
dass  das  Purkinje*scbe  Phänomen  mit  steigender  Helligkeit  der  ver- 

Slichenen  Farben  immer  mehr  und  mehr  abnimmt,  und  dass  sich,  iu 
rei  Fällen  wenigstens,  eine  Helligkeit  angeben  liess,  oberhalb  welcher 
es  durch  die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  verdeckt  wurde. 

Daran  anschliessend,  stellte  nun  Verf.  eine  grosse  Beihe  Versuche 
an  sich,  Herrn  Bitter  (grünblind)  und  Frl.  Else  Köttgen  an.  (Ueber 
Methoden  und  Apparat  s.  Original.)  Es  wurden  die  Versuchsergebnisse 
vorerst  für  gleichwerthige  Spaltbreiten  nebst  den  Helligkeitswerthen 
in  übersichtlichen  Tabellen  zusammengestellt 

Bei  der  Durchsicht  derselben  zeigt  es  sich,  dass  das  Purkinje- 
sche  Phänomen  dadurch  ausgedrückt  ist,  dass  die  gieichwerthigen 
Spaltbreiten  mit  abnehmender  Helligkeit  flir  jede  Wellenlänge,  die 
grösser  ist  als  diejenige  des  Vergleichslichtes  (535  Mikromillimeter) 
zunehmen,  ftir  die  kleineren  Wellenlängen  aber  abnehmen. 

Bei  den  Helligkeitswerthen  ist  der  Verlauf  ein  umgekehrter  (s. 
Tabellen  S.  339).  Mit  Aenderung  der  Intensität  ändern  darnach  auch 
die  Gurven  der  Spaltbreiten  und  damit  auch  die  Gurven  der  Heilig- 
keitswerthe  ihre  Gestalt. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  ausführlichen  Arbeit  wird  an  Mono- 
chromateD  und  Dichromaten  (Bothblinder,  GrOnblinder)  die  spectrale 
YertheiloDg  der  Helligkeitswerthe  bei  hoher  und  niedriger  Intensität 
untersucht,  die  Werthe  sind  in  Tabellen  zusammengestellt.  Darnach 
köDoeo  selbst  bei  sehr  ähnlichen,  demselben  Typus  angehörigen 
Farbensjstemen,  die  Gurven  der  Helligkeitswerthe  sehr  verschieden 
sein.  Ob  auch  innerhalb  der  Gruppen  von  Dichromaten  grössere  Ver- 
Fchiedenbeiten  in  der  Vertheilung  der  Helligkeitswerthe  vorkommen, 
lässt  sich  noch  nicht  feststellen.  Bei  den  beiden  Untersuchten  (Both- 
und  Grünblinden)  hatte  die  Gurve  ähnlichen  Verlauf. 

Die  Vergleichung  der  unteren  Beizschwelle  der  vier  Beobachter, 
zwei  Modo-  und  zwei  Dichromaten,  ergaben  Werthe,  nach  welchen 
die  Beschaffenheit  des  Farbensystems  darauf  ohne  Einfluss  zu  bleiben 
scheint. 

Endlich  werden  noch  die  partielle  und  totale  Farbenblindheit  in 
Beziehung  gebracht  zu  den  gefundenen  und  anderen  Werthen  und 
ihre  Erklärung  nach  der  Theorie  der  Gegenfarben  beleuchtet. 

Es  scheinen  dabei  gemachte  Beobachtungen  noch  in  unverein- 
barem Widerspruche  mit  der  Hering'schen  Farbentheorie  zu  stehen; 
diese  könnten  dazu  nöthigen,  früher  oder  später  eine  durchgreifende 
Umgestaltung  derselben  vornehmen  zu  müssen. 

St.  Bernheimer  (Wien). 

E.  Javal.  L'ophihalmometrie  clinique  (Beitr.  z.  Physiologie  und 
Psychologie  der  Sinnesorgane.  H.  v.  Helmholtz  Festschrift.  — 
Leipzig,  Voss  1891,  S.  37  bis  49). 

In  einer  grösseren  Monographie  —  Memoires  d'ophthalmometrie 
(G.  Massen,  Paris  1891)  —  hat  kürzlich  J.  eingehend  unsere  gegen- 
wärtigen ophthalmomeirischen  Kenntnisse  besprochen;  in  vorliegenden 
Blättern  gibt  er  einen  Auszug  dieser  Abhandlung  und  bespricht  kurz 
das  Instrument,  die  physiologischen  Besultate  und  die  klinische  An- 
wendung. 

Seitdem  Helmholtz  die  optischen  Gonstanten  mit  seinem 
Ophthalmometer  berechnet  hat,  hat  dieses  Instrument  verschiedene 
Wandlungen  durchgemacht.  Bei  der  jetzigen  Gonstruction  des  Apparates 
(J.-Schiötz)  ist  es  möghch,  bei  Tageslicht  zu  arbeiten,  und  kann  man 
im  Augenblicke  die  Lage  der  Hauptmeridiane  der  Horuhautkrümmungen 
bestimmen  und  (Tie  Werthe  der  Befraction  der  beiden  Meridiane 
messen.  —  Gegenüber  dem  ursprünglichen  Apparat  ist  diese  Modifi- 
eation  leicht  handlich,  transportabel  und  relativ  billig,  man  arbeitet 
viel  hundertmal  rascher,  als  mit  dem  Anfangsmodell.  (Beschreibung 
8.  0.) 

J.  schreibt,  wie  viele  Andere,  die  Hauptrolle  in  Bezug  auf  den 
Astigmatismus  der  Hornhaut  zu;  seine  Mitarbeiter  Tscherning,  Bell 
und  Sulz  er  bezweifeln  den  sonst  anerkannten  Linsenastigmatismus; 
er  hält  ihn  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  itir  mindestens  unbe- 
deutend. 

Die  Normalaugen  zeigen  objectiv  meistens  einen  directen 
Homhautastigmatismus  von  etwa  Vs  ^'  (Nordenson-Schiötz). 
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Dieser  centrale  Astigmatismus  dürfte  wahrscheinlich  von  der 
Decentralisation  der  Hornhaut  abhängen,  welche  durch  den  Winkel  a 
gegeben  ist;  man  müsste  daher  vor  jeder  Messung  den  Winkel  a 
bestimmen  und  dann  das  beobachtete  Auge  um  den  Werth  dieses 
Winkels  ablenken  lassen,  so  dass  der  Hornbautscheitel  mit  der  Lioseo- 
axe  des  Apparates  zusammenfiele  (Sulzer).  Eissen  konnte  anKanincben- 
äugen  nachweisen,  dass  bei  gesteigertem  Augeninnendruck  die  Horn- 
hautkrQmmung  sich  ändert.  —  Die  Astigmatismusaxe  wird  umgekehrt 

Durch  die  Anwendung  des  Ophthalmometers  wird  noch  eine  ganze 
Beihe  von  physiologischen  Thatsachen  erbracht  werden;  hauptsächlich 
wird  es  gelingen,  den  Aplanetismus  des  Auges  eingehend  zu  studireo, 
der  Anfang  dazu  ist  schon  gemacht. 

Die  klinische  Verwerthung  des  Ophthalmometers  ist  die  Bestim- 
mung des  Astigmatismus.  Da  die  Unterschiede  zwischen  dem  subjecti?eD 
totalen  Astigmatismus  und  dem  centralen  Hornhautastigmatismus  sehr 
gering  ist,  so  genügt  es  häufig,  die  Gläser  zu  verordnen,  welche  die 
ophthalmometrische  Messung  als  erforderlich  ergeben  hat. 

J.  sieht  die  Zeit  kommen,  wo  das  Ophthalmometer  gleichwie 
der  Augenspiegel  Gemeingut  aller  Augenärzte  wird. 

St.  Bernheimer  (Wien). 

Th,  Wilh.  Engelmami.  lieber  elektrische  Vm^gänge  im  Auge  hei 
reflectorischei'  und  directer  Erregung  des  Gesichtsnerven  (v.  Helm- 
holtz-Pestschrift,  Leipzig,  Voss.  1891). 

Versuche,  welche  im  Anschluss  an  die  Entdeckung  der  Bewegung 
der  Netzhautzapfen  gemacht  wurden,  liessen  es  wahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  der  Sehnerv  nicht  rein  sensible,  sondern  auch  motorische 
Functionen  habe.  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  sensible  uod 
motorische  Impulse  innerhalb  der  nämlichen  Nervenfibrillen  des 
Opticus  verlaufen,  so  sind  lichtempfindliche  und  retinomotorische 
Nervenfasergattungen  für  das  Sinnesepithel  anzunehmen;  mithin  centri* 
petal  und  centrifugal  wirkende  Fasern.  Auch  der  anatomische  Befand 
im  Sehnerven  von  zahlreichen,  sehr  dünnen  und  spärlicheren,  auf- 
fallend dickeren  Fasern  weist  auf  eine  physiologische  Verschiedenheit 
derselben  hin. 

Es  war  unter  diesen  Umständen  wünschenswerth,  neue  Versuche 
anzustellen,  um  die  Annahme  centrifugal  wirkender  Fasern  im  Gesichts- 
nerv bestätigen  oder  verwerfen  zu  können. 

Zuerst  wurden  Versuche  mit  reflectorischer  Reizung  des 
Sehnerven  angestellt,  und  zwar  sowohl  mittelst  Licht,  als  auch  auf 
chemischem  Wege,  an  curarisirten  Fröschen.  Um  von  Stroraschleifen 
ganz  sicher  zu  sein,  wurden  zuletzt  an  dem  ganz  nackten,  vom  Körper 
isolirten  Schädel  untersucht.  Der  Ausschlag  war  geringer  als  bei  in- 
tactem  Körper,  da  der  Girculation  ein  Ende  gemacht  war,  aber  immer 
noch  gross  genug,  um  notirt  werden  zu  können.  (Einzelheiten  der 
Methode  siehe  Original.) 

Um  den  Einwand  einer  directen  Erregung  ganz  auszuschliessen. 
wurden  die  Versuche  bei  durchschnittenem  Opticus  wiederholt  —  sie 
fielen  .negativ  oder  zweifelhaft  aus. 
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In  einer  zweiten  Gontrokersuchsreihe  wurde  das  Licht  ganz 
w^gelassen  und  nur  chemische  Beizung  durch  Kochsalz  ~  mit  positiFem 
Besaltate  —  angewendet.  Bei  Tölliger  Durchtrennung  des  Gehirnes 
und  Chiasmas  blieb  auch  jetzt  jede  Wirkung  aus. 

Sonach  wäre  das  Vorkommen  von  centrifugalen  Bfflexwirkungen 
im  Gesichtsnerven  durch  die  elektrischen  Vorgänge  fflr  bewiesen 
zu  halten. 

Die  Versuche  mit  directer  Beizung  des  Opticusstammes 
wurden  ebenfalls  mit  Licht-  und  chemischen  Beizen  ausgefQhrt. 

Der  schnell,  mit  möglichst  lang  daran  hängendem  Nerv  heraus- 
präpärirte  Bulbus  wurde  entsprechend  zurechtgelegt,  die  Ableitung 
von  der  Mitte  der  Hornhaut  aus,  3  bis  4  Millimeter  vom  Sehnerven- 
eintritt entfernt,  vorgenommen,  und  Oeflfnungs-  und  Schliessungsschläge 
angewendet;  sie  ergaben  alle  ausgiebigen  Ausschlag. 

Um  directe  MUerregung  der  Netzhaut  sicher  auszuschliessen, 
wurde  mit  Kochsalzkrystallen  chemisch  gereizt.  —  „Sowohl  bei  noch 
erhaltener  Girculation,  wie  bei  völlig  isolirten,  vom  übrigen  Schädel 
abgetrennten  Präparaten  traten  Schwankungen  der  Bulbusströme  ein, 
die  nach  Wegnahme  des  Krystalles  und  Auswaschen  des  Nerven 
schnell  wieder  wichen,  bei  länger  fortgesetzter  Einwirkung  des  Salzes 
sieh  znrQckbildeten  und  dann  von  derselben  Stelle  aus  nicht  aufs  neue 
zorOckgenifen  werden  konnten.'* 

Aehnlich  wie  Kochsalz  wirkten  auch  andere  als  Beizmittel  für 
Nervenfasern  bekannte  Stoffe.  St.  Bernheiner  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  iind  sympathischen  Nervensystems. 

Ii.  EdlUgOr.  Untersuchungen  ilher  die  vergleichende  Anatomie  des 
Gehirns.  2.  Das  Zuxischenhim.  1.  Theil:  Das  Zwischenhirn  der  Selachier 
und  der  Amphtbien  (Abhandlungen  der  Senckenberg'schen  natur- 
forsebenden   Gesellschaft.  Frankfurt  a.  M.  M.  Diesterweg  1892). 

Die  vorliegende  Untersuchung  schliesst  sich  au  die  vergleichend-, 
anatomische  Arbeit  des  Verf.'s  über  das  Vorderhirn  aus  dem  Jahre 
1888  (vgl.  das  Geutralblatt  1888,  S.  304)  an.  Das  Material  bestand 
in  23  Schnittserien  von  Torpedo,  ßaja,  Cephalopsera,  Seyllium  und 
Mnstelos.  Als  Zwischenhirn  wird  —  entsprechend  den  Feststellungen 
Stieda's  und  Babl-ßückhart's  —  der  vor  der  Epiphyse  gelegene 
Himtheil  bezeichnet.  Es  gelang  dem  Verf.,  im  Zwischenhirn  zwölf  geson- 
derte Faeerzfige  und  sechs  Gommissuren,  respective  Kreuzungen  nachzu- 
weisen. Der  Me  y  ner  t'schen  Commissur  des  Sehuervenchiasmäs  der  Säuge- 
thiere  entspricht  die  Decussatio  transversa,  die  der  Gudden'schen  Com- 
missur der  Lage  nach  entsprechende  Commissura  transversa  Halleri  wird 
von  E.  als  „Kreuzung  der  Mantelbündel"  beschrieben.  —  Von  Amphibien 
worden  Bana,  Bufo,  Siredon,  Triton  und  Salamandra  untersucht.  E.  ist 
geneigt,  mit  Singer  und  Münzer  u.  A.  eine  totale  Sehnerverkreuzung 
anzunehmen.  Eine  Verbindung  des  Opticus  mit  dem  Vorderhirn  existirt 
nicht.  Die  Zahlreichen  anatomischen  Details  der  Arbeit  entziehen  sich 
im  üebriget  einem  Eeferat  an  dieser  Stelle  vollständig.  Für  das  über- 
ans  schwierige   vergleichend-anatomische  Studium   des   Faserverlaufes 
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des  Gehirns  der  niederen  Yertebraten  ist  nunmehr  durch  E.  jeden- 
falls eine  sichere  Grundlage  gegeben.  Ganz  speciell  dankbar  wird  man 
dem  Verf.  auch  fllr  seine  Klarstellung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Infundibulum,  der  Hypophyse  und  des  Sacculus  vasculosus  sein. 
Der  Sacculus  fsscuIosus  des  Frosches  wird  überhaupt  zum  erstenmale 
richtig  beschrieben,  früher  suchte  man  ihn  an  ganz  falscher  Stelle. 

FOnf  vorzüglich  gelungene  Tafeln  veranschaulichen  die  anatomischen 
Verhältnisse.  Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

V.  la  Valette,  St.  George,  Ueber  innere  Ziüüterbildung  beim  Flust- 
krebs  (Areh.  f.  mikrosk.  Anatom.  XXXIX,  3,  S.  504). 

Die  einzelneu  Acini  des  Hodens  besitzen  aussen  eine  gekernte 
Membrana  propria,  im  Hohlraum  zunächst  Spermatogonien  mit  Mitosen. 
Als  ruhende  rundliche  Zellen  mit  schwach  farbbarem  Kerne  bilden 
sie  sich  unter  stetem  Wachsthum  zu  Zellen  mit  Spindel,  Polstrahlung, 
Gentrosomen  und  Nebenkern.  „Sie  bilden  offenbar/'  der  Tuniea  pr. 
anliegend,  ^die  Reserve  für  die  nächste  Samenentwickelung''.  In  ihrer 
Nähe  sieht  man  grosse,  stark  färbbare  Kerne,  „FoUikelkerne'',  gelappt 
oder  sogar  abgeschnürt.  Mitotische  Theilungen  gehen  diesen  völlig  ab. 
In  einem  Julihoden  fand  Verf.  nun  auf  einer  Reihe  von  Schnitten 
kleinere  und  grössere  Eier,  die  wohl  aus  fehlgeschlagenen  Sperma- 
togonien hervorgegangen  sind.  Eine  Ursamenzelle  kann  daher 
unter  Umständen  zur  Eizelle  werden;  „ein  neuer  Beweis  der 
Verwandtschaft  zwischen  Spermatogonie  und  Oogonie.''  Der  übrige 
Theil  der  Arbeit  ist  grösstentheils  vergleichend  und  kritisch. 

Frenz el  (Berlin). 

F.  Th.  Oudemans.  Die  accesaorüchen  Geschlechtsdrüsen  der  Säuge- 
ihiere  (Naturkund.  Verhandelingen  v.  d.  Holl.  Maatsch.  d.  Wetensch. 
3*'  Verz.,  Deel.  V.,  2'*  Stok.  [1892]). 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  die  Eintheilung  der  accessorischen 
Geschlechtsdrüsen,  die  Verf.  gibt.  Er  unters^cheidet  nämlich  vier 
Typen:  1  Glandulae  vasis  defer.,  an  der  Wand  dieses  Ganais  und 
in  denselben  mündend,  2.  Gl.  vesieulares,  oft  verzweigt  etc.,  mit  nur 
einem  Gang  in  das  Vas  defer.  mündend,  3.  Gl.  prostaticae,  am  Cana- 
lis  urethralis,  mit  vielen  Mündungen,  4.  Gl.  Cowperi  liegen  mehr 
distal  als  die  übrigen,  mit  quergestreiften  Muskeln,  in  die  Pars  bul- 
bosa  urethrae  ausmündend.  Zwischen  diesen  vier  Typen  gibt  es  viele 
Uebergänge,  weshalb  anzunehmen  ist,  dass  sie  alle  von  einem  Typos 
abstammen,  und  zwar  von  einer  homogenen  Drüsenschicht,  welche 
sich  ursprünglich  rings  um  den  Ganalis  urethralis  erstreckte.  Es  möffen 
sich  zuerst  die  Gl.  Cowperi  abgegliedert  haben,  dann  die  ihr  zugenö* 
rige  Gl.  prostatica,  endlich  die  gleichfalls  zusammengehörigen  Gl.  vesi- 
eulares und  Gl.  vasis  def  Prenzel  .(Berlio)- 
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Originalmittlieilung. 

Ueber  die  Circulation  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 

Versuche  von  den  Gebrüdern  A.  und  E.  Cavazzani,  Assistenten. 

(Ans  dem  Laboratorium  des  Professor  Stefan i  zu  Padua.) 

(Der  Redaction  zugekommen  am  22.  November  1892.) 

Nachdem  der  Eine  von  uns*)  nachwies,  dass  die  chemische  Zu- 
sammensetzung der  Cerebrospinalflüssigkeit  nicht  immer  dieselbe  ist. 
sondern  ihre  Alkalescenz  und  ihre  festen  Stoffe  Morgens  grösser  sind 
als  Abends,  war  es  nöthig  zu  untersuchen,  mit  welcher  Geschwindigkeit 
die  Cerebrospinalflüssigkeit  ihre  Secretions-  und  Besorptionsbewegung 


*)  E.  Gavazzani.  Sul  liqnido  cerebro-spinale.  Riforma  medica.  1892.  Nr.  125« 
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ausführt.  Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  für  unsere  Versuche  die  Me- 
thode gewählt;  welche  zuerst  von  Hering  gebraucht,  um  die  Strom- 
geschwindigkeit des  Blutes  zu  studiren^  dann  in  ausgedehntem  Maasse 
von  Ophthalmologen  zu  den  Beobachtungen  über  die  endocularen 
Ströme  angewendet  wurde.  Wir  haben  Einspritzungen  von  Stoffen 
gemacht,  deren  Gegenwart  in  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  des 
Thierkörpers  leicht  nachweisbar  ist,  und  diese  StoflFe  waren  Ferro- 
eyankalium  und  Jodkalium,  welche  zu  bekannte  Beactionen  besitzen, 
dass  wir  sie  besonders  aufzeichnen  müssten.  Die  Untersuchungen  waren 
folgende: 

a)  Untersuchungen  über  Secretion. 

1.  Den  30.  Mai  1892,  um  2  Uhr  30  Minuten  Nachmittags,  wird 
eine  1*50  Gramm  Ferrocyankalium  enthaltende  wässerige  Lösung  in 
die  Bauchhöhle  eines  18  Kilogramm  schweren  Hundes  eingespritzt 
Um  2  Uhr  50  Minuten  wird  das  Thier  curarisirt  und  die  künstliche 
Athmung  begonnen;  es  wird  die  Membrana  atlo-occipitalis  aufge- 
deckt, und  man  saugt  durch  dieselbe  mit  der  Pravaz'schen  Spritze  eine 
erste  Probe  der  CerebrospinaJflüssigkeit  auf.  Man  erhält  keine  Reaetion 
des  Ferrocyankalium  davon.  Um  3  Uhr  wird  noch  030  Gramm  des 
Salzes  eingespritzt.  Um  3  Uhr  30  Minuten  ist  es  noch  nicht  in  die 
Cerebrospinalflüssigkeit  eingetreten.  Es  wird  vergebens  im  Humor 
aqueus  gesucht. 

2.  Den  31.  Mai  1892,  um  10  Uhr  Vormittags,  wird  0*50  Gramm 
Ferrocyankalium  in  wässeriger  Lösung  in  die  Bauchhöhle  eines  Kanin- 
chens eingespritzt.  Nach  50  Minuten  gibt  es  eine  sehr  deutliehe 
Reaetion  im  Harne,  aber  keine  weder  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit, 
noch  im  Humor  aqueus.  Lässt  man  einige  Tropfen  von  Eisenchlorid 
über  die  Hirnhäute  fliessen,  so  ftirben  sich  alle  Gefassäste  blau. 

3.  Den  17.  Juni  1892,  um  10  Uhr  Vormittags  wird  eine  1  Gramm 
Jodkalium  enthaltende  wässerige  Lösung  in  die  Bauchhöhle  eines 
Kaninchens  eingespritzt.  Um  4  Uhr  15  Minuten  entblösst  man  die 
Membrana  atlo-occipitalis,  man  saugt  1  Cubikcentimeter  Cerebrospinal- 
flüssigkeit auf,  Jodkalium  ist  abwesend.  Um  4  Uhr  30  Minuten  erhält 
man  dasselbe  Resultat  Die  Untersuchung  nach  dem  Salze  im  Humor 
aqueus  des  rechten  Auges  ist  negativ.  Um  4  Uhr  40  Minuten  dasselbe 
Resultat.  Um  4  Uhr  50  Minuten  ist  auch  noch  kein  Jodkalium  in  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  auffindbar.  Humor  aqueus  des  rechten  Auges 
(HL  Einstich)  enthält  Eiweiss  und  gibt  deutliche  Jodreaction.  Um 
5  Uhr,  um  auf  eine  grosse  Quantität  zu  wirken,  wird  die  ganze  zurück- 
bleibende Cerebrospinalflüssigkeit  aufgenommen,  aber  man  erhält  keine 
Jodreaction.  Dieselbe  wird  hingegen  von  Humor  aqueus  des  rechten 
und  des  linken  unverdorbenen  Auges  erhalten. 

4.  Den  19.  Juni,  um  9  Uhr  15  Minuten  Vormittags,  wird 
0*40  Gramm  Morphium  in  die  Bauchhöhle  eines  16  Kilogramm  schweren 
Hundes  eingespritzt.  Nach  einer  Viertelstunde  schläft  das  Thier  ein; 
man  spritzt  eine  3  Gramm  Jodkalium  enthaltende  wässerige  Lösung 
ebenda  ein.  Um  9  Uhr  55  Minuten  ist  Jod  in  den  Harn  übergegangen. 
Um  10  Uhr  25  Minuten  erhält  man  die  beztlgliche  Reaetion  auch 
von  Humor  aqueus   des   rechten  Auges,   während   die   Cerebrospinal- 
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flfissigkeit  keine  Spur  von  Jod  enthält.  Um  10  Uhr  40  Minuten  fehlt  die 
Beaetion  noch,  obgleich  man  auf  eine  grosse  Menge  Flüssigkeit  wir^. 

5.  Den  21.  Juni,  um  9  Uhr  30  Minuten  Vormittags,  wird  5  Genti- 
gramm  Morphium  ins  Bauchfell  eines  5  Kilogramm  schweren  Hundes 
eingespritzt.  Der  Schlaf  ist  sehr  leicht.  Um  10  Uhr  wird  eine  5  Gramm 
Jo&aliam  enthaltende  wässerige  Lösung  ins  Bauchfell  eingespritzt. 
Um  10  Uhr  15  Minuten  geht  Jodkalium  in  den  Harn  über.  Um 
10  Uhr  30  Minuten  findet  man  keine  Spur  desselben  in  der  Gerebro- 
spinalflussigkeit  wo  es  um  10  Uhr  45  Minuten  erseheint. 

6.  Den  22.  Juni  1892  wird  1  Gramm  Ferrocjankalium  in  die 
Vena  jo^ularis  eines  20  Kilogramm  schweren  Hundes  eingespritzt. 
Nach  5  Minuten  tritt  der  Tod  ein;  keine  Spur  von  Ferrocjankalium 
in  der  Gerebrospinalflüssigkeit. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Absonderung  der 
Gerebrospinalflüssigkeit  eine  sehr  langsame  ist.  In  der  That  erscheint 
eine  in  die  Bauchhöhle  eingespritzte  und  rasch  in  den  Kreislauf  auf- 
genommene  Substanz  in  der  GerebrospinalflQssigkeit  nicht  einmal  nach 
einer  Stunde  im  Durchschnitte.  In  einem  einzigen  Falle  haben  wir 
Jodkaliam  in  einer  kürzeren  Zeit,  d.  i.  in  45  Minuten,  übergehen 
gesehen^  aber  die  Dosis  war  damals  eine  sehr  grosse  und  der  Hund 
war  ein  sehr  kleiner.  Die  Absonderung  der  Gerebrospinalflüssigkeit  ist 
langsamer  als  die  des  Humor  aqueus.  In  diesem  erscheint  nach  den 
letzten,  die  vorigen  von  Leplat  bestätigenden  Untersuchungen  unseres 
verehrten  Freundes  Dr.  Ovio*)  das  unter  die  Haut  eingespritzte  Jod- 
kalium nach  10  bis  15  Minuten.  In  unseren  Versuchen  war  eine 
etwas  längere  Zeit  nöthig;  trotzdem  war  dieselbe  immer  geringer  als 
die  für  den  Uebergang  des  Jodkaliums  in  die  Gerebrospinalflüssigkeit 
erforderliche  Zeit. 

Weiter  ist  es  bekannt,  dass  die  vordere  Augenkammer  sich  nach 
dem  Einstich  in  wenigen  Minuten  wieder  füllt.  In  der  Gerebrospin al- 
hohle  haben  wir  eine  ansehnliche  Regeneration  der  bezüglichen  Flüssig- 
keit keineswegs  beobachtet. 

b)  Untersuchungen  über  Resorption. 

1.  Den  4.  Juni  1892,  Morgens,  wird  ein  14  Kilogramm  schwerer 
Hund  curarisirt.  Es  wird  die  künstliche  Athmung  begonnen.  Man  ent- 
blösst  die  Membrana  atlo-occipitalis  und  spritzt  4  Gubikcentimeter 
einer  öOprocentigen  wässerigen  Lösung  von  Jodkalium  durch  dieselbe 
ein.  Es  ist  unmöglich^  Jod  im  Harne  zu  suchen,  weil  es  Anurie  gibt. 
Um  9  Uhr  10  Minuten,  d.  i.  20  Minuten  nach  der  Einspritzung,  erhält 
man  keine  Reaction  des  Humor  aqueus  des  rechten  Auges.  Um  9  Uhr 
30  Minuten  stirbt  das  Thier;  man  findet  die  Anwesenheit  des  Jod- 
kaliams  im  Humor  aqueus  des  rechten  und  linken  Auges. 

2.  Ein  Versuch  vom  7.  Juni  1892  ist  in  derselben  Weise  aus- 
geführt; nur  ist  das  Thier  unter  Chloroforninarkose  gehalten.  Der 
Hund  stirbt  nach  einer  halben  Stunde;  man  findet  keine  Spur  von 
Jod  im  Harne  und  im  Humor  aqueus. 

*)  G.  Ovio.  La  circolazione  dei  liquidi  intraoculari:  modo  di  nutrizione  ddl 
ritreo.  Esame  critico  dei  recenti  studi  sperimentali  in  proposito  Aanaii  di  ottal- 
mologlA.  XXI.  Jahrg.  1892. 
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3.  Den  15.  Juni  1892,  um  9  Uhr  30  Minuten  Vormittags,  wird 
0'20  Gramm  Morphium  in  die  Bauchhöhle  eines  6  Kilogramm  schweren 
Hundes  eingespritzt.  Dieser  schläft  nach  10  Minuten  ein.  Man  führt 
die  Trepanation  des  Schädels  in  der  rechten  Segio  temporo-parietalis 
aus  und  spritzt  2  Cubikcentimeter  der  wässerigen  öOprocentigeo  Jod- 
kaliumslösung unter  die  Hirnhaut  um  9  Uhr  50  Minuten.  Eine  Stunde 
hindurch  gibt  es  keine  Jodreaction  im  Harne  und  im  Humor  aqueos. 
Um  10  Uhr  50  Minuten  wird  noch  0*50  Gramm  Jodkalium  eingespritzt, 
aber  die  Keaction  erscheint  nicht  einmal  um  11  Uhr  50  Minuten. 

4.  Den  16.  Juni  1892,  um  10  Uhr  Vormittags,  wird  0*30  Gramm 
Morphium  in  die  Bauchhöhle  eines  10  Kilogramm  schweren  Hundes 
eingespritzt.  Die  Trepanation  des  Schädels  wird  in  der  linken  Begio 
parieto-temporalis  gemacht  und  unter  die  Hirnhaut  werden  4  Cubik- 
centimeter einer  wässerigen  50procentigen  Jodkaliumlösung  eingespritzt. 
Man  erhält  die  Jodreaction  im  Harne  nach  20  Minuten. 

In  dieser  zweiten  Beihe  von  Untersuchungen  haben  wir  sehr 
verschiedene  Ergebnisse  gehabt.  Wir  haben  bestätigt,  dass  ein  in  der 
Cerebrospinalhöhle  eingespritzter  Stoff  in  den  Harn  nach  einer  Minimal- 
zeit von  20  Minuten  und  einer  Maximalzeit  von  über  2  Standen 
treten  kann.  Wir  haben  nicht  die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit 
untersucht;  aber  wir  glauben,  dass  dieselbe  mit  Verschiedenheiten  des 
Druckes  der  Gerebrospinalflüssigkeit  und  des  Blutes  verbunden  sei. 
Es  ist  nichtsdestoweniger  sicher,  dass  wir  auch  die  Besorption  der 
Gerebrospinalflüssigkeit  als  sehr  langsam  betrachten  müssen.  Das 
stimmt  mit  den  Besultaten  der  vorher  erwähnten  Untersuchungen  über 
das  chemische  Verhalten  überein  und  bestätigt  die  Hypothese,  dass 
die  nervösen  Gentra,  ihre  Thätigkeit  im  Schlafe  aufgebend,  nach  und 
.nach  die  Beductionsstoffe,  welche  in  den  Geweben  sich  ansammeln, 
aussondern. 


Allgemeine  Physiologie. 

E.  Arndt.  Biologische  Studien,  L  Das  biologische  Grundgesetz  (Greife- 
wald 1892). 

Leben  und  Lebensäusserungen  werden,  so  lehrte  Brown,  später 
Broussais  und  Virchow,  von  Beizen  beeinflusst,  die  direct  die 
Lebenssubstanz,  also  das  Protoplasma  treflfen.  Verf.  sucht  den  Mecha- 
nismus jener  von  Qualität  und  Quantität  der  Beize  abhängigen  Ver- 
änderungen zu  erklären,  indem  er  vom  Pf  lüger'schen  Zuckungsgesette 
ausgehend,  den  elektrischen  Beizen  des  physiologischen  Versuches 
die  Einwirkung  von  Wärme,  Licht,  Druck,  Chemismen  u.  s.  w.  »pf 
das  Protoplasma  gleichsetzt.  So  wie  schwache  galvanische  Ströme  iü 
auf-  oder  absteigender  Bichtung  auf  den  Nerven  applicirt,  in  dem  zu- 
gehörigen Muskel  nur  Schliessungszuckungen,  mittelstarke  Oeffnungs- 
uud  Schliessungszuckungen  auslösen,  stärkere,  wenn  sie  abwärts 
fliessen,  nur  Schliessungs-,   wenn   sie   dagegen   aufwärts  fliessen,  nur 
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OeflFnungszuckuDgen  bewirken,  noch  stärkere  Ströme  bereits  vorüber- 
gehende oder  gar  dauernde  Lähmungen  zur  Folge  haben,  ebenso  ver- 
hält sich  auch  die  Lebensthätigkeit  gegenüber  den  erwähnten  bio- 
logisehen  Beizen. 

Das  Grundgesetz  lautet  also:  Schwache  Beize  fachen  die  Lebens* 
thätigkeit,  d.  h.  die,  an  welcher  wir  das  Leben  erkennen,  an,  stärkere, 
d.  i.  mittelstarke,  beschleunigen,  fördern  sie,  starke  hemmen  und  stärkste 
heben    sie    auf.    Diesen   quantitativ  verschiedenen   Aeusserungen   der 
Lebensthfttigkeit  gibtYerf.  in  einem  Schema  einheitliche  Benennungen. 
Er  unterscheidet  Trophien  oder  Nutritionen,  Aesthesien  oder  Sensationen, 
Plasien  oder  Formationen,  Ekkrisien  oder  Secretionen,  Kinesen,  T^er* 
mosien,    £lektrosien  u.  s.  w.    Die  durchschnittlichen  und  darum   für 
normal  erklärten  Ergasien  sind  Euergasien,  so  Euästhesien,  Euplasien; 
alle  von  der  Norm  abweichenden,    auf  einen  gestörten  Gruudvorgang 
hinweisenden  Ergasien  sind  Dysergasien,  z.  B.  Dysplasien,  Dystrophien 
u.  8.  vr.   Uebemormale  Ergasien   sind    Hyperergasien   (Hyperästhesie, 
Hyperplasie,     Hypertrichose),    subnormale    Hypergasien    (Hypoplasie, 
Hypästhesie\  die  mangelnde  Ergasie  wird  zur  Anergasie:  Anästhesie, 
Atrophie.    Es  können   aber  auch  die  Dysergasien  durch  eine  sonstige 
mehr    oder   minder  fremdartige  Erscheinungsweise  sich   zu  erkennen 
geben,  wodurch  Parergasien  (Paratrophie,  Paraplasie)  in  Erscheinung 
treten.    Die  normale  Ausscheidung  von  Harn,   die  Euuresie,  wird  ge* 
stört  zur  Dysuresie,   und  zwar  entweder  Hyperuresie  (Polyurie)  oder 
Hypnresie  (Suppressio  urinae).    Sistirt  die  Harnabsondernng   gänzlich, 
spricht  Verf.   von  Anuresie,   tritt  Zucker   oder    sonst    ein    anormaler 
Harnbestandtheil  auf,   zur  Bezeichnung  der  fremdartigen  Beimischung 
von    Paruresie.    Die  gleiche  Quantität   des   Beizes  beeinflusst   jedoch 
nicht  alle  Individuen  derselben  Species  in   gleicher  Weise.    Während 
unter    der  Einwirkung   der  alltäglichen   Beize   sich  die   Hauptmenge 
der  Individuen  in   annähernd  gleicher,   in,   wie  wir  zu  sagen  pflegen, 
normaler  Weise  entwickeln,  werden  einzelne  übermässig  gereizt.   Für 
diese    ist   das,   was  für  das  Mittelindividuum  ein  schwacher  Beiz  ist, 
bereits    ein   starker,    ihre  Lebensthätigkeit  wird  demnach  übermässig 
angefacht  oder   sogar,   wenn   der  Beiz  als  ein  sehr  starker  percipirt 
wird,    gehemmt,   beziehungsweise  gelähmt.    Die   biologische  Wirkung 
hängt  also  nicht  nur  von  der  absoluten  Beizmenge,  sondern  auch  von 
der  Reizbarkeit  der  Species  und  des  Individuums  ab. 

Dieses  biologische  Grundgesetz  sucht  Verf.  durch  eine  Beihe  von 
Thatsacben  zu  stützen. 

So  findet  bei  einer  gewissen  (normalen)  Temperatur  bei  einer 
Beihe  von  Mikroorganismen  Wachsthum,  Bewegung.  Vermehrung  in 
bestimmbarer  und  bestimmter  Zeit  statt.  Wird  die  Temperatur  etwas 
erhöht,  werden  die  Lebensäusserungen  beschleunigt,  wird  noch  mehr 
W&nne  der  Golonie  zuge  führt,  so  wird  schon  Wachsthum  und  Bewegung 
beschränkt,  bei  weiterer  Steigerung  der  Wärme  hört  jegliches  Leben 
anf.  Also  auch:  kleine  Beize  fachen  die  Lebensthätig:keit  an,  grössere 
wirken  hemmend,  noch  grössere  lähmend,  abtödtend. 

Bei  den  gehaubten  Kanarienvögeln,  den  Mövchen-,  PerrQcken- 
nnd  P&uentanben  machte  Verf.  ähnliche  Erfahrungen.  Die  Haube 
jener  Vogelgattungen  ist  als  ein  hypertrophischer  Zustand  des  Gefieders 
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aufzufassen.  Paart  man  jedoch  zwei  solche  gehaubte  Individuen,  so 
entstehen  meist  spärlich  gehaubte  oder  gar  yöliig  kahlköpfige  In- 
dividuen. Der  Beiz,  der  dadurch  entsteht,  dass  stets  nur  gut  befiederte 
Thiere  zur  Zucht  verwendet  wurden,  führte  anfangs  zur  Hypertrophie, 
Haubenbildung,  die  jedoch  in  angebildeter  Weise  bereits  gegen  die 
Bypotrophie  hinneigt,  indem  auf  Kosten  einiger  vergrösserter  Federn 
die  Hauptmasse  derselben  bereits  zugrunde  ging.  Diese  Hypotrophie 
zeigt  allmähliche  Uebergangsformen  bis  zur  völligen  Kahlheit  der  durch 
Paarung  gehaubler  Individuen  entstandenen  Sprösslinge. 

Auch  in  der  Heilkunst  bewährt  sich  das  biologische  Grundgesetz. 
Kleine  Dosen  giftiger  Substanzen  fördern  die  Lebensthätigkeit,  grössere 
fachen  sie,  wenn  auch  vorübergehend,  ad  maximum  an;  noch  stärkere 
wirken  hemmend,  lähmend,  abtödtend.  Nicht  minder  als  in  der  medi- 
cinellen  Therapie  gilt  es  auch  in  der  Balneotherapie,  Hydrotherapie, 
Elektrotherapie,  Kiimatotherapie.  Schliesslich  in  der  Massage  und  der 
zu  therapeutischen  Zwecken   verwendeten  Hypnose  und  Suggestion. 

Der  Plattfuss,  eowie  der  Klumpfuss  sind  nach  Mikulicz,  dessen 
Ansicht  Verf.  theilt  und  unterstützt,  meist  Folgen  rachitischer  Processe. 
Da  die  Bachitis  aber  einen  Krankheitsprocess  darstellt,  bei  welchem 
ein  Beizzustand  im  Knocheubildungsgewebe,  welches  verhältnissmässig 
am  mächtigsten  in  den  Knochennähten  und  somit  auch  in  den  £pi- 
physenlinien  angehäuft  ist,  das  wesentlichste  zu  sein  scheint,  lässt  sich 
auch  Pes  varus  und  Pes  valgus,  sowie  deren  verwandte  Formen  zur 
Stütze  des  Grundgesetzes  verwerthen.  unter  dem  Einflüsse  des  ge- 
nannten Beizes  entwickeln  sich  massig  reizbare  Individuen,  auf  welche 
der  Beiz  bereits  als  ein  stärkerer  wirkt  zu  grösserem  Längswaehs- 
thum;-  ihre  Gliedmaassen  strecken  sich^  und  namentlich  sind  es  bei 
einer  geringeren  Steigerung  dieser  Beizbarkeit  die  inneren  Seiten  der 
Glieder,  welche  ein  grösseres  Wachsthum  zeigen.  Pes  valgus,  der 
nach  Huetes  vornehmlich  durch  eine  Verlängerung  des  Collum,  be- 
ziehungsweise Oaput  tali  entsteht,  sowie  Genu  valgum,  manus  valga, 
Cubitus  valgus  sind  die  Folge.  Sind  die  betreffenden  Individuen  noch 
schwächer  veranlagt,  daher  sehr  widerstandslos  und  im  hohen  Grade 
reizbar,,  so  verhalten  sie  sich  den  gedachten  Beizen  gegenüber  wie 
bereits  starken;  ihr  Wachsthum  erfahrt  eine  Hemmung,  die  Glieder 
bleiben  kurz  und  namentlich  wieder  an  der  Innenseite.  Pes  varns. 
Genu  varum,  manus  vara,  Cubitus  varus  kommen  zur  AusbildoDg. 
Sind  hingegen  die  Individuen  noch  schwächer  veranlagt,  so  kann  es 
zu  völligem  Schwunde  einzelner  Theile  kommen.  Es  fehlt  der  Radios, 
die  Tibia,  Processus  calcanei  laterales  u.  s.  w.  Plattfuss  und  Klumpfuss 
stellen  wahre  Stigmata  degenerationis  dar,  als  welche  sie  zu  betrachten 
Anthropologen  und  Irrenärzte  seit  Langem  gewohnt  sind. 

Der  echte  Biesenwuchs  ist  ein  Product  grösserer  Reizbarkeit, 
während  eine  noch  grössere  Beizbarkeit  zum  Zwergwuchs  fiihrt.  Da 
das  Genie  eine  Beizbarkeit  zum  Wesen  hat,  für  welche  die  gewöhn- 
lichen Beize  sich  schon  wie  starke  verhalten,  ist  es  auch  im  All- 
gemeinen an  kleine  Körper  gebunden,  wie  die  Gestalten  eines  Napoleon, 
beweisen.  Alexander  des  Grossen,  Aristoteles,  Spinoza,  Beethoven  u.  s.  w 

So  sehr  physikalisch  schwarz  und  weiss  different  zu  sein  scheinen, 
zeigen  sie  doeh  in  biologischer  Beziehung  nahe  Verwandtschaft.  Ein 
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albinotiscbes  KaDiDefaeDweibcheD,  also  ein  ebenfalls  degenerirtes  Indi- 
Tiduum,  zeugte  mit  dem  euchromen  grauen  Hasenkanincben  kein  ein- 
ziges, welches  die  Farbe  des  Vaters  trug.  Die  meisten  Jungen  waren 
völlig  schwarz  oder  wenigstens  vorwiegend  schwarz  mit  weissen  Flecken. 
Aebnliche  Versuche  mit  Pferden,  Mäusen,  Ratten  u.  s.  w.  ergeben  fol- 
gendes Gesetz:  Dieselben  Reize,  welche  bei  widerstandsfähigen,  kräf- 
tigen Individuen  zu  der  Entwickelung  der  Grundfarbe  einer  Art  führen, 
fuhren  bei  in  ihrem  Hornblatte  schwächlicher  veranlagten  Individuen 
zur  Entwickelung  der  schwarzen  Farbe  in  Folge  von  Pigmenthyper- 
plasie,  bei  noch  schwächeren  zur  Entwickelung  eines  mehr  oder 
minder  reinen  Weiss  in  Folge  von  Pigmenthypoplasie,  während  die 
schwächlichsten  Pignientaplasie,  i.  e.  Älbinismus  zeigen. 

Auch  die  Temperatur  homöothermer  Thiere  unterliegt  gesetz- 
mässigen  Schwankungen.  Kleine  Reize  ^Gifte,  Ptomaine,  Toxine)  fachen 
die  Wärmebildung  an,  grössere  beschleunigen  die  AVärmebildung,  er- 
zeugen Fieber,  noch  grössere  setzen  die  Temperatur  unter  die  Norm 
herab  (Collaps\  während  die  stärksten  jegliches  Leben  vernichten.  Auf 
unsere  Psyche  lässt  sich  auch  das  biologische  Grundgesetz  anwenden. 
Kleinere  Reize  fördern  den  Ablauf  unserer  Vorstellungen,  Empfin- 
dungen, grössere  bringen  den  Höhepunkt,  noch  grössere  Reize  wiiken 
lähmend.  A.  Lode  (Wien). 

B«  Solger.  Zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Aethylalkohoh  auf  die 
Gewebe  (Knorpel-  und  Muskelgewebe)  (Arch.  f.  Mikrosk.  Anatom. 
XXXIX,  2,  S.  343). 

Bekanntlich  bewirkt  Alkohol  eine  Sonderung  des  Gelenkknorpels 
Erwachsener  in  zwei  Portionen,  eine  opake  und  eine  glasige,  welch 
letzterer  nicht  nur  das  freie,  sondern  auch  das  Quellungswasser  ent- 
zogen zu  werden  scheint.  In  der  Epidermis  wird  sowohl  das  Stratum 
eorneum,  wie  auch  das  St.  lucidum  durch  Alkohol  glasartig  durch- 
sichtig. Membranöse  Muskeln  verhalten  sich  ähnlich  wie  Knorpel, 
indem  sie  glasig  durchsichtige  Partien  zeigen,  welche  sich  auch  im 
polarisirten  Lichte  wie  bei  Tinction  anders  als  die  übrigen  Stellen 
verbalten.  In  dasselbe  Gebiet  fallen  die  sogenannten  Alkoholstreifen 
(und  Aetherstreifen),  die  Verf.  gleichfalls  für  Schrumpfungsbilder  hält 
(gegen  Wolters).  Auch  nachträgliche  Schrumpfungen  können  auf- 
treten, wenn  die  Objecto  erst  einem  anderen  Reagens  ausgesetzt  worden 
waren.  Rippenknorpel  mit  Alkoholstreifen  in  der  subperichondralen 
Zone  lässt  diese  als  isotrop  erkennen. 

Frenzel  (Berlin). 

Ch..  Kicll6t.  De  la  resütance  du  singe  ä  Vempoisonnement  par  Vatro- 
pine  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  19  Mars  1892,  p.  238). 

Verf.  ist  es  nicht  gelungen,  3  bis  5  Kilogramm  schwere  Affen 
durch  starke  Dosen  (25  bis  50  Centigramm)  Atropin  rasch  zu 
tödten.  Affen  zeigen  also  wie  andere  Thiere  eine  auffallende  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Atropin.  Der  Mensch  allein  scheint  fllr  dieses 
Gift  empfindlich  zu  sein. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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M.  Albanese  et  E.  Barabini.    Recherches  pharmacologiques  sur 
les  Acetones  (Arch.  ital.  de  Biologie  XVII,  2,  p.  231). 

DieVerff.  applicirtenPhenylmethylaceton(CH3  —  CO — C^HJ, 
Phenylaethylaceton  (C2H5  — CO  —  C^HJ  uod  Phenylpropyl- 
aceton  (C3H,  —  CO  —  CgH^),  alle  drei  in  ihrem  originalflüssigen  Zu- 
stande, Fröschen  und  Hunden  subcutan  und  fanden,  dass  sie  sämmt- 
lieh  das  Herz  wenig,  erst  in  vergiileuden  Dosen,  afficiren  (Sinken 
des  Blutdruckes  bei  gesteigerter  Pulsfrequenz).  Das  Phenylmethyl- 
aceton  bewirkt  Somnolenz,  Verlust  der  Willensbewegungen,  Beflei- 
'schwund  (durch  Aflfection  der  sensiblen  Nerven)  und  Tod  bei  Fröschen, 
bei  Hunden  erst  leichte  Somnolenz,  dann  Vergiftung  nach  demselben 
Schema,  wie  dort.  Dabei  gehen  die  verschiedenen  Zustände  usque  ad 
mortem  ohne  besondere  Trennung  ineinander  über.  Das  Phenyl- 
aethylaceton w^irkt  ganz  analog  wie  das  vorige,  nur  dass  sich  hier 
vergiftende  Dosen  von  bloss  schlafmachenden  scharf  trennen  lassen 
(0008  Gramm  bei  Frosch  =  giftig,  0003  —  0-005  Gramm  =^  nur 
schlafmachend:  175  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  beim  Hund  = 
langer  Schlaf  bei  erhaltenen  Reflexen  und  vollkommenem  Wohlbefinden 
nach  dem  Erwachen).  Das  Phenylpropylaceton  schliesst  sich  dem 
Vorhergehenden  an;  aber  grössere  Dosen,  wie  dort,  rufen  nur  kurzen 
oberflächlichen  Schlaf  hervor  und  geht  man  höher,  erfolgt  die  Ver- 
giftung mit  Speichelfluss,  Bewusstlosigkeit,  Asphyxie  und  Mors,  dabei 
ist  hier  die  Afflcirung  des  Herzens  besonders  ausgesprochen.  Bei  chro- 
nischer Anwendung  des  Ersten  und  des  Dritten  tritt  starke  Gewichts- 
abnahme mit  progressiver  Schwäche  ein,  bei  der  des  Zweiten  nicht, 
selbst  wenn  in  circa  14  Tagen  im  Ganzen  20*0  Gramm  gegeben 
werden.  H.  Starke  (Hilden). 

P.  Regnard.  Sur  la  respiratwn  de  la  mer  (C.  B.  Soc.  de  Biologie 
23  Avril  1892,  p.  343). 

In  einer  breiten,  1  Meter  hohen,  unten  geschlossenen  und 
mit  Wasser  gefüllten  Glasröhre  difi'undirt  der  atmosphärische  Sauer- 
stofl'  äusserst  langsam.  Die  Gegenwart  des  Sauerstoffes  wird  an  der 
blauen  Färbung  einer  genau  durch  Natriumsulfit  gesättigten  gelblicben 
Indigolösung  erkannt.  Es  dauerte  im  Mittel  drei  Monate,  bevor  die 
Lösung  am  Boden  des  Gefässes  die  blaue  Färbung  angenommen  hatte, 
was  einer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  4  Aieter  in  einem  Jahre 
entspricht.  Es  wären  also  1000  Jahre  nöthig,  damit  der  oberfläch- 
liche Sauerstoff  im  Mittelmeer  durch  Diffusion  bis  in  die  untersten 
Schichten  dringe.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Kraemer.   Beiträge  zur  Anatomie   und  Histologie   der  Cestoden 
(Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Zoologie  LIU,  4,  S.  647). 

Von  allgemeinerem  Interesse  sind  folgende,  vom  Verf.  au^estellte 
Sätze,  die  die  Gegensätze  zwischen  den  Fischtänien  und  denjenigen 
der  Warmblüter  betonen: 

1.  Ein  Bostellum  fehlt,  an  dessen  Stelle  oft  ein  scheitelständiger 
fünfter  Saugnapf  entwickelt  ist;  2.  Die  Strobila  ist  kurz,  Enddieder 
werden  nicht  abgeworfen ;  das  letzte  besitzt  eine  Endblase  des  Excre- 
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tiODSsystemes ;  3.  auch  im  fialstheile  UDd  in  den  jüngsten  Gliedern 
mündet  dieses  System  aus;  4  die  Vagina  mündet  neben  oder  vor 
der  männlichen  Geschlechtsöffnung;  5.  hinsichtlich  der  Dotterstöcke 
reichen  die  Fischtänien  wesentlich  von  den  Tänien  der  Warm- 
blüter ab.  Prenzel  (Berlin). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

A.  Eorotneff.  Histolyse  und  Hystogenese  des  Muskelgewebes  bei  der 
Metamorphose  der  Insecten  (Biologisches  Gentralbl.  Xu,  9  und  10)/ 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  hat  Verf.  die  Besultate  seiner 
Studien  über  die  Entwickelung  des  Muskelgewebes  der  „Tinea" -Motto 
mitgetheilty  welche  Lepidoptere  eine  langsamere  und  weniger  complete 
Metamorphose  durchmacht,  als  die  Fliege,  an  der  Kowalevsky  und 
van  Bees  ihre  Studien  machten.  Im  Gegensatze  zu  den  Genannten 
findet  K.,  dass  die  Leibeshöhle  der  Mottenlarve  nur  Leukocyten  und 
Eömcbenkugeln  beherbergt,  dagegen  fehlen  die  Mesenchymzellen 
in  der  Larve  vollständig;  die  Leukocyten  nehmen  gar  keinen  Antheil 
an  dem  Zugrundegehen  der  Gewebe;  die  Imaginalmuskeln  entstehen 
durch  Umbildung  aus  den  Larvenmuskeln;  im  Thorax  gehen  einige 
Muskeln  zugrunde,  und  nur  die  drei  Paar  Muskeln,  welche  van 
Bees  beschrieben  hat,  werden  zur  bleibenden  Brustmuskulatur  der 
Motte. 

Der  Vorgang  bei  der  Besorption  und  Neubildung  der  Muskeln 
ist  folgender:  Der  fibrilläre  Antheil  wird  kernig,  und  die  Kerne  ver- 
mehren sich  an  einer  Seite  des  Muskels,  bis  ein  Eernstrang  gebildet 
wird,  und  der  Muskel  aus  einem  faserigen  und  einem  kernigen  Antheil, 
welche  einander  parallel  laufen,  besteht  Das  Primitivbündel  zerfällt 
und  wird  resorbirt,  ohne  jeden  Antheil  der  Leukocyten,  während  sich 
der  Kernstrang  abtrennt  und  bald  neue  Fibrillen  erzeugt,  welche 
zwischen  den  Kernen  im  Plasma  eingebettet  sind.  Die  Fibrillen  sammeln 
sich  in  Bündeln,  welche  an  der  Oberfläche  mit  Muskelkernen  bedeckt 
sind.  Dieser  Vorgang  der  Muskelmetamorphose  erscheint  dem  Verf. 
auch  theoretisch  richtig,  da  in  jeder  Muskelfaser  zwei  physiologisch 
verschiedene  Theile  vorhanden  sind,  die  Fibrille  als  activer,  die  Muskel- 
zelle als  passiver,  reconstruirender  Theil.  Die  Fibrille  wird  abgenutzt 
und  erschöpft  und  geht  zugrunde,  während  die  Muskelzelle  die 
Fähigkeit,  sich  zu  vermehren  und  neue  Muskelfibrillen  zu  erzeugen, 
beibehält.  Diese  Beobachtungen  finden  ihre  Bestätigung  in  den  patho- 
logischen Zuständen  der  Muskeln  höherer  Thiere,  wo  nach  Zugrunde- 
gehen der  Muskelfasern  von  den  Myoblasten  neue  Fibrillen  erzeugt 
werden.  Auch  hier  besteht  die  Degeneration  aus  einem  chemischen 
Vorgang,  und  die  Leukocyten  haben  daran  gar  keinen  Antheil. 

Die  Frage,  warum  bei  den  Fiiegenlarven  das  Zugrundegehen  der 
Muskeln  von  Leukocyten  (durch  Auffressen)  besorgt  wird,  und  bei 
den  Mottenlarren  die  Leukocyten  gar  keinen  Einfluss  haben,  beant- 
wortet der  Autor  damit,  dass  die  Umwandlung  der  Fliege  in  wenigen 
Tagen  erfolgen  muss,  während  die  der  Motte  mehr  denn  zwei  Wochen 
in  Anspruch   nimmt,   bei  ersterer  also  activ  durch  Leukocyten   rasch 
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Raum  geschaffen  werden  muss,  bei  letzterer  dagegen  Zeit  genug  für 
den  langsamen  chemischen  Process  bleibt.  Er  vergleicht  die  beiden 
Processe  mit  den  Erscheinungen  bei  den  acuten  und  chronischen 
pathologischen  Vorgängen  im  Körper,  wo  bei  ersteren  die  Leukoeyten 
eine  grosse  Rolle  spielen,  während  bei  den  chronischen  Processen  die 
Resorption  des  überflüssigen  Gewebes  auf  chemischem  Wege,  ohne 
Antheil  der  Leukoeyten,  erfolgt.  L.  Rosenberg  (Wien). 

Bataillon.  A  propos  du  dernier  travail  de  31.  Metsehnikoß  sur 
ratrophie  des  muscles  pendant  la  trans/m^mation  des  Bairaciens.  — 
Quelques  mots  sur  la  phagocytose  musculaire  ri  propos  de  la  rtpon.*e 
de  M.  Metschnikoff  h  ma  cHtique  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  5  Mars 
1892,  p.  185  et  2  Avril  1892,  p.  282). 

E.  MetSClmikoff.  Eeponse  ä  la  critique  de  M,  Bataillon  au  g^ijet 
de  Vatrophie  musculaire  chez  les  tetards  (C.  R.  Soc.  de  Biologie 
19  Mars  1892,  p.  235). 

Die  Phagocyten,  welche  die  Muskelfasern  der  Kaulquappen  an- 
greifen und  zerstören,  sind  im  Schwänze  für  ß.  Leukoeyten.  M.  hält 
sie  für  aus  den  Muskelkernen  und  den  Muskelprotoplasmaresten  ge- 
bildete Zellen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Eaufmann.  Recherches  exjyerimentales  sur  la  circulation  dans 
les  muscles  ^n  aciivite  physiologique  (Arch.  de  physiol.  [5],  IV,  2, 
p.  279). 

Verf.  hat  die  seinerzeit  mit  Chauveau  über  dieses  Thema  be- 
gonnenen Versuche  (Compt.  rend.  de  Tacad.  des  sciences  1887—1888) 
weitergeführt.  Er  setzt  den  Masseter  des  Pferdes  durch  Haferdar- 
reichung in  physiologische  Action  und  beobachtet  vor,  während  und 
nach  derselben  entweder  direct  den  Blutausfluss  aus  einer  in  die 
Vena  musculo-maiillaris  (die  Hauptvene  des  Masseters)  eingesetzten 
Canüle  oder  er  schreibt  durch,  mit  an  den  freien  Schenkeln  in  die 
A.  und  V.  musculo-maxillaris  eingesetzten  T-Canülen  verbundene 
Registrirmanometer  die  Druckverhältnisse  auf.  Die  Masseterbe wegung 
selbst  wird  durch  eine  gegen  die  Wange  über  der  Masseteroberfläche 
gedrückte  Pelotte  (ähnlich  wie  bei  der  Cardiographie)  auf  ein  Myo- 
graphien übertragen. 

Ausser  der  Bestätigung  dessen,  dass  während  der  Thätigkeit  die 
Circulation  des  Muskels  wesentlich  erhöht  ist,  gelangte  Verf.  zu  fol- 
genden Details:  Bei  der  Muskelthätigkeit  findet  zugleich  mit  der 
starken  Drucksteigerung  in  der  ableitenden  Vene  (sie  kann  den  Carotis- 
druck  übertreffen),  eine  beträchtliche  Druckabnahme  in  der  zuleitenden 
Arterie  statt,  die  Frequenz  der  Herzcontractionen  und  der  Druck  nnd 
die  Geschwindigkeit  in  der  Carotis  steigen  etwas.  (Die  Drucksteigerung 
in  der  Carotis  kann  ausbleiben,  ja  um  weniges  sinken;  alte  Thiere) 
Daraus  folgt,  dass  die  vermehrte  Circulation  sich  combinirt  aus 
der  gesteigerten  Herzthätigkeit  und  intramusculärer  Vaso- 
dilatation.  Die  letztere  tritt  im  Moment  des  Beginnes  der  Muskel- 
thätigkeit auf,      geht    unmittelbar   darauf  noch  einmal  zurück,   tritt 
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wieder  auf  und  dauert  so  lange  an,   als  jene.    Kehrt    der  Muskel  in 
den  Ruhezustand  zurück,  so  verschwindet  sie  allmählich. 

Ausserdem  aber  zeigen  sich  in  der  zuleitenden  Arterie  und 
ableitenden  Vene  secundäre  Druckschwankungen,  welche  dadurch  ent- 
stehen, dass  jede  Muskelcontraction  in  der  Arterie  einen  momentanen 
Büekfluss  bewirkt  (Arterienpuls  peripherischen  Ursprunges),  in  die 
Vene  aber  plötzlich  eine  grössere  ßlutmenge  wirft  (muskulärer  Venen- 
puls). Der  Bhjthmus  dieser  Pulse  ist  derjenige  derMuskelcontractionen. 
Je  nach  der  £nergie  und  Frequenz  der  Massetercontractionen  mischte 
sich  der  Arterienpuls  peripherischen  mit  dem  cardialen  Ursprunges 
oder  verdeckte  den  letzteren  vollständig.  H.  Starke  (Hilden). 

J.  DogieL     lieber   den  Einßuss   einiger  Kalisalze   auf  Muskeln    und 
Nei-ven  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1892,  20,  S.  354). 

JBoschkow  hat  in  D.'s  Laboratorium  die  toxische  Wirkung  der 
Kalisalze  (KNO3,  Kj  CO3,  KBr,  KJ,  KCIO3),  besonders  des  Kalisalpeters 
auf  die  Muskeln  des  Herzens,  die  glatten  Muskeln  (desDarmcanales  und 
der  Iris)  und  die  Skeletmuskeln  und  auch  auf  das  Nervensystem  unter- 
sucht. Die  Resultate  waren  folgende:  Es  ist  zwar  die  Applications- 
methode  der  Kalisalze  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Schnelligkeit,  mit 
der  ihre  Wirkung  auf  das  Muskelgewebe  überhaupt  eintritt,  immer 
aber  wird  der  Herzmuskel  früher  als  die  anderen  (glatte  und  quer- 
gestreifte) afficirt.  Die  Muskulatur  des  Herzens  wird  nicht  ganz  gleich- 
mässrg  von  den  Kalisalzen  verändert;  zuerst  wird  das  linke,  sodann 
das  rechte  Herz  ergriffen;  das  rechte  Herzohr  pulsirt  in  der  Eegel 
auch  dann  noch,  wenn  das  ganze  von  Blut  strotzende  Herz  in  Dia- 
stole stillsteht  und  auch  auf  die  stärksten  Inductionsströme  nicht  mehr 
reagirt.  Die  Aihmung  —  seltene  krampfhafte  In-  und  Exspirationen  — 
überdauere  den  Herzstillstand  einige  Minuten.  Auch  die  Skeletmusku- 
latur  reagirt  dann  noch  auf  directe  oder  indirecte  elektrische  Erre- 
gung. Die  Reizung  des  peripheren  Vago-Sympathicusstumpfes  am  Halse 
des  Hundes  verursacht  stets  stürmische  Contraction  des  Magendarm- 
traetus;  die  Beizung  des  centralen  Stumpfes  hat  Hervortreten  des  Bul- 
bus und  Pupillenerweiterung  zur  Folge.  War  dem  Versuchsthiere  vor 
Application  des  Kalisalzes  Atropitium  sulfuricum  beigebracht  worden, 
so  blieben  die  Besultate  bis  auf  das  Verhalten  von  Magendarmcanal 
und  Iris  dieselben.  Die  Eeizung  des  peripheren  Vago-Sympathicus- 
stammes  hatte  keine  Magendarmbewegung,  die  des  centralen  keine 
Pupillenerweiterung  im  Gefolge.  Die  directe  elektrische  Erregung  des 
Magens  oder  Darmes  verursachte  nur  locale  Contraction  der  glatten 
Muskulatur  dieser  Organe.  Aus  dem  Verhalten  des  Vagussympathicus 
ergibt  sich,  dass  die  Kalisalze  die  Thätigkeit  desselben,  soweit  die 
Muskulatur  des  Magens  und  Darmes  in  Betracht  kommt,  erhöhen. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

A.  V.  Brunn.  Beiträge   zur  mikroskopischen  Anatomie  der  Tnensch- 
Uehen   Nasenhöhle     (Archiv    für    mikrosk,    Anatomie    XXXIX,    4 
S.  632). 
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Frisch  ausgesägte  Nasenhöhlen  von  Enthaupteten  benutzt  Verf. 
zur  Beantwortung  der  Fragen,  ob  typisches  Biechepithel  beim  Menschen 
vorhanden  und  wie  es  beschaffen  sei,  sowie  in  weicher  Weise  sich  die 
Begio  olfactoria  von  der  Segio  respiratoria  unterscheidet  und  ob 
Bowman'sche  Drüsen  vorhanden  seien. 

1.  Die  Ausdehnung  des  typischen  Biechepithels.  Es 
glückt  nicht  immer,  dies  zu  finden;  doch  gelang  es  Verf.  in  drei  von 
vier  Fällen.  Er  berechnete  auf  Grund  von  mikroskopischen  Schnitten, 
die  nach  der  Plattenmodellirmethode  zusammengestellt  wurden,  die 
Ausdehnung  jenes  Epithels  zu  circa  500  Quadratmillimeter  in  beiden 
Nasenhöhlen,  nämlich  zu  124  auf  der  Seitenwand  und  zu  133  auf  dem 
Septum.  Es  beschränkt  sich  also  auf  dieses  und  den  mittleren  Theil 
der  oberen  Muschel.  Aehnlich  war  es  in  den  anderen  Fällen,  doch 
kann  die  Begio  olfactoria  von  verschiedener  Gestalt  sein. 

2.  Das  Biechepithel  und  sein  Verhallen  zum  Nervus 
olfactorius.  Die  Dicke  des  Biechepithels  maass  Verf.  zu  circa 
006  Millimeter,  was  nicht  mehr  als  die  des  Flimmerepithels  ist.  Die 
Formverhältnisse  der  Zellen  stimmen  mit  denen  der  Säugethiere  völlig 
tiberein.  Auch  pyramidenförmige  Basalzellen  sind  vorhanden.  Die 
Biechhärchen  wurden  wie  die  vom  Verf.  beschriebenen  der 
Säuger  gefunden.  Sechs  bis  acht  sitzen  einer  Zelle  auf  (PaciDTsehe 
Flüssigkeit  oder  Osmium),  in  den  Präparaten  aber  nicht  unmittelbar, 
sondern  erst  einer  knopfförmigen  Anschwellung,  die  jedoch  ein  Kunst* 
product  vorstellen  dürfte.  Als  äusserst  zarte  Haut  liegt  ferner  die 
Membrana  limitans  dem  Epithel  auf.  Sie  scheint  auf  ihrer  Aussen- 
fläche  einen  Stäbchenbesatz  zu  tragen  (cfr.  Schiefferdecker).  Auch 
die  von  Suchannek  entdekten  sogenannten  Glockenzellon  (besser: 
Schellenzellen)  sind  in  ziemlich  grosser  Zahl  vorhanden.  Sie  werden 
vom  Verf.  in  zwei  Abarten  gespalten,  von  denen  die  einen  atypische 
Biechzellen,  die  anderen  Wanderkörper  sein  sollen.  Hinsichtlich  des 
Verhältnisses  von  Siunesepithel  und  Biechnerv  wird  weiterhin  mittelst 
der  Golgi'schen  Methode  der  directe  Zusammenhang  zwischen  beiden 
erkannt.  Frei  endigende  Biechnerven  sind  nicht  zu  sehen,  ebenso  wenig 
Theilungen  von  dessen  Fibrillen. 

3.  Schleimhaut  und  Drüsen.  Erstere  ist  ausserordentlich 
reich  an  Zellen  und  arm  an  Bindegewebe,  so  dass  sie  wie  ein  adenoides 
Gewebe  erscheint.  Die  Drüsen  sind  weder  streng  aclnös  noch  streng 
tubulös.  In  eine  Blase  nämlich,  von  der  der  enge  Ausführungsgang 
ausläuft,  münden  mehrere  Drüsengänge  ein.  Die  Epithelzellen  der 
Tubuli  erscheinen  auf  Längsschnitten  meist  quadratisch  oder  recht- 
eckig, auf  Querschnitten  trapezförmig.  Die  Drüsen  enthalten  nur  so* 
genannte  Eiweiss-,  keine  Schleimzellen.  Eine  Anzahl  der  Bowm an- 
sehen Drüsen  mündet  ferner  in  mit  Flimmerepithel  ausgekleidete 
Krypten,  die  im  übrigen  Theile  der  Nasenhöhle  fehlen.  Die  Zeilen 
der  Bowman'schen  Drüsen  sind  endlich  nicht  pigmentirt,  sondern  nur 
die  Epitelzellen  der  Biechschleimhaut  und  Bespirationsgeffend,  sowie 
die  Bindegewebszellen.  Frenze!  (Berlin). 

A.  V.  Brunn.  Die  Endigung  der  Olfactoriusfasern  im  Jacobson^ sehen 

Organe  des  Schafes  (Ebenda  S.  651). 
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Mit  Hilfe  der  Methode  Golgi's   weist   Verf.   die   Endigung  der 
BieehnerTenäste  im  JRiechepithel   des  Jacobson'schen  Organes   nach, 
die  ganz  wie  in  der  übrigen  JRiechschleimhaut  geschieht.  Die  Sinnes 
Zellen  überragen  die  Membrana  limitans  auch  hier. 

Frenze!  (Berlin). 

D.  Ssokolow.  jyie  Hautperapiration  hei  Kindern  im  physiologischen 
und  patholoffischen  Zustande  bei  Scharlach  und  Nierenentzündung 
(Archiv  für  Kinderheilkunde  XIV,  5,  S.  257). 

Die  Methode,  welche  vom  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen  au- 
gewandt wurde,  schliesst  sich  an  die  Weyrich'sche  an  („die  unmerk- 
liche Wasserverdunstung  der  menschlichen  Haut"  1862),  aber  ist 
zwecknaässig  modificirt  Hier  wie  dort  wird  jedesmal  lediglich  die 
Wasser  Verdunstung  der  Haut,  und  zwar  nur  von  einer  eng  umgrenzten 
Hantfläche  bestimmt.  Aber  statt  des  Begnault'schen  Hygrometers 
ward  vom  Verf.  der  Corvat'sche  gebraucht,  weil  dieser  das  Erscheinen 
des  ersten  Tropfens  bei  der  ftlr  das  Bestimmen  der  relativen  Feuchtig- 
keit nöthigen  Abkühlung  der  Luft  leichter  erkennen  lässt,  als  jener. 
Um  bei  der  Ablesung  etc.  am  Hygrometer  die  zu  prüfende  Hautstelle 
nicht  durch  den  Beobachter  (Hauchen  etc.)  zu  beeinflussen,  ward  das 
Messinstrument  in  grösserer  Entfernung  vom  zu  untersuchenden 
Körper  aufgestellt  und  die  den  Hautdunst  enthaltende  Luft  durch 
einen  Schlauch  zugeleitet.  Die  Aufsaugung  der  Luft  wie  des  zur  Ab- 
kühlung dienenden  Aethers  geschah  nicht  mit  dem  Mund,  sondern 
stets  in  gleichmässiger  Weise  durch  einen  Wasser-Aspirator  .... 

Es  wurde  darauf  geachtet,  dass  die  Bedingungen  der  übrigens 
nur  etwa  V2  Stunde  beanspruchenden  Versuche  immer  möglichst  die- 
selben waren. 

Die  Angaben  über  die  physiologische  Hautperspiration 
stützen  sich  auf  250  Beobachtungen  an  35,  vorwiegend  weiblichen 
Kindern.  Wie  bekannt  verhält  sich  Pr  (=  die  Perspiration  der  Haut) 
der  Temperatur  der  Luft  direct  und  ihrem  Feuchtigkeitsgehalt 
umgekehrt  proportional.  Es  ist  aber  in  Einzelfällen  oft  zu  wenig 
beachtet  worden,  dass  sich  bei  allen  Prüfungen  der  Hautausdünstung 
diese  äusseren  Verhältnisse  geltend  machen.  Verf.  hat  eine  Tabelle 
aufgestellt,  welche  die  durchschnittliche  Pr-Grösse  gesunder  Kinder 
bei  Temperaturen  der  Luft  von  16^  bis  23^  G.  und  Feuchtigkeit  von 
30  Procent  bis  90  Procent  (in  Intervallen  von  10  Procent)  enthält. 
Diese  Tabelle  (8.  269)  dient  vielen  Betrachtungen  zur  Grundlage. 

Da  sich  die  übrigen  Resultate  der  verschiedenen  Autoren  oft 
widersprechen,  seien  diejenigen  des  Verf.'s.  kurzweg  angeführt:  Mit 
zunehmendem  Alter,  wie  nach  Firnissen  der  Haut  (Vaselin),  nimmt 
Pr  ab.  Der  atmosphärische  Druck  hat  keinen  nachweisbaren  Ein- 
flnss.  Während  der  Tageszeit  beobachtet  man  die  bekannten 
Schwankungen.  Doch  wurde  Pr  gegen  11  Uhr  etwas  niedriger  ge- 
fanden als  des  Morgens.  Immer  war  die  H^utdünstung  V^  bis 
1  Stande  nach  dem  Essen  oder  Trinken  (Kaffee)  vermehrt.  Ebenso 
wirken  warme  Bäder.  Bei  einer  Körpertemperatur  von  36^  war 
die  durchnittliche  Pr  grösser  als  bei  37^. 
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Während  des  Scharlachs  (300  Bestimmungen  an  30  Kindern) 
ist  die  Pr  im  Vergleich  zu  gesunden  Tagen  in  allen  Stadien  yermindert, 
am  meisten  während  der  Abschuppung.  Fiebert  der  Kranke  so  Dimmt 
Pr  zu,  erreicht  aber  auch  nicht  die  normalen  Werthe.  Auch 
Oomplication  mit  Masern  erhöht  Pr.  Die  Scharlach-Nephritis 
steht  in  einem  deutlichen  Zusammenhange  mit  der  Verminderung  der 
HautdQnstung.  Denn  bei  Scharlach  ohne  Albuminurie  zeigte  Pr  grössere 
Werthe  als  bei  solchen  mit  Albuminurie,  und  während  der  Nephritis 
selbst  verhielt  sich  Pr  in  den  eiweissfreien  Tagen  günstiger,  als  wenn 
im  Urin  Eiweiss  gefunden  wurde.  Angesichts  der  Thatsache,  dass 
Unterdrückung  der  Hautfunction  (Firnissen)  Nierenentzündung  erzeugt, 
und  dass  die  Nephritiden  —  wohl  aus  demselben  Grunde  —  im 
Winter  schlimmer  verlaufen  als  im  Sommer,  hat  Verf.  die  Ansieht 
gewonnen,  dass  die  Scharlach-Nephritis  nicht  Ursache,  sondern  Folge 
der  Hauterkrankung  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  die 
Therapie  zu  gestalten  und  sind  vor  Allem  die  Einreibungen  mit  Fetten 
zu  verwerfen.  May  Levy  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

G.  Vassale.  Nouvelles  expei'iences  sur  la  glande  thyrecäde  (Arch.  ital. 
de  Biologie  XVII,  2,  p.  173). 

Vorliegende  Abhandlung  bestätigt  die  früheren  Besultate  des 
Verf/s,  dass  nämlich  intravenöse  Injection  wässerigen  Thyrioi'dea-Ei- 
tractes  die  Folgen  der Exstirpation  der  Drüse  unterdrückt  (V.,  ^Intorno 
agli  .  .  .  .",  Biv.  sperim.  di  Freniatria,  1890J,  und  bringt  folgendes 
Neue:  Der  Drüsen extract  verliert  seine  Wirkung  durch  Kochen,  behält 
sie  bei  Glycerinzusatz  mehrere  Tage  lang.  Mit  Hirn  bereiteter  Extract 
Hodensaft  oder  Blutserum  können  ihn  nicht  ersetzen.  Wird  er  intra- 
abdominal applicirt,  so  ist  die  obige  Wirkung  weniger  deutlich  und 
von  langsamerer,  Entwickelung,  aber  längerer  Dauer  (letzteres  vielleicht 
durch  allmähliche  Abgabe  wirksamen  Drüsensafles  an  den  Organismus 
seitens  kleiner,  hier  mit  injicirter  Drüsenstückchen  verursacht). 

Die  durch  Injection  des  Extractes  überlebenden  Thiere  unier- 
liegen sehr  leicht  schädlichen  Einflüssen  (z.  B.  der  Kälte).  Ueber- 
haupt  muss  man  bei  dem  „Ueberleben''  in  Betracht  ziehen,  dass  tem- 
porär die  exstirpirto  Drüse  durch  Injectionen  ersetzt  war;  dies  kann  zu 
persistirendem  Wohlbefinden  des  Thieres  führen,  wenn  durch  jene 
Injectionen  etwa  vorhandene  accessorische  Drüsen  Zeit  gewinnen, 
sich  zu  Ersatzdrüsen  herauszubilden  (diese  accessorischen  Drüsen  liegeo 
beiderseits  auf  der  Carotis  circa  1  Centimeter  unterhalb  der  Hauptdrüse). 

Auf  die  intravenöse  Injection  einiger  Cubikcentimeter  des  Drusen- 
extractes  hin  tritt  lebhaft  gesteigerte  Diurese  auf,  di«  bei  Anwendung 
von  Extracten  anderer  Eingeweide  (Hirn,  Hoden  etc.)  unterbleibt;  auch 
wenn  man  Harnstoff  injicirt,  erfolgt  sie,  und  zwar  auch  hier  unter 
unmittelbarem,  freilich  oft  nicht  ganz  vollständigen  und  viel  mehr  als 
beim  Thyrioidea-Extract  vorübergehenden  Schwinden  der  Erschei- 
nungen der  Cachexia  strumipriva. 
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Bei  gewöhnlichen  Diureticis  aber  (10  Ealiumnitrat  auf  4  Gubik- 
eentimeter  H2  0  subcutan)  zeigte  sich  einmal  ein  günstiger  Einfiuss 
der  Diurese  gar  nicht,  ein  anderesmal  blieben  nur  Dyspnoe  und 
Muskelzuckungen  aus,  bis  zum  folgenden  Tage,  wo  auch  wiederholte 
Ittjectionen  des  Mittels  das  Bild  der  Gachexia  strumipriva  nicht  mehr 
modifieirten. 

Wurden  die  Symptome  der  Gachexia  strumipriva  mit  einer  Harn- 
stoffinjection  vorübergehend  beseitigt  und  der  Hund  hungerte,  so 
traten  die  Gonvulsionen  erst  wieder  ein,  wenn  wieder  Nahrung  ge- 
reicht wurde,  sonst  blieben  sie  fast  ganz  weg,  und  das  Thier  ging 
an  Marasmus  (Gdnjunctivalkatarrh,  Decubitus)  zugrunde. 

Besondere  Anhaltspunkte  bietende  anatomische  Aenderungen  der 
Gewebe  (Nieren,  Hypophysis,  centrales  und  peripheres  Nervensystem) 
waren  nicht  zu  beobachten. 

Verf.  ist  bezüglich  der  Gachexia  strumipriva  ein  Anhänger  der 
secretorisehen  Theorie;  die  Ansicht,  dass  etwa  eine  Neuritis  des  Vagus 
im  Spiele  sei,  verwirft  er,  weil  Exstirpation  eines  Schilddrüsenlappens 
auf  der  einen  Seite  und  Durchschneiden  des  Vagus  und  Sympathicus 
auf  der  anderen  (einmal  ganz  hoch,  ein  andermal  im  Niveau  der 
Clavicel)  nie  Gachexia  strumipriva  ergab. 

H.  Starke  (Hilden). 

G.  Aldolioff.    Tritt  auch  bei  Kaltblütern  nach  Panhrea^exstirpation 
Diabetes  mellitus  auß  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVUI,  3,  S.  293). 

Die  Yom  Verf.  mit  Schildkröten  und  Fröschen  angestellten  Ver- 
suche bejahten  die  als  Thema  aufgestellte  Frage.  Bei  den  letzteren 
entwickelte  sich  der  Diabetes  später  und  allmählicher,  als  bei  den 
ersteren  (bei  jenen  am  vierten  bis  fünften  Tag,  bei  diesen  innerhalb 
der  ersten  24  bis  48  Stunden  post  operationem).  Stets  führte  die 
Pankreasexstirpation  zum  Tode.  Derselbe  trat  bei  Fröschen  zweimal 
bereits  am  fünften  Tage  nach  der  Operation  ein,  wobei  dann  der  Harn 
nicht  reducirte.  Wenn  sonst  letzteres  der  Fall  war,  liessen  sich  zurück- 
gebliebene Pankreaspartikel  fast  stets  direct  bei  der  Autopsie  nach- 
weisen. Je  nach  der  sammelbaren  Urinmenge  mögliche  Gährungs-  und 
Polarisationsproben  ergaben,  abgesehen  von  den  erwähnten  Ausnahmen, 
ebenfalls  stets  positive  Resultate. 

Bei  den  Fröschen  bot  die  Exstirpation  und  das  ürinsammeln 
keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Bei  den  Schildkröten  wurde  der 
sorgfaltig  gereinigte  Panzer  circa  1  Gentimeter  vom  Bande  des  Rücken- 
schildes in  der  Höhe  der  letzten  Bauchschildquerfurche,  etwas  hinter 
der  Verbindungsspange  zwischen  Rücken-  und  Bauchpanzer,  trepanirt. 
Nach  Durchschneiden  von  Periost  und  Muskulatur  stösst  man  gleich 
auf  das  Duodenum  und  den  duodenalen  Paukreastheil,  \vährend  be- 
hufs Erreichung  des  gastro-liuealen  Theiles  Magen  und  Darm  so  her- 
vorgezogen werden  mussten,  dass  die  Milz  in  die  Wundöffnung  trat. 
Bei  der  Lösung  des  Pankreas  riss  öfters  das  Mesenterium  (ebenso  wie 
bei  der  Lösung  vom  Duodenum  nicht  vermieden  werden  konnte,  dass 
der  Darm  auf  eine  beträchtliche  Strecke  hin  vom  Mesenterium  ent- 
blösst  wurde)   und   stärkere  Blutung    machte  Ligaturen   nöthig.    Das 
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trepanirte   Stück    wurde  zum  Schluss   wieder   eingesetzt,    die  Fugen 
mit  Watte  ausgestopft  und  mit  Wachs  ausgegossen. 

Desinficientien  wurden  ganz  vermieden. 

Der  Harn  wurde  in  der  Gioake  selbst  gesammelt,  indem  der  weit 
vorgezogene  Schwanz  in  toto  direct  hinter  der  Gloakenöffnung  fest 
abgeschnürt  wurde.  H.  Starke  (Hilden). 

E.  Gley.  Didovblement  du  Sahl  dans  VIntestin  des  ckiens  prives  de 
pancreas  (0.  E.  Soc.  de  Biologie  9  Avril  1892,  p.  298). 

Salol  wird  bekanntlich  durch  Pankreassaft  in  Phenol  und  Sali- 
cjlsäure  gespalten.  Salicjlsäure  tritt  dann  in  den  Harn  über  und  ist 
leicht  in  demselben  durch  Eisenchlorid  nachzuweisen.  Verf.  hat  ge- 
funden, dass  Salol  ebenso  rasch  und  leicht  durch  den  Darmsaft  allein 
(nach  Pankreasausrottung  beim  Hunde)  zersetzt  wird. 

Die  Spaltung  des  Salols  im  Darme  kann  also  nicht  als  Beageos 
auf  die  Wirksamkeit  des  pankreatischen  Saftes  angewendet  werden, 
wie  von  klinischer  Seite  vorgeschlagen  worden  war. 

L6on  Prederieq  (LOttich). 

Hguss.  Die  Beaction  des  Schweisses  heim  gesunden  Menschen  (aas 
dem  Unna'schen  Laboratorium  zu  Hamburg,  Monatshefte  ftir  praktische 
Dermatologie  XI7,  9,  10  und  12). 

Besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die  Auswahl  der  Beagentien  ver- 
wandt. Meist  kamen  Lackmus,  Campecheholz,  Bosolsäure  und  besonders 
Phenophthalein  zur  Verwendung,  und  zwar  theils  an  Watte,  Kitt 
oder  Papier,  theils  rein,  d.  h.  als  alkoholische  Lösung.  Am  besten 
bewährte  sich  von  den  Applicationsmethoden  das  directe  Aufpinseln 
der  Beagentien  auf  die  Haut.  Dazu  wurden  fast  lediglich  Phenophthalein- 
lösungen  verwandt.  Die  Gontrole  geschah  mit  Alkanna-,  Gampecheholz- 
und  Fernambukholztinctur. 

Sämmtliche  bei  der  Prüfung  der  Beaction  nebenbei  gebrauchten 
Stoffe  wurden  vorher  auf  ihre  Beaction  geprüft  und  nöthigenfalls 
neutralisirt,  so  z.  B.  die  Waschflüssigkeiten  für  die  Haut:  Aetber- 
Alkohol  (anna-sauer)  und  das  destillirte  Wasser  (alkalisch),  ferner  die 
zum  Tupfen  dienende  Wundwatte  und  das  Filtrirpapier  (beide  sauer). 

Bei  der  Pinselmethode  zeigte  sich  die  wiphtige  Thatsache,  dass 
auch  die  nicht  schwitzende  Haut  eine  bestimmte  Beaction 
hat,  und  zwar  eine  entschieden  saure.  Der  Säuregrad  ist  an  verschiedenen 
Hautstellen  verschieden  und,  absolut  genommen,  sehr  schwankend.  Die 
Acidität  ist  grösser  vor  dem  Waschen  als  nachher  und  stärker  bei 
Männern  als  bei  Frauen  und  Kindern.  Doch  bleibt  die  relative 
Vertheilung  über  die  Haut  auch  bei  verschiedenen  Individuen 
ziemlich  constant.  Zwei  Tafeln  illustriren  jene.  Es  ist  wichtig,  wenn 
man  den  Säuregrad  an  verschiedenen  Stellen  vergleichen  will,  eine 
Phenophthaleinlösung  zu  nehmen,  welche  dem  mittleren  Säuregrade  der 
Haut  entspricht)  wie  er  sich  ungefähr  am  Handgelenk  findet 
(10  Cubikcentimeter  einer  Iprocentigen  Lösung  -f"  5,  10  oder 
15  Tropfen  Kalilauge). 
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Wie  die  Oberfläche  der  Hornhaut  reagiren  auch  die  tieferen 
Tbei]e,die  Stacbelschicht  eiDgerechnet,  sauer,  die  Cutis  aber  alkalisch. 
Durch  feine  Schnitte  mit  dem  Basirmesser  oder  Reiben  mit  Watte 
lässt  sich  leicht  schon  während  des  Lebens  die  Hornhaut  bis  zur 
Staehelschicht  ohne  Blutung  freilegen  und  auf  ihre  Reaction  prüfen. 
Die  tiefen  Schichten  der  Staehelschicht,  wie  die  Cutis,  wurden  au 
einer  frischen  Eindesleiche  untersucht. 

Auch  Nägel  und  Haare  reagiren  sauer.  Die  sauer  reagirende 
Substanz  der  Haare  wird  beim  Waschen  mit  Aetheralkohol  durch 
diesen  ausgezogen. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Reaction  der  Haut  und 
des  Schweisses  oder  des  Talges  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Da- 
gegen gilt  das  Gesetz:  Je  dicker  die  Hornhaut,  desto  saurer  ist  sie. 
—  Der  Schweiss  zeigte  sich  während  der  Ruhe  stets  sauer. 
Bei  Ruhe  gewonnenen  Schweiss  nennt  Verf  nach  Aubert  denjenigen, 
welcher  sich  einige  Zeit  nach  Auflegen  von  Papier,  Watte  und  der- 
gleichen auf  die  Haut  an  diese  Stoffe  niederschlägt. 

Ist  die  Schweisssecretion  gesteigert  (Dampfbad,  Pilo- 
carpin) so  nimmt  die  Acidität  ab  und  schlug  nach  Pilocarpin  bis- 
weilen selbst  in  Alkalität  um. 

Zersetzter  Schweiss  reagirte  alkalisch.  Wenigstens  that 
es  in  einem  Versuche  der  anHlnglich  sauer  reagirende  Schweiss, 
nachdem  er  in  Reagenzgläschen  gesammelt,  in  einem  Brutofen 
wenigstens  einen  Tag  gestanden.  Zugleich  wurden  Mikroorganismen  im 
zersetzten  Schweiss  nachgewiesen. 

Die  Reaction  des  Schweisses  ist,  wie  bei  Gesunden,  so  auch  bei 
Kranken  sehr  wechselnd  und  zum  Theil  charakteristisch,  wie  ans  dem 
Studium  der  Literatur  hervorgeht.  Diese  Mannigfaltigkeit  des  Verhaltens 
erklärt  Verf  damit,  dass  er  annimmt,  der  Schweiss  sei  ein  Ad- 
ditioDsproduct  aus  einem  (wahrscheinlich  schwach  alkaliscben^l 
DrQsensecret  und  aus  einem  (sauren)  Oberhautsecret  im  Unna- 
sehen  Sinne,  von  denen  bald  diese,  bald  jene  Componente  vorwiegt 
and  die  Reaction  vorzugsweise  bestimmt.  Für  das  Vorhandensein 
eines  Drüsenproductes  sprechen  unter  Anderem  zwei  neue  vom  Verf 
angegebene  Thatsachen. 

Wenn  der  Schweiss  alkalisch  reagirt,  bleibt  die  Oberhaut  stets 
sauer.  Zweitens  gelang  es  an  Katzenpfoten  (Ort  für  Schweissversuche) 
Hautlappen  abzutrennen,  ihre  untere  Seite,  wo  die  Schweissdrüsen 
liegen,  mit  Schonung  der  oberen  zu  brennen  und  die  Haut  dann 
wieder  zur  Anbeilung  zu  bringen.  Diese  erlangte  aber  nie  wieder  die 
Eigenschaft  zu  schwitzen.  Max  Levy  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernähi'ung. 

E.  HÖdon  et  J.  Ville.  Sur  la  digestion  des  graisses  api^es  ßsttile 
hUiaire  et  exstirpation  du  pancreas  (C.  R.  Soc.  de  Biologie  9  Avril 
1892,  p.  308). 

Bei  einem  Gallenfistelhund  fanden  sich  im  Koth  erhebliche 
Quantitäten  von  fetten  Seifen  und  fetten  Säuren,  neben  wenig  Neutral- 
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fett.  Um  die  Wirkung  des  pankreatischen  Saftes  auszuschalten,  wurde 
bei  demselben  Thiere  noch  dazu  der  Pankreaskopf  ausgerottet. 

Nach  dieser  zweiten  Operation  enthielt  der  Roth  keine  Seifen 
mehr,  aber  noch  bedeutende  Quantitäten  von  freien  Fettsäuren  ond 
von  Neutralfetten.  Die  Spaltung  der  Fette  geschieht  also  noch  im 
Hundedarm  bei  Abwesenheit  von  Galle  und  pankreatischem  Safte. 

Leon  Fredericq  (LOttich). 

P.  Stohmanil  und  H.  Langbein.  Ueher  den  Wärmetcerth  von 
Kohlehydraten,  mehrsäurigen  Alkoholen  und  Phenolen  (Journ.  f.  pr. 
Chem.  N.  F.  45,  7  u.  8,  S.  305). 

In  derselben  Weise,  wie  dies  für  die  Fette  und  Eiweissstoffe 
geschehen  ist,  w  erden  in  der  vorliegenden  Abhandlung  fQr  die  Kohle- 
hydrate etc.  die  nach  der  Ealiumchloratmethode  gewonnenen  Wertbe 
einer  Gontrole  unterworfen.  Das  Ergebniss  ist,  dass  die  nunmehr  er- 
haltenen Zahlen  nur  um  etwa  2  Procent  des  Gesamrotwerthes  von 
den  früheren  Werthen  abweichen. 

Die  Tabelle  auf  Seite  551  gibt  eine  Uebersicht  über  die  aus- 
geführten Bestimmungen. 

Aus  derselben  lassen  sich  noch  folgende  Sätze  ableiten: 

Die  Orthoverbiudungen  zeigen  den  höchsten,  die  Paraverbin- 
dungen  den  geringsten  Wärmewerth;  der  Wärmewerth  der  Metaver- 
bindungen liegt  zwischen  beiden. 

Die  auf  gleiches  Molecularvolumen  bezogeneu  Wärmewerthe 
sind  bei  stellungsisomeren  Körpern  gleich;  die  Differenz  der  Hole- 
cular wärmewerthe  ist  ein  directes  Maass  für  den  bei  der  Volum- 
änderung zur  Geltung  kommenden  Energieaufwand. 

Die  Bindung  des  Krystallwassers  ist  immer  mit  Wärmeentwicke- 
lung verbunden.  Der  dabei  stattfindende  Wärmeverlust  ist  aber  nicht 
proportional  der  Menge  des  aufgenommenen  Wassers,  sondern  ist  bei 
den  Zuckerarten,  welche  1  Molecül  Wasser  aufnehmen,  ebenso  gross 
wie  bei  denen,  welche  in  krvstallisirtem  Zustande  2  bis  5  MolecQle 
Wasser  enthalten. 

Die  hydrolytische  Zersetzung  der  Kohlehydrate,  gleichgiltig,  ob 
dieselbe  durch  Fermente  oder  Säuren  bedingt  wird,  erfolgt  stets  unter 
Freiwerden  von  Wärme.  Die  Anhydritbildung  ist  also  endotherm,  sie 
erfolgt  unter  Aufspeicherung  von  Energie.  Auffallenderweise  wird  bei 
der  Bildung  von  Saccharin  Cq  H,o  0^  aus  ülucose,  beziehungsweise 
Fructose,  welche  unter  Abspaltung  von  Wasser  erfolgt,  Wärme 
frei.  Hierbei  verliert  aber  das  Saccharin  durch  die  Umlagerung  der 
Atome  völlig  den  Charakter  der  Kohlehydrate. 

Der  Wärmezuwachs,  welchen  die  Aldehyde  und  Ketone  beim 
Uebergange  in  die  entsprechenden  Alkohole  erfahren,  ist  wesentlich 
gleich.  Der  Process  ist  exotherm.  Eine  Zusammenstellung  dieser  Er- 
fahrung mit  anderen  früher  geraachten  ergibt,   dass  die  drei  Processe 

0  =  UH2  +  H,  =  CH20H I 
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thermisch  gleichwerthig  verlaufen  und  mit  einem  Energiezuwacbse 
von  54  bis  55  Galorien  in  dem  entstehenden  Producte  und  einem 
Energieverluste  von  14  bis  15  Galerien  aus  den  in  Reaction  tretenden 
Stoffen  verbunden  sind.  Der  Wärmezuwachs  beträgt  in  den  homo- 
genen Reihen  der  Alkohole  und  Phenole  f&r  je  GH2  156*6  Galorien. 
beim  Ersatz  eines  Wasserstoffatomes  der  Kohlenwasserstoffe  durch 
eine  GH-Gruppe  wird  der  Wärmewerth  um  44*7  Galorien  erniedrigt. 
Die  gleiche  Wärmetönung  erfolgt  bei  dem  Uebergange  von  Säuren 
in  Oxydsäuren.  P.  Röhmann  (Breslau). 

Cll.  Contojdan.  Sur  le  suc  gastriq^ie  et  sur  la  digestion  pqotique  de 
Valhumine  (Arch.  de  physiol.  (5),  17,  2,  p.  259). 

Der  vom  Hund  per  Magenfistel,  bei  vorgeschrittener  Verdauung 
nach  reichlicher  Mahlzeit  gekochten  Fleisches,  erhaltene  Magensaft  ist 
eine  gelbliche,  nach  Filtration  klare,  wie  der  Milchsäuregährung  unter- 
worfene Milch  riechende,  sauer  und  bitter  schmeckende  Flüssigkeit. 
Die  Färbung  verdankt  er  Verdauungsproducteu  und  seine  Klarheit  der 
Fixirung  der  Pepsingranula  durch  die  Nahrungsstoffe,  denn  im  Be- 
ginn der  Verdauung  ist  er  ungefärbt  und  nach  dem  peinlichsten 
Filtriren  opalescent. 

Er  enthält  stets  HGl:  Versetzen  des  Magensaftes  mit  reinem, 
frisch  geHlUten,  kohlensauren  Kobaltoxydhydrat  im  Ueberschuss;  nach 
Lösung  des  Kobaltoxyds  (Rosafärbung  des  Saftes)  Filtration,  Ein- 
dampfen zur  Trockne,  Versetzen  des  blauen  Residuums  mit  absolutem 
Alkohol  (Lösung  enthält  Kobahchlorür,  kalt  =  rosa,  warm  =  blau; 
Lactat  unlöslich);  Abdestilliren  des  Alkohols,  Lösen  des  RQckstandes 
in  H2  0,  langsames  Eindampfen  =  charakteristische  rechtwinkelige 
Kobaltchlorfirkrystalle.  (So  wurde  es  bei  Hund,  Frosch,  Kröte  und  Erd- 
salamander  constatirt.) 

Er  enthält  HGl  nie  frei:  Kohlensaures  Kobaltoxydhydrat 
frisch  bereitet  und  noch  fencht,  löst  sieh  im  natOrhchen  Magensaft 
äusserst  langsam,  in  1  pro  mille  HGl  fast  momentan,  trocken:  dort 
fast  nicht,  hier  sehr  gut.  Die  Producte  fractioneller  Destillation  des 
Magensaftes  enthielten  nie  HGl;  aber  äusserst  schwach  mit  HGl  an- 
gesäuertes H2O  gab  dabei  Dämpfe,  die  Ag.NÖ,  trübten.  Natürlicher 
Magensaft,  bei  30^  aufbewahrt,  gäbrte  bald  (enthielt  Hefe  und  Schimmel), 
künstlicher  (Magenschleimhaut  mit  1  pro  mille  H  Gl  ausgezogen)  nie 
bei  ir&:end  welcher  Temperatur. 

Er  enthält  stets  Spuren  von  Milchsäure,  selbst  wenn  seine 
Abscheidnng  nach  Fasten  und  Auswasehen,  nur  durch  Belecken  von 
Fleisch,  bei  verhütetem  Verschlucken  provocift  war.  Wiederholte  Be- 
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bandloDg  des  Saftes  mit  Aether,  Eindampfen  auf  dem  Wasserbad, 
Versetzen  des  Ruckstandes  mit  H2O  und  reinem  Zinkoxyd;  einige 
Zeit  das  Ganze  leicht  erwärmen,  filtriren,  sehr  stark  eindampfen,  er- 
kalten lassen  ==  charakteristische  Zinklactatkrystalle.  Also  ist  Milch- 
sänre  von  den  Magendrüsen  abgeschieden  worden  (von  Goglio  ist 
übrigens  constant  freie  Milchsäure  im  Hundeblut  nachgewiesen). 

Die  HCl  des  natürlichen  Magensaftes  bemächtigt  sich  eines 
Theiles  des  Natrium  von  eingeführtem  salpetersauren  Natrium  (leichte 
Violettfärbung  von  Tetramethjlparaphenylendiaminpapier). 

Die  Mucosa  bildet  die  HCl  aus  dem  ClNa  des  Organis- 
mus: Gl  Na* Salzfrösche  haben  bis  zum  Tod  HCl  im  Magen.  Versalzen 
eines  Frosches  mit  salpetersaurem  Natrium  (7  pro  mille)  führt  zur  Ab* 
Scheidung  von  HNO3  im  Magen  (einige  Zeit  post  operationem  für 
2  Stunde  als  Böllchen  in  den  Magen  gebrachtes  Tetrapapier  von 
Wurster  wurde  intensiv  violett). 

Albumin  Verdauung:  60  Gramm  Albumin  (frisches  Eier- 
weiss  durch  Leinwand  gepresst,  mit  zwei-  bis  dreifachen  des  Vo- 
lumens H.2O  versetzt;  totale  Globulinfällung  mit  Acid.  acet;  abfiltrirt; 
Coagulation  bei  100^  auf  VCasserbad,  Reinigen  der  Goagula  mit  heissem 
H2  0,  Trocknen,  Pulverisiren)  in  1  Liter  Magensaft  (käufliches  Pepsin 
in  1  pro  mille  H  Gl  oder  Extract  gewaschener  und  getrockneter  Hunde- 
magenstücke  mit  1  pro  mille  H  Gl;  natürlicher  Magensaft  wird  zu  rasch 
zersetzt)  digerirt,  sind  nach  einigen  Stunden  total  gelöst.  —  Exacte 
Neutralisirung  der  Lösung  gibt  bis  zu  2  bis  3  Tagen,  Sättigen  der- 
selben mit  Kochsalz  und  Kochen  noch  einige  Tage  länger  einen 
Niederschlag  von  Syntonin. 

Nach  einer  Woche  Verdauung  enthält  der  neutrale  mit  Kochsalz 
gesättigte  Saft  nur  noch  Propepton  (mit  HNOjj  ausgefällt)  und 
Pepton.  (Ersteres  ist  keine  Mischung  von  Syntonin  und  Pepton, 
denn  io  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  gelöstes  reines  Pepton  gibt 
mit  HNO3  keinen  Niederschlag  und  Syntonin  ist  aus  ihr  nicht  dar- 
stellbar. Keines  Pepton  ist  aber  in  Propepton  verwandelbar,  wenn 
man  es,  getrocknet,  wiederholt  mit  absolutem  Alkohol  kocht  und  wieder 
in  Hj  0  löst.) 

Bei  der  Verdauung  verwandelt  sich  nie  alles  Propepton  in 
Pepton,  einmal,  weil  das  gebildetete  Pepton  selbst  die  Pepsinwirkung 
schwächt  (mit  Pepton  versetzter  Magensaft  wird  unwirksam;  anderer- 
seits wird  umsomehr  Propepton  in  Pepton  verwandelt^  je  pepsinreicher 
der  Magensaft  ist),  ein  andermal,  weil  auch  HGl  die  Pepsinwirkung 
beeinträchtigt:  es  producirt  ein  1  pro  mille  HGl-Saft  weniger  Pro- 
pepton, wenn  er  frisch  zur  Verdauung  verwendet  wird,  als  wie  nach 
achttägigem  Verweilen  auf  dem  Wasserbad;  stellt  man  ferner  Ver- 
dauungslösungen mit  gleichen  Mengen  Albumin  und  von  gleichem 
Pepsin-,  aber  verschiedenem  H  Gl-Gehalt  her  (bis  4  pro  mille),  so  ist 
nach  einigen  Tagen  noch  umsomehr  Propepton  vorhanden,  je  reicher 
an  HGl  die  betreffende  Lösung  war,  woran  auch  partielle  Neutrali- 
sation einer  einmal  HGl  reicheren  Lösung  nichts  ändert. 

HGl  verwandelt  aber  nicht  etwa  durch  Wasserentziehung 
Pepton  in  Propepton  (was  aus  reiner  Pepton-H  Gl-Lösung  direct  er» 
weisbar  ist). 
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MeissDer's  Parapeptou  ist  Syntonm  (beide  sind  in  verduDDtem 
Na2HP04  unlöslich).  Die  Antialbumose  von  Kühne  und  Chittenden 
ist  artificiell  für  jede  weitere  Pepsinwirkung  fast  unempfänglich  ge- 
machtes Syntonin.  Mit  letzterem  ist  ferner  Dysalbumose,  mit  Pro- 
pepton,  Protalbumose,  Deuteroalbumose  und  Meissner's  Pepton  iden- 
tisch. In  Bezug  auf  die  vom  Verf.  fllr  diese  Behauptungen  gebrachten 
näheren  Nachweise  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  van  Gebuchten.    Coniributions  ä  Vetude   de    Vinnervation  des 
poils  (Anatom.  Anzeig.  VII,  12,  S.  341). 

Verf.  behandelt  die  Nervenendigungen  an  den  gewöhnlichen 
Haaren  (sehwellkörperlose,  Bonn  et)  junger  Ratten  und  Mäuse.  —  Die 
Existenz  intraepitheiialer  Nervenfasern  wird  meist  zugegeben,  oft  aber 
bestritten,  so  von  W.  Krause,  Wolff,  Goldscheider  etc.,  aber 
nur,  wie  Verf.  betont,  auf  Grund  ungenügender  Methoden.  Es  wird 
daher  die  Golgi'sche  Methode  und  die  dreifache  Imprägnation  von 
Bamöny  Gajal  angewendet.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  jedes  Haar^our 
eine  Nervenfaser  besitzt,  die  einen  collateralen  Ast  einer  Faser  vor- 
stellt, die  eine  grössere  Fläche  der  Epidermis  versorgt.  Die  Haare 
haben  also  keine  Specialnerven.  In  der  Nähe  der  Talgdrüse  tritt  der 
Axencylinder  in  den  Haarfollikel  und  theilt  sich  dort  in  zwei  End- 
zweige, was  ganz  constant  ist,  senkrecht  zur  Richtung  des  Haares,  der 
eine  vor,  der  andere  hinter  dem  Haare.  Beide  Aeste  können  sich  mit 
ihren  Verzweigungen  seitlich  berühren,  ohne  Anastomosen  zu  bilden. 
Diese  Verzweigungen  streben  aufwärts,  stets  ohne  Anastomosen.  Sie 
ähneln  darin  also  den  freien  intraepithelialen  Nervenendigungen, 
ßemerkenswerth  ist,  dass  die  Nerven  ausserhalb  der  inneren  Wurzel- 
Bcheide  bleiben.  Frenze!  (Berlin). 

A.  Binet     Le  nerf  du  halancier  chez  quelques  Dipteres  (C.  R.  Soc. 
de  Biologie  30  Avril  1892,  p.  358). 

Die  Nerven  der  Schwinger  bei  den  zweiflügeligen  Insecten  geben 
nur  wenige  Nervenfasern  dem  localen  (dritten)  Nervenknoten  ab.  Die 
meisten  Fasern  sind  mit  den  Kopfganglien  verbunden.  Der  Schwinger- 
nerv scheint  also  einen  Sinnesnerv  darzustellen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.    ThileniUS.     lieber    den    linsenförmigen    Gefässhyrper    im   Auge 
einigem*  Cyprinoiden  (Inaug.-Diss.  Berlin  1892). 

Nach  Job.  Müller  ist  die  „Ghorioidealdrüse"  der  Knochenfische 
ein  Gefasskörper,  der  ein  venöses  und  ein  arterielles  Wundernetz  ent- 
hält. A.  V.  Haller  fand  bei  den  Karpfen  noch  einen  kleineren  solchen 
Körper,  den  er  aber  als  Muskel  auffasste.  Er  wurde  sodann  von 
H.  Virchow  noch  für  die  Karausche,  Schleihe  u.  a.  bestätigt,  und 
zwar  liegt   er   zwischen   den  Schenkeln   der   ersteren    „Drüse'\   ein- 
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geschlossen  von  der  Cborioidea  und  Argentea.  Der  Körper  stellt 
seiner  Hauptmasse  nach  ein  Wundernetz  dar,  und  zwar  ein  amphi- 
eentriscbes,  welches  nach  dichotomischem  Typus  gebaut,  in  den 
Verlauf  der  Art.  hyaloidea  eingeschaltet  ist.  Ausser  diesem  arteriellen, 
die  Form  des  Körpers  bestimmenden  Antheile  bestebt  noch  ein 
zweiter,  venöser  Theil,  welcher  den  arteriellen  umhüllt  und  durchsetzt. 
Der  venöse  Antheil  stellt  kein  Wundernetz  im  Sinne  Job.  MüUer's 
dar,  sondern  verbindet  nur  den  Sinus  venosus  mit  der  unteren  Augen- 
vene, welche  im  Uebrigen  ihren  Verlauf  behält.  Zell-  oder  Gewebs- 
formen,  welche  fiir  den  Körper  charakteristisch  wären,  konnten  nicht 
nachgewiesen  werden.  Frenzel  (Berlin). 

H.  V.  Helmlioltz.    Kürzeste  Linien  im  Farbensystem    (Zeitschr.  f. 
Psyehol.  u.  Physich  d.  Sinnesorgane  III,  S.  108). 

Vergleicht  man  das  System  der  Farben  in  der  Art  der  L am- 
ber t'sehen  Farbenpyramide  mit  der  drei  dimensionigen  zur  Erstreckung 
des  Baumes,  so  kann  die  Entfernung  zweier  Punkte  der  Deutlichkeit  der 
Unterscheidung  zweier  Farben  parallelisirt  werden.  Diese  Analogie 
hat  insofern  eine  bestimmte  Basis,  als  in  der  That,  wenigstens  bei 
sehr  kleinen  Unterschieden,  der  Grad  der  Deutlichkeit  wohl  verglichen 
und  z.  B.  angegeben  werden  kann,  welcher  von  zwei  Unterschieden 
der  deutlichere  ist.  Man  könnte  auf  diese  Weise  zu  einer  Ausmessung 
des  Empfindungssystems  gelangen,  welche  durchwegs  von  Empfin- 
dangsuDterschieden  (Deutlichkeitsgraden)  ausgeht.  Insbesondere  könnte 
so  zwischen  zwei  gegebenen  Endfarben  die  Reihe  von  Uebergangs- 
farben  construirt  werden,  fiir  welche  die  Summe  der  wahrnehmbaren 
Unterschiede  ein  Minimum  ist;  diese  werden  kürzeste  Linien  im 
Parbensystem  sein  („kürzeste  Farbenreihen''). 

V.  H.  hat  nun  versuchsweise  eine  Formel  aufgestellt,  welche  die 
Deutlichkeit  des  Unterschiedes  zweier  Farben  angeben  würde,  die  sich 
gleichzeitig  in  dem  Quantum  aller  drei  Grundfarben  unterscheiden,  und 
zwar  wurde  der  Unterschied  der  Empfindungen  dE  gesetzt. 

wenn  x,  y  und  z  die  physiologischen  Urfarben  wären.  Führt  man 
andere  Variablen  ein  und  setzt 

lg(a  +  x)  =  6 

•g(b  +  y)  =  ^ 

Jg(c  +  z)=&  so  wird  iE^  =  A6'^  +  dri^ 

-f  dZ^;  bei  einer  solchen  Darstellung  werden  also  die  kürzesten 
Farbenreiben  geradlinig,  während  sie  im  System  der  x,  y  und  z  ge- 
krümmt sind,  und  zwar  angegeben  durch  die  Gleichung: 

/a4-x\ A _  /b  +  JY  ^  re  +  Z\v 

U+X.J       lb|+y,j       Ic+Zjl 

wenn  x,  y,  z  die  Goordinaten  des  einen  Endpunktes  bezeichnen. 

Farben  von  objectiv  gleichen  Mischungsverhältnissen  werden 
nur  dann  durchgängig  im  gleichen  Farbenton    erscheinen,    wenn   sie 
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eiue  solche  kürzeste  Linie  darstellen,  weil  es  anderenfalls  möglich  sein 
würde,  zwischen  der  hohen  und  der  geringen  Intensität  einen  kQr- 
zeren  Verbindungsweg  herzustellen. 

Ferner  müssen  uothwendig  die  Linien  gleicher  Farbenmischungen 
durch  denjenigen  Punkt  gehen,  welcher  der  Abwesenheit  alles  objeetiven 
Lichtes,  also  dem  Eigenlicht  der  Netzhaut  entspricht  (den  Punkt  a,  b,  c 
in  den  obigen  Gleichungen);  von  diesen  kann  nur  diejenige  eine  kürzeste 
Farbenreihe  sein,  welche  zugleich  durch  den  Punkt  Null  (der  dem 
Fehlen  jeden  Beizes,  auch  des  Eigenliehtes,  entspricht),  sich  fortsetzt 
Da  nun  von  allen  Farben  nur  das  „Gelbweiss'*  keine  Äenderung  des 
Farbentones  mit  steigender  Intensität  zeigt,  so  wäre  dies  als  die 
Farbe  des  Eigenlichtes  anzunehmen.  H.  nennt  die  Linie  der  steigenden 
Intensität  dieser  Farbe  die  Principallinie  des  Farbensystemes. 

Eine  Besonderheit  anderer  Art  zeigen  ferner  die  Farben,  die  H. 
principale  Gegenfarben  nennt.  Es  sind  dies  solche,  die  durch 
Mischung  mit  einer  der  drei  Urfarben  die  Principalfarbe  liefern 
können. 

Für  die  sämmtHchen  Mischungen  der  drei  Urfarben  und  ihrer 
Gegenfarben  mit  der  Principalfarbe  würden  allerdings  mit  dem  Wechsel 
der  Intensität  Aenderungen  des  Farbentones  eintreten,  aber  stets 
innerhalb  derjenigen  Farbentöne,  die  durch  Mischung  der  Urfarben 
und  ihrer  Gegenfarbe  hervorgebracht  werden  können,  und  zwar  werden 
die  lichtstarken  weniger  gesättigt  erscheinen,  als  die  lichtschwachen. 
Hierauf  beruht  die  von  Brücke  und  von  Bezold  beschriebene  That- 
Sache,  dass  bei  der  allmählichen  Abschwächung  der  Intensität  eines 
Spectrums  schliesslich  nur  Both,  Grün  und  Violettblau  sichtbar  bleiben; 
die  Mischfarben  nähern  sich  bei  Abschwächung  ihrer  Helligkeit  immer 
mehr  den  Urfarben. 

Aus  demselben  Princip  lassen  sich  ferner  auch  die  Aendernngen 
des  Farbentones  erklären,  welche  bei  Mischung  spectraler  Farben  mit 
Weiss  auftreten.  So  wird  spectrales  Both  bei  Zumischung  von  Weiss 
mehr  rosenroth  (dem  Urroth  ähnlicher,  während  das  Grünliche  mehr 
zurücktritt).  Ebenso  wird  Weiss  durch  Zumischung  von  spectralem 
Blau  (430  bis  450ftft)  deutlich  rosenroth,  was  erst  bei  470ftft  aufhört 

v.  Kries  (Freiburg). 

G.  Hirt«    D(i8   plastische   Sehen    als  Rindenzicang    (München    und 
Leipzig,  Hirth's  Verlag  1892). 

In  dem  mit  34  prachtvoll  ausgestatteten  stereoskopischen  Tafeln 
versehenem  Werke  entwickelt  der  V^erf.  auf  Grund  zahlreicher  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  die  Hypothese,  dass  unser  plastisches 
Sehen  nicht  erst  durch  Uebung  dem  Bewusstsein  einverleibt  würde, 
sondern  vielmehr  als  eine  uns  angeborene  Vorstellung,  Product  unseres 
Gentralnerveusystemes,  speciell  unserer  Gehirnrinde  sein  müsste.  Das 
plastische  Sehen,  das  ja  auch  dann  mit  Sicherheit  eintritt,  wo  uns 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  wir  keine  vor-  und  zurücktretenden  Körper- 
lichkeiten vor  uns  haben,  wenn  wir  z.  B.  durch  ein  Stereoskop,  Tele- 
stereoskop,  Pseudoskop  etc.  sehen,  erweist  sich  daher  gewissermaassen 
als  Zwangsvorstellung,  als  Bindeuzwang.  Plastische  Vorstellungen 
können  auch  reproducirt  werden.    Sogar  die  Traumbilder  haben  viel- 
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faeh  deutlich  plastisches  Gepräge.  Den  Ursprung  findet  die  plastische 
Torstellung  dadurch,  dass  in  unserem  Sehorgan  im  Gentralnerven- 
systeme  unterschiedliche  Empfindungen  entstehen,  je  nachdem  das 
Licht  aus  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  herankommt.  Hierbei 
mögen  neben  der  Beschaffenheit  der  ursprünglichen  'Lichtquelle  und 
der  lichtreflectirenden  Körper,  der  Menge  und  Wellenlänge  (Farbe) 
der  Strahlen  und  dem  Zustande  der  Atmosphäre  u.  s.  w.  wohl  auch 
die  GestaltsTeränderungen  der  Linse,  Pupillarweite  von  Einfluss  sein, 
da  ja  jede  Veränderung  der  Lichtbrechung  auch  Veränderung  der 
Femqualitäten  des  objectiven  Lichtes  mit  sich  bringt.  Es  ist  also  das 
plastische  Sehen  als  elementar  sinnliehe  Potenz  nur  Näher-  und  Ferner- 
gefühl  der  in  den  Gesichtswahrnehmungsplan  der  Grosshirnrinde 
gelangenden  Lichtreize. 

Während  also  die  älteren  Hypothesen  das  plastische  Sehen  als 
Product  der  Uebung  und  der  Erfahrung  auffassen,  dass  auf  näher- 
liegende Gegenstände  mehr,  auf  ferner  gelegene  weniger  accommodirt 
werden  müsse,  wodurch  also  das  Nahe-  und  Ferngefühl  entstünde, 
leugnet  der  Verf.  die  Nothwendigkeit  jener  Erfahrung  gänzlich.  Zahl- 
reiche Erfahrungen  an  Thieren  und  Blindgeborenen  scheinen  zu  Gunsten 
seiner  Hypothese  zu  sprechen.  Das  kaum  aus  dem  Ei  ausgeschlüpfte 
Hühnchen  erkennt  sofort  seine  Nahrung  und  pikt  darnach,  ohne  sie 
zu  fehlen,  junge  Vögel,  denen  S pal  ding  tagelang  mit  Kappen  die 
Köpfe  eingehüllt  hatte,  waren  sofort,  als  die  Hülle  entfernt  wurde, 
im  Stande,  nach  Fliegen  zu  schnappen,  also  genau  die  Entfernung 
abzuschätzen.  Eine  kleine  Blindgeborene  erkannte  schon  14  Tage  nach 
der  Operation  das  Bild  eines  Mannes,  zwei  W^ochen  später  träumte 
sie  schon  von  einem  blühenden  Kartoffelfelde.  Ebenso  überraschend 
sind  die  plastischen  Wahrnehmungen,  selbst  der  complicirtesten  Krystall- 
gruppen,  die  auch  unerfahrene  Kinder  bei  stereoskopischen  Bildern 
haben.  Ein  Zuratheziehen  des  Gedächtnisses  ist,  abgesehen  von  dem 
meist  vorhandenen  Mangel  nothwendiger  Erfahrungen,  umsoweniger 
möglich,  als  die  plastische  Vorstellung  mit  blitzartiger  Schnelligkeit 
unabweislich  eintritt. 

Auch  das  einäugige  Sehen,  das  eine  mehr  flächenhafte  Gestal- 
tung besitzt,  ist  nicht  völlig  der  Tiefenunterscheidung  bar,  sei  es  in 
Folge  der  bei  der  Accommodation  nothwendigen  Muskelanstrengung, 
sei  es  in  Folge  der  verschiedenartigen  Einwirkung  der  Fernqualitäten 
des  Lichtes.  A.  Lode  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

C.  V.  S[r8ywicki.  Ueber  die  graphische  Darstellung  der  Kehlkopf'^ 
hewegungen  beim  Sprechen  und  Singen,  ein  kurzer  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Stimmbildung  (Königsberg,  1892). 

Der  Verf.  hat  es  mit  einem  nach  Art  des  Marey'schen  Sphygmo- 
grapfaen  construirten  Apparate,  den  er  Laryngograph  nennt,  unter- 
nommen, die  beim  Sprechen  und  Singen  in  Erscheinung  tretenden 
Kehlkopfbewegungen  graphisch  darzustellen.  Die  Gurven  beweisen  die 
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Bichtigkeit  des  seit  LaDgem  bekannten,  aber  nicht  bewiesenen  Satzes, 
dass  beim  Aussprechen  tiefer  Töne,  sowie  der  Yocale  mit  tiefem 
Toncharakter,  wie  o  und  u,  stets  der  Kehlkopf  herabrückt,  wodurch 
an  die  von  den  wahren  Stimmbändern  gebildete  Lippenpfeife  ein 
langes  Besonanzrohr  angesetzt  wird.  Durch  das  HeraufrQcken  des 
Kehlkapfes  bei  e  und  i  wird  die  Länge  des  Ansatzrohres  vermindert 
und  hierdurch  nach  bekannten  physikalischen  Gesetzen  die  Tonhöhe 
erhöht.  Eine  Mittelstellung  nimmt  der  Kehlkopf  beim  Phoniren  des 
a  an.  Für  diese  Versuche  erwiesen  sich  hauptsächlich  Männer  geeignet 
indem  1.  der  Panniculus  adiposus  des  Halses  bei  Männern  in  der 
Eegel  weniger  entwickelt  zu  sein  pflegt,  als  bei  Weibern;  2.  die  Car- 
tilago  thyreoi'dea  (der  Adamsapfel)  stärker  prominirt  und  3.  der 
Kehlkopf  tiefer  unter  dem  Kinne  steht  und  somit  kein  störender  Ein- 
fluss  auf  die  Curven  von  Seite  der  sich  beim  Sprechen  und  Singeo 
ebenfalls  contrahirenden  M.  M.  mylohyoidei  und  geniohyoi'dei  zu 
fürchten  ist. 

Besonders  schön  zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  der  Kehl- 
kopfstellungen mit  den  Tonhöhen  in  Fig.  3  der  beigegebenen  Tafeln. 
Verf.  Hess  von  einer  Barytonstimme  das  Lied:  „Im  tiefen  Keller  sitz 
ich  hier",  welches  er  wegen  des  darin  vorkommenden  jähen  Wechsels 
der  Tonhöhe  gewählt  hatte,  absingen,  und  brachte  dann  unter  der 
Curve  die  den  Schwankungen  entsprechenden  Noten  an;  Curve  und 
Noten  zeigen  stets  in  prompter  Weise  übereinstimmend  Steigung  und 
Abfall. 

Es  gebührt  also  jenen  Muskeln,  welche  die  Hebung  und  Senkung 
des  Kehlkopfes  besorgen,  ein  wichtiger  Einfluss  auf  die  Höhe  der 
Stimme,  den  der  Verf.  so  hoch  anschlägt,  dass  er  den  hierbei  in  Be- 
tracht kommenden  M.  M.  hyothyreoidei  und  sternohyoidei  den  Rang 
in  Bezug  auf  die  Stimmbildung  gleich  nach  dem  Spannern  der  Stimm- 
bänder und  Verschliessern  der  Glottis  einräumt. 

Eine  Parese  der  genannten  Muskeln,  sowie  Innervationsstöningen 
derselben  bedingen  auch  thatsächlich,  wie  ein  vom  Verf.  beobachteter 
Fall  von  multipler  Sklerose  beweist,  mangelhafte  Intonirung,  sowie 
häufig  während  des  Sprechens  ein  Ueberschnappen  der  Stimme,  einen 
jähen  Üebergang  ins  Falsett  oder  in  den  ßass.  In  den  Curven  bemerkt 
man  auch  scharfzackige  Stellen,  die  dem  für  die  multiple  Sklerose 
charakteristischen  Intentionszittern  —  hier  in  den  Kehlkopfhebern  und 
Kehlkopfsenkern  —  ihren  Ursprung  verdanken  sollen. 

A.  Lode  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  syinpatliischen  Nervensystems. 

F.  Beard.    The   transient  Ganglion  Cells   and  their  Nerves  in  Eajn 
batis  (Anatom.  Anz.  VII,  7/8,  S.  191). 

Verf.  hatte  früher  in  jungen  Embryonen  von  Ganoiden  etc.  Biesen- 
ganglienzellen gefunden,  ohne  deren  Bedeutung  erklären  zu  können. 
Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  Baja,  wo  die  Ganglien apparate 
vom  6.  bis  zum  25.  oder  26.  Somiten  auftreten.  Sie  sind  motorisch 
und   ihre  Nerven  versorgen  die  Myotome,   also  in  metamerer  Anord- 
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DUDg.  Diese  Nerven  sind  entweder  einfache  Axencylinder,  oder  zu- 
sammengesetzte, ohne  Markscheide,  aber  mit  Neurilemm  und  aus 
Ketten  von  nervenbildenden  Kernen  oder  Zellen  bestehend,  gan- 
giionäre- motorische  Endplatten,  von  Wanderganglienzellen  herrührend, 
oder  vielleicht  gelegentlich  von  Zellen  des  äusseren  Epithels  der 
JUjotome,  sind  nicht  selten  in  letzteren.  Alle  diese  Nerven  sind  Um- 
wandlungen von  Ganglienzellen,  alle  Uebergänge  zeigend.  Die  Riesen- 
ganglienzellen sind  als  umgewandelte  Ganglienzellen  aufzufassen,  welche 
ihre  specifische  Function  verloren  haben.  Später,  nach  Ueberhand- 
nehmen  des  Bildungsgewebes  (Götte  und  Ziegler)  ist  es  schwer,  den 
genannten  Nerven  zu  folgen.  Sie  werden  durch  Zweige  ersetzt,  die 
von  den  vorderen  oder  motorischen  Spinalwurzeln  ausgehen.  In  Ver- 
bindung mit  jenem  motorischen  System  ist  oft,  aber  noch  nicht  immer 
nachgewiesen,  ein  subepitheliales  Nervensystem  vorhanden,  vielleicht 
ein  sensorisches,  das  ebenso  larval  oder  transitorisch  ist. 

Frenzel  (Berlin). 

V.  Marclli.  Sur  Vorigine  et  le  cours  des  pedoncules  cerebellevx  et 
sur  leurs  rapports  avec  les  autres  centres  nei^evx  (Arch.  ital.  de 
Biologie  XVII,  2,  p.  190). 

Verf.  exstirpirte  an  Hunden  und  Affen  das  Kleinhirn  bald  ganz, 
bald  halb,  bald  nur  in  seiner  mittleren  Partie  und  untersuchte  die 
entsprechend  erfolgenden  Degenerationen  nach  Golgi  (Müller'sche 
Lösung,  Osmiumsäure),  auch  nach  Weigert  und  mit  den  sonstigen 
bekannten  Färbungen  (Carroin  etc.). 

Nach  dem  vorliegenden  Besume  der  Originalarbeit  (Atti  del 
acead.  de  scienze  tisiche  e  natural!  del  B.  Institute  dl  Firenze  1891, 
mit  5  Tafeln)  ergab  sich  dabei  Folgendes: 

Die  Pedunculi  cerebell.  sup.  haben  ihren  Ursprung  theils 
im  Nucl.  dent.  cerebelli,  theils  wahrscheinlich  in  dem  Theil  der  Cere- 
bellarrinde,  der  zwischen  Wurm  und  Laterallappen  liegt,  denn  wenn 
nur  die  mittlere  Cerebellarpartie  exstirpirt  wurde,  waren  sie  auf  jeder 
Seite  nur  zum  Theil  degenerirt  (und  diese degenerirten Fasern  beider 
Seiten  kreuzten  sich  dann  sämmtlich),  wenn  aber  die  eine  Gerebellar- 
hälfte  entfernt  wurde,  auf  der  betreffenden  Seite  total.  Im  weiteren 
Verlaufe  kreuzen  »ich  aber  die  Fasern  dieser  beiderseitigen  Kleinhirn- 
schenkel nicht  vollständig,  sondern  vom  Haupttheil  eines  jeden,  der, 
gekreuzt,  zum  rothen  Kern  Stilling's  der  anderen  Seite  geht,  zweigt 
sich  ein  kleines  FaserbQndel  ab,  um  sich,  auf  derselben  Seite  ver- 
bleibend, nach  dem  entsprechenden  SehhOgel  hin  zu  erstrecken. 
(NB.  Im  Anfang  des  vorliegenden  Besuraes  ist  die  Sache  zuerst  so 
dargestellt,  dass  sich  der  abgezweigte,  ungekreuzte  Fasertheil  zum 
rothen  Kern  derselben  Seite  erstreckt,  da  aber  darauf  mehrfach  die 
obige  Darstellung  für  jene  eintritt,  sah  Bef  sie  für  die  beabsichtigte 
an.)  Weder  zu  den  eigentlich  optischen  Hirntheilen,  noch  zum  BeiTschen 
Streifen  entsenden  die  Pedunculi  cerebell.  sup.  Fasern. 

Die  Pedunculi  cerebell.  med.  repräsentiren  nicht  einfache 
OommissurenfaserzOge  der  beiden  Oerebellarhemisphären.  Die  einen 
solchen  Kleinhirnstiel  zusammensetzenden  Fasern  kreuzen  sich  zum 
Theil  mit  den  Pjramidenbahnfasern,  zwischen  die  sie  eindringen,  um 
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sich  mit  der  grauen  Substanz  des  Pons  derselben  Seite  zu  verbinden, 
zum  kleinen  Theil  gehen  sie  vor  den  Pyramiden  vorbei  zur  grauen 
Ponssubstanz  der  anderen  Seite.  Mit  ihnen  verlaufen  das  hintere 
LängsbQndel  und  das  ReiTsche  Band,  die  ihren  Ursprung  aus 
dem  mittleren  Gerebellarlappen  nehmen.  Ersteres  setzt  sich  mit  den 
Kernen  der  Hirnnerven  in  Verbindung  (III.,  V.,  VIII.,  XII.),  letzteres 
mit  der  grauen  Brückensubstanz,  den  Mamillarkörpern  und,  vrahrsebein- 
lich,  mit  dem  StreifenhQgel  (dies  durch  mit  den  Pyramidenfasern 
nach  oben  verlaufende  Fasern).  Ungefähr  im  Niveau  der  Oliven 
vereinen  sich  hinteres  Längsbüudel  und  ReiTscher  Streifen  und  gehen 
in  die  Antero-Lateralstränge  über,  die  jedenfalls  mit  den  vorderen 
Spinalwurzeln  in  Verbindung  stehen,  da,  wenn  jene  verletzt  sind,  diese 
degeneriren.  So  kommt  das  Oerebellum  mit  allen  den  genannten  Theilen 
(Medulla  spin.,  Hirnnerven  etc.)  ebenfalls  in  Verbindung. 

Der  Pedunculus  cerebell.  inf.  einer  Seite  schickt  Fasern 
zur  Olive  der  anderen  Seite,  bildet  die  Fibrae  arciformes  und  die 
directe  Eleinhirnbahn  Flechsiges.  Letztere  ist  wahrscheinlich  so- 
wohl aus  centripetal  wie  aus  centrifugal  leitenden  Fasern  gebildet. 
wovon  die  centrifugal  leitenden  die  sind,  welche  bei  Zerstörung  des 
Oerebellum  degeneriren.  Zwischen  dem  Corp.  restiforme  der  einen  und 
dem  Funiculis  gracilis  und  cuneatus  der  anderen  Seite  iiess  sich  keine 
Verbindung  nachweisen.  Das  von  Löwenthal  beschriebene  und  von 
ihnen  als  zu  der  Flechsig'schen  directen  Kleinhirnbahn  gehörig 
bezeichnete  FaserbQndel,  welches  dorsal  von  den  Pedunc.  cerebell. 
sup.  liegt,  fand  Verf.  bei  Exstirpation  des  Kleinhirns  ebenfalls  de- 
generirt 

Alle  drei  Paare  von  Pedunculi  haben  ihren  Ursprung  in  der 
Gerebellarrinde,  nur  die  sup.  zum  grösseren  Theile  auch  im  Nucl.  dent. 
cerebell.  und  die  Med.  ebenso  zum  grösseren  Theile  im  Wurm. 

H.  Starke  (Hilden). 

C.  V.  Monakow.  Experimentelle  und  pathologisch-ancUomische  Unter- 
s^ichungen  über  die  optischen  Centren  und  Bahnen  nebst  kUntschen 
Beiträgen  zur  corticahn  Hemianopsie  und  Alexie  (Arch.  f.  Psychiatrie 
XXin,  3,  S.  609  und  XXIV,  1,  S.  229). 

Verf.  hatte  in  früheren  Arbeiten  gezeigt,  dass  nicht  nur  bei 
neugeborenen,  sondern  auch  bei  erwachsenen  Thieren  die 
Exstirpation  der  Sehsphäre  zu  einer  secundären  Degeneration  der 
ganzen  Sehbahn  (einschliesslich  der  primären  optischen  Centren: 
vordere  Vierhügel,  äusserer  Kniehöcker,  Pulvinar)  bis  in  den  Tractus 
und  Nervus  opticus  führt.  Er  weist  jetzt  an  drei  sorgfaltig  untersuchten 
Fällen  nach,  dass  auch  bei  dem  Menschen  Herderkranknngen  des 
Occipitallappens  nach  längerer  Zeit  zu  ebensolchen  Degenerationen 
führen.  Die  Sehsphäre  des  Menschen  umfasst  nach  M.  den  Oaneus, 
den  Lobus  lingualis  und  wahrscheinlich  auch  die  beiden  Gyri  occipitales. 
Das  Oorpus  geniculatum  externum  erscheint  speciell  dem  Gunens  und 
dem  Lobus  lingualis  zugeordnet.  Die  Fasermassen,  welche  die  Seh- 
sphäre mit  den  primären  optischen  Gentren  verknüpfen,  liegen  vor- 
zugsweise im  ventralen  Abschnitt  des  sagittalen  Marklagers  des 
Hinterhauptlappens.  Der  dorsale  Abschnitt  desselben  enthält  vor  Allem 
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die  ProjectioDsfasern  des  Lobolus  parietalis  superior  und  des  Gyrus 
angnlaris.  M.  nimmt  weiterhin  an,  dass  die  meisten  Fasern  der  Seh- 
strahlaogen  ans  den  Azencylinderfortsätzen  der  Ganglienzellen  des 
äusseren  Enieböckers  und  des  Pulvinars  entspringen.  Die  aus  den 
Äxeneylinderfortsätzen  der  Solitärzellen  der  Sehspbäre  entspringenden 
Fasern  der  Sehstrablungen  wenden  sieb  grösstentbeils  dem  vorderen 
Zweibügel  zu. 

Die  Fasern  der  Balkentapete  b&It  M.  für  Associationsfasern.  Id 
dem  einen  der  mitgetbeilten  Fälle  erstreckte  sieb  der  Kran kbeitsberd 
bis  in  den  Gyrus  bippocampi.  Die  zugehörige  seeundäre  Degeneration 
betraf  die  Fimbria,  die  Fornixsäule  und  das  mediale  Ganglion  des 
Corpus  mammillare.  Das  Gudden'sebe  Haubenbündel,  sowie  das 
Vieq  d'Azyr'scbe  Bündel  waren  intact.  Somit  baben  die  letztgenannten 
Bündel  mit  dem  Fornix  keinen  directen  Zusammenbang.  Die  End- 
bäumcben  der  meisten  Fornixfasern  liegen  im  Corpus  mammillare. 

Gegen  die  engere  Begrenzung  der  Sebspbäre,  wie  sie  Seguiu, 
Nothnagel  u.  Ä.  augenommen  baben,  wendet  M.  ein,  dass  in  den 
angeblich  beweisenden  Fällen  eine  mikroskopische  Untersuchung 
unterlassen  worden  sei;  nach  seinen  Erfahrungen  finde  man  in  der 
makroskopisch  nichts  Auffalh'ges  bietenden  Umgebung  von  Erweicbungs- 
berden  oft  schwere  mikroskopische  Veränderungen.  Auch  ergibt  eine 
genauere  Berücksichtigung  der  einzelnen  arteriellen  Ernährungsgebiete, 
dass  bei  den  Erweichungen  ein  grösserer  Biudenbezirk  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden  muss. 

FQr  eine  Projection  der  Netzhaut  auf  die  Sehspbäre  reichen  die 
seitherigen  pathologisch-anatomischen  Befunde  nicht  aus.  Speciell  hält 
M.  die  Wilbrand'scbe  Theorie  noch  ftir  ganz  unbewiesen.  Aus  dem 
Fall  1  gebt  übrigens  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Macula  lutea  in 
allen  ihren  Abschnitten  in  beiden  Hemisphären  und  in  beiden 
Tractus  optici  repräsentirt  ist;  es  war  nämlich  die  rechte  Sehspbäre  im 
weitesten  Umfange  durch  den  Krankheitsherd  ausgeschaltet  und  der 
rechte  Tractus  nahezu  völlig  degenerirt,  und  doch  ging  die  Trennungs- 
linie des  hemianopischen  Gesichtsfelddefectes  um  10^  links  am  Fixations- 
paokt  vorbei  und  Hess  somit  die  Macula  lutea  frei. 

Vor  Allem  bebt  M.  auch  hervor,  dass  der  Endbaum  einer  in 
einer  Ganglienzelle  der  Netzbaut  entspringenden  Sehnervenfaser  im 
Corpus  geniculatum  extemum  sehr  wohl  mit  mehreren  Ganglienzellen 
(namentlich  auch  mit  mehreren  ^Schaltzellen'')  und  durch  diese  mit 
mehreren  zur  Sehspbäre  ziehenden  Fasern  des  sagittalen  Marklagers 
in  Verbindung  stehen  könnte.  Speciell  vermutbet  M.,  dass  die  der 
Maenla  lutea  entstammenden  Tractusfasern  nicht  in  einer  umschriebenen 
Begion  des  Corpus  geniculatum  extemum  endigen,  sondern,  entsprechend 
der  Wichtigkeit  der  Macula  lutea  für  das  Sehen,  sich  über  das  ganze 
Corpus  geniculatum  externum  zerstreuen.  Die  Macula  lutea  würde 
hieroaeh  auf  die  ganze  Sehspbäre  projizirt  sein.  Ihre  Bindenprojection 
würde  gewissermaassen  eine  Art  eingeschobener  Sehspbäre  in  der  Seh- 
sphäre bilden. 

M.  gelangt  daher  zu  dem  Schluss,  dass  eine  Projection  der  Netz- 
baots^mente  auf  die  Occipitalrinde  „nur  mittelbar  und  nur  in  dem 
Sinne    stattfindet,    dass    die    Uebertragung    der    Erregungen    zweier 
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homonymer  Netzbautsegmente  auf  die  Binde  gewöhnlich  durch  Ver- 
mittelung  der  den  bezüglichen  Tractusfasern  zunächst  liegenden  Zell- 
gruppen der  primären  Centren  geschieht". 

Beim  Kaninchen  und  bei  den  niederen  Wirbelthieren  spielt  der 
vordere  ZweihQgel  noch  eine  ziemlich  dominirende  und  selbstständige 
Bolle,  beim  Menschen  dient  er  wahrscheinlich  lediglich  den  Opticus- 
reflexen  (im  Sinne  Munk's).  Die  ^Endkerne''  des  N.  opticus  (im  Sinoe 
voll  His  und  Kölliker)  sind  beim  Menschen  und  bei  den  höheren 
Säugethieren  im  Corpus  geniculatum  ext.  und  den  caudaien  Abschnitten 
des  Pulvinar  gelegen.  Beide  Begionen  hängen  um  so  vollständiger  von 
der  Occipitalrinde  ab,  je  höher  das  Thier  steht,  d.  h.  entarten  um  so 
vollständiger,  wenn  die  Occipitalrinde  zerstört  wird.  Irgend  welche 
selbstständige  Bethätigung  des  äusseren  Eniehöckers  und  Pulvinars 
bei  dem  Sehact  (etwa  wie  diejenige  des  Lobus  opticus  der  niederen 
Thiere)  ist  ausgeschlossen,  da  ihre  Verkümmerung  nach  Exstirpation 
der  Occipitalrinde  nur  dann  verständlich  ist,  wenn  ihre  einzige 
Function  die  Zuleitung  der  Netzhauterregungen  zur  Hirnrinde  ist 

Die  beiläufigen  Erörterungen  des  Verf.'s  über  Alexie  —  gegen 
deren  specielle  Localisation  im  Gyrus  angularis  er  sich  wendet  — 
bind  im  Original  nachzulesen.  —  Zwei  Tafeln  illustriren  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  Sehbahn.  Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

J.  V.  Krios«   Beiträge  zur  Lehre  vom  Augenmaass  (v.  Helmholtz- 
Festschrift.  —  Voss,  Leipzig  1891). 

Die  Grössen  wohlbekannter  Gegenstände  werden  bekanntlich  häufig 
nur  sehr  unsicher  und  mit  Fehlern  aus  dem  Gedächtniss  au^ezeichoet 
oder  beschrieben  und  verglichen. 

Die  Wiedererkennung  einer  an  bestimmten  Gegenständen  dem 
Gedächtnisse  eingeprägten  Grösse  ist  an  Gegenständen  anderer  Art 
merklich  schwieriger  und  unsicherer  als  an  den  betreffenden  Gegen- 
ständen selbst. 

Die  Abhängigkeit  der  Grössenschätzung  von  der  Art  des  optischen 
Eindruckes  ist  nur  eine  geringe,  auch  an  Objecten  völlig  anderer 
Art  kann  die  Grösse  eines  bekannten  Gegenstandes  wieder  erkannt 
werden. 

Um  diese  und  andere  Verhältnisse  im  Gebiete  des  Sinnes- 
gedächtnisses und  Augeumaasses  zu  untersuchen,  wurden  eine  Beihe 
interessanter  Versuche  angestellt  und  die  Ergebnisse  tabellarisch 
verwerthet. 

So  wurde  die  Herstellung  einer  Strecke  von  50  Millimeter  frei 
aus  dem  Gedächtnisse  versucht.  Zwischen  je  zwei  Einzelbestimraungeo 
musste  eine  hinlängliche  Zeit  verstreichen,  etwa  fünf  Minuten.  Die  einzelne 
Versuchsreihe  zu  je  15  Einzelbestimmungen  wurde  stets  an  einem 
Vor-  oder  Nachmittag  absolvirt. 

Bei  binocularer  Beobachtung,  Markirung  beider  Endpunkte,  freier 
Augenbewegung  und  wechselnden  Augenabstand  schwankte  der 
variable  Fehler  von  0*55  bis  1*08  Millimeter  er  betrug,  im  Durch- 
schnitte aller  Reihen  0*89  Millimeter  oder  1*78  Procent. 
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Bei  gleiehfalls  binocularer  Beobachtung  ohne  gleichzeitiger 
Markirung  der  Endpunkte,  also  Schätzung  lediglich  mit  Hilfe  der 
Augenbewegungen,  betrug  der  variable  Fehler  im  Durchschnitt 
(fdnf  Beihen  zu  je  15  Einzelbestimmungen)  1*63  Millimeter  oder 
3-26  Procent.  —  Dieser  hohe  Grad  von  Genauigkeit  wird  wohl  nur 
mit  Hilfe  der  Augenbewegungen  erzielt;  der  variable  Fehler  ist  doppelt 
so  gross,  wie  bei  Mitwirkung  des  indirecten  Sehens. 

Der  dritte  Versuch  wurde  unter  denselben  Bedingungen  wie  der 
erste  angestellt,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Augenabstand 
üxirt  war;  die  Genauigkeit  der  Einstellung  war  hiernach  etwas  kleiner, 
als  bei  den  unregelmässig  wechselnden  Entfernungen  der  ersten 
Versuchsreihe.  Variabler  Fehler:    0*93  Millimeter  oder  186  Procent. 

Der  Grund  dafür  liegt  in  der  Thatsache,  dass  wir  für  Sehwinkel 
von  der  hier  in  Frage  gekommenen  Grössenordnung  eine  im  höchsten 
Grade  mangelhafte  Schätzung  und  fast  gar  kein  Gedächtniss  besitzen. 

Diesbezüglich  angestellte  Versuche  ergaben  fQr  den  Anfang  ganz 
enorme  Fehler.  Statt  der  geforderten  Winkelgrösse  von  0167  hielt 
man  erst  005,  dann  0*09  und  endlich  0169  für  richtig. 

Andere  Versuche  zeigten,  dass  auch  die  Vergleichung  zweier 
Sehwinkel,  die  gleich  nacheinander  wahrgenommen  werden,  im  höchsten 
Grade  schwierig  und  unsicher  ist. 

Durch  specielle  Einübung  ändert  sich  das  Vermögen,  Winkel- 
grossen  zu  schätzen,  erheblich.  St.  ßernheimer  (Wien). 

W.  Uhthoff.  Untersuchungen  über  das  Sehenleimen  eines  sieben^ 
jährigen,  blindgeborenen  und  mit  Erfolg  op&i*irten  Knaben  (v.  Helm- 
holtz  Festschrift,  Leipzig,  Voss.  1891). 

Verf.  gibt  uns  eine  durch  ihre  genaue  und  vielseitige  Beobach- 
tung werthvolle  Schilderung  über  die  Art  des  Sehenlernens  seines 
siebenjährigen  blind  gewesenen  Patienten.  Derselbe  war  mit  angeborener 
doppelseitiger  Katarakt  und  ringförmigen  hinteren  Synechien  behaftet 
und  wurde  Ende  vorigen  Jahres  mit  Erfolg  operirt.  Es  bestand 
massiger  Mikrophthalmus,  hochgradiger  Nystagmus  und  ausgesprochene 
couvergente  Schielstellung  der  Augen. 

Patient  wurde  zuerst  an  beiden  Augen  nach  oben,  dann  nach 
unten  iridektomirt  Am  rechten  Auge  gelingt  es  die  stark  geschrumpfte 
Katarakt  herauszuziehen,  am  linken  Auge  geschieht  dies  nicht,  durch 
das  untere  Golobom  erhält  man  rothes  Licht  und  kann  man  die  Papille 
ziemlich  deutlich  sehen. 

Der  kleine  Patient  konnte  durch  drei  bis  vier  Monate  beobachtet 
werden.  Man  fand,  dass  er  keinen  einzigen  Gegenstand  durch  das 
Gesicht  allein  erkannt,  den  er  vorher  nicht  schon  durch  den  Tastsinn 
oder  einen  anderen  Sinn  gleichzeitig  mit  der  Betrachtung  desselben 
kennen  gelernt  hatte. 

Interessant  ist  der  Vergleich  des  blindgeborenen  Knaben  mit 
einem  normal  entwickelten  ly^jährigen  Kinde.  Während  das  Erkennungs- 
vermögen für  Objecto  bei  Beiden  in  mancher  Beziehung  analoge 
Besultate  liefert,  tritt  ein  grosser  Unterschied  in  der  Entwickelung  des 
Farbensinnes  hervor. 
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Das  Verhalten  seinem  eigenen  Spiegelbilde  gegenüber  war  sehr 
bemerkenswerth,  nur  mit  Schwierigkeit  konnte  er  sich  ganz  allmählich 
Ober  die  Natur  seines  eigenen  Bildes  klar  werden. 

Das  Gesichtsfeld  erwies  sich  als  normal;  trotzdem  schien  Patient 
im  Anfang  gar  nicht  in  der  Lage  zu  sein  excentrische  GesichtseindrQcke 
zu  verwerthen.  Bewegte  excentrische  Objecto  sieht  er  sofort,  ruhende 
gar  nicht.  Durch  Uebung  bessert  sich  das  excentrische  Sehen  nur  sehr 
langsam. 

Das  Zählen  lernt  er  nur  schwer  und  scheint  an  den  vorgehaltenen 
Fingern  den  Blick  von  einem  Finger  zum  anderen  wandern  zu  lassen, 
er  bewegt  dabei  auch  den  Kopf  dementsprechend  ruckweise  von  einer 
Seite  zur  anderen. 

Das  Erkennen  der  Grossenverhältoisse  und  der  Formen  der  Ob* 
jecte  ist  anfänglich  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden;  die  An- 
gaben bleiben  auch  bis  in  die  spätere  Periode  der  vorgenommenen 
Sehprüfungen  hinein  sehr  unzureichend. 

Der  Nystagmus  blieb  noch  monatelang,  auch  nach  Hebung  der 
Convergenz  bestehen  und  verminderte  sich  nur  allmählich,  schliesslich 
wurde  er  beim  Fixiren,  wenigstens  für  kurze  Zeit,  sistirt. 

Patient  konnte  lange  Zeit  seine  Augen  auf  Geheiss  nicht  nach 
bestimmten  Richtungen  drehen,  es  müsste  ihm  denn  ein  bestimnUes 
Object  vorgehalten  werden. 

Bei  den  Versuchen  über  die  Schätzung  von  Distanzen,  die  sehr 
mühevoll  waren,  zeigte  sich  zweifellos,  dass  Patient  trotz  der  geringen 
Sehschärfe  und  trotz  der  früheren  Schielstellung  (dieselbe  war  nach 
einer  Tenotomie  behoben)  wirklich  ein  binoculares  Sehen  hatte.  Dies 
aeigte  sieh  namentlich  bei  den  Versuchen  über  die  Schätzung  von 
Distanzen,  je  nachdem  mit  einem  oder  mit  beiden  Augen  geprQß 
wurde. 

Das  Verständniss  für  bildliche  und  %ürliche  Darstellung  Hess 
bei  dem  kleinen  Patienten  im  Anfang  und  später  viel  zu  wünschen 
übrig,  wenn  dieselben  von  den  natürlichen  Grössenverhältnissen  ab- 
wichen, so  konnte  er  sich  nur  schwer  zurecht  finden. 

Der  Knabe  war  vor  und  nach  den  Operationen  still  und  apathisch, 
eine  eigentliche  Veränderung  seines  ganzen  psychischen  Verhaltens 
konnte  erst  nach  etwa  zwei  Monaten  constatirt  werden. 

SL  Bernheimer  (Wien). 
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Historische   Notiz.    —    Physiologie    der  Drüsen.    JiaicUz,    Speicheldrüsen    der 

I  Cephalopoden.  —  MartinoUi,  Nebennieren.   —  Physiologie  d»r  Verdauung  und 

I  der  Ernährung.  Clado,  Appendix  ileocoecalia.  —   Graffenhergei',  Zersetzung:  von 

I  Fibrin,    Leim,   Pepton  und   Aspnragin.    —  Ihihelir,  Stickstolfausgabe  im  Thier- 

I  körper.    —  Werthekner,    Reizung    des  Magens.    —  Bethi,    Sohlingact.    —  Pliy- 

!  siologle  der  Sinne.  Schlavipp^  Grottenolmauge.  —  Krause,  Retina  der  Amphibien. 

—  M€Uthies9en,  Optischer  Bhu  des  Wirbelthierau^es.  —  Physiologie  der  Stimme 
1              und    Sprache.  Bussel,  Nerv,    recurrens.  —  Physiologische  Psychologie.   Lipps, 

Raumansehauung.  —  Zeugung  und  Entwickelung.  Maurer,  Siredon  pisciformis. 

—  MoUier,  Selachierextreniitiiten.  —  Botuc,  Entwiokelungiimechanik.   —  Schein, 
i            Haut  und  Haare.  —  Picque,  VerknÖoherungscentren.  —  Mmuicelli,  Trematoden. 

—  JDoItm,  Selachierembryonen.  —  Hertwig,   Befruchtung  und  Cunjugatiou.   — 
Schmidt,   Schlummernde  Zeilen. 


Allgemeine  Physiologie. 

Fr.    Boomdr.    Die    chemische    Reizbarkeit    der    thiemschen    Zellen 
(Virchow'ß  Archiv  [12],  VIU,  1,  8.  98). 

Bei   den    vorliegeDden  Tersuchdn    waren   die   reizenden   Stoffe 

Alkaliproteine   (nach  Nencki's    Methode   aus    Bacterienculturen   = 

I      BaeterieDproteine,    PÜanzenzellen  =  GluthencaseKn,    und  Thierzellen, 

Ealbsmnskel,    hergestellt)     und    die     gereizten    Zellen    vor    Allem 

I     die  des  Blutes.  Erstere  brachte  Verf.  auf  letztere  zur  Einwirkung  durch 

I     lojection  der  betreffenden  Lösung  in  das  Blut  (Kaninchen,   Obrvene) 

oder  in   die  Subcutis.    An   Stelle   der  isolirten  Alkaliproteine   traten 

aneh   steriiisirte  oder  lebende  Bacterienculturen    oder   besonders  vom 

Verf.  dargestellte  Bacterienextracte  (Verrühren  der  vom  festen  Nähr- 

CeotralbUtt  für  Pbyiiologie.  VI.  33 
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boden  abgeschabten  Guiturmasse  mit  Wasser;  kochen,  filtriren;  Fil- 
trat  =  Eitract).  Bac.  pyocyaneus,  Pneuraococcus  Priedlftnder,  Tu- 
berkelbacillus  waren  die  ins  Spiel  gezogenen  Arten;  die  Blatkörperchea 
wurden  mit  Zeiss*Thoma  gezählt  (wobei  Poisson's  Mischung  Ver- 
dünnungsflüssigkeit war);  fixirt  und  gefärbt  nach  A.  L.  Gaule  (American. 
Natural  1887.  Sublimat;  Hämatoxylin-Eosin.).  —  Sowohl  nach  ein- 
maliger subcutaner,  wie  intravenöser  Injection  der  Alkaliproteine  setzte 
eine  Vermehrung  der  Leukocyten  im  Blute  ein,  im  ersten  Falle  weit 
langsamer  sich  entwickelnd  als  im  zweiten,  bei  Bacterienprotelnen 
länger  anhaltend  als  bei  den  Alkaliproteünen  der  Pflanzen-  und  Thier- 
zellen.  Nach  48  Stunden,  im  höchsten  Falle,  waren  die  Zahlenverhält- 
nisse  der  Blutkörperchen  wieder  die  gewöhnlichen.  Diese  Leukocjtose 
konnte  durch  repetirte  Injectionen  bis  in  das  Enorme  gesteigert 
werden  (1  :  38  I  1  :  59);  während  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen 
nie  Besonderheiten  darbot.  Wurden  10  bis  20  Eubikcenümeter  H^O 
injicirt,  so  erhielt  der  Verf.  nie  eine  derartige  Wirkung. 

Diese  Leukocjtose  rührte  wahrscheinlich  nicht  von  einer  ver- 
mehrten Bildung  der  Leukocyten  an  ihren  bekannten  Bildungsstätten 
her,  auch  nicht  davon,  dass  etwa  die  in  die  Gef^se  injicirten  Alkali- 
prote'ine  vermöge  chemotac tischer  Wirkung  ausserhalb  befindhche 
Wanderzellen  zum  Eintritt  in  die  Blutbahn  veranlassten,  denn  im 
ersten  Falle  hätten  die  vermehrten  Leukocyten,  um  zur  Ohrrene, 
deren  Blut  untersucht  wurde,  zu  gelangen,  die  Arterien  passiren 
müssen,  im  ganzen  arteriellen  Gebiete  aber  war  die  Leukocyten- 
vermehrung  eine  ganz  unbeträchtliche,  während  sie  im  venösen  Blnte 
enorm  war;  gegen  die  zweite  Erklärung  spricht  die  Thatsache,  dass 
im  Höhestadium  der  Leukocytose  nicht  nur  im  venösen  Blute  paar- 
weise zusammenliegende,  ganz  gleich  grosse,  mit  ganz  ähnliehen  Kern- 
formationen versehene  Leukocyten  häufig  angesoffen  wurden,  man 
beobachtete  auch  zahlreiche  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Theilung  selbst  befindliche  Leukocyten.  Die  Leukoeytengruppen 
wurden  ferner  um  so  häufiger,  je  stärker  sich  bei  der  Zählung  die 
Leukocytose  herausstellte.  Wenn  Verf.  weiterhin  nach  Injection  in 
die  eine  Ohrvene,  noch  ehe  die  Leukocytose  ausgesprochen  war,  das 
andere  intacte  Ohr  abklemmte,  abschnitt  und  für  circa  sechs  Stunden 
bei  -j-37  bis  38^  hielt,  so  waren  in  dem  Blute  dieses  Ohres,  das 
nicht  geronnen  war,  die  Leukocyten  auf  das  Dreifache  vermehrt. 
Dieselbe  Procedur  ohne  vorherige  Injection  änderte  das  Verh&ltnis.s 
von  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  nicht.  Im  arteriellen  Blute 
liessen  sich,  im  Gegensatze  zum  venösen,  nur  ganz  wenig  sich  theilende 
Leukocyten  nachweisen. 

Die  Form  der  Theilung  (die  genaue  Beschreibung  cfn  Origioal) 
war  die  der  Amitose,  beziehungsweise  der  Divisio  per  granala 
Löwit's,  weit  seltener  die  der  Mitose.  Je  weiter  peripherisch  das 
Yenenblut  untersucht  wurde,  um  so  häufiger  wurden  die  Proliferatioos- 
bilder.  Der  Eintritt  des  Bückganges  der  Leukocytose  machte  sieh  in 
Gestalt  von  pEernfragroentirung"  der  Leukocyten  bemerkbar,  was 
der  Zahlverminderung  jedenfalls  schon  vorausging.  24  bis  48  Staadeii 
post  injectionem  fanden  sich  bereits  Körnerhaufen  noch  mit  Lanko- 
cytenkernen  im  Inneren  vor. 
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Ausser  dieser  formati?  reizeDden  besitzen  die  Aikaliproteine  auch 
eine  chemotaetisehe  Wirkung,  ebenso  wie  todte  Bacterien  (Bu ebner). 

Und  auf  diese  Proteinwirkung  pcbeint  nun  alles  hinauszulaufen. 
Auch  die  subcutane,  wie  intravenöse  Injection  sterilisirter  Bacterien- 
euJtnren  führte  zu  Leukocytose  aber  erst  nach  einer  vorhergehenden 
Abnahme  der  Lenkocyten.  Dies  ist  der  wesentliche  Unterschied  von 
den  Alkaliprotei'nen.  Und  wenn  Verf.  von  einer  sterilisirten,  wässerigen 
Baeterienemulsion  abtiltrirte,  so  ergaben  die  Injectionen  des  Filtrates 
genau  dasselbe  wie  die  der  ganzen  Emulsion.  Da  sich  im  Falle  der 
Filtratinjectionen  keine  Eiterung  entwickelte,  so  dQrfie  die  anfängliche 
Lenkocytenabnahme  nicht  auf  Auswanderungen  dieser  Zellen  aus  der 
Blutbahn  beruhen,  es  bleibt  vorderhand  vielmehr  nichts  übrig,  als  eine 
Lenkocyten  zerstörende  Wirkung  anzunehmen.  Bei  Injection  lebender 
Baeierien  konnte  schon  deshalb  nur  die  Abnahme  der  Leukocjten  zur  Be- 
obachtung gelangen,  weil  die  betreffenden  Tbiere  nach  24  Stunden  starben. 

Da  nun  die  genannten  Filtrate  eiweisshaltig  waren  und  um  so 
mehr  eiweisshaltig  und  um  so  stärkere  Leukocytose  erzeugend^  je 
länger  die  wässerige  Emulsion  der  betreffenden  Cultur  vor  dem  Fil- 
triren  gestanden  hatte,  respective  wenn  sie  vorher  gekocht  worden 
war  (Kochen  und  Stehenlassen  ergab  die  besten  Besultate);  so  musste 
Verf.  annehmen,  dass  vom  Inhalt  der  Bacterienzelle  etwas  in  das  Wasser 
übergegangen^  extrahirt  war.  So  kommt  er  zum  Bacterienextract.  Ein 
solcher  Extract  (also  ein  solches  Filtrat)  hatte  folgende  Eigenschaften: 
Er  reagirte  neutral,  gab  mit  Mi  Hon 's  Beagens  weissliehen,  beim 
Kochen  roth  werdenden  Niederschlag,  er  färbte  sich  bei  Biuretreaction 
violett;  kalte  Essigsäure  gab  starke,  beim  Kochen  sich  ziemlich  auf- 
hellende TrQbung,  die  Essigsäure  im  Ueberschuss  nicht  beseitigte; 
Kochen  der  neutralen  Flüssigkeit  gab  keine  Fällung^  concentrirte 
Salpetersäure,  tropfenweise  zugesetzt,  machte  Trübung,  die  sich  beim 
Kochen,  bei  Ueberschuss  der  Säure,  bei  Zusatz  von  KOH  im  Ueber- 
schuss» and  zwar  hier  unter  Orangefärbun^  (Xantoprotei'nreaction) 
löste  n.  s.  f.,  kurz,  das  Filtrat  dürfte  thatsächlich  Protein  enthalten, 
vielleicht  mit,  vielleicht  ohne  andere  Eiweisskörper.  Auch  hatte  es 
chemotaetisehe  Eigenschaften  (das  bekannte  diesbezügliche  Unter- 
snchungsverfahren  cfr.  Original). 

Jedenfalls  geben  nun  todte,  in  den  Körpersäften  suspendirte 
Bacterien  an  dieselben  ebenfalls  die  hier  extrahirten  Substanzen  ab. 
Ja  nach  Buchner  thun  dies  auch  lebende  Bacterien,  wenn  sie  sich 
nnter  ungünstigen  Lebensbedingungen  befinden,  wenn  sie  alt  werden. 
Gomplicirend  kommt  hierzu  noch,  dass  beim  auf  bacteriellem  Wege 
hervorgerufenen  Zellenzerfall  vielleicht  Substanzen,  wfe  die  Proteine 
der  ihierischen  Zellen  oder  das  Nuclein  frei  werden  könnten;  diese 
Substanzen  aberrufen  (Verf.,  Horbaczewski)  ebenfalls  Leukocytose 
hervor,  wenn  sie  ins  Blut  gelangen. 

Von  speciell  physiologischem  Interesse  dürfte  die  weitere  That- 
Sache,  die  Verf.  beobachtete,  sein,  dass  nämlich  fast  unmittelbar  nach 
der  Injection  der  Bacterienextracte  die  in  der  Zeiteinheit  dem  Ductus 
thoracicos  entströmende  Lymphmenge  bis  z.  B.  auf  das  Neunfache 
des  gewöhnlichen  anstieg,  welche  lymphagoge  Wirkung  bis  zu 
6-5  Stunden  anhielt  Nucleinlösung  hatte,  injicirt,  genau  denselben  £ffect. 

38* 
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Endlich  führte  Injection  der  Extracte,  die  auch  beim  Gesunden, 
wie  das  Tuberculin,  etwas  Fieber  erregte,  bei  tuberculösen  Thieren 
Beactionen  herbei,  die  mit  der  von  Eoeh  beschriebenen  Tubercalia- 
reaction  bei  tuberculösen  Thieren  alle  ganz  auffallend  übereinstimmten. 
( Die  Details  dieser  rein  pathologischen  Versuche  würden  hier  zu  weit 
führen.  Der  Bef.)  H.  Starke  (fiilden). 

M.  Köppon.  Pikrotoxm  und  Coi'iamyrtin  ah  Collapsmütel  (Arch.  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  XXIX,  5  u.  6,  S.  327). 

Wie  bekannt,  beruht  der  Gollaps  hauptsächlich  auf  Störungen 
der  Herzthätigkeit  und  der  Athmung,  welche  meist  auf  Störungen  in 
den  Gentren  der  Athem-  und  Gefässbewegung  zurückzuftihren  sind. 
Aehnliche  Störungen  ruft  Verf.  mit  Hilfe  von  Schlafmitteln  henor 
und  erprobt  dann  die  Wirkung  des  Picrotoxins  und  Goriarajrtins. 
Frösche  und  Kaninchen  wurden  also  durch  Ghloral,  Urethan,  Pand- 
dehyd  und  Amylenhydrat  in  Schlaf  mit  Lähmungszustand  versetzt: 
Subcutane  Pikrotoxineinspritzungen  waren  bei  diesen  Thieren  ohne 
bedeutenden  Einfluss  auf  Schlaf  und  Lähmung.  Die  durch  intravenöse 
Einspritzung  von  Ghloral  hervorgerufene  Blutdrucksenkung  wird  da- 
gegen bald  und  auf  längere  Zeit  durch  intravenöse  Einspritzung  ron 
Pikrotoxin  beträchtlich  vermindert  und  die  Athemfrequenz  gleich- 
zeitig gesteigert.  Der  durch  Ghloroforminhalation  erniedrigte  Blutdruck 
wird  ebenfalls  durch  Pikrotoxin  erhöht;  im  selben  Sinne  wirkt  Pikro- 
toxin bei  der  Urethan-Paraldehyd-  und  Amylenhydratnarkose,  aber 
weniger  auffallend,  da  der  Blutdruck  hierbei  weniger  sinkt.  Unwirk- 
sam zeigte  sich  Pikrotoxin  bei  der  durch  Eohlensäure-Einathmun^ 
hervorgerufenen  Blutdruckerniederung.  Die  Thätigkeitsabnahme  der 
Athem-  und  Gefässcentren  kann  also  meist  durch  Pikrotoxin  bekämpft 
werden  und  letzteres  könnte  also  dem  Gollaps  entgegen  wirken. 

Goriamyrtin  zeigte  sich  noch  wirksamer  als  Pikrotoxin:  In  sehr 
kleinen  Dosen  beschleunigt  es  die  Athmung  der  chloralisirten  Thiere 
und  steigert  deren  Blutdruck  bis  über  die  mittlere  Dnickhöhe,  so  dass 
Goriamyrtin  in  höherem  Maasse  ein  geschwächtes  Athem-  und  Geftss- 
centrum  (bei  Gollaps)  günstig  beeinflussen  könnte. 

Heymans  (Gent). 

H.  Schulz.   Uebe7*  chronische  Ozonvergiftung  (Arch.  t.  exp.  Path.  u. 
Pharm.  XXIX,  5  u.  6,  S.  364). 

Kaninchen,  Katzen  und  Hunde  wurden  täglich  ein  bis  drei  Stunden 
unter  einer  Glocke,  durch  welche  ozonisirte  Luft  aspirirt  wurde,  anf- 
gehoben :  Während  dieses  Aufenthaltes  zeigten  sich  gewöhnlich  Soio- 
nolenz,  Schauern  und  Zittern.  Als  wesentliche  Ursache  des  Todes, 
welcher  zwischen  dem  6.  und  27.  Tage  eintrat,  ist  eine  Lungen- 
alteration  anzusprechen ;  da  die  Schleimhaut  des  Larynx  und  der  Trachea 
dabei  normal  bleibt,  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Lungenentzündung 
nicht  von  einer  unmittelbaren  Aetzwirkung  des  Ozons  auf  deren  Ge- 
webe herrührt.  Heymans  (Gent). 

Cl.  Fermi.    Die   Auflösung   des  Fibrins  durch  Salze  und  verdünnte 
Säuren  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVIII,  3,  S.  229). 
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In  Anbetracht  dessen,  dass  „einerseits  die  Lösung  des  Fibrins 
ein  wichtiges  Moment  beim  Nachweis  von  Fermenten  ist,  andererseits 
aber  Fibrin  auch  ohne  Gegenwart  von  Fermenten  gelöst  werden  kann'\ 
hat  Verf.  behufs  Vermeidung  von  Irrthümern  bei  derartigen  Unter- 
suehangen  die  an  und  für  sich  fibrinlösenden  Agentien  einer  ein- 
gehenden Bestimmung  unterworfen  und  Folgendes  gefunden: 

Sehweinefibrin  löste  sich  in  reiner  öpromiliiger  HCl  innerhalb 
mehrerer  Stunden,  und  zwar  nur  um  Weniges  langsamer  als  in  Pepsin- 
salzsäore,  Bindsfibrin  hingegen  brauchte  mehrere  Tage.  In  Aepfel-, 
Ameisen-,  Oxal-,  Butter-.  Essig-,  Citronen-  und  Milchsäure  (sämmt- 
lieh  Iprocentig),  sowie  in  Salpeter-  und  Schwefelsäure  (diese  5  pro 
mille)  löste  sich  Schweinefibrin  ebenfalls  am  schnellsten  und  leich- 
testen, Bindsfibrin  bedeutend  schwerer,  zwischen  beiden  standen  Schaf- 
nnd  Pferdefibrin.  Dass  dabei  bestimmte  Fibrinsorten  sich  in  bestimmten 
Säuren  leichter  lösten,  konnte  Yerf  nicht  finden.  Salzsäure  wirkte 
am  stärksten;  am  wenigsten  Salpeter-,  Schwefel-,  Essig-  und  Butter- 
sänre.  Das  Fibrin  löste  sich  aber  auch  in  H2O,  wenn  auch  sehr 
langsano. 

Die  Löslichkeit  wurde  gefördert  durch  Wärme,  sehr  herabgesetzt 
durch  Kochen  des  Fibrins. 

Das  gelöste  Fibrin,  fällbar  durch  Neutralisation,  gab  stets  posi- 
tive Biuretreactionen. 

Dagegen,  dass  etwa  am  Fibrin  ein  fibrinlösendes  Ferment  (Pep- 
sin) hafte,  spricht,  dass  sich  gekochtes  Fibrin,  wenn  auch  langsam, 
doch  überhaupt  löste,  dass  2procentige  Natronlauge,  unter  Aufhebung 
jeder  Pepsin  Wirkung,  doch  Fibrin  total  löste,  ferner  dass  zehn  Stunden 
mit  lOprocentiger  Natronlauge  behandeltes  Schweinefibrin  sich  doch 
nachträglich  in  5promilliger  U  Cl  löste  (obgleich  das  Pepsin  durch  die 
Lauge  vollständig  zerstört  sein  musste),  endlich,  dass  Bindsfibrin  sich 
in  Salzsäure-Schweinefibrinlösung  nur  wenig  schneller  löste  als  in 
reiner  5promilliger  H  Gl. 

Die  nöthigen  7 ersieh tsmaassregeln  für  den  Gebrauch  des  Fibrins 
als  Nachweismittel  peptischer  und  tryptischer  Enzyme  ergeben  sich 
aus  den  vorliegenden  Thatsachen  von  selbst. 

H.  Starke  (Hilden). 

A*  JaQUOt.    lieber  die  Bedingungen  der  Oicydationsvorgänge  in  den 
Gewehen  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXIX,  5  u.  6,  ö.  386;. 

Die  Versuche  Schmiedeberg's  ergänzend,  bestätigt  Verf.  zuerst, 
dzss  Benzylalkohol  im  frischen  und  faulen  Blute,  sowie  in  einer 
Natrinmcarbonatlösung  bei  Berührung  mit  dem  Blutsauerstoff  kaum 
in  Benzoesäure  und  Salicylaldehyd,  überhaupt  nicht  in  Salicylsäure 
übergeführt  wird;  dass  diese  Substanzen  dagegen,  wenn  sie  durch 
überlebende  Organe  wie  die  Lungen  kreisen,  leicht  (15  bis  185  pro 
mille)  oxydirt  werden. 

Verf.  stellt  weiter  fest,  dass  der  mit  blutfreier  Kochsalzlösung 
vermischte  und  in  die  Lungengefasse  gebrachte  Benzylalkohol  durch 
den  Luftsauerstoff  der  Alveolen  ebenfalls  zu  Benzoösäure  oxydirt 
wird.  Dass  diese  Oxydation  nicht  nur  während  des  Lebens  der  Lungen, 
bondern  auch  nach  deren  Absterben  stattfindet,  beweist  Verf.  dadurch. 
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dass  Benzoesäure  und  Salicylsäure  in  Lungen  gebildet  wird,  wdche 
vorher  während  Stunden  mit  Chinin  und  Garboliösung  durchspfilt 
waren  oder  welche  bis  zu  48  Stunden  gefroren  waren,  oder  welche 
bis  14  Tage  in  75procentigem  Alkohol  erhärtet  waren;  in  Alkohol 
fixirte  Nieren  ergaben  dasselbe  Resultat.  Todte  Gewebe  sind  also  im 
Stande,  Oxydationen  zu  vermitteln.  Pferdenieren,  welche  zerhackt,  zer- 
rieben, unter  Alkohol  erhärtet  und  dann  getrocknet  waren,  fllhrteo 
ebenfalls  noch  Salicylaldehyd  in  Salicylsäure  Ober.  Weiter  stellte  Terf. 
mittelst  Kochsalzlösung  einen  Auszug  aus  frischen  oder  aus  unter 
Alkohol  erhärteten  Pferdenieren  und  Lungen  her:  Beide  Ansxflge 
filtrhrt  oder  centrifugirt  oxydirten  je  Benzylalkohol  und  Salicylaldehyd. 
Es  sind  also  wirklich  gelöste  Stoffe^  welche  diese  Oxydation  herbei- 
führen, sie  verlieren  vollständig  diese  Fähigkeit,  wenn  sie,  respeetive 
die  Gewebe,  der  Siedehitze  ausgesetzt  worden  sind. 

Die  Oxydation  im  Thierkörper,  schliesst  Verf.,  kommt  zu  Stande 
unter  dem  Einfluss  eines  Fermentes  oder  Enzyms. 

Hey  maus  (Gent). 

W.  Kochs.  Ueber  die  Vorgänge  heim  Einfrieren  und  Austrocknen 
von  Thieren  und  Pflanzensamen  (Biologisches  Gentralblatt,  XU, 
11  und  12). 

Vielfach  ist  behauptet  worden,  und  wird  noch  heute  behauptet, 
dass  niedere  Tbiere  und  Pflanzensamen  durch  Kälte  oder  Austrocknen 
ihre  Lebeusfunctionen  verlieren  und  nach  Aufthauen  oder  Befeuchtung 
wieder  zum  Leben  erweckt  werden  können.  Verf.  hat  schoa  in 
früheren  Arbeiten  nachgewiesen,  dass  ein  wirklicher  Scheintod  darch 
Kälte  oder  Austrocknen  bei  Thieren  oder  Pflanzen  nicht  herbeigeführt 
werden  kann.  Wenn  man  bei  Thieren  durch  starke  Abkühlung  alles 
Wasser  der  Leibessubstanz  zur  Kystallisation  bringt,  so  werden  die 
Tbiere  nie  mehr  lebendig,  und  trocknet  man  Thiere  und  Pflanzen 
vollständig  Qber  Phosphorsäureanhydrid,  so  quellen  dieselben  beim 
Befeuchten  wohl  wieder  auf,  ohne  aber  ihre  Lebeusfunctionen  wieder 
zu  gewinnen.  Nur  die  pflanzliche  und  thierische  Eizelle  scheint  die 
Fähigkeit  zu  haben,  durch  lange  Zeit,  ohne  wahrnehmbaren  Stoff- 
wechsel lebens-  und  functionsfäbig  verharren  zu  können. 

Als  Aufgabe  seiner  vorliegenden  Arbeit  betrachtet  der  Verf.  die 
Aufklärung,  weshalb  das  durch  Kälte  oder  Eintrocknen  erloschene 
Leben  durch  Wärme  oder  Feuchtigkeit  nicht  mehr  erweckt  werdeu 
kann,  und  fand  bei  seinen  Versuchen  Folgendes:  Blutegel.  Schnecken 
und  kleine  Krebse  wurden  beim  Abkühlen  bis  gegen  0^  ruhiger.  Beim 
Einfrieren  in  Gläsern  zogen  sich  die  Blutegel  in  das  Innere  des 
Eisblockes  zurück,  wo  sie  in  unausgesetzter  Bewegung  verblieben,  so 
lange  sie  noch  einen  Wasserraum  besassen.  Wurden  die  Thiere  vom 
Eise  ganz  eingeschlossen  und  konnten  sie  sich  nicht  mehr  bewegen, 
so  starben  dieselben  sehr  rasch  ab  und  waren  nach  dem  AufUiaoen 
nicht  mehr  zu  beleben.  Dabei  war  das  umgebeude  Eis  stark  mit  Gas- 
blasen durchsetzt.  In  überschmolzenem  Wasser  konnte  Verf.  Blutegel 
bis  auf  —4*5^  abkühlen,  ohne  dass  die  Thiere  abstarben,  folglieh 
schliesst  Verf ,  dass  nicht  die  Abkühlung,  sondern  die  Krystallisation 
des  Wassers  um   sie  und   in   ihren  Geweben   die  Thiere   tödtet.  Bei 
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schwacher  Vergrösserung  beobachtete  Verf.  das  zu  Eiswerden  eines 
Wassertropfens  und  bemerkte,  dass  zwischen  den  Erjstallnadeln  des 
Eises  die  absorbirten  Gase  in  Bläschen  ausgeschieden  wurden.  Kleine 
Krebse  (Gypris)  konnte  er  im  einfrierenden  Wassertropfen  nicht 
beobachten,  weil  das  umgebende  Eis  undurchsichtig  wurde  in  Folge 
ausgeschiedener  Gase.  1-  bis  2procentige  Kochsalzlösung  brauchte 
längere  Zeit  zum  Einfrieren.  Das  Wasser  wurde  erst  fest,  nachdem 
alles  Salz  auskrystallisirt  war.  Concentrirte  Salzlösung  gefror  überhaupt 
nicht,  weil  nicht  alles  Salz  sich  abscheiden  konnte.  Meerwasser 
gefriert  erst  unter  — 3^  diese  Temperatur  hat  auch  das  Meerwasser 
der  Polargegenden,  in  welchem  noch  Fiele  Thiere  leben. 

«Nicht  die  Abkühlung  unter  0^  tödtet  die  Thiere.  In  über- 
sehmolzenem  Wasser  und  im  Wasser  der  Polarmeere  von  — 3®  ist 
Leben  möglich.  Wenn  aber  durch  die  Abkühlung  oder  besondere 
Ferhältnisse  das  Wasser  in  den  Geweben  krystailisirt,  werden  im 
selben  Augenblicke  die  absorbirten  Gase  in  Bläschen  abgeschieden, 
und  die  gelösten  Salze  krystaliisiren  aus.  Hierdurch  wird  eine  solche 
Zerstörung  bewirkt,  dass  ein  Wiederbeginn  der  Lebensfunctionen  nach 
dem  Aufthauen  unmöglich  ist" 

Pflanzensamen  trocknen  selbst  über  Phosphorsäureanhydrid 
sehr  langsam,  so  lange  sie  lebend  und  keimfähig  sind.  Tödtet  man  sie 
durch  Erhitzen  ab,  so  kann  man  sie  auch  vollständig  austrocknen, 
dann  sind  sie  aber  auch  nicht  mehr  keimfähig.  Ebenso  sind  kleine 
Krebse,  sowie  Botiferen  nach  wirklichem  Eintrocknen  über  Aetzkalk 
oder  im  Exsiccator  über  Phosphorsäureanhydrid  nicht  mehr  zu  beleben. 
Dagegen  kann  sich  noch  aus  den  getrockneten  Eiern  dieser  Thierchen 
nach  dem  Befeuchten  eine  junge  Brut  entwickeln.  Weinbergschnecken 
kann  man  ohne  Schaden  an  ihrer  Lebensfähigkeit  langsam  das  Wasser 
entziehen.  Bevor  sie  aber  alles  Wasser  abgeben,  sterben  die  Thiere 
ab  und  können  nicht  mehr  belebt  werden.    L.  Bösen berg  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 

M.  IiBDlbort.  Note  sur  la  tarsion  de  VhuTnerus  chez  Vhomme  (G.  B. 
Soc.  de  Biologie  19  Mars  1892,  p.  243). 

Verf.  findet  folgendes  Verhältniss  zwischen  mittlerer  Dicke  und 
Torsionswinkel  des  menschlichen  Humerus. 

Torsionswinkel  170  4^         Dicke  21  bis  22  Millimeter 

157-7«  ,      22    ,    24 

149-70  „      24    „    25 

Der  bekanntlich  geringere  Torsionswinkel  der  männlichen  oder 
rechtsseitigen  Humeruse  gegenüber  dem  linken  oder  weiblichen  Arm- 
knochen erklärt  sich  vielleicht  durch  die  beträchtlichere  Dicke  der 
ersteren.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 

A.  Binet.  Le  nerf  alaire  chez  quelques  Coleajyteres  apteaiques  (C  B. 
Soc.  de  Biologie  26  Mars  1892,  p.  257). 

Der  FlQgelnerv  entspringt  bei  den  Käfern  aus  dem  Ganglion 
der  Bauchkette  mittelst  dreier  Wurzeln,  einer  ventralen,  einer  unteren 


572  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  19. 

dorsalen  und  einer  oberen  dorsalen  Wurzel.  Bei  den  nicht  flugferügeD 
Käfern  (Tiraarcha  tenebrosa,  Blaps  mortisaga)  fehlt  die  untere 
dorsale  Wurzel;  die  obere  dorsale  Wurzel  ist  sehr  dünn,  während 
die  Bauchwurzel  normal  ist.  Letztere  scheint  also  sensible  Funetionea 
zu  besitzen,  während  erstere  eine  motorische  Wurzel  darstellt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Athmung. 

H.  J.  Hamburger,   lieber  den  Emfluss  des  Nei^vus  aympathicus  auf 
du  Athmung  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVIII,  3,  S.  305). 

Durchschnitt  Verf.  am  neugeborenen  Kalb  den  Halssympathicus 
circa  5  Gentimeter  unterhalb  des  Bingknorpels,  so  erzielte  er  bei 
schwacher  Beizung  des  peripherischen  Stumpfes  gewöhnlich  lang- 
same und  tiefere,  oft  aber  auch  oberflächliche  und  raschere  Bespiration, 
bei  stärkerer  Beizung  Athmungsstillstand.  Letzterer  erfolgte  bald  in 
einer  Mittelstellung  zwischen  In-  und  Exspiration,  bald  in  reiner  In- 
oder  reiner  Exspirationsstellung.  Dabei  standen  Bauch*  und  Brust- 
athmung  entweder  gleichzeitig  oder  die  eine  in  £x-,  die  andere  in 
Inspirationsstellung;  einmal  stand  nur  die  Brustathmung.  Stets  war 
der  betreffende  Yagus  auch  durchschnitten. 

Behufs  Beizung  des  centralen  Stumpfes  wurde  der  betreffende 
Sympathicus  über  dem  Plexus  nodosus,  also  über  der  Verbindung  von 
Yagus  und  Sympathicus  durchschnitten.  Die  Besultate  waren  dieselben, 
wie  oben,  nur  wurden  sie  hier  schon  mit  schwächeren  Strömen  er- 
reicht, wie  dort. 

Schon  die  Durchschneidung  des  Sympathicus  nach  erfolgter 
Vagusdurchschneidung  genügte,  die  Bespiration  tiefer  und  langsamer 
zu  gestalten. 

Beim  Hund  uod  Kaninchen  war  ganz  dasselbe  wie  beim 
Kalb  zu  beobachten,  nur  lange  nicht  so  constant.  Oft  erhielt  man  gar 
nichts,  oft  nur  bei  Beizen  des  peripherischen  Stumpfes  etwas,  nicbt 
aber  bei  dem  des  centralen  und  umgekehrt;  der  vorletzte  Fall  bewies, 
dass  die  Versuchsanordnung  nicht  etwa  die  Ströme  auf  den  Vagus 
übergehen  Hess. 

Splanchnicusdurchschneidung  (dieser  Nerv  hat,  gereizt,  ebenfalls 
Einfluss  auf  die  Athmung,  Graham)  änderte  am  Beschriebenen 
nichts.  Wurde  beim  Kanineben  die  Medulla  spinalis  zwischen  vierten 
und  fünften  Brustwirbel  durchschnitten,  so  war  der  Einfluss  des 
Halssympathicus  auf  die  Bespiration  zu  Ende. 

Wie  besonders  die  Versuche  am  Kalb  zeigten,  ist  also  das  Bild 
der  sympathischen  Athmungsbeeinflussung  sehr  mannigfaltig.  Der  Verf. 
meint  nun,  dass  sowohl  Erreger  wie  Hemmer  im  Halssympathicus 
verlaufen,  und  dass  das  Besultat  der  Beizung  sich  wesentlich  darnach 
richten  wird,  welche  von  diesen  getroffen  werden.  An  dem  Kalb- 
sympathicus  gelang  es  in  der  That,  Stillstand  bei  In-  oder  Exspiration 
hervorzurufen,  je  nachdem  man  verschiedene  Stellen  der  Nerven- 
circumferenz  mit  der  Elektrode  in  Berührung  brachte.  Diese  verschie- 
denen Fasern  scheinen    aber   auch  verschieden  reizbar  zu  sein,  denn 
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man  erzielte  z.  B.  am  selben  Nerv  bei  fiolleoabstand  12  Stillstand 
bei  Inspiration,  bei  Bollenabstand  6  Stillstand  bei  Exspiration.  Im 
Allgemeinen  aber  war  sowohl  diese  relative  wie  die  absolute  Beizbarkeit 
individaell  sehr  verschieden.  H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  der  thierisclien  Wärme. 

A.   Kurrer.    Ueher    Temperaturerhöhungen    hei  Heizern    (Deutsche 
Vierteljahresschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege  XXIV,  2,  S.  291). 

Die  Beobachtungen  wurden  auf  einer  Beise  von  Hamburg  nach 
Java  durch  das  Mittel-  und  Bothe  Meer  vom  30.  Juli  bis  20.  November 
angestellt.  Die  Heizer  bestanden  meist  aus  Hindus  (17  auf  der  Hin- 
und  17  auf  der  Bückreise),  also  aus  Personen,  welche  an  das  warme 
Klima  gewöhnt  waren.  Um  die  Aufgabe,  welche  den  wärmeausgleichen- 
den Apparaten  des  Körpers  erwächst,  zu  beurtheilen,  muss  man  ausser 
der  hohen  Temperatur  im  Heizraum,  die  (Wärme  producirende) 
Arbeitsmenge  in  Bechnung  ziehen.  Die  Arbeit  währt  vier  Stunden 
(eine  „Heizerwache'')  und  beträgt  etwa  1350  Kilogrammmeter.  Der 
Heizerwache,  deren  Dauer  übrigens  während  der  ganzen  Fahrt  gleich 
büeb,  folgte  jedesmal  eiue  achtstündige  Buhepause. 

Die  Körpertemperaturen  wurden  theils  unmittelbar  nach  Be- 
endigung der  Aibeit,  theils  in  der  Buhe  gemessen.  Zu  gleicher  Zeit 
wurden  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  auf 
Deck  und  im  Heizraum,  sowie  die  Luttbewegung  beobachtet. 

Es  stellte  sich  heraus,  dass  sich  selbst  in  dem  an  das  Tropen- 
klima gewöhnten  Hindu  bei  gesteigerter  Arbeit  Wärme  anstaut,  und 
zwar  bei  denselben  Lufttemperaturen  umsomehr,  je  geringer  die 
Bewegung  und  je  grösser  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist.  Das 
Temperaiurmaximum  (381®  C.)  wurde  bei  Windstille  und  56^  C.  im 
Heizraume  erreicht,  während  bei  ordentlicher  Brise  trotz  derselben 
Umgebungstemperatur   die  Körperwärme   bis   auf  376^  herunterging. 

Während  der  Buhepause  ging  die  Temperatur  regelmässig  in 
einer  Stunde  auf  die  Norm  zurück:  36-4®  in  unserem,  37®  in  dem 
Tropenklima. 

Der  Temperaturtypus  (höchste  Temperatur  Abends,  kleinste 
Morgens),  bleibt  erhalten. 

Unter  den  Hindus  reagirten  die  verschiedenen  Personen  auf 
gleiche  äussere  Umstände  fast  gleich  und  zeichnen  sich  unter  Anderem 
auch  dadurch  vor  den  deutschen  Heizern  aus.  Die  Ursache  daiHr  siebt 
Verf.  weniger  in  den  angeborenen  Eigenschaften,  als  in  den  Lebens- 
gewohnheiten und  etwaigen  Erkrankungen:  Alkoholexcesse,  frühere 
Erkrankungen,  besonders  Lues,  Malaria  .  .  .  .,  chronische  Lungen- 
krankheiten, unzweekmässige  Kleidung. 

Besonders  wichtig  ist  die  Intactheit  von  Haut  und  Lungen,  da 
grosse  Wassermengen  durch  sie  verdunstet  werden  müssen,  um  den 
Wärmeausgleich  zu  ermöglichen.  Max  Levy  (Berlin). 

LaulaniÖ.  FaiU  pouvant  servir  ä  Vetude  de  la  regulation  de  la  tem- 
p^ature  (^M^moires  Soc.  de  Biologie  1892,  p.  127). 
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Durch  fortschreitende  Erstickung  im  geschlossenen  Geßsse  be- 
obachtet man  bei  Hunden  und  Kaninchen  eine  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur  und  der  ausgestrahlten  Wärmemenge  (am  Galori- 
meter  gemessen). 

In  der  £rholungsperiode  nach  einer  asphyctischen  HerabsetzuDg 
der  Körpertemperatur  zeigen  die  Thiere  eine  starke  Vermehrung  des 
Sauerstoffverbrauches  (am  Oxjgenographen  gemessen)  und  ein  rasches 
Ansteigen  der  Bectaitemperatur.  Die  ausgestrahlte  Wärmemenge  ist 
in  diesem  Falle  sehr  gering. 

Bei  jungen  Thieren  aber  steigt  die  innere  Temperatur  nur  sehr 
langsam  nach  einem  Erstickungsversuche.  Die  Wärmestrahlung  ist  bis 
auf  ein  Minimum  herabgesetzt  und  die  Sauerstoffzehrung  ist  gleichfalls 
sehr  gering.  L^on  Fredericq  (Lütüch). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioii 

V.  Grandis.  Ueber  den  Giund  der  ge^nngen  Kohlensäuremenge  im 
Peptonblute  (Du  Bois-Eeymond's  Arch.  1891,  S.  499.  —  Aas 
dem  physiologischen  Institute  zu  Leipzig). 

Lahousse  hatte  1889  gefunden,  dass  das  Peptonblut  stets 
weniger  GO2  enthält  als  das  Normalblut,  und  B  lach  stein  zeigte, 
dass  bei  der  Erstickung  diese  Differenz  bestehen  bleibt,  wenn  auch 
das  Peptonblut,  so  gut  wie  das  normale,  sich  an  GO2  bereichert.  Er 
fand  ferner,  dass  die  Vergiftung  mit  Pepton  auf  den  G02-6ehalt  der 
Lymphe  ohne  £influss  bleibt. 

G.  untersucht  zunächst  mit  Hilfe  des  von  Sanders-Ezn  1867 
beschriebenen  Respirationsapparates  den  Gaswechsel  der  peptonisirten 
Thiere  und  findet,  dass  jedesmal  auf  die  Vergiftung  eine  Herabsetzung 
des  Gaswechsels  folgt,  welche  selten  länger  als  eine  Stunde  anhält 
und  nur  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Vergiftung  erhebliche  Werthe 
erreicht.  Die  Aufnahme  des  0  ist  stärker  herabgesetzt  als  die  Abgabe 
der  GO2;  die  verminderte  Ausscheidung  der  GOj  steht  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Verminderung,  welche  der  G()2-Gehalt  des  Blutes 
erleidet.  Letzterer  ist  auch  noch  gering  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der 
Gaswechsel  bereits  wieder  seine  normale  Grösse  erreicht  hat  Die 
Herabsetzung  des  Gaswechsels  lässt  sich  aus  dem  lähmungsartigen 
Zustand,  in  welchen  die  Thiere  in  Folge  der  Peptonisirung  verfallen, 
erklären. 

Da  der  verminderte  GCj-Gehalt  des  Peptonblutes  nicht  in  einer 
verringerten  GO.-Bildung  seine  Erklärung  findet,  untersucht  G.  die 
Spannung  der  GO2  theils  in  der  Lungenluft,  theils  im  Blute.  Zur  Mes- 
sung der  Gasspannung  in  der  Lungenluft  wurde  ein  Bronchus  doreb 
den  Lungenkatheter  von  Pflüger  abgesperrt  und  die  eingeschlossene 
Luft  analysirt.  Durch  Gontrolversuche  wurde  festgestellt,  dass  spätestens 
in  10  Minuten  Gleichgewicht  der  Spannungen  eingetret-en  war.  Nach 
dieser  Zeit  fand  sich  am  normalen  Thiere  eine  GO,-Spannung  von 
3'5  bis  4*0  Procent  bei  einem  G02-Gehalte  des  Blutes  von  etwa 
30  Volumprocent.    Das  Peptonblut   zeigte    dagegen    bei  geringerem 
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002-Gebalt  stets  eine  höhere  Spannung,  bis  zum  doppelten  des  nor- 
malen Werthes. 

Der  üebertritt  der  GOj  in  die  Lungeniufl  wird  also  durch  das 
Pepton  gefördert  und  es  fnlgt  sich,  ob  eine  Wirkung  auf  die  Lunge 
oder  direet  auf  das  Blut  vorliegt.  Zur  Beantwortung  der  Frage  wurden 
in  dem  von  Gaule  beschriebenen  und  seitdem  verbesserten  Apparat 
die  Gasspannungen  des  Blutes  vor  und  nach  der  Vergiftung  mit  Pepton 
gemessen.  Zum  Vergleich  mit  dem  Peptonblute,  welches  bekanntlich 
nicht  gerinnt,  diente  ent;.weder  das  defibrinirte  Blut  des  unvergifleten 
Thieres,  oder  Blut,  welches  nach  der  Methode  von  Arthus  durch 
oxalsaures  Ammoniak  ungerinnbar  gemacht  worden  war.  Um  Gleich- 
heit der  Bedingungen  herzustellen,  wurde  in  letzterem  Falle  auch  das 
Peptonblut  mit  einer  gleichen  Meng^  des  gerinnungshemmenden  Salzes 
versetzt.  Alle  Versuche  lehrten  übereinstimmend,  dass  aus  dem  Pepton- 
blut, trotz  seiner  G02-Armuth,  stets  mehr  GOj  abdunstet,  als  bei 
gleichem  Druck  aus  dem  Normalblute. 

Da  die  COj  aus  dem  Peptonblute  leichter  entweicht  als  aus  dem 
normalen,  so  erklärt  sich  der  geringe  Gehalt  des  ersteren  an  GOj, 
die  hohe  G02-Spannung  in  der  Lungenluft  und  die  Beobachtung,  dass 
die  Lymphe  nach  der  Peptonvergiftung  ihren  G02-Gehalt  nicht  ver- 
mindert. 

Die  hohe  Spannung  der  GO2,  welche  dem  Peptonblut  eigen- 
thQmlich  ist,  findet  sich  auch  in  den  vom  Körperchen  befreiten 
Plasma  dieses  Blutes.  Es  zeigt  sich,  dass  bei  wesentlich  kleinerem 
Gebalte  an  GO»  aus  dem  Peptonplasma  ebensoviel  oder  mehr  GO2  in 
den  luftleeren  Kaum  entweicht,  wie  aus  dem  normalen  Blute^  dass 
dagegen  die  Menge  der  festgebundenen  GO2  im  Peptonblute  beträcht- 
lich geringer  ist.  Man  kann  mithin  sagen,  dass  sich  in  Folge  des  zu- 
geführten  Peptons  ein  Stoff  bildet,  der  die  basischen  Eigenschaften 
des  Plasmas  abschwächt. 

Zum  Schluss  wird  noch  über  einen  Versuch  berichtet,  in  welchem 
durch  das Hintertheil  eines  Hundes  abwechselnd  normales  und  Pepton* 
blnt  durchgeleitet  wurde.  Unter  der  Wirkung  des  Peptonblutes  nimmt 
die  G02'Ausscheidung  zu  und  gleichzeitig  wird  die  Reizbarkeit  des 
Präparates  rasch  vernichtet.  v.  Frey  (Leipzig). 

"SL  V.  IiiinbdCk.    Grundriss   einer  klinischen  Pathologie  des  Blutes 
(Jena  1892,  8",  202  S). 

Das  Werkchen  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Methoden  der 
klinischen  Blutuntersuchung,  sowie  der  gegenwärtig  bekannten  Ergeb- 
nisse derselben.  Es  behandelt:  Blutmenge,  Alkalescenz  des  Blutes, 
Dichte  des  Blutes,  Farbe  des  Blutes,  die  rothen  Blutkörperchen,  Oli- 
gocythäme,  Anämie  und  ihre  verschiedenen  Formen,  den  Tod  durch 
Verbrennung,  die  weissen  Blutkörperchen,  Leukocjtose,  Leukämie  und 
Psendoleukämie,  die  Blutplättchen,  das  Plasma  des  Blutes  und  ziem- 
lich kurz  einige  Veränderungen  seiner  Zusammensetzung  (Gholämie, 
Urämie  etc.),  endlich  die  Blutparasiten.  Die  Arbeit  ist  natürlich  vor- 
wiegend eine  compilatorische,  doch  finden  sich  überall  die  eigenen 
klinischen  oder  experimentellen  Erfahrungen  des  Verf 's  eingeflochten. 
Das  Werkchen,    das    an  Inhalt  und  Form   neben   ätinlichen  Büchern 
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(v.  J  akseh  etc.)  einen  durchaus  selbstständigen  Platz  in  der  Literatur 
verdient,  hat  zwar  hauptsächlich  die  „islinischen  Aufgaben''  zum  Ziele, 
wird  aber  auch  auf  dem  Arbeitstische  des  Physiologen  wegen  der 
reichhaltigen  Angaben  über  Methoden,  Resultate  und  Literatur  bei 
Fielen  Untersuchungen  willkommen  sein. 

Einige  kleinere  Lrrthümer  oder  Druckfehler  in  den  Literatnr- 
angaben  (so  wird  z.  B.  auf  Seite  129  ein  nicht  existirender  Band  419 
von  Virchow's  Archiv  eitirt)  werden  in  einer  zweiten  Auflage  wohl 
ihre  Verbesserung  finden.  Wünschenswerth .  erscheint  dem  Beferenten 
die  Zugabe  eines  Abschnittes  Ober  Blutgerinnung,  welche  ja  entschie- 
denes „klinisches"  Interesse  hat  (z.  B.  langes  Flüssigbleiben  des  Blutes 
in  vielen  Fällen  von  Anämie  verschiedener  Art)  und  jetzt,  da  der 
Aderlass  wieder  in  die  Mode  zu  kommen  scheint,  vielleicht  noch 
mehr  Bedeutung  erlangen  dürfte,  so  dass  eine  Darstellung  der  alten 
Erfahrungen  über  die  urusta  phlogistica  u.  s.  w.  auf  Interesse  reebnen 
könnte.  (Eine  exacte  klinische  Bearbeitung  hat  ja  z.  B.  Vierer  dt 
[Wagner's  Archiv  d.  Heilk.  XIX,  S.  193]  angebahnt.  D.  Ref.) 

Sternberg  (Wien). 

R.  Hoidonhain.    Historische  Notiz,    betreffend   die  Berechnung  der 
Herzarbeit  (Pflüg er*s  Arch.  LH,  S.  415). 

Im  siebeuten  Bande  von  Haller's  anatomischen  Disputationen 
findet  sich  eine  Dissertation:  „De  vi  cordis"  von  Daniel  Passavant, 
welche  unter  dem  Einflüsse  von  Dan.  Bernouilli  gearbeitet  ist.  Der 
fünfte  und  sechste  Paragraph  dieser  Dissertation  berechnet  die  Arbeit 
des  linken  Ventrikels  als  Produet  aus  dem  bei  jeder  Systole  ent- 
leerten Blutgewichte  in  die  Höhe,  bis  zu  welcher  das  Blut  aufsteigen 
würde,  wenn  dasselbe  ohne  Widerstand  entleert  würde. 

Der  Verf.  fährt  dann  fort,  durch  diese  neue  Messungsmethode 
sei  es  möglich,  die  Action  des  Herzmuskels  mit  der  Action  anderer 
Muskeln  zu  vergleichen.  Hürthle  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

B.  Bawitz.     lieber    den  feineren  Bau    der    hinteren  Speicheldrüsen 
der  Cephalopoden  (Arch.  f.  mikr.  Anatom.  XXXIX,  4,  S.  596). 

Die  hinteren  Speicheldrüsen  von  Eledone  moschata  und  Octopos 
vulgaris  sind  exquisit  tubulöse  Drüsen  (Joubin),  die  vielfach  gewunden 
sind.  Es  ist,  genau  gesagt,  ein  einziger,  vielfach  verzweigter  Schlauch 
vorhanden.  Zur  Färbung  der  Drüsenzellen  ist  eine  Doppelfärbung  mit 
Orange-Hämatoxylin,  respective  Orange-Alauncarmin  gut  geeignet  Man 
erkennt  dann,  dass  die  Drüse  gleichzeitig  Schleim-  und  EiweissdrQse 
ist.  Jeder  Schlauch  enthält  Eiweiss-  und  Schleimzellen  und  das  Lumen 
sowohl  ^Eiweiss"  wie  Mucin.  Die  ersteren  Substanzen  färben  sieh 
blau,  die  letzteren  orange.  Indifierentes  Epithel  findet  sich  am  Schlauch- 
ende. Es  enthält  etwas  undeutlich  abgegrenzte  Zellen  mit  einer  basalen 
körnigen  Masse,  sowie  zwei  Formen  von  Kernen,  von  denen  die 
grösseren  nahe  der  Tunica  propria  liegen,  die  kleineren  und  schmaleren 
hingegen  intensiv  gefärbt^  dem  Lumen  genähert.  Die  secernirendeii 
Schlauchabschnitte  haben  ein  deutliches  Lumen.  Der  epitheliale  Beleg 
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zerfallt  hier  in  zwei  HaupÜager,  von  denen  jedes  eine  Hälfte  der 
Wandung  einnimmt.  Die  ruhenden  Zellen  förben  sich  dunkelorange. 
lo  den  Eiweisszellen  entstehen  sieh  ebenso  iärbende  Tropfen,  die 
sodann  austreten  und  im  Lumen  nachweisbar  bleiben.  In  den  Mucin- 
zellen  hingegen  tritt  eine  sich  blau  färbende  Substanz  auf.  Das  reife 
Secret  (Mucin)  tritt  als  langgestreckter  Faden  in  das  Lumen  ein.  Auch 
hier  finden  sich  zwei  Eernformen,  von  denen  die  basalen,  grösseren 
den  ruhenden,  die  dem  Lumen  genäherten  den  secernirenden  an- 
gehören sollen.  Nach  Ansicht  des  Verf.'s  wird  das  Secret'  der  Mucin- 
zellen,  respective  £iweisszellen  entleert,  worauf  ein  Best  Protoplasma 
mit  dem  Kern  zurückbleibt. 

Der  ausführende  Schlauch  besitzt  nur  eine  Art  von  Epitbelzellen 
(hellorange),  die  zwei  Begionen  unterscheiden  lassen.  Die  basale  ent- 
hält mehr  Plasma,  die  dem  Lumen  genäherte  eigenthümliche  con- 
yergirende  Fäden.  Die  Tunica  propria  besteht  aus  drei  Blättern, 
einer  Intima.  Muscularis  und  Adventitia. 

Zum  Schluss  gibt  Verf.  seiner  Ansicht  Ausdruck,  dass  Drüsen- 
zellen eher  langlebige  Organismen  seien  und  nicht  bei  der  Secretion 
zugrunde  gehen,  ohne  dass  er  bestreiten  will,  dass  es  auch  secernirende 
Zellen  nach  letzterer  Art  gibt.  Frenze!  (Berlin). 

C.  Martinotti.   Continbution  ä  üetude  des  capsules  swi-enalea  (Arch. 
ital.  de  Biologie  XVII,  2,  p.  284). 

M.  gibt  eine  vorläufige  Mittheilung  über  anatomische  Verände- 
rungen des  Gewebes  der  Nebennieren  von  Meerschweinchen  und 
Kaninchen,  wenn  die  Thiere  mit  Kampferöl,  Alkohol,  Aceton  (sub- 
cutan) behandelt  wurden  oder  hungerten  oder  Blutverluste  erlitten. 
Nach  Kampferöl  zeigte  sich  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Kern- 
tbeilungsfiguren  der  Binde  (50  bis  60  pro  Schnitt)  und  ein  Auftreten 
von  solchen  in  der  Marksubstanz  (woselbst  sie  normalerweise  nie  an- 
getroffen wurden.  Canalis,  Intern.  Monatsschr.  Krause  1886),  dabei 
war  nur  selten  die  Form  der  Karyokinesen  nicht  die  classische. 
Dauerte  die  Kampferzufuhr  länger  als  neun  bis  zehn  Tage,  so  ver- 
schwanden die  Mitosen  allmähUch  und  die  Parenchjmzellen  (beson- 
ders die  des  Markes)  degenerirten,  welcher  Zustand  bei  Alkohol-  oder 
Acetoninjectionen  sofort  einsetzte.  Hungerte  ein  Meerschweinchen,  so 
waren  die  Nebennieren  geschwollen  und  so  blutreich,  dass  selbst 
zwischen  den  Parenchymzelien  sich  Blut  befand,  dieselben  manchmal 
vollständig  umgebend.  Dauerte  das  Hungern  drei  bis  vier  Tage,  so 
vermehrten  sich  stets  die  Mitosen  in  der  Bindenschicht  (20  bis  25 
pro  Schnitt),  was  nach  erneuter  Nahrungszufuhr  noch  stieg.  Bezüglich 
der  Aderlässe  kann  Verf.  bisher  nur  angeben,  dass  nach  wiederholten 
Aderlässen  sich  die  Mitosen  der  Binde  ebenfalls  vermehrten  und 
solche  sehr  oft  in  der  Marksubstanz  auftraten.  H.  Starke  (Hilden). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Cl&do.  Appendice  Coecal,  Anatomie- enü)ryohgieanatomie  comjoaree. 
BactMoloffie  normale  et  pathologique  (Memoires  Soc.  de  Biologie 
1892,  p.  133). 
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Der  AppeDdix  ileocoecalis  fuogirt  wirklich  wie  eio  DrQsen- 
schlauch  und  scheidet  Schleim  aus,  iu  welchem  Bacterium  coli 
sich  vermehrt.  Dieser  zymogene  Mikroorganismus  veraolasst  die  Gräh- 
ruijg  der  im  Coecum  verbleibenden  Verdanungsproducte,  insbeson- 
dere der  Pflanzenreste.  Leon  Fredericq  (Lfittich). 

L.  OraffenbergOr.  Versuche  zur  Feststellung  des  zeitlichen  Ablofrfes 
der  Zersetzung  von  Fibrin,  Leim^  Pepton  und  Asparagin  im  mensch- 
liehen  Ch^ganismus  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVIII,  3,  S.  318). 

Verf.  arbeitete  an  sich  selbst.  Seine  tägliche,  fast  gleich  zusammen- 
gesetzte Nahrung  führte  ihm  circa  14  Gramm  N  zu;  sie  wurde  aber 
so  vertheilt  dass  auf  die  eigentliche  Beobachtungszeit  von  8  Uhr 
Morgens  bis  6  Uhr  Abends  nur  circa  0-75  Gramm  N  kamen.  In 
dem  zweistündlich  gelassenen  Harn  wurde  der  N-Gehalt  mittelst  Ejel- 
dahTs  Methode  bestimmt.  Der  Tag  zerfiel  somit  in  f&nf  Perioden 
(8  bis  10  Uhr,  10  bis  12  Uhr  etc.). 

Verf.  setzte  nun  jedesmal,  nachdem  nach  einer  Beihe  von  Ta^en 
nicht  nur  N-Gleichgewicht  eingetreten  war,  sondern  sogar  der  Harn 
einer  bestimmten  Periode  des  einen  Tages  annähernd  genau  so  viel 
N  enthielt,  als  der  Harn  der  entsprechenden  Periode  der  anderen 
Tage,  bei  übrigens  verschiedenen  ürinquantitäten,  je  einen  Fibrin-, 
Leim-,  Pepton-  und  Asparagintag  an.  Von  der  betreffenden  Substanz 
wurde  8  Uhr  Morgens  eine  5  Gramm  N  repräsentirende  Menge  ge- 
nommen (d.  h.  3336  Gramm  lufttrockenes  Ochsenfibrin  —  35*09  luft- 
trockene Speisegelatine  —  62*58  Kemmerich'sches  Fleischpepton  — 
26*71  Gramm  reines  Asparagin). 

Von  dem  eingenommenen  N-Quantum  des  Fibrins  wurden 
49  2  Procent,  des  Leimes  37-6  Procent,  des  Peptons  67-6  Procent  und 
des  Asparagins  790  Procent  im  Harn  wiedergefunden,  wie  die  Be- 
rechnung aus  den  Gewichtsroengen,  um  welche  an  den  betreffenden 
Tagen  der  Harnstickstoff  vermehrt  war,  ergab.  Beim  Fibrin,  Leim  und 
Asparagin  entfiel  die  Hauptmenge  (circa  80  Procent)  des  mehr  aus- 
geschiedenen N  auf  die  ersten  flQnf  Perioden  mit  dem  Gipfelpunkt 
in  der  dritten  bis  vierten  Stunde  post  coenam;  beim  Pepton  hingegen 
wurden  innerhalb  besagter  Zeit  nur  circa  40  Procent  des  vermehrt 
ausgeschiedenen  N  gesammelt,  während  der  Gipfelpunkt  jenseits  der 
zehn  Stunden  post  coenam  lag. 

Abgesehen  davon,  dass  die  eiweisssparende  Wirkung  der  betref- 
fenden Substanzen  jedenfalls  die  Gesammtmenge  des  bei  den  Ver- 
suchen ausgeschiedenen  Harnstickstoffes  beeinträchtigen  musste,  gibt 
Verf.  selbst  zu,  dass  der  Werth  der  vorliegenden  Versuche  ein  viel 
grösserer  sein  würde,  wenn  einerseits  grössere  Quantitäten  eingenommen, 
andererseits  die  Fäces  mituntersucht  worden  wären,  da  ohne  letzteres 
der  Beweis,  dass  wirklich  die  gesammte  genossene  Menge  der  be- 
treffenden Substanz  in  den  Kreislauf  hineingezogen  wurde,  fehlt. 

H.  Starke  (Hilden). 

D.  Dubelir.  Noch  einige  Versuche  über  den  Einfluss  des  WasMn 
und  des  Kochsalzes  auf  die  Stickgtoffausgabevo^n  Thierkörper  (Zoite^. 
f.  Biologie  XXVm,  3,  S.  237). 
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Bei  den  Versuchen  des  Verf.'s  (am  Hund),  die  im  Laboratorium 
G.  Voit's  erfolgten,  steigerte  Wasser-  oder  Eochsalzzufuhr  die  Quan- 
tität des  abgeschiedenen  Gesammturines  (im  letzteren  Falle  maximal 
um  100  Procent);  die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Urin  aber 
war  in  ersterem  Falle  entweder  gar  nicht  oder  nur  ganz  unbedeutend 
gesteigert,  im  zweiten  sogar  gesunken  (um  9  Procent). 

Bezuglich  des  Einflusses  besonders  des  Gl  Na  steht  Verf.  im 
Gegensatz  zu  Voit  (betreffend  Hund),  Feder  (betreffend  Hund)  und 
Weiske  (betreffend  Hammel),  welche  Autoren  in  diesem  Falle  ver- 
mehrte Stiekstoffausscheidung  beobachteten.  Bei  den  Versuchen  dieser 
Verff.  war  aber  immer  die  Eochsalzzufuhr  im  Verhältniss  zum  Thier- 
gewieht  eine  viel  niedrigere  (5  bis  20  Gramm  Gl  Na :  35  Kilogramm 
Thier;  10  bis  20  Gramm  Gl  Na:  40  Kilogramm  Thier;  5  bis  10  Gramm 
Gl  Na:  35  Kilogramm  Thier)  als  beim  Verf.  (3  bis  10  Gramm  Gl  Na: 
91  Kilogramm  Thier).  Verf.  meint  deshalb,  dass  möglicherweise 
grössere  Dosen  Gl  Na  durch  Herabsetzung  der  Zersetzungsf&higkeit 
der  Zellen  weniger  £iweiss  zersetzen  lassen  als  kleine,  und  dass  bei 
letzteren  die  die  Stickstoffausscheidung  steigernde  Wirkung  vermehrter 
Wasseraufnahme  vorwiege. 

(Der  Sef.  hat  sich  so  kurz  gefasst,  da  in  einer  Anmerkung 
zu  vorliegender  Arbeit  ein  eingehender  Nachtrag  mit  den  nöthigen 
Erklärungen  auf  Grund  einer  grösseren  Anzahl  behufs  Nachprüfung 
obiger  Besultate  unternommener  entscheidender  Versuche  —  seitens 
des  Herrn  M.  Gruber  —  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  gestellt 
wird.)  H.  Starke  (Hilden). 

C.  'Wortheilixer.   Inhibition  refl^xe  du  tonus  et  des  mouvements  de 
Vestomae  (Arch.  de  physiol.  [5],  IV,  2,  p.  379). 

Beizt  man  am  tief  eurarisirten  Hund,  bei  künstlicher  Respi- 
ration, den  centralen  Stumpf  eines  Ischiadicus  mit  genügend  starkem 
Indoctionsstrom,  so  wird  der  Tonus  des  Magens  vermindert.  Dabei 
vergeht  vom  Beginne  des  Beizens  bis  zum  Eintritt  der  Wirkung  eine 
ziemlich  beträchtliche  Zeit,  während  andererseits  oft  die  Wirkung  den 
Beizungssehluss  um  einige  Secunden  überdauert.  Bestehen  neben  dem 
Tonus  des  Magens  noch  spontane  (Verdauung)  oder  künstlich  erregte 
(Ergotin)  rhythmische  Bewegungen  desselben,  so  wird  eine  solche, 
wenn  man  im  Moment  ihres  Beginnes  den  Ischiadicus  reizt,  nicht 
mehr  vollendet  und  der  Tonus  sinkt;  fährt  man  mit  Beizen  fort,  so 
tritt  keine  neue  Bewegung  auf,  der  Tonus  aber  kann  nach  einiger 
Zeit  wieder  steigen,  dann  nämlich,  wenn  bei  während  des  Versuches 
unterbrochener  künstlicher  Bespiration  sich  die  erregende  Wirkung 
der  eintretenden  Asphyxie  geltend  macht  Wurde  vor  dem  Experiment 
der  eine  Vagus  durchschnitten,  so  änderte  sich  am  Beschriebenen 
nichts,  mochte  der  Ischiadicus  derselben  oder  der  der  anderen  Seite 
gereizt  werden;  wurden  beide  Vagi  durchschnitten,  so  kam  zwar 
auch  eine  Erschlaffung  zustande,  aber  lange  nicht  in  dem  beschrie- 
benen Grade. 

Die  Beobachtung  Morat's  (auf  dessen  Arbeit  „Lyon  Medicall882, 
p.  289,  Verf.  auch  bezüglich  der  Methodik  verweist),  dass  Beizen  des 
centralen  Stumpfes  des  einen  Vagus  ebenfalls  Tonus  und  Bewegungen 
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des  Magens  aufhebt,  konnte  Verf.  einerseits  bestätigen,  andererseits 
dahin  erweitern,  dass  auch  hier  nach  Durchschneiden  des  anderen 
Vagus  die  Erschlafifungserscheinungen  sehr  gemildert  werden.  (Also 
gebt  nur  ein  Theii  der  Hemmungsfasern  fQr  den  Magen  durch  die 
Vagi.)  H.  Starke  (Hilden). 

L.  Bitlli.  Der  Schlingact  und  seine  Beziehungen  zum  KehScogfe 
(Sitzber.  der  k.  k.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien.  Math,  natorw. 
CI.  C,  Abth.  m,  1891). 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Arbeit  befasst  sich  mit  dem  Ver- 
halten des  Kehldeckels  während  des  Schlingactes ;  bei  den  Thierversuchen 
—  es  wurden  Hunde  und  Kaninchen  untersucht  —  wurde  die  Epiglottis 
während  des  Schlingactes  direct  beobachtet  und  ihre  Bewegung  durch 
Beleuchtung  mittelst  eines  Beflectors  genauer  verfolgt,  beim  Menschen 
mittelst  des  Laryngoskopes.  Auf  Grund  zahlreicher  Versuche  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Epiglottis  in  ihrem  unteren,  dem  An- 
sätze näherliegenden  Theile  vom  Zungengrunde  niedergedruckt  wird, 
und  dass  auch  der  Bandtheil  derselben  in  Folge  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  dem  Bissen  und  durch  den  Druck;  der  die  Schluckmasse 
weiter  befördert,  in  geringem  Maasse  gegen  den  Kehlkopf  hin  bewegt 
wird.  Wenn  der  Druck  des  Zungengrundes  wegfällt,  so  bleibt  der 
Kehldeckel  aufrecht  stehen,  da  die  aryepiglottischen  Muskeln  allein 
nicht  im  Stande  sind,  ihn  beim  Schlingacte  nach  unten  zu  ziehen. 

Schon  während  dieser  Versuche  beobachtete  der  Verf.,  dass 
beim  Schlingacte  an  der  hinteren  Bachenwand  von  der  Höhe  des 
Zungenbeines  bis  zur  Basis  der  Arytänoidknorpel  constant  eine  Aus- 
buchtung nach  hinten  entsteht.  Im  zweiten  Abschnitte  bespricht  nun 
der  Verf.  dieses  Verhalten  der  hinteren  Bachenwand  und  im  Anschlüsse 
daran  die  zur  Analyse  einzelner  Bewegungen  vorgenommenen  gra- 
phischen Aufnahmen,  ferner  einige  manometrische  Messungen  und 
Durchschneidungsversuche  des  Nerv,  laryng.  med. 

Was  diese  Ausbuchtung  an  der  hinteren  Sachenwand  anbelangt, 
constatirt  der  Verf.  auf  Grund  von  zahlreichen  Thierversuchen,  dass 
dieselbe  constant  bei  jedem  Schlingact  auftiitt,  und  zwar  am  stärksten 
in  der  Höhe  der  Basis  der  Arytänoidknorpel;  dass  ferner  diese  Exca- 
vation  auch  auftritt  bei  Beizung  des  Nerv,  laryng.  med.  und  nach 
Durcbschneidung  desselben  wegfällt.  An  der  Stelle,  wo  die  Ausbuch- 
tung nach  Durchschueidung  des  Nerv,  laryng.  med.  wegf&llt,  inserirt 
sich  das  untere  Ende  des  Musculus  stylopharyngeus,  welches  demnach 
von  diesem  Nerven  versorgt  wird.  Auch  die  graphische  Aufnahme  . 
ergab,  dass  die  Ausbuchtung,  welche  der  Gonti^action  des  unteren 
Endes  des  Musculus  stylopharyngeus  entspricht,  wegfallt,  wenn  der 
Nerv,  laryng.  med.  durchschnitten  wird  und  wieder  auftritt,  wenn  man 
das  periphere  Ende  des  Nerven  reizt,  und  auch  wegfällt,  wenn  man 
den  Muskel  von  seinem  oberen  Ansätze  ablöst. 

Durch  manometrische  Messungen,  die  zum  Theil  im  Oesophagus, 
zum  Theil  in  der  Trachea  ausgeführt  wurden,  konnte  der  Verf.  zeigen, 
dass  eine  Druckabnahme,  die  im  unteren  Theile  des  Bachens  im  Be- 
;  ^iune    des    Schlingactes    auftritt,    von   der  Gontraction   des    unteren 

«  Theiies  des  Musculus  stylopharyngeus  herrührt,   dass  dieser   negative 
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Drsek  besteht^  auch  weon  die  Kehlkopf  beweguDgoD  unmöglich  gemacht 
werden,  und  wegfallt,  wenn  der  Nervus  laryng.  med.  durchschnitten 
wird.  Durch  die  Gontraction  des  Musculus  stylopharyngeus  und  die 
Excavation  der  hinteren  Bachenwand  wird  der  Bissen  angesaugt. 

Die  Bedeutung  der  Saugbewegung  beim  Mechanismus  des  Schling- 
aetes  findet  der  Verf.  darin,  dass  im  Momente  vor  Verschluss  des 
Kehlkopfes  Luft  aus  dem  Kehlkopfe  angesaugt  wird,  so  dass  dadurch 
die  Schluckmassen  nicht  in  den  Kehlkopf  dringen  können. 

In  der  innigen  Beziehung  zwischen  Nervus  laryng.  med.,  Muscul. 
stylopharyngeus  und  der  beobachteten  Excavatiou  ist  nach  dem  Verf 
die  Ursache  zu  suchen,  dass  Kaninchen  nach  Durchschneidung  des 
Nervus  laryng.  med.  in  wenigen  Tagen  zugrunde  gehen,  indem  nach 
Aasfall  der  Excavatiou  die  Thiere  sich  verschlucken  und  einer  Schluck- 
pneumonie  erliegen. 

Im  letzten  Abschnitte  weist  der  Verf  auf  die  Bedeutung  des 
lockeren  Zellgewebes  hin,  welches  sich  zwischen  Pharynx  und  Wirbel- 
s&Qle  befindet  und  welche  darauf  beruht,  dass  die  Bachenwand  jene 
Beweglichkeit  erhält,  die  ein  rasches  Ausweichen  nach  hinten  während 
des  Schlingactes  ebenso,  wie  ein  rasches  Wiedervorrüeken  ermöglicht. 

Die  zahlreichen  Tliierversuche  wurden  im  Wiener  physiologischen 
Institute  ausgeführt.  A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

K.  W.  SnlilftTTipp    Das  Auge  des  Grottenolmes  (Proteus  anguineus) 
(Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  LIII,  4,  S.  537). 

Behandlung:  Alkohol,  Pikrinschwefelsäure,  4procentige  Sal- 
petersäure oder  Hermann'sches  Gemisch.  Die  Besultate,  welche 
Verf.  in  einem  besonderen  BQckblick  zusammenfasst,  sind  etwa  fol- 
gende: 1,  Das  Auge  des  Grottenolmes  wird  wie  jedes  Wirbelthier- 
auge  angelegt,  bleibt  al)er  auf  einer  gewissen  Stufe  stehen  in  Gestalt 
eines  secundären  Augenbechers.  2.  Das  proximale  Blatt  des  Bechers 
entwickelt  sich  zur  Pigmentsehicht,  das  distale  zur  Nervenschicht  der 
Betina,  die  aber  eine  solide  Kugel  wird,  da  ein  Glaskörper  fehlt.  Die 
Eodapparate  bleiben  unvollkommen  und  Ciliarkörper  und  Iris  mangeln. 
3.  Die  Betinakugel  besitzt  eine  sie  allseitig  umgebende  mit  Knorpel - 
platten  versehene  Skleralkapsel  und  eine  unvollständige  fibröse  Ghorio- 
Idea.  4.  Brechende  Medien  fehlen,  werden  aber  zum  Theil  angelegt, 
80  die  Linse.  5.  Die  das  Auge  überziehende  Haut  ist  durch  Ansamm- 
lung von  Leydig'schen  Zellen  besonders  durchscheinend. 

Prenzel  (Berlin). 

W.  EraUBO.   Die  Betina.   III.   Die   Retina  der  Amphibien  (Inter- 
nationale Monatsschrift   für  Anat.   und  Physiol.  IX,   5,  S.  157,  IX, 

6,  S.  197). 

Grüne  Stäbchen.  Diese  selteneren  Stäbchen  sind  nach  Be- 
dnnkelung  aussen  grasgrün  (Sehgrün  oder  Ghloanopsie),  innen  mit  einem 
Ellipsoid  versehen,  das  eine  glaskörperwärts  stark  convexe  Halbkugel 
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vorstellt,  die  sich  meist  stark  tingiren  lässt.  Die  StäbchenaasseDglieder 
zeigen  den  Plättchenzerfall. 

Physikalische  Eigenschaften  der  Aussenglieder.  Ihre 
Substanz  besitzt  einen  hohen  Brechungsindex  (zwischen  1*45  und  1*47) 
und  ist  positiv  doppelbrechend.  Sie  können  ferner  dioptrisch  und  auch 
wohl  katoptrisch  wirksam  werden,  da  an  ihrer  Innenwand  totale 
Beflexion  stattfindet. 

Chemisches  Verhalten  der  Aussenglieder.  In  Wasser 
verändern  sie  sich  stark  und  zerfallen  besonders  in  gleichmässig  dicke 
Plättchen,  üeberosmiumsäure  ruft  Varicositäten  hervor,  wie  in  der 
Nerven marksubstanz.  Ihre  Grundsubstanz  ist  ferner  eiweisshaltig. 

HQlle  der  Aussenglieder.  Sie  tritt  am  besten  nach  Osmium- 
behandlung hervor,  ist  aber   nicht   sicher   als  Membran  nachweisbar. 

Photaesthesin.  Sehpurpur.  Dieser  ist,  entgegen  anderen  Ao- 
gaben  dichroitisch.  Nur  durch  Licht  tritt  die  bekannte  Farbenänderung 
ein,  die  als  ein  photochemischer  Process  gedeutet  wird.  Verf.  besprieht 
nunmehr  das  chemische  Verhalten. 

Zapfen.  Es  sind  dreierlei  beim  Frosch  vorhanden:  a)  Einfache 
Zapfen  mit  Oeltropfen,  am  häufigsten;  b)  einfache  Zapfen 
ohne  Oeltropfen,  kleiner  als  die  ersteren;  c)  Doppelzapfen,  aus 
Haupt-  und  Nebenzapfen  bestehend. 

Gontractilität  der  Stäbchen  und  Zapfen.  Die  Aussenglieder 
der  beiderlei  Stäbchen  verkürzen  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes« 
aber  nur  unbedeutend,  ebenso  die  Innenglieder  auch  unter  dem 
Einflüsse  der  Wärme.  Ferner  verkürzen  sich  die  Zapfen  unter  gleichen 
Bedingungen,  und  zwar  nur  ihre  Innenglieder,  die  sich  im  Dnnklen 
erheblich  verlängern  (Myoide).  Manche  Zapfen  bleiben  jedoch  un- 
verändert. 

Anzahl  der  Stäbchen  und  Zapfen.  Die  Zählung  geschieht 
nach  verschiedenartiger  Behandlung  am  besten  mit  2'5procentiger 
Salpetersäure  und  Säurefuchsin.  Verf.  flicht  hierbei  die  physiologische 
Bemerkung  ein,  dass  der  Frosch  die  Insecten  meist  zuerst  mit  Hilfe 
seiner  unteren  Betinahälfte  erblickt.  „Dann  springt  er  darnach,  und 
kurz  vor  dem  Ergreifen  befindet  sich  die  Beute  ziemlich  in  einer 
Horizontalebene  mit  den  Augen,  zugleich  der  Area  centralis  gegen- 
über, welche  einen  annähernd  horizontalen  Streifen  darstellt  Hier 
wäre  also  nicht  nur  besserer  Baumsinn,  sondern  auch  feinerer  Farben- 
sinn zu  erwarten^  wie  es  für  die  Macula  des  Menschen  bekannt  ist.'' 

Stäbchen-  und  Zapfenkörnerschicht  Abweichend  von 
anderen  Betinen  ist,  dass  die  Stäbchenkörner  unmittelbar  an  der 
Membrana  reticularis  liegen,  während  die  Zapfenkörner  die  zweite 
Lage  bilden. 

Membrana  fenestrata.  Am  besten  darstellbar  mittelst  der 
Bamon'schen  Methode  als  eine  Lage  von  Ausläufern,  die  von  platten 
Sternzellen  herrühren. 

Körners chicht  Sie  stösst  in  Form  von  Ausläufern,  die  von 
kernhaltigen  Zellen  kommen,  als  Membrana  perforata  an  die  Membrans 
fenestrata.  Die  Körnerschicht  zeigt  verschiedene  Dicke. 

Spongiöse  Schicht,  aus  acht  bis  zehn  dunkleren  Linien 
bestehend  und  aus  drei  verschiedenen  Theilen  zusammengesetzt 
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GaDglienzellenschicht  bildet  eine  gedrängte  Beihe  von 
Zellen. 

Opticnsfaserschicht.  Die  Fasern  verbreiten  sieh  bald  über 
die  ganze  vitreale  Flftche  der  Ganglienzellenschicht 

Badiale  StQtzfasern.  Nach  der  Bamon*schen  Methode  sind 
sie  meist  sehr  deutlich,  an  der  Eörnerschicht  eine  längliche  An- 
schwellung besitzend. 

Membrana  limitans.  Mit  Silbernitratbehandlung  sieht  man 
ein  zierliches  Netz  polygonaler  Zellen,  die  nach  der  Ora  serrata  hin 
gleichmässiger  sind. 

Area  centralis,  am  besten  siebtbar  nach  Behandlung  mit 
2*5procentiger  Salpetersäure  als  Verdickung  der  Eörnerschicht  und  als 
dichtere  Anhäufung  von  Ganglienzellen. 

Fovea  centralis  ist  schwer  nachweisbar. 

Papilla  nervi  optici.  Die  in  der  Ezcavation  der  Papilla  nervi 
optici  gelegenen  Zellen  sind  wohl  Ueberreste  des  sogenannten  Berg- 
meiste  r'schen  Epithelzapfens. 

Ora  serrata.  Gegen  sie  hin  findet  allgemeine  Verdünnung  der 
Betina  statt,  mit  Ausnahme  der  Membrana  fenestrata  und  perforata. 
Ganglienzellen  sind  vereinzelt. 

Pars  ciliaris  besteht  aus  einer  Beihe  senkrecht  gestellter 
Cylinderzellen. 

Bana  esculenta.  Hier  stimmt  die  Betina  fast  vollständig  mit 
der  von  Bana  fusca  überein,  und  auch  bei  anderen  Anuren  finden  sich 
nur  relativ  geringe  Abweichungen.  Der  Laubfrosch  lässt  besonders 
gut  einen  directen  Zusammenhang  radialer  Stützfasern  mit  der 
Membrana  reticularis  demonstriren.  Sie  durchbohren  die  Membrana 
perforata  (nicht  fenestrata). 

Salamandra  maculosa.  Die  Aussenglieder  der  Stäbchen  lassen 
hier  gut  ihren  Bau  erkennen.  Sie  dürften  nämlich  als  spiralig  gedrehte 
Haarbüschel  zu  deuten  sein,  zumal  sie  Flimmerbaaren  des  embryonalen 
Centraleanales  homolog  sind,  also  „Büschel  von  200  bis  400  Stück 
0*0003  Millimeter  dicker  Flimmerhaare,  zusammengepresst  auf 
0*06  Millimeter  Länge  des  ganzen  Aussen^liedes''.  Damit  würde  die 
oben  erwähnte  Gontractilität  stimmen,  die  als  elastische  Gegenwirkung 
ZQ  deuten  wäre. 

Zum  Schluss  behandelt  Verf.  noch  die  Verhältnisse  bei  anderen 
Urodelen,  auf  die  bei  der  reichen  Fülle  des  Materiales  und  der  an 
und  flir  sich  schon  knappen  Form  des  Vortrages  hier  leider  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann.  Die  zahlreichen  auf  sorgfältigen 
Zählungen  und  Messungen  beruhenden  Angaben  müssen  im  Original 
eingesehen  werden.  Frenz el  (Berlin). 

L.  MathieSSen.  Die  neueren  Fortschritte  in  unserer  Kenntniss  von 
dem  optischen  Baue  des  Auges  der  WirbeÜhiere  (Beiträge  zur 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  Leipzig  1891, 
S,  49  bis  113). 

Mit  grosser  Sorgfalt  sind  in  vorliegender  Arbeit  die  zerstreuten 
Ergebnisse  zusammengestellt,  welche  bis  nun  in  der  Ophthalmologie 
Aber  den  optischen  Bau  und  die  Grundlagen  der  Dioptrik  des  Thier- 
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auges  festgestellt  werden  kunoteD;  hauptsächlich  über  das  BrechuDgä- 
vermögeD  der  Augenmedien.  die  KrQmmung  und  Oerter  der  brecheDden 
Plächeo.  Es  wurden  vom  Verf.  und  Anderen  zumeist  nur  wenige  In- 
dividuen derselben  Thierspecies  untersucht,  ^es  kann  daher  an  den 
Werth  der  numerischen  Bestimmung  noch  nicht  der  Maassstab  un- 
bedingter Genauigkeit  gelegt  werden." 

Es  werden  in  der  ausführlichen  Arbeit  die  einzelnen  Medien 
in  ihrer  natürlichen  Ordnung  betrachtet  und  in  übersichtlichen  Tabellen 
die  Werthe  verschiedener  Species  verglichen.  Die  metrischen  und  theo- 
retischen Resultate  dieser  Betrachtungen  wurden  zum  Schlüsse  auf  die 
Dioptrik  des  grössten  Auges  (Blauwal)  angewendet.  (Die  interessanten 
Einzelheiten  sind  im  Originale  nachzusehen). 

St.  Bernheimer  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J.  S.  R.  Russell.  The  ahducto9*  and  adductor  ßbres  of  the  recurrent 
laryngeal  ne^^ve  (The  British  Medical  Journal  1892,  No.  1642, 
p.  1300). 

Die  klinische  Erfahrung  am  Menschen  hat  gezeigt,  dass  bei 
progressiven  organischen  Erkrankungen  des  N.  recurrens  die  Erweiterer 
der  Stimmritze  früher  gelähmt  werden  als  die  Verengerer,  trotzdem 
beide  Muskelgruppen  von  demselben  Nervenstamme  versorgt  werden. 
Das  Abkühlen  dieses  Nerven  nach  der  Methode  von  Gad  und 
B.  Fraenkel,  die  elektrische  Beizung  der  verschiedenen  Eehlkopf- 
muskeln  unmittelbar  nach  dem  Tode  und  Experimente  von  Semen 
und  Horslej  haben  diese  Erscheinung  bestätigt.  Um  die  Ursache  der- 
selben zu  ergründen,  hat  B.  Versuche  nach  folgendem  Plane  angestellt 
Er  zerlegte  den  N.  recurrens  in  verschiedene  Bündel  von  Nervenfasern, 
welche  er  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  die  Muskeln,  respective  in  die 
Schleimhaut  verfolgte,  er  setzte  die  verschiedenen  Bündel  der  aus* 
trocknenden  Einwirkung  der  Luft  aus,  er  reizte  sie  einzeln  und 
beobachtete  den  Effect  der  Beizung  an  den  Stimmbändern.  Ferner 
beobachtete  er  die  Degeneration  von  Muskelfasern,  welche  nach  Dureb- 
schneidung  des  einen  und  anderen  Bündels  nach  Verlauf  mehrerer 
Wochen  eintrat.  Die  Experimente  wurden  alle  an  Hunden  ausgeführt. 
Die  letztgenannte  Methode  gab  sehr  stricte  Resultate.  Zweimal  wurde 
das  Abductorbündel  allein  durchtrennt  und  es  zeigte  sich  jedesmal 
der  Abductormuskel  deirselben  Seite  atrophisch  und  degenerirt;  in 
einem  Falle  wurde  das  Adductorbündel  durchtrennt,  mit  demselben 
Erfolge  far  die  Adductorenmuskeln,  während  in  einem  anderen  Falle, 
wo  ein  Faserbündel,  das  in  die  Schleimhaut  einmündete,  durchtrennt 
wurde,  in  den  Larynxmuskeln  keinerlei  degenerative  Veränderung 
sich  vorfand.  Die  Versuchsresultate  sind  folgende: 

1.  Die  Abductor-  und  Adductorfasern  des  N.  recurrens  ver- 
laufen im  Stamme  des  Nerven  in  gesonderten  Bündeln,  die  einen 
zum  M.  abductör,  die  anderen  zu  den  Mm.  adductores  der  Stimm- 
bänder. 
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2.  Während  bei  ausgewachsenen  Thieren  die  gleichzeitige  Reizung 
aller  Fasern  des  Recurrens  Adduction  des  Stimmbandes  der  gereizten 
Seite  hervorruft,  bewirkt  bei  jungen  Thieren  dieselbe  Reizung  Abduction. 

3.  Wenn  Abductoren-  und  Adductorenbündel  der  austrocknenden 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  sind,  so  verlieren  die  ersteren  sehr 
viel  früher  ihre  elektrische  Erregbarkeit. 

4.  Bei  jungen  Thieren  erlahmen  die  Abductorenfasern  niemals 
frQher  als  die  Adductorenfasern. 

5.  Das  Absterben  des  Nerven  nach  dessen  Durchschneidung 
schreitet  vou  innen  nach  der  Peripherie  vor  und  findet  nicht  in  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Nerven  zugleich  statt. 

6.  Es  ist  möglich,  die  Abductoren-  und  die  Adductorenfasern 
während  ihres  ganzen  Verlaufes  durch  den  Nervenstamm  anatomisch 
zu  verfolgen  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  die  eine  oder  andere  Eehlkopf- 
muskelgruppe  und  es  ist  hierbei  ersichtlich,  dass  die  Abductorenfasern 
an  der  inneren  Seite  des  Nervenstammes  —  der  Trachea  zunächst  — 
sieh  befinden,  die  Adductorenfasern  an  dessen  Aussenseite. 

7.  Es  ist  möglich  durch  isolirte  Reizung  der  Abductoren-  oder 
der  Adductorenfasern  isolirte  Contraction  des  Abductor  oder  der 
Adductoren  zu  erzeugen. 

8.  Nach  der  Durchschneidung  eines  dieser  Nervenbündel  wird 
nur  in  dem  dazu  gehörigen  Endorgane  Degeneration  angetroffen,  nicht 
in  dem  mit  einem  anderen  Bündel  zusammenhängenden. 

Hiernach  ist  wohl  die  oben  bezeichnete  Verschiedenheit  der 
Energie  der  Muskeln  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  zu  ihnen 
gehörigen  Nervenfasern  zu  suchen.  Welches  diese  sei,  ist  durch  die 
Versuche  nicht  aufgeklärt^  sondern  es  ist  durch  dieselben  nur  gezeigt, 
dass  die  Nervenfasern  für  den  Abductor  früher  leitungsunfähig  werden 
als  die  für  die  Adductoren.  Den  Unterschied  bei  jungen  und  bei 
erwachsenen  Thieren  erklärt  R.  dadurch,  dass  bei  ersteren  die  Stimme 
und  die  ihr  dienenden  Adductorenfasern  noch  nicht  ausgebildet 
«eien,  wohl  aber  die  Athmung,  während  bei  letzteren  die  Stimme  und 
die  Adductorenfasern  voll  entwickelt  seien  und  ftir  den  automatischen 
Vorgang  der  Athmung  es  nur  geringer  Reize  zu  seiner  Aufrecht- 
haltung bedürfe.  Orabower  (Berlin). 

Pliysiologische  Psychologie. 

Tll,  Lipps.  Aesthetüche  Factwen  der  RauTtianachauung  (Beiträge 
zur  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  —  Herm. 
V.  Helmhol tz  als  Festgruss  zu  seinem  70.  Geburtstage  dargereicht. 

.   Leipzig,  L.  Voss,  1891). 

Hinsichtlich  der  Erklärung  der  Raumanschauung  stehen  sich  die 
Meinungen  schroff  gegenüber.  So  sind  Wundt  und  seine  Schüler 
bestrebt,  alle  die  Thatsacheu,  die  dabei  in  Betracht  kommen  und  unter 
dem  Namen  optische  Täuschungen  zusammmengefasst  werden,  auf 
allerlei   Besonderheiten   der  Bewefifungen   der  Augen   zurückzuführen. 

Diesem  Erklärungsprincip  stent  das  von  Helmholtz'sche  Princip 
der  „Gewohnheiten   des  Sehens''  entgegen;   es   leitet   die   fraglichen 
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Täuschungen  aus  Erfahrungen  ab;  diese  sind  Täuschungen  des  ürtheiles, 
bei  deneu  die  Wahrnehmung  bleibt  wie  sie  ist.  L.  neigt  bekanntlich 
ganz  dieser  Ansicht  zu.  In  vorliegender  ausführlicher  Arbeit  ?ersucbt 
er  es  aber,  das  Frincip  der  Urtheilstäuschungen  nach  einer  neuen 
Richtung  hin  zu  erweitern. 

„Kein  Gedanke  kann  sich  mit  der  Wahrnehmung  sichtbarer 
Formen  inniger  verbinden  und  jedesmal  im  Acte  ihrer  WahrnehmuDg 
zvf^ingender  und  unmittelbarer  aufdrängen,  als  die  Gedanken,  durch 
die  sichtbare  Formen  Gegenstände  der  ästhetischen  Betrachtung,  damit 
zugleich  der  ästhetischen  Werthschätzung  vi^erden.  Dass  die  Gedanken 
so  zwingend  und  unmittelbar  ....  sich  aufdrängen,  das  eben  macht 
sie  zu  Inhalten  der  ästhetischen  Betrachtung.'' 

Während  fQr  die  rein  optische  Betrachtung  die  Form  nur  reine 
Form  ist  und  bleibt,  ist  sie  für  die  ästhetische  Betrachtung  eine  sach- 
liche, inhaltliche. 

So  ist  z.  B.  die  Ueberschätzung  der  Höhenausdehnung  bei  einem 
nackten  Quadrate  oder  noch  mehr  bei  einem  Quadrate  aus  einer  Anzahl 
Obereinanderstehender  verschiedener  quadratischer  Formen,  keine  ge« 
wohnliche  Ueberschätzung  verticaler  Ausmessung,  sondern  eine  Ueber- 
schätzung, die  ganz  anderer  Betrachtungsart  entspringt,  denn  die 
Ueberschätzung  in  der  verticalen  Hauptrichtung  des  Gebildes  bleibt 
bestehen,  auch  wenn  das  Quadrat  um  90^  gedreht  wird.  „Immer  er- 
scheint das  Quadrat  innerhalb  der  Figur  in  der  Hauptrichtung  der 
Figur  grösiser.  .  •  .  Der  Grund  kann  nur  ein  ästhetischer  sein.'' 

Für  die  ästhetische  Betrachtung  ist  die  formale  Einheit  kein 
gleichgiltiges  Nebeneinander  von  Theilen,  was  bei  der  optischen  Be- 
trachtung der  Fall  ist,  sondern  sachliche,  inhaltliche  Einheit;  ent- 
sprechend der  Art  der  ästhetischen  Inhalte  ist  sie  Erafteinheit,  Ein- 
heit der  Bewegung,  einheitliche  Lebendigkeit. 

An  einer  grossen  Anzahl  von  Beispielen  versucht  nun  L.  diese 
Art  der  Betrachtung  klarzulegen  und  bespricht  auch  die  Anwendungen 
derselben  auf  die  Kunst.  (Die  Einzelheiten  dieser  interessanten  Aus- 
führungen siehe  im  Original.)  St.  Bern  heimer  (Wien). 

Zeugimg  und  Entwickelung. 

F.  M&Uror.  Die  Enttdckelung  des  Bindegewebes  hei  /Siredon  fim- 
formis  und  die  Herkunft  des  Bindegewebes  im  Muskel  (Morphol. 
Jahrb.  XVm,  2,  S.  327j. 

Verf.  geht  auf  die  Zeit  und  Art  des  ersten  Auftretens  von  Binde- 
gewebe im  Ei  von  Siredon  und  speciell  auf  die  Herkunft  des  Binde- 
gewebes in  den  quergestreiften  Muskeln  ein,  welch  letzteres  bekannt- 
lich in  den  zuerst  auftretenden  contractilen  Fibrillen,  die  enge  zu- 
sammenschliessen,  fehlt  und  nach  der  allgemeinen  Ansieht  erst 
später  von  aussen  einwandert.  Ausgehend  von  der  Ansicht  G.  BabFs, 
dass  die  Bindesubstanzen  nicht  einen,  sondern  mehrere  Ursprungsorte 
haben,  so  dass  sie  als  axiale,  dermale  und  viscerale  zu  bezeichnen 
sind,  sieht  Verf.  in  dem  ersten  (Skierotom)  die  Anlage  des  um  die 
Chorda   sich   differenzirenden  Axenskelettes,  in  lateraler  Verbindung 
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mit  der  Bumpfinuskulatar,  in  dem  zweiten  die  Aolage  des  dermalen 
Bindegewebes.  Weiterhin  kann  man  das  Bindegewebe  etwas  anders 
gruppiren,  nämlich  als  dorsales,  vom  Urwirbel  abstammendes  und 
in  zwei  Portionen  zerfallendes,  von  denen  die  erstere  (dorso-mediale) 
dem  axialen,  die  zweite  (dorso-laterale)  dem  dermalen  Bindegewebe 
RabTs  entspricht,  ferner  als  intermediäres,  das  sich  dort  ablöst, 
wo  Somatopleura  und  Splanchnopleura  der  Seitenplatten  ineinander 
ombiegen,  und  endlich  als  ventrales,  das,  aus  den  Parietalplatten 
heryorgehend,  dem  visceralen  Bindegewebe  Babl's  entspricht. 
Diese  Gruppen  entstehen  also  erst  getrennt  und  vereinigen  sich  secundär. 
Zwischen  Bindegewebszellen  und  der  Muskelplatte  fand  Verf.  die 
ersten  Beziehungen  bei  einem  Embryo  von  6*5  Millimeter  Länge  an- 
gedeutet. Man  sieht  zwischen  Chorda  und  Muskelblatt  Zellen,  welche 
sich  lateralwärts  den  Zellen  des  Muskelblattes  fest  anschliessen  (Fascien- 
blatt  Hatschek*s).  Bei  einem  Embryo  von  7  Millimeter,  wo  die 
Muskelröhren  einen  doppelten  Mantel  contractiler  Fibrillen  und  cen- 
trale Kerne  besitzen,  sind  thatsächlich  Bindegewebszellen  zwischen 
den  lluskelzellen  nachweisbar,  die  von  zwei  verschiedenen  Seiten  her 
in  die  Muskelmasse  eindringend,  theils  vom  medialen*  dorsalen  Binde- 
gewebe (FascienblattJ,  theils  vom  Cutisblatt  herstammen.  Die  Binde- 
gewebszellen schieben  ihre  reichlich  verästelten  Fortsätze  allenthalben 
zwischen  die  Muskelzellen  hinein.  Auch  ihr  Kern  ist  unregelmässig 
geformt.  Ist  der  Embryo  9  Millimeter  lang,  so  sind  die  Muskelfasern 
mit  eontractilen  Fibrillen  ganz  erfQllt.  Ihre  Kerne  liegen  central.  Da- 
zwischen finden  sich  überall  Bindegewebszellen,  aber  in  geringer  Zahl. 
Die  Gutislamelle  hat  sich  während  dessen  ganz  aufgelöst. 

Frenzel  (Berlin). 

S.   Mollier.    Zur  Entvnckelung   der   Selachierextremitäten   (Anatom. 
Anzeiger  VII.  12,  S.  351). 

Sich  auf  Dohrn's  „Studien  zur  Urgeschichte  des  Wirbelthier- 
körpers*'  beziehend,  befasst  sich  Verf.  mit  der  vergleichend-embryo- 
logischen Untersuchung  der  Extremitäten  sämmtlioher  Wirbelthier- 
clasaen  und  gibt  eine  vorläufige  Mittheilung  davon. 

Bei  Torpedo  werden  die  Flossen  gemeinsam  angelegt,  bei 
Pristinus,  Mustelus  uod  Scyllium  getrennt.  Proximale  und  distale 
Seitenleiste  sind  hier  durch  ein  grösseres  oder  geringeres  Spatium 
voneinander  getrennt.  Die  Brustflossen  entstehen  gleichzeitig  durch 
Enospung  an  den  vordersten  Bumpfmyotomen^  wo  sofort  die  Spinal- 
nerven von  vorne  her  eindringen.  Die  Knospen  bewahren  noch  lange 
den  epithelialen  Charakter.  Nach  Entstehung  der  secundären  Muskel- 
knospen beginnt  die  Bildung  von  Muskelsubstanz  zuerst  im  basalen 
Abschnitt  jeder  Knospe  und  zwischen  zwei  Knospen  der  Flossen- 
strahlen. Vorher  schon  concentrirt  sich  die  Flosse.  Es  ändert  sich 
nämlich  die  topographische  Lage  der  Extremität  zu  den  Bumpf- 
segmenten,  und  die  Muskelknospen  der  Flosse  sind  nicht  mehr  das 
Produet  eines  einzigen  Somiten.  „Jede  Muskelknospe  ist  in  der  Folge 
nicht  mehr  haploneur,  sondern  polyneur"  (Fürbringer).  Die  Vorgänge 
am  Skelet  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  an  der  Basis  die 
Strahlenbildung  erfolgt,  so  dass  die  Anlage  des  vorderen  wie  hinteren 
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Abschnittes  biserial  ist,  während  das  mittlere  Stück  uniserial  ist  (basale 
pro-  respective  metapterygii  und  basale  mesopterjgii  Gegenbaur.)  Die 
Biserialität  verschwindet  später  und  das  basale  pro-  respective  meti- 
pterygii  geht  aus  der  phylogenetischen  Yerschmelzung  von  parallelen 
Strahlenabschnitten  hervor.  Später  sieht  man  sowohl  das  Pro-  wie 
auch  das  Metapterygium  als  zwei  von  der  Flossenbasis  nach  ?om 
und  hinten  ziehende,  sich  gleichmässig  verjüngende  Enorpelstäbe,  von 
denen  ein  Theil  lateralwärts  geht.  Aehnlich  so  verhalten  sich  die 
Nerven,  Muskeln  und  Gefässe  der  Flosse.  —  Den  Begriff  der  „Flossen- 
basis" präcisirt  Verf.  dahin,  dass  dies  ein  Raum  ist,  der  zwischen  den 
medialen  Enden  der  Basalia  pro-  et  metapterygii,  inclu<^ive  dieser  selbst 
gelegen  ist,  mit  sämmtlichen  darin  enthaltenen  Gomponenten  der 
Extremität. 

Bei  Mustelus  walten  anfänglich  die  gleichen  Verhältnisse  ob  wie 
bei  Torpedo;  nur  vergrössert  sich  die  Flosse  später  in  ihrem  proximalen 
Theile  nach  aussen  und  vorn,  in  ihrem  distalen  stark  nach  hinten  und 
aussen.  Dies  sind  Differenzen,  welche  ihre  Ursache  in  den  nach  dem 
Beginn  der  Goncentration  sich  abspielenden  Wachsthumsvorgän^en 
an  der  Extremität  finden.  Es  ergiebt  sich  aus  Allem,  dass  ein  Ver- 
gleich der  einzelnen  Basalia  verschiedener  Selachierflossen  nicht  durch- 
führbar ist.  „Dieselben  sind  bloss  homodynam  und  parhomolog." 

Als  weitere  Besultate  sind  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  bei 
Torpedo  14  Myotome  an  der  Bildung  der  Beckenflosse  betheiligen. 
Ferner:  ,Jn  den  fertigen  Flossen  von  Torpedo  sind  noch  die  Producte 
sämmtlicher  bei  der  ersten  Anlage  sich  betheiligender  Myotome  ent- 
halten." Die  erste  Anlage  der  paarigen  Flossen  von  Torpedo  ist 
weiterhin  als  die  primitivste  Form  der  bisher  bekannten  Wirbelthier- 
extremitäten  anzusehen.  Verf.  geht  zum  Schluss  kurz  auf  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Dipnoern  ein.  Frenzel  (Berlin). 

W.  BOUX.  Beitrag  zur  Efnttoickelungsrmechanik  des  Embryo  (Aus  dem 
anat.  Institute  der  k.  k.  Universität  in  Innsbruck.  Sitzungsber.  d. 
kais.  Akad.  z.  VTien,  math.-naturwiss.  Gl.  Gl,  O). 

Die  Besultate  der  umfangreichen  Untersuchungen  über  die  mor- 
phologische Polarisation  von  Eiern  und  Embryonen  durch  den  elek- 
trischen Strom,  sowie  über  die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes 
auf  die  Bichtung  der  ersten  Theilung  des  Eies  seien  im  Wesentlichen 
nachstehend  angegeben: 

Um  festzustellen,  ob  und  in  welcher  Weise  der  elektrische 
Strom  die  Theilungsrichtung  des  Eies  zu  beeinflussen  vermag,  wurde 
ein  Wechselstrom  von  100  bis  50  Volt  Spannung  durch  Froscheier 
geleitet 

An  einem  wagrecht  orientirten  Bande  Froschlaich,  an  dessen 
beiden  Enden  der  Wechselstrom  durchgeleitet  wurde,  erhielt  der 
Verf.  constant  eine  Theilung  der  Eioberfläche  in  2  den  Elektroden 
zugewendete,  sichtbar  veränderte  Polfeider  und  einen  sie  trennenden, 
nicht  oder  kaum  veränderten  Aequatorgürtel ;  diese  Felder  sind  durch 
zwei  fast  oder  ganz  parallele,  ungezackt  verlaufende,  rechtwinkelig  zur 
Stromrichtung  orientirte  Binglinien  gegen  einander  abgegrenzt.  Wählt 
man  statt  des  Bandes  eine  Scheibe  Froschlaich,  so  erhält  man  eben- 
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falls  in  jedem  Ei  äholiche  Grenzlinien,  deren  Gesammtheit  typische 
Oarren  ergibt  Dieselben  beginnen  rechtwinkelig  zu  der  mittleren 
geraden  Verbindungslinie  der  Elektroden  und  wenden  sich,  die  nächste 
Elektrode  im  Bogen  umziehend,  unter  allmählicher  Vergrösserung  ihres 
Abstandes  gegen  den  Rand  der  Schale,  um  daselbst  in  rechtem 
Winkel  zur  Umrandung  zu  enden.  Die  durch  jene  Grenzlinien  mar- 
kirten  Flächen  hält  Verf.  für  Potentialniveauflächen,  also  äquipoten- 
tiale Flächen  des  ganzen  elektrischen  Feldes.  Wird  die  Stromrichtung 
z.  B.  durch  Wenden  der  Scheibe  um  90^  nach  längerer  Zeit  geändert, 
so  findet  keine  neue  Bingbildung  mehr  statt.  Wird  dagegen  die  wag- 
recht stehende  Scheibe  continuirlich  gedreht,  so  entstehen  statt  der 
Polfelder  ein  PolgQrtel  und  statt  des  Aequatorgürtels  ein  oberes  und 
unteres  rundes  Feld. 

Unbefruchtete,  reife  Eier  zeigten  ähnliche  Erscheinungen,  wäh- 
rend unreife  Eierstockeier  gar  nicht  auf  den  Wechselstrom  reagirten. 
Aehnliche,  aber  schwächere  Beaction  zeigen  bereits  im  Morula-  und 
.Blastulastadium  befindliche  Eier.  Das  Gastrulastadium  wies  nur  mehr 
kaum  äusserlich  sichtbare  polare  Veränderungen  auf  Alle  durch  den 
Strom  alterirten  Eier  entwickeln  sich  nicht  weiter.  Hühner-  und  Tauben- 
eier zeigen  nicht  analoge  Veränderungen. 

Ein  Gleichstrom  von  43  Volt  Spannung  erzeugte  bei  reifen, 
unbefruchteten  Eiern  in  der  Umgebung  der  positiven  Elektrode  ein 
der  Anode  zugewendetes  „anodisches"  Polfeld  mit  einer  deutlichen 
Niveauringfurche  als  Grenze.  An  den  gegen  die  negative  Elektrode 
hin  gelegenen  Eiern  trat  noch  eine  kathodenwärts  gelegene  Niveau- 
ringlinie  hinzu,  während  die  der  Kathode  zunächst  liegenden  zwei 
Eireihen  nur  mehr  kathodisch  gelegene  Polfelder  aufwiesen.  An  be- 
fruchteten Eiern  erzeugte  der  Gleichstrom  zwei  Niveauringe,  die  ein 
^össeres,  meist  wenig  verfarbtes,  anodisches,  und  ein  kleineres,  häufig 
etwas  verfarbtes  kathodisches  Polfeld  abgrenzten.  Bei  allen  Gleichstrom- 
versuehen  war  die  Anodenwirkung  bedeutender  als  die  W^irkung  der 
Kathode. 

Wurden  die  in  eine  Glasröhre  aspirirten  Eier  von  einem  Wechsel- 
ströme, der  in  einem  spiralig  gewundenen  Drahte  um  das  Böhrchen 
geführt  war,  umströmt,  zeigte  sich  keine  richtende  Wirkung  des  Stromes. 

Alle  die  Niveauflächen  und  Kraftlinien  stehen,  wie  Versuche 
mit  Eiern  aus  verschiedenen  Entwickelungsstadien  lehrten,  mit  den 
Furchungsrichtungen  in  keiner  Beziehung. 

Auch  an  Eiern,  die  noch  mit  dem  Eierstocke  in  Verbindung 
standen,  gleichviel,  ob  sie  vorher  im  Wasser  gelegen  hatten  oder  nicht, 
zeigten  sich  die  beschriebenen  Veränderungen,  während  die  im  ge- 
schlossenen Uterus  eingeschlossenen,  trockenen  Eier  keine  Bildung 
von  Polfeldern  zeigten,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  ein  gewisses  Mini- 
mum an  Wasser  für  das  Eintreten  der  Beaction  nothwendig  sei.  Auch 
die  Qualität  der  Eisubstanz  scheint  die  Grösse  der  Polfelder  zu  be- 
einflussen. 

Allein  nicht  nur  Eier,  sondern  auch  Embryonen  von  Bana  fusca, 
die  zum  Theile  noch  in  der  Gallerthülle  sich  befanden,  zum  Theile 
aber  bereits  ausgeschlüpft  waren,  zeigten  beim  Durchströmen  mit 
dem  Wechselstrome  in  der  Längsrichtung  scharf  abgegrenzte  Polfelder, 
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die  in  der  Mitte  einen  anseheinend  unveränderten  AeqaatorgQrtel  ein« 
schlössen.  Die  Breite  dieses  Gürtels  steht  im  verkehrten  Verhältnisse 
zur  Intensität  des  Wechselstromes,  die  Lage  modificirt  das  mit  der 
Spitze  gegen  die  nächste  Elektrode  gerichtete,  stets  langgestreckte 
caudale  Polfeld,  im  Vereine  mit  dem  breiteren  cephalen,  das  seiner 
Elektrode  eine  stumpfe  Form  zuwendet.  Bei  schiefer  Lage  des  Embryo 
zu  den  Kraftlinien  erhalten  die  Aequatorialbänder  mannigfach  ge- 
bogenen Verlauf.  Auch  Stücke  lebend  zerschnittener  Embryonen  zeigen 
den  mitgethoilten  Regeln  entsprechende  Polfelderbildungen. 

In  SOprocentige  Schwefelsäure,  deren  Leitungsvermögen  besser 
zu  sein  scheint  als  das  des  Eies,  blieben  die  geschilderten  Erschei- 
nungen aus,  ein  Beweis,  dass  bei  der  polarisirenden  Wirkung  des 
Stromes  auch  das  Leitungsvermögen  des  Menstrums  im  Vergleiche 
zu  den  in  demselben  befindlichen  Körpern  von  Bedeutung  ist. 

Versuche  mit  dem  Gleichstrome  führten  zu  der  Erfahrung,  dass 
auch  dieser  auf  die  Sichtung  der  ersten  Theilung  des  Furchungskemes 
und  des  Eileibes  eine  bestimmende  Wirkung  nicht  auszuüben  vermag. 

Interessant  ist  die  Einwirkung  des  Wechselstromes  auf  die  ge- 
itkllte  Gallenblase  des  Frosches,  ferner  des  jungen  Kaninchens,  bei 
welcher  sich  die  grüngefärbten  Polfelder  von  dem  blaugrauen  Mitiel- 
stücke  auffallend  abheben,  sowie  auf  das  bluthaltende,  frisch  aus- 
geschnittene Froschherz,  dessen  polare  Beaction  in  der  Bildung  zweier 
tonisch  contrahirter,  blasser  Polfelder  und  einer  duukelrothen  Aequator- 
Scheibe  besteht.  Milz,  Leber,  das  Auge  etc.  zeigen  keine  ähnlichen 
Erscheinungen. 

Auf  die  Besamungs-  und  Copulationsrichtung  der  Eier  von  Bana 
esculenta  hat  der  Wechselstrom  keinen  Einfluss. 

Verf.  bespricht  ausführlich  (nachzulesen  im  Originale)  das  ähn- 
liche Eintreten  der  Beaction  bei  Triton  alpestris,  Telester  Agassizii, 
Lacerta  agilis,  Gallus  domesticus  und  einigen  Säugethieren,  um  sieh 
hierauf  den  polaren  Beactionen  nicht  lebender  Materie  zuzuwenden. 
Ein  Wechselstrom  erzeud;e  an  einem  in  Wasser  befindlichen,  mit 
Zink  verunreinigten  QuecKsilbertropfen  vier  rechtwinkelig  zum  Strome 
orientirte  Wülste.  In  15-  bis  20procentiger  H2SO4  bedeckt  sich  das 
Quecksilber  bei  momentanem  Stromschlusse  an  beiden  Polseiten  mit 
Gasbläschen  und  zwischen  diesen  bildet  sich  ein  blanker  Aequator. 
Zahlreiche  beigefügte  Beispiele  bestätigen  auch  bei  nicht  lebenden 
Intraelektroljten  die  polare  Einwirkung  des  Wechsel-,  sowie  des 
Gleichstromes.  Es  liegt  also  diesen  Erscheinungen  ein  allgemein  gil- 
tiges Gesetz  morphologisch  sich  äussernder  Veränderungen  zu  Grunde, 
deren  Existenz  nicht  an  das  Wesen  einer  vitalen  Substanz,  sondern 
an  die  Art  der  Durchströmung  durch  Vermittelung  eines  Elektrolyten 
gebunden  erscheint,  ein  Gesetz,  das  sich  auf  das  engste  an  die  Ent- 
deckung Kühne's  anschliesst,  dass  die  Protisten  durch  den  elektrischen 
Strom  polar  erregt  und  eventuell  an  der  Polseite  zerstört  werden. 

A.  Lode  (Wien). 
M.  Schoill.     Ueber   das    Wachsthum  der  Haut  und  der  Haare  des 
Mensehen  (Arch.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis  1892,  S.  429). 

Verf.  kommt  auf  Grund  detaillirter  Betrachtungen  über  das  Ver- 
halten des  Haarkleides  an  den  verschiedenen  Stellen  des  menschlichen 
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Körpers  zu  folgenden  SeblQssen :  Ad  einem  grossen  Tbeile  deijenigen 
flautstellen,  die  im  Gegensatze  zu  anderen,  welche  zeitlebens  mit 
Wollhaaren  bedeekt  bleiben,  stärker  nur  für  das  freie  Auge  sichtbar 
behaart  sind,  ist  für  den  Menschen  nachzuweisen,  dass  es  sich  hier 
um  Hautstellen  handelt,  die  zur  selben  Zeit  und  in  selbem  Maasse, 
als  an  ihnen  ein  lebhaftes  Haarwachsthum  zu  bemerken  ist,  im 
Fläch enwachsthum  gegen  die  umgebende  Haut  zurückbleiben,  um- 
gekehrt lässt  sich  nachweisen,  dass  Hautstellen,  welche  ihrer  Umgebung 
im  Flächenwacbsthum  vorangehen,  entsprechend  weniger  behaart 
werden,  und  endlich,  dass  Hautstellen,  welche  ein  gleichmässiges 
Flächenwacbsthum  zeigen,  gleichmässig  behaart  werden.  Besonders 
deutlich  ist  dieser  Zusammenhang  zwischen  Wachsthumsunterschieden 
der  Hautorgane  und  Behaarung  derselben  in  einzelnen  pathologischen 
Fällen  nachzuweisen,  so  bei  Akromegalie,  Spina  bifida,  Amjelie,  Anen- 
eephalie.  Das  lebhaftere  Haarwachsthum  an  im  Flächenwacbsthum 
zurückbleibenden  Hauttheilen  ist  durch  eine  stärkere  Ernährung  der- 
selben zu  erklären.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Ficq.u6.  Formule  de  Vosaificaiion  des  phalanges,  des  mitacarpiens, 
de  la  clavicule  et  des  cdtes  (G.  B.  Soc.  de  Biologie  19  Mars  1892, 
p.  247). 

Wenn  einem  langen  Knochen  nur  ein  einziges  complementäres 
Terknöeherungscentrum  zukommt,  so  bildet  sich  dieses  Gentrum  au 
dem  meist  beweglichen  (d.  b.  in  der  Nähe  des  beweglichsten  Ge- 
lenkes) gelegenen  Knocheuende.  Läon  Fredericq  (Lflttich). 

F.  S.  Montioelli.  Bicerchi  sulla  spermatogenesi  nei  Trematodi  0ine) 
(Internat.  Monatsschr.  f.  Anatom,  und  Physiol.  IX,  4,  S.  121). 

Nachdem  Verf.  eine  ausführliche  historische  Uebersicht  gegeben, 
bespricht  er  die  von  ihm  benutzten  Methoden.  Erstens  untersucht  er 
Schnitte,  die  mit  Boraxcarmin  allein  oder  mit  Hämatoxylin  und  Garmin 
gefärbt  sind,  zweitens  Zupfpräparate,  die  nach  Gonservirung  in  Sub- 
limat und  Alkohol  in  einem  Gemisch  von  Glycerin  und  Essigsäure, 
dem  etwas  Dahlia  oder  Methylgrün  (nach  Garnoy)  hinzugefügt  ist,  be- 
handelt wurden.  Auch  überlebende  Gewebe  wurden  berücksichtigt  wobei 
mit  Dahlia  gefärbt  wurde.  Die  Thiere  betäubte  Verf.  vorher  mit  einer 
wässerigen  Ghlorallösung. 

Als  Terminologie  legt  Verf.  die  von  La  Valette  St.  George 
zu  Grunde  und  ersetzt  nur  „Spermatogemma"  durch  „Spermatomorula'' 
(V.  Graff). 

Die  Testikel  der  Trematoden  bestehen  aus  einem  Epithel  von 
rundlichen  Zellen  mit  homogenem  Gytoplasma  (Protoplasma)  und  stark 
gefärbten  Kernen.  Das  Lumen  der  Drüsen  wird  grösstentheils  von 
reifen  Spermatozoon  oder  von  reifenden  (Spermatomorula)  eingenommen. 
Der  Uebergang  der  Testikelzellen  in  Spermatozonien  macht  sich  be- 
sonders am  Kerne  sichtbar,  indem  die  Kernkörperchen  sich  verlängern 
und  ein  dichtes  Netzwerk  entstehen  lassen,  das  in  die  Karyokinese 
eintritt,  indem  es  ein  Spirem  bildet.  (Distonum  megastonum.)  Bei  der 
Theilung  entstehen  nun  kleinere  isolirte  Zellen  im  Hohlräume  des 
Testikeis  fiiit  deutlichem  Kern,    die   sich  in   die  Spermatocyten  um- 
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AiaDcleln.  Nur  bei  jugendlichen  Individuen  theilen  sich  die  Spermato- 
zonien  in  zwei  zusammenhängende  Zellen.  Auch  die  Spermatocjten 
theilen  sich  mitotisch.  So  entstehen  schliesslich  Rosetten  mit  acht 
Petalen  u.  s.  w.  und  schliesslich  die  morulaförmigen  Gruppimngea 
(secundäre  Spermatocjten).  Nur  formen  sich  die  Kerne  zu  stabfftr- 
migen  Gebilden  um,  Spermatiden  zustand,  und  liefern  schh'esslich  die 
Spermatozoon. 

Die  farbigen  Spermatozoen  vereinigen  sich,  parallel  aneinander- 
gelagert,  zu  Bündeln,  von  denen  jedes  einer  Spermatomorula  entspricht 

Weder  bei  den  Trematoden  noch  bei  den  Cestoden  hat  Verf. 
einen  Nebenkern  gefunden,  der  eine  Kopfkappe  oder  dergleichen 
bilden  könnte.  Frenzel  (Berlin). 

A.  Dohrn.  Die  Schwann* selten  Kerne  der  Selachierembryonen  (Anatom. 
Anzeiger  VII,  Nr.  12,  S.  348). 

Gegen  die  früher  ausgeführte  Ansicht  des  Verf. 's,  dass  die 
Nervenfaser  als  ein  Product  aneinandergereihter  Zellen  anzusehen  sei, 
deren  Kerne  die  Schwann'schen  Kerne  wären,  sprechen  manche  Ver- 
hältnisse bei  Embryonen  von  Scyilium.  Verf.  hat  besonders  den 
Olfactorius  im  Auge,  wo  er  zunächst  bestätigt,  dass  His'  Entdeckung 
von  der  Herkunft  der  Ganglienzellen  des  Bulbus  olfactorius  aus  einer 
Wucherung  des  Epithels  der  Nasengrube  auch  ftir  die  Selachier  zu 
Becht  besteht,  dass  aber  doch  die  grösste  Zahl  der  diese  Wucherung 
aufbauenden  Zellen,  welche  zwischen  Vorderhirn  und  Nasenepithel 
sich  herstellt,  Mesodermzellen  und  nicht  Ektodermzellen  sind.  Ebenso 
ist  eswahrscheinlich,  dass  die  Schwann 'sehen  Kerne  der  motorischen 
Nerven  von  eingewanderten  Mesodermzellen  abzuleiten  sind.  Sie  begleiten 
mithin  nur  die  hervorwachsenden  Nervenfasern.  Nach  Meinung 
des  Verf.'s  bleibt  bei  diesem  Auswachsen  ein  Wandern  der  Ganglien- 
zellen unbestritten,  geradeso  wie  bei  den  Gyclostomen,  wo  „unzweifel- 
hafte'' Vorderhornzellen  in  der  Wurzel  des  Oculomotorius  ausserhalb 
des  Verbandes  des  Medullarrohres  anzutrefifen  seien. 

Frenzel  (Berlinl 

R.  Hartwig.  Befruchtung  und  Conjugation  (Beferat  in  der  dritten 
Sitzung  der  zweiten  Jahresversammlung  der  deutschen  Zoologischen 
Gesellschaft  in  Berlin,  10.  Juni  1892). 

Der  Bef.  bespricht  zunächst  die  vielzelligen  Thiere,  wo  die  erste 
Eifurchung  genau  erforscht  ist,  dann  geht  er  zu  den  Protozoen  über. 
Bei  diesen  ist  ja  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  kaum  zu  constatiren, 
dagegen  oft  eine  ungeschlechtliche  unter  der  Form  der  Conjugation. 
Am  wenigsten  ist  diese  noch  von  den  Bhizopoden  bekannt;  doch 
wurde  sie  bei  Euglypha  alveolata,  einer  schalentragenden  Süsswasser- 
form,  nachgewiesen,  wo  sogar  eine  Art  von  Auxospore  gebildet  wird, 
so  etwa  wie  bei  gewissen  Diatomeen.  Wenig  weiss  man  weiterhin  über 
die  Conjugation  bei  den  Heliozoen,  abgesehen  von  den  noch  etwas 
unsicheren  Mittheilungen  Perard's.  Von  den  Flagellaten  ist  eine  ab- 
seits stehende  Form,  nämlich  Noctiluca,  in  neuerer  Zeit  vonishikawa 
daraufhin  untersucht  worden,  der  hier  ein  unzweifelhaftes  Centrosom 
fand.  Die  Conjugation  der  Gregarinen  hat  ferner  Wolters  besehriebeo. 
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Er  coBstatirte  eine  VereiniguDg  der  beiden  Kerne,  worauf  eine  Spindel 
gebildet  und  ein  Bichtungskörperchen  ausgeschieden  wurde.  Am 
bekanntesten  ist  endlich  unter  den  Protozoon  die  Gonjugation  der 
eiliaten  Infusorien,  studirt  von  Bütschli,  Balbiani  u.  A.  Sie  stellten 
fest,  dass  von  den  beiderlei  Kernen  des  Panto£felthiercbens  (Paramaecium 
caudatunci)  die  Micronuclei  die  Spindeln  bilden,  welche  ausgetauscht 
werden.  Man  kann  daher  schon  eine  weibliche  und  eine  männliche 
Spindel  unterscheiden,  welche  miteinander  copuliren^  worauf  sich 
acht  TbeilstQcke  bilden,  wovon  vier  klein  bleibend,  die  Micronuclei, 
rier  grösser  werdende,  die  Macronuclei  liefern.  Dann  tritt  wieder  eine 
Beduction  zur  Einzahl  ein. 

Es  sind  ohne  Zweifel  gewisse  Uebereinstimmungen  zwischen 
Metazoeo  und  Infusorien  vorhanden.  Ja,  man  kann  behaupten,  dass  der 
Befruchtuugsprocess  dem  Wesen  nach  ganz  übereinstimmt.  Es  lassen 
sich  nämlich  die  Befruchtungsvorgänge  bei  den  Metazoän  folgender- 
maassen  charakterisiren.  Das  Ei  verliert  zunächst  durch  das  Ausstossen 
des  fiicbtungskörpers  die  Fähigkeit,  sich  zu  theilen,  so  dass  das  ein- 
dringende Spermatozoon  diese  Fähigkeit  erst  hineinbringen  muss.  "^j 
Ausserdem  überträgt  dieses  noch  die  Vererbungssto£fe,  wie  ausser  dem 
Bef.  noch  sein  Bruder  Oscar  behauptet  hat.  In  die  Eizelle  wird  zwar 
ausser  dem  als  indifferent  zu  betrachtenden  Plasma  (Schwanztheil  des 
Spermatozoon  etc.)  und  dem  Chromatin  noch  Achromatin  eingeführt, 
aber  nur  der  zweite  Bestandtheil,  das  Chromatin,  vermittelt  nach  dieser 
Ansicht  die  Vererbung,  während  das  zuletzt  genannte  nur  den  An- 
stoss  zur  Theilung  gebe.  Das  Chromatin  ist  ausschliesslich  im  Kern 
enthalten,  und  zwar  in  beiden  Geschlechtszellen  als  sogenanntes  Idio- 
plasma  (Nägeli).  Weiterhin  besitzt  jede  der  Geschlechtszellen,  die 
männliche  und  die  weibliche  die  gleiche  Menge  an  Vererbungs- 
snbstanzen,  denn  die  Nachkommen  gleichen  gemeinhin  den  beiden  Eltern 
in  derselben  Weise.  Nachdem  die  Structur  des  Chromatins  genauer 
bekannt  geworden,  spricht  man  sogar  von  einer  Continuität  desselben, 
denn  nach  Babl  und  Boveri  sollen  die  einzelnen  Chromosomen  niemals 
ihre  Individualität  verlieren.  Obgleich  dies  letztere  allerdings  noch 
fraglich  bleiben  muss,  so  kann  man  docü  behaupten,  dass  Ei  und 
Sperma  gleich  viel  Chromatin  besitzen,  und  dass  auch  eine  Gesetz- 
mässigkeit in  der  Anzahl  der  Chromosomen  besteht  (Boveri). 

Der  Kern  ist  nach  Meinung  des  Bef.  nicht  nur  der  Träger  der 
Vererbnngsstoffe,  sondern  überhaupt  vom  grössten  Einfluss  auf  die 
Lebenserscheinungen  der  Zelle,  wie  Korscheit  bei  Vielzelligen  nach- 
gewiesen hat,  während  bei  Einzelligen  Nussbaum,  Gruber, 
Verworn  u.  A.  dies  experimentell  festgestellt  haben.  Unter  Botanikern 
hat  endlich  G.  Klebs  darauf  Bezügliches  mitgetheilt,  und  die  Versuche 
Boveri's,  welcher  durch  Schütteln  kernlose  Fragmente  vom  Ei  ab- 
spaltete, deuten  gleichfalls  auf  die  Wichtigkeit  des  Kernes  hin.  Neuer- 
dings hat  sieh  erst  Bergh  gegen  diese  Anschauungen  gewandt.  Nach 
seiner  Ansicht  hat  das  Centrosom  dieselbe  Bedeutung,  also  nicht  nur 
chromatische,  sondern  auch  achromatische  Substanz  könnten  Träger 
der  Vererbung  u.  s.  w.  sein,  was  indessen  der  Vortragende  nicht  zu- 

*)  lieber  die  Rolle  des  £i-Centro8om8  siehe  weiter  unten. 
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geben  kann,  denn  das  Gentrosom  ist  einzig  das  Gentralorgan  der 
Tiieilung  und  hat  bei  der  Vererbung  keine  Bedeutung. 

Sehr  wichtig  sind  die  Polkörperehen  bei  der  Theilung,  wie  die 
Angaben  Boveri's  und  Van  Beneden's  zeigen.  Es  steht  darnach  das 
Arehiplasma*)  gleichsam  im  Dienste  der  Chromosomen  und  die 
Gentrosomen  bleiben  nach  jeder  Theilung  erhalten  und  vermehren  sieh 
dabei.  Sie  sind  also  specifische  Zellorgane  (Flem  ming).  Die  Verhältnisse 
bei  den  Protozoen  stimmen  damit  jedoch  in  einem  Punkte  nicht 
überein,  wie  man  bei  den  Giliaten  erkennt.  Macht  man  hier  eine  Doppel- 
färbung mit  Methylgrün  (achromatisch)  und  Garmin  (chromatisch),  so 
sieht  man  die  Spindel  nicht  ausser-,  sondern  innerhalb  des  Kernes 
liegen,  so  dass  man  sagen  kann,  hier  liege  auch  das  bei  der  Theilung 
thätige  Kraftcentrum. 

Zieht  man  nun  einen  Vergleich  zwischen  Metazoen  und  Protozoon, 
so  muss  man  das  Gentrosom  mit  dem  Nebenkern  (Micronucleus)  der 
Protozoon  vergleichen.  Der  Kern  der  nicht  befruchteten  Eizelle  hat 
zwar,  wie  oben  gesagt,  die  Theilungsfähigkeit  mit  Ausstossung  der 
Bichtungskörper  eigentlich  verloren.  Ein  Best  davon  ist  ihm  jedoeh 
noch  geblieben,  was  daher  kommt,  dass  er  ja  noch  das  Gentrosom 
besitzt  (B.  H.,  Fol),  dessen  Bedeutung  nach  Fol  sogar  eine  sehr  hohe 
ist.  Es  liegt  nun  nach  Ansicht  des  Vortragenden  nahe,  dieselbe  Function 
auch  dem  Nebenkern  der  Giliaten  zuzuerkennen. 

Auf  die  Verhältnisse  bei  den  Vielzelligen  zurückgreifend  bestreitet 
der  Vortragende,  dass  es  eine  specifische  männliche  oder  weibliche 
Substanz  gebe.  Nur  Auerbach  behauptet,  dass  die  beiden  verschieden 
färbbar  seien,  was  aber  unrichtig  ist.  Es  braucht  nämlich  durchaas 
keine  chemische,  sondern  nur  eine  physikalische  Differenz  vorzu- 
liegen, welche  die  Verschiedenheiten  in  der  Färbbarkeit  vollauf  erklärt, 
da  diese  einfach  durch  verschiedene  Aggregatzustände  hervorgerufen 
sein  könnten. 

Zum  Schluss  behandelt  Vortragender  die  Mono-  und  Polyspermie, 
welch  letztere  von  Kupfer,  Blochmann,  Herking,  Joh.  BQckert 
n.  A.  aufs  neue  behauptet  worden  ist.  Es  ist  jedoch  stets  nur  ein 
Spermatozoon  das  Hauptspermatozoon,  welches  sich  mit  dem 
weiblichen  Vorkern  copulirt  etc.,  während  sich  die  späteren  Merocyten- 
kerne,  obwohl  sie  von  den  überzähligen  Spermatozoon  herrühren, 
durchaus  nicht  am  Aufbau  des  Embryo  betheiligen,  wie  neuerdings 
auch  Bücke rt  zugegeben  hat. 

Es  bleibt,  so  schliesst  der  Vortragende,  die  Monospermie  mithin 
durchaus  bestätigt  (Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  noch  so  wenig  über 
das  Schicksal  dieser  Merocytenkerne  bekannt  ist  Wenn  sie  aueh 
späterhin  untergehen  sollten,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  sie 
ebenfalls,  wenn  man  den  Ansichten  H.'s  folgt,  Vererbungssabstanzen 
in  das  Ei  hineingetragen  haben.  Was  wird  nun,  so  wird  man  fragen, 
aus  diesen  Substanzen?  Bef.)  Frenzel  (Berlin). 

H.  Schmidt.    Schlummernde  Zellen  im  normalen   und  pathologUeh 
veränderten   Fettgewebe   (Virchow's  Archiv   [12],  VM,  1,  S.  B8). 


*)  Der  Vortragende  hält  noch  an  der  Sohreibweise  nArchopIasma"  fest 
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Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  f Methode:  Ghromosmium- 
essigsaure;  Anilin-Safranin;  wässerige  Methylen blaulösung)  bestätigt 
Verf.,  dass  das  Fettgewebe  in  seiner  ersten  Anlage  aus  Bindegewebs*, 
beziehungsweise  Schleimgewebszellen  hervorgeht,  ebenso  dass  es  unter 
Umständen  wieder  zu  Bindegewebe  werden  kann  (Flemming). 

Bei  am  Ende  des  fünften»  respective  im  Anfang  des  sechsten 
Monates  stehenden  Embryonen  (der  vierte  Monat  ergab  noch  nichts) 
sah  er  in  der  Tiefe  der  Subcutis  zu  Haufen  angeordnete,  von  schmalen 
Zflgen  Bindegewebes  umgebene,  runde,  ovale,  bis  spindelförmige, 
'osse,  bläschenförmige  Kerne  enthaltende  Zellen,  die  im  Ganzen  also 
!ndotbeltypus  darboten  und  dort,  wo  anscheinend  die  Fettbildung  vor 
sich  ging,  bald  kleinste  Fetttröpfchen,  bald  grössere  und  weniger  ent- 
hielten, bald  endlich  das  bekannte  Bild  der  Fettzelle  mit  einem  Fett- 
tropfen zeigten. 

Daneben  sah  er  im  Schleimgewebe  freie  Kerne,  von  denen  die 
einen,  von  der  hellen  Grundsubstanz  kaum  zu  unterscheiden,  ganz 
blass  und  schmal  waren,  andere,  mehr  angeschwollene,  etwas  Ghromatin 
enthielten,  wieder  andere,  ovale  oder  bläschenförmige,  mit  zarter 
Membran,  heller  granulirter  Grundsubstanz  —  um  ein  oder  zwischen 
mehreren  Kernkörperchen  —  und  deutlicher  Färbung  versehen  waren. 
In  dem  Maasse,  wie  das  Bild  des  betreffenden  Kernes  sich  vervoll- 
ständigte, zeigte  sich  überhaupt  und  mehr  und  mehr  vollständig  ein 
Zellleib,  der  schliesslich  ovale  oder  spindelförmige  Gestalt  hatte.  Die 
Zelle  vom  Endotheltypus  war  dann  fertig.  Manche  Kerne  zeigten  An- 
deutungen mitotischer  Theilung.  Das  Ganze  sieht  Verf.  als  das  Bild 
„zellig  werdender''  oder  „erwachender''  Kerne  an. 

Es  fand  sich  ferner,  dass  Zellen  vom  Endotheltypus  solchen  von 
der  bekannten  Form  der  Fettzelle  anlagen,  anderenorts  in  die  den 
Fetttropfen  der  letzteren  umfassende  Protoplasmaspange  eingesenkt 
erschienen,  und  dass  zwischen  diesen  Zell  verbin  düngen  Fettzellen  mit 
zwei  Kernen  (Doppelsiegelringform)  lagen.  Auf  Grund  dieser  Bilder 
spricht  Verf.  nicht  mehr  von  „zweikernigen  Fettzellen",  sondern 
nennt  letztere  „Zell verbände".  So  viel  vom  Embryo. 

Betreffs  der  Entstehung  von  Fettgewebe  aus  den  Zellen  des  die 
beschriebenen  Zellhaufen  oder  Kerne  umgebenden  Bindegewebes  selbst 
sagt  Verf.:  „Man  sieht  hier  junffe,  spindelige  Bindegewebszellen  ent- 
weder direct  kleinste  Fetttröpfchen  umschliesen  und  so  zu  jungen 
Fettzellen  werden  oder  aus  den  zelligen  Fasern  sich  loslösen  und  in 
die  Membranen  schon  vorhandener  Fettbehälter  übergehen."  Er  beob- 
achtete das  besonders  gut  am  Neugeborenen. 

Die  Weiterentwickelung  der  „Zellverbände"  gestaltet  sich  bis  zu 
denen  des  Erwachsenen  hin  so,  dass  immer  mehr  Zellen  zum  doppel- 
siegelringförmigen  Verband  hinzutreten,  aber  in  dem  Maasse,  als  dies 
geschieh^  gehen  die  zuerst  hinzu^tretenen  eine  Reihe  von  Ver- 
änderungen ein,  die  sich  durch  eine  Keihe  von  Bildern  verräth,  welche 
der  bei  den  erwachenden  Zellkernen  geschilderten  im  Allgemeinen  im 
umgekehrten  Sinne  entspricht;  dem  Erwachen  von  oben  folgt  hier 
der  Uebergang  zum  „Schlummerzustand",  und  die  Membranen  der 
Fettbehälter   der  Erwachsenen   erscheinen   dann   als  homogene  Ein- 
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fassuDg,  in  der  sich  (meist  in  den  Knotenpunkten  der  einander  dicht 
anliegenden  Fettbebälter)  noch  ein  Kern  findet. 

Diese  in  den  Knotenpunkten  des  fertigen  Fettgewebes  noch 
siebtbaren  Kerne  können  —  und  zwar  geschieht  das  fast  stets  in  der 
Nähe  von  Gefössen  —  unter  günstigen  Ernährungsbedingungen  wachsen 
und  in  Karyokinese  eintreten.  Die  so  entstehenden  Zeilen  bilden 
entweder  neue  junge  Fettzellen  oder  gehen  in  schon  vorhandenen 
Zellverbänden  auf. 

Trifft  nun  irgend  ein  Beiz  das  fertig  entwickelte  ruhende  Fett- 
gewebe, so  erwachen  die  in  der  Membran  der  Fettbehälter 
schlummernden  Zellen  in  einer  Art,  wie  sie  oben  beim  Embryo 
geschildert  worden  ist,  und  schliesslich  umgibt  eine  zusammen- 
hängende Kette  lunger,  spindelförmiger  Zellen,  die  sich  auf  dem  Wege 
indirecter  Theilung  fortpflanzen  können,  überhaupt  alle  Eigenschaften 
fi^er  Bindegewebszellen  bekommen,  den  Fetttropfen.  (Die  Auseinander- 
setzung, dass  es  sich  hier  nicht  etwa  um  eingewanderte  Zellen  handelt, 
wolle  man  im  Original  nachlesen.)  Je  nach  den  Objecten  des  Verf. 
(Wundräader,  Narben  verschiedenen  Alters,  Umgebung  chronischer 
und  acuter  Entzündungsherde,  Atrophien  etc.)  konnte  sich  aus  den 
erwachten  Zellen  Granulationsgewebe  oder  wirkliches  Bindegewebe 
bilden,  oder  ein  Theil  wurde  zu  faseriger  Intercellularsubstanz;  and 
das  so  entstehende  Bindegewebe  konnte  nach  der  obigen  Weise  der 
Bildung  von  Fettzellverbänden  aus  Bindegewebszellen  wieder  in  Fett- 
gewebe verwandelt  werden.  Bei  den  Atrophien  reihte  sich  ein  Theil 
der  losgelösten  Zellen  der  ihres  Fettes  verlustig  gegangenen  Fettzelleo- 
verbände  „zu  längeren  Ketten  aneinander  und  bildete  derbe  graublaue 
und  gewundene  elastische  Fasern'*. 

Bei  der  schleimigen  Atrophie  des  Fettgewebes  war  „der  bei- 
weitem grösste  Theil  ehemaliger  Fettzellverbände  in  eine  frisch 
deutliche  Mucinreaction  gebende,  am  gehärteten  Object  körnig  er- 
scheinende Masse  verwandelt,  in  welcher  neben  noch  erhaltenen 
spärlichen  „Zellverbänden"  oder  wirklichen  „Fettzellen''  Trümmer 
von  ehemaligen  Fettbehältern  und  freie  Kerne  gelegen  sind".  Verf. 
hält  diese  Umwandlung  für  identisch  mit  Flemming's  seröser 
Atrophie. 

Ohne  näher  in  die  Details  der  ausgedehnten  pathologisch- 
histologisohen  Versuchsprotokolle  einzugehen,  sei  noch  hervorgehobeD, 
dass  Verf.  unter  „Uebergang  in  den  Schlummerzustand"  nicht  ein 
wirkliches  Verschwinden  der  betreffenden  Zellen,  beziehungsweise 
Zellkerne  versteht,  sondern  nur  den  uebergang  in  einen  Zustand,  wo 
sie  itlr  uns  nicht  mehr  sichtbar  sind.  Und  die  feine  Protoplasmaschicbt, 
mit  der  die  ausgewachsenen  „Fettzellen"  der  Autoren,  „Fettzellen- 
verbände" des  Verf.'s,  den  betreffenden  Fetttropfen  umgeben,  enth&lt 
die  schlummernden  Zellen  in  uns  unsichtbarer  Form. 

H.  Starke  (Hilden). 


Eusendungen  MUH  man  mu  richten  an  Herrn  Prof,  Stgfn.  JOaener  (Wien,  XX. 

gaeee  19)  oder  etn  Herrn  Prof,  Dr,  J.  Oad  {Berlin  8W„  Ci  üb^&w whHi  «m«  47). 


Di«  Autoren  von  „Originaimittheiiungen''  «rhaiton  30  Sepäratabdrück«  gratit.     

VcruitwortHeher  Reducteur:  Prof.  Sigm.  J£zner.  —  K.  u.  k.  Rofbacbdmckoroi  Carl  Fromm«  in  Wtea. 
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Originalinittheilungen. 

üeber  die  Hemmungserscheinungen  in  quergestreiften 

Muskeln. 

Von  Dr.  Gustav  Piotrowsky. 

Doeent  der  Pbysiol.  an  der  k.  k.  Univ.  Lemberg. 

(Aus  dem  physiologischeD  Laboratorium  in  Cambridge.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  9.  December  1892.) 

Id  seinen  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Muskeln 
des  Krebses  bemerkte  Riebet, "*)  dass  die  schwachen  Ströme  Oeffnung, 
die  stärkeren  hingegen  Schliessung  der  Scheere  hervorriefen.  Diese 
Erscheinung  wurde  auch  durch  Luchsinger**)  constatirt,  genauer 
aber  von  Biedermann***)  studirt  und  erklärt.  Er  hat  nämlich  gezeigt, 

*)  Riebet.  Arch.  de  Phyaiol.  1879.  —  Physiologie  des  Muscles  et  des 
Nerfs.  1882. 

••)  Luchsinger.  Pfl.  Arch.  28.  1882 

♦♦♦)  Biedermann.  Sitzber.  der  k.k.  Akad.   der   VViss.   in    Wien.   III.  Abth. 
Bd.  93,  95,  97. 
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da88  man  es  hier  nicht  Dur  mit  der  Zusammenziehong  eines  Muskels 
zu  thun  hat,  sondern  auch  mit  der  gleichzeitigen  Ürschlafifong  des 
antagonistischen  Muskels,  welche  durch  Beizung  verursacht  ist,  also 
mit  einer  Hemmung.  Da  unsere  Kenntnisse  von  den  Hemmongs- 
erscheinunffen  in  quergestreiften  Muskeln  sehr  gering  ist,  so  beschloss 
ich,  die  Physiologie  der  Nervmuskelpräparate  der  Krebsscheere  einer 
näheren  Untersuchung  zu  unterziehen.  Meine  Studien  werden  bald  aos- 
ftihrlich  im  „Journal  of  Physiology"  publicirt  werden,  hier  tbeile 
ich  nur  meine  Beobachtungen  über  die  Hemmungserscheinungen  in 
Kürze  mit. 

Die  Krebsscheere  wird  bekanntlich  durch  zwei  anta^onistisebe 
Muskeln  versorgt,  nämlich  durch  einen  kurzen,  aber  dicken  nnd 
starken  Adductor  und  durch  einen  schmäleren  und  schwächeren 
Abductor.  Die  Muskeln  werden  durch  einen,  an  dem  inneren  Bande 
des  Fusses  verlaufenden  Nerven  innervirt  Man  kann  die  Erscheinnoffen 
an  einem  Muskel  studiren,  nachdem  man  die  Sehne  des  antagonistisehen 
bei  ihrem  Angriffspunkte  durchschnitten  hat. 

Bei  dem  Abductor  kann  man  schon  mit  verhältnissmässig  schwachen 
Inductionsströmen  eine  minimale  Zusammenziehung  erhalten.  Ver- 
stärkt man  den  Strom,  so  wird  die  Zusammenziehung  kräftiger  und 
kräftiger,  wonach  sie  wieder  bei  weiterer  Verstärkung  schwächer  zo 
werden  beginnt.  Man  bekommt  auf  diese  Weise  einen  zweiten  Schwellen- 
werth,  bei  welchem  man  eine  minimale  Zuckung  erhält.  Ich  werde 
diese  Stärke  des  Stromes  als  obere  Grenze  bezeichnen.  Die  Zq- 
sammenziehung  des  Muskels  erhält  man  also  bei  Annäherung  der 
secundären  Spirale  an  die  primäre  in  einer  gewissen  Strecke  (150  bis 
80  Millimeter  Bollenabstand),  welche  aber  unter  verschiedenen  Um- 
ständen, nämlich  mit  der  Jahreszeit,  der  Temperatur  etc.,  sehr  erheblieh 
variirt. 

Verstärkt  man  den  Strom  oberhalb  der  oberen  Grenze  (80  Milli- 
meter Bollenabstand),  so  bekommt  man  anstatt  der  Zusammenziehong 
eine  £rschlafifung,  d.  i.  eine  Hemmung,  falls  der  Muskel  einen  gut 
entwickelten  Tonus  besass. 

Ganz  entoegengesetzte  Verhältnisse  sieht  man  bei  dem  Addnctor. 
Besitzt  der  Muskel  einen  guten  Tonus,  so  erscheint  zunächst  bei 
schwachen  Strömen  eine  Erschlaffung  und  zwar  beinahe  innerhalb  der- 
selben Strecke,  innerhalb  welcher  Zusammenziehung  des  Abductor 
erfolgt.  Erst  bei  stärkeren  Strömen  (gegen  80  Millimeter  Bollen- 
abstand), bekommt  man  eine  minimale  Zusammenziehung  des  Moskels. 
Es  existiren  hier  also  zwei  Grenzen  für  die  Erschlaffung,  wie  bei 
dem  Abductor  für  die  Zusammenziehung. 

Die  Strecke  der  Zusammenziehung  eines  Muskels  deckt  sich  mit 
der  Strecke  der  Hemmung  des  antagonistischen. 

Die  Hemmungserseheinungen  kann  man  ebenso  bei  indireeter 
wie  bei  directer  Beizung  der  Muskeln  hervorrufen,  der  Muskel  aber 
muss  einen  stark  entwickelten  Tonus  besitzen,  was  nur  in  der  kalten 
Jahreszeit  der  Fall  ist.  Im  Sommer  sind  die  Muskeln  ganz  frei  von 
Tonus  und,  wie  daraus  folgt,  für  das  Studium  der  Hemmungs- 
erseheinungen ganz  ungeeignet. 
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Der  Verlauf  der  Hemmung  ist  von  der  relativen  Stärke  des 
Stromes  abhängig.  Ist  der  Beiz  sehr  schwach,  so  bekommt  man  eine 
minimale  ErschläTung.  Die  myographische  Gnrve  sinkt  langsam  und 
unbedeutend  unter  die  Abscisse  und  steigt  wiederum  langsam,  nach 
Unterbrechung  der  Beizung,  an.  Die  Gurve  ist  in  diesem  Falle  ganz 
symmetrisch.  Verstärkt  man  den  Beiz,  so  ist  die  Erschlaffung  viel 
energischer,  bis  man  endlich  eine  maximale  Erschlaffung  bekommt. 
Die  Gunre  sinkt  hier  sehr  steil  herab  und  kehrt  nach  Beendigung 
der  Beizung  noch  steiler  zur  Abscisse  zurück.  Besass  der  Muskel  einen 
mittleren  Tonus,  so  ist  derselbe  nach  Unterbrechung  maximaler  Beizung 
gewöhnlich  verstärkt. 

An  dem  Adductor  erfolgt,  bei  weilerer  Verstärkung  des  Stromes, 
nach  maximaler  Erschlaffung  wiederum  eine  schwächere  und  schwächere, 
bis  man  bei  der  oberen  Grenze  wiederum  eine  minimale  Hemmung 
erhält 

Aber  nicht  nur  die  Grösse  der  Erschlaffung,  sondern  auch  die  Zeit, 
welche  zwischen  dem  Anfange  der  Beizung  und  dem  Anfange  der 
Erschlaffung  verfliesst,  also  die  Latenzzeit  ist  von  der  Beizstärke  in 
hohem  Ors^le  abhängig.  Bei  dem  Abductor  habe  ich  kein  Becht,  von 
einer  reinen  Latenzperiode  zu  sprechen,  da  ich  sie  hier  nur  bei 
indireetem  Tetanisiren  beobachten  konnte.  Die  Latenzzeit  derZusammen- 
ziehung  ebenso  wie  der  Erschlaffung  ist  von  verschiedenen  Bedingungen 
abhängig.  Die  Latenzzeit  der  Zusammenziehung  des  Abductors  ist  bei 
untermaximalen  Strömen  an  der  oberen  Grenze  länger  als  an  der 
unteren,  die  Latenzzeit  der  untermaximalen  Erschlaffung  ist  aber  kQrzer 
als  diejenige  der  untermaximalen  Zusammenziehung  nahe  der  oberen 
Grenze. 

Bei  dem  Adductor  ist  die  Latenzzeit  der  untermaximalen  Er- 
schlaffung auch  kQrzer  als  diejenige  der  untermaximalen  Zusammen- 
Ziehung.  Tiefer  in  die  Verhältnisse  einzudringen  erlaubten  mir  die  Er- 
scheinungen, welche  ich  bei  Einzelsehlägen  bemerkt  habe.  Bei  Be- 
stimmung nämlich  der  Latenzzeit  mit  Hilfe  des  Fick'schen  Fall- 
myographions  habe  ich  in  vielen  Fällen  eine  Senkung  des  Hebels 
unmittelbar  vor  der  Erhöhung  gesehen.  Die  Erscheinung  wiederholte 
sich  so  regelmässig  unter  gewissen  Bedingungen,  dass  ich  sie  keines- 
falls den  zuf&lligen  Unregelmässigkeiten  in  der  Versuchsanordnung 
zuschreiben  konnte,  umsoweniger,  als  ich  sie  schon  frQher  bei 
anderer  Gelegenheit  beobachtet  hatte.  Bei  dem  Studium  einer  besonderen 
Frage  aus  der  allgemeinen  Nerven-  und  Muskelphysiologie,  dessen 
Darstellung  unter  dem  Titel:  „Ueber  die  Trennung  der  Erreg- 
barkeit und  der  Leitungsfähigkeit'Mn  Du  Bois-Beymond's  Archiv 
erscheinen  wird,  habe  ich  die  Veränderungen  der  Leitungsgeschwindig- 
keit unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  untersucht.  Der  peripheriscne 
Theil  des  Nerven,  nämlich  des  Ischiadicus  des  Frosches,  befand  sich 
in  einer  Gaskammer  unter  der  Wirkung  der  Alkoholdämpfe  und  der 
centrale  Theil  wurde  mit  Einzelinductionsschlägen  gereizt.  Die 
Zuckungen  des  Gastrocnemius  wurden  mittelst  eines  langen  Hebels 
auf  sehr  schnell  rotirender  Trommel  registrirt.  Ich  habe  damals  in 
manchen  Fällen  auch  eine  ähnliche  Senkung  des  Hebels  vor  der  Er- 
höhung gesehen.   Da  ich  zuerst  geglaubt  habe,   sie  könne  durch  die 
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Schwankungen    des  Gewichtes  (10  Gramm)   zu  Stande  kommen,  mit 
welchem   der  Muskel   belastet  war,   so  habe   ich   an  Stelle  des  Ge: 
wichtes   den   Muskel   mit   einem   Eautschukfaden   gespannt.   Die  Er* 
scbeinung  wiederholte  sich  aber  auch  l^ei  dieser  Anordnung.  Ich  habe 
damals   die   Erscheinung  nicht    weiter  verfolgt.    Da    ich    in   beiden 
Fällen  den  Zufall  mit  Sicherheit  ausschliessen  konnte,  so  musste  ich 
annehmen,    dass   die   Senkung   des   Hebels   durch   die  Dehnung  des 
Muskels  verursacht  worden  war.    Wie  soll  man  aber   diese  Dehnung 
erklären?   Die  Curven,   welche  ich  erhalten  habe,   zeigen  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen,  welche  Gad'^)  bei  seinen  Versuchen  über  das 
Latenzstadium  des  Muskelelementes  und  des  Gesammtmuskels  erhalteD 
hat.  Er  erklärt  die  Erscheinung  auf  rein  mechanischem  Wege,  nämlich 
durch  die  verstärkte  dehnende  Wirkung  des  in  Beschleunigung  begriffeneD 
Gewichtes  auf  den  noch  nicht  in  Zusammenziehung  befindlichen  Theil 
des   Muskels.   Die    Erscheinung   wurde   durch   Mendelsohn**)  und 
Yeo***)  bestritten,  durch  Nagyi  v.  Regezyf)  aber  und  Cowlff) 
bestätigt.  Das  Erste,  was  ich  denken  konnte  war,  dass  ich  es  mit  der- 
selben Erscheinung  zu  thun  hatte.  Betrachtete  ich  aber  näher  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  sie  bei  meinen  Versuchen  zu  Stande  kommt, 
so  kam  ich  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Aehnlichkeit  nur  eine  äusser- 
liche  ist,  und  dass  beide  Erscheinungen  unter  ganz  entgegengesetzteo 
Bedingungen  entstehen.  Das  Gad*sche  Präparat  wurde  curarisirt,  an 
seinem  einen  Ende  (dem  unteren)  gereizt  und  wenn  auch  nicht  Ober- 
lastet,   so  doch  stark  belastet.   Es    wurden  übermaximale  Inductions- 
schläge  angewendet,  der  Hebel  endlich  durch  die  Mitte  des  Präparates 
hindurchgestochen.  In  meinen  Versuchen  mit  dem  Adduotor  wurde  der 
ganze  Muskel  durch  die  an  beiden  Enden  angebrachten  Elektroden  direct 
gereizt  oder  aber  indirect  wie   in  Versuchen   am  Gastrocnemius.  Die 
Senkung  der  Gurve  habe  ich  nur  bei  schwächeren  Beizen  bekommen, 
nie  aber  bei  sehr  starken  Strömen.  Sie  kommt  auch  viel  leichter  bei 
kleiner  Belastung,   als  bei  stärkerer,  gar  nicht  aber  bei  sehr  grosser 
Belastung  zu  Stande.  Der  Hebel  wurde  endlich  mit  dem  unteren  Ende 
des  Muskels   verbunden.   Die    übrigen  Bedingungen   waren   ebenfalls 
sehr  ungünstig   für  die  Entstehung  des   Gad 'sehen  Phänomens.   Der 
Muskel  (Adductor)  ist  nämlich   sehr  kurz  und   dick,   und  besitzt  nnr 
sehr  wenig  elastische,  nicht   muskulöse   Substanzen.   Auch   dass  die 
Sehne   in    diesem  Falle  aus   Ghitinsubstanz  besteht,    gehört  zu  den 
ungünstigen  Umständen.    Das   alles  berücksichtigend,   so  wie  endlich 
auch  den   höchst  wichtigen  Umstand,    dass  die  anfängliche  Dehonng 
nur   an  Präparate«    mit  entwickeltem  Tonus,    nie  aber  an  tonuslosen 
erscheint,  kam  ich  zur  Ueberzeugung,   dass  ich  es  mit  einer  acti?en, 
durch  Beizung  hervorgerufenen   Erschlafi^ung   des  Muskels,   also  mit 
einer  Hemmung  zu  thun  hatte.  An  Froschrauskeln  habe  ich  zwar  die 
Frage  nicht  weiter  verfolgt,  ich  habe  aber  eine  gewisse  Stütze  io  den 


♦)  Gad.  Du  Bois-Reymond's  Archiv.  1879. 
**)  MendeUobn.  Trav.  du  lab.  d.  Marey.  T.  4.  1880. 
•»*)  Yeo.  Journ.  of.  Physiol  T.  9. 
t)  Nagy  V.  Regezy.  Pfl.  Arch.  Bd.  43.  18S8. 
tt)  Cowl.  Verh.  d.  physiol.  GeBellsch.  in  Berlin.  1889. 
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Versuchen  Kaiser 's.*)  Er  liess  uämlich  auf  den  peripherischen  Theil 
des  Ischiadicus  des  Frosches  Glycerin  einwirken  und  versetzte  dadurch 
den  Gastrocnemius  in  Tetanus.  Bei  Keizung  des  centralen  Theiles  mit 
tetaoisirenden  Inductionsströmen  erhielt  er  eine  Hemmung  des 
Glycerintetanus.  Ich  glaube^  es  konnte  in  meinen  Versuchen  der 
Muskel,  durch  Einwirkung  der  Alkoholdämpfe  auf  seinen  Nerven,  in 
einen  schwachen  Tonus  versetzt  werden,  und  bei  Beizung  des  Nerven 
erfolgte  in  diesem  Zustande  eine  Erschlaffung. 

Der  andere  Umstand,  welcher  für  meine  Annahme  sprach, 
war  der,  dass  die  Dehnung  sich  bei  den  schwächeren  Reizen  zeigte, 
welche  nahe  der  Grenze  der  Stromstärke  lagen,  welche  beim  Tetanisiren 
eine  Hemmung  hervorrufen.  Um  aber  die  Frage  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden,  wollte  ich  mich  überzeugen,  ob  Einzelschläge  über- 
haupt eine  Hemmung  verursachen  können.  Die  Versuche  haben  meine 
Annahme  vollständig  bestätigt.  Beizte  ich  nämlich  den  Nerven  oder 
den  Muskel  mit  schwachen,  für  die  Zuckung  untermaximalen  Schlägen, 
so  bekam  ich  als  einzigen  Effect  eine,  wenn  auch  sehr  geringe  Er- 
schlaffung des  Muskels.  Bei  Verstärkung  des  Stromes  trat  zuerst  eine 
minimale  Erschlaffung  hervor,  nach  welcher  eine  minimale  Zuckung 
des  Muskels  folgte.  Verstärkte  ich  aber  den  Strom  weiter,  so  trat 
die  Erschlaffung  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund,  und  bei  noch 
stärkeren  Strömen  erfolgte  nur  die  Zuckung.  Die  Latenzzeit  der 
Hemmung  betrug  nach  Einzelschlägen  bei  directer  Beizung  0005  Mi- 
Duien  bis  O'OIO  Minuten.  Die  Latenzzeit  der  nacbherigen  Zuckung 
betrug  O'OIO  Minuten  bis  0030  Minuten,  was  natürlich  in  Beziehung 
zu  der  Stromstärke  steht. 

Die  Versuche  zeigen,  dass  man  die  Hemmung  auch  bei  Einzel- 
sehlägen  des  Inductionsstromes  bekommen  kann,  weiter  aber,  dass 
zwischen  den  Strömen,  welche  die  Hemmung  und  denen,  welche  die 
Zusammenziehung  des  Muskels  hervorrufen,  nicht  nur  keine  neutrale 
Zone  existirt,  sondern  dass  gewisse  Stromstärken  beide  Erscheinungen 
verursachen  und  zwar  zuerst  die  Erschlaffung,  dann  die  Zusammenziehung. 

Diese  Erscheinung  erklärt  uns  genügend  die  grosse  Latenzzeit 
der  Zusammenziehung  der  Muskeln  bei  Beizung  mit  den  Strömen, 
welche  nahe  der  Grenze  liegen,  bei  welcher  die  Hemmung  aus- 
schliesslich entsteht. 

Eben  diese  Ströme,  welche  minimale  Zusammenziehung,  oder 
minimale  Erschlaffung  hervorrufen,  bieten  die  interessantesten  Er- 
scheinungen dar. 

Bei  Anwendung  schwacher  Ströme  kann  man  eine  Zusammen- 
ziehung hervorrufen,  welche  bald  nachlässt.  dann  wiederum  verstärkt 
wird  und  wiederum  nachlässt  u.  s.  w.  Es  ist  der  rhythmische 
Tetanus.  Bei  entsprechend  schwachen  Strömen  verschwindet  diesier 
Tetanus  schon  während  der  Beizung.  Dieser  Tetanus  wird  öfters 
durch  sogenannte  initiale  Zuckung  eröffnet,  d.  i.  durch  eine  Zuckung, 
nach  welcher   erstf  die  länger  dauernde   Zusammenziehung  beginnt. 

Beizt  man  den  Muskel  mit  gut  entwickeltem  Tonus  durch 
Ströme,    welche  'eben    genügend    sind,    um    eine    Erschlaffung    her- 


*;  Kaiser.  Zeitschr.    .  Biologie.  Bd.  28.  1892. 
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TorzurufeD,  so  kann  man  analoge  Erscheinungen  beobachten,  d.  i.  eine 
Erschlaffung,  nach  welcher  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  Zuckangeo 
entstehen.  Diese  Zuckungen,  anfangs  schwach,  werden  stärker  und 
stärker,  gehen  in  länger  dauernde  Zusammenziehungen  über  und  der 
Muskel  kehrt  endlich  noch  während  der  Beizung  zu  seinem  anfänglichen 
Tonus  zurück.  Aehnlich  wie  der  rhythmische  Tetanus  durch  eine 
initiale  Zuckung  eröffnet  wird,  beginnt  manchmal  diese  rhythmische 
Hemmung  mit  einer  „negativen  initialen  Zuckung**,  d.  i.  mit 
einer  sehr  schnellen  Erschlaffung  und  Bückkehr  zur  Gontraction, 
nach  welcher  erst  die  rhythmische  Hemmung  folgt 

Wir  sehen  also,  dass  die  Hemmungserscheinungen  uns  gleichsam 
ein  negatives  Bild  der  Erscheinungen  der  Zusammenziehung  darstellen. 

Wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  können  Ströme  von  gewisse 
Stärke  beide  Erscheinungen  hervorrufen,  d.  i.  die  Zusammenziehong 
sowie  die  Erschlaffung.  Wendet  man  solche  Ströme  an,  so  ist  der 
Erfolg  von  dem  Zustande  des  Muskels  abhängig.  Besitzt  nämlich  der 
Muskel  einen  sehr  gut  entwickelten  Tonus,  so  entsteht  bei  Beizang 
mit  diesem  Strome  die  Erschlaffung.  Wendet  man  aber  denselben 
Strom,  wenn  der  Tonus  des  Muskels  schon  nachgelassen  hat,  an,  so 
erfolgt  im  Gegentheil  eine  Zusammenziehnng,  und  zwar  eine  desto 
stärkere,  je  grösser  die  Erschlaffung  des  Muskels  ist  Die  Abhängigkeit 
des  Erfolges  der  Beizung  von  dem  Zustande  des  Muskels  kann  man 
an  beiden  Muskeln,  nämlich  am  Adductor  und  Abductor  constatiren, 
besonders  aber  leicht  am  Abductor,  an  welchem  überhaupt  die  Hemmongs- 
erscheinungen  viel  leichter  zu  erhalten  sind.  Die  Erscheinungen  bieten 
in  Einzelheiten  verschiedene  Differenzen  dar.  Hat  z.  B.  der  Tonus  des 
Muskels  etwas  nachgelassen,  so  ruft  derselbe  Strom,  welcher  frflher 
eine  maximale  Erschlaffung  verursachte,  jetzt  eine  sehr  schwache  Er- 
schlaffung hervor,  welche  aber  nachher  in  eine  stufenartig  sich  ent- 
wickelnde Zusammenziehung  übergeht  Bei  weiterer  ununterbrochener 
Beizung  erfolgte  unter  diesen  Umständen  aber  wiederum  eine  maximale 
Erschlwung.  Die  Erschlaffung  hielt  sich  auf  einem  gewissen  Grade 
auch  nach  der  Beizung.  In  diesem  Zustand  verursachte  Beizung 
mit  derselben  Stromstärke  eine  kräftige  Zusammenziehung,  welche 
während  der  Beizüng  in  eine  schnelle  Erschlaffung  überging.  Der 
Muskel  verlor  nach  einer  gewissen  Zeit  seinen  Tonus  gänzlich  und 
derbelbe  Beiz  verursachte  jetzt  eine  kräftige  Zusammenziehung,  welche 
erst  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Beizung  nachzulassen  begann.  Ich 
reizte  den  Muskel  wiederum  mit  derselben  Stromstärke  und  es  erfolgte 
eine  maximale  Erschlaffung. 

Abkühlung  des  Muskels  bis  gegen  8^  G.  verstärkt  den  Tonos 
und  begünstigt  somit  die  Hemmungserscheinungen.  Niedrigere 
Temperaturen  aber  beeinflussen  sie  ungünstig.  Bei  höheren  Teniperaturen 
(über  18  bis  20^)  lässt  der  Tonus  nach  und  man  kann  keine  Hemmung 
mehr  erhalten.  Atropin  scheint  keinen  Einfluss  auf  die  Hemmung 
auszuüben. 

Ich  glaube,  dass  die  Erscheinungen  mit  der  H  e  r  i  n  g  'sehen  *)  Theorie 
im  Einklänge   sind.   Es   verlaufen   im  Muskel   zwei  Processe  neben- 

■ 

*)  Hering.  Lotos  Bd.  9. 
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einander  und  Yoneinander  abhängig,  nämlich  die  Assimilirung 
und  Dissimilirung,  oder  wie  uaskell*)  es  nennt  anabolism 
und  katabolism.  Die  Hemmung  ist  der  Ausdruck  der  Assimilirung, 
die  Znsammenziehung  hingegen  der  Dissimilirung.  Im  normalen  Zu- 
stande besitzen  die  Gewebe  die  Tendenz  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes zwischen  beiden  Processen.  Insoweit  sich  diese  Processe 
ohne  äussere  Einwirkung  abspielen,  spricht  man  von  autonomer 
ABsimilinin^  und  Dissimilirung.  Wirkt  aber  ein  äusserer  Beiz,  welcher 
den  einen  2iustand  mehr  entwickelt,  z.  B.  die  Dissimilirung,  welche  in 
diesem  Falle  eine  allonome  wird,  so  verstärkt  sich  zugleich  die  Disposition 
f&r  den  zweiten  Zustand,  d.  h.  für  die  Assimilirung.  Die  Disposition  aber 
ftbr  die  Dissimilirung  nimmt  während  der  Beizung  nach  und  nach  ab,  d.  h. 
es  sinkt  die  Eigenschaft,  welche  wir  gewöhnlich  die  Erregbarkeit 
nennen,  und  welche  man  näher  als  Erregbarkeit  jf&r  Dissimilirung 
bezeichnen  muss. 

Diese  Erscheinungen  sehen  wir  ganz  klar  an  Erebsmuskeln.  Es 
existiren  Stromstärken,  wie  sie  früher  näher  bezeichnet  wurden,  welche 
beide  Zustände  entwickeln  können,  d.  h.  welche  zugleich  Beize  f&r 
allonome  Assimilirung  und  Dissimilirung  sind.  Wirkt  ein  solcher  Beiz, 
so  hängt  der  Erfolg  von  der  ungleichen  Entwickelung  der  beiden 
Zustände  ab.  Ist  die  Assimilirung  stark  entwickelt,  d.  h.  befindet  sich 
der  Muskel  in  Erschlaffung,  so  ist  auch  die  Tendenz  zur  Dissimilirung 
verstärkt  und  der  Beiz  ruft  eine  Zusammenziehung  hervor.  Ueber- 
wiegt  hingegen  die  Dissimilirung,  d.  h.  besitzt  der  Muskel  einen  stark 
entwickelten  Tonus,  so  ist  zugleich  die  Tendenz  zur  Assimilirung  ver- 
stärkt, und  es  erfolgt  die  Erschlaffung. 

Auf  Grund  dieser  Theorie  kann  man  auch  andere  Erscheinungen, 
wie  die  initiale  Zuckung,  den  rhythmischen  Tetanus  und  die  rhythmische 
Heounung  erklären.  Ich  muss  hier  noch  ein  anderes  Phänomen, 
nämlich  die  sogenannte  secundäre  Welle,  kurz  besprechen.  Ich 
sah  diese  Erscheinung  bei  indirecter  Beizung;  des  Adductor  mit  Einzel- 
schlägen von  massiger  Stärke.  Ist  der  Muskel  kräftig  und  frisch,  hat 
^er  sein  Tonus  nachgelassen,  so  sieht  man  nach  beendigter  Zuckung 
eine  zunehmende  Verstärkung  des  Tonus.  Der  Muskel  verbleibt  in 
dem  massigen  Tonus  kürzere  oder  längere  Zeit  nachher,  wodurch 
etwas  wie  eine  zweite  lange  Welle  entsteht.  Der  Beiz  wirkte  auf  den 
minder  entwickelten  Zustand  und  verursachte  die  Zuckung,  er  ver- 
stärkte aber  zugleich  die  Disposition  für  den  entgegengesetzten  Zu- 
stand und  es  entstand  daher  ein  gewisses  Gleichgewicht,  welches  sich 
als  massiger  Tonus  äusserte.  Beizt  man  aber  den  Muskel  weiter  mit 
denselben  Schlägen,  so  entsteht  gleichsam  ein  Kampf  zwischen  beiden 
Zuständen.  Die  erste  Einwirkung  des  Beizes  manifestirt  sich  als 
initiale  Zuckung,  nach  welcher  der  Muskel  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichtes strebt.  Da  aber  die  Assimilirung  doch  trotzdem  etwas 
stärker  entwickelt  ist,  so  entsteht  die  Zusammenziehung.  Zugleich 
wird  die  Tendenz  zur  Assimilirung  wiederum  verstärkt,  die  Tendenz 
aber  zur  Dissimilirung  sinkt  bei  der  Beizung  nach  und  nach  und  es 
entsteht  dadurch  die  Erschlaffung  u.  s.  w.   Diese   wechselseitige  Ver- 

*)  Gas  kell.  Jourii.  of.  Physiol.  T.  7. 
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Stärkung  der  antagonistischen  Zustände  äussert  sieh  als  rhythmischer 
Tetanus. 

Die  rhythmische  Hemmung  beruht  ganz  auf  demselben  Vorgänge 
— '  die  Eröffnung  ist  nur  eine  andere,  nämlich  an  der  Stelle  der 
Zusamraenziehung  sieht  man  eine  Erschlaffung,  welche  sich  manchmal 
als  eine  initiale  Erschlaffung  äussert  —  weil  der  Beiz  den  in  der 
Phase  der  Dissimilirung  befindlichen  Muskel  zuerst  trifft. 

Der  Vorgang  der  Hemmung  spielt  sich  in  dem  Muskel  selbst 
ab.  Biedermannes*)  histologische  Untersuchungen  berechtigen  uns 
in  gewissem  Grade  anzunehmen,  dass  die  Beize  für  beide  Vorgänge 
durch  zweierlei  Nervenfasern  zugeftlhrt  werden  und  scheinen  die  An- 
schauung Gaskeirs  zu  bestätigen,  dass  jedes  Gewebe  katabolisehe 
und  anabolische  Nerven  besitzt,  welche  verschiedenen  Bau  and 
verschiedenen  Ursprung  haben. 

Oxford,  28.  November  1892. 

Ueber  eine  neue  Methode  der  Blutenteiweissung  2am 

Behufe  der  Zuckerbestimmung. 

Von 

J.  Seegen. 

(Der  RedactJon  zugekommen  am  19.  Deoember  1892  . 

Ich  habe  vor  Kurzem**)  die  wichtigsten,  von  den  verschiedensten 
Seiten  empfohlenen  Methoden  der  Blutenteiweissung  auf  Grundlage  eigener 
Erfahrungen  besprochen.  Ich  kam  zu  dem  Resultate,  dass  man  nahezu 
nach  allen  diesen  Methoden  den  Zweck  erreicht,  d.  h.  dass  man  eine 
Flüssigkeit  gewinnt,  welche  geeignet  ist,  den  Zucker  in  derselben 
mittelst  Titration  durch  Fehling'sche  Lösung  zu  bestimmen,  dass 
aber  unter  allen  diesen  Methoden  jene  von  Hofmeister-Schmidt- 
Mülheim  den  Vorzug  verdiene,  weil  sie  die  einfachste  ist  und  am 
raschesten  zum  Ziele  fahrt.  Ich  schloss  damit,  dass  ich  „mit  Bücksicht 
aut  manche  Uebelstände  dieser  Methode  ein  anderes,  noch  weit  ein- 
facheres Verfahren  der  Enteiweissung  versucht  habe",  und  dieses  will 
ich  nachstehend  mittheilen. 

Schon  Hofmeister  hat  bei  Besprechung  seiner  Methode***) 
den  Passus  gebraucht:  „ist  Eisen-  und  Alkalizusatz  richtig  getroffen, 
so  ist  das  Filtrat  ....  frei  von  Eisen  und  von  Eiweiss",  Auf  das 
^richtige  Treffen"  der  Salze,  welche  der  Blutflüssigkeit  hinzuzufügen 
sind,  kommt  es  auch  an,  damit  das  Filtrat  klar  und  wasserhell  sei. 
Wird  das  Verhältniss  nicht  richtig  getroffen,  dann  ist  das  ausgeschie- 
dene Goagulum  oft  schmierig,  schwer  abpressbar,  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  ist  dunkel  und  trüb.  Diese  Uebelstände  dürften  auch  Viele 
von  dieser  Methode  abgewendet  haben  und  waren  wahrscheinlich  die 
Veranlassung,  dass  nach  neuen  Methoden  gesucht  wurde. 

Ich  habe,  da  ich  diese  Methode  so  häufig^  anwendete,  allmählich 
gelernt,  dieses  Missgeschick  zu  beseitigen,  indem  ich  der  stark  sauren  Flüs- 

*)  Biedermann.  Sltzber.  der  k.  k.  Akad«  d.  Wiss«  in  Wien.  Bd.  96. 
**)  Centraiblatt  für  Phijsiologie  VI,  Nr.  17. 
***)  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie  IV,  p.  264. 
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sigkeit  soviel  kohlensaures  Natron  hinzufügte,  bis  die  Flüssigkeit  nahezu 
neutral  oder  minimal  sauer  war.  Es  ballte  sich  dann  das  Goagulum 
gut  zusammen,  und  die  trQbe  Flüssigkeit  wurde  klar. 

Diese  Erfahrung  war  die  Veranlassung,  dass  ich  versuchte,  einer 
Bltttportion,  welche  ich  durch  Essigsaure  angesäuert  und  erhitzt  hatte, 
kohlensaures  Natron  hinzuzufügen,  bis  die  Säure  abgestumpft  war; 
und  da  fand  ich  gleichfalls,  dass  die  früher  dunkle  und  trübe  Flüssig- 
keit, in  welcher  die  Goagula  nur  als  einzelne  Flocken  umherschwam- 
men, allmählich  klarer  wurde,  wahrend  das  Goagulum  sich  zusammen- 
ballte. Im  weiteren  Verlaufe  der  tastenden  Versuche  erfuhr  ich,  dass 
es  nicht  genüge,  das  Blut  schwach  anzusäuern  und  die  Säure  abzu- 
stumpfen, sondern  dass  es  zum  Gelingen  unerlässlich  sei,  das  Blut 
sehr  stark  anzusäuern,  um  dann  eine  beträchtliche  Menge  von  kohlen- 
saurem Natron  hinzufügen  zu  müssen,  da  erst  dann^  wahrscheinlich  in 
Folge  der  Bildung  einer  grossen  Menge  von  essigsaurem  Natron,  das 
Eiweiss  mechanisch  mitgerissen  wird,  dasselbe  sich  mit  den  Salzen  zu 
einem  schönen  Goagulum  zusammenballt,  und  die  Flüssigkeit  klar  und 
eiweissfrei  wird. 

Ich  verfahre  nun  in  folgender  Weise:  Eine  Blutportion  wird  in 
der  Porzellanschale  mit  der  8-  bis  lOfachen  Menge  destillirten  Wassers 
verdünnt,  und  dann  wird  so  viel  Essigsäure  hinzugesetzt,  bis  Lacmus- 
papier  sehr  grell  geröthet  wird,  und  der  rothe  Theil  sich  eclatant 
gegen  den  blauen  Best  des  Papierstreifens  abhebt.  Darauf  wird  die 
Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  erhitzt  oder  mindestens  soweit,  bis  die 
Blutfarbe  gänzlich  verschwunden  ist,  und  die  Flüssigkeit  tief  dunkel; 
nahezu  schwarz  ist.  Nun  wird  kohlensaures  Natron  in  Lösung  hinzugefQgt, 
und  zwar  so  lange,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  in  Folge  des  gebildeten  Goa- 
gulum milchkaffeebraun  ist  Wenn  diese  Farbe  vorhanden  ist, 
dann  ist  die  Ausscheidung  des  Eiweisses  beendet,  und  eine  Probe 
mit  Lacmuspapier  zeigt  dann  gewöhnlich,  dass  die  Flüssigkeit  nur 
noch  sehwach  sauer  reagirt.  Doch  kommt  es  auf  die  Beaction  nicht  an. 
Es  kann  geschehen,  dass  die  Operation,  ^respective  die  Ausscheidung 
der  Albuminate  beendigt  ist,  wenn  die  Flüssigkeit  noch  bemerkens- 
werth  sauer  reagirt.  Es  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn  ursprünglich 
eine  zu  grosse  Menge  Essigsäure  zugesetzt  wurde. 

Der  Vortheil  dieser  Methode  gegenüber  jener  von  Hofmeister- 
Schmidt-Mülheim  liegt  darin,  erstens,  dass  kein  Eisensalz  hinzu- 
.geitlgt  wird,  und  zweitens,  dass  man  durch  die  Farbenveränderung  genau 
weiss,  dass  die  Operation  zu  Ende  ist,  d.  h.  dass  genügend  kohlen- 
saures Natron  hinzugefügt  wurde,  um  eine  vollständige  Enteiweissung 
herbeigeführt  zu  haben.  Wenn  die  Enteiweissung  noch  nicht  vollständig 
ist,  zeigt  die  Flüssigkeit  in  der  Schale  bei  Vertheilung  des  Schaumes, 
der  das  Goagulum  bedeckt,  noch  eine  dunkle  Farbe,  und  es  ist  dies 
ein  Beweis,  dass  man  noch  kohlensaures  Natron  zusetzen  muss.  Wie 
genau  dieser  Indicator,  nämlich  die  Farbenveränderung,  für  die  voll- 
ständige Enteiweissung  ist,  wurde  mir  dadurch  klar,  dass  ich  für  eine 
bestimmte  Menge  Essigsäure,  die  ich  zum  Ansäuern  gebraucht  hatte, 
immer  die  gleiche  Menge  von  kohlensaurem  Natron  brauchte,  um  diese 
Farbenveränderung  und  damit  die  Enteiweissung  herbeizuführen.  Nach 
mannigfaltigen   Versuchen  fand   ich  folgendes   Verhältniss:    Ich  fQge 
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zu  50  ünbikcentimeter  Blut  5  Gubikcentimeter  concentrirte  Essigsäure  vom 

Seoifisehen  Gewichte  1*040  hinzu,  verdünne  mit  der  8-  bis  lO-faehen 
enge  Wasser,  erhitze  bis  nahezu  zum  Kochen,  setze  dann  9  bis  lOGubik- 
centimeter  einer  20procentigen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  all- 
mählich hinzu,  lasse  das  Ganze  einige  Minuten  in  Wallung,  und  dann 
ist  die  Operation  beendet.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  einen  Spitz- 
beutel filtrirt,  sie  läuft  wasserhell  durchs  Filter,  das  ka£feebraiine  Goa- 
gulum,  aus  zarten  Flocken  zusammengeballt,  wird  wiederholt  mit  Wasser 
ausgewaschen,  der  Leinwandbeutel  zuerst  mit  der  Hand,  dann  in  der  Presse 
scharf  abgepresst,  die  ablaufende  Flüssigkeit  wird  dem  Filtrat  zugef&gt, 
welches  durch  die  Waschflüssigkeit  wie  durch  die  beim  Abpressen 
gewonnene  Flüssigkeit  meist  eine  etwas  dunklere  Färbung  erhält,  und 
das  Ganze  dann  im  Wasserbade  auf  eine  massige  Quantität  eingeengt.  Die 
eingeengte  Flüssigkeit  wird  gemessen,  filtrirt;  das  Filtrat  —  zuweilen 
ist  zweimaliges  Filtriren  nöthig  —  ist  völlig  klar,  zumeist  lioht- 
gelb,  nur  zuweilen  ist  die  gelbe  Färbung  etwas  intensiver.  Hit  Essig- 
säure und  Ferrocyankalium  bleibt  dasselbe  völlig  klar,  dagegen  bringt 
Jodkaliumquecksilber  bei  vorheriger  Ansäuerung  durch  Salzsäure  stets 
eine  mehr  oder  minder  starke  Trübung  hervor.  Zum  Titriren  ist  diese 
Flüssigkeit  in  hohem  Grade  geeignet.  Die  Titration  des  Blutzuckers, 
auch  wenn  kein  weiterer  Zucker  hinzugefügt  wurde,  gelingt  sehr  schön, 
es  entsteht,  wenn  das  Filtrat  auf  die  ursprüngliche  Menge  oder  noch 
darunter  eingeengt  ist,  auch  wenn  das  Blut  nur  0*05  bis  0'06 
Procent  Zucker  enthält,  eine  schöne  Ausscheidung  von  rothem  Eupfer- 
oxydul;  bei  noch  geringeren  Zuckermengen  wird  die  Fehling'sche 
Flüssigkeit  zuweilen  nur  entftrbt^ohne  dass  eine  Kupferozydulausseheidnng 
auftritt,  aber  diese  Entfärbung  ist  eine  vollständige,  ohne  die  leiseste 
Biuretfkrbung.  Wodurch  die,  auch  bei  Enteiweissung  nach  Hofmeister- 
Schmidt-Mülheim  beobachtete,  Trübung  mittelst  Jodkaliumquecksilber 
veranlasst  wird,  will  ich  hier  nicht  weiter  ausf&hren  und  behalte  mir 
eine  baldige  Mittheilung  darüber  vor. 

Ich  möchte  nun  eine  Reihe  von  Versuchsresultaten  hier  anf&geU; 
die  ich  erstens  durch  Vergleichung  dieser  Methode  mit  jener  vonSchmid  t- 
Mülheim  mit  dem  Blute  allein  oder  nach  Hinzuf&gung  der  gleichen 
Menge  Traubenzucker  gewonnen  habe,  die  ich  zweitens  jenen  Versuchen 
dankO;  welche  angestellt  wurden,  um  zu  ermitteln,  bis  zu  welchem  Grade 
es  gelinge,  den  dem  Blute  zugesetzten  Zucker  nach  dieser  Methode  wieder 
zu  finden.  Die  Proben  wurden  stets  mit  50  Gubikcentimeter  Blut  ausgeführt 


VersQohsnammer 

I 

n       im 

IV 

V 

VI 

va 

Sohmidt-Mülheim 

0089 

0-294       0-243 

0-086 

0-097 

0-307 

0129 

Meine  Methode 

0091 

0-280      0-246 
B. 

0094 

0-114 

0*320 

o-m 

Versuehinmnmer  I        H      lU     IV         V       VI      Vü        VIH         II 

Blutzucker  in  Proc.  008    0104  0113  004 »)  01Ö6  0166  005»)  Spuren 'j  Sporen») 

Zugesetzter  Zueker  0*260  0*370  0*490  032     0*408  0*327  0*333      0-502       0-477 

Gefundener  Zucker  0*300  0*164  0*610  0*30     0*510  0*400  0*372      0*513       0*487 

0  3  Tage  altes  Blut 
3)  4  Tage  altes  Blut. 
')  8  Tage  altes,  faulendes  Blut. 
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Die  erste  Versuchsreihe  hat  erffeben,  dass  nach  den  beiden  Me- 
thoden annähernd  gleiche^  nur  innernalb  der  Fehler^enzen  schwan- 
kende Besoltate  erzielt  werden.  Die  zweite  Serie  der  Versuche  ergab, 
dass  sehr  häufig  der  gesammte  zugesetzte  Zucker  wiedergefunden  wird, 
in  einzelnen  Versuchen  erhält  man  ein  kleines  Zuckerplus,  im  anderen 
ein  massiges  Zuckerminns,  und  dieses  ist  nur  einmal  (im  Versuche  IQ) 
ein  ziemlich  beträchtliches,  Obersteigt  aber  auch  da  nicht  6  Proeent; 
im  Versuche  11  beträgt  das  gefundene  Zuckerplus  7  bis  8  Procent 

Ich  habe,  wie  früher  erwähnt,  den  Leinwandsack,  durch  welchen 
die  Flüssigkeit  filtrirt  wurde,  nur  einmal  ausgepresst.  Um  darüber  ins 
Klare  zu  kommen,  ob  in  dem  Pressrückstand  noch  eine  bemerkens- 
werthe  Zuckermenge  enthalten  sei,  habe  ich  diesen  wieder  mit  Wasser 
verrieben,  diluirt  und  aufgekocht,  nochmals  filtrirt,  und  in  dem  ein- 
geengten Filtrate  den  Zucker  zu  bestimmen  gesucht.  Diese  Filtrate 
reducirten  zwar  in  eclatanter  Weise  die  Fehling'sche  Lösung,  aber 
bei  der  quantitativen  Bestimmung  zeigte  sich,  dass  kaum  1  bis  2  Pro- 
eent des  im  Blute  vorhandenen  Zuckers  zurückgeblieben,  oder  min- 
destens durch  die  zweite  Bearbeitung  erhalten  wurden.  Ich  habe  es 
auch  versucht,  den  zweiten  PressrOckstand  nach  Schenk*s  Angabe 
mit  Salzsäure  zu  eztrahiren,  aber  das  erhaltene  neutralisirte  und  ein- 
geengte Filtrat  gab  schon  bei  Zusatz  der  ersten  Tropfen  zur  Fehling- 
scher  Lösung  die  eclatanteste  Eiweissreaction,  ohne  dass  die  leiseste 
Ansseheidung  von  Eupferozydnl  stattgefunden  hatte.  Es  waren  also 
durch  die  Salzsäure  wieder  Albuminate  in  Lösung  gekommen. 

Die  Differenzen  zwischen  zugesetztem  und  wieder  gefundenem 
Zucker  bewegen  sich  bei  dieser  wie  bei  allen  guten  Enteiweissungs- 
methoden  in  verhältnissmässig  engen  Grenzen,  vorausgesetzt,  dass  die 
Coagula  derart  beschaffen  sind,  dass  sie  leicht  zu  eztrahiren  sind,  und 
dass  die  Extraction  eine  möglichst  vollständige  ist.  Dieses  hat  in  jüngster 
Zeit  Abel  es  in  Versuchen  nach  seiner  trefflichen  Enteiweissungsmetnode 
wieder  bestätigt.  Wenn  es  also  nicht  immer  gelingt,  die  absoluten 
Zuekermengen  wiederzufinden,  ist  dies  nicht  die  Schuld  der  Entei- 
weissungsmethode,  sondern  nur  dadurch  veranlasst,  dass  unsere  Zucker- 
bestimmungsmethoden eine  Quelle  von  Beobachtungsfehlern  sind;  hier 
müsste  Hilfe  geschaffen  werden^  um  ganz  verlässliche  Besultate  zu 
erzielen.  Bei  den  Enteiweissungsmethoden  kommt  es  darauf  an,  dass 
durch  dieselben  die  Eiweisskörper  so  vollständig  ausgeschieden  werden^ 
dass  die  Zuckerbestimmung  nicht  im  mindesten  behindert  werde,  und 
dass  das  gebildete  Goagulum  flockig  und  leicht  eztrahirbar  sei.  Diese 
Grundbedingung  vorausgesetzt,  wird  jene  Methode  die 
wQnschenswertheste  sein,  welche  die  einfachste  ist,  und  am 
raschesten  zum  Ziele  führt.  Und  von  diesem  Standpunkte  erlaube 
leb  mir  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  die  hier  mit- 
getheilte  Methode  zu  lenken. 

Allgemeine  Physiologie. 

Erawkow.  Neues  über  die  AmyUndmbstanz  (Gentralbl  für  die  med. 
Wissenseh.  Nr.  9^  1892). 
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Der  Verf.  findet,  dass  das  Chitin,  bekanntlich  ein  im  Thierreich 
sehr  verbreiteter  stickstoffhaltiger  Körper,  die  für  das  Amyloid 
charakteristische  Beaction  gibt.  Das  aus  Krebsschalen  gewonnene  Chitin 
gibt  mit  Jod  eine  intensiv  rothbraune  Färbung,  die  bei  ZufQgung  von 
H2  SO4  in  violett  oder  bläulich  übergeht.  Methylviolett  färbt  das  Ciiitio 
Violettrosa  oder  rosa.  Diese  Beaction  des  Chitin  ist  so  charakteristisch, 
dass  man  damit  bei  zoologischen  Streitfragen  die  Zugehörigkeit  irgend 
eines  Gebildes  zum  Chitin  entscheiden  kann. 

Da  beim  Kochen  des  Amyloid  mit  concentr.  KHO  ein  Buckstand 
bleibt,  der  hinsichtlich  seiner  Beaction  dem  Chitin  ähnlich  ist,  so 
hält  der  Verf.  das  Amyloid  für  eine  chemische  Combiuation  eines 
Ei  Weisskörpers  mit  Chitin,  wahrscheinlich  des  Hyalin  mit  Chitin. 

Aus  diesen  Angaben  ist  zu  ersehen,  dass  die  Substanzen,  die 
eine  Amyloidreaction  geben,  im  Thierreich  als  normale  Bestandtheile 
weit  verbreitet  sind  und  dass  das  Amyloid  kein  ausschliesslich 
pathologisches  Product  ist.  A.  Kreidl  (Wien). 

M.  E^rüger.  Zur  Kenntniss  des  Adenins  (Z.  f.  pbysiol.  Chem.  XVI, 
4  u.  5,  S.  328). 

Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  ergibt  sich  als  wichtigstes 
ttesultat,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Kaliumchlorat  und  Salzsäore 
auf  Bromadenin  unter  gewissen  Bedingungen  Allozan,  Harnstoff,  Oxal- 
säure und  ein  bisher  noch  unbekannter  Körper  von  säureartigem 
Charakter  entsteht.  Ebenso  wie  die  Harnsäure  und  das  Xanthin  enthält 
also  auch  das  Adenin  und  folglich  auch  das  Hypoxanthin  einen 
Alloxankem,  d.  h.  den  Atomcomplez 

N— C 
/        I 

c       c 

\     I 

N— C 

F.  Böhmann  (Breslau). 

S.  Hillgor.  FuHker  ohservations  on  the  influence  of  calcium  salU 
in  promoting  heat  coagulation  of  albumena  (The  journ.  of  anat.  and 
physiol,  XIII  3/4,  p.  300). 

Eine  Lösung  von  Eieralbumin  1:8  aq.  dest.  langsam  zum  Siede- 
punkt erhitzt,  gerinnt  nicht,  setzt  man  aber  vorher  eine  geringe  Menge 
Ca  CI2  zu,  so  tritt  Gerinnung  ein.  Verf.  nimmt  an,  es  bilde  sich  im 
ersten  Falle  Alkalialbuminat  und  dieses  werde  bei  Zusatz  löslicher 
Caiciumsalze  gef&llt.  Zum  Beweise  machte  er  jene  Eiereiweisslösung 
durch  Essigsäure  schwach  sauer,  und  hinderte  dadurch  die  Umwandlang 
in  Alkalialbuminat;  in  der  That  trat  schon  ohne  Zusatz  von  Ca  Gl^ 
b^im  Erhitzen  Gerinnung  ein  und  bewirkte  ein  Zusatz  löslicher  Ca-salze 
bei  langsamem  Erhitzen  weder  eine  Beschleunigung,  noch  eine  Ver- 
mehrung des  Niederschlages. 

Verf.  versuchte  nun  die  im  Eieralbumin  selbst  enthaltenen 
löslichen  Caiciumsalze  abzuspalten ;  er  wandte  verschiedene  Methoden  an. 
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1.  Zusatz  von  (NH4)2  8O4  zur  wässerigen  Lösung  und  Filtriren, 
TreDnoDg  des  nur  wenig  löslichen  Ca  SO4  durch  wiederholtes  Lösen 
und  Filtriren. 

2.  Fällung  mit  (N  B.^\  8O4  nach  vorherigem  Zusatz  schwacher 
Salzsäure  oder  Essigsäure,  Filtriren  und  Lösen. 

3.  Zusatz  von  Ammoniumozalat. 

4.  Dialysiren  von  100  Gubikcentimeter  Eiereiweissmischung  und 
15  Gubikcentimeter  lOprocentiger  Essigsäurelösung  gegen  1000  Gubik- 
eentimeter  dest.  Wassers. 

Es  gelang;  auf  diese  Weise  die  Galciumsalze  wenigstens  zum 
grossen  Theile  dem  Eieralbumin  zu  entziehen.  Solches  Eiweiss  coagulirte 
beim  Erhitzen  auch  ohne  Zusatz  von  Ga  Gl,  und  coagulirte  nicht 
rascher  und  nicht  stärker,  wenn  Ga  Gl^  zugesetzt  wurde. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  wirken  die  Galciumsalze  durch  Ver- 
minderung der  Alkalinität  der  Alkalialbuminlösungen.  Ga  GI^  ^ibt  mit 
Alkalialbuminlösung  sofort  bei  Zimmertemperatur  einen  Niederschlag, 
wenn  es  in  grösserer  Menge  zugesetzt  wurde,  bei  geringeren  Mengen 
bedarf  es  der  Temperaturerhöhung  und  längerer  Zeit. 

Wäre  die  Neutralisation  von  Alkali  die  einzige  Ursache  der 
Wirkungsweise  der  Galciumsalze,  so  mQssten  schwache  Säuren  in  der- 
selben Weise  wirken.  Während  aber  lösliche  Galciumsalze  in  geringer 
Concentration  bereits  Alkalialbumin  aus  alkalischen  Lösungen  f&Uen, 
moss  verdünnte  Salzsäure  zu  jenen  Lösungen  in  einer  Menge  zugesetzt 
werden,  bis  die  Lösung  entschieden  sauer  ist,  bevor  sogar  beim  Siede- 
punkt irgend  ein  Niederschlag  eintritt.  Dieser  löst  sich  ferner  beim 
Erhitzen  und  bei  Zusatz  einer  geringen  Menge  Natronlauge,  der 
Niederschlag  nach  Zusatz  von  Galciumsalzen  ist  unlöslich. 

Verf.  lässt  es  dahingestellt,  ob  die  Galciumsalze  durch  Ver- 
minderung der  lösenden  Kraft  des  Lösungsmittels  wirken,  oder  ob 
sie  das  Eiweissmolekfil  alleriren  und  es  so  weniger  löslich  machen. 

M.  Mayer  (Winterburg). 


.  Doyon.  Contribution  a  Vetude  de  Vupas  antiar,  ses  effets  sur  le 
coeur  et  les  vaisseaux  principalevient  chez  les  mammiferes  (Arch. 
de  physiol.  (5),  IV,  3,  p.  öOlj. 

Die  an  Hunden^  Kaninchen,  Schildkröten  und  Fröschen  mit  dem 
bekannten,  schon  oft  bearbeiteten  javanischen  Pfeilgift  angestellten 
Untersuchungen  des  Verf.  führten  zu  folgenden  Einzelheiten: 

Der  beträchtliche  Anstieg  des  arteriellen  Druckes,  wie  er  sich 
eoDstant  nach  intravenöser  Injection  des  Giftes  zeigt,  beruht  jedenfalls 
auf  einer  Einwirkung  auf  die  vasomotorischen  Gentren,  die  entlang 
der  Axe  der  MeduUa  liegen  und  nicht  auf  ein  bulböses  Gentrnm  con- 
eentrirt  sind  (Dastre  et  Morat).  Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass 
die  vasomotorischen  Verhältnisse  der  Intestinalgefässe  vermöge  der 
enormen  Oberfläche  der  letzteren  auf  den  arteriellen  Druck  einen 
dominirenden  Einfiuss  ausüben,  durchschnitt  Verf.  die  Nn.  splanohnici. 
Der  drucksteigernde  Effect  des  Giftes  blieb  aus,  respective  verschwand, 
wenn  er  vorher  schon  da  war.  Liess  Verf.  hingegen  die  Splanchnici 
intact,  durchschnitt  aber  die  Medulla  spinalis  circa  1  Gentimeter  unter- 
halb der  Medulla  obl.,  so  trat  die  Drucksteigerung  nach  Einverleibung 
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des  Giftes  präcis  ein.  Gonvulsionen  oder  Temperatorsteigerung  beobachtete 
Verf.  nie. 

Was  den«  Puls  anlangt,  so  ist  er  bei  schwachen  Dosen  regulär, 
bei  gesteigerter  Dosis  nimmt  er  zu  in  Bezug  auf  die  Amplitaden,  die 
Frequenz  sinkt;  er  wird  schliesslich  irregulär.  Dies  Sinken  der  Puls- 
frequenz entspricht  aber  nicht  einem  Sinken  der  Frequenz  der  Herz- 
contractionen;  diese  ist  im  Ge^entheil  vermehrt  Aber  die  einzelneo 
Gontractionen  sind  sehr  ungleich  intensiv,  so  dass  zwischen  energischen 
eine  Anzahl  so  schwacher  liegt,  dass  diese  letzteren  an  der  Arterie 
nicht  mehr  bemerkbar  werden.  Ja  der  „verlangsamte"  Puls  kann  sogar 
anscheinend  wieder  regulär  werden,  weil  am  Herzen  der  Verlauf  der 
schwachen  Gontractionen  in  fast  ganz  regelmässigen  Pausen  durch  eine 
starke,  an  der  Arterie  allein  bemerkbareGontraction  unterbrochen  wird. 
Bei  gesteigerter  Dosis  wird  allerdings  das  Herz  schliesslich  ganz 
ataktisch.  Der  Tod  erfolgt  immer  durch  Herzstillstand  (in  Systole), 
während  die  Bespiration  noch  etwas  (23  bis  24  Secnnden)  weiter 
gehen  kann. 

Der  Grund  dieser  Herzerscheinungen  ist  nach  Verf.  nicht  allein 
im  erhöhten  Blutdruck  zu  suchen,  sondern  in  einer  Gift  Wirkung  theils 
auf  bulbäre  Herzcentren,  theils  auf  die  Herzmuskelfaser  selbst  Für*s 
erste  spricht,  dass  nach  Vagus-  und  Acceleransdurchschneidung,  re- 
spective  durch  Lähmung  der  Vagusenden  durch  Atropin  das  Herz 
sich  erst  viel  später  und  bei  viel  höherer  Dosis  beeinflusst  zeigt.  Dass 
aber  der  Einfluss  endlich  doch  eintritt,  scheint  wiederum  fQr's  zweite 
zu  sprechen,  namentlich  in  Gemeinschaft  mit  der  Beobachtung  des 
Verf.,  dass  das  ausgeschnittene  Forschherz  durch  das  Gift  deutlich  in 
malam  partem  beeinflusst  wird.  Bei  Vergiftung  ohne  Durchschneidung 
besagter  Nerven  bleiben  diese  bis  kurz  vor  dem  Tod  erregbar« 

Dass  Verf.  endlich  wirklich  das  bekannte  Pfeilgiß  untersucht  hatte, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  mit  seinem  Präparat  die  classischen 
Wirkungen  von  Upas  antiar  constant  erhielt  Ob  er  aber  ein  reines 
Präparat  hatte,  lässt  er  selbst  dahingestellt 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

A.  A.  Kanthack.    The    nature   of  cobra  poiaon  (The  Journal  of 
physiologj  Xm,  3/4,  p.  272). 

Das  zu  den  Untersuchungen  des  Verf.  benutzte  Gift  von  Naja 
tripudians  wurde  durch  abwechselnden  Druck  auf  beide  Seiten  des 
Kopfes  aus  den  Drüsen  ausgepresst.  Das  Gobragift  stellt  eine  klare, 
durchsichtige,  hellgelbe  oder  farblose  Flüssigkeit  dar,  die  neutral  oder 
schwach  alkalisch  reagirt,  sehr  viscide  ist,  bald  eintrocknet  und  eine 
gelbe,  leicht  zu  pulvernde,  trockenem  Eiweiss  ähnliche  Substanz  als- 
dann zurücklässt  Das  Gobragift  gibt  Biuretreaction  und  gibt  mit  HNO, 
einen  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  sich  wieder  löst,  beim  Ab- 
kühlen wieder  ausfällt 

Dieselben  Beactionen  gibt  die  wirksame  Substanz  des  Giftes,  eine 
Albumose,  die  frisch  gefällt  einen  amorphen^  weissen  Niederscb^ 
darstellt,  langsam  getrocknet  aber  farblos  und  durchscheinend  ist,  die 
in  Alkohol  unlöslich,  leicht  löslich  in  Wasser  ist,  nnd  deren  Lösung 
farblos,  bisweilen  schwach  opalescirend  erscheint 
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Genaa  wie  das  Gift  selbst  wirkt  die  Albamose,  deren  Darstellung 
nach  der  Methode  Martinas  (wiederholte  Fällung  der  w&sserigen 
Lösang  mit  absolutem  Alkohol),  der  Methode  von  Mankin  (Sätti^og 
der  Lösung  mit  [NH^]  ^  SO4  und  Dialyse  gegen  absoluten  Alkohol), 
von  Wall  (Fällung  des  albuminfreien  Filtrates  durch  [NHJ^  SO4)  Verf. 
eingehend  beschreibt. 

Gobragift  und  Albumose  wirken  beide  von  der  Peritoneal- 
höhle aus  beim  Kaninchen  rascher  als  subcutan.  Paralyse  der  Extre- 
mitäten, besonders  der  Hinterbeine,  tritt  im  ersten  Falle  sehr  rasch 
ein,  bei  Subcutaniujection  nur  selten.  Der  Tod  ist  ein  asphyctischer. 
Beide  Substanzen  haben  stark  ausgeprägte  cumulative  Wirkung.  Aehn- 
licbes  hatte  Sewall  beim  Gift  der  Klapperschlange  gefunden;  dieses 
ist  indessen  ausserordentlich  activ  und  minimde  Dosen  genügen 
bereits,  ein  Thier  ohne  Fehl  zu  tödten. 

Verdünnte  Lösungen  des  Gobragiftes  werden  durch  Siedetem- 
peratur nach  20  bis  30  Minuten  langer  Einwirkung  zerstört,  concen- 
trirte  Lösungen  widerstehen  der  Siedetemperatur  länger;  nach  40  bis 
60  Minuten  werden  sie  abgeschwächt,  nach  1  bis  2  Stunden  sind  sie 
wirkungslos.  Auch  dann  noch  gibt  die  Lösung  Biuretreaction.  Von 
chemischen  Agentien  setzen  Ghlorwasser,  Jodtrichlorid  (10  Procent), 
Oarbolsäure  (10  Procent),  Gerbsäure,  Alkohol,  KMn04  AgNOji,  HgClj, 
KHO  die  toxische  Einwirkung  des  Gobragiftes  herab;  nach  genügend 
langer  Einwirkung  auf  die  benutzte  1-  bis  2procentige  Thymollösung 
des  Giftes  wird  dieselbe  unwirksam.  Schwächer  als  die  genannten 
Mittel  wirkten  Ammoniak,  Essigsäure,  Gitronen,  Milchsäure,  Pan- 
creatin. 

Wenn  Thieren  das  Gift  in  genügend  grossen  Intervallen  bei- 
gebracht wird,  so  tritt  Toleranz  ein.  Während  Immunität  gegen  die 
Wirkung  des  Giftes  durch  vorherige  oder  gleichzeitige  Injection  von 
Jodtrichlorid,  von  fixen  Alkalien,  Strychnin,  von  gekochtem  Gobragift, 
von  Gobrablut  oder  -Serum  nicht  gewährt  wird,  sah  Verf.  einigen 
positiven  Erfolg  von  dem  Blute  von  Veranus  bengalensis,  eines  Thieres, 
das  beträchtlich  weniger  als  Warmblüter  fßr  das  Gobragift  empfäng- 
lich ist. 

Bemerkenswertb  sind  die  nach  der  Injection  des  Giftes  oder 
der  Albumose  auftretenden  örtlichen  Veränderungen;  es  traten  rasch 
mit  käsigem  Eiter  gefüllte  grosse  Knötchen  in  der  Umgebung  der 
Injectionsstelle  auf. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  das  von  Weir  Mitchell  und 
Beichert  und  von  Wolfenden  im  Gobragift  gefundene  Globulin  nur 
eine  Mischung  von  Hetero-  und  Dysalbumose  sei.  Unter  dem  Einfiuss 
der  bei  der  Darstellung  angewandten  Maassnahmen,  der  höheren  Tem- 
peratur, des  Sonnenlichtes,  des  Alkohols,  der  Dialyse  zersetze  sich 
die  ursprünglich  vorhandene  Protoalbumose  und  liefere  zum  Theil 
Heteroalbumose.  Manchmal  könne  dieser  Körper  im  Drüsensecret  ent- 
halten sein,  immer  aber  nicht.  Mayer  (Winterburg.) 

M.  VorWOrn.  Ueher  die  Fähigkeit  der  Zelle,  activ  ihr  specißschea 
Gewicht  zu  verändern  (Aus  dem  physiologischen  Institute  der  Uni- 
versität in  Jena.  Pflüger's  Archiv  LIII.  Bonn  1892). 
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Verf.  hat  die  eigenihfimliche  Fähigkeit  zahlreieber  Species  ans 
den  Familien  der  Badiolarien,  Gtenophoren,  Siphonophoren  ohne  jeg- 
liche Benutzung  von  Locomotionsorganen  im  Meere  auf-  und 
niederzusteigen  zum  Gegenstande  eingehender  Studien  gewählt  Dass 
eine  Aenderung  des  specifischen  Gewichtes  des  Zellleibes  jene  Loeo- 
motion  hervorrufen  könne,  hat  schon  Eimer  vermuthet,  wenn  auch 
seine  Vorstellung  von  einer  activen  Verdichtung  des  aufgenommenen 
Wassers,  wodurch  das  Protoplasma  speciiisch  schwerer  würde,  eine 
physikalische  Ungeheuerlichkeit  ist;  Kruckenberg  sprach  die  Er- 
scheinung einer  Production  von  Gasblasen  im  Zellleibe  zu.  Verf. 
machte  die  meisten  seiner  Beobachtungen  an  zwei  Arten  von  Tha- 
lassicolla,  einer  Familie  aus  den  Badiolarien. 

Schon  der  anatomische  Bau  jener  fast  kugeligen  Lebewesen 
lässt  wichtige  Aufschlüsse  erwarten.  In  der  Mitte  befindet  sich  die 
Gentralkapsel  mit  einem  grobkörnigen  intrakapsulären  Endoplasma 
und  einem  Zellkerne.  Dieselbe  ist  nach  aussen  von  einer  dünnen  Lage 
solide  schwarzblaue  Pigmentkörnchen  enthaltender  Protoplasmamasse 
umgeben,  welche  nach  aussen,  also  peripheriewärts  in  den  eigentlichen 
hydrostatischen  Apparat,  einen  stark  vacuolisirten  Gürtel,  übergeht,  der 
noch  weiter  gegen  die  Peripherie  von  einer  Gallertschicht  umgeben  wird. 

Presst  man  das  Thier,  so  dass  die  Vacuolenflüssigkeit  ausge- 
trieben wird,  so  sinkt  es  unter,  während  die  an  der  Oberfläche 
schwimmenden  Zellleiber  gerade  jene  Vacuolenschicht  am  mächtig- 
sten ausgebildet  zeigen.  Es  muss  also  gerade  der  Inhalt  der  Vacuolen, 
also  die  Vacuolenflüssigkeit  specifisch  leichter  als  der  übrige  Proto- 
plasmaleib sein  und  auch  leichter  als  das  Meerwasser. 

Dass  jene  Schicht  bei  der  Aenderung  des  specifischen  Ge- 
wichtes betheiligte  ist,  lässt  sich  auch  direct  darthun,  wenn  man  Gen- 
tralkapsel, Gallerthülle  und  Vacuolenschicht  gesondert  in  Wasser 
setzt;  nur  die  letztgenannte  vermag  sich  an  der  Oberfläche  zu  halten, 
innere  und  äusserste  Schicht  dagegen  sinken  stets  und  ziemlich 
rasch  zu  Boden.  Unter  normalen  Lebensbedingungen  schweben  alle 
ausgewachsenen  Thalassicollenindividuen  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
schüttelt  man  sie  hingegen  oder  reizt  sie  das  vom  Sturm  gepeitschte 
Meereswasser,  sinken  sie  zu  Boden  und  müssen  so  lange  daselbst 
verbleiben,  bis  die  Vacuolenschicht  sich  wieder  durch  Flüssigkeits- 
aufnahme regenerirt  hat. 

Es  ist  nur  noch  die  eine  Frage  zu  beantworten,  auf  welche 
Weise  jene  Vacuolenflüssigkeit  ein  so  geringes  specifisches  Gewicht  be- 
sitzen kann,  nachdem  die  Zelle  doch  ihr  ganzes  Flüssigkeitsquantum 
ausschliesslich  dem  Meerwasser  entnehmen  muss.  Den  Grund  jener 
Erscheinung  findet  Verf.  in  dem  längst  bekannten  Verhalten  des 
lebendigen  Zellprotoplasmas  gegen  Lösungen  verschiedenster  Art.  Das 
Wasser  vermag  in  die  Zellsubstanz  zu  dringen,  während  den  Salzen, 
dem  Zucker  etc.  der  Eintritt  verwehrt  bleibt  Da  nun  zwischen  dem 
kochsalzhaltigen  Meerwasser  und  dem  reinen  Wasser  ein  beträchtlicher 
Unturschied  in  Bezug  ayf  das  specifische  Gewicht  existirt,  so  genügt 
jene  Differenz  zwischen  Vacuolenflüssigkeit  und  Seewasser  um  das 
ganze  Thier  schwimmend,  respective  schwebend  zu  erhalten. 

A.  Lode  (Wien). 
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Schwendener  S.  uod  Krabbe  O.  Untersuchungen  über  die 
Orientirunggtoreumen  der  Blattei'  und  Blüihen  (AbhandluDgeD  d. 
köDigL  preusB.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin  1892). 

Die  beiden  Verff.  setzen  sieh  in  dieser  Arbeit  das  Ziel,  die 
Mechanik  der  erwähnten  Bewegungen,  soweit  dies  möglich  ist,  zu 
analysiren  und  die  bisherigen  Ansichten  darüber  einer  strengen 
kritischen  Prüfung  zu  unterziehen.  Bekanntlich  sind  einige  Botaniker 
geneigt,  die  Blattstieltorsionen  auf  passives  Wachsthum,  welches  durch 
das  Gewicht  des  Blattes  hervorgerufen  wird,  zurückzujf&hren.  Hingegen 
haben  andere  Forscher  geltend  gemacht,  dass  die  Orientirungs- 
bewegnngen  zumeist  unabhängig  von  den  jeweilig  herrschenden  Be- 
lastongsverhältnissen  zu  Stande  kommen.  Am  eingehendsten  hat  sich 
Neil  mit  den  Orientirungstorsionen  beschäftigt.  Er  versuchte  sämmtliche 
Orientirungstorsionen  zygomorpher  (symmetrischer)  Blüthen  durch  zwei 
Krümmungen  zu  erklären,  von  denen  die  eine  (Mediankrümmunff) 
geotropiseher  Natur  ist  und  sich  in  einer  durch  Backen-  und  Bauch- 
seite der  Blüthe  gelegten  Ebene  vollzieht,  die  andere  aber  (Lateral- 
krfimmung)  auf  einer  der  Pflanze  innewohnenden  Bichtkraft  beruhen 
soll.  Wie  sich  die  Yerfif.  zu  den  bisherigen  Erklärungen  und  speciell 
zu  der  von  Noll  stellen,  geht  aus  folgenden,  von  den  beiden  Verfif. 
auf  theoretischem  und  eiperimentellemWege  gefundenen  Sätzen  hervor. 

1.  „Aus  der  Gombination  zweier  oder  mehrerer  Kräfte,  von  denen 
jede  f&r  sich  allein  nur  krümmend  in  einer  Ebene  wirkt,  ensteht 
wiederum   nur  eine  einfache  Krümmung,   niemals   aber  eine  Torsion. 

2.  Die  bisher  angebenen  mechanischen  Erklärungen  der  Orien- 
tirungstorsionen sind  unrichtig.  Die  von  Noll  angenommene  Lateral- 
bewegung ist  ausserdem  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden. 

3.  Die  Zurückfnhrung  der  in  der  Natur  auftretenden  Blatt-  und 
BlOthenstieldrehungen  auf  Krümmungen  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil 

a)  die  Torsionen  in  sehr  vielen  Fällen  an  geraden  Organen 
oder  Theilen  solcher  erfolgen,  die  auch  im  Laufe  der  Orientirungs- 
bewegungen   keinerlei   nennenswerthe  Krümmungen  zeigen,   und  weil 

V)  die  Torsionen  auch  dann  auftreten,  wenn  man  durch  geeignete 
Vorkehrungen   die  AusfQhrung  von   Krümmungen   unmöglich  macht. 

4.  Geotropische,  heliotropische,  epinastische,  sowie  andere 
KrQmmungen  sind  wohl  im  Stande,  den  äusseren  Charakter  der  Orien- 
tirangsbewegungen  in  bestimmter  Weise  zu  beeinflussen,  stehen  jedoch 
in  mechanischer  Hinsicht  zu  den  gleichzeitig  oder  nachträglich  auf- 
tretenden Torsionen  in  keinerlei  Beziehung. 

5.  Die  Torsion  beginnt  bei  Blüthen  der  Begel  nach  direct  unter 
der  Ansatzstelle  der  Kelche  und  Blumenblätter  und  bei  gestielten 
Blättern  in  der  apicalen  Begion  des  Stieles  (oder  der  Mittelrippe), 
um  von  hier  aus  basipetal  fortzuschreiten. 

6.  An  längeren  Organen  pflegt  die  Torsion  den  zur  normalen 
Orientirung  der  Blattspreiten  und  Blüthen  erforderlichen  Grad  in 
basipetaler  Biehtung  erheblich  zu  überschreiten;  in  dem  Maasse,  als 
^es  geschieht,  wird  jedoch  die  Torsion  in  der  oberen  Begion  der 
sich  tordirenden  Organe  wiederum  ausgelöst. 

7.  Die  Orientirungstorsionen  dorsiventraler  Blüthen  und  Blätter 
geben  direct  aus  einer  bestimmten  Einwirkung   der  Schwerkraft  auf 
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das  Wachsthum  der  sich  tordiroDden  Organe  hervor.  Neben  geotropisehen 
Krümmungen  existiren  darum  auch  geotropische  Torsionen. 

8.  Das  Auftreten  der  geotropisehen  Torsionen  ist  von  der  Lage 
der  Organe  zum  Horizont  unabhängig.'' 

Der  Satz  7  muss  besonders  betont  werden,  weil  er  eine  ganz 
neue,  durch  die  Schwerkraft  hervorgerufene  Bewegung  constatirt,  welche 
die  Verff.  mit  dem  Namen  „Oeotortismus*'  belegen.  Hierbei  wachsen 
unter  dem  Einfluss  der  Schwerkraft  die  Zellhäute  in  schiefer  Bicbtong 
zur  Längsaxe  der  Zellen  stärker  oder  schwächer,  wodurch  ein  Torsions- 
bestreben  der  einzelnen  Zellen  und  mit  diesem  das  des  ganzen  Orgaoes 
gegeben  ist. 

Was  die  Bedeutung  des  Lichtes  ftlr  das  Zustandekommen  und 
den  Verlauf  der  Orientirungstorsionen  bei  einseitiger  Beleuchtung  der 
Organe  anbelangt,  so  lässt  sich  da  keine  allgemeine  Begel  anfstellen. 

Bei  Yiolablfithen  und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Blättern 
von  Alstroemeria  vermag  das  Licht  allein  die  zur  Herstellung 
einer  bestimmten  Lichtstellung  nöthigen  Drehungen  zu  bewerk- 
stelligen, und  zwar  unabhängig  von  der  Mitwirkung  anderer  Kräfte. 
Die  Verff.  constatiren  also  auch  hier  eine  ganz  neue  Wachsihnms- 
bewegung,  den  „Heliodortismus",  worunter  sie  die  Fähigkeit  eines 
Organes  verstehen,  unter  der  alleinigen  Wirkung  des  Lichtes  nicht  nar 
Krümmungen,  sondern  auch  bestimmte  Drehungen  auszuf&hreo.  Die 
heliogenen  Drehungen  repräsentiren  demnach  ebenso  wie  die  geogenen 
eine  für  sich  bestehende  Erscheinung,  die  causal  mit  den  gleichzeitig 
auftretenden  Krtimmun^en  nicht  zusammenhängt.  Bei  den  dorsiventralen 
Blättern  bewirkt  in  vielen  Fällen  einseitige  Beleuchtung  erst  Torsionen, 
wenn  gleichzeitig  auch  die  Schwerkraft  einwirkt,  was  nur  so  erklärt 
werden  kann,  dass  sich  Licht  und  Schwerkraft  unter  Vermittelung  des 
Protoplasmas  gegenseitig  in  ihren  Wirkungen  zu  beeinflussen  ver- 
mögen. Mo  lisch  (Graz). 

AJlgemeine  Nerven-  und  Miiskelphysiologie. 

A.  Rollett.  lieber  die  Coniracticmswellen  und  ihre  Beziehung  zu  der 
Einzelsguckung  bei  den  quergestreiften  Muskelfasern  (Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  LH,  S.  201). 

Die  Contractionswellen  in  den  Muskeln  verlaufen  nach  com- 
plicirten,  noch  wenig  gekannten  Gesetzen,  und  es  besteht  bei  der- 
selben Muskelfaser  eine  sehr  grosse  Veränderlichkeit  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit, der  Wellenlänge  und  Schwingungsdauer  unter 
verschiedenen  Umständen.  Die  sogenannten  freiwilligen  Bewegungen 
ausgeschnittener  Insectenmuskeln  sind  ganz  besonders  zu  Studien  Ober 
die  Contractionswellen  geeignet.  Diese  in  Form  von  knotenförmigen 
Verdickungen  über  die  Faser  ablaufenden  kurzen  Wellen  zeigen  nie- 
mals Reflexion,  sondern  verlöschen  am  Ende  oder  auch  schon  im  Verlaufe 
der  Faser.  Andererseits  lassen  sich  wieder  nach  zwei  Seiten  einer 
Faser  hin  fortschreitende,  paarweise  entstehende  Wellen  beobachten: 
Es  besteht  also  doppelsinnige  Fortpflanzung,  aber  keine  Reflexion,  ein 
Umstand,   der  gewisse,   freilich    ganz  allgemeine  Schlüsse   Ober  das 
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Wesen  der  Gontraction  zulässt  und  jedenfalls  ftkr  die  Folgerung  einer 
möglichst  einfachen  Beziehung  der  Muskelbewegung  zu  dem  Beize, 
der  sie  hervorbringt,  von  Wichtigkeit  ist. 

Sehr  gut  lässt  sich  das  Wellenspiel  überlebender  Insecten  mittelst 
des  Projectionsmikroskopes  bei  Anwendung  von  elektrischem  Lichte 
beobachten.  Ausser  den  gewöhnlichen  Ober  die  Fasern  ablaufenden 
Wellen  sind  noch  die  Wellen  von  besonderer  Bedeutung,  welche  von 
iomitten  einer  Faser  entstehenden  Wülsten  in  der  Weise  ausgehen, 
dass  der  Wulst  plötzlich  in  der  Mitte  einsinkt  und  sich  in  zwei  ge^en 
beide  Enden  der  Faser  hin  ablaufende  Wellen  theilt,  welche  früher 
oder  später  verlöschen.  Die  Entstehung  der  gewöhnlichen  fortschrei- 
tenden Wellen  ist  dagegen  am  Ende  oder  nahe  dem  Ende  der  Faser 
zu  suchen ;  die  Beobachtung  dieser  Entstehung  ist  ziemlich  schwierig. 
Der  Ausgangspunkt  der  Wellen  dürfte  mit  jenem  Querschnitte  der 
Muskelfaser  zusammenfallen,  in  welchem  bereits  abgestorbene  und 
noch  lebendige  Muskelsubstanz  aneinander  grenzen.  Einen  Wechsel 
in  der  Bichtung  oder  eine  Begegnung  zweier  Wellen  konnte  Verf.  nicht 
beobachten,  trotzdem  öfter  Wellen  in  derselben  Faser  von  beiden 
Enden  her  entstehen.  Als  Ort  der  früher  besprochenen  Wulstbildung 
inmitten  der  Faser  lässt  sich  in  öfteren  Fällen  bestimmt  die  Zone  des 
Doyere'schen  Hügels  beobachten;  und  wahrscheinlich  ist  dasselbe  ftlr 
alle  Fälle  anzunehmen.  Verf.  meint  darum,  dass  die  Wulstbildung  fQr 
die  Frage  der  Uebertragung  der  Erregung  vom  Nerven  auf  den  Mus- 
kel, über  welche  noch  so  wenig  bekannt  ist,  unsere  Aufmerksamkeit 
verdiene.  In  dieser  Beziehung  weist  Verf.  auch  auf  die  physiologische 
Bedeutung  der  an  den  Doyere'schen  Hügeln  von  Insectenmuskelfaseni 
eDtstehenden  fixirten  seitlichen  Gontractionswellen  (ondes  laterales) 
hin,  die  man  bisher  nur  als  histologische  Specimina  für  Fragen  des 
Muskelbaues  verwerthet  hat.  Die  Art  der  Entstehung  dieser  seitlichen 
Gontractionswellen  wird  besonders  besprochen  und  auf  ähnliche  Vor- 
gänge zurückgeführt,  wie  sie  Verf.  fQr  die  fixirten  Gontractionswellen 
in  seinen  früheren  Untersuchungen  über  Gontraction  und  Doppel- 
brechung nachgewiesen  hat.  Diese  Betrachtungen  ftlhren  zu  der  An- 
nahme, dass  der  vom  Doyere'schen  Hügel  ausgehende  Einfluss  erst  nach 
einer  gewissen  Zeit  den  ganzen  Faserquerschnitt  ergreift,  worauf  dann 
von  dem  so  gebildeten  und  einige  Zeit  stehenden  Wulste  die  nach 
beiden  Seiten  fortschreitenden  Wellen  ausgehen. 

Verf.  bespricht  dann  weiter  die  langen  Gontractionswellen  an 
Vertebratenmuskeln  und  seine  Versuche  über  deren  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten in  rothen  und  weissen  Eaninchenmuskeln  mittelst 
der  pinces  myographiques.  Diese  Versuche  haben  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  führen  jedoch  in  einigen  Beziehungen  zu  überein- 
stimmenden und  bemerkenswerthen  Ergebnissen.  Die  gefundenen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  für  die  rothen  Muskeln  dififeriren  viel 
weniger  untereinander,  als  die  ftir  die  weissen  gefundenen;-  die 
letzteren  sind  jedoch  stets  höher  als  die  ersteren.  Zwischen  der  sich 
mit  grosser  Geschwindigkeit  fortpflanzenden  Gontractionswelle  der 
Vertebratenmuskeln  und  der  Einzelzuckung  besteht  eine  einfache  Be- 
ziehung, indem  die  in  der  Einzelzuckung  zu  Tage  tretende  totale 
Contractiou  nur    den  Durchgang   der    Muskelfaser    durch  die  Phasen 
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einer  langen  und  sich  rasch  fortpflanzenden  Welle  darstellt.  Aach  bei 
Vertebratenmuskeln  lassen  sich  keine  Erscheinungen  beobachten,  welche 
auf  eine  Beflezion  von  Wellen  hinweisen  würden. 

Die  vielfachen  Verbindungen  der  Muskelfasern  mit  motorischen 
Nerven  bei  Insecten,  die  Verf.  bei  vielen  Chrysomeliden  und  einigen 
anderen  Käfern  ganz  besonders  behandelt,  bewirken  offenbar,  dass 
trotz  verhältnissmässig  kurzer  Wellen  von  geringer  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit (in  ausgeschnittenen  Eäfernmuskeln  ist  diese  und  die 
Wellenlänge  jedoch  noch  um  Vieles  gesunken)  bei  der  Erregung  der 
Insectenmuskeln  vom  Nerven  aus  doch  eine  rasche  Summirung  der 
Wellen  zur  totalen  Gontraction  (Einzelzuckung)  bewirkt  wird.  FOr  die 
sich  rasch  fortpflanzenden  langen  Gontractionswellen  der  Vertebraten- 
muskeln sind  ähnliche  Einrichtungen  nicht  nothwendig,  daher  fQr 
gewöhnlich  nur  eine  Verknüpfung  von  Muskel-  und  Nervenfaser 
beobachtet  wird.  Die  Bedeutung  der  mehrfachen  Verknüpfung  vep 
einzelter  Vertebratenmuskelfasern  mit  den  motorischen  Nerven  ist  noch 
nicht  aufgeklärt.  Für  den  Tetanus  kann  man  nicht  eine  einfache 
periodische  Wiederholung  der  bei  der  Einzelzuckung  auftretenden 
mechanischen  Vorgänge  annehmen.  Zoth  (Graz). 

Morat  6t  Dufourt.  Sur  la  consammaHon  du  glycog^ne  des  muscles 
pendant  VactivitA  des  ces  m^ganes  (Arch.  de  physiol.  (5)  IV,  3, 
S.  457). 

Die  Verff.  untersuchten  zwei  homologe  Muskelgruppen  des  Bandes 
(Binterbeiue,  Gruralisgebiet)  auf  ihren  Glykogengehalt.  Die  eine  da?on 
war  indirect  (Nn.  crurales  blossgelegt)  und  direct  (breite  Elektroden) 
mit  Inductionsströmen  von  zunehmender  Stärke  bis  zur  totalen  Er- 
schöpfung gereizt  worden,  die  andere  war  in  Buhe  geblieben.  Während 
der  Beizung  war  der  Blutkreislauf  durch  beide  Gruppen  gehemmt 
(Unterbindung  der  Aorta  abdom.)  und  direct  nach  der  Beizung  erfolgte 
in  gleichen  Gewichtsmengen  der  Muskelgruppen  die  Glykogen- 
bestimmung  nach  bekannter  Methode  (Kochen,  Versetzen  mitEalilösung, 
Separiren  der  Eiweissstoffe  mit  Jodquecksilberkalium  und  HCl  nach 
Brücke,  Ausfällen  des  Filtrates  mit  Alkohol). 

Das  Besultat  war.  dass  der  Glykogengehalt  der  gereizten  Muskeln 
viel  geringer  war  als  der  der  in  Buhe  verbliebenen;  die  Differenz 
schwankte  zwischen  circa  40  Procent  und  80  Procent  bei  50  Gramm 
Muskelsubstanz.  Die  bis  zur  Ermüdung  gereizten  Muskeln  waren  aber 
keineswegs  glykogenfrei  geworden. 

In  einer  früheren  Abhandlung  (Arch.  de  physiol.  1892)  hatten 
die  Verff.  nachgewiesen,  dass  der  Muskel  nicht  nur  während  der 
Thätigkeit,  sondern  auch  im  Buhezustand  dem  ihn  durchströmenden 
Blute  lebhaft  Zucker  entzieht.  Die  Verff.  können  sich  nicht  entschiiessen, 
etwas  anderes  anzunehmen,  als  dass  dieser  Zucker  als  Glykogen  auf- 
gespeichert wird,  und  dies  im  Verein  mit  dem  vorliegenden  Resultat 
scheint  ihnen  zu  beweisen,  dass  das  Glykogen  für  die  Thätigkeit  der 
Muskeln  nothwendig  ist.  Dass  der  Muskel  vor  völligem  Glykogen- 
Verlust  ermüdete,  erklären  sie  sich  aus  dem  durch  die  Hemmung  des 
Blutstromes  herbeigeführten  Mangel  anderer  wichtiger  Stoffe,  z.  B. 
des  0.  Dass  im  Hungerzustand  glykogenleer  gewordene  Muskeln  docJ) 
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noeh  arbeiten  können,  kommt  für  sie  daher,  dass  diesen  Muskeln  die 
Glykogenquelle,  der  Blutzucker,  nicht  versiegt  ist,  so  dass  sie  zwar 
nichts  anüspeichern,  aber  das  Gelieferte,  respective  eben  Producirte  sofort 
verbrauchen  können;  und  die  Leber  vermag  ja  aus  Eiweisskörpero 
und  vielleicht  auch  aus  Fett  Zucker  und  Glykogen  zu  bereiten. 

H.  Starke  (Goddealu-Darmstadt). 

E.  Kirby.  Experimentelle  Unterstichungen  über  die  Begeneration 
des  quergestreiften  Muskelgewebes  (Aus  d.  patfaol.  Institut  zu  Frei- 
burg i.  B.  Ziegler's  ßeitr.  XI,  2,  S.  302). 

Verf.  experimentirte  an  Kaninchen,  sowohl  an  normal  innervirten 
als  an  durch  Ischiadicusdurchscbneidung  gelähmten  Muskeln,  die 
unter  antiseptiscben  Gautelen  frei  präparirt  und  mit  seidener  Ligatur 
umschnürt  wurden.  Nach  3  bis  3%  Stunden  wurde  die  Ligatur  durch- 
schnitten und  die  Wunde  vernäht.  Die  Präparate  wurden  aufgespannt, 
in  Flemming's  Osmiumgemisch  fixirt;  die  Schnitte  mit  Safranin  und 
Pikrinsäure  gefärbt. 

(Die  Protokolle  Aber  den  Befund  nach  verschiedenen  Zeiträumen, 
s.  im  Orig.,  S.  304  bis  314.)  Durch  die  Ligatur  wird  die  contractile 
Substanz  gequetscht  und  vielfach  zerrissen,  jedoch  war  die  Wirkung 
eine  sehr  variable.  Ist  die  Quetschung  gering  und  die  Wunde  gut  aseptisch 
geheilt,  so  tritt  nur  geringe  Leukocytenansammlung  an  der  Peripherie 
auf.  Ist  die  Entzündung  stärker,  die  Wundheilung  langsam,  so  wird 
die  Begeneration  sehr  verzögert.  Letztere  ist  am  besten  zu  verfolgen, 
wenn  nur  die  Muskelcontinuität  unterbrochen,  das  Bindegewebe  aber 
nicht  abgetödtet  ist.  Die  erste  Veränderung  nach  der  Verletzung 
findet  E.  wie  Steudel  und  Nauwerck  in  einer  Vergrösserung  der 
Muskelkerne,  Vermehrung  ihres  Gbromatins  und  endlich  Theilung  in 
BrochstOcke.  Die  mitotische  Wucherung  beginnt  am  zweiten  Tage  und 
tindet  sich  unter  Umständen  noch  nach  60  Tagen;  ihre  Höhe  fällt 
etwa  in  die  zweite  Woche,  doch  haben  häufige  Wechsel  statt.  Die 
Mitosen  betreffen  zunächst  das  Bindegewebe,  sowie  die  Gefässe  und 
fuhren  zur  Bildung  eines  Eeimgewebes,  das  später  Bindegewebe 
producirt.  Doch  fast  zu  gleicher  Zeit  theilen  sich  auch  die  Muskel- 
keme  und  es  bilden  sich  epitheloi'de,  ein-  bis  zweikernige  Zellen  im 
Sarkolemmscblauche.  Von  der  zweiten  Woche  an  öndt^n  sich  Biesen- 
zellen mit  bis  50  und  mehr  Kernen.  Sie  bilden  sich  aus  gewucherten 
Muskelzellen,  doch  können  sich  auch  abgesprengte,  nicht  abgetödtete 
Muskelstücke  unter  Umwandlung  ihrer  contractilen  Substanz  in  eine 
protoplasmatische  Masse  zu  solchen  Zellen  ausbilden.  Die  Muskelfasern 
können  an  beiden  Stümpfen  eine  Zerfaserung  eingehen,  wobei  eine 
Längsspaltung  lange,  schmale  Muskelbänder  bildet,  oder  es  gehen 
ein  bis  drei  spitz  auslaufende  Fortsätze  von  der  contractilen  Substanz 
aus.  Diese  Sprossen  zeigen  Eernhaufen,  die  Muskelzellen  wuchern 
also  dabei.  Häufig  sieht  man  auch  Muskelfasern  mit  kolbigen,  proto- 
plasmatischen Enden  in  junges  Eeimgewebe  eindringen.  Fertiges 
Muskelgewebe,  aus  diesen  Bildungen  hervorgehend,  findet  man  zum 
Theil  schon  nach  25,  manchmal  erst  nach  60  Tagen.  Die  Muskel- 
narbe hat  stets,  auch  bei  geringer  Verletzung,  unregelmässig  verlaufende 
(sich  kreuzende)  Fasern  von  wechselndem  Ealiber,  die  mit  den  alten 
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Fasern  sowohl  des  oberen  als  des  unteren  Stückes  in  nachweisbarer 
Verbindung  stehen.  Entgegen  Neumann 's  Auffassung  glaubt  E.  nicht, 
dass  die  jungen  Fasern  nur  aus  Knospen  und  Sprossen  der  alteo 
entstanden  sind,  sondern  dass  die  durch  Muskelkernwucherung  ent- 
standenen, theilweise  zu  Bändern  auswachsenden  Biesenzellen  daran 
Theil  haben.  In  den  zu  Biesenzellen  umgewandelten,  abgesprengten, 
lebenden  Stücken  der  contractilen  Substanz  kann  man  wohl  eine 
Uebergangsform  zwischen  den  gewöhnlichen  Biesenzellen  und  den 
Knospen  sehen.  K.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Protoplasmamassen 
sich  mit  alten  Fasern  in  Verbindung  setzen  und  dann  dieselbe  Um- 
wandlung wie  die  Sprossen  eingeben.  Die  Nervendurchschneidung 
beeinflusst  die  Begeneration  in  keiner  Weise. 

Bud.  Metzner  (Preiburg  i.  B.). 

Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

S.  V.  Bascb..  Allgemeine  Physiologie  und  Pathologie  des  Kreislaufes. 

Verf.  hat  das  E.  H.  Weber 'sehe  Kreislaufschema  bedeutend 
umgestaltet  und  es  den  wirklichen  Verhältnissen  näher  angepasst  Es 
findet  sich  an  dem  Modell  ein  rechtes  und  ein  linkes  Herz,  welche 
durch  einen  Motor  in  regelmässiger  Thätigkeit  erhalten  werden.  Die 
von  jedem  Herzen  ausgeworfene  Blutmenge  ist  willkürlich  veränderlich; 
die  arteriellen  und  venösen  Ostien  können  stenosirt,  deren  Klappen 
insufficient  gemacht  werden.  Die  Capillarsysteme  der  Lunge  und  des 
grossen  Kreislaufes  sind  durch  spiralig  aufgewundene  Kautschuk* 
schlauche  dargestellt,  deren  Wegsamkeit  verändert  werden  kann.  £ine 
Besonderheit  des  Modelies  besteht  ferner  darin,  dass  die  in  ihm  herr- 
schenden Drucke  registrirt  werden,  und  zwar  geschieht  die  Druck- 
schreibung ununterbrochen  im  linken  Vorhof,  in  der  Aorta,  im  rechten 
Vorhof  und  in  der  Pulmona) arterie.  Auch  das  Volum  der  Lunge,  d.  h. 
des  ihr  Gapillarsystem  vertretenden  Schlauches  gelangt  zur  Auf- 
Schreibung. 

Der  Beschreibung  des  Modelles  folgt  im  ersten  Abschnitt  die 
Schilderung  der  mit  demselben  angestellten  Versuche.  Es  kommen 
hierbei  Veränderungen  der  Herzarbeit,  der  Widerstände  in  den  Arterien, 
der  Blutmenge  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Vertheilung  des  Blutes  und 
die  Druckverhältnisse  in  ausführlicher  Weise  zur  Sprache. 

Im  zweiten  Abschnitt  werden  die  bisher  nur  am  Modell  studirten 
Kreislaufanderungen,  soweit  sie  als  physiologische  gelten  können,  wie 
die  Erhöhung  und  Herabsetzung  der  Schlagzahl  des  Herzens  und  der 
Widerstände  in  den  Arterien,  am  Tbier  hervorgerufen,  und  ihre  Folgen 
mit  den  nach  den  Modellversuchen  erwarteten  verglichen.  Im  All- 
gemeinen ändern  sich  die  Drucke  in  beiden  Fällen  in  ähnlicher 
Weise;  wo  Verschiedenheiten  sich  zeigen,  werden  dieselben  ausföhrlich 
discutirt  und  Erklärungen  versucht,  welchen  Bef.  durchaus  nicht 
immer  beistimmen  kann.  Indessen  abgesehen  hiervon,  bleibt  den  Ver* 
suchen  des  Verf.  das  Verdienst,  die  Wirkung  der  gewählten  Eingriffe 
nicht  allein  auf  den  arteriellen  Druck,  wie  solches  bisher  fast  aus- 
schliesslich  geschah,   sondern   auch   auf  den  Venendruck  eingehend 
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antersQcht  zu  haben.  Hierbei  zeigen  sich  zuweilen  interessante  Er- 
scheinungen. So  wirkt  Vermehrung  der  Herzschläge  durch  Accelerans- 
reizung  ganz  anders  auf  die  Druckvertheilung  ein  als  Vagusdurch- 
sehoeidnng;  femer  decken  sieh  die  Erscheinungen  bei  directer  Beizung 
des  Gefässcentrums  nicht  mit  den  Ergebnissen  der  refiectorischen 
Erregung. 

Im  dritten  Abschnitt  werden  pathologische  Kreislaufstörungen 
untersucht,  speciell  ungleiche  Arbeit  der  beiden  Ventrikel,  Stenosen 
der  Ostien,  Insufficienz  der  Klappen  u.  dgl.  mehr.  Verf.  unterscheidet 
zwischen  primärer  Insufficienz  eines  Ventrikels,  wie  sie  beim  Thier- 
Tersuch  durch  Unterbindung  einer  Art.  coronaria,  durch  Vergiftung 
mit  grossen  Dosen  Digitalis  und  andere  den  Herzmuskel  direct 
schädigende  Gifte  herbeigeftlhrt  werden  kann,  von  der  secundären, 
welche  angeblich  jedesmal  eintreten  soll,  wenn  eine  höhere  Spannung 
des  Ventrikelinhaltes  sich  ausbildet.  Die  Existenz  einer  sogenannten 
Beservekraft  des  Herzmuskels  leugnet  der  Verf.  auf  Grund  von  An- 
nahmen, welche  dem  Bef.  unzureichend  erscheinen.  Wird  durch 
irgend  eine  Veränderung  die  normale  Druckvertheilung  gestört,  so 
kann  der  Organismus  durch  nervöse  Begulationen  eine  Ausgleichung 
oder  Compensation  bewirken.  Die  bei  Klappenfehlern  auftretende 
Hypertrophie  gewisser  Herzabtheilungen  rechnet  Verf.  nicht  zu  den 
Compensationen  im  obigen  Sinne.  Wodurch  dieselbe  aber  zu  Stande 
kommen  soll,  ist  Bef  nicht  verständlich  geworden  und  ebenso  wenig 
die  Meinung  des  Verf.,  dass  durch  die  Hypertrophie  die  Folgen  des 
Klappenfehlers  nicht  im  Geringsten  beeinflusst  würden.  Wie  im 
physiologischen  Theile  muss  Bef  auch  hier  die  Darstellung  als  eine  im 
Allgemeinen  zu  schematische  bezeichnen,  welche  der  Vielheit  der 
Bedingungen  im  lebenden  Thier  nicht  gerecht  wird.  Zur  übersichtlichen 
Darstellung  einer  grossen  Zahl  von  physiologischen  und  pathologischen 
Aenderungen  des  Kreislaufes  wird  aber  das  Modell  seinen  Werth 
behalten.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

A.  DastrO.    Observations  sur  la  fixite  de  la  fibrine  du  sang   (Arch. 
de  physiol.  (5),  IV,  3,  S.  588). 

E^.  I:  Entnahm  Verf.  beim  Hunde  der  Art.  fem.  eine  Quantität 
Blut,  defibrinirte  es  durch  Schlagen,  injicirte  das  defibrinirte  Blut 
wieder  in  die  Vena  fem.  desselben  Thieres  und  wiederholte  das 
Ganze  öfters,  so  kam  er  schliesslich  so  weit,  dass  die  arterielle  Blut- 
probe beim  Schlagen  kein  Fibrin  mehr  hergab;  bei  längerem  Stehen 
aber  bildete  sich  noch  ein  Blutkuchen.  Selten  war  es  so,  dass  sich 
kein  Blutkuchen  mehr  bildete.  Schlagen  der  betreffenden  Blutprobe 
aber  noch  Fibrin  lieferte. 

Exp.  U:  Entnahm  Verf.  vom  ganz  normalen  Thiere  eine  Blut- 
probe, sehlug  dieselbe,  bis  sich  dabei  kein  Fibrin  mehr  ergab,  filtrirte 
und  Hess  das  zunächst  vollständig  flüssige  Blut  bei  20^  0.  1  bis 
17]  Stunden  stehen,  so  bildete  sich  ein  erst  ganz  weicher,  dann 
langsam  sich  condensirender  Blutkuchen. 

Exp.  HI:  Versetzte  Verf.  20  Cubikcentimeter,  der  beim  Schlagen 
kein  Fibrin  mehr  abscheidenden  art.  Blutprobe  des  Exp.  I  mit  80  Cubik- 
centimeter 77oo  Gl  Na,  setzte  die  Mischung  auf  Eis,   so  dass  sich  die 
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Eörperchen  absetzten  und  das  Plasma  obenauf  stand,  so  trat  keine 
Gerinnung  ein.  Mischte  er  das  decantirte  Plasma  mit  dem  gleichen 
Vol.,  307o  Ol  Na,  so  blieb  die  Flüssigkeit  klar,  desgleichen  beim  Er- 
hitzen; erst  bei  75  bis  78^  G.  begann  eine  Coagulation.  Also  war  kein 
Fibrinogen  darin.  Magnesiumsulfat  aber  fällte  aus  diesem  Plasma 
Globuline  (Serumglobulin).  Dasselbe  geschah  mit  der  Flüssigkeit,  die 
den  bei  derselben  Blutprobe  noch  gebildeten  Blutkuchen  umgab.  Sie 
blieb  mit  30%  Gl  Na  auch  klar  und  weder  Magnesiumsulfat  noch 
gesättigtes  Gl  Na  ergab  eine  Fällung. 

Also  ist  die  aus  einem  bestimmten  Blutquantum  zu  gewinnende 
Fibrinmenge  keine  bestimmte,  sondern  eine  von  der  Art  der  Ge- 
rinnung des  Fibrins  abhängige.  In  Bezug  auf  die  beiweitem  meisteo 
Fälle,  wo  sich  nach  Erschöpfung  der  durch  Schlagen  zu  gewinnenden 
Fibrinmenge  noch  ein  Blutkuchen  bildete,  sucht  Verf.  nach  Exp.  m 
die  Erklärung  darin,  dass  sich  aus  dem  nach  dem  Schlagen  noch 
vorhandenen  Serumglobulin  des  Plasmas  Fibrinogen  bilde,  denn 
Fibrinogen  war  in  diesem  Plasma  nicht,  wohl  aber  Globuline;  letztere 
fehlten  im  Plasma  nach  gebildeten  Blutkuchen.  Für  die  Fälle,  wo 
sich  durch  Schlagen  Fibrin  abscheiden  liess,  ein  Blutkuchen  aber 
nicht  mehr  gebildet  wurde,  konnte  Verf.  keine  Anhaltspunkte  gewinnen. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Drüsen. 

M.  B.  Schmidt.  Ueher  Blutzellenbildung  in  Lebei*  und  Milz  unter 
normalen  und  pathologischen  Verhältnissen  (Ziegler 's  Beitr.  z. 
path.  Anat.  XI,  2,  S.  199). 

Verf.  bestätigt  nach  eigenen  Versuchen  sowohl  die  Angaben 
Neumann's,  dass  beim  Embryo  im  Blute  der  Pfortader  viel  weniger 
rothe,  kernhaltige  Blutzellen  vorbanden  sind  als  in  der  Lebervene, 
als  auch  Kölliker's  Befund,  dass  dies  Verhältniss  ebenso  f&r  die 
farblosen  Zellen  gelte.  An  Schnittpräparaten  von  menschlichen  Embryonen 
lassen  sich  stets  lymphomartige  Zellhaufen  in  der  Leber  acini,  jedoch 
zumeist  innerhalb  der  Blutbahnen  (in  Ektasien  liegend)  finden. 
An  geschüttelten  Schnitten  lässt  sich  nachweisen,  dass  einzelne,  mehr 
trauben förmige  Herde  innerhalb  der  Leberzellen  liegen,  jedoch  mit 
einer  Capillare  in  Verbindung  stehend.  Auskunft  über  die  Zellen,  die 
diese  Herde  zusammensetzen,  gibt  die  Untersuchung  des  Lebersaftes. 
Bei  reifen  oder  der  Reife  nahen  Embryonen  finden  sich  etwa  gleiche 
Mengen  farbloser  und  hämoglobinhaltiger  Zellen.  Erstere  sind  von 
gewöhnlichen  Leukocyten  nicht  sehr  verschieden,  ihre  Kerne  enthalten 
das  fadig- körnige  Ghromatiugerüst;  von  den  gefä.rbten  Zellen  haben 
die  kernlosen  Scheiben  variable  Grösse,  die  kernhaltigen  zeigen 
wechselnden  Hämoglobingehalt;  ihre  Kerne  gleichen  theils  denen  der 
farblosen  Elemente  (Zellen  mit  mittleren  und  g^rösseren  Kernen), 
anderentheils  findet  man  bei  den  hämoglobinreicbsten  Zellen  kleine 
Kerne  mit  wenig  ausgesprochener  Structur.  Frische  und  gef&rbte 
Schnitte  lassen  nun  in  den  Bundzellenherden  des  Leberparenebyms 
häufig    alle    Sorten    bei    einander    erkennen,    anderemale    sind    nur 
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farblose  Zellen  vorhauden.  Um  die  Herde  lassen  sich,  wenn  nicht 
denüiche  Gapillarwände,  so  doch  imnaer  Endothelkerne  erkennen 
und  in  ihnen  spielt  sich  die  hämatopoetische  Thätigkeit 
der  Leber  ab.  Sie  findet  meist  ihren  Abschluss  mit  der  Geburt; 
manchmal  dauert  sie  eine  Zeit  lang  nach  derselben  fort,  umgekehrt 
zeigen  achtmonatliche  Föten  keine  Spur  mehr  davon.  Die  Frage  nach 
den  Mutterzellen,   die  den  Ausgangspunkt  fQr  einen   solchen  Herd 

,  geben,  konnte,  wenn  auch  nur  schwierig,  auf  Orund  der  an  Thier- 
föten  gewonnenen  Eerntheilungsbilder  entschieden  werden.  Die  um- 
klädende  Endothelschicht  zeigt  zahlreiche  Mitosen,  viel  zahlreicher  als 
die  an  Leberzellen  auftretenden.  Die  relative  Lage  des  Muttersterns 
lässt  erkennen,  ob  die  Tochterzelle  zur  Endothelvermehrung  dient 
oder  ob  die  Theilung  nach  dem  Lumen  zu  erfolgen  wird.  Im  Innern 
des  Herdes  finden  sich  dann  weiter  Mitosen,  von  denen  sicher  aus- 
zuschliessen  ist,  dass  sie  Endothelien  angehören;  desgleichen  sieht 
man  solche  in  den  Vv.  centrales.  Die  weissen  Blutkörperchen  der 
embryonalen  Leber  entstehen  also  aus  den  Gapillarendothelien  durch 
Mitose  und  vermehren  sich  in  derselben  Form  weiter;  ob  daneben 
Fragmentirungen  vorkommen,  Hess  sich  nicht  entscheiden.  Seh.  bespricht 
dann  in  eingehender  Weise  (s.  d.  Orig.)  die  Literatur  über  die  Frage 

I  nach  den  Mutterzellen  der  rothen  Blutzellen;  fllr  die  embryonale 
Leber  entscheidet  er  diese  Frage  nach  seinen  Präparaten  dahin,  dass 
ein  Uebergang  farbloser  in  farbige  Elemente  stattfindet  und  dass,  im 

I  Gegensatz  zu  Löwit's  dualistischer  Auffassung,  „rothe  und  weisse  Blut- 
körper von  denselben  Mutterzellen,  den  Gapillarendothelien,  stammen'*. 
Die  üebereinstimmung  des  Kernbaues  der  farbigen  und  farblosen 
Blutkörperchen  besteht  nur  für  die  Jugendformen;  später  wird  mit 
Zunahme  des  Hämoglobins  der  Kern  der  farbigen  Zellen  kleiner,  er  tingirt 
sich  intensiv;  sein  weiteres  Schicksal  liess  sich  nicht  näher  bestimmen.. 
Die  kleinen  Herde  ohne  Endothelauskleidung  oder  die  auf  dem 
Endothel  aussen  aufsitzende  einzelne  Zelle  sind  Zeichen  dafür,  dass 
die  Gefässsprossung  bei  der  Ausbreitung  des  Gapillarnetzes  von  dem 
Endothel  der  Gapillaren  ausgeht;  in  dieser  Sprosse  geht  dann  die 
Zellvermehrung,  die  Herdbildung  vor  sich,  bis  der  Herd  sich  in  eine 
entgegenl:ommende  Gapillare  entleeren  kann. 

Die  Biesenzellen  der  embryonalen  Leber  boten  die  von 
Arnold  und  seinen  Schülern  als  Typus  der  Fragmentirung  im 
Knochenmark,  den  Lymphdrüsen  etc.  festgestellten  Formen  dar.  „Die 
deutliehe  intracapillare  Lage  und  besonders  die  Bilder,  dass  eine 
langgestreckte  Biesenzelle  auf  einer  Leberzellenreihe  endothelartig 
aufruht",  sprechen  nach  Seh.  dafür,  dass  sich  die  Biesenzellenbildung 
durch  Fragmentirung  an  Endothelz eilen  abspielt. 

In  der  Milz  finden  sich  Wucherungsvorgänge  der  Endothelien, 
ebenso  werden  mehr  weisse  und  rothe  kernhaltige  Zellen  von  der 
Milz  abgeführt,  als  in  der  allgemeinen  Girculation  vorkommen.  Die 
Verhältnisse  sind  am  besten  an  der  Mäusemilz  zu  studiren.  In  den 
Milzvenen  finden  sich  reichliche  Theilungsfiguren  weisser  Blutkörperchen 
und  hämoglobinhaltige  Zellen  mit  denselben  Kernvariationen  wie  in 
der  Leber;  desgleichen  Mitosen  der  Gefässendothelzellen  mit  nach 
dem  Lumen  zugerichteter  Theilungsaxe. 
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Aehnlichkeit  mit  dem  embryonalen  Bilde  erhält  die  Leber  in 
manchen  Fällen  von  Leukämie.  Es  finden  sich  die  beschriebenen 
kugeligen  Ektasien  der  Gapillaren  mit  Gompression  der  anliegenden 
Leberzellen;  Ektasien,  die  häufig  von  kernhaltigen  Zellen  einer  Art 
ausgefällt  werden,  ohne  Beimischung  rother  Scheiben.  Es  ist  also 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  dem  strömenden  Blute  angehört  haben; 
gegen  ein  Absetzen  aus  dem  Blutstrome  spricht  auch  die  Gompression 
der  Leberzellen,  deren  Widerstand  nur  durch  den  Druck  von  in  loeo 
sich  theilenden  Zellen  überwunden  werden  kann.  Dagegen  sprechen 
die  trotz  des  Druckes  vorgewölbten  Endothelien  der  Ektasien,  daneben 
auch  Mitosenbefund  an  einer  glatten  Zelle  dafttr,  dass  die  Yermehrang 
von  den  Gapillaren dothelien  ausgeht.  Es  ist  auch,  ebenso  wie  im 
embryonalen  Leben,  eine  Bildung  von  Biesenzellen  aus  Endothelien 
bei  Leukämie  zu  beobachten. 

Ob  die  Milz  bei  Leukämie  ebenfalls  ihre  embryonale  Function 
wieder  aufzunehmen  im  Stande  ist,  konnte  nicht  zur  Entscheidung 
gelangen,  da  bei  gewöhnlichen  leukämischen  Milzen  Parenchym  und 
Gef&sswandungszellen  sich  nicht  genau  abgrenzen  lassen,  eher  schon 
bei  einer  bestehenden  Form  derselben,  der  indurativen  Splenitis; 
es  finden  sich  viele  kleine  Venen  mit  ganz  gleichartigen  Zellen  voll- 
gestopft, die  ganz  den  häufig  stark  prominirenden  Endothelien  gleichen. 

Bud.  Metz n er  (Freiburg  i.  B.). 

Freund.  Ueher  eine  Methode  zur  Bestimmung  von  einfach-saurem 
Phosphate  nebelt  zweifach-saurem  Phosphate  im  Harne  (Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  Nr.  38,  1892). 

Die  Methode  beruht  darauf,  dass  das  einfach-saure  Phosphat 
mit  Ghlorbaryum  einen  unlöslichen  Niederschlag  gibt,  während 
zweifach-phosphorsaures  Baryum  löslich  ist.  Wenn  man  den  Ge- 
'sammtgehalt  einer  Flüssigkeit  an  Phosphaten  kennt,  so  braucht  man 
bloss  nach  Fällung  mit  Ghlorbaryum  den  Phosphorsäuregehalt  des 
Filtrates  zu  bestimmen;  die  gefundene  Zahl  gibt  den  Gehalt  an 
zweifach- phosphorsaurem  Salze;  die  Differenz  gegen  die  Gesammt- 
Phosphorsäure  die  Grösse  der  einfach  sauren  Phosphate. 

Diese  Methode  hat  der  Verf.  auch  fQr  den  Harn  angewendet,  in- 
dem er  zu  einer  Harnmenge,  nachdem  er  sämmtliche  Phosphate  entfernt 
hatte,  eine  bestimmte  Menge  von  einfach-  und  zweifach-sauren  Salzen 
hiuzuffigte  und  dieselben  dann  bestimmte. 

Auch  im  Harn  gelang  die  Trennung  der  Phosphate  durch  Ghlor- 
baryum vollständig;  eine  relativ  höhere  Differenz  der  gefundenen  Zahlen 
hängt  von  der  geringfügigen  Löslichkeit  des  phosphorsauren  Baryts  ab. 

Der  Verf.  hält  demnach  die  Methode  auch  f&r  den  Harn  fllr 
anwendbar.  A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  dor  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Omolin.  Zur  Morphologie  der  PapiUa  vaUata  und  foliata  (Areb. 
f.  Mikrosk.  Anat.  XL,  1,  S.  1). 

„Vorliegende  Arbeit  stellt  sich  die  Au%abe,  mit  Hilfe  der  Ver- 
gleichung  nach  dem  Grundplan  zu  suchen,  nach  welchem  die  Anlage 
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und  der  Bau  der  Pap.  vall.  u.  fol.  der  Säugethiere  erfolgte."  Verf. 
verfugt  über  ein  reichhaltiges  und  vielseitiges  Material  von  den  ver- 
sehiedensten  Säugethierarteu,  mit  Ausnahme  der  Monotremen  und  Wale. 
Die  Bearbeitung  erfolgte  theils  makro-,  theils  mikroskopisch,  letzteres 
nach  Härtung  in  Alkohol  etc.  und  Färbung  der  ganzen  Stücke  mit 
den  gebräuchlichen  Farbstoffen  (Boraxcarmin),  Paraffioschnitte.  Nach 
Sussdorf  wurde  Schleim  mikrochemisch  nachgewiesen,  „Die  mit 
Boraxcarmin  gefärbten  Schnitte  werden  mittelst  Methylenblau  nach- 
gefärbt, wodurch  eine  Doppelfärbung  entstand,  welche  die  Schleim- 
drüsen blau  und  die  Eiweissdrüse  und  das  übrige  Gewebe  roth 
erseheinen  Hess." 

Die  Resultate,  zu  denen  Verf.  kommt,  sind  besonders  folgende: 

1.  Die  Pap.  vall.  ist  nicht  aus  der  Pap.  fungiformis  hervorgegangen, 
ebenso  wenig  die  Pap.  foliata  aus  der  Pap.  vall.  Diese  beiden  letzteren 
Organe  sind  in  ihrer  Entstehung  unabhängig  voneinander;  Ueber- 
gangsformen  werden  zwischen  beiden  nicht  beobachtet,  vielmehr  hat 
jede  Papille  ihren  bestimmten  Standort. 

2.  Als  Grundform  des  Geschmacksorganes  ist  nicht  ein  papillen- 
formiger  Fortsatz  der  Schleimhaut  anzusehen,  sondern  formbestimmend 
f&r  das  Organ  ist  die  Anlage  des  Grabens.  Dieser  ist  der  morphologisch 
wichtigste  Theil  des  Organes  und  ist  hervorgegangen  aus  der  Ver- 
äehmelzung  einzelner  mit  Sinnesepithelien  ausgestatteter  Drüsenaus- 
fQhrungsgänge. 

Die  Drüsen,  welche  in  die  auf  diese  Weise  entstandenen  Furchen 
ihr  Secret  entleeren,  sind  seröse  Drüsen.  Diese  finden  sich  nur  im 
Bereich  der  Pap.  vall.  u.  fol.  Die  Lagerung  der  Drüsen  und  ihrer 
Ausf&brungsgänge  wird  durch  den  Faserverlauf  der  Zungenmuskulatur 
beeinflusst  und  steht  in  enger  Beziehung  zur  Anlage  und  Form  der 
Geschmacks  furche. 

3.  Die  Geschmacksfurche  ist  homolog  den  auf  dem  Zungengrund 
sieh  findenden  fiöhlen  der  Bälgdrüsen  und  Tonsillen,  welche  ursprünglich 
nichts  anderes  als  gemeinschaftliche  Ausführungsgänge  der  Zungen- 
drfisen  darstellen  und  eine  ähnliche  Einrichtung  und  gleiche  Ver- 
anlagung wie  die  Geschmacksfurche  haben.  Eine  Beihe  von  Ueber- 
gängen  spricht  dafür,  dass  man  jene  Bildungen  des  Zungengrundes 
als  die  Vorstufen  der  Geschmacksfurche  anzusehen  hat. 

Als  weitere  Befunde,  welche  gelegentlich  dieser  Arbeit  gemacht 
wurden,  lassen  sich  noch  anführen: 

Das  Vorkommen  von  Ijmphadenol'den  Geweben  und  Lymphfollikeln 
in  den  Wänden  der  Geschmacksfurchen;  das  Vorhandensein  von 
mikroskopischen  Ganglienhaufen  in  der  Pap.  vall.  des  Pferdes;  die 
Anwesenheit  einer  verkümmerten  Pap.  fol.  bei  der  Katze,  und  endlich 
das  Vorkommen  epithelialer  Gebilde,  welche  an  den  Balgdrüsen  des 
Pferdes  und  den  Tonsillen  von  Schaf  und  Fischotter  sich  finden, 
QDd  welche  in  ihrer  äusseren  Gestalt  nervösen  Elementen  ähnlich 
sind.  Frenzel  (Berlin). 

E.  Formanek.  Ueber  den  Mnfiuss  heisser  Bäder  auf  die  Stickstoff' 
und  Hamsänreaussckeidung  beim  Menschen  (Sitzber.  d.  kais.  Akad. 
d.  Wissensch.  Wien.  CI,  Abth.  HI,  S.  278,  1892). 
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Verf.  fQhrte  drei  Versuchsreihen  aus  Dieselben  bestanden  im 
Wesentlichen  darin,  dass  die  Versuchsperson  eine  bestimmte  Normal- 
diät erst  durch  eine  ^Vorperiode''  von  vier  Tagen,  dann  durch  eine 
„Normalperiode"  von  acht  bis  neun  Tagen  bei  gleichmässiger  Lebens- 
weise verzehrte.  Dann  folgten  ein  bis  drei  Tage  mit  gleicher  Diät,  ao 
welchen  heisse  Bäder  genommen  wurden,  dann  wieder  eine  mehrtägige 
Normalperiode.  Es  wurde  täglich  der  Gesammtstickstoff  im  Harne  und 
die  Harnsäure,  ferner  der  Stickstoff  der  Faeces,  und  zwar  in  mehr- 
tägigen Partien  bestimmt. 

Die  erste  Versuchsperson  (Verf.),  22  Jahre  alt,  70*950  Kilogramm 
schwer,  nahm  täglich  400  Gramm  Bindfleisch  (fettlos),  100  Gramm 
Emmenthaler  Käse,  einen  Laib  Brot  aus  144  Gramm  Mehl,  100  Gramm 
Reis,  125  Gramm  Butter,  1500  Gubikcentimeter  Smichover  Bier,  d.  i. 
in  Summa  22*14  Gramm  Stickstoff  zu  sich.  Die  erste  Normalperiode 
betrug  acht  Tage.  Am  neunten  Tage  wurde  ein  heisses  Luftbad  von 
65^  B.  in  der  Dauer  von  20  Minuten,  dann  ein  Dampfbad  von  41* 
und  15  Minuten  Dauer,  dann  ein  Douchebad  mit  lauwarmem  Wasser 
genommen.  Hierauf  drei  Normaltage.  Die  Menge  des  gesammten  Stick- 
stoffes in  Harn  und  Eoth  betrug  in  der  ersten  Normalperiode  im  Mittel 
20*94  Gramm,  der  Harnsäure  0*866  Gramm,  die  Mittel  der  ent- 
sprechenden Zahlen  am  Badetage  und  den  folgenden  drei  Tagen  21*39 
und  0*877. 

Die  zweite  Versuchsperson,  23  Jahre  alt,  76*100  Kilogramm 
schwer,  ass  täglich  200  Gramm  einer  aus  Schweine-  und  Bindfleisch 
bereiteten  Wurst,  100  Gramm  Käse,  100  Gramm  Beis,  einen  Laib  Brot, 
125  Gramm  Butter,  1500  Gubikcentimeter  Bier,  also  in  Summa  16*4^6 
Gramm  Stickstoff.  Acht  Normaltage.  Am  neunten  Versuchstage  ein  heisses 
Luftbad  von  65^  B.  und  20  Minuten  Dauer,  dann  eine  Abwaschung 
mit  28^  B.  warmem  Wasser,  dann  ein  heisses  Dampfbad  von  46^  B. 
und  25  Minuten  Dauer,  hierauf  Abwaschung  mit  lauwarmem  Wasser. 
Am  zehnten  Tage  ein  gleiches  Bad.  Hierauf  wieder  acht  Normaltdge. 
Mittel  des  Stickstoffes  in  Harn  und  Koth  15*72,  der  Harnsäure  0*6928, 
beides  in  der  ersten  Normalperiode.  Mittel  dieser  Mengen  ao  den 
beiden  Badetagen  1625  und  0*9382,  in  folgender  Normaloeriode 
15-36  und  0-7534. 

Die  dritte  Versuchsperson,  22  Jahre  alt,  65*500  Kilogramm 
schwer,  sehr  mager,  ass  200  Gramm  Wurst,  150  Gramm  Käse,  einen  Laib 
Brot,  50  Gramm  Beis,  1500  Gubikcentimeter  Bier,  in  Summa  18*07  Gramm 
Stickstoff,  und  zwar  zugleich  weniger  Fett  und  Kohlehydrate  als  die 
beiden  ersten.  Neuntägige  Normalperiode.  Am  zehnten  Versuchstage 
ein  Wannenbad  von  40^  G.  und  49  Minuten  Dauer.  Am  eilften  Versuehs- 
tage  Vormittags  ein  Wannenbad  von  40^  0.  und  61  Minuten,  Nachmittags 
von  4V  0.  und  41  Minuten.  Am  zwölften  Tage  ein  vormittägiges 
Wannenbad  von  43"^  G.  und  60  Minuten,  Nachmittags  ein  heisses 
Wannenbad  (Temperatur  nicht  angegeben)  von  60  Minuten  Daaer. 
Hierauf  vier  Normaltage.  Die  Harnsäure  konnte  wegen  einer  besonderen 
EigenthQmlichkeit  des  Harns  nicht  bestimmt  werden.  Der  Stickstoff  in 
Harn  und  Koth  betrug  in  der  ersten  Normalperiode  im  Mittel  17'2t 
an  den  Badetagen  18*31  und  an  den  hierauf  folgenden  Normal- 
tagen 20-61,  20-27,  17*71,  17*21. 
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Aus  den  mitgetheilteD  VersucheD  geht  hervor,  dass  nach  heissen 
Bfidern  die  StiekstoffausscheiduDg  gesteigert  wird.  Der  Verf.  discutirt 
die  zum  Theil  abweiehendeD  Versuchsergebnisse  anderer  Autoren 
(er  beachtet  aber  nicht,  dass  auch  in  seinen  eigenen  Versuchen  jedes- 
mal am  ersten  Badetage  eineVerminderungderStickstoffausscheidung 
im  Vergleiche  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  Tagen  eintrat. 
D.  Ref.). 

Die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  fand  Verf.  ebenso  wie 
Horbaczewski  jedesmal  nach  den  Bädern  vermehrt. 

Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

L.  ES.  Shoro»  A   contribution   to   our  Jcnowledge  of  taste  sensations 
(The  joum.  of.  anat.  and  physiol.  XDI,  3/4,  pag.  191). 

Die  Arbeit  enthält  eine  Darlegung  der  Ergebnisse  einer  PrQfung 
der  Blätter  von  Gymnema  sylvestre  in  Bezug  auf  ihre  Einwirkung  aut 
den  Geschmackssinn.  Gymnema  sylvestre,  ein  Schlinggewächs  aus  der 
Familie  der  Asclepiadeen,  kommt  in  Deccan,  Assam,  an  der  Coro- 
mandelküste  vor.  Lange  bekannt  ist,  dass  nach  dem  Kauen  der  Blätter 
dieser  Pflanze  Zucker  keinen  süssen  Geschmack  mehr  erregt.  Die 
wirksame  Substanz  ist  nach  Hooper  (1887)  die  Gyranemasäure,  die 
der  Ghrysoph ansäure  verwandt  ist  und  bis  zu  6  Procent  in  den  Blättern 
vorkommt. 

Die  durch  Ruhemann  neu  vorgenommene  chemische  PrQfung 
ergab  nach  Extraction  der  Blätter  mit  Wasser  im  Papin'schen  Topf, 
Fiitriren,  Fällung  mit  HCl,  Lösung  des  Niederschlages  in  Alkohol, 
Entfärbung  des  alkoholischen  Extractes  durch  Kochen  mit  Thierkohle, 
Einengen  der  Lösung  als  Gymnemasäure  ein  weisses,  krystallinisches 
Palver,  das  durch  Lösung  in  NH3,  Fiitriren,  Wiederfällen  mit  fiCl 
gereinigt  werden  konnte,  ein  Verwandter  des  Anthracen  ist  und  mit 
Ziokstaub  Anthracen  liefert. 

Nach  Hooper  scheint  die  Wirkung  von  Gymnema  auf  süsse 
und  bittere  Geschmacksempfindung  beschränkt  zu  sein;  nur  ßflss  und 
bitter  werden  gelähmt,  sauer  und.  salzig  nicht.  Eine  so  ausgeprägt 
differenzirende  Wirkung  auf  die  Nervenendigungen  veranlasste  den  Verf., 
die  Untersuchung  zu  detailliren.  Er  prüfte  zunächst  an  sich  selbst, 
dann  zur  Gontrole  an  20  verschiedenen  Personen  die  Geschmacks- 
empfindung unter  normalen  Umständen  an  verschiedenen  Stellen  der 
Zunge.  Er  machte  sich  mit  der  genauen  Geschmacksempfindung  von 
Glycerin,  Chininsulfat,  HjSG^,  Na  Ol  in  Lösungen  von  verschiedener 
Stärke  bekannt  und  bestimmte  die  schwächsten  Lösungen,  die  auf  die 
verschiedenen  Begionen  der  Zunge  applicirt,  Geschmacksempfindung 
erregen.  80  ist  die  Zungenspitze  IDr  süsse  und  sauere  Empfindungen, 
nicht  aber  f&r  bittere  die  am  feinsten  empfindende  Gegend;  starke 
Chininsulfatlösungen  verursachen  daselbst  anfänglich  einen  leisen  süss- 
liehen  oder  süsslich-sauren  Geschmack;  O'lprocentige  Lösung  erregt 
aDfönglich  sauren  Geschmack,  0025p ro centige  Lösung  wird  erst  nach 
2  bis  5  Secunden   als  bitter  empfunden,   wenn   sich  der  Tropfen  auf 
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eine  grössere  Oberfläche  verbreitet  hat.  Die  rechte  Ecke  der  Zangen- 
spitze  ist  feiner  empfindlich    als  die  linke  fUr   bittere  Empfindungeo. 

Oymnemadecoct  (ö  bis  10  Procent)  —  in  einem  Theile  der  Ver- 
suche wandte  Verf.  statt  des  wässerigen  Decoctes  der  Blätter  1-  bis 
2procentige  Lösung  des  löslichen  Natriumsalzes  der  Gymnemasäure 
an  —  hat  selbst  einen  herben,  bitteren  Geschmack,  der  aber  nicht 
stark  ist,  nach  lö  bis  30  Secunden  einer  stechenden  Empfindung  Platz 
macht,  welch  letztere  ebenfalls  bald  vorQbergeht.  Gymnema  hebt  den 
süssen  Geschmack  von  Glycerin  sehr  rasch  an  allen  Theilen  der 
Zunge  auf;  den  bitteren  von  Chinin  ebenfalls,  aber  minder  rasch, 
besonders  auf  dem  BQcken  der  Zunge.  Saurer  Geschmack  wird  in 
dünnen  Lösungen  überhaupt  nicht,  salziger  wenn  überhaupt  nur  ausser- 
ordentlich wenig  beeinflusst. 

Auf  Berührungs-  und  auf  Schmerzempfindung  wirkt  Gymnema 
nicht  ein.  Die  Geschmacksempfindung  nach  mechanischem  Beiz  wird 
insofern  beeinflusst,  als  der  süssliche  Geschmack;  den  Verf.  5  bis  10 
Secunden  nach  dem  Beiben  der  Zungenspitze,  der  etwas  bittere  Ge- 
schmack, den  er  nach  dem  Beiben  der  Kante  und  des  Bückens  der 
Zunge  in  der  Norm  empfand,  durch  Gymnema  aufgehoben  wurde. 

Zur  Prüfung  der  Wirkung  von  Gymnema  auf  die  elektrische 
Geschmacksempfindung  machte  Verf.  sich  zunächst  mit  den  Empfin- 
dungen bekannt,  die  an  der  Anode  und  der  Kathode  beim  Durchgang 
eines  constauten  Stromes  auftreten.  Er  benutzte  zu  Elektroden  Kupfer 
und  Platinspitzen,  kleine  flache  Zinkplatten,  unpolarisirbare  Porzellan- 
elektroden und  setzte  die  eine  Elektrode  an  die  Innenseite  der  Lippen. 
Den  sauersalzigen  Geschmack,  den  er  an  der  Spitze  und  Seite  der 
Zunge  an  der  Anode  empfand,  vergleicht  Verf.  einem  solchen,  wie  er 
durch  eine  Mischung  von  O'Sprocentiger  H^  SO^  und  0'3procentiger  Na  Ol 
zu  gleichen  Theilen  erzeugt  wird;  den  brennend  alkalischen  Geschmaek 
der  Kathode  an  denselben  Stellen  konnte  er  nachahmen  durch  Appli- 
cation einer  lOprocentigen  Na2G03-Lösung.  Am  Zungenrücken  erregte 
die  Anode  einen  etwas  bitteren  und  sauren,  die  Kathode  einen  bitter- 
alkalischen Geschmack.  Durch  Gymnema  wird  der  erstere  schwach 
sauer  salzig,  der  letztere  nur  wenig  verändert,  ebenso  werden  die  Em- 
pfindungen an  Spitze  und  Kante  nicht  beeinflusst. 

Schwache  Inductionsströme  können,  wie  Verf.  im  Gegensatz  zu 
Valentin  hervorhebt,  bittere  Geschmacksempfindung  erzeugen.  Naeh 
Gymnema  kann  der  dadurch  an  der  rechten  Zungenseite  und  dem 
Zungenrücken  hervorgerufene  bittere  Geschmack  ganz  verschwinden. 
Da  nun  Gymnema  allein  auf  reine,  süsse  und  bittere  Empfindungen 
wirkt,  so  scheint  dieses  Ergebniss  ein  bindender  Beweis  dafllr,  dm 
der  unterbrochene  Strom  hier  die  Nervenfasern  oder  „  Endorgane'',  die 
den  bitteren  Geschmack  vermitteln,  gereizt  hat. 

Verf.  untersuchte  ferner  die  sauren,  süssen,  bitteren,  salzigen, 
alkalischen  Geschmacksempfindungen,  die  Art  ihrer  Beeinflussung 
durch  Cocain  und  durch  Gymnema. 

Verschiedene  Geschmackempfindung  je  nach  der  Gegend  der 
Zunge,  auf  die  sie  applicirt  werden,  und  zwar  mehr  weniger  saure 
Geschmacksempfindung  vorn,  bittere  Empfindung  auf  dem  ZungenrflckeB, 
erregen  Na  Ol,    Na  NO3,  Na^   SO4,  Natriumtartarat,    Natriumoialat 
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HagaesiuiDSiilfat,  Alaun,  Ghininsulfat.  Greifen  wir  z.  B.  Mg  80^ 
heraus,  so  wird  der  bittere  Geschmack  am  Zungenrücken  durch  Gym- 
nema  gel&hmt,  der  saure  an  der  Spitze  nicht  beeinflusst  Die  letztere 
Empfindung  wird  durch  Cocain  entfernt.  Mg  SO4  kann  sonach  beide 
Arten  Yon  Nervenfasern  oder  Endorganen  reizen;  es  ist  anzunehmen, 
dass  am  ZungenrQcken  jene  Fasern,  die  die  Empfindung  „bitter''  ver- 
mitteln, überwiegen,  an  der  Spitze  jene,  die  die  Empfindung  „sauer" 
auslösen.  Eine  lOprocentige  Bleiacetatlösung  schmeckt  an  der  Spitze 
und  den  Seiten  sQss,  dann  adstringirend,  brennend.  Nach  Gymnema 
fehlen  die  süssen  Empfindungen,  es  bleibt  ein  saurer,  adstringirender 
Geschmack;  nach  Cocain  werden  die  adstringirenden  Empfindungen 
an^hoben,  ein  rein  saurer  Geschmack  bleibt  zurück.  Wir  hätten 
denmach  in  der  Geschmacksempfindung  nach  Bleiacetatlösung  drei 
deutliche  Einzelempfindungen  und  vielleicht  drei  Arten  von  Nerven- 
endigungen anzunehmen,  deren  gleichzeitige  Beizung  den  in  dem  be- 
stimmten Bezirk  erregten  Geschmack  erklärt 

Die  Wirkung  von  Gymnema  erklärte  sich  durch  die  Annahme, 
dass  jene  Nervenfasern  oder  pEndigungen",  welche  durch  rein  süsse 
oder  bittere  Substanzen  gereizt  zu  werden  vermögen,  von  jenen  ver- 
schieden sind,  die  nur  durch  saure  oder  salzige  erregt  werden.  Da 
ferner  Cocain  stärker  auf  den  bitteren  als  auf  den  süssen  Geschmack, 
Gymnema  stärker  auf  den  süssen,  als  auf  den  bitteren  Geschmack  ein- 
wirkt, sind  wohl  auch  die  Nervenfasern  oder  „Endigungen",  die  diese 
letzteren  Empfindungen  vermitteln,  verschieden,  oder  handelt  es  sich 
wenigstens  um  verschiedene  „moleculareLeistungen^derselben  Endorgane. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  unter  der  Annahme,  in  den  ver- 
schiedenen Begionen  der  Zunge  seien  die  verschiedenen  Arten  der 
Nervenendigungen  in  variirender  relativer  Dichtigkeit  vertreten,  sich 
die  durch  eine  Substanz  erregte  Geschmacksempfindung  erklären  lasse 
durch  folgende  Vorstellung.  Entweder  1.  wird  eine  Art  der  Nerven- 
endigung allein  gereizt,  z.  B.  durch  Chinin  am  Zungenrücken;  fehlt 
aber  an  einer  Stelle  die  betrefiiende  Endigung,  so  wird  kein  Geschmack 
erregt    (Chinin   an  der  Zungenspitze    bei    einigen   Personen).    Oder 

2.  die  im  betreffenden  Bezirk  vorherrschende  Nervenendigung 
wird  gereizt,  die  spärlich  vertretenen  kommen  erst  dann  zur  Geltung, 
wenn  die  erstgenannten  durch  Gymnema  gelähmt  sind,  wie  es  oben 
f&r  MgSO^  geschildert  ist. 

Oder  3.  es  werden  mehrere  Nervenendigungen  zugleich  gereizt, 
ein  Vorgang,  der  bei  der  Geschmacksempfindung,  wie  sie  durch  Blei- 
aeetat  ausgelöst  wird,  anzunehmen  ist.  Mayer  fWinterburg). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

P.  H.  Ed.g6WOrtlL   On  a  largefibi'ed  sensory  supply  of  the  thoracic 
and  abdominal  viscera  (The  journ.  of  pbysiol.  XIII,    3/4,    p.  260.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf/s  geben  Aufschluss  über  die 
Bahnen,  auf  denen  von  den  Eingeweiden  aus  Beize  zum  Gentral- 
nervensystem  gelangen;   sie  geben  Fingerzeige  tlber  die  Entstehungs- 
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weise  und  den  Mechanismus  solcher  Schmerzen,  die  in  den  £ingeweiden 
selbst  localisirt  sind  und  nicht  auf  Läsionen  der  serösen  Hunte  bemhen. 

Verf.  verfolgte  am  Hunde  die  von  Gaskell  im  SympaÜucos- 
System  gefundenen  breiten,  markhaltigen  Fasern  weiter,  die  Gaskell 
bereits  für  sensible  Fasern  gehalten  hatte.  Er  schnitt  die  Nerren 
einige  Stunden  nach  dem  Tode  aus,  legte  sie  24  Stunden  lang  in  Iprocentige 
Osmiumsäure,  bettete  sie  in  Paraffin  ein  und  schnitt  sie  mit  dem 
Gefriermikrotom.  Die  so  erhaltenen  Schnitte  wurden  direct  gemessen. 
Die  breiten  Sympathicusfasern  haben  einen  Durchmesser  von  7*2  bis 
9fi,  eine  Markscheide  von  1*3  bis  18  [i.  Die  Vagusfasern  sind  marklos, 
hauptsächlich  im  Niveau  des  Diaphragma.  Mit  denselben  zusammeD 
verlaufen  1.  schmale,  markhaltige,  „viscerale  Fasern",  von  einem  Durch- 
messer  von  1*8  bis  3(i  und  2.  breite,  markhaltige  Fasern,  4*5  bis6'3^ 
breit,  deren  Markscheide  0*9  ft  dick  ist. 

Breite  Sjmpathicus-  und  breite  Vagusfasern  werden  in  einer 
übersichtlichen  Tafel  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  schematisch  dargestellt 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Weder  die  breiten  Vagus-,  noch  die  breiten  Sympathicusfasero 
haben  irgend  welche  Verbindung  mit  anderen  Ganglien,  als  jenen  der 
hinteren  Wurzel;  sie  verlaufen  daher  als  solche  zu  dem  Organe,  das 
sie  versorgen.  Vom  Vagus  sowohl  als  von  den  oberen  Dorsalnerven 
werden  Herz  und  Lunge  sensibel  innervirt,  vom  Vagus  einerseits,  von 
den  mittleren  und  unteren  Dorsalnerven  und  den  oberen  Lumbamerven 
(N.  N.  splanchnici)  andererseits  verlaufen  breite,  sensible  Fasern  zu 
Magen,  Dünndarm,  Leber,  Milz  und  Pankreas.  Dagegen  haben  die 
Nebennieren,  Nieren,  Hoden,  respective  Eierstöcke  und  Uterushom  eine 
einfache,  breitfaserige  sensible  Innervation  seitens  der  mittleren  und 
unteren  Dorsal-  und  der  oberen  Lumbalnerven.  Doppelt  binwiederom 
werden  sensibel  versorgt  Rectum,  Prostata,  Penis,  respective  ütenis 
und  Vagina,  und  zwar  einerseits  von  der  Sacralregion  des  BQckenmarkes, 
andererseits  durch  den  Nervus  hypogastricus  von  der  unteren  Dorsal- 
und  oberen  Lumbairegion. 

Zu  den  meisten  Eingeweiden  treten  somit  sensible  Fasern,  die 
von  zwei  verschiedenen  Regionen  des  Gentralnervensystems  stammen; 
ihre  Ursprünge  und  die  Bahnen  zu  den  Eingeweiden  sind  identisch 
mit  jenen  der  motorischen  Fasern.  Sie  gleichen  den  motorischen 
Hemmungsnerven,  indem  sie  ohne  Verbindung  mit  Ganglien  direet  sn 
dem  Organe  treten,  das  sie  versorgen.  Wie  Gaskell  fiir  motorische 
Fasern  den  Satz  aussprechen  konnte,  dass  wahrscheinlich  die  Grösse 
der  Nervenfasern  im  Verhältniss  zu  der  Natur  der  Gewebe  stehe,  zu 
dem  sie  verlaufen,  so  ist  derselbe  Satz  auch  für  sensible  Fasern  aufrecht 
zu  halten. 

Die  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  sieht  Verf.  als  centrale 
Endigungen  der  sensiblen  sympathischen  Fasern  an:  ihr  Ursprung 
vom  Rückenmark  und  die  Art  ihrer  Verästelung  von  da  aus  zeigt  mit 
der  Vertheilung  jener  Zellen,  wie  Mott  sie  bestimmt  hat,  eine  auffällige 
Aehnlichkeit.  M.  Mayer  (Winterburg). 

Zusendungen  Mutet  man  cu  rirhten  an  Herrn  3*rof,  Signt.  Hiener  {Wienf  IX»  Ämmä»- 
gasee  19)  oder  o»»  Herrn  Prof.  I>r.  J.  Oad  {Berlin  8W.,  Gro§9bom'entkFm§9B  67). 

Die  Autoren  von  „OriginalmiitheHMngen"  erhatten  50  8^p■^■^^b4rll«k^  flf  tft.      ^^^ 

Venuitwoitlicher  Red»ctear:  Prof.  Sigm.  £xner.  —  K.  u.  k.  Hofbachdmckerei  Cari  Fromme  in  Wies. 
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ÖriginalmittheiliLiig. 

Darstellung  von  Hämochromogenkrystallen. 

Von  Dr.  Zacharias  Donogäny. 

(Aus  dem  physiologischen  Institute  der  Universität  zu  Budapest.) 
(Der  Redaotion  zugegangen  am  24.  Deoember  1892.) 

Das  Hämochromogen  oder  reducirte  Hämatin  wird  mittelst  ver- 
schiedener Verfahren  dargestellt,  welche  jedoch  meist  schwierig  sind. 
Hoppe-Seyler*)  bereitet  das  Hämochromogen,  indem  er  die  Hämo- 
globinlösung bei  Ausschluss  des  Oxygens  mit  starken  Alkalien  auf 
85  bis  100^  erhitzt;  auch  das  Kohlenoxydhämoglobin  verwendete  er 
hierzu.  In  neuerer  Zeit  bereitete  Trasaburochraki**)  aus  Schwefel- 

*)  Zaitsohrift  f.  physiol.  Chem.  XIII. 
**)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chem.  XIV. 
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methämoglobin  mittelst  Natronlauge  und  Schwefelammoniom  das 
Hämocfaromogen. 

Mein  Verfahren  besteht  darin,  dass  ich  einen  Tropfen  defibrinirten 
Blutes  mit  einem  Tropfen  Pyridin  auf  den  Objectträger  mische,  die 
Mischung  mit  einem  Deckgläschen  bedecke  und  hierauf  mittelst 
Spektroskop  und  Mikroskop  untersuche.  Die  Blutkörperchen  Ter- 
schwinden  und  der  Tropfen  wird  lebhaft  braunroth.  Im  Spectrum 
treten  zwei  sehr  schöne  Absorptionsstreifen  auf,  und  zwar  ein  scharf 
begrenzter  Streifen  zwischen  den  Fraunhofer*schen  Linien  D  und  £ 
und  ein  hellerer,  weniger  scharf  begrenzter,  zwischep  E  und  b;  in 
dickerer  Schicht  fliessen  diese  zwei  Streifen  in  einen  zusammen.  In 
diluirter  Lösung  ist   nur  der  erste  der   beiden  Streifen  wahrnehmbar. 

Wenn  ich  das  Blut  mit  Schwefelammonium  reduoirte,  doch  aneh 
ohne  dem,  entstehen  nun  bald  kleine,  hell-  oder  dunkelbraunrothe, 
sternförmige  oder  garbenförmige  Gruppen  bildende  Hämochromogen- 
krystalle.  Diese  Krystalle  konnte  ich  wegen  ihrer  geringen  Grösse 
spektroskopisch  nicht  untersuchen,  da  dieselben  jedoch  stets  in  dem 
die  Grundsubstanz  bildenden  Hämochromogen  vorkommen,  ferner,  da 
die  Krystalle  bei  Umwandlung  des  Hämochromogens  in  Hämatin  ?er- 
sch winden,  so  ist  es  zweifellos,  dass  dies  Hämochromogenkry stalle 
sind.  Die  Darstellung  der  Hämochromogenkrystalle  gelingt  auch  mit 
altem  trockenen  Blute,  wenn  man  dasselbe  zuvor  mit  Natronlauge 
behandelte. 

Diese  das  Licht  doppeltbrechenden  Krystalle  sind,  sich  selbst 
überlassen,  nicht  beständig,  da  das  rothe  Hämochromogen  unter  Zu- 
tritt der  Luft  sich  zuerst  an  den  Bändern  in  braunes  Uämatin  um- 
wandelt und  nach  einigen  Tagen  ganz  verschwindet;  das  Spektrum 
entspricht  dann  dem  des  Alkalihämatins;  umschliesst  man  aber  deu 
Band  des  Deckgläschens  mit  Kanadabalsam,  dann  lassen  sich  auch 
die  Hämochromogenkrystalle  längere  Zeit  aufbewahren. 

Diese  Umwandlung  des  Hämochromogens  in  Hämatin  kann  auch 
dadurch  demonstrirt  werden,  dass  man  aus  den  in  einer  Eprouvette 
mit  Wasser  verdünnten  defibrinirtem  Blut  mittelst  Pyridin  Hämo- 
chromogen darstellt.  Wenn  man  die  Hälfte  der  Lösung  in  eine  zweite 
Eprouvette  überträgt  und  diese  mit  der  Luft  schüttelt,  so  sieht  man, 
wie  die  rothe  Hümochromogenlösung  in  wenigen  Minuten  ihre  rothe 
Farbe  verliert  und  das  Hämochromogen  sich  in  braunes  Hämatin  um- 
wandelt. Dem  entsprechend  verändert  sich  auch  der  spektroskopische 
Befund. 

Meine  Methode  gestattet  demnach,  das  Hämochromogen  iu 
leichterer  und  rascherer  Weise  darzustellen,  als  dies  bis  jetzt  geschab, 
und  ist  zugleich  geeignet  die  Gegenwart  von  Blut  in  trockenem 
Pulver  einfacher  und  vielleicht  aucn  sicherer  darzustellen,  als  dies 
mittelst  der  Häminkrystalle  gelingt 

Allgemeine  Physiologie. 

J.  Jacobson.   Untersuchungen  iä)er  losliche  Fermente  (Z.  f.  physiolog. 
Chem.  XVI,  3/4,  S.  340). 
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Nach  der -Ansicht  von  Schönbein  besteht  eine  enge  Beziehung 
zwischen  der  specifischen  Wirkung  der  Fermente  und  ihrer  Fähigkeit, 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  zerlegen.  Um  dieselbe  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen,  unterwirft  J.  die  Fermente  bestimmten  Einflüssen  und  unter- 
sucht, wie  sich  unter  denselben  die  beiden  Eigenschaften  verhalten. 
Versuche  mit  Emulsin  und  der  Diastase  des  Pancreas  zeigen,  dass 
erstere  beim  Erwärmen  auf  72^  die  Fähigkeit,  Wasserstoffsuperoxyd 
zu  zerlegen,  völlig  verloren  hat,  während  es  noch  im  Stande  ist, 
Amygdalin,  wenn  auch  mit  geringerer  Energie,  zu  zersetzen.  Aehn- 
iiehes  gilt  fllr  den  Pancreasauszug,  wenn  er  auf  62®  erwärmt  wird. 
Erhitzt  man  beide  Fermente  im  trockenen  Zustand  auf  130^  beziehungs- 
weise 120^  80  ist  der  Erfolg  ein  ähnlicher.  Ebenso  kann  man  das 
Vermögen,  Wasserstoffsuperoxyd  zu  zerlegen,  dadurch  vernichten,  dass 
man  die  Fermente  so  lange  rü\t  Wasserstoffsuperoxyd  versetzt,  bis  sie 
dasselbe  nicht  mehr  zu  zersetzen  vermögen,  oder  endlich  dadurch, 
dass  man  die  Fermente  durch  schwefelsaures  Kalium  aus  ihren 
Losungen  aussalzt.  Auch  in  diesen  Fällen  besitzen  die  Fermentlösungen 
noch  ihre  specifischen  Eigenschaften. 

Eine  grössere  Beihe  weiterer  Versuche  lehrt  noch  andere  Bedin- 
gQDgen  kennen,  unter  denen  die  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegende 
Kraft  beeinflusst  ward.  So  beding  Alkali,  bis  zu  Ol  Procent  der 
Fennentlösung  zugesetzt,  eine  Beschleunigung  der  Sauerstoffentwickelung, 
über  0*1  Procent  Yerlangsamung  und  Erlöschen  dieser  Fähigkeit. 
Bei  Zusatz  von  0*009  Procent  Salzsäure  zu  Emulsin,  0007  Procent 
zu  Pancreatin,  0*009  Procent  zu  Diastase  tritt  Verzögerung  der  Sauerstoff- 
ansscheidung  um  das  Doppelte  der  gewöhnlichen  Zeit  ein.  Zusatz  von 
0*048  Procent  Salzsäure  zu  Emulsin,  0*04  Procent  zu  Pancreatin, 
00174  zu  Diastase  bewirkt  Sistirnng  der  Ausscheidung.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Versuchen  mit  Kalilauge  war  in  den  Versuchen  mit  Salz- 
saure die  specifisehe  Fermentwirkung  nicht  verloren  gegangen.  Die 
mit  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedensten  Salze  u.  s.  w.  ange- 
stellten Versuche  zeigen  ebenfalls  die  mehr  oder  weniger  grosse  Be- 
einflussung der  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegenden  Krs^,  sie  „lassen 
eine  allgemeine  Betrachtung  ihrer  Wirkung  nicht  zu,  da  hier  dieselbe 
ziemlich  regellos  erscheint'*.  F.  Böhmann  (Breslau). 

W.  Sigmimd.  Beziehungen  zwischen  fettspaltenden  und  glykostd- 
spakenden  Fermenten  (Sitzber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wien,  beziehungsweise  Monatshefte  f.  Chemie  etc.  XIII,  7.  Juli  1892). 

Die  Untersuchungen  gelten  der  Frage,  ob  glykosidspaltende 
Permente  Fette  und  ob  fettspaltende  Fermente  Glykoside  spalten 
können.  Zu  den  Versuchen  dienten  die  Samen  von  Senf,  Mandel, 
Hohn  und  Eohlarten.  Aus  diesen  Samen  wurden  die  glykosidspaltenden 
Fermente  (Myrosin,  Emulsin,  Amygdalin)  und  die  fettzerlegenden 
möglichst  rein  dargestellt  und  dann  auf  ihre  Wirkung  im  obigen  Sinne 
geprüft.  Die  Resultate  der  Versuche  kann  ich  nicht  präciser  wiedergeben 
als  der  Verf.,  deshalb  lasse  ich  ihm  das  Wort:  Aus  den  Versuchs- 
reihen geht  hervor,  „dass  ausgesprochen  glykosidspaltende  Fermente, 
wie  Emulsin  und  Myrosin,  im  Stande  sind,  zerlegend  auf  Fette  ein- 
zuwirken, und  dass  umgekehrt  gewisse   ölhaltige  Pflanzensamen,   wie 
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Sommerraps,  fianf  und  Mohn,  in  welchen  ein  specifiseb  gljkosid- 
spaltendes  Ferment  bisher  nicht  nachgewiesen  wurde,  in  Form  ihrer 
wässerigen  Extracte,  ihrer  Emulsionen  und  des  aus  ihnen  isolirteo 
Fermentes,  Glykoside,  speciell  Amygdalin  und  Saliein  zu  spalten  ver- 
mögen, wie  dies  der  deutliche  Nachweis  der  Spaltungsproduete  der- 
selben trotz  Anwendung  eines  Antisepticums,  also  der  Ausschliessang 
eines  organisirten  Ferments,  und  der  Umstand  beweist,  dass  dareh 
Kochen  die  zerlegende  Wirkung  auf  die  genannten  Glykoside  entweder 
ganz  aufgehoben  wurde  oder  doch  erst  nach  mehrtägiger  Einwirkung 
eintrat,  während  unter  normalen  Verhältnissen  bereits  nach  24  Standen 
eine  Spaltung  des  Amygdalins  und  Salicins  nachgewiesen  werden 
konnte.  Aus  der  dritten  Versuchsreihe  geht  ferner  heryor,  dass  aneh 
das  thierische  fettspaltende  Enzym  im  ganz  frischen  Zustande  glykosid- 
spaltend  wirkt. 

Es  sind  also  die  Fermente,  die  bis  jetzt  ausschliesslich  als 
glykosidspaltend  angesehen  wurden,  nicht  nur  im  Stande,  ätherartige 
Verbindungen,  wie  es  die  Glykoside  sind,  zu  spalten,  sondern  auch 
wirkliche  zusammengesetzte  Aether  oder  Ester,  wie  es  die  Fette  sind, 
zu  zerlegen;  und  umgekehrt  die  bisher  als  specifisch  fettzerlegend 
angesehenen  Fermente  vermögen  nicht  nur  wirkliche  Ester,  sondern 
auch  esterartige  Verbindungen,  wie  die  Glykoside,  zu  spalten." 

Molisch  (Graz). 

C.  Wehmer.  Ueler  OxaUäwreWdung  durch  Pilze.  (Ann.  d.  Chein. 
269,  2/3.  S.  383). 

Die  Oxalsäure  in  ihrem  Kalk-  und  Kaliumsalz  ist  die  in  der 
Pflanzenwelt  verbreitetste  organische  Säure.  Nach  den  Untersuchungen, 
welche  W.  an  verschiedenen  Pilzarten  anstellte,  ist  ihr  Auftreten 
von  der  Art  der  Ernährung  unabhängig.  Sie  bildet  sich  ebensowohl 
bei  der  Ernährung  durch  Zucker,  Stärke,  Glycerin  und  oi^anischen 
Säuren,  wie  bei  der  Ernährung  durch  Eiweiss;  es  ist  ebenso  gleieb- 
giltig,  ob  die  hierbei  verwendete  Stickstoffnahrung  aus  Salpetersäuren 
oder  Ammoniaksalzen  besteht;  in  allen  Fällen  kann  jeder  der  unter- 
suchten  Pilze  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  reichlich  Ozalsftare 
produciren. 

Sie  steht  zu  dem  Stoffumsatz  im  Athmungsprocess^  in  naher  Be- 
ziehung. In  vielen  Fällen  ist  eine  beträchtliche  Menge  der  Kohlen- 
säure auf  zerfallende  Oxalsäuregruppen  zurückzuf&hren,  so  dass  die 
Oxalsäure,  wo  eine  solche  Zersetzung  ausbleibt,  als  ein  der  Kohlen- 
säure analoges  Product  aufzufassen  ist. 

Für  Stoffbildungsvorgänge  kommt  sie  kaum  in  Betracht  Sie 
ist  als  Nährmaterial  werthlos.  Sie  hat  auch  keine  Beziehungen  zur 
Zersetzung  der  in  der  Nährlösung  gebotenen  anorganischen  Salze 
(Nitrate,  Phosphate).  Dagegen  dient  sie  gelegentlich  zur  Neutralisation 
von  frei  werdenden  Basen.  Es  wird  z.  B.  das  gesammte  Ammoniak 
des  in  der  Nährlösung  vorhandenen  weinsauren  Ammoniaks  in  Oxalat 
übergeführt. 

Unter  gewissen  Verhältnissen  entsteht  freie  Oxalsäure.  Ihre 
Menge  lässt  sich  in  diesem  Falle  erheblich  steigern,  wenn  man  die 
Säure  in  dem  Maasse,  als  sie  entsteht,  wieder  entfernt,  anderenfalls  tritt 
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bei  Anh&afnng  einer  bestimmten  Menge  Hemmung  der  weiteren  Pro- 
daction  ein. 

In  vielen  F&Ilen,  in  denen  freie  Oxalsäure  nicht  auftritt,  lässt 
sieh  ihr  Vorhandensein  nachweisen,  indem  man  sie  durch  Einführung 
basiecher  Gruppen  in  ozaisaure  Salze  überf&hrt.  Dass  sie  zerstört 
werden  kann,  zeigt  sich  in  der  Zersetzung,  welche  verdünnte  Lösung 
von  Oxalsäure  erleidet,  wenn  man  sie  mit  einem  lebenden  Pilzrasen 
bedeckt.  Das  Auftreten  von  Oxalsäure  in  Pilzculturen  ist  also  nur 
eine  Folge  der  obwaltenden  Bedingungen.  Es  lässt  sich  dies  durch 
VersQcbe  direct  erweisen.  F.  Böhmann  (Breslau). 

J,  Vojnar.  Ein  methodischer  Beitrag  zum  Studium  der  Bewegung»' 
Vorgänge  in  den  KnorpelaeUen  (Allgemeine  Wiener  medicinische 
Zeitung  XXXVH,  1892,  Sep.-Abdr.). 

Winterfröschen  wurde  eine  filtrirte  zweiprocentige,  wässerige 
Ldsang  von  Methylenblau  unter  die  Bückenhaut  eingespritzt.  Nach 
24  bis  48  Stunden  wurden  die  Thiere  getödtet,  das  Kniegelenk  mit 
einem  mit  physiologischem  Wasser  befeuchteten  Messer  eröffnet  und 
vom  Gelenkknorpel  des  Oberschenkelknochens  oder  des  Schienbeines 
ein  dünnes  Schnittehen  entnommen,  welches  sofort  in  physiologischem 
Wasser  mikroskopisch  untersucht  wurde.  Man  findet  dann  in  den 
meisten  Zellen  feine  blaue  Körnchen  von  verschiedener  Grösse.  Ibre 
Zahl  ist  in  verschiedenen  Zellen  verschieden,  in  mancher  sind  nur 
wenige  enthalten,  andere  davon  fast  vollständig  erfüllt.  Verf.  macht 
durch  einige  Versuche  wahrscheinlich,  dass  der  Farbstoff  in  die 
Enorpelzellen  als  Lösung  eindringt  und  erst  innerhalb  derselben  in 
Form  von  Körnchen  ausgeschieden  wird. 

Wenn  man  nun  den  Knorpel  iu  der  angegebenen  Weise  unter- 
sucht,  so  sieht  man  deutlich,  dass  die  Farbstoffkörnchen  im  Körper 
der  Knorpelzellen  sich  bewegen.  Die  Bewegungen  erfolgen  langsam 
und  träge.  Sie  werden  viel  stärker  durch  elektriscbe  Beizung 
rindactionsstrom),  und  zwar  treten  sie  erst  einige  Secunden  nach  der 
Beizang  ein  und  dauern  längere  Zeit  an.  Der  letztere  Versuch  lässt 
sich  an  demselben  Präparate  wiederholen.         Sternberg  (Wien). 

Vm  TUTinkler.  Zur  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Pigmentes  (Sonder- 
abdruck aus  den  Mittheilungen  d.  embryol.  histol.  Inst,  der  k.  k. 
Univ.  in  Wien  bei  Alfred  Holder). 

Verf.  suchte  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Pigmentes 
durch  das  Studium  aufeinanderfolgender  Entwickelungsstadien  der 
Eier  von  Bufo  cinereus  einer  Lösung  näher  zu  bringen.  Er  fasst  seine 
Ergebnisse  in  Folgendem  zusammen: 

1.  Pigment  findet  sich  schon  in  den  frühesten  Entwicke- 
lungsstadien des  Eies,  noch  vor  Einleitung  des  Furchungsprocesses. 
Es  liegt  im  äussersteu  Umkreise  und  reicht  von  der  Oberlläche  gegen 
die  Tiefe,  gleichsam  die  Grenze  der  späteren  Furchungsstadien  an- 
zeigend. An  den  ersten  Furchungsstüeken  liegt  dann  das  Pigment  auf, 
dieselben  umgebend,  wobei  es  sich  auf  Kosten  der  entweder  völlig 
schwindenden  oder  zerfallenden  Dotterplättchen  verdickt.  Es  scheint, 
dass  eben  diese  Dotterplättchen  das  Materiale  für  die  Pigmentbildung 
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im  Ei  abgeben,  dass  also  dieses  Pigment  als  das  Produet  eioer 
eigenthümlicheD  specifiscben  Zellentbätigkeit  aafzafassen  ist, 
wie  dies  Ehrmann  schon  früher  vermuthete. 

2.  Nur  dem  Pigmente,   welches  dem  Ei  ?om  Mutterboden  mit- 

{gegeben  ist,  dürfte  ein  hämatogener  Ursprung  zukommen,  wahrsehein- 
ich    vermittelst  jener   Gapillaren,    die    in    den  OvarialfoUikeln    sieh 
vorfinden. 

3.  Das  Pigment  findet  sich  in  allen  drei  Keimblättern,  aber  im 
Ectoderm  und  im  Entoderm  ist  es  bedeutend  st&rker  angehäuft,  als  im 
Mesoderm. 

4.  Bei  den  Zellen,  welche  eine  Höhle  umschliessen,  wie  die 
Darmhöhle  oder  das  Medullarrohr,  liegen  die  Pigmentkörnchen  an  der 
der  Höhle  zugewendeten  Fläche  und  bilden  einen  Saum. 

ö.  Jede  Thätigkeit  der  Zellen,  die  zu  einer  neuen  Büdungsform 
in  den  Embryonalanlagen  führt,  veranlasst  auch  eine  Vermehrung  des 
Pigmentes  im  Protoplasma. 

6.  Die  Pigmentbildung  in  den  ersten  Stadien  kann  mit  der  Um- 
wandlung des  Hämoglobins  nicht  zusammenhängen,  weil  in  diesen 
Entwickelungsperioden  noch  keine  Blutgefässe  vorhanden  sind.  So 
geht  auch  z.  B.  die  Bildung  des  Ghorioidealpigmentes  zu  einer  Zeit 
vor  sich,  zu  welcher  noch  keine  Blutgefässe  existiren. 

7.  Es  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  diss 
sich  in  anderen  Fällen  Pigment  durch  Umwandlung  von  Blutfarbstoff 
bilde,  doch  gilt  dies  nicht  für  den  Embryo  in  frühen  Stadien,  mit 
Ausnahme  jenes  Pigmentes,  welches  dem  Ei  vom  Mutterboden  aus 
mitgegeben  ist  (Punkt  2). 

8.  In  späteren  Embryonalstadien  zeigen  sich  Pigmentzellen,  in 
denen  Pigmentkörnchen  eingeschlossen  sind,  welche  sich  durch  eine 
lebhafte  Molecularbewegung  auszeichnen  und  sogar  den  Zellenleib 
verlassen  können. 

9.  Das  Pigment  ist  mit  dem  Eeratohyalin  nicht  identisch. 

A.  Lode  (Wien). 

B.  Hallor.  Die  Morphologie  der  Prosdbranchier^  gesammelt  auf  einer 
Erdumsegelung  durch  die  kön,  ital,  CorveUe  ,,VeUor  Fisanf* 
(Morpholog.  Jahrbuch  XVUI,  3,  S.  451). 

Die  umfangreiche  Schrift  enthält  eine  Anzahl  physiologisch 
interessanter  Bemerkungen,   über   die  hier  kurz  berichtet  sein  möge. 

Es  kommen  zuerst  die  Naticiden  zur  Besprechung.  Das  Neryeo- 
system  lässt  einen  Sehnerven  vermissen  und  es  dürften  auch  hier 
die  Augen  fehlen.  Das  Geruchsorgan  ist  an  der  Spitze  der  Kieme 
gelegen  und  zeigt  ein  längliches  Sinnesepithel,  das  auf  Kosten  der 
Seitenlinien  stärker  entwickelt  sein  dürfte.  Es  zeigt  einen  gefiederten 
Bau,  indem  es  aus  einzelnen  Geruchsblättern  besteht,  die  ein  Ganglion 
beherbergen.  Als  Sinnesepithel  ist  das  hohe  pigmentlose  Epithel  anzu- 
sehen, in  welchem  die  vom  Ganglion  ausgehenden  Nervenfasern  endigen. 

Verdauungsapparat.  Die  verlängerte  Unterlippe  mit  drüsigem 
Endtheil,  das  Schwefelsäure  secernirt,  wird  zum  Anbohren  von 
Muschelschalen  benutzt  (Natica).  Der  Vorderdarm  ist  stark  erweitert 
und  drüsig,  mit  Ausnahme  der  ventralen  Seite,   die  stark  gefaltet  ist 
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und  nach  ÄDsicht  des  Terf.  zur  Resorption  dient.  Diese  Vorder- 
darmerweiterung  entspricht  der  grossen  unpaaren  VorderdarmdrQse 
aoderery  der  Bhaehiglossen.  An  der  EinmQndung  der  sogenannten  Leber 
geht  der  Torderdarm  in  den  als  Magen  erweiterten  Mittel  darm  Qber.  Er 
besitzt  spaitförmige Drüsen,  die  sich  aus  schmalen  einfachenCylinderzellen 
zQsammensetzen.  Der  dünne  Tbeil  des  Mitteldarms  ist  mit  hoben 
Längsfalten'' versehen,  welche  Verf.  immer  als  Besorptionsapparate 
anspricht.  Namentlich  soll  es  also  der  Magen  sein,  wo  die  Prosobranchier 
resurbiren,  zugleich  aber  auch  secerniren,  worauf  die  Drüschen  hin- 
weisen. Es  kann  dann  sogar  der  Magen  in  einen  vorderen  secernirenden 
und  hinteren  resorbirenden  Abschnitt  zerfallen.  Die  Magendrüsen 
sollen  besonders  den  sauren  Verdauungssaft  abscheiden. 

Besonders  m&chtig  entwickelt  ist  der  Uterus  in  Form  eines 
dicken  Sackes,  nach  hinten  mit  breitem  Fundus.  Am  Eileiter  ist  oft 
eine  grün  geftrbte  acinöse  Drüse  vorhanden,  die  hintere  Uterusdrüse. 
Der  Eileiter  ist  complicirt  gebaut. 

Das  Herz  ist  deshalb  bemerkenswerth,  weil  es  hinten  einen 
bulbus  arteriosus  besitzt,  was  sonst  selten  vorkommt.  Die  Kiemen 
besitzen  ein  eigentbümlich  elastisches  Gewebe,  das  Aehnlichkeit  mit 
dem  Kopfknorpel  der  Gephalopoden  hat. 

Verf.  wendet  sich  nunmehr  den  Galyptraeiden  (Zipfelschnecken) 
za,  die  er  in  derselben  eingehenden  Weise  behandelt.  Hinsichtlich 
des  Nervensystems  hebt  er  hervor,  dass  der  Penis  vom  Gerebralganglion 
innervirt  wird,  was  eine  absonderliche  Einrichtung  ist.  —  Der  Bau 
der  Augen  weicht  ebenfalls  in  mehreren  Punkten  ab.  Die  Betina  be- 
sitzt, ähnlich  wie  bei  den  Lungenschnecken,  zweierlei  Zellen,  der  Glas- 
körper ist  jedoch  eigenthümlich  gebaut.  Er  besitzt  ein  gelbliches 
KerostQck,  so  dass  das  Thier  farbenblind  sein  muss. 

Die  Buccaldrüsen  besitzen  ein  hohes,  wimperloses  Epithel,  mit 
kleinen  basal  gelegenen  runden  Kernen.  Der  Vorderdarm  zerfällt 
durch  zwei  Längsfalten  in  ein  oberes  und  ein  unteres  Stück,  welch 
letzteres  drüsig  ist.  Der  geräumige  Magen  ist  ^sackförmig  und  besitzt 
zum  Unterschied  vom  Vorderdarm  ein  cilienloses  Epithel,  während 
die  Falten  höheres  Cjlinderepithel  haben,  die  einen  eigenthümlichen 
üeberzug  aufweisen,  den  Verf.  für  verdaute  und  nun  zu  resorbirende 
Nahrung  ansieht.  Hier  müsste  mithin  Besorption  stattfinden.  — 
Besonders  mächtig  ist  die  sogenannte  Leber  entwickelt*)  und  besteht 

*)  B.  H.  macht  Frenze!  den  Vorwarf  (8.  505),  er  widerspreche  seiner  Angabe, 
dass  die  Placophoren  (K&fersehn ecken)  nur  einerlei  Zeilen  in  der  sogenannten 
Leber  fähren.  Gans  im  Gegentneil  hat  F.  jedoch  diese  Angabe  bestätigt  So  sagt 
er  in  dem  im  Arch.  f.  Mikrosk.  Anatom.  XXV,  S.  48  fg.,  poblicirten  Aaszuge 
(L  c.  p.  66)  von  den  keulenförmigen  Fermentzelien :  nSie  fehlen  wie  auch  B.  H. 
aogiebt,  bei  den  Chitonen,  ferner  bei  Patella  etc.''  Ebenso  in  der  ausfuhriichen  Be- 
arbeitung (Nova  Acta  d.  Leop.  Garol.  Akad.  LXVUI,  Nr.  2,  S.  100):  „Ferner  con- 
statirt  er  (661a  fl.)  —  und  dies  ist  der  Pankt,  auf  den  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
werden  zu  richten  haben  —  wenngleich  seine  Angaben  immerhin  noch  ungenaue 
genannt  werden  müssen,  nur  eine  einzige  Zellart  im  Leberepithel''  Ein  Widerspruch 
ist  mitbin  weder  hier  noch  an  späteren  Stellen  ausgesprochen,  sondern  eine 
Uebcreinstimmong  darin,  dass  die  Chitonen  wie  auch  einige  Verwandte,  hier 
nur  eine  secretorische  Zellart  in  der  sogenannten  Leber  besitzen.  Bloss  einige 
andere  Angaben,  auf  die  Verf.  nicht  mehr  zurückkommt,  erschienen  Frenze! 
ungenau  <Ref.) 
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auch  hier  aus  einer  sekretorischen  Zellart,  die  bloss  auf  den  ersten 
Blick  aus  zweierlei  Formen  zu  bestehen  scheint.  Im  Magen  präFalirt 
der  resorbirende  Theil  gegen  den  secernireaden,  im  Gegensatz  zu  den 
Naticiden.  Verf.  schreibt  sodann  dem  peri^entralen  Bindegewebe  eine 
wichtige  Bolle  bei  der  Leitung  der  resorbirten  Nahrung  zu. 

Die  Niere  besteht  aus  mehreren  Lappen,  welche  einen  vet- 
schiedenen  histologischen  Bau  zeigen.  —  Am  Herzen  bestätigt  Ferf. 
eine  Perikarddrüse,  der  er,  wie  Grobben,  eine  exkretoriscbe  Thfitig- 
keit  zuschreibt.  —  „Die  sehr  grosse  Kieme",  endlich  „mit  ihren 
filiformen  Kiemen  blättern  und  die  dieser  entsprechende  Kiemenböhle 
(Fig.  51  bis  55)  gehören  zum  Hauptcharakteristikon  der  Calyptraeen". 

Verf.  geht  zum  Schluss  dazu  Qber,  „die  Stellung  der  Naticiden 
und  Galyptraeen  im  System,  Abstammung  letzterer  von  Sigaretns  ond 
das  System  der  Faeniaglossen"  zu  besprechen,  worauf  einzugehen 
an  dieser  Stelle  leider  zu  weit  führen  würde.       Frenzel  (Berlin). 

F.  Krasser,  lieber  die  Struciur  des  ruhenden  ZelUcerties  (Sitzber.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien.  Mathem.-nat.  Gl.;  Gl,  Abth.  I, 
Mai  1892). 

Der  Verf.  war  bemüht,  die  Structur  des  ruhenden  Zellkernes 
und  die  chromatophilen  Eigenschaften  desselben  festzustellen. 

Die  Ansichten  über  den  Bau  des  ruhenden  Kernes  sind  bekanntlieh 
getheilt.  Strasburger,  Zimmermann  und  Andere  nehmen  im  Kern 
Fäden  oder  ein  Netzwerk  an,  während  andere  wie  Lukjanow,  Alt- 
mann und  Auerbach,  den  Kern  sich  aus  Körnchen  aufgebaut  denken. 

Nach  den  Untersuchungen  K.  baut  sieh  der  ruhende  Zellkern 
aus  isolirten,  höchstens  stellenweise  zu  kurzen  Fäden  vereinigten 
Körnehen  auf.  Im  Innern  des  Kernes  sind  sie  am  deutlichsten, 
in  der  Kernhaut  und  dem  Nucleolus  viel  schwieriger,  mitunter  gar 
nicht  erkennbar.  „Kernsaft''  tritt  nur  bei  Kernen  mit  einem  maschigen 
Gerüst  werk  hervor  (Phajus). 

Angeregt  durch  die  Versuche  Auerbach's,  der  bekanntlieb 
durch  DoppelfUrbungen  zeigen  konnte,  dass  die  männlichen  Seiual- 
zellen  der  Wirbelthiere  blauen,  die  weiblichen  rothen  Farbstoff 
speichern,  dass  es  erythrophile  und  cyanophile  Kernsubstanzen  und 
Kerne  gibt,  untersuchte  der  Verf.  auf  diese  Eigenschaften  hin  pflanzliebe 
Zellkerne.  Das  Resultat  war  folgendes:  „BeiDoppelförbung(in  succesiver 
An\(:endung  oder  als  Farbstoffgemisch)  speichern  die  Körnehen  in  der 
Regel  nicht  die  Mischfarbe,  sondern  einen  der  beiden  Farbstoffe,  so 
dass  erythrophile  und  cyanophile  Körnchen  (im  Sinne  Auerbaeh's) 
zu  unterscheiden  waren''. 

Der  Nucleolus  erwies  sich  an  den  vom  Verf.  beobachteten 
Objecten  als  cyanophil,  falls  der  Nucleolus  aber  Körnchenstnictar 
besass,  konnten  erythro-  und  cyanophile  Körnchen  unterschieden  werden. 

Der  generative  Kern  in  den  Pollenkörnern  von  Glivia  war  nach 
Behandlung  mit  dem  £hrlich-Biondi*schen  Farbsto%emisch  blaa, 
also  cyanophil.  Mo  lisch  (Graz). 

G.  KlebS.  Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  von  Vaucherta  sesnUs 
(Sep.-Abdr.  aus  Verb.  Naturf.-Ges.  Basel  A,  H.  I,  S.  45). 
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Dureh  frühere  UntersuchuDgen  an  dem  Wasseroetz,  Hydrodictjou, 
hatte  Verf.  sehon  gefunden,  dass  bei  dieser  Alge  keine  notbwendige 
Anfeinanderfolge  nngeBchlechtlicber  und  geschlechtlicher  Generationen 
stattfindet,  dass  vielnoehr  die  Alge  zu  jeder  Zeit  im  Stande  ist,  die 
eine  oder  die  andere  Art  der  Fortpflanzung  oder  gleichzeitig  beide 
an  verschiedenen  Zellen  zu  zeigen,  dass  die  jedesmalige  Fortpflanzung 
also  in  bestimmter  Abhängigkeit  von  äusseren  Einflüssen  steht.  Wenn 
demnach  in  der  freien  Natur  auf  eine  Beihe  ungeschlechtlicher 
Generationen  immer  eine  geschlechtliche  folgt,  so  geschieht  dies 
nicht  aus  inneren  Gründen,  sondern  weil  die  äusseren  Verhältnisse, 
die  f&r  die  Zoosporenbildung  erfUlIt  sein  müssen,  sich  geändert 
haben.  Die  Arbeit  enthielt  jedoch  noch  Lücken  in  der  Unter- 
suchung, zu  dereu  Ausfüllung  die  gewählte  Algenspecies  ein  unge- 
eignetes Untersucliungsmaterial  war.  Verf.  fand  sodann  in  der 
Algengattung  Vaucheria  und  hier  besonders  in  der  Species  Vaucheria 
sessilis  ein  geeignetes  Material,  um  in  das  bisher  kaum  betretene 
dunkle  Gebiet  der  Physiologie  der  Fortpflanzung  bahnbrechend  ein- 
zudringen. Die  Keimlinge  der  Vaucheria  sessilis  (es  wurde  die 
Form  repens  von  den  Goaksstücken  im  Gewächshaus  benutzt), 
lassen  eine  dreifache  Entwickelung  unterscheiden :  sie  bilden  entweder 
Zoosporen  oder  Geschlecht sorgane;  oder  sie  wachsen  steril  weiter. 
Es  kam  zunächst  darauf  an,  die  Keimlinge  so  zu  cultiviren,  dass  mit 
grösster  Sicherheit  jede  der  drei  Möglichkeiten  verwirklicht  wurde^ 
was  dem  Verf.  in  sehr  hohem  Grade  gelungen  ist. 

Am  leichtesten  lässt  sich  die  Bildung  von  Geschlechtsorganen 
erzielen.  Gnltivirt  man  die  Keimlinge  in  Zuckerlösungen  von  2  bis  3 
Procent,  so  werden  dieselben  meist  schon  nach  8  Tagen  zur  Bildung 
von  Geschlechtsorganen  genöthigt.  Bedingungen  für  das  Zustande- 
kommen sind  Wasser,  ein  gewisser  Mangel  unorganischer  Nährsalze, 
Vorhandensein  organischer  Nährstoffe,  eine  Temperatur  über  3®  und 
Licht. 

um  mit  Sicherheit  die  Zoosporenbildung  zu  bewirken,  werden 
Vaucheriarasen  in  0-5  Procent  Nährsalzlösung  (Knop)  einige  Zeit  lang 
im  Licht  cultivirt,  die  Lösung  wird  dann  durch  Wasser  ersetzt  und 
ins  Dunkel  gestellt. 

Der  dritte  Fall  der  Sterilität  der  Keimlinge  wurde  auf  ver- 
schiedenem Wege  und  in  sehr  verschiedenem  Grade  erreicht, 
am  einfachsten  durch  Gultur  in  concentrirter  Zuckerlösung  (von 
10  Procent  an),  ferner  durch  Gultur  bei  niederer  Temperatur  von 
0  bis  3^.  Bringt  man  die  Keimlinge  in  einem  beiderseits  mit  fein 
durchlöchertem  Gewebe  geschlossenen  Glascylinder  während  des 
Winters  oder  ersten  Frühjahres  dicht  unter  den  Wasserstrahl  eines 
laufenden  Brunnens,  so  wachsen  dieselben  beständig  weiter,  ohne  eine 
Spur  von  Geschlechtsorganen  zu  bilden,  nur  erfolgt  ab  und  zu  Zoo- 
sporenbildung, umgekehrt  bleiben  die  Keimlinge  auf  feuchtem  Torf 
oder  Lehm  steril  und  bilden  nie  Zoosporen,  wohl  aber  zeitweilig 
Sexualorgane.  Aus  allen  solchen  Versuchen  ergab  es  sich,  dass  so- 
wohl von  vegetativen  Vaucheriaschläuchen,  wie  von  derOospore  oder  von 
der  Zoospore  aus  alle  drei  Entwickelungsformen  allein  durch  äussere 
Bedingungen    in  beliebiger  Reihenfolge  hervorgerufen  werden  können, 
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dass  aber  keine  innere  Nothwendigkeit  vorliegt,  dasa  diese  Lebens- 
proeesse  in  bestimmter  Reihenfolge  eintreten. 

Nachdem  Verf.  die  Alge  so  in  seiner  Gewalt  hatte,  dass  sie 
mit  Hilfe  der  bekannten  Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt  za  jenen 
Fortpflanziingserscheinangen  jederzeit  gezwungen  werden  konnte,  ent- 
stand fQr  ihn  die  weitere  Frage,  wie  die  Wirkungen  der  üusseren 
Bedingungen  physiologisch  zu  erklären  sind.  In  der  YorliegendeD 
Arbeit  macht  Verf.  nur  auf  einige  Hauptpunkte  aufmerksam,  welche 
eine  wirkliche  Lösung  der  Frage  vorbereiten,  eine  ausfllhrlichere 
Darlegung  auf  eine  später  erscheinende  Arbeit  verschiebend. 

Die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  von  Vaucheria  sessilis  gebt 
wie  das  Wachsthum  an  den  Enden  der  Fäden  vor  sich,  beide 
Functionen  schliessen  sich  demgemäss  aus.  Die  im  Stoffwechsel  ent- 
stehenden Stoffe  können  wahrscheinlich  fQr  das  Wachsthum  direct 
verwendet  werden,  während  die  für  die  Zoosporenbildnng  noth- 
wendigen  Substanzen  erst  durch  weitere  ümlagerungen  branchbar 
gemacht  werden  müssen,  die  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  auf- 
treten. Die  Abhängigkeit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  von 
der  Aussenwelt  lässt  sich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  in 
folgender  Weise  charakterisiren.  Lebhafl;e  Zoosporenbildung  erfolgt, 
wenn  bei  einem  stark  gewachsenen,  kräftig  ernährten  Basen  eine 
deutliche  Veränderung  in  den  äusseren  Bedingungen  eintritt,  sei  es 
ein  Uebergang  aus  Luft  in  Wasser,  oder  aus  lebhaft  bewegtem,  in 
ruhig  stehenden  Wasser,  sei  es  ein  starker  Wechsel  der  Beleuchtang, 
der  Goncentration  des  Mediums  oder  der  Temperatur.  Nothwendige 
Bedingung  ist  das  Vorhandensein  von  Wasser  und  eine  Temperatar 
zwischen  3®  und  22^.  Direct  f<)rdernd  wirkt  eine  reichliche  Zafohr 
von  anorganischen  Nährsalzen. 

Zur  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Bildung  der  Sexaal- 
organe  sind  wahrscheinlich  noch  viel  verwickeitere  chemische  Processe 
nöthig  als  zur  Zoosporenbildung  und  zum  Wachsthum;  die  complicirten 
Substanzen  der  Sexualorgane  hängen  nicht  direct  von  Nährsalzen  ab, 
sie  bilden  sich  erst  aus  den  organischen  Stoffen,  weiche  für  das 
Wachsthum  verbraucht  werden.  Hieraus  wird  die  lebhafte  Bildaog 
der  Sezualorgane  bei  Behinderung  des  Wachsthumes,  aber  fortgehender 
Ernährung  verständlich.  Beschränkung  der  Zufuhr  von  anorganiseheo 
Nährsalzen  (die  das  Wachsthum  lebhaft  fordern)  hemmt  das 
Wachsthum  und  führt  zur  Bildung  von  Sexualorganen.  Letztere  kann 
weiter  gefördert  werden,  wenn  man  der  Vaucheria  direct  organische 
Stoffe  zuführt  (Bohrzuckerlösung,  Maltose).  Ausser  einer  mittleren 
Temperatur  von  10  bis  200  ist  das  Licht  für  die  Bildung  der 
Sexualorgane  der  Vaucheria  sessilis  repens  eine  wichtige  Bedingung 
(bei  Hydrodictyon  ist  kein  Licht  nöthig).  Schwaches  Licht  und 
niedere  Temperatur  hindern  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  völlig 
und  bewirken  für  lange  Zeit  die  Bildung  steriler  Basen. 

Das  Verhältniss  der  geschlechtlichen  und  ungeschlechtlichen 
Fortpflanzung  ist  bei  Vaucheria  sessilis  ein  anderes  als  bei  Hydro- 
dictyon.  Hier  konnte  die  Bildung  des  Gameten  erst  erfolgen,  wenn 
die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  verhindert  war.  Bei  Vaucheria  ist 
das  Verhältniss   beider  viel  lockerer.   Dort  erscheint  die  Zoosporeo* 
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bildaog  als  die  arsprQngliche,  leichter  und  häufiger  eiDtretende  Form 
der  FortpflaDznog,  hier  tritt  die  sexuelle  Fortpfianzuug  stets  sicher 
und  leieht  überall  als  der  wesentlichere  Process  ein,  die  Zoosporen - 
bildnng  erscheint  als  secundäre,  leicht  ausschliessbare  Vermehrungsart. 
Schon  der  Vergleich  mit  Hydrodictyon  lehrt,  dass  die  Ab- 
hängigkeit der  Fortpflanzung  von  der  Aussenwelt  eine  f&r  jede  Art 
bestimmte  und  f&r  die  einzelnen  Pflanzenarten  verschiedene  ist.  Von 
den  Vaucheriaarten,  die  Verf.  untersucht  hat,  besitzen  Vaucheria  terrestris, 
V.  aversa,  Oberhaupt  keine  Zoosporen,  andere,  wie  Vaucheria  gemmata, 
uncin ata,  unbewegliche  Sporen  (Aplanosporen),  in  lange  stehenden  Zucker- 
lösungen werden  zuletzt  zahlreiche  Aplanosporen  gebildet  Vaucheria 
elavata  (in  schnellfliessenden  Bächen^  steht  morphologisch  der  Vaucheria 
sessilis  nahe,  ist  aber  physiologisch  davon  verschieden.  Die  Zoosporen- 
bilduDg  hat  eine  viel  grössere  Bedeutung  gewonnen.  In  ruhiges  Wasser 
gebracht,  bildet  diese  Art  nicht  nur  in  den  nächsten  Tagen  Zoosporen, 
sondern  deren  Bildung  geht  bei  geeigneter  Begulirung  von  Licht 
und  Temperatur  mehrere  Monate  hindurch  fort,  selbst  in  feuchter 
Luft.  Verdunkelung  übt  keine  zoosporenerregende  Wirkung  aus. 
Fragmente  gestückelter  Fäden  treiben,  ihre  Wunden  schliessend, 
zoosporangien tragende  Zweige  aus.  Ludwig  (Greiz). 


Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

F.  Schenk.  Ein  Apparat  zvr  Verzeichnung  van  Länge  und  Spannung 
des  Muskels  (PfQger's  Arch.  LII,  S.  108). 

Der  Apparat  ist  von  Schönlein  construirt  worden  und  gestattet 
gleichzeitig  Spannung  und  Länge  eines  Muskels  zu  registriren,  in 
ähnlicher  Weise  wie  dies  auch  Blix  ausgeführt  hat.  Das  obere  Ende 
des  Muskels  zeichnet  die  Spannung  auf,  das  untere  die  Länge.  Aus 
den  beiden  Gurven  kann  man  in  bekannter  Weise  die  Gurve  dei 
Arbeitsleistung  construiren  und  erhält  durch  Integration  der  letzteren 
den  absoluten  Werth  der  Gesammtarbeit.  Hält  man  den  oberen,  den 
die  Spannung  schreibenden,  Hebel  fest,  so  schreibt  nur  der  untere 
die  Längencurve  auf,  und  da  die  Belastung  durch  einen  Schwung- 
hebel bewirkt  wird,  welcher  sich  von  dem  Muskelhebel  entfernt,  so- 
bald er  eine  grössere  Geschwindigkeit  als  der  letztere  erreicht  hat, 
so  schreibt  von  nun  an  der  Muskel  eine  isotoniscbe  Gurve  auf 

Ewald  (Strassburg). 

F.  Schonk.  Beiträge  zur  Kenntniss  vom  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Thätigkeit  des  Muskels  (Arch.  f.  Physiol.  LH,  S.  456). 

Verf.  untersuchte  im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Versuche 
(A.  f.  Ph.,  L,  S.  116)  Ober  Schleuderzuckungen  bei  verschiedenen 
Temperaturen  den  Einfluss  hoher  (27  bis  33^),  mittlerer  (nur  20^) 
und  niedriger  (6  bis  12^)  Temperaturen  auf  Einzelzuckungen  — 
isotonische,  Ueberlastungs-  und  Schleuderzuckungen  und  Entwickelung 
der  „Treppe"  —  sowie  die  Entwickelung  des  Tetanus.  Für  isotonische 
Einzelzackungen  wurde  bei  hohen  Temperaturen  stets  ein  verfrühtes, 
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bei  Diederen  meist  ein  verspätetes  Eintreten  des  Zackungsmaximams 
bei  Zunahme  der  Belastung  beobachtet;  die  Hubhöhen  nahmen  bei 
hoher  Temperatur  relativ  schneller  ab  als  bei  niedriger,  das  Ende 
der  Zuckung  trat  bei  hohen  Temperaturen  um  so  früher  ein,  je  höher 
die  Belastung  war.  Bezüglich  der  „Treppe*'  ergab  sich,  dass  die  grOsste 
Hubhöhe  bei  hoher  Temperatur  später  eintrat  als  bei  niedriger.  Ln 
zweiten  Theile  der  Arbeit  ftlhrt  V^erf.  seine  in  der  erwähnten  Ab- 
handlung „Beiträge  zur  Eenntniss  von  der  Zusammenziehung  des 
Muskels '  gegebeneu  theoretischen  Erörterungen  über  die  Schleuder- 
zuckungen, insbesondere  den  Einfluss  der  Spannung  weiter  aus  und 
schliesst  mit  einigen  Bemerkungen  zu  der  jüngsten  (4.)  Mittheilung 
von  J.  V.  Eries:  „Untersuchungen  zur  Mechanik  des  quergestreiften 
Muskels"  (Arch.  f.  A.  u.  Physiol.,  Phys.  Abth.  1892,  S.  1). 

Zoth  (Graz). 

Warren  F.  Lombard.    Some  of  the   influences  whieh   affßct  the 
power  of  voluntary   muscular   contraction   (Joum.  of  Physiol.  XIII, 

1/2,  p.  1). 

Verf.  hat  grössere  Versuchsreihen  über  Ermüdung  bei  sich  selbst 
angestellt.  Die  Versuchsanordnung  war  die  von  Mosso  angegebene. 
Die  Arbeit  bestand  fast  stets  in  der  Hebung  eines  Gewichtes  von 
zwei  bis  fünf  Kilogramm  mittelst  Flexion  des  linken  Zeigefingers.  In 
der  Minute  fanden  30  Hebungen  statt.  Die  Hebungen  wurden  so  lange 
fortgesetzt,  bis  zum  erstenmal  eine  Hebung  wegen  Ermüdung  nicht 
gelang.  Eine  sinnreiche  Vorrichtung  gestattete  direct  die  Gesammthöhe 
abzulesen,  bis  zu  welcher  das  Gewicht  durch  die  Snmmirung  aller 
einzelnen  Hebungen  einer  Beihe  gehoben  worden  war.  Diese  Gesammt- 
höhe wurde  als  Maass  der  Arbeitsfähigkeit  angenommen.  Die  im 
Sinken  der  Hubhöhen  sich  zeigende  Ermüdung  ist,  wie  frühere  Ver- 
suche des  Verf.'s,  sowie  die  Beobachtungen  Mosso's  lehren,  auf  das 
Oentralnervensystem  zu  beziehen,  da  der  durch  willkürliche  Inner- 
vationen erschöpfte  und  auf  willkürliche  Innervation  nichts  mehr 
leistende  Muskel  auf  elektrische  Beizung  des  Nerven  noch  fast  das- 
selbe leistet  wie  der  unermüdete  Muskel.  Da  ferner,  wenn  der  Zeige- 
fingermuskel auf  willkürliche  Innervation  völlig  versagt  (d.  h.  keioe 
Hebung  mehr  hervorbringt),  andere  Muskeln  noch  mit  voller  Kraft  zu 
arbeiten  vermögen,  so  schliesst  Verf.  —  wohl  etwas  vorschnell  - 
die  Willenskraft  im  Allgemeinen  sei  unversehrt  und  der  Sitz  der  in 
Bede  stehenden  Ermüdung  sei  in  tieferen  Gentren,  viel- 
leicht im  Bückenmark  zu  suchen.  Eine  partielle  Ermüdung  der 
Hirnrinde  für  die  specielle  Innervation  der  Zeigefingerbeugung  scheint 
L.  namentlich  deshalb  auszuschliessen,  weil  die  Selbstwahr- 
nehmung eine  Abnahme  der  speciellen  Willensanstrengung  nicht  er- 
kennen lässt. 

Im  Einzelnen  ergab  sich,  dass  die  Muskelenergie  am  Abende 
geringer  war  als  am  Morgen.  Jede  Mahlzeit  vergrössert  die  Musi^el- 
kraft  vorübergehend.  Uebung  steigert  die  Muskelkraft  vom  sechsten 
Tag  ab  in  auffälliger  Weise.  Die  tägliche  Arbeitsleistung  betrug  am 
ersten  Tage  2*92  Kilogrammmeter,  am  23.  Tag  36*86  Kilogrammmeter. 
Diese  Zunahme  beruht  weniger  auf  einer  Zunahme  der  Hubhöhen  als 
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aaf  eiDer  ZuDahme  der  Zahl  der  Hebuogen  in  einer  Beihe  (d.  h.  auf 
späterem  Eintreten  des  eine  Beihe  abschliessenden  erfoldosen 
flebeversttches).  Ein  wesentlicher  Einfluss  der  Uebang  der  linken 
Hand  auf  die  Kraft  der  unbeschäftigten  rechten  war  nicht  zu 
coDstatiren.  Ansteigen  des  atmosphärischen  Druckes  war  oft  von  einem 
Anwachsen  der  Muskelkraft  begleitet,  Ansteigen  der  atmosphärischen 
Temperatur  von  einer  Abnahme  der  Muskelkraft.  Hohe  atmosphärische 
Temperatur  setzte  die  Muskelkraft  namentlich  dann  herab,  wenn  der 
Feacbtigkeitsgehalt  der  Luft  zugleich  sehr  ^ross  war. 

Bei  stundenweiser  Prüfung  der  Muskelkraft  ergab  sich,  dass  im 
Verlauf  des  Tages  die  Muskelkraft  gewisse  regelmässige  Schwankungen 
zeigt  Das  Maximum  lag  10  Uhr  Vormittags,  das  Minimum  4  Uhr 
Nachmittags. 

Banchen  ftührte  stets  eine  erhebliche  Abschwächung  der 
Muskelkraft  herbei,  und  Gontrolversuche  (faradische  Beizung  statt 
willkürlicher  Inner?ation)  ergaben,  dass  diese  Abschwächung  auf  dem 
Einflnss  des  Nicotins  auf  das  Central  nervensystem  beruht.  Umgekehrt 
steigerte  Alkohol  in  kleinen  Dosen  stets  die  Muskelkraft. 

Benutzte  Verf.  zu  den  Versuchen  sehr  leichte  Gewichte  (z.  B. 
100  Gramm),  so  war  nach  9700maligem  Heben  noch  keine  Abnahme 
der  Hubhöhe  zu  bemerken.  Er  nimmt  an,  dass  hier  die  zwischen  je 
zwei  Hebungen  liegende  Pause  von  einer  Secunde  zur  vollständigen  Er- 
holang  des  centralen  Nervengewebes  ausreicht.  Die  Zahl  der  Hebungen 
(bis  zum  ersten  erfolglosen  Hebversuch)  gibt  kein  Maas's  fdr  die  £r- 
müduDg  des  centralen  Nervengewebes  ab.  Betrug  das  Gewicht  5  Kilo- 
gramm, so  trat  schon  nach  37  Gontractionen  Erschöpfung  ein  und  die 
Arbeit  betrug  4*1  Eilogrammmeter,  während  fQr  Hebungen  eines  2  Kilo- 
grammge Wichtes  erst  nach  385  Gontractionen  Erschöpfung  eintrat  und 
die  Arbeit  216  Eilogrammmeter  betrug.  Verf.  bemerkt  schliesslich, 
dass  die  raschere  Ermüdung  bei  Hebung  eines  5  Kilogrammgewichtes 
vielleicht  darauf  zurückzufahren  ist,  dass  unter  dem  Einfluss  der 
stärkeren  Belastung  die  Versuchsperson  bei  dem  schwereren  Gewicht 
unbewusst  stärker  innervirt  als  bei  dem  schwächeren  Gewicht  von 
3  Kilogramm,  oder,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Versuchsperson  die 
Hebung  des  letzteren  Gewichtes  nicht,  wie  es  der  Versuch  eigentlich 
erfordert,  mit  minimaler  Anstrengung  ausf&hrt  Warum  übrigens 
Verf.  diesen  unverkennbar  vorhandenen  centripetalen  Einfluss  des 
Gewichtes  durchaus  oder  ausschliesslich  in  infracorticale  Gentren 
verlegen  will,  ist  Bef.  nicht  ersichtlich. 

Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  das  subjective  Urtheil  über  die 
Leistungsfähigkeit  —  auf  Grund  der  Empfindung  der  Anstrengung 
und  Ermüdung  —  sehr  unsicher  ist.  Ziehen  (Jena). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F.    Rölllliaiin.    Zur    Kenntniss    des    diastatischen    Fermentes    der 
lA/mphe  (Pflüger^s  Archiv,  LH,  S.  157). 

Bial  hat  neuerdings  gezeigt,  dass  das  Serum  des  Blutes  und 
der  Lymphe    ein  saccharificirendes  Ferment  von    ganz    bestimmten 
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EigODSchafteD  enthält  (PflOger*s  Archiv  LH,  S.  137);  den  Blni- 
körperchen  fehlt  dasselbe.  Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
dieses  Ferment  schon  im  kreisenden  Blut  enthalten  sei  und  aus  diesen 
in  die  Lymphe  übertrete  oder  ob  es  erst  in  Folge  postmortaler  Ver- 
änderungen des  Blut-  und  Lymphplasmas  auftrete. 

Für  das  Blut  lässt  sich  die  Frage  nicht  in  einwandfreier  Weise 
entscheiden.  Magen  die  hat  Stärkekleister  intravenös  injieirt  und 
gefunden,  dass  nach  10  Minuten  keine  Stärkereaction  mehr  erhalten 
werden  konnte  und  Zucker  sich  nachweisen  Hess,  nach  sieben  Stooden 
war  derselbe  wieder  vollständig  verschwunden;  der  Harn  war  zuekerfrei. 
Das  circulirende  Blut  des  lebenden  Thieres  kann  also  St&rke 
saccharificiren.  Eine  ganze  Beihe  von  Forschern  hat  hierauf  ver- 
schiedene Kohlehydrate  in  das  Blut  injieirt  und  die  Veränderangen 
des  Harns  hierauf  untersucht;  es  wurden  Stärke,  Granulöse,  Dextrin, 
Zucker  und  Glykogen  injieirt  und  bald  gar  keine  Veränderungen  des 
Harns  beobachtet,  bald  fand  man  in  demselben  bezüglich  Stärke, 
Dextrin,  Zucker^  Blutfarbstoff.  Diese  verschiedenen  Besultate  rühren 
von  der  Verschiedenheit  der  injicirten  Mengen  her;  das  Auftreten  von 
Hämoglobin  zeigt,  dass  Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen, 
also  wahrscheinlich  auch  der  farblosen,  stattgefunden  haben  und  auf 
diese  Veränderungen  könnte  die  saccharificirende  Wirkung  geschoben 
werden.  Aber  wenn  es  auch  möglich  wäre,  jede  Alteration  des  Blutes 
auszuscbliessen,  so  könnte  man  das  Auftreten  von  Zucker  im  Harn 
und  Blut  auf  eine  Zuckerbildung  in  den  Nieren  und  in  den  Geweben 
zurückfuhren.  Schiff  hat  bei  Kaninchen  Glykogen  in  eine  Vene  im 
Moment  des  Todes  injieirt  und  die  bei  der  Injection  mit  dem  Blnt 
vermischte  Flüssigkeit  in  der  Vene  zwischen  zwei  Ligaturen  abgegrenzt 
Nach  wenigen  Minuten  konnte  in  der  Mischung -Zucker  nachgewiesen 
werden ;  aber  auch  in  diesem  Falle  lässt  sich  der  Einwand  erheben,  dass 
durch  die  Stärkeinjection  Blutveränderungen,  z.  B.  Zerfall  der  Leukocyten, 
veranlasst  worden  seien.  Bei  anderen  Versuchen  hat  Schiff  nach  der 
Injection  von  Granulöse  oder  Glykogen  einen  ausgiebigen  Aderlass 
gemacht,  die  eine  Hälfte  des  gewonnenen  Blutes  sofort  in  siedendes 
Wasser  tropfen  gelassen,  die  andere  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen. 
Die  erste  Portion  enthielt  keinen  Zucker,  die  andere  sehr  viel.  Schiff 
schliesst  aus  dem  Versuch,  dass  die  Bildung  des  Fermentes  eine 
postmortale  Erscheinung  sei,  und  sieht  als  die  Ursache  das  Aufhören 
der  Blutbewegung  an;  der  Verfasser  bemerkt  jedoch,  dass  sich  die 
Beobachtung  am  einfachsten  durch  die  Langsamkeit  der  Wirkung  des 
saccharificirenden  Fermentes  des  Blutes,  wie  sie  Bial  beobachtet 
hat,  erklären  lässt. 

Bei  der  Lymphe  sind  die  Verhältnisse  günstiger;  es  lässt  sich 
zeigen,  dass  innerhalb  der  Lymphgeftsse  ohne  wesentliche  Aenderungen 
der  normalen  Verhältnisse  Glykogen  in  Zucker  umgewandelt  werden 
kann.  Aus  einer  Fistel  des  Ductus  thoracicus  wurden  10  Gubikcenti- 
meter  Lymphe  sofort  in  40  Gubikcentimeter  reinem  Alkohol  oder  in 
40  Gubikcentimeter  Alkohol,  in  welchem  2^L  Gramm  essigsaures 
Zinkoxyd  gelöst  waren,  aufgefangen.  Hierauf  liess  man  aus  einer 
Bürette  eine  2procentige,  beziehungsweise  4procentige  Lösung  von 
Glykogen  in  einer  0*6procentigen  Ghlornatriumlösung   in  ein  Lympb- 
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gefäss  der  Pfote  eiDfliessen.  Die  unmittelbar  nach  der  Injeetion  aus- 
fliesseudeD  10  Cubikeentimeter  Lymphe  wurden  uiebt  untersucht,  die 
folgenden  2  X 10  Cubikeentimeter  wurden  in  derselben  Weise  in  Alkohol 
oder  alkoboliseher  Zinkacetatlösung  aufgefangen.  Die  beiden  Proben 
YOT,  beziehungsweise  nach  der  Glykogeninjection  wurden  vereinigt 
Qod  in  ihnen  der  Zucker  bestimmt.  War  die  Lymphe  bloss  in  Alkohol 
aufgefangen  worden,  so  wurde  der  Alkohol  mit  dem  Niederschlag  in 
einer  Schale  tropfenweise  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt,  der 
Alkohol  durch  wiederholtes  Abdampfen  unter  Zusatz  von  Wasser  ent- 
fernt, filtrirt,  der  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  wiederholt  ge- 
waschen, die  vereinigten  Filtrate  eingedampft,  genau  neutralisirt  und 
io  der  Fltlssigkeit  (welche  auf  ein  bestimmtes  Volumen,  meist  30  Cubik- 
eentimeter, gebracht  worden  war)  mit  Enapp'scber  Lösung  der 
Zucker  bestimmt  Zweckmässiger  ist  das  Verfahren  von  Abeles  (s.  d. 
Centralbl.  1892,  S.  54).  Wir  wollen  von  den  vier  mit  dem  gleichen 
Erfolge  ausgeführten  Versuchen  einen  als  Beispiel  ausf&hrlich  erwähnen. 

Versuch  IV.  29.  Januar  1892. 

Eingeflossen 
2procentige  Glykogenlösung 
Lymphe  I:  9  Uhr  50  Minuten  bis  10  Uhr 
59   Minuten,    d.   h.   in    69    Minuten 
25    Cubikeentimeter,    0*12    Procent 
Zucker 

Lymphe  U:  12  Uhr  12  Minuten  bis  12  Uhr 
28  Minuten,  d.  h.  in  16  Minuten 
8  Cubikeentimeter 3  2  Cubikeentimeter 

Lymphe  ni:  12  Uhr  36  Minuten  bis  1  Uhr 
47  Minuten,  d.  h.  in  77  Minuten 
25  Cubikeentimeter,  0*22  Procent 
Zueker 9*4  Cubikeentimeter. 

Dass  Glykogenlösung  bei  diesen  Versuchen  in  den  Ductus  thoracicus 
gelangt  war,  konnte  dadurch  bewiesen  werden,  dass  einige  Tropfen 
der  ausgeflossenen  Lymphe   durch  Jod   stark  braun   gefärbt  wurden. 

Nach  der  Injection  der  Glykogenlösung  in  die  Lymphgefässe  ist 
also  der  procentische  Zuckergebalt  der  Lymphe  stets  erhöht  worden. 
Zur  Controle  wurden  noch  mehrere  Versuche  in  der  gleichen  Weise 
angestellt,  nur  wurde  statt  der  Glykogenlösung  bloss  0'6procentige 
Kochsalzlösung  einfliessen  gelassen ;  es  nahm  hierbei  der  Zuckergehalt 
der  Lymphe  ab  oder  er  blieb  sich  gleich.  Um  sich  zu  Oberzeugen, 
dass  die  Salzlösung  in  den  Ductus  thoracicus  gelangte,  wurde  zum 
Scblnsa  der  Versuche  Fluorescin  in  das  Lymphgefäss  einfliessen  gelassen, 
welches  hierauf  stets  im  Chylus  erschien. 

Da  durch  die  Glykogeninjection  die  Circulation  in  den  Lymph- 
bahnen nicht  wesentlich  gestört  wird,  da  ferner  die  0'6procentige 
Kochsalzlösung  als  indifferent  fttr  die  Wand  der  Lymphgef&sse,  sowie 
fllr  die  wenigen  farblosen  Zellen  der  Lymphe  betrachtet  werden 
kann,  so  folgt  aus  den  Versuchen,  dass  die  Zuckerzunahme  nach  der 
Glykogeninjection  durch  ein  in  der  Lymphe  enthaltenes  diastatisch^^ 
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Fermeut  verursacht  worden  ist,  welches  nicht  erst  der  Injection  seine 
Entstehung  verdankt. 

Der  Gehalt  der  Lymphe  an  diastatischem  Ferment  beweist,  dass 
dieses  auch  im  Blut  enthalten  ist.  Entweder  entsteht  das  Ferment  in 
den  Geweben,  dann  wird  es  durch  die  Lymphe  dem  Blut  zugeführt 
und  muss  daher  in  demselben  vorhanden  sein,  oder  es  entsteht  im 
Blute  selbst  und  geht  aus  diesem  in  die  Lymphe  über.  Somit  ist 
Schiffs  Ansicht,  dass  das  Erscheinen  des  diastatischen  Fermentes 
im  Blute  ein  Zeichen  des  Absterbens  des  Blutes  sei,  widerlegt. 

Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

H.   Schönemann.  Hypophysü    und   Thyraidea  (Virchow's  Arch. 
(12),  IX,  2,  S.  310). 

Seh.  untersuchte  in  einer  Gegend,  in  welcher  es  viele  Kröpfe 
gibt,  an  112  Leichen  die  Hypophysis  cerebri  und  gibt  in  vorliegen- 
der Arbeit  die  Resultate  seiner  makroskopischen  und  mikroskopischen 
Untersuchungen  wieder.  Das  Gewicht  der  Hypophysis  schwankte 
zwischen  0*03  bis  1*5  Gramm,  und  zwar  nahm  dasselbe  bis  zum 
zehnten  Lebensjahre  allmählich  zu  von  003  bis  0*33  Gramm  doreh- 
schnittlich,  im  zwanzigsten  Jahre  betrug  es  0*54  und  im  dreissigsten 
0*8  Gramm  durchschnittlich.  Von  diesem  Alter  ab  scheint  sie  an  Gewicht 
abzunehmen.  Diese  Gewichtsverhältnisse  sind  an  27  Hypophysen 
constatirt,  welche  Verf.  aus  verschiedenen  Gründen  f&r  normale  er- 
klären zu  können  glaubt.  Der  Grössen-  und  Gewichtsunterschied  ist 
lediglich  von  der  Masse  des  Drüsengewebes  abhängig.  Mikroskopisch 
weisen  diese  normalen  Hypophysen  Zellstränge  von  beträchtlicher 
Breite  auf,  welche  in  ein  spärliches  Stroma  eingelagert  sind;  es  gelingt 
aber,  in  den  Zellsträngen  wenig  isolirte  Zellen  zu  erkennen,  sondern 
die  Grenzen  erscheinen  verwischt.  Anders  ist  das  Verhalten  in  den 
pathologisch  genannten  Hypophysen.  Hier  treten  die  Zellen  nament- 
lich auf  Hämatozylin-Eosin-Färbung  deutlich  hervor,  wobei  die  einen 
bläulich,  die  anderen  röthlich  erscheinen,  weswegen  sie  Verf.  cyanophile 
und  eosinophile  Zellen  nennt.  An  anderen  Hypophysen  zeigt  sich  das 
Stroma  auf  Kosten  der  Zellstränge  vermehrt  und  zum  Theil  hy&iin 
verändert,  in  noch  anderen  sind  die  Gefasse  besonders  erweitert  und 
oft  mit  hyalinen  Kugeln  erfüllt,  in  anderen  endlich  findet  sich  eine 
beträchtliche  Anzahl  colloider  Bläschen,  welche  in  geringer  Menge 
auch  in  normalen  vorkommen. 

Eine  Gewichtszunahme  geht  diesen  Veränderungen  nicht  parallel, 
dagegen  finden  sich  solche  Hypophysen  mit  einigen  Ausnahmen  bei 
Individuen,  die  einen  Kropf  haben.  In  einem  Falle  war  ein  Kropfs 
aber  keine  Hypophysisveränderung  vorhanden;  in  f&nf  Fällen  fanden 
sie  sich,  trotzdem  kein  Kropf  zu  constatiren  war.  Verf.  führt  diese 
Veränderungen  nicht  darauf  zurück,  dass  die  Hypophysis  compen- 
sirend  für  die  erkrankte  Schilddrüse  eintrete,  sondern  aus  denselben 
Ursachen,  wie  diese,  Abweichungen  ihrer  Structur  aufweise. 

Treitel  (Berlin). 
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Zoja.   üehei^  Uroerythrin  und  Hämatoporphyinn  m  Harn    (Centralbl. 
f.  med.  Wi88.  Nr.  39,  1892). 

Das  Uroerjtbriu  ist  cbarakterisirt  durch  sein  spectroskopisches 
Verhalten  (zwei  Absoi-ptionsstreifen  ungefähr  von  A  550  bis  510  A 
und  510  bis  484  k  ?on  fast  gleicher  Intensität,  durch  eine  Verdunkelung 
rereinigt),  durch  eine  grosse  Lichtempfindlichkeit  seiner  Lösungen, 
durch  Grönftrbung  durch  Alkalien,  endlich  durch  die  Beschaffenheit 
der  durch  Urate,  sowie  durch  Blei,  Kalium-  und  Bariumsalze  erhaltenen 
Niederschläge.  Das  Auftreten  des  UroSrythrins.  im  Harn  hängt  von 
einer  Affection  der  Leber  ab  und  kommt  dasselbe  als  Salz  in  Ver- 
bindung mit  Uraten  vor. 

Das  Hämatoporphyrin  ist  cbarakterisirt  durch  das  Spectrum 
seiner  sauren  und  alkalischen  Lösung,  durch  die  Beschaffenheit  seiner 
metallischen  Verbindungen,  durch  die  Entwickelung  von  Pyrrhol- 
dämpfen  beim  Erhitzen  dhv  trockenen  Substanz,  durch  die  Entwicke- 
lung eines  skatolähnlichen  Geruches  und  Bildung  eines  urobilinoi'den 
Körpers  bei  der  Einwirkung  von  HCl  und  metallischem  Zink,  endlich 
durch  eine   der  Gmellin'schen    ähnliche  Beaction  mit  Salpetersäure. 

Das  Hämatoporphyrin  ist  im  Harne  als  solches  (oder  in  Ver- 
bindung mit  Alkali)  enthalten  und  hängt  sein  Auftreten  zusammen 
mit  einer  Affection  der  Leber  allein  oder  gleichzeitig  mit  anderen  der 
Hämatopoßse  gewidmeten  Organen.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

O.  HaminarBtOII.     lieber    Hämataporphyrin    im    Harn    (Skandin, 
Arch.  f.  Physiol  Hl  Ä  319). 

Verf.  konnte  aus  vier  Harnen  Hämatoporphyrin  isoliren,  und 
zwar  einmal  ein  dem  Nencki- Sieber 'sehen  identisches  Hämatopor- 
phyrin, einmal  eine  in  letzteres  übergehende  Substanz  und  zweimal  ein 
Hämatoporphyrin,  das  in  seinen  Beactionen  weder  mit  dem  Nencki- 
Sieber'schen  noch  mit  dem  Hoppe-Seyler'schen  Hämatoporphyrin 
übereinstimmte.  Dieses  Hämatoporphyrin  des  Verf.  wurde  dargestellt: 
durch  Ausfallen  des  betreffenden  Urins  mit  Barinmacetat,  Eztraction  der 
Barytniederschläge  mit  mit  5procentiger  H  Gl  angesäuertem  Alkohol  (das 
Hämatoporphyrin  des  Verf.'s  geht  dabei  in  letzteren  über),  Mischung 
des  sauren  Alkohol-Eztractes  mit  dem  gleichen  Volumen  Chloroform 
und  dem  mehrfachen  Volumen  H^O  (das  Chloroform  nimmt  das 
Hämatoporphyrin  des  Verf.'s  reichlich  auf),  Eeinigen  des  Chloroforms 
mit  H,0,  spontanes  Verdunsten  dos  Chloroforms  im  dunklen  Zimmer, 
Behandlung  des  dabei  verbleibenden  braunröthlichen  Bückstandes  mit 
kaltem,  starken  Alkohol,  Lösen  des  dabei  unlöslich  bleibenden  Bestes  in 
Chloroform  und  Verdunsten  des  Chloroforms;  das  Hämatoporphyrin  des 
Verf.'s  bleibt  zurück.  —  So  dargestellt  war  es,  trocken,  in  dünnerer 
Schicht  rothbraun,  in  dicker  dunkelbraun,  mit  einem  Stich  ins 
Bothviolette.  Es  war  unlöslich  in  H, 0,  stark  verdünnter  HCl  und 
HiS04,  schwer  löslich  in  verdünnten  Alkalien  und  kaltem  Aethylalkohol, 
leicht  löslich  in  warmen  Alkalien  (die  Lösung  wurde  gelb  oder  gelb- 
braun) und  20-  bis  25procentiger  H  Cl  (rothe  Lösung  mit  stark  blauer 
Nuance),  sehr  leicht  löslich  in  Chloroform,  Aceton  oder  Essigäther,  Aether 
oder  Amylalkohol  und  warmem  Aethylalkohol.  Bei  spontanem  Verdunsten 
dieser  Lösungsmittel  schied  sich  der  Farbstoff  stets   in  Gestalt  mikro- 
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skopiseher,  brauner,  rhombischer  Nadeln  aus.  Eine  Lösung  des  Farb- 
stoffes in  Gloroform  konnte,  ohne  Trübung,  reichlich  mit  Alkohol  ?er- 
mischt  werden,  und  wenn  dieser  Mischung  Alkali  in  nicht  zu  grosser 
Menge  zugesetzt  wurde,  blieb  die  rothe  Farbe  bestehen,  sie  verwandelte 
sich  nicht  in  Gelbbraun  (wie  bei  Hoppe-Seyler's  Hämatopoiphyrin). 
Von  dem  Hämatoporpfayrin  von  Nencki  und  Sieber  unterschied  sich 
das-  Hämatopophyrin  des  Verf.'s  dadurch,  dass  ersteres  (aus  salz- 
saurer, beziehungsweise  schwefelsaurer  alkoholischer  Lösung  isolirt, 
wie  das  Hämatoporphyrin  des  Verf/s)  sich  in  kaltem  Aethylalkohol 
und  stark  verdünnten  Mineralsäuren  sehr  leicht  löste,  und  dass, 
spectroskopisch,  alle  Streifen  des  Hämatoporphyrin  des  Verf.  (mochte 
es  in  saurer  oder  alkalischer  oder  neutraler  oder  endlich  mit  Chlor- 
zink versetzter  alkalischer  Lösung  untersucht  werden)  im  Vergleich 
zu  den  Streifen  einer  genau  ebenso  concentrirten  Lösung  von  Nencki's 
Hämatoporphyrin  ein  wenig  nach  dem  rothen  Spectraltheil  hin  ver- 
schoben waren. 

Auch  mit  dem  von  Nencki  und  Botschy  durch  Einwirkung 
von  Eisessig  auf  ihr  Hämatoporphyrin  erhalteneu  Farbstoff  kann  das 
Hämatoporphyrin  des  Verf.'s  nicht  identisch  sein,  denn  es  löst  sich 
nicht  in  kaltem  Alkali,  was  bei  jenem  der  Fall  ist;  die  Löslichkeit 
in  nicht  zu  stark  verdünnter  HCl  haben  sie  allerdings  gemein. 

Ob  ferner  das  Hämatoporphyrin  des  Verf/s  wirklich  im  Harn 
präformirt  war  oder  erst  nachträglich  aus  irgend  einem  präformirten 
Harnfarbstoff  entstanden,  kann  Verf  nicht  entscheiden;  jedenfalls 
„trat  es  bei  Ansäuern  des  Harns  mit  einer  Mineralsäure  aagen- 
bUcklich  auf.'* 

In  spectroskopischer  Hinsicht  bringt  Verf.  folgendes  Neue:  Von 
den  vier  Absorptionsstreifen,  die  eine  ammoniakalische  Lösung  von 
reinem  Hämatoporphyrin  zeigt,  verschwindet  bei  Zusatz  von  Ghlorzink 
und  eventuell  etwas  mehr  N  H4  der  zwischen  G  und  D  und  allmählich 
auch  der  zwischen  b  und  F  liegende,  ohne  dass  die  Lösung  eioe 
Spur  grünlicher  Fluorenscenz  zeigte.  War  aber  die  Lösung  keine  reine 
Hämatoporphyrinlösung  (und  die  Barytniederschläge  enthalten  ja  auch 
andere  Farbstoffe  z.  B.  Urobilin),  dann  verschwindet  der  zwischen 
b  und  F  befindliche  Absorptionsstreifen  bei  besagtem  Ghlorzinkznsatz 
nicht.  Uebrigens  schliesst  Verf.  auch  aus  dem  spectroskopischen 
Verhalten  seiner  oben  geschilderten  Erystalle,  dass  diese  selbst  ein 
salzsaures  Hämatoporphyrin  repräsentiren,  weil  ihre  neutrale  Lösung 
nicht  vier,  sondern  f&nf  Absorptionsstreifen  zeigte,  wie  die  des  salz- 
sauren Hämatoporphyrins  von  Nencki. 

Was  die  vom  Verf  einmal  gefundene  Substanz  anlangt,  welche  in  das 
Hämatoporphyrin  von  Nencki  und  Sieber  überging,  so  erhielt  er  sie, 
als  er  den  sauren  alkoholischen  Extract  des  Barytniederschlages  mit 
GH  Gig  und  H,0  gemischt  hatte,  das  GHGls  abgetrennt  und  die 
saure  wässerig-alkoholische  Lösung  schwach  ammoniakalisch  gemacht 
hatte,  in  dem  Filtrat  eines  dabei  gebildeten  Barytniederschlages. 
Dieses  ammoniakalische  Filtrat  wurde  nämlich  beim  Stehen  an  der 
Luft  roth  mit  röthlichblauer  Fluorescenz,  und  wenn  es  nun  neutralisirt 
wurde  und  mit  Ghlorzink  ausgefällt,  so  Hess  sich  aus  dem  in  saurem 
Alkohol    aufgelösten    Niederschlage    das    dem  Hämatoporphyrin    von 
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Nencki    auscheioeod    ganz   identische  Pigment    nach    der  oben   ge- 
schilderten Methode  der  Darstellung  des  Hämatoporphyrin  isoliren. 

Einmal  ging  bei  der  Extraction  der  Barytniederschläge  mit 
angesäuertem  Alkohol  auch  ein  rothbrauner  Farbstoff  mit  in  das 
Chloroform  Ober,  der,  nach  Verdunsten  des  Chloroform,  den  in 
Alkohol  löslichen  Theil  des  Bfickstandes  ausmachte.  Seine  sauren 
und  alkalischen  Lösungen  gaben  ein  dreistreifiges  Spectrum,  welches 
dem  des  Hexahydroh^matoporphyrins  von  le  Nobel  sehr  ähnelte. 
Liess  aber  Verf.  die  alkoholische  Lösung  dieses  Stoffes  allmählich 
eindunsten,  so  zeigte  sie  ein  fiintbändriges  Spectrum,  wie  das  des  Iso- 
hämatoporphyrin  leNobeTs.  Auch  sonst  erhielt  Verf.  aus  den  Baryt- 
niederschlägen noch  einen  rothbraunen  Farbstoff,  der  in  allen  drei 
Urinen  der  gleiche  zu  sein  schien,  aber  keine  Beziehungen  zum 
Hämatoporphyrin  aufwies. 

Endlich  fand  Verf.  nach  Ausfällen  des  einen  Urins  mit  Barium- 
aeetat  im  Filtrat  des  betreffenden  Niederschlages  ein  Chromogen, 
das  nach  H  Cl-Zusatz  einen  rosenrothen,  weder  mit  Indigoroth  noch 
mit  ürorosein  identischen  Farbstoff  lieferte  (Details  cfr.  Original). 

H.  Starke  (Goddaleu-Darmstadt). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  FrdnZdL   Beiträge   ziir  vergleichenden  Physiologie  und  Histologie 
der  Verdauung  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1892). 

Verf.  untersucht  an  verschiedenen  Echinodermenformen  die 
feinere  Histologie  des  Darmcanals,  um  eine  Grundlage  fllr  eine 
Physiologie  der  Secretion  und  Absorption  bei  der  Verdauung  dieser 
Thiere  zu  gewinnen,  wobei  er  mit  Becht  besonderes  Gewicht  auf  das 
Studium  des  überlebenden  Gewebes  legt. 

Im  Darmcanal  der  Holothurien  (Synapta)  finden  sich  zwei 
verschiedene  Elemente  des  Innenepithels,  einerseits  langgestreckte 
Cylinderzellen,  welche  secretorisch  tbätig  und  vermuthlich  auch  bei  der 
Absorption  betheiligt  sind,  und  andererseits  eigenthümliche  rothe 
Wanderzellen,  die  Verf.  als  Secretzellen  auffasst.  Beide  Zellenarten 
können  in  das  freie  Darmlumen  auswandern  und  hier  nach  Beendigung 
ihrer  secretorischen  Thätigkeit  zugrunde  gehen.  Elemente,  die  nur 
allein  der  Absorption  dienten,  werden  im  ganzen  Darmcanal  vermisst. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigen  die  Seeigel  (besonders  Toxo- 
pneustes),  nur  findet  sich  hier  im  Oesophagus  noch  eine  dritte  Zell- 
form, die  farblosen  Wanderzellen,  die  Verf.  ebenfalls  für  Secret-  oder 
Fermentzellen  hält. 

Bei  den  See  Sternen  (Astropecten  und  Asteracanthien)  ist  bereits 
eine  funetionelle  Differenzirung  der  Elemente  des  Darmes  hinsichtlich 
ihrer  secernirenden  und  resorbirenden  Thätigkeit  eingetreten.  Zwar 
findet  im  Magensack,  der  ausser  dem  Gylinderepithel  noch  zweierlei 
Formen  von  Wanderzellen  enthält,  Secretion  und  Absorption  zusammen 
statt,  dagegen  sind  die  Zellen  der  Blindsäcke  als  rein  secretorisch  zu 
deuten.  Auffallend  ist  in  letzteren  der  Beichthum  an  Fetttröpfchen.  Im 
flungerzustande  schrumpfen  die  Blindsäcke  bedeutend  zusammen. 

43* 
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Die  SchlaDgeDsterDe  haben  keine  filindsäcke  und  das  Epithel 
des  ganzen  Darmes  oder  besser  Magens  besteht  nar  aus  einer  einzigen 
Zellart.  Es  wird  gebildet  von  Oylinderzellen  mit  einem  hohen,  kaum 
glänzenden  Stäbehen.  Diese  Zellen,  die  an  einzelnen  Stellen  Wolste 
bilden,  müssen  also  zugleich  secernirend  und  absorbirend  thätig  sein. 
Nur  bei  zwei  Formen  der  Schlangensterne  (Ophiocoma  und  Ophioderma) 
fand  Verf.  neben  den  Oylinderzellen  wie  bei  den  übrigen  Echinodennen 
noch  secretorische  Wanderzellen,  deren  Auswandern  am  überlebenden 
Object  sehr  bequem  zu  beobachten  ist.  Verworn  (Jena). 

Ch.  Contejean.  Sur  Us  fonctions  des  cellules  des  glandes  gastripies 
(Arch.  de  physiol.  (5),  IV,  3.  p.  554). 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  einer 
Prüfung  der  hauptsächlichsten  von  Heiden hain  und  seinen  Schülern 
zur  Stütze  der  Theorie,  dass  die  Hauptzellen  der  Magendrüsen  die 
Digestionsfermente,  die  Belegzellen  die  Säure  liefern,  aufgestellten 
Beweise. 

Was  da  zunächst  die  Untersuchungen  von  H.  v.  Swiecicki 
betrifft,  nach  denen  sich  im  Oesophagus  der  Frösche  nur  Haapt- 
zellen,  im  Magen  selbst  nur  den  Belegzellen  identische  Zellen  vor- 
finden, das  Pepsin  nur  in  den  oesophagialen,  die  Säur»  nur  in  den 
Magendrüsen  fabricirt  wird;  so  kann  sie  Verf  nicht  bestätigen.  Er 
konnte  die  Magenzellen  den  Belegzellen  nicht  identisch  finden,  denn 
ihr  Inhalt  wurde  oft  während  der  Verdauung  ganz  klar  und  in  ihrem 
Leib  erschienen  Vacuolen  (was  Verf  an  Belegzellen  nie  fand).  Die 
Oesopbaguszellen  ihrerseits  hatten  zwar  einen  klaren  Inhalt,  aber  mit 
viel  mehr  kleinen  Granulationen  darin,  als'  sonst  die  HauptzelleB, 
ebenso  mit  viel  leichter  sichtbar  zu  machendem  Kern,  als  diese; 
ausserdem  enthalten  die  Oesophagusdrüsen  Zellen  mit  Scianuzzi'scheD 
Sicheln  (besonders  bei  Picrocarminfarbung  sichtbar);  diese  Zellen  sind 
cyanophil  und  fixiren  energisch  Farbstoffe  (wie  Belegzelleu).  Bei  Kröte 
und  Salamander,  wo  pepsinliefernde  Oesophagusdrüsen  fehlen,  sind  die 
Magendrüsen  aus  Zellen  gebildet,  die  denen  der  FroschmagendrQseo 
sehr  ähneln;  sie  sondern  einen  energisch  verdauenden  Saft  ab.  Auch 
beim  Frosch  sondern  die  Zellen  der  Magendrüsen  Salzsäure  und 
Pepsin  ab  (Details  der  Versuche  cfr.  Original),  nicht  Salzsäure  allein; 
nur  ist  bei  Bana  esculenta  gewöhnlich  das  Oesophagus-Pepsin  reichlicher 
und  activer. 

Elemensiewitz  und  Heidenhain  ferner  hatten  gefunden,  dass 
der  mit  Thiry 'scher  Fistel  isolirt  gesammelte  Saft  der  Pylorusdrüsen 
der  Hunde  alkalisch,  ungefärbt,  klar  und  pepsinreich  war;  die  DrQsen 
sollten  nur  aus  einer  den  Hauptzellen  sehr  ähnlichen  Zellelisorte 
gebildet  sein.  Nach  Verf  scheinen  diese  Pylorusdrüsenzellen  aber 
eine  Mittelsorte  zwischen  Beleg-  und  Hauptzellen  zu  bilden,  indem  sie 
sich  von  letzteren  z.  B.  schon  durch  ihre  gute  Färbbarkeit  mit  Methyl- 
violeit  unterscheiden.  Ferner  wird  dem  Verf  aus  einer  Discussion  der 
betrefifenden  Mittheiiungen  obiger  Autoren  fraglich,  ob  sie  wirklieh 
normalen  Pylorussaft  erbalten  haben,  und  von  ihm  selbst  zur  Lösung 
dieser  Frage  angestellte  Versuche,  bei  welchen  nach  gehöriger 
BeinigUDg    des    ganzen    Magens    der   Pylorustbeil    vom    Fundus  so 
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abgetrennt  wurde,  dass  dabei  die  Aa.  pyloriea  und  gastroepiploica 
deztra  nicht  mit  ligirt  wurden,  ergaben,  dass  die  Pylorussecretion 
normalerweise  sauer  ist  und  in  Folge  dessen  die  Production  der 
Säuren  des  Hundemagensaftes  nicht  in  den  Belegzellen  localisirt  sein  kann. 

Wenn  weiter  Sewall  beobachtet  hatte,  dass  bei  Sebafembryonen 
die  Hauptzellen  sich  nach  den  Belegzellen  bilden  und  dass  Pepsin  in 
der  Magenschleimhaut  erst  auftrat,  wenn  die  Hauptzellen  gebildet 
waren,  so  fand  Verf.,  dass  bei  neugeborenen  Katzen  und  Hunden 
saure  Aufgösse  der  Magenschleimhaut  erst  circa  am  Ende  der  dritten 
Lebenswoche  coagulirtes  Eiweiss  angriffen;  von  den  Hauptzellen  aber 
waren  einige  schon  bei  der  Geburt  deutlich  vorhanden.  Indessen  schien 
die  Quantität  des  gesammten  Magensaftes  mit  steigender  Entwici^elung 
von  Hanptzellen  zuzunehmen.  Also  besteht  das  bei  Schafembryonen 
Gefundene  bei  besagten  Fleischfressern  nicht. 

Nach  alledem  erklärt  sich  Verf.  seine  Befunde  und  die  Be- 
obaehtang  Heidenhain's,  dass  bei  Selbstverdauung  die  Hauptzellen 
vor  den  Belegzellen  verschwinden,  wie  folgt:  alle  Zellen  der  Magen- 
drQsen  liefern  Säure;  die  Hauptzellen  secerniren  lösliches  Propepsin, 
die  Belegzellen  enthalten  vor  allem  das  unlösliche  Propepsin.  Beide 
Sorten  Propepsin  werden  nach  M.  Armand  Gautier  in  der  That 
vom  Magen  geliefert ;  durch  Berührung  mit  Wasser,  schneller  durch  die 
mit  verdünnten  Säuren  wird  die  unlösliche  in  die  lösliche  Modification 
verwandelt. 

Extrahirte  Verf.  fünf  Oesophagi  und  fünf  Magen  von  Fröschen 
in  je  100  Gramm  H2O  und  säuerte  diese  Eztracte  auf  1  pro  mille 
an,  so  war  der  Oesophaguseitract  viel  activer  wie  der  Mageneitract. 
Digerirte  er  dann  die  mit  H2  0  ausgesogenen  Magen  und  Oesophagi 
in  je  100  Gramm  1  pro  miliiger  H  Ol  bei  38^  per  24  Stunden,  so  ver- 
wandelte sich  das  unlösliche  Propepsin  in  lösliches;  der  zweite 
Oesophaguseitract  war  viel  weniger  activ  wie  der  erste,  der  zweite 
Magenextract  viel  mehr  activ  wie  der  erste.  Im  ersten  Falle  kam  das 
lösliche  Propepsin  zur  Geltung^  das  die  vorwiegend  klaren  ösophagialen 
Zellen  liefern,  im  zweiten  das  unlösliche  Propepsin,  welches  die  im 
Magen  vorwiegenden  körnigen  Zellen  enthalten. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

M.  Boronstoin.  Ein  Beitrag  zur  eo^ei^meritellen  Physiologie  des 
Dünndarms  (Pflüger's  Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie  LUL, 
S.  52). 

Die  Versuche  des  Verf,  unter  der  Leitung  von  Hermann  aus- 
geführt, beziehen  sich  auf  die  Betbeiligung  der  Darmschleimhaut  an 
der  Bildung  der  Fäces,  die  in  Arbeiten  von  Hermann,  sowie  von 
Ehrenlhal  und  Blitstein  studirt  worden  ist. 

Es  gelang  isolirte  lebende  Darmstücke  so  zu  desinficiren,  dass 
sich  im  Inhalte  derselben,  nachdem  sie  wieder  zu  geschlossenen 
Säcken  zusammengenäht  und  in  die  Bauchhöhle  versenkt  worden 
waren,  keine  Bacterien  nachweisen  Hessen.  Die  Methode  war  entweder: 
Aufschneidung  des  aus  der  Continuität  resecirten  Stückes  der  Länge 
nach,  Ausspülung  mit  warmer  Sprocentiger  Borsäurelösung,  Abtupfen 
mit  in    72?^^  miliiger  Sublimatlösung  getauchten  Wattabäuschchen, 
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Naht,  oder:  keine  AufschneiduDg,  mehrmalige  DurehspQluDg  mit 
BorsäurelösuDg,  Durchziehen  von  gestielten,  in  Sublimatlösung  ge- 
tauchten Tupfern,  Naht  an  beiden  Enden,  vor  Anlegung  der  letsten 
Nähte  Einspritzung  von  circa  10  Gubikcentimeter  Sublimatlösung.  In 
einem  Versuche  wurde  das  Darmstück  offen  in  die  Bauchhöhle  ver- 
senkt In  drei  gelungenen  Versuchen  waren  die  Säcke  mit  breiiger, 
zäher,  klebriger  Masse  gefüllt,  in  der  sich  bei  mikroskopischer  (Tnter- 
suchung  viele  Kerne  (Garmin-  oder  Hämatozjlinfärbung)  nachweisen 
liessen,  auch  hie  und  da  deutliche  Gylinderepithelien.  Die  Darmwand 
zeigte  in  den  gelungenen  Fällen  keine  deutlichen  pathologischen  Ver- 
änderungen. Die  Anhäufung  von  Zellen  im  Inneren  der  Stücke  ist 
daher  auf  eine  physiologische  Abstossung  von  Epithelien  zurück- 
zuführen und  nicht  etwa  auf  abnorme  Beizzustände. 

Beobachtungen  an  Hunden  mit  Thiry 'sehen  Fisteln  führen  zu 
demselben  Ergebnisse.  Aus  solchen  Fisteln  entleert  sich  ohne  Beiznng 
gewöhnlich  gar  kein  Secret,  mit  Beizung  eine  trübe  Flüssigkeit, 
welche  zahlreiche  Schleimklümpchen  enthält.  Lässt  man  aber  ein 
solches  Thier  mehrere  Tage  in  Buhe  und  spritzt  dann  vorsichtig 
einige  Gubikcentimeter  physiologischer  Kochsalzlösung  durch  die 
Fistel  ein,  so  löst  man  dadurch  compactere,  an  der  Wand  haftende 
Massen  los,  welche  dem  Inhalte  der  in  die  Bauchhöhle  versenkten 
isolirten  Stücke  ganz  ähnlich  sind,  und  auch  den  gleichen  mikro- 
skopischen Befund  ergeben.  Sternberg  (Wien). 

W.  Hddrldin.  Das  Coffein  und  das  Kaffeedestillat  in  ihrei*  Beziehung 
zum  Stoffwechsel  (Pfl'üger's  Arch.  LH,  3/4,  S.  165). 

In  einem  modificirten  Begnault-Beiset'schen  Apparate,  dessen 
Beschreibung  in  der  Originalarbeit  nachzulesen  ist,  bestimmt  H.  den 
Sauerstoffverorauch  eines  Kaninchens  vor  und  nach  der  subcutanen 
Einspritzung  von  Goffein.  Er  fand,  dass  geringe  Goffeinmengen,  weiche 
noch  keine  Spur  von  Krämpfen  erzeugten,  eine  Steigerung  des  Sauer- 
stoffverbrauch es  gegenüber  dem  normalen  Verhalten  bedingten.  Er 
bringt  dieselbe  in  Zusammenhang  mit  der  Steigerung  der  Temperatur, 
der  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Athemmuskulatur,  wie  sie  von 
Bing  als  Folge  der  Goffein  Wirkung  beobachtet  wurden.  Die  Versuche 
bestätigen  die  Angaben,  nach  welchen  der  Kaffee^  insoweit  sein 
Alkaloi'd,  das  Goffein,  in  Betracht  kommt,  weder  ein  Nahrungs-  noch 
ein  Sparmittel  ist,  vielmehr  eher  noch  den  Stoffwechsel  anregt  und 
beschleunigt.  Die  Wirkung  des  Goffein  tritt  fast  sofort  nach  der  Ein- 
spritzung ein,  sie  hat  keine  längere  Dauer,  sondern  verschwindet 
schon  nach  zwei  bis  drei  Stunden  wieder. 

Die  Versuche  mit  Kaffeedestillat  zeigten,  dass  auch  dieses  den 
Stoffwechsel  keinesfalls  vermindert.  F.  Böhmann  (Breslau). 

* 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

L.  Hermann.  Phonographische  Untersuchungen  (Pflüger's  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  LIlL  S.  1). 

Verf.  hatte  schon  seit  langer  Zeit  die  Absicht,  die  phono- 
graphischen Eingrabungen    direct   in  Gurven  auszudrücken,   indem  er 
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den  Beproductor  mit  eioem  Spiegel  verband  und  dessen  Bewegungen 
wie  beim  directen  Pbotographiren  mittelst  des  refleetirten  Lichtstrahles 
anfnabm;  jedoch  konnte  derselbe  diese  Aufgabe  bisher  nur  gelegent- 
lich und  wenig  vollkommen  in  der  Eile  ausfahren,  da  ihm  ein 
neuer  Edison'scher  Phonograph  auf  längere  Zeit  zu  eingehender 
Untersuchung  nicht  zur  Verfügung  stand,  bis  ihm  im  November  1891 
ein  solcher  zur  Disposition  gestellt  wurde.  Verf.  schickt  seiner  Ab- 
handlung einige  durch  sehr  instructive  Zeichnungen  erläuterte  Angaben 
über  die  Einrichtung  des  Phonographen  voraus.  Hieran  schliesst  der- 
selbe einige  einfache  Erfahrungen  am  Phonographen.  Er  hebt  die 
wunderbare  Treue  hervor,  mit  welcher  der  neuere  Phonograph  die  Sprache 
bis  zu  ihren  feinsten  Nuancen,  ebenso  wie  Gesang,  Instrumentalmusik 
und  die  verschiedensten  Geräusche  reproducirt  Sehr  lauter  Schall, 
z.  B.  Soprangesang,  Trompetenklänge  versetzen  den  Recorder  stellen- 
weise in  so  starke  Schwingungen,  dass  das  Messer  den  Cylinder 
periodisch  verlässt.  Die   Beproductiou  wird   dann  rauh   und  unschön. 

Veränderte  Reproductionsgeschwindigkeit,  schnelleres  Abdrehen 
dea  Gjlinders  erhöht  nicht  allein  den  Rhythmus,  sondern  auch  die 
Tonlage.  Bei  Musik  bleibt  die  Klangfarbe  dabei  durchaus  erbalten. 
Bei  Oesprochenem  ändert  sich  mit  der  Veränderung  der  Dreh- 
geschwindigkeit nicht  nur  Rhythmus  und  Höhe,  sondern  auch  die  Klang- 
farbe, besonders  der  Vocale.  Verständlich  bleibt  das  Gesprochene 
noch  bei  grosser  Aenderung  der  Geschwindigkeit. 

Umgekehrte  Reproduction  von  Musik  und  Sprache:  Versetzt  man 
den  Phonograpbencylinder  in  verkehrte  Rotation,  so  spielt  sich  die 
Schall bewegung  genau  in  umgekehrter  Zeitfolge  ab.  Die  Resultate 
sind  folgende:  Von  der  Sprache  sind  die  Vocale  im  verkehrten 
Betrieb  absolut  unverändert.  Von  den  Gonsonanten  ebenso  die 
Aspiratae  und  die  Liquidae.  Die  Mutae  sind  als  Zwischenlaute 
zwischen  zwei  Vocalen  unverändert;  dagegen  sehr  verändert  als 
Anfangs-  und  Schlusslaute.  Von  Musik  klingen  die  getragenen  Instru- 
mente Geige,  Cello,  Trompete,  menschliche  Stimme  unverändert,  das 
Glavier  dagegen  ganz  verhandelt  trompetenartig.  Hieran  schliesst  sich 
eine  eingehende  Beschreibung  des  Verfahrens  zur  photographischen 
Curvenaufnahme  aus  den  Phonographeneindrücken. 

Die  Vocalcurven.  —  Die  Vocale  wurden  stets  unter  Leitung 
von  Stimmgabeln  auf  bestimmte  Noten  gesungen.  Da  die  Vocal- 
curven mit  einer  gewissen  Raumverschwendung,  d.  b.  hoch  und  breit 
'  aufgenommen  wurden,  wurde  nicht  die  ganze  Länge  des  auf  den 
Cylinder  aufgesungenen  Vocales  photographirt,  sondern  immer  nur 
ein  kleines  Stück,  das  immerhin  in  der  Regel  noch  20  bis  50  Perioden 
umfasste.  Da  die  principielle  Frage,  ob  der  charakteristische  Ton  der 
Vocale  ein  absoluter  oder  ein  relativer  ist,  durch  frühere  Ver- 
suche des  Verf.'s  bereits  im  ersten  Sinne  entschieden  ist,  wurde 
der  Vocal  nicht  durch  die  ganze  Tonleiter  gesungen.  Verf.  be- 
schränkte sich  vielmehr  bei  den  nieisten  Versuchen  auf  den  c-dur- 
Accord  c,  e,  g,  c.  Auf  beigefögter  Tafel  gibt  Verf.  flir  jeden 
der  neun  Vocale  und  auch  von  anderen  Noten  Beispiele.  In  den  mit- 
getheilten  Vocalcurven  erkannte  man  vor  Allem  bei  A,  0,  Ao,  U  so- 
fort wieder  denselben  Charakter,   wie  bei   den   direct  aufgenommenen 
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Gurven  der  frOhereu  UntersucbuDg.  In  den  Gur^eo  des  Vocaies  A 
tritt  auf  alle  Noten  eine  charakteristische,  aus  zwei  bis  drei  grossen 
OscillatioDeu  bestehende  Gruppe  in  jeder  Periode  hervor.  Diese 
Oseillationen  behalten  in  allen  Noten  dieselbe  absolute  Dauer  und 
stellen  offenbar  die  in  jeder  Periode  des  Stimmtones  unabhängig 
wiederkehrende  Mundtonepisode  dar.  Eine  dieser  HauptosciilaüoDeD 
hat  im  absteigenden  Ast  häufig  einen  leichten  Knick.  Eben  solche 
Hauptgruppen  erkennt  man  bei  Ao,  0,  weniger  leicht  bei  U.  Die 
schwebungsartige  Verstärkung,  respective  Intermittens  der  Mandton- 
schwingung  in  jeder  Stimmperiode  bestätigt  sich  also  auch  in  diesen 
Versuchen.  Die  E-  und  I-Gurven  sind  insofern  von  den  entsprechenden, 
früher  aufgenommenen  Gurven  verschieden,  als  die  kleinen  auch  jetit 
wieder  äusserst  deutlichen  Zäckchen  des  hohlen  Mundtones  jetzt 
mehr  auf  die  Stimroschwingung  aufgesetzt  scheinen,  während  sie  in 
den  früheren  Versuchen  jedesmal  durch  die  Abscissenaze  hindurch- 
gingen und  sich  nur  schwebungsartig  verstärkten. 

Hieran  schliesst  sich  eine  genaue  Betrachtung  der  einzelnen 
Vocale,  die  Analysen  der  Vocalcurven,  und  zwar  der  Voeale  A,  Ao, 
0,  U,  Ae,  E,  Oe,  Ue,  und  I.  Aus  diesen  Analysen  wurden  folgende 
Schlüsse  gezogen.  Bei  der  Beurtheilung  des  Hervortreteos  von  Partial- 
Schwingungen  kommt  nicht  die  absolute  Amplitudengrösse  derselben 
in  Betracht,  sondern  nur  deren  Vergleichung  mit  den  benachbarten 
Partialschwingungen.  Da  alle  p-Werthe  auf  gleiche  Höhe  der  Original* 
curven  bezogen  sind,  so  sind  sie  durchweg  miteinander  vergleichbar. 
Es  kann  also  die  Fra^e  beantwortet  werden,  ob  irgend  ein  Vocal 
sich  durch  besonders  nohe  Amplitude  seines  stärksten  Partialtones, 
also  durch  besonders  starkes  Hervorragen  einer  Partialschwingung 
auszeichnet.  Die  grössten  überhaupt  vorkommenden  p-Werthe  sind 
52-3  bei  Ue,  47-7  bei  I,  47-2  bei  IJ,  sämmtlich  bei  Note  g,  jedoch 
gehören  diese  p-W^erthe  durchweg  der  Grundnote  an.  Im  üebrigen 
schwankt  die  hervorragendste  Partialschwingung  zwischen  den  Ampli- 
tuden 39*4  und  16*2.  Es  lässt  sich  keine  Gesetzmässigkeit  in  dieser 
Hinsicht  entnehmen.  Nur  siebenmal  unter  43  Analysen  ist  der  Gmnd- 
ton  zugleich  der  hervorragendste  Partialton.  Der  zweite  Partialton  ist 
der  hervorragendste  vierzehnmal.  Dagegen  ist  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  der  Grundton  ziemlich  schwach  vertreten.  Das  Verhältniss 
seiner  Amplitude  zu  derjenigen  der  grössten  Partialschwin^ng  ist 
oft  nur  1 : 5,  einmal  sogar  nur  1 :  12.  Dass  bei  allen  Vocalen  aneh 
beim  Abhören  der  analysirten  Gurven  am  Phonographen  stets  der 
Grundton  hauptsächlich  gehört  wird,  kann  nur  durcn  die  Eigenschaft 
des  Ohres,  jede  Periodik  und  besonders  die  Periodik  des  ganzen 
Vorganges  als  Ton  wahrzunehmen,  erklärt  werden.  Ebenso  muss  auf 
Grund  der  Tabellen  die  Frage  verneint  werden,  ob  irgend  ein  Vocal 
sich  durch  besonders  starke  Gonvergenz  der  Fourier 'sehen  Beihe,  d.  h. 
durch  besonders  starkes  oder  gar  ausschliessliches  Hervortreten  des 
Grundtones  auszeichnet.  Ferner  ist  durch  die  Analysen  aufs  neue 
bestätigt,  dass  die  charakteristischen  Töne  eine  annähernd  feste  Lage 
haben,  also  mit  zunehmender  Notenhöhe  des  Vocals  in  der  Ordnungs- 
zahl herabrücken.  Die  Lage  der  charakteristischen  Töne  stimmt  grössten- 
theils  fast  genau  zu  den  Ergebnissen  der  früheren  Versuche.  Auf  Grund 
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Forliegender  Versuche  ist  die  Frage  von  neuem  aufzuwerfeu,  ob  es 
Toeale  mit  mehr  als  einem  charakteristischen  Tone  gibt,  wofür  die 
froheren  Versuche  keinen  Anhalt  gegeben  haben.  Die  vorliegenden 
Versuche  ergeben  sehr  entschieden  zwei  charakteristische  Töne  f&r  U, 
ferner  für  Ae  und  endlich  sicher  auch  für  E.  Zur  Feststellung  der 
genaueren  Lage  der  charakteristischen  Töne  ist  eine  weitere  Erörterung 
erforderlieh.  (7.  Ergänzung  der  analytischen  Besultate.) 

Zur  genaueren  Ermittelung  des  charakteristischen  Tones  hat 
Verfl  schon  bei  den  früheren  Versuchen  drei  Verfahren  ange- 
wendet: 1.  Die  Aufsuchung  des  Schwerpunktes  der  in  der  Analyse 
her?ortretenden  harmonischen  Momente,  2.  die  sogenannte  Proportional- 
messung, 3.  bei  sehr  kleinen  aquidistanten  und  über  die  ganze  Periode 
sich  erstreckenden  Zacken  die  Auszählung.  Es  folgen  nun  für  sämmt- 
liche  Vocale  die  Ergebnisse  der  angeführten  Bestimmungsmethoden. 
Daran  scbliesst  sich  eine  Zusammenstellung  der  charakteristischen 
Töne,  nach  der  Höhe  geordnet.  Die  Zusammenstellung  ergibt  eine 
interessante  und  im  Ganzen  für  das  Verständniss  der  Unterscheidung 
der  Vocale  befriedigende  Charakteristik.  Dieselbe  lässt  sich  in  folgende 
Sätze  fassen. 

Die  Vocale  lassen  sich  in  vier  Gruppen  ordnen: 

1.  U  ist  ausgezeichnet  durqh  einen  Ton  in  der  ersten  und  einen 
in  der  zweiten  Octave. 

2.  0,  Ao  und  A  haben  ihren  charakteristischen  Ton  in  der 
zweiten  Octave;  derselbe  rückt  mit  dem  Uebergang  von  0  zum  A 
allmählich  in  die  Höhe. 

3.  Ae  und  E  haben  einen  Ton  in  der  zweiten  und  einen  in  der 
dritten  Octave;  beide  liegen  bei  Ae  etwas  tiefer  als  bei  E. 

4.  Oe,  Ue  und  I  haben  nur  einen  hohen  charakteristischen  Ton, 
welcher  bei  Oe  am  tiefsten,  bei  I  am  höchsten  liegt;  er  rückt  von 
der  Mitte  der  dritten  Octave  (Oe)  nach  deren  Ende  (Ue)  und  endlich 
weit  in  die  vierte  (I). 

5.  Alle  drei  Umlaute  (Ae,  Oe,  Ue)  haben  wie  E  einen  charakteristi- 
sehen  Ton  in  der  dritten  Octave. 

Zum  Schluss  gibt  Verf.  noch  eine  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse Pipping's  und  Böeke's  mit  den  seinigen  zum  Vergleich. 

Der  Arbeit  schliessen  sich  als  Anhang  noch  zwei  Abhandlungen 
ao,  und  zwar:  1.  Ueber  die  Genauigkeitsgrenze  der  analytischen 
Besultate  und  2.  über  den  Einfluss  unharmonischer  Schwingungen 
iuf  die  CoSfficienten  der  Fourier'schen  Reihe. 

Richard  Wagner  (Halle  a.  S.) 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.   Soliaffor.    Beitrag     zur   Histologie    der    Ammonshornf&iination. 
(Arch.  f.  Mikr.  Anatom.  XXXIX  4,  S.  611). 

Methoden:  Das  Golgi-Cajal'sche,  das  Weigert'sche  Kupfer- 
lackverfahren und  die  Nissl'sche  Zellfiirbung  mit  Methylenblau  und 
Magentaroth.  Untersuchungsobject:  Junge  Kaninchen  und  neugeborene 
Schweine. 
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Verf.  unterscheidet  am  AmmoDshorD:  1.  Alveas;  2.  Sehicht  der 
polymorphen  Zellen:  a)  fusiforme,  b)  polygonale;  3.  Schicht  der 
grossen  und  4.  der  kleinen  Pyramidenzellen;  5.  zellenarme  Schicht, 
kugelige,  fusiforme  Elemente,  Schichten,  die  BamonyGajal  auch 
bei  Säugethieren  unterscheidet.  Es  ist  also  eine  vollkommene  Analogie 
des  Ammonshornes  mit  der  typischen  Hirurinde  zu  statuiren,  doch 
sind  dort  beide  Arten  von  Pyramiden  hart  aneinander  gerückt,  wo- 
durch ein  Stratum  radiatum  zu  Stande  kommen  konnte,  gewisser- 
maassen  eine  comprimirte  Rinde.  Verf.  fand  ferner  Nervenzellen  mit 
aufsteigenden  und  solche  mit  sich  in  feinste  Aestchen  auflösenden 
Axencylindern.  Die  Spitzenfortsätze  der  Pyramiden  bilden  Endböschelf 
die  Axencylinder  der  grossen  Pyramiden  aufsteigende  Seitenästchen, 
welche  sich  in  der  Nähe  der  Molekularschicht  verbreiten.  Die  poly- 
morphen Elemente  des  Stratum  oriens  weisen  ebenfalls  auf-  und  ab- 
steigende protoplasmatische  Fortsätze  auf,  dazwischen  wenige  Golgi* 
sehe  sensitive  Zellen.  Im  Hilus  fasciae  dentatae  sind  nur  noch  abweicheode 
Pyramiden  zu  finden. 

Verf.  vergleicht  weiterhin  die  Hirnrinde  mit  der  Ammonshorn- 
rinde  und  unterscheidet  fünf  Schichten  darin.  Das  Windungsmark  ist 
sodann  gleich  dem  Alveus.  Frenzel  (Berlin). 

P.  W.  Mott.    Ascending  degeneratlons  resuUing  front   lesions  of  fhe 
spinal  cord  in  monkeys  (Brain  LVIII,  p.  215). 

Der  Verlauf  des  sogenannten  Gowers'schen  anterolateralen 
Bündels  (im  vorderen  peripheren  Abschnitt  des  Seitenstranges)  ist  noch 
sehr  dunkel.  Meist  nahm  man  an,  dass  seine  Fasern  schliesslich  in 
das  Kleinhirn  gelangen.  Um  sichere  Besultate  zu  erlangen,  nahm  H. 
bei  drei  Affen  isolirte  Durchschneidungen  des  vorderen  Abschnittes 
des  Eückenmarkes  —  theils  einseitig,  theils  doppelseitig  —  vor.  Eioe 
Störung  der  Schmerzempfiodlichkeit  wurde  niemals  beobachtet;  die 
Go  w er s'sche  Ansicht,  wonach  das  an terolaterale  Bündel  die  Schmerz- 
empfindungen leiten  sollte,  erfahrt  also  keine  Bestätigung.  Auch  die 
Berührungsempflndlichkeit  war  intact.  Nur,  insofern  bei  der  Operation 
die  Pyramidenbahn  mitverletzt  worden  war  und  demgemäss  eine 
Parese  bestand,  fiel  auf,  dass  in  den  paretischen  Extremitäten  Be- 
rührung und  Schmerz  unsicher  localisirt  wurde. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  fand  nach  der  Marchi'scben 
Methode  statt.  Es  fand  sich  eine  den  früheren  Angaben  LöwenthaFs 
entsprechende  absteigende  Degeneration  an  der  Peripherie  des  Vor- 
derseitenstranges, welche  bis  zum  unteren  Ende  des  Büekenraarkes 
verfolgt  w^erden  konnte.  Sie  endet  theils  in  gleichseitiger,  theils  —  nach 
Kreuzung  in  der  vorderen  Commissur  —  im  gegenseitigen  Vorder- 
hörn.  Die  aufsteigende  Degeneration  der  directen  Kleinhirn- 
seitenstrangbahn  entsprach  den  früheren  Angaben.  Die  anf- 
steigend  degenerirenden  Fasern  des  anterolateralen  Bündels 
liessen  sich  in  den  Brückenarm  verfolgen;  aus  diesem  treten  sie  in  den 
ventralen  Theil  des  Oberwurms  (Dachkern  Stilling's).  Einige  Fasern 
gelangen  auch  in  das  Velum  medulläre  anticum  und  mit  der  lateralen 
Schleife  bis  in  die  Gegend  der  vorderen  Vierhügel.  Dem  Biodeann 
liegen  sie  lateral  an. 
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M.  seblägt  vor,  die  directe  KleinhirnseiteDstrangbahn  als 
«dorsales  aufsteigendes  KleinbirnbüDder'  und  das  aDterolaterale  Bündel 
als  „ventrales  aufsteigendes  KleinhirnbQnder'  zu  bezeichnen.  Ersteres 
gelangt  in  die  dorsalen,  letzteres  in  die  ventralen  Abschnitte  des 
Oberwunnes.  Ziehen  (Jena). 

E.  Brdgmail.  Ueber  experimentelle  aufsteigende  Degeneration  mo- 
torischer und  sensibler  Himnerven  (Arbeit  a.  d.  Inst.  f.  Anat.  u. 
Phys.  d.  Centralnervens.,  Wien.  S.  72  bis  97,  3  Taf). 

Das  allgemeine  Ergebniss  dieser  Arbeit  lässt  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  beim  erwachsenen  Kaninehen  sowohl  nach  Durchtrennung 
sensibler  Nerven  (Portio  major  Trigemini)  als  auch  motorischer 
(N.facialis,  Portio  minorTrigemini,  Augenmuskelneryen)  eine  Degeneration 
ihrer  intracerebral  verlaufenden  Wurzelfasern  eintritt.  Diese,  aller- 
dings bereits  auch  schon  von  Anderen  hervorgehobene  Thatsache,  ist 
von  grosser  Bedeutung  fQr  das  Verständniss  der  trophischen  Thätigkeit 
der  Nervenzellen,  namentlich  der  motorischen  Kernzellen. 

* 

Neu  und  ebenfalls  fUr  die  Auffassung  der  trophischen  Leistungen 
der  Nervenzellen  wichtig  ist  aber  die  Beobachtung,  dass  nach  Durch- 
sehneidung  oder  Ausreissung  eines  Nervus  facialis  die  Degeneration 
nicht  an  der  Stelle  der  Läsion  beginnt,  sondern  an  der  davon  ent- 
ferntesten, das  heisst  an  der  LTrsprungszelle,  und  von  hier  aus  tiach 
und  nach  bis  zum  Punkte  der  Durchtrennung  fortschreitet.  Es  scheint 
alsO;  dass  durch  die  Verletzung  des  Nerven  zunächst  eine  Schädigung 
des  Gentrums  erfolgt,  die  aber  sieher  keine  mechanische  ist,  und  dass 
erst  vom  Gentrum  aus  die  Nervenfaser  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Von  den  Detailbefunden  wären  hauptsächlich  folgende  her- 
vorzuheben : 

1.  Nervus  facialis.  Es  degenerirt  die  ganze  Wurzel  durch  das 
Knie  bis  an  den  Kern  (zeitlich  in  der  umgekehrten  Reihenfolge),  nicht 
betroffen  werden  aber  jene  Fasern,  die  man  als  gekreuzte  Facialis- 
wurzel  anzusehen  gewohnt  ist^  ebenso  wenig  lassen  sich  durch  die 
Degenerationsmethode  (Osmiumfärbung  nach  Marchi  und  Algeri) 
Fasern  nachweisen,  welche,  im  hinteren  Längsbündel  verlaufend,  nach 
Mendel  zum  hintersten  Theil  des  Oculomotoriuskernes  führen  sollen 
(oberer  Facialisast). 

2.  Nervus  Trigeminus.  Es  degeneriren  alle  Wurzeln  dieses 
Nerven.  An  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  lässt  sich  eine  Disso- 
eiation  der  verschiedenen  Fasern  durchführen;  war  nämlich  die 
Darefaschneidung  des  Trigeminus  nur  unvollständig  gewesen  und  der 
Cornealreflei  erhalten,  so  war  auch  der  ventrale  Theil  der  auf- 
steigenden Wurzel  erhalten;  in  anderen  Fällen  von  unvollständiger 
Trigeminusdurchschneidung,  in  denen  aber  gerade  der  Gornealreflex 
erloschen  war  und  Keratitis  eintrat,  fand  sich  nur  dieser  ventrale 
Theil  der  aufsteigenden  Wurzel  erhalten.  Wir  müssen  also  hier  den 
intracerebralen  Verlauf  des  Bamus  I  suchen. 

3.  N.  Trochlearis.  Es  finden  sich  Fasern,  welche  nicht  im 
bekannten  Kerne  enden,  sondern  über  denselben  hinweg  und  dann 
ventral wärts  ziehen. 
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4.  N.  OcuIoiDotorius.  Gekreuzte  Fasern,  welche  (grösstentheils 
zum  oberen)  Kern  der  anderen  Seite  ziehen,  lassen  sich  mittelst  der 
Degenerationsmetbode  mit  überraschender  Klarheit  darstellen. 

Obersteiner  (Wien). 

DonaldSOn,  Honry  H.  The  excent  of  the  Visual  cm^tex  in  man, 
as  deduced  from  the  study  of  Laura  Bridgman^s  hrain  (Am  er.  Journ. 
of  Psychol.  IV,  4.  1892). 

Laura  Bridgm'an  erblindete  auf  dem  linken  Auge  im  Alter  von 
2  Jahren,  auf  dem  rechten  im  Alter  von  8  Jahren.  Verf.  hat  nnn 
am  Gehirn  derselben  im  ganzen  Bereich  des  Hinterhauptlappens  die 
Dicke  der  Binde  bestimmt.  Da  er  annimmt,  dass  durch  die  frQhe  Er- 
blindung des  linken  Auges  nur  eine  Entwickelungshemmung  der 
rechten  Sehsphäre  eingetreten  sei,  glaubt  er,  die  ganze  rechte  Seb- 
Sphäre  müsse  eine  Verschmälerung  der  Rinde  zeigen  und  hiernach  die 
Ausdehnung  der  Sehsphäre  zu  bestimmen  sein.  Trotz  dieser  offenbar 
unrichtigen  Annahme  gelangt  D.  zu  etwa  derselben  Umgrenzung  der 
Sehsphäre,  wie  sie  z.  B.  Gowers  in  seinem  Handbuch  gegeben  hat. 
Dabei  hätten  die  vom  Verf.  gewonnenen  Zahlen  sehr  wohl  eine 
erfolgreiche  Verwerthung  auf  Grund  vorsichtigerer  Voraussetzungeo 
gestattet.  Es  ergaben  sich  nämlich  u.  A.  folgende  Zahlen  für  die 
Kindendicke: 

links  reehts 

Millimeter 

Lobulus  parietalis  superior  (hinterer  Abschnitt)     .  2*98  2*74 

Gyrus  angularis  (hinterer  Abschnitt) 3-02  2-63 

Cuneus 2-13  204 

Occipitalpol 2*24  219 

Praecuneus  .     .     .* 2-73  300 

Gyrus  lingualis  (dorsaler  Abschnitt) 2*28  203 

Der  Vicq  d'Azyr'sche  Streifen  war  im  Cuneus,  am  Occipitalpol 
und  im  Gyrus  lingualis  deutlich  erkennbar.    .  Ziehen  (Jena). 

El.  Siemerling.  Anatomischem*  Befund  bei  einseitiger  congenitaler 
Ptosis  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXUI,  3,  S.  764). 

In  einem  Falle  von  Dementia  paralytica  bestand  gleichzeitig  eine 
congenitale  Ptosis  des  linken  Lides.  Die  Augenbewegungen  waren  im 
üebrigen  durchaus  frei  und  blieben  auch  im  Verlauf  der  Dementia 
paralytica  intact.  Die  Pupillen  waren  gleich,  aber  beiderseits  lichtstarr. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  post  mortem  ergab  eine  partielle 
Degeneration  m  linken  Oculomotoriusstamm  und  beiderseits  eine 
Degeneration  des  Oculomotoriuskernes  im  Bereich  der  vorderen  Ab- 
schnitte der  dorsalen  und  ventralen  Hauptgruppe.  S.  glaubt  an- 
nehmen zu  können,  dass  diese  Eerndegeneration  (trotz  ihrer 
symmetrischen  Doppelseitigkeit)  die  Ursache  der  linksseitigen 
Ptosis  ist.  Die  periphere  Degeneration  im  linken  Oculomotorius  steht 
nach  S.  gleichfalls  nicht  mit  der  Dementia  paralytica,  sondern  mit  der 
Kernerkrankung  in  Zusammenhang.  Im  Gegensatz  zu  seiner  früheren 
Anschauung  glaubt  S.  jetzt  auf  Grund   dieses   Falles   die   proximalen 
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Abschnitte  der  dorsalen  und  ventralen  Haoptgruppe  des  Oculomotorius- 
kernes  zu  dem  Levator  palpebrae  in  Beziehung  setzen  zu  können. 

Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  EntAvickelung. 

V.  Häckdr.  Die  Kemtheilungavorgänge  hei  der  Mesodeim-  und 
Entodermbildung  von  Cyclops  (Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XXXIX,  4, 
8.  556). 

Verf.  geht  noch  von  der  Ansicht  aus,  dass  alle  Fälle  von 
amitotischer  Kerntheilung  bei  Metazoen  „in  biologischer  Beziehung 
der  Mitose  gegenüber  gestellt  werden  können  und  im  Vergleich  zu 
dieser  einen  degenerativen  Charakter  haben".  Anders  sei  es  mit  den 
sogenannten  asymmetrischen  Earyokinesen,  die  durchaus  nicht  auf  die 
Pathologie  beschränkt  sind.  Dies  zeigt  die  Embryonalentwickelung  von 
Cyclops  brevicornis,  wo  eine  Art  von  heterotypischer  Kerntheilung  auftritt. 

1.  Die  erste  Theilung  der  Urmesodermzelle.  Bei  Cyclops 
tritt  eine  einzige  Zelle  frühzeitig  in  die  Tiefe  des  Blastocoels,  theilt 
sich  regelrecht  mitotisch  und  liefert  vom  centralen  Tochterelement 
durch  heterotypische  Theilung  die  Genitalzellen.  Bei  der  ersteren 
Mitose  zeigt  sich,  dass  die  Achtzahl  die  Normalzahl  der  während  der 
Kerntheilung  auftretenden  Chroroatinelemeute  bei  sämmtlichen  Cyclops- 
arten  ist. 

2.  Die  zweite,  heterotypische  Theilung  der  A-Zelle. 
Hier  zeigt  sich  ein  Theil  der  Schleifen  noch  verklebt,  während  andere 
bereits  Kelbststäodig  geworden  sind.  Ferner  tritt  eine  Beduction  ein, 
indem  von  acht  nur  noch  vier  Schleifen  bleiben. 

3.  Mesoderm-  und  Entodermbildung.  Die  so  entstandenen 
beiden  Zellen  sind  während  der  ganzen  Embryonalentwickelung  in  der 
Mitte  des  Dotters  wahrzunehmen  (Hemitalzellen,  Grobben).  Die  andere 
Matterzelle  (B)  liefert  die  primären  Urmesodermzellen.  Bei  der 
Gastnilation  entsteht  eine  becherförmige  Gastrula,  wo  nur  die  Mesoderm- 
and  Entodermzellen  Mitosen  zeigen. 

4  Die  Bedeutung  der  Gastrulation  bei  Cyclops.  Verf. 
legt  besonderen  Werth  auf  die  frühzeitige  und  jedesmal  auf  wenige 
Elemente  beschränkte  Differenzirung  der  Urzellen  des  Entoderms,  des 
Mesoderms  und  der  Genitalanlage. 

5.  Das  End Schicksal  des  zweiten  Sich  tungskörpers.  Dieser 
wandert  und  liegt  im  Blastodermstadium  an  der  Wandung  der  Furchungs- 
höhle,  später  im  Centrum  des  Embryos.  Ja,  er  scheint  sogar  wieder 
in  den  Verband  der  embryonalen  Zellen  aufgenommen  zu  werden. 
Dies  würde  vielleicht  als  eine  Art  von  nachträglicher  Copulation  zu 
betrachten  sein,  wie  Schmitz  sie  bei  Florideen  nachwies. 

6.  Die  heterotypische  Theilung  bei  den  Copepoden.  Hier 
zieht  Verf.  einen  Vergleich  zwischen  dieser  Theilung  und  der  ihr 
entsprechenden  bei  Salamandra  (Flemming).       Freuzel  (Berlin). 

F.  Eollmaim.  Affen-Embryonen  aus  Sumatra  und  Ceylon  (Anatom, 
Anzeiger  VII,  12,  S.  335). 
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Verf.  berichtet  eingehender  über  einen  Embryo  von  Cereopithecus 
cynomolgus  (Makaki)  von  9-5  Millimeter  Kopfsteissiänge.  Besonders  anf- 
fällig  ist  hier  die  £ntwiekelung  des  Schwanzes,  sowie  die  sehr  dünne 
Beschaffenheit  der  Membrana  reuniens  anterior,  die  den  Inhalt  der 
Pleuroperitonealhöhle  deutlich  erkennen  lässt,  sowie  die  Grenze  der 
Bauchplatten.  Sehr  gross  ist  der  Kopf  (Alter  des  Embryo  auf  circa 
vier  Wochen  geschätzt).  An  der  Ur wirbelleiste,  die  gegen  die  Wolff- 
sche  Leiste  scharf  abgegrenzt  ist,  unterscheidet  Verf.  fünf  Abtheilungeo, 
nämlich  8  Hals-,  12  tboracale,  6  lumbale,  6  sacrale  und  zahlreiche 
caudale  Segmeute.  (Zanja.)  Auffallenderweise  spaltet  sieh  an  den 
cervicalen  Segmenten  die  Urwirbelleiste  in  zwei  Schenkel,  die  ver- 
schiedene Bichtungen  einschlagen,  einen  ventralen  und  einen  dorsalen. 
Beide  Schenkel  sind  deutlich  segmentirt.  Der  Affenembryo  besitzt 
ferner  vor  dem  Gervicalsegmente  noch  drei  Segmente  an  dem  Schenkel, 
die  also  dem  Kopfe  angehören  würden.  „Das  Auftreten  einer  doppelten, 
segmentirten  Leiste  im  Bereich  des  Halses  hängt  wohl  mit  dem  Anf- 
bau  des  Seitenrumpfmuskels  im  Bereich  des  Halses  zusammen."  Der 
ventrale  Schenkel  mag  der  Somatopleura  entsprechen. 

Frenzel  (Berlin). 

C.  Rose.   Ueher  die  Entstehung  und  F(yi*mabändei^ngen  der  mensch- 
lichen Molaren  (Anat.  Anzeig.  VU,  13/14,  S.  392). 

Nach  Zuckerkandl  ist  die  Form  der  Molaren  im  Oberkiefer  im 
Allgemeinen  vier-,  im  Unterkiefer  fünfhöckerig.  Verf.  prüft  dies  Ver- 
hältniss  und  macht  zunächst  Angaben  über  die  Entstehung  derselben. 
Angenommen  wird,  dass  die  heutigen  Molaren  aus  je  einem  kegel- 
förmigen Beptilienzahne  entstanden  seien  unter  Bildung  zweier  Neben- 
kegel.  Durch  Verschiebung  ging  sodann  aus  der  kammartigen  eine 
dreieckige  Krone  hervor,  wobei  im  Oberkiefer  ein  neuer  Höcker,  im 
Unterkiefer  ihrer  zwei  entstanden.  Mit  Fleischmann  erklärt  sich 
Verf.  gegen  diese  Anschauungen,  besonders  gegen  den  Ursprung  des 
Molaren  aus  einem  Kegelzahn.  Es  sind  vielmehr  Verschmelzungen 
mehrerer  solcher  eingetreten.  Hiefür  spricht,  dass  die  Papillen  der 
Milchmolaren  durch  epitheliale  Leisten  geschieden  sein  können.  Mithin 
sind  ursprünglich  mehrere  Zahnscherbchen  vorhanden,  die  in  ihrem 
Bau  dem  einfachen  Kegelzahn  homolog  sind.  Damit  soll  indessen  nicht 
gesagt  sein,  dass  alle  Nebenhöcker  sich  so  ableiten;  eine  Äus- 
sprossung  nach  Copebleibtimmerhin möglich  (zweispitzige Amphibien- 
Zähne!)  Auch  die  Präraolaren  sind  nach  Verf.  durch  Verwachsung 
von  mehreren  (zwei)  einfachen  Kegelzähnchen  entstanden,  während  den 
Schneidezähnen  ein  Kegel  zu  Grunde  liegt;  die  Anlage  ist  nämlich 
einfach.  Die  Eckzähne  möchte  Verf.  mit  Osborn  als  modificirte  (zwei- 
höckerige) Prämolaren  auffassen. 

Wie  die  Zähne  des  Menschen  und  anderer  Säuger,  so  lassen  sich 
auch  die  der  Elephanten  etc.  ebenso  zurückführen.  Jede  Lamelle  ent- 
wickelt sich  hier  getrennt  als  ein  Scherbchen. 

Die  Frage,  welches  die  typische  Form  der  oberen  menschlichen 
Molaren  ist,  beantwortet  Verf.  nun  dahin,  dass  es  die  vierhöckerige 
sei,  während  fünf  Höcker  den  unteren  zukommen.  Sind  weniger 
Höcker  da,  so  liegt  physiologische  Rückbildung  vor  (Zuckerkandl). 
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Auf  Grund  einer  grossen  Zahl  von  Messungen  kommt  Verf.  so- 
dann zum  Scbluss,  dass  die  Zahnformen  bei  den  prähistorischen 
Earopäern  kaum  von  denen  der  heutigen  abweichen.  Mit  Zuckerkandl 
findet  Verf.  ferner,  dass  die  Gebisse  von  Europäern  prineipiell  denen 
von  Nichteuropäern  gleichen,  doch  die  Eeduction  der  Höckerzahl  bei 
ersteren  weiter  als  bei  letzteren  vorgeschritten,  wie  auch  der  Weis- 
heitszahp  etwas  mehr  rückgebildet  ist.  Wichtig  ist  sodann,  dass  sich 
bei  jener  Beduction  die  zuletzt  hinzugekommenen  Höcker  am  ersten 
wieder  zurückbilden.  Der  erste  obere  Milchmolare  des  Menschen  end- 
lich entspricht  dem  von  Gope  aufgestellten  Trituberculartypus. 

Zählt  man  die  Kegelzähnchen  zusammen,  so  erhält  man  beim 
Menschen  die  Zahl  46  bis  52,  ein  Verhältniss,  das  bei  Krokodilen  etc. 
regelmässig  vorkommt.  Frenzel  (Berlin). 

P.  Freund.  Beilage  zur   Entwickelung  der  Zahnanlagen  bei  Nage- 
thieren  (Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XXXIX,  4,  S.  525). 

Ausgehend  davon,  dass  die  Zahl  der  Zähne  bei  den  Nagern 
stark  reducirt  ist  und  dass  diese  von  Ahnen  mit  zahlreicheren  Zähnen 
abgeleitet  werden,  stellt  Verf.  sich  die  Fragen,  ob  noch  Reste  der 
verschwundenen  Incisiven  embryologisch  nachweisbar  seien  und  ob 
solche  einwärts  oder  auswärts  vom  gebliebenen  stehen,  ferner,  ob 
sich  in  der  Lücke  noch  Reste  von  Zahnanlageu,  nämlich  entweder 
eine  Zahnleiste,  ein  Schmelzorgan,  oder  endlich  Schmelz  und  Dentin 
vorfinden.  Untersucht  wurden  Embryonen  vom  Kaninchen,  Eichkätzchen, 
Meerschweinchen  etc.  mit  Hilfe  von  Schnittserien  und  der  Platten- 
modellirmethode.Verf.  stelltnun  fest,  Chabry  und  Pouchet  bestätigend, 
dass  bei  Lepus  im  Ober-  und  Unterkiefer  vor  dem  grossen  Nage- 
zahn ein  Rudimentzähnchen  vorhanden  ist,  was  wohl  auch  für  das 
Eichhörnchen  zu  gelten  hat.  Fraglich  bleibt  noch,  ob  dieses  Rudiment 
als  Incis.  I  oder  ü  aufzufassen  sei,  jedenfalls  aber  ist  es  nicht  ohne 
Weiteres  als  Milchzahnbildung  aufzufassen,  wie  etwa  der  zweite 
hinfällige  Nagezahn  im  Zwischenkiefer  des  Kaninchens.  Allerdings 
lassen  die  Verhältnisse  beim  Eichhörnchen  die  Meinung  entstehen, 
dass  das  Rudimentzähnchen  als  eine  in  starker  Rückbildung  begriffene 
Milchzahnanlage  für  den  grossen  Nagezahn  anzusprechen  ist.  Weiter- 
hin wird  7om  Verf.  festgestellt,  dass  bei  Lepus  in  der  ganzen  Länge 
der  Zahnlücke  eine  woblentwickelte  Zahnleiste,  aber  nur  im  Ober- 
kiefer, anzutreffen  ist,  die  indessen  kein  Schmelzorgan  führt.  Auch 
das  Eichkätzchen  hat  diese  Zahnleiste,  im  Unterkiefer  jedoch  nur 
spurweise.  In  der  Nähe  der  Stenson' sehen  Gänge  sucht  man  hier 
auch  zwei  dicht  hintereinanderliegende  Schmelzorgane.  Beim  Meer- 
sehwein sind  die  Reste  der  Zahnleiste  in  der  Lücke  sehr  zweifelhaft, 
beim  Hamster  und  der  Maus  ganz  fehlend.  Mit  Fleischmann  stimmt 
Verf  darin  überein,  dass  der  Verfall  der  Zahnanlagen  im  Unterkiefer 
weiter  als  im  Oberkiefer  vorgeschritten  ist.  Frenzel  (Berlin). 

O.  Vulpius.  Ueh&r  die  Enticickehing  und  Ausbreitung  der  Tangen- 
ticdfasem  in  der  menschlichen  Grosshirnrinde  während  verschiedener 
Altersperioden  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXHI,  3,  S.  775). 

Verf.  unterscheidet  in  der  Hirnrinde  drei  Schichten:  die  innere 
Schicht  der  Markstrahlenbündel,  eine   faserarme  Mittelschicht  und 
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eine  äussere,  an  Tangentialfasern  reiche  Schicht.  In  einer  aasflihrliehen 
historischen  Einleitung  werden  die  bisherigen  üntersuchungsergebnisse 
anderer  Forscher  besprochen.  Verf.  selbst  untersucht  im  Ganzen 
21  normale  menschliche  Gehirne.  Das  jüngste  gehörte  der  32.  Fötai- 
woche,  das  älteste  einem  79jährigen  Individuum  an.  Jedem  Gehirn 
wurden  Stücke  aus  folgenden  Windungen  entnommen:  Gyrus  frontalis 
sup.  sin.,  Gyrus  frontalis  inf.  sin.  (Broca'sche  Stelle),  Gyrus  /rontalis 
inf.  dext.,  Gyrus  centralis  ant.  dext.  (Grenze  von  mittlerem  und  oberem 
Drittel),  Gyrus  temporalis  sup.  sin.  (vorderes  Ende),  Gyrus  occipitalis 
sup.  dext.  (optisches  ErinDerunfi;sfeldj.  Die  Färbung  geschah  nach  der 
älteren  Weigert 'sehen  Memode  (mit  geringer  Modification).  In 
Schnitten,  deren  Dicke  15 /k  betrug,  wurden  die  Fasern  mittelst 
Ocularuetzes  gezählt. 

Die  wichtigsten  Besultate  des  Verf.'s  sind  folgende: 

1.  Der  Neugeborene  hat  weder  in  der  eigenartig  geschichteten 
Binde  noch  im  Mark  markhaltige  Fasern,  mit  Ausnahme  der  vorderen 
Centralwindung,  die  im  Mark  Faserbündel  zeigt. 

2.  Die  ersten  Tangentialfasern  treten  in  der  inneren  und  äusseren 
Schicht  mit  vier  Monaten,  in  der  mittleren  mit  acht  Monaten  auf. 

3.  Die  Entwickelung  ist  in  den  verschiedenen  Hirnregiooen 
und  hier  wieder   in  den  einzelnen  Schichten    eine  sehr  verschiedene. 

4.  Die  Entwickelung  ist  mit  dem  17.  Jahre  noch  nicht  in  allen 
Hirnabschnitten  beendet. 

5.  Im  Alter  scheint  eine  geringe  Faserabnahme  einzutreten. 

6.  Die  Tangentialfasern  entstehen  vielfach  aus  vereinzelt  oder  in 
Bflscheln  eindringenden  Badiärfasern.  Letzteres  ist  besonders  in  der 
Tiefe  der  Sulci  zu  beobachten,  wo  radiäre  Faserzüge  häufig  in  die 
Aussenschicht  eindringen. 

7.  Die  Zahl  der  Tangentialfasern  ist  in  verschiedenen  Hirngegenden 
nicht  die  gleiche.  Die  meisten  finden  sich  im  Gyrus  centralis  dext 
Hier  überwiegen  die  dickeren  Tangentialfasern.  Der  Gyrus  frontalis 
superior  sin.  und  der  Gyrus  occipitalis  superior  sin.  zeigen  einen 
beträchtlicheren  Gehalt  von  feineu  Fasern. 

8.  Der  Vicq  d'Azyr'sche  Streifen  ist  weit  constanter  als  der 
Baillarger'sche,  welcher  besonders  oft  im  Stirnhirn  gedoppelt 
erscheint.  Ziehen  (Jena). 

Berichtigung. 

Id  meiner  in  Nr.  20  dieses  Blattes  veröfTentlicbten  Arbeit  findet  sich  ein  sehr 
unliebsamer  Fehler.  loh  habe  bei  der  Mittheilung  der  Thatsache,  dass  nar  nach 
Bildung  einer  grossen  Menge  von  essigsaurem  Natron  eine  schöne  Coagalation  der 
Kiweisskörper  entsteht,  von  einem  mechanischen  Mitreisseu  der  Eiweisskörper  danh 
die  gebildeten  Salze  gesprochen.  Ein  ähnlicher  Vorgang  war  mir  von  der  Ept- 
eiweissungsmethode  nach  Hofmeister-Schmidt-Müblheim  geläufig,  und  ieh 
habe  ausser  Acht  gelassen,  dass  diese  Erklärung  für  meine  Methode  ganz  hiofillig 
ist,  da  sich  nur  lösliches  essigsaures  Natron  bildet.  Es  müssen  daher  aufS.  6(^ 
die  Worte:  „mechanisch  niedergerissen  wird",  und  „dasselbe  .  .  .  mit  den  Salzen" 
eliminirt  werden.  J.  See  gen. 
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Originalmittheiliing. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die 

Gefässwände. 

VoQ  Dr.  Gustav  Piotrowski 

Docent  der  Physiologie  an  der  k.  k.  Univ.  Lemberg. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  in  Cambridge.) 
(Der  Redaction  zugegangen  am  23.  Januar  1893.) 

Die  Untersuchungen  verschiedener  Autoren,  sowie  auch  meine 
eigenen*)  haben  gezeigt,  dass  die  Gefasse  sich  unter  der  Einwirkung 
der  Kälte  verengern,  der  Wärme  hingegen  erweitern.  Die  Erscheinung 
steht  in  gewissem  Widerspruch  mit  dem  Befunde  von  Grünhagen 
und  Samkowy**)  und  Pfalz***)  an  den  glatten  Muskeln.  Die  ge- 
nannten Forscher  haben  gefunden,  dass  die  glatten  Muskeln  der 
Begenbogenhaut  verschiedener  Thiere  und  der  M.  recto-coccygeus  des 
Kaninchens  sich  beim  Abkühlen  verlängern,  beim  Erwärmen  dagegen 

»)  G.  Piotrowski.  Dieses  Centralblatt  1887,  S.  454  u.  1892,  S.  464. 
**)  Grnnha^en  u.  Samkowy.  Pfl.  Aroh.  Bd.  IX  u.  X.  Grünhagen.  Trans- 
aotions  of  the  medioal  international  Gongress  1889. 

***)  Pfalz.    Ueber  das   Verhalten   verschiedener  Thiere    gegen   Temperatur- 
Differenzen  und  Elektrische  Heize.  Dissert.  Königsberg  1882. 
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bis  30^  G.  sieb  verkürzen,  erst  oberhalb  dieser  Temperatur  aber  sich 
wiederum  verläDgeru.  Eutgegeugesetzt  verhalten  sich  die  datteo 
Muskeln  des  Frosches ;  sie  verlängern  sich  beim  Erwärmen,  verkürzen 
sich  aber  beim  Abkühlen. 

Directe  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Gefasswände 
bei  verschiedener  Temperatur  wurden,  soviel  ich  weiss,  nur  durch 
Boy*J  angestellt.  Er  experimentirte  mit  der  Aorta  des  Menschen,  der 
Rühe  und  des  Schafes  und  hat  gefunden,  dass  sie  sich  bei  Erwärmeu 
verkürzt,  bei  Abkühlen  aber  verlängert,  sowie  dass  sich  die  Temperatur 
der  Aorta  bei  Spannung  erhöht,  bei  nachheriger  Verkürzung  aber 
erniedrigt.  Auch  andere  Gewebe,  wie  Nerven,  Muskeln,  Bindegewebe 
u.  8.  w.  verhalten  sich  nach  Boy  auf  ähnliche  Weise,  man  kann  also 
die  Erscheinung  nicht  nur  der  glatten  Muskulatur,  sondern  den  Geföss- 
wänden  in  toto  zuschreiben. 

Da  zwischen  dem  Bau  der  Aorta  und  der  kleineren  Gefasse  ein 
grosser  histologischer  Unterschied  existirt,  so  kann  man  aus  dem  Ver- 
halten der  ersten  ohneweiters  keinen  directen  Schluss  auf  das  Ver- 
halten der  letzteren  ziehen.  Ich  beschloss  also,  auch  die  anderen 
Gefasse  in  dieser  Bichtung  zu  untersuchen.  Ausser  an  der  Aorta 
abdominalis  habe  ich  Versuche  an  der  Carotis  communis,  Gru- 
ralis,  sowie  an  den  Venae  cavae  und  V.  jugulares  des  Hundes, 
der  Katze  und  des  Kaninchens  angestellt.  Die  Gefasse  habe  ich  ent 
weder  vom  lebenden,  tief  narkotisirten  Thiere,  oder  aber  eine  gewisse 
Zeit  nach  dem  Tode  entnommen  und  in  eine  Kammer  gebracht, 
welche  mir  die  Temperatur  zu  wechseln  erlaubte.  Die  Kammer  war 
von  einer  doppelwandigen  Messingbüchse  gebildet,  in  deren  Inneren 
sich  eine  Klemme  zur  Befestigung  der  Gefassstücke  befand.  Eine 
Wand  konnte  man  behufs  der  Einbringung  des  Präparates  entfernen 
und  darnach  wieder  verschliessen.  Ein  Ende  des  Gefässes  wurde 
mittelst  der  Klemme  befestigt,  das  andere  aber  mit  einem  sehr  leichten 
Strohhebel  mittelst  eines  Fadens  verbunden.  Der  Faden  wurde  durch 
einen  Schlitz  im  Boden  der  Kammer  hindurchgeHlhrt.  Der  Hebel 
wurde  bei  grösseren  Gefässen  entsprechend  belastet.  Die  Veränderungen 
in  der  Länge  des  Gefässes  zeichnete  der  Hebel  an  einer  Baltzar'scben 
Trommel  auf.  Die  Temperatur  habe  ich  mittelst  zwischen  den  Wänden 
der  Kammer  durchfliessenden,  entsprechend  temperirten  Wassers 
regulirt.  Die  Gefasse  wurden  sorgfältig  vor  dem  Austrocknen  geschützt 

Die  auf  diese  Weise  angestellten  Versuche  haben  gezeigt,  dass 
die  Gefasse  sich  bei  Abkühlung  unter  die  gewöhnliche  Zimmertempe- 
ratur verlängern,  beim  Erwärmen  aber  verkürzen,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  sie  sich  von  0  bis  40®  C  verkürzen.  Die  Verkürzung 
ist  die  grösste  von  0  bis  28®  C,  dann  wird  sie  stets  kleiner. 

Ich  habe  auch  die  Veränderungen  der  Gefasse  im  Querausmaasse 
untersucht.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  ringförmige  Stücke  aus  den 
Gewissen  ausgeschnitten,  an  einem  feinen,  in  der  Klemme  befestigten 
Häkchen  in  der  Kammer  aufgehängt,  mittelst  eines  anderen  aber  mit 
dem  Hebel  verbunden.  Zu  diesen  Versuchen  konnte  ich  selbstver- 
ständlich  nur  etwas  grössere  Gefasse  verwenden,   bei  Kaninchen  also 


*)  Roy.  Journal  of  Physiology  III,  1880. 
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Aorta  und  grössere  Yenenstämme.  Beim  Hunde  konnte  ich  aber 
mit  Leichtigkeit  auch  A.  carotis  und  femoralis  untersuchen.  Der 
Erfolg   war  stets  derselbe,   nämlich  die  Verkürzung  von  0  bis  40^  G. 

Ich  habe  auch  die  Versuche  in  verschiedener  Zeit  nach  dem 
Tode  des  Thieres  gemacht,  und  zwar  nach  3,  6,  24,  48  und  75  Stunden. 
Die  Gewisse  habe  ich  entweder  unmittelbar  vor  dem  Versuche  von 
dem  Thiere  entnommen  oder  aber  auch  6  bis  24  Stunden  in  physio- 
logischer Kochsalzlösung  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt.  Die 
Wirkung  der  Temperatur  zeigte  sich  in  jedem  Falle  dieselbe,  ja  sogar 
naeh  Erwärmung  bis  55^  C,  wo  eine  dauernde  Verkürzung  zurück- 
geblieben war,  konnte  ich  eine  Verlängerung  bei  nachheriger  Ab- 
kOhluDg  und  wiederum  eine  Verkürzung  bei  folgender  Erwärmung 
heryorrufen.  Die  todten  Gewebe  also  verbalten  sich  in  dieser  Richtung 
auf  dieselbe  Art  wie  die  überlebenden.  Das  Verhalten  der  Gefässe 
ist  also  dem  des  Kautschuk  ähnlieh,  welcher  bekanntlich  eine  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  physikalischen  Begel  bildet. 

Von  den  anderen  Geweben  habe  ich  den  M.  recto-coccygeus 
des  Kaninchens,  sowie  auch  in  verschiedener  Bichtung  ausgeschnittene 
Stficke  von  Milz  untersucht,  und  zwar  mit  demselben  Erfolge. 

Wir  sehen  also,  dass  das  Verhalten  der  ausgeschnittenen  Gefilsse 
gegen  die  Temperatureinwirkung  ganz  entgegengesetzt  ist,  dem  der 
Gefässe  im  normalen  Organismus.  Am  nächsten  liegt  es  anzunehmen, 
dass  man  es  im  normalen  Zustande  mit  Reflexthätigkeit  zu  thun  hat, 
wie  es  Paneth*)  an  Kaninchen  beobachtete.  Lewaszow**)  aber 
experünentirte  mit  der  amputirten  Hundepfote  bei  künstlicher  Gircu- 
lation  und  constatirte  die  Verengerung  der  Gefässe  bei  Abkühlung 
und  die  Erweiterung  bei  Erwärmung.  Da  die  von  der  Verbindung  mit 
Neryencentren  ganz  abgetrennten  Gefässe  einen  gewissen  Tonus  be- 
wahren, welcher  durch  Kälte  verstärkt,  durch  Wärme  aber  vermindert 
wird,  so  betrachtete  Lewaszow  dies  als  einen  Beweis  für  die  Existenz 
von  peripherischen  Nervencentren.  Da  aber  ausreichende  histologische 
Gründe  in  dieser  Bichtung  nicht  vorliegen  und  manche  physiologische 
Untersuchungen  dagegen  sprechen,  so  muss  man  lieber  mit  Bern- 
stein den  glatten  Muskeln  der  Gefässe  selbst  „gewisse  centrale  Fähig- 
keiten'' zuschreiben.  Die  Eigenschaften  verlieren  die  ausgeschnittenen 
Gref&sse  und  es  bleibt  nur  die  Beaction,  welche  auch  todten  Geweben 
eigen  ist,  übrig.  Die  Untersuchungen  von  Mosso***)  und  Bernsteinf) 
scheinen  zu  beweisen,  dass  die  Girculation  zur  Unterhaltung  der  Toni- 
cität  der  Gefässe  nothwendig  ist.  Mosso  beobachtete  nämlich,  dass 
die  Gefässe  der  ausgeschnittenen  Niere  sich  bei  aufgehobener  künst- 
licher Girculation  erweitern,  bei  Wiederherstellung  der  Girculation  aber 
wiederum  verengern.  Eine  ähnliche  Erscheinung  beobachtete  Bern- 
stein an  amputirten  Hundepfoten.  Bei  dem  Mangel  also  am  normalen 
Emährungsmateriale  wäre  der  Unterschied  zwischen  ausgeschnittenen 
und  im  Organismus  befindlichen  Gefässen  zu  suchen. 

Paris,  20,  Jänner  1893. 

'*)  Paneth.  Dieses  Ceniralblatt  1887. 
♦*)  Lewaszow.  Pfl.  Arch.  XXVI. 
*)  Mosso.  Ludwig*8  Arbeiten  1874. 
t)  Bernstein.  Pfl.  Arch.  XV. 
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AHgememe  Physiologie. 

E.  Drochsel.    Uehei^   die  SpaUungsproducte   des   Caaeins   (Ber.  der 
K.  S.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1892,  S.  115). 

Seiner  empirischen  Zusammensetzung  nach  Hess  sich  das  bei 
Spaltung  des  Gasel'ns  durch  HCl  enstehende  Lysin  als  das  nächst 
höhere  Homologe  des  Ornithins  (Jaffö)  betrachten.  Ornithin  and 
Benzoesäure  aber  sind  die  Theile,  in  die  die  Ornithursfture  bei  Be- 
handlung mit  HCl  zerfällt,  und  die  Ornithursäure  trat  im  Harn  auf, 
wenn  Hühner  mit  Benzoesäure  gefüttert  wurden  (Jaffe).  Somit  stand 
zu  erwarten,  dass  das  Ornithin  und,  bei  thatsächlichem  Bestehen 
besagter  Homologie,  auch  das  Lysin  sich  nach  der  Methode  Schotten- 
Baumann  leicht  benzoyliren  lassen.  Verf.  konnte  nun  Benzoylderi?ate 
des  Lysins  darstellen,  wenn  er  die  Lysin  und  Ghloralkalien  ent- 
haltende Mutterlauge  mit  relativ  wenig  Na  OH  und  Chlorbenzoyl  ?er- 
setzte.  Auf  Zusatz  von  H  Gl  zur  alkalischen  Lösung  erhielt  er  dann 
harzartige,  halbflQssige  Massen,  die  in  Alkohol  leicht,  in  Aether  sehr 
schwer  löslich  waren  und  sehr  allmählich  krystallisirten.  Bei  der 
dritten  Benzoylirung  einer  Mutterlauge  (die  Wiederholung  derselben 
stets  nach  Entfernung  der  durch  die  vorhergehende  Benzoylirung 
entstandenen  harzähnlichen  Masse  und  des  Gl  Na  vorgenommen)  aber 
ergab  sich,  nach  Abscheidung  des  zähen  Niederschlages,  eine  leicht 
und  gut  krystallisirende,  in  Alkohol  fast  unlösliche,  nach  Losung  in 
Na  OH  und  Fällen  mit  Essigsäure  aus  Wasser  in  schönen  farblosen 
Prismen  sich  abscheidende,  in  kaltem  H2O  wenig,  in  kochendem 
leicht  lösliche  Substanz  von  der  Formel  C9  H^^,  Nj  Oj,  d.  i.  der  einer 
Monobenzoyldiamidoessigsäure.  Mit  HGl  und  Alk.  abs.  (aä  vol.) 
erhitzt,  entstanden  aus  ihr  Benzo€äthylester  und  salzsaure  Diamido- 
essigsaure.  Aus  der  salzsauren  Lösung  konnte  Verf.  weiter«  nach  Ent- 
fernung des  Ester,  durch  Eindampfen  schön  krystallisirenden  Symp 
erhalten,  aus  dessen  Lösung  in  H2O  sich  (bei  Erhitzen  mit  GaCO), 
Eindampfen  etc.)  das  Monochlorhydrat  der  Diamidoessigsäure  in  an- 
scheinend rhombischen  Täfelchen  ausscheiden  Hess.  Durch  Digeriren  der 
wässerigen  Lösung  des  letzteren  Salzes  mit  Silberoxyd  u.  s.  w. 
(Details  cfr.  Original)  erhielt  Verf.  dann  die  Diamidoessigsäure  selbst 
in  flachen  Prismen,  die  in  H»  0  leicht,  in  Alkohol  nicht  löslich  waren 
und  durch  Erhitzen  mit  HGl  nicht  zersetzt  wurden  (im  Qegensati 
zur  Hydrazinessigsäure  von  Gurtius,  so  dass  die  Diamidoessigsäure 
mit  letzterer  zwar  isomer  nicht  aber  identisch  sein  kann). 

Wurde  weiterhin  die  Mutterlauge  von  der  Spaltung  des  Gaseins 
von  überschüssiger  Phosphorwolframsäure  befreit,  eingedampft,  von 
entstehenden  Kystallen  abgesaugt,  wieder  eingedampft  und  der 
dabei  resultirende  dicke  Syrup  mit  Alk.  abs.  ausgezogen,  der  dann 
unlöslich  bleibende  Theil  aber  mit  sehr  concentrirter,  wässeriger 
Lösung  von  Phosphorwolframsäure  im  üeberschuss  versetzt,  so  ergab 
sich  ein  erst  harzartiger,  dann  pulveriger  Niederschlag.  Dieser  wurde 
abfiltrirt,  mit  wenig  schwefelsaurem  Wasser  gewaschen,  mit  Baryt 
zersetzt,  das  Filtrat  von  Baryt  befreit,  zum  Syrup  verdampft  und  aus 
dem  Syrup  mit  Alkohol  eine  in  Krümeln  krystallisirende,  in  HsO 
lösliche  und  aus  der  Lösung  durch  Alkohol  wieder  fällbare  Substanz 
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erhalten,  die  (ascbefrei)  die  Formel  Gj^Hi^NjO^  lieferte.  Ihre 
alkoholische  Matterlauge  führte  bei  Eindampfen,  Lösen  des  BQck- 
standes  in  E^  0,  Versetzen  dieser  Lösung  mit  Silberoxyd,  Filtriren  und 
Fällen  mit  Alkohol  zum  weissen  Niederschlag  eines  Silbersalzes,  der, 
mit  Alkohol  gewaschen  und  über  H28O4  getrocknet,  die  Formel 
GgH|2  Ag2N2  0  aufwies.  Diese  Befunde  veranlassen  Verf.  zu  schliessen, 
dass  bei  Spaltung  des  Gasel'ns  durch  Säure  neben  den  obigen  Gliedern 
Ton  Amidoessigsäurereihen  auch  den  Glykoproteinen  und  Leuce'inen, 
wie  sie  Schützenberger  mit  Baryt  aus  Eiweiss  erhielt,  nahestehende 
Stoffe  entstehen. 

Auch  schwächere  Basen  können,  wie  sich  bei  den  Versuchen 
zeigte,  durch  genügend  concentrirte  Lösungen  von  Phosphorwolfram- 
säure und  längeres  Stehen  ausgefällt  werden.  Die  überschüssige 
Phosphorwolframsäure  reichlich  enthaltende  Lösung  lässt,  mit  Aether 
im  Scheidetrichter  geschüttelt,  ein  „schweres  OeF*  ausfetten,  das  neben 
Phosphorwolframsäure  reichlich  organische,  den  beschriebenen  ahn* 
liehe,  noch  näher  zu  bestimmende  Körper  enthält. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt"). 

B.  von  BittÖ.     Ueber   eine  Rectction  der  Aldehyde  und  Ketone  mit 
aramcOischen  Nitroverbindungen    (Ann.  d.  Chem.  269,  2/3,  S.  377). 

In  ähnlicher  Weise  wie  früher  das  Nitroprussidnatrium  prüft 
Verf.  verschiedene  aromatische  Nitrokörper  in  ihrem  Verhalten  zu 
Aldehyden  und  Eetonen.  W^aren  die  letzteren  flüssig,  so  wurden 
einige  Krjstalle  der  Nitroverbindung  in  ihnen  gelöst,  sonst  wurde 
zur  Lösung  gereinigter  absoluter  Alkohol  benutzt.  Nach  der  Lösung 
wurden  einige  Tropfen  einer  Kalilauge  vom  specifischen.  Gewicht 
1*14  binzugefllgt.  Von  den  geprüften  Substanzen  erwies  sich  am  geeig- 
netsten m-Dinitrobenzol.  Mit  Aceton  gibt  dasselbe  eine  violett-kirsch- 
rothe  Färbung.  Diese  Beaction  ist  zum  Nachweis  des  Acetons  im 
Harn  geeignet,  da  Kreatinin  mit  m-Dinitrobenzol  nicht  reagirt.  Schwefel- 
wasserston und  Schwefelalkalien  geben  mit  m-Dinitrobenzol  bei  Gegen- 
wart von  viel  Alkali  eine  ziegelrothe  Färbung,  welche  jedoch  beim 
Stehen  schmutzigbraun  wird.  F.  Böhmann  (Breslau). 

J.  'WioSHOr.  Ueber  den  miki'osJcopischen  Nachtoeis  der  Kohle  in 
ihren  verschiedenen  Formen  und  vher  die  Uebereinstimmung  des 
Lungenpigments  mit  der  Eusskohle  (Sitzber.  d.  kais.  Akademie  i. 
Wien.  Math.-naturw.  GL,  Gl,  1892). 

Für  petrographische  und  paläontologische  Untersuchungen,  ferner 
bei  der  Analyse  des  atmosphärischen  Staubes,  bei  der  Untersuchung 
von  Schriftzeichen,  sowie  bei  gewissen  physiologischen  Fragen  ist  es 
von  Werth,  eine  Methode  zur  sicheren  Unterscheidung  von  Kohle  in 
ihren  verschiedenen  Arten  zu  besitzen. 

Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  W.  eine  Lösung  von  Ghrom- 
säure,  welche  er  durch  Mischung  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von 
chromsaurem  Kali  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  erhält.  Dazu 
giesst  man  so  viel  Wasser,  um  die  sich  bildende  Ghromsäure  aufzu- 
zulösen.  W.'s  Beagens  besteht  demnach  im  Wesentlichen  aus  einem 
Gemenge  von  Ghromsäure' und  Schwefelsäure. 
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Amorpher,  aus  Holzkohle  oder  Buss  dargestellter  Kohlen- 
stoff, der  selbst  im  Zustande  sehr  feiner  Vertheilung  einen  vollkommen 
undurchsichtigen,  schwarzen  Körper  darstellt,  erweist  sich  dem  obigen 
Beagens  gegenüber  als  ausserordentlich  resistent.  Selbst  nach  wochen- 
langer Einwirkung  bleiben  die  Kohlentheilchen  unverändert,  nach 
sehr  langer  Einwirkung  können  sie  allerdings  verschwinden. 

Braunkohle  wird  von  der  Ghromsäure  relativ  sehr  rasch 
und,  abgesehen  von  den  mineralischen  Beimengungen  unter  Zorüek- 
lassung  eines  Gewebsdetritus,  der  die  Beactionen  der  Gellulose  zeigt, 
vollständig  zerstört. 

Andere  Kohlenarten,  wie  Anthracit,  Steinkohle,  Holzkohle.  Buss 
und  Graphit,  bestehen  hauptsächlich  aus  amorphem  Kohlenstoff,  der, 
wie  bereiU  bemerkt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Chromsäure 
nur  ausserordentlich  langsam  angegriffen  wird. 

Anthracit  enthält  keine  Gellulose.  Dagegen  findet  sich  diese  in 
der  Steinkohle.  Unter  dem  Mikroskop  verhält  sich  die  Steinkohle  wie 
ein  Gemenge  von  Braunkohle  und  Anthracit 

Besonders  betont  seien  hier  die  Beobachtungen  des  Yerf.'s  Ober 
das  Pigment,  das  sich  im  Laufe  des  Lebens  innerhalb  der  mensch- 
lichen Lunge,  vorzüglich  in  dem  interlobulären  Bindegewebe  derselben, 
ansammelt.  Dieses  Lungenpigment  wurde  bereits  von  Hoppe-Sejier 
für  Kohle  angesprochen.  In  Uebereinstimmung  damit  findet  W.,  dass 
das  Pigment  aus  fiusskohle  besteht. 

Molisch  (Graz). 

E.  Schulze.  Zur  Chemie  der  pflanzlichen  Zellmembranen  (Z.  f.  phys. 
Ghem.  XVI,  3/4,  S.  387). 

Die  verschiedenen  stickstofffreien  Bestandtheile  der  Zellwand 
sind  charakterisirt  durch  die  bei  der  Hydrolyse  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Glukosen.  Verf.  nennt  Gellulosen  diejenigen  Zellwand- 
bestandtheile,  welche  gegen  heisse,  stark  verdünnte  Mioeralsäoren 
widerstandsfähig  sind  und  im  Üebrigen  die  gewöhnlich  f&r  Gellulose 
angegebenen  Eigenschaften  besitzen.  Er  unterscheidet  dieselben  von 
den  Hemicellulosen,  die  bei  Einwirkung  heisser,  verdünnter 
Mineralsäuren  leicht  in  Lösung  übergehen.  Hierbei  entstehen  durch 
Hydrolyse  Galaktose,  Arabinose,  Xylose  etc.,  nach  denen  die  Kohle- 
hydrate, aus  denen  sie  sich  bilden,  Galastane,  Aratane,  Xylane  etc. 
genannt  werden;  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Modificationeo 
setzt  man  vor  die  Namen  die  Buchstaben  a,  ß,  y  etc.  oder  die  Worte 
Meta  oder  Para. 

Verf.  theilt  in  Ergänzung  seiner  früheren  Angaben  Darstelloog 
und  Eigenschaften  verschiedener  Hemicellulosen  mit.  Die  Hemi- 
cellulose  der  Leguminosensamen  liefert  bei  der  Hydrolyse  Galaktose 
und  Arabinose,  die  der  Weizen-  und  Boggenkleie  Arabinose  und 
Xylose. 

Die  gewöhnliche  Gellulose  liefert  bei  der  Hydrolyse  nur 
Traubenzucker,  dagegen  erhält  man  aus  den  Kaffeebohnen,  den  Cocus- 
und  Safraukuchen  eine  der  gewöhnlichen  Gellulose  sehr  ähnliche 
Substanz,  aus  der  bei  der  Hydrolyse  Mannose  entsteht. 
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In  den  Cellulosepräparaten,  z.  B.  aus  LupineDschalen,  ist  neben 
Celliilose  eine  wechselnde  Menge  von  Holzgnmmi  (Xjlan)  enthalten. 
Derselbe  wird  von  der  Gellulose  durch  Behandeln  mit  verdünnter 
Natronlauge  getrennt  und  aus  der  alkalischen  Lösung  nach  Ueber- 
sättigen  mit  Salzsäure  durch  Alkohol  gefällt.  Der  so  erhaltene  Nieder- 
schlag gibt  beim  Kochen  mit  Säuren  Xylose.  Auch  die  Xjlane 
scheinen  in  den  Zellwandungen  in  verschiedenen  Modificationen  ent- 
halten zu  sein.  F.  Böhmann  (Breslau). 


C.  Tll.  Mörner.    Zur  Kenntniss    des    Verhaltens    der  Gallus-   und 
Gerbsäure  im  Organismus  (Z.  f.  phys.  Chem.  XVI.  4  u.  5.  S.  255). 

Der  qualitative  Nachweis  der  Gerbsäure  erfolgte  mittelst  ammo- 
niakalischer  Silberlösung  und  einer  mit  Weinsäure  bereiteten  ammo- 
niakalischen  Lösung  von  Eisenchlorid.  Die  quantitative  Bestimmung 
geschah  nach  der  in  manchen  Punkten  verbesserten  Methode,  welche 
Wolkon  und  Baumann  beim  Alkaptonharn  angewendet  haben. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen,  die  Yerf.  an  sich  selbst 
anstellte,  zeigten,  dass  von  der  Gallussäure  ein  mit  der  eingeführten 
Menge  zunehmender  Antheil  —  derselbe  betrug  nach  Eingabe  von 
4  bis  6  Gramm  30  Procent  der  eingeführten  Menge  —  durch  den 
Harn  ausgeschieden  wird;  die  Gallussäure  tritt  in  diesen  als  solche, 
nicht  gepaart  mit  Schwefelsäure,  Ober.  In  den  Faeces  fand  sich  keine 
Gallussäure  oder  doch  nur  Spuren  derselben.  Die  Hauptmenge  der 
Gallussäure  verschwindet  also  beim  Passiren  des  Organismus.  Ein 
gleiches  Besultat  gaben  Versuche  am  Hunde. 

Nach  Einführung  genügender  Mengen  von  Gerbsäure  llndet 
sich,  wie  schon  Wöhler  und  Frerichs  fanden  und  Baumann,  sowie 
Stockmann  bestätigten,  Gallussäure  im  Harn  von  Mensch  und  Hunden 
und  nach  Stockmann  auch  in  dem  der  Kaninchen.  Die  Angabe  von 
Wöhler  und  Frerichs,  dass  der  Harn  auch  Pyrogallussäure  enthalte, 
ist  nicht  richtig.  Unverändert  geht  die  Gerbsäure  in  den  Harn  von 
Mensch  und  Hund  nicht  Ober,  dagegen  fand  Stockmann  dieselbe  im 
Harn  der  Kaninchen  und  nach  Lewin  lässt  sich  dieselbe  nicht  nur 
in  diesem,  sondern  auch  in  dem  der  Hunde  nach  Darreichung  von 
Alkalitannat  auffinden. 

Die  quantitative  Untersuchung  zeigte,  dass  erst  nach  Eingabe 
von  8  Gramm  Gerbsäure  nennenswerthe  Mengen  von  Gallussäure  im 
Harn  nachzuweisen  waren.  Auch  beim  Hunde  wurden  nur  0*5  bis 
1  Procent  der  eingenommenen  Gerbsäure  als  Gallussäure  aus- 
geschieden. Die  Menge  stieg  nicht  nach  Einführung  im  Glysma.  Die 
Faeces  enthielten  auch  hier  keine  Gerbsäure.  Also  auch  von  dieser 
wird  ein  grosser  Theil  im  Organismus  verbrannt.  Die  auffallende 
Thatsache,  dass  der  im  Organismus  verschwindende  Antheil  bei  der 
Gerbsäure  grösser  als  bei  der  Gallussäure  ist,  erklärt  sich  vielleicht 
durch  die  Annahme,  dass  die  Gerbsäure  im  Darmcaual  Verbindungen 
mit  den  Eiweisskörpern  eingeht  und  mit  diesen  langsamer  resorbirt 
wird.  F.  Röhmann  (Breslau). 
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O«  L06W  Ueher  die  physiologischen  Functionen  der  Caicium'  und 
Magnesiumsalze  im  Pflanzenorganismus  (Flora  od.  AUg.  Bot.  Ztg. 
1892,  m,  S.  368). 

Nach  einem  historischen  Ueberblick  über  die  eiDscblägigeo 
Arbeiten,  namentlich  der  von  Böhm  und  Seh  im  per,  und  naeh 
Würdigung  der  Thatsache,  dass  Galciumsalze  sich  vorzugsweise  in 
den  Blättern^  Magnesiumsalze  hingegen  in  den  Samen  ansammeln, 
wendet  sich  der  Verf.  zu  seinen  eigenen  Untersuchungen. 

Er  stellt  fest,  dass  neutrale  oxalsaure  Salze,  deren  Giftigkeit 
ftlr  Phanerogamen  bereits  Schimper  constatirt  hatte,  auch  f&r 
Algen  giftig  sind,  und  dass  freie  Oxalsäure  schon  in  sehr  verdünntem 
Zustande  Spirogyrazellen  tödtet.  Er  stimmt  daher  mit  Schimper 
darin  überein,  dass  Galciumsalze  für  die  Phanerogamen  deshalb  ?oo 
hoher  Bedeutung  sind,  weil  sie  die  in  der  Pflanze  entstehende  giftige 
Oxalsäure  und  gewisse  Verbindungen  derselben  in  unlösliche  Oxalate 
überftlhren  und  so  unschädlich  machen.  Magnesiumsalze  schädigen 
bei  gleichzeitiger  Abwesenheit  von  Galciumsalzen  in  auffallender  Weise 
grüne  Pflanzen,  während  diese  Schädigung  bei  Anwesenheit  von 
Kalksalzen  ausbleibt.  Die  Schädigung  zeigt  sich  zuerst  und  vorzugs- 
weise am  Zellkern  und  am  Ghlorophjllapparat.  L.  nimmt  nun  an, 
dass  an  dem  Aufbau  dieser  beiden  Zellorgane  Galciumverbindungen 
von  Nuclein  (und  Plastin)  betheiligt  sind.  Sowie  das  Galcium  diesen 
Organen  entrissen  wird,  sei  es,  dass  Galcium  durch  Oxalsäure  ent- 
zogen oder  durch  Magnesium  ersetzt  wird,  ändert  sich  das  Quelluogs- 
vermögen  der  lebenden  Materie,  gleichzeitig  finden  chemische  üm- 
lagerungen  und  Structurstörungen  statt,  so  dass  der  Tod  bald  eintritt. 

Sind  Ealksalze  in  genügender  Menge  vorhanden,  so  werden  die 
Magnesiasalze  nur  ihre  ernährenden  Eigenschaften  entfalten,  allen 
voran  das  Magnesiumphosphat.  Nach  L.  spielt  namentlich  das 
leicht  spaltbare  und  leicht  wanderungsfähige  secundäre  Magnesium- 
phosphat bei  der  Bildung  von  Lecithin,  Nuclein  und  Plastin  eine 
grosse  Bolle,  indem  es  der  Assimilation  von  Phosphorsäure  leicbt 
Vorschub  leistet.  Weil  bei  der  Nucleinbildung,  beziehungsweise  bei 
der  Neubildung  von  Zellen  aus  dem  secundären  Magnesiumphosphat 
freie  Phosphorsäure  und  schwerlösliches  tertiäres  Magnesiumphospbat 
entstehen,  wird  es  begreiflich,  warum  da,  wo  Nuclein-  und  Zell- 
bildung erfolgt,  Magnesia  und  Phosphorsäure  zuströmen  und  diese  die 
Eiweissstofife  begleiten. 

Bekanntlich  wirken  weder  Magnesiumsalze  bei  Abwesenheit  von 
Kalksalzen,  noch  Oxalate  auf  Pilze  giftig.  Den  Grund  dafür  sucht 
L.   in    einer  anderen   chemischen  Beschafienheit  des  Zellkernes. 

Molisch  (Graz). 

H.  Ambronn.  AnUitung  zur  Benutzung  des  Polarisationsmihmhfp 
hei  histologischen  Untersuchungen  (Leipzig,  Robolsky  1892), 
Von  den  einfachsten  Voraussetzungen  ausgehend,  entwickelt  A. 
die  physikalischen  Grundlagen  der  mit  dem  Polarisationsmikroskop 
anzustellenden  üntersuchungsmethoden.  Eine  mathematische  Analyse 
der  Phänomene  gibt  er  nicht,  und  ermöglicht  daher  auch  dem  An- 
fänger das  Studium  des  kleinen  Leitfadens.  Für  den  jungen  Mediciner 
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werden  die  ersten  Gapitel :  Gewöhnliches  und  polarisirtes  Lieht, 
Isotropie  und  Anisotropie.  Interferenzfarben  doppelbrechender  Substanzen, 
am  wichtigsten  sein  und  der  im  Gebrauch  des  Polarisationsmikroskops 
schon  bewanderte  Forscher  wird  besonders  die  vorzQgliche  Tafel  der 
Newton'schen  Farben  begrQssen,  welche  die  Reihenfolge  der  Interferenz- 
farben zeigt  und  dadurch  die  Untersuchungen  sehr  erleichtert.  Die 
Tafel  ist  einem  Werke  von  Bösen buscb  entlehnt. 

Ewald  (Strassburg). 

E.  Steinacll.  Ein  KopfhaÜer  für  Vei'auchsthiere  verschiedener  Grösse 
(Pflüger 's  Arch.  LIII,  S.  171). 

Der  Eopfhalter  gleicht  im  Wesentlichen  dem  von  Hoffmeister  in 
Marburg  angegebenen,  d.  h.  auch  bei  ihm  wird  der  Kopf  des  Thieres 
zwischen  einen  um  die  Schnauze  gelegten  Bing  und  einen  das  Genick 
umfassenden  Haken  eingeklemmt.  Als  Verbesserung  kann  man 
bezeichnen,  dass  sich  der  BQgel,  der  den  Bing  mit  dem  Haken  ver- 
bindet, nicht  in  der  Medianebene  des  Kopfes,  sondern  seitlich,  rechts 
oder  links,  befindet  und  so  bei  Operationen  am  Gehirn  oder  an  den 
Augen  nicht  stört.  Ferner  wird  der  Halter  durch  ein  sogenanntes 
Dniversalgelenk  fixirt.  welches  auch  eine  schräge,  aufwärts  oder 
abwärts  gerichtete  Einstellung  des  Kopfes  gestattet. 

Ewald  (Strassburg). 

Allgememe  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  S.  Ewald  und  R.  Oppenlieiiner.  Ein  Beitrag  7Mr  Erkenntniss 
der  Querstreifung  des  Muskels  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.,  LH, 
S.  186). 

Bei  der  Nachprüfung  der  Haycraft'schen  Angaben  über  die 
Collodiumabdrücke  der  Muskelquerstreifung  liegt  die  Vermuthung 
sehr  nahe,  dass  diese  Abdrücke  durch  eine  verschiedene  Besistenz 
der  anisotropen  und  isotropen  Schichten  und  nicht  durch  die  „varicöse 
Gestalt  der  Muskelfibrillen'*  hervorgerufen  würden.  Es  erschien  daher 
wünschenswerth.  die  unberührte  Oberfläche  von  Muskellängsschnitten 
daraufhin  untersuchen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  wendeten  VerjBT. 
ein  Versilberungsverfahren  und  die  Beobachtung  im  auffallenden  Lichte 
und  in  Profilansichten  an.  Die  Besultate  an  gehärteten  und  getrockneten 
Muskeln  sind  natürlich  nicht  maassgebend.  Frische  Muskeln  müssen 
ebenfalls  erst  der  eingreifenden  Silberbehandlung  unterzogen  werden. 
Die  gemachten  Befunde  seheinen  Verflf.  die  varicöse  Gestalt  der  Muskel- 
fibrille  endgiltig  zu  beweisen.  Zoth  (Graz). 

G.  Manca.  Etudes  sur  Ventrainement  musculaire  (Arch.  ital.  de 
Biol.  XVH,  3,  p.  389). 

Fechner  erhielt  bei  seinen  Versuchen  über  die  Vermehrung 
der  Muskelkrajft  durch  Uebung  eine  Ourve,  die  continuirlich,  aber 
nicht  gleichmässig,  im  Anfang  der  Uebung  weniger  schnell,  als 
an  deren  Ende,  anstieg.  Verf  kommt  bei  seinen  ganz  analog  an- 
gestellten Versuchen  (Uantelstemmen)  im  Wesentlichen  zum  gleichen 
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Besultat.  Er  bietet  zwei  Gurven:  Die  erste  gibt  die  Variationen  von 
Tag  zu  Tag  wieder  und  zeigt  dabei,  dass  innerhalb  des  allge- 
meinen Anstieges  die  Schwankungen  der  Leistungen  doch  nicht  nur 
immer  positiv,  sondern  auch  zum  Theil  negativ  sind,  allein  die 
Summe  der  positiven  Schwankungen  überwiegt  die  der  negativen;  so 
kommt  der  allgemeine  Anstieg  zu  Stande.  Die  zweite  Curve  zeigt, 
dass  die  Vermehrung  der  Muskelkraft  einer  „geometrischen  irregalären 
Progression"  im  Sinne  der  Statistik  folgt.  Verf.  hat  je  aus  den  Ein- 
zelleistungen  von  14  Tagen  die  „mittlere  Tagesvermehrung''  der 
betreffenden  14  Tage  construirt  und  gefunden,  dass  diese  im  Verlauf 
der  Uebung  sich  nicht  gleich  bleibt  (arithmetische  Progression)^ 
sondern  ebenfalls  wächst,  und  zwar  bei  der  mitgetheilten  Curve  erst 
rascher,  dann  langsamer,  dann  rascher.  Endlich  fand  Verf.  noch,  dass 
nach  einer  zwei-  bis  dreitägigen  Ruhepause  innerhalb  der  Uebungen 
häufig  die  Muskelkraft  zunächst  nicht  nur  nicht  vermehrt,  sondern 
vermindert  war. 

Die  angewendeten  Hanteln  wogen  je  5  Kilogramm;  Verf.  stemmte 
sie  am  ersten  Tage  der  Uebung  2ömal,  am  siebzigsten  Tage  116maL 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Th.  Boor.  Ueher  die  Verwendbarkeit  der  Eisenchlorid-Dinitroresarein'' 
färhung  für    das    Studium    der   Degeneration  peripherer   Nerven, 
(Arbeiten  a.   d.   Inst.   f.    Anat.   u.   Phys.    d.  Oentralnervens.  Wien. 
S.  53  bis  72  u.  2  Taf.). 

Nach  der  Angabe  von  Platner  wurden  die  Nerven  verschiedener 
Thiere  zuerst  fQr  mehrere  Tage  in  eine  conc.  Eisenchloridlösung,  welche 
mit  dem  Drei-  bis  Vierfachen  Wassers  verdünnt  war,  gebracht,  and 
dann  ebenfalls  itlr  mehrere  Tage  in  eine  gesättigte  Lösung  von  Dini- 
troresorcin  (Echtgrün)  in  75procentigen  Alkohol  eingelegt  Solche  Nerven- 
fasern zeigen  dann  sehr  schön  den  Axencylinder,  die  Banvier'schen 
Einschnürungen,  mitunter  auch  die  Schmidt-Lantermann'schen  Ein- 
kerbungen und  innerhalb  der  Markscheide  ein  zierliches  Netzwerk;  auch 
die  von  Gaule  (diese  Zeitschr.  1892)  beschriebenen  Bingbänder 
wurden  deutlich. 

Wurden  degenerirende  Nerven  nach  dieser  Methode  behandelt, 
so  zeigte  sich  sehr  bald  nach  der  Durchschneidung  des  Nerven  ein 
Zugrundegehen  des  Axencylinders,  der  zuerst  in  einzelne  Stücke  zer- 
fällt und  schliesslich  ganz  schwindet;  gleichzeitig  geht  die  zierliche 
Zeichnung  des  Markgerüstes  verloren,  das  Mark  zeigt  nur  mehr 
Krümeln  und  Brocken,  welche  den  Schmidt-Lantermann'scben 
Einkerbungen  entsprechende  lichte  Stellen  frei  lassen. 

Obersteiner  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

J.  Bernstein.  Weitere  Versuche  über  die  Sauerstoffzehrung  in  <fen 
Geweben  (Verhandlungen  der  Gesellsch.  deutsch.  Naturf.  und  Aerzte. 
Halle  1891.  Sonderabdruck). 

Scheint  es  entschieden  zu  sein,  dass  der  eigentliche  Oxydations- 
vorgang  während   des  Lebens  nicht   im   Blute   stattfindet,    sondern 
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dass  die  rothen  Blatkörperchen  den  Sanerstofif  den  Geweben  Über- 
trages, so  bleibt  doch  noch  die  Frage  offen,  welcher  Bestandtheil 
der  Gewebe  sich  oxjdirt,  der  feste  oder  der  flüssige,  mit  anderen 
Worten  die  Zelleb  oder  der  Parenchymsaft  Diese  Frage  suchte  B. 
dadurch  zu  entscheiden,  dass  er  herausgeschnittene  Muskelstücke 
(?om  Frosch),  welche  ja  noch  eine  Zeit  lang  sauerstoffhaltiges  Blut 
zu  reduciren  vennögen,  erst  mit  einer  physiologischen  Kochsalzlösung 
digerirte  und  dann  das  Macerationswasser  allein  mit  Blut  in  Zusammen- 
hang brachte.  Bei  dem  Transport  des  Macerationswassers  von  den 
Muskelstücken  zu  der  Blutlösung  wurde  durch  eine  geeignete  Tor- 
richtnng  der  Zutritt  der  Luft  vermieden,  deren  Sauerstoff  die  etwa 
vorhandenen  redncir enden  Substanzen  hätte  vorzeitig  oxydiren  können. 
Es  trat  niemals  eine  Beduction  des  Oxyhämoglobins  durch  die  in  die 
Kochsalzlösung  aus  den  Geweben  diffundirten  Substanzen  ein.  Dies 
scheint  daftkr  zu  sprechen,  dass  der  Sauerstoff  in  die  Organelemente 
selbst  eintritt,  um  dort  assimilirt  und  zu  Oxydationen  verwendet 
zu  werden.  Max  Levy  (Berlin j. 


Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

O»  Vandorstricllt.  NouvelUs  recherckes  sur  la  genese  des  globules 
rouges  et  des  ahbules  blancs  du  sang  (Arch.  de  biologie  XII, 
Ann.  de  la  societe  de  med.  de  Gand.  1892). 

Verf.  wendete  sich  ausschliesslich  Schnittpräparaten  zu,  um  in 
situ  die  Blutkörperchenentwickelung  des  Vertebratenblutes  während 
des  embryonalen  und  postembryonalen  Lebens  verfolgen  zu  können. 
Während  des  embryonalen  oder  intrauterinen  Lebens  unterscheidet 
er  zwei  Stadien:  a)  ein  extraembryonales,  wo  die  Blutzellen  sich 
ausserhalb  des  Embryo  in  der  Area  vasculosa  bilden;  h)  ein  intra- 
embryonales, wo  letztere  sich  im  Embryo  selbst,  respective  in  der 
Leber,  Milz  und  anderen  Gefässgebieten  entwickeln.  Nach  Verf.'s 
Untersuchungen  sind  die  ersten  Blutzellen  Abkömmlinge  der  meso- 
blastischen  Zellen,  sie  theilen  sich  mitotisch,  bilden  Inseln  im  mittleren 
Keimblatt  und  nach  dem  Erscheinen  des  Hämoglobins  in  ihrem 
Inneren  stellen  sie  junge  rothe  Blutkörperchen  oder  Erythroblasten 
dar.  Die  Endothelialwand  wird  durch  die  benachbarten  mesoblastischen 
Zellen  gebildet.  Die  Leukoblasten  sind  noch  nicht  vorhanden,  sie  er- 
scheinen erst  später  als  .Wanderzellen,  ebenfalls  mesoblastischen  Ur- 
sprunges, welche  in  die  Bluteapi  Haren  eindringen.  Vom  Anfange  an 
sind  also  die  Erythroblasten  und  Leukoblasten  voneinander  ver- 
schieden. Die  Blutzellenbildung  setzt  sich  dann  fort  in  den  Gapillaren 
des  Gefässhofes,  wo  der  niedrige  Blutdruck  und  die  Nähe  des  Eeim- 
walles  dafür  besonders  günstige  Bedingungen  darstellen. 

Während  des  intraembryonalen  Stadiums  zeigen  die  Blutzellen 
zahlreiche  karyokinetische  Gebilde  nicht  nur  in  den  capillaren  Cysten  der 
Leber,  der  Milz,  des  Bückenmarkes,  sondern  fast  im  Gesammtgefäss- 
gebiet,  speciell  aber  dort,  wo  Blutstrom  und  -Druck  klein  sind,  also 
in  den  Gapillaren  des  Gefässhofes,  der  Gliedwülste,   der  Abdominal- 
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Organe,  des  Unterhautgewebes  und  in   den  das  Gentralnervensystem 
umspinnenden  Gapillaren. 

Die  erwachsenen  rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  werden 
durch  die  Erythroblasten  gebildet,  deren  Kern  auswandert  und  direct 
im  Plasma  oder  nach  Einverleibung  in  anderen  Zellen  (Biesenzellen) 
zugrunde  geht.  Die  Vermehrung  der  Bluttzellen  vollzieht  sich  durch 
mitotische  Theilung  der  Erythroblasten.  Verf.  traf  die  Biesenzellen 
oder  Megacaryocyten  nur  in  den  hämatopoetischen  Organen  der 
Säugethiere;  mit  der  Bildung  der  rothen  Blutkörperchen  haben  sie 
nichts  zu  thun^  sie  nehmen  die  ausgewanderten  Kerne  in  sich  auf 
und  spielen  also  eine  phagocytäre  Rolle,  sie  sind  auch  an  der  Bildung 
des  adenoiden  Gewebes,  in  deren  Maschen  die  Blutzellen  sich  ver- 
mehren, betheiligt.  Das  adenoide  Gewebe  wird  weiter  gebildet  durch 
eine  Abart  weisser  Blutzellen,  welche  durch  ihre  verzweigten  Fort- 
sätze anastomosiren. 

VtTas  die  Blutzellenbildung  betrifft,  so  zeigen  Leber  und  Milz 
der  Säugethiere  drei  verschiedene  Stadien,  im  dritten  oder  er- 
wachsenen Stadium  soll  in  diesen  Drüsen  keine  Blutzellenvermebrung 
mehr  stattfinden.  Im  Knochenmark  dagegen  setzt  sich  die  Theilung 
der  Erythroblasten  und  Leukoblasten  in  den  Maschen  des  adenoiden 
Gewebes  während  des  extrauterinen  Lebens,  speciell  nach  Blutver- 
lust, fort.  Heymans  (Gent). 

L.  Krohl  und  E.  Romberg.  lieber  die  Bedeutung  des  Herzmuskels 
und  der  Hei'zganqlien  fvr  die  Herzthätigkeit  des  Säugeihieres  (Areh. 
f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXX,  1/2,  S.  49). 

Um  der  im  Titel  aufgeworfenen  Frage  näher  zu  treten^  wandten 
sich  Verf.,  wieWooldridge  und  Eigerstedt,  zu  der  üebertragung  des 
Stannius'schen  Versuches  auf  das  Säugethierherz,  wobei  sie  aus- 
schliesslich das  Herz  des  morphinisirten,  curarisirten  und  künstlich 
respirirten  Kaninchens  benutzten.  Als  nervöse  und  Ganglien  ent- 
haltende Gebilde  werden  am  Kaninchenherzen  das  Bulbus-  und  Vor- 
hofsgeflecht  und  das  Verbindungsgeflecht  unterschieden.  Ganglienfrei 
sind  die  Ventrikelwände,  ausser  dem  oberen  Bande  des  Conus  arteriosus, 
der  Ventrikelscheidewand,  den  Herzohren  und  den  Theilen  der  Vor- 
liöfe,  welche  ausserhalb  der  Umscblagstelle  des  Pericards  liegen.  Zur 
Abschnürung  der  betreffenden  Herztheile  wurde  eine  starke,  geölte 
seidene  Schnur  um  dieselben  herumgeschlagen  und  durch  deren  festes 
Anziehen  während  der  nöthigen  Zeitdauer  die  Abquetschung  aller 
nervösen  und  muskulösen  Gewebe  bewirkt.  Die  auftretenden  Herz- 
erscheinungen Hessen  erkennen  und  die  nachherige  Section  entschied, 
ob  die  AbschnüruDg  gelungen  war.  Aus  zahlreichen  Versuchen,  wobei 
entweder  die  Vorhöfe  in  verschiedener  Höhe  oder  die  Arterien  dicht 
über  dem  Ursprung  der  Kranzarterien,  oder  beide  von  den  Ventrikeln 
abgequetscht  waren,  ziehen  Verff.  folgende  Schlussfolgerungen :  Der 
Herzmuskel  des  Säugethieres  besitzt  automatische  Eigenschaften,  die 
ihn  zu  rhythmischer  Pulsation  befähigen,  letztere  ist  nicht  die  Beant- 
wortung eines  Beizes,  welcher  durch  das  in  den  Herzhöhlen  oder 
den  Herzgefässen  circulirende  Blut  ausgelöst  wird.  Die  automatischen 
Eigenschaften   sind  an   den  verschiedenen  Theilen  des  Herzens   ver- 
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schieden  stark  ausgebildet;  sie  nehmen  von  der  Eiumündungstelie  der 
grossen  Venen  nach  den  Ventriikeln  ab;  ob  die  letzteren  unter  den 
gewöhnlichen  Girculationsbedingungen  zu  automatischer  Thätigkeit 
befähigt  sind,  bleibt  zweifelhaft.  Die  Frequenz  des  Herzschlages 
hängt  Ton  der  Muskulatur  an  der  EinmOndungsstelle  der  grossen 
Vene  ab,  vorausgesetzt,  dass  äussere  Einflüsse  ausgeschlossen  sind 
und  die  Pulsation  der  übrigen  Herztheile  ist  nur  eine  fortge- 
leitete. Die  Fortleitung  der  Contractioo  von  den  Vorhöfen  zu  den  Ven- 
trikeln erfolgt  durch  die  von  His  entdeckten  Muskelfasern,  welche  Vor- 
höfe und  Ventrikel  miteinander  verbinden ;  von  ihnen  hängt  der  alter- 
nireude  Bhythmus  der  Vorhofs-  und  Ventrikelcontraction  ab.  Die  Herz- 
ganglien sind  keine  automatischen  Ceotren,  sie  sind  an  der  Erregungs- 
Qberleitung  vom  Vorhof  zum  Ventrikel,  sowie  an  der  Erhaltung  dee 
altemirenden  Shythmus  unbetheiligt.  Vagus  und  Acceleransfasern  treten 
durch  das  Vorhofgeflecht  zum  Herzen;  die  Vaguswirkung  kann  durch 
Muskel-  und  wohl  auch  durch  Nervenleitung  auf  die  Ventrikel  über- 
tragen werden.  Dass  Ganglien  in  die  Bahn  der  hemmenden  Vagus- 
oder  der  Acceleransfasern  eingeschaltet  seien,  ist  zur  Zeit  durch 
Nichts  bewiesen.  Die  von  den  Ganglien  getrennten  Ventrikel  tiber- 
winden vermehrte  Füllung,  gesteigerten  Widerstand,  sowie  das  ganze 
Herz.  Muscarin  und  Atropin  wirken  in  typischer  Weise  auch  auf  die 
dem  Einfluss  der  Ganglien  entzogenen  Herzabschnitte.  Die  unipolare 
Faradisation  ruft  an  der  Herzspitze  am  frühesten  Erfolge  hervor,  was 
sich  aus  der  Anordnung  der  Herzmuskulatur  erklärt. 

Heymans  (Gent). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 


E.  Fflüger.    Ueber  Fleisch'   und  Fettmästung    (PflOger's    Archiv 
LH,  S.  1). 

Nur  dann  tritt  Mast  ein,  wenn  dem  Thierkörper  mehr  Nahrung 
zugeführt  wird,  als  er  zersetzen  kann.  Durch  Magen  und  Darm  kann 
doppelt  so  viel  und  mehr  verdaut  und  dem  Blute  zugeführt  werden, 
als  unter  gewissen  Umständen  der  Körper  bedarf;  der  Ueberschuss 
der  Nahrung  wird  als  Mast  aufgespart.  Der  Verf.  theilt  die 
Nahrung  in  zwei  Ordnungen  ein:  Nahrung  erster  Ordnung,  Urnahrung, 
zu  welcher  die  Eiweisskörper  gehören,  und  Nahrung  zweiter  Ordnung, 
Ersatznahrung  oder  Surrogate,  zu  welcher  Fette,  Kohlehydrate  und 
andere  im  Thierkörper  verbrennende  Stoffe  gehören.  Nach  den  Be- 
obachtungen Fon  Claude  Bernard  und  Voit  können  Hunde  wie  echte 
Baubthiere  dauernd  mit  Fleisch  ernährt  werden  und  nach  den  Be- 
obachtungen des  Verf.'s  kann  ein  Hund  trotz  schwerer  Arbeit 
beliebig  lang  mit  ausschliesslicher,  fast  fettfreier  Fleischnahrung  bei 
Gesundheit  und  Kraft  erhalten  werden.  Es  kann  behauptet  werden, 
dass  ein  höheres  Thier  nahezu  ausschliesslich  mit  Eiweissnahrung 
erhalten  werden  kann;  die  Nahrungsstoffe  zweiter  Ordnung  vermögen 
dieses  nicht,  wenn  ausschliesslich  Fett  oder  Kohlehydrat  geftlttert 
wird,  so  setzt  der  Hund  sein  eigenes  Fleisch  zu.  Das  Eiweiss  kann 
also   nur  theilweise  ersetzt  werden;    diese   nicht  ersetzbare  Menge 
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Eiweiss  nennt  der  Verf.  das  „unentbehrliche  Eiweiss".  Gelegent- 
lich verschiedener  Versuche  konnte  die  Menge  dieses  nicht  vertret- 
baren Theiles  des  Eiweisses  bei  zwei  Hunden  festgestellt  werden.  Ein 
Hund  hat  durch  nahezu  acht  Monate  magerstes  Fleisch  erhalten,  viele 
Wochen  lang  täglich  schwerste  Arbeit  verrichtet,  er  hat  kein  Fett 
mehr  am  Körper  besessen  (vom  Nerven-  und  Knochenmark  abgesehen). 
In  der  Euhe  brauchte  dieser  Hund  bei  ausschliesslicher  Ernährung 
mit  magerstem  Fleisch  zur  Erhaltung  des  Stoffwechselgleichgewichtes 
für  1  Kilogramm  Körpergewicht  2*073  Gramm  Stickstoflf;  sein  mitt- 
leres Gewicht  betrug  30  Kilogramm,  somit  musste  er  62*2  Gramm 
Stickstoff  in  der  Nahrung  täglich  erhalten.  Wenn  bei  diesem  Hunde 
ausser  dem  Fleisch  das  Nahrungsbedürfniss  weit  überschreitende 
Mengen  von  Fett  und  Stärke  gereicht  wurden,  durfte  trotzdem  die 
tägliche  Stickstoffzufuhr  nicht  unter  22  Gramm  Stickstoff  herabgesetzt 
werden,  ohne  dass  er  von  seinem  Fleisch  verlor,  obwohl  er  grosse 
Massen  von  Fett  als  Mast  ansetzte.  Bei  diesem  Hunde  konnten  also 
zwei  Drittel  des  Nahrungsbedürfnisses  durch  stickstofffreie  Eosi 
ersetzt  werden.  Die  unentbehrliche  Eiweissmenge  ist  nicht  bei  allen 
Thieren  von  gleicher  Grösse;  bei  einem  zweiten  Hund  konnte  viel 
mehr,  und  zwar  sechs  Siebentel  des  Nahrungsbedürfnisses  durch  Fett 
und  Kohlehydrate  befriedigt  werden;  wahrscheinlich  ist  in  diesem 
Falle  theilweise  die  Ursache  dieser  Erscheinung  die  lange  Entbehrung, 
welche  das  Thier  erdulden  musste,  bevor  es  in  den  Besitz  des  Verf.'s 
kam  nnd  in  Folge  deren  sich  der  Stoffwechsel  auf  einen  sehr 
niedrigen  Werth  einstellte.  Aus  dieser  Thatsache  soll  nicht  der  Sehluss 
gezogen  werden,  dass  Fett  und  Kohlehydrate  im  buchstäblichen  Sinne 
das  Eiweiss  vertreten  können,  sondern  nur,  dass  sie  die  Eiweiss- 
moleküle  bei  ihrer  Arbeit  unterstützen  können  und  daher  eine 
kleinere  Zahl  von  Eiweissmolekülen  dieselbe  Arbeit  leisten  kann. 

Der  Werth  eines  Nährstoffes  hängt  davon  ab,  wie  viel  von  ihm 
im  Stoffwechsel  thatsächlich  oxydirt  werden  kann.  So  lange  ein  Thier 
sich  unter  denselben  Verhältnissen  befindet,  bleibt  die  Grösse  des 
Kraftverbrauches  dieselbe,  welcher  Art  immer  die  Ernährung  ist;  es 
können  sich  also  die  Nahrungsstoffe  nach  Maassgabe  ihres  durch  die 
Verbrennungswärme  gemessenen  Kraftvorrathes  wechselseitig  vertreten. 
Die  in  dieser  Hinsicht  einander  äquivalenten  Mengen  der  Nahrungs- 
stoffe hat  Bub n er  „isodynam^'  genannt;  in  physiologischer  Hinsicht 
sind  sie  aber  durchaus  nicht  gleichwerthig;  es  kann  dieses  schon 
daraus  gefolgert  werden,  dass,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  eine 
bestimmte  Menge  Eiweiss  auch  durch  die  grösste  Menge  von  Fett 
und  Kohlehydrate  nicht  vertreten  werden  kann.  Wenn  in  der  Nahrung 
alle  Gruppen  von  Nahrungsmitteln  enthalten  sind,  wie  es  gewöhnlicH 
der  Fall  ist^  so  findet  thatsächlich  eine  Arbeitstheilung  zwischen 
Eiweiss  und  Nahrungsstoffen  zweiter  Ordnung  statt;  es  sind  durch 
'  besondere  Versuche  die  Gesetze  dieser  Arbeitstheilung  zahlenmässig 
festzustellen;  es  muss  der  Einfluss  des  Gewichtsverhältnisses  der  in 
der  Nahrung  enthaltenen  Nahrungsstoffe  erster  und  zweiter  Ordnung  auf 
den  ihnen  zufallenden  Antheil  an  dem  Stoffwechsel  festgestellt  werden. 
Aus  einschlägigen  Experimenten  folgt,  dass  der  dem  Eiweiss  zufallende 
Stoffwechselantheil  fast  nur  durch  die  in  der  Nahrung  enthaltene  Eiweiss- 
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menge  bestimmt  wird,  ob  viel  oder  wenig  Fett  und  Kohlehydrate  noch 
nebenbei  gefüttert  wird.  Dafür  sprechen  schon  die  Ergebnisse  mehrerer 
Ton  Pettenkofer  und  Yoit  ausgeführten  Untersuchungen,  die  von 
beiden  insofern  nur  einseitig  gewürdigt  worden  sind,  als  ihre  Schüler 
gleichzeitig  den  Satz  aufstellten,  dass  bei  der  Muskelarbeit  das  Eiweiss 
sieh  erst  dann  am  Stoffwechsel  betheiligt,  wenn  es  an  Fett  und 
Kohlehydraten  fehlt.  Pettenkofer  und  Voit  haben  einen  Hund 
mehrere  Tage  hindurch  mit  ausreichendem  Fleisch  (täglich  1800 
Gramm)  allein  ernährt,  der  Hund  befand  sich  während  dieser  Zeit 
nahezu  im  Stoffwechselgleichgewicht.  In  fünf  unmittelbar  darauffolgen- 
den Tagen,  vom  1.  April  1859  an,  wurden  ausserdem  noch  täglich 
250  Gramm  Fett  verfüttert;  obwohl  also  das  Fleisch  allein  schon 
zur  Ernährung  des  Hundes  ausreichte,  wurde  noch  eine  Fettmenge 
zugefügt,  deren  Nährwerth  den  des  Fleisches  beiweitem  übertraf 
so  dass  also  der  Hund  das  Doppelte  der  nothwendigeu  Nahrung 
erhielt.  Nach  des  Verf.'s  Berechnung  wurden  vom  Fleisch  92  Pro- 
cent,  vom  Fett  54  Procent  verbraucht;  und  berücksichtigt  er  deu 
Eiweissgehalt  des  Fleisches,  so  fand  er  als  yerhältniss  der  Menge 
des  verbrauchten  Eiweisses  zu  der  des  verbrauchten  Fettes  gleich 
25  : 1,  obwohl  der  Kraflwerth  in  1  Gramm  Fett  ungefähr  doppelt  so 
gross  ist,  als  in  1  Gramm  Eiweiss!  Durch  die  Zulage  von  Fett  wurden 
bloss  ungefähr  8  Procent  Fleisch  weniger  verbraucht  als  ohne  diese 
Zulage,  es  wurden  also  durch  die  250  Gramm  Fett  bloss  8  Procent 
Fleisch  erspart  Bei  einem  anderen  Tersuch  Teifs,  der  in  der  gleichen 
Weise  durchgeführt  worden  war,  wurden  ungefähr  25  Procent  Fleisch 
erspart  und  es  verhielt  sich  das  Gewicht  des  verbrauchten  Eiweisses 
zu  dem  des  verbrauchten  Fettes  wie  80  :  1.  Es  folgt  aus  diesen 
Beobachtungen,  dass  das  Eiweiss  im  Stoffwechsel  das  Fett  verdrängen 
kann,  und  dass  das  Fett,^wenn  es  auch  in  bedeutendem  Ueberschuss 
verabreicht  wurde,  nur  einen  kleinen  Theil  des  Eiweisses  —  nach 
Voit  im  Mittel  7  Procent  —  zu  ersetzen  vermag.  Bei  diesen  Ver- 
suchen, bei  welchen  Fett  und  Eiweiss  zugleich  gefüttert  wurden  und 
bei  welchen  das  Eiweiss  allein  schon  dem  Nabrungsbedürfniss  ge- 
nügte, wurde  fast  alles  Eiweiss  zersetzt  und  fast  alles  Fett  aufgespart. 
Auf  diese  Weise  allein  ermöglicht  das  Eiweiss  die  Fettmast,  nicht 
dadurch,  wie  Voit  glaubt,  dass  es  selbst  in  Fett  übergeht.  Bezüglich 
der  Vertheilung  der  Arbeit  zwischen  Eiweiss  und  Kohlehydrat  gilt  das 
Gleiche  wie  bei  der  zwischen  Eiweiss  und  Fett.  Einem  Theil  der  von 
Voit  über  die  Beeinflussung  der  Eiweisszersetzung  durch  Kohle- 
hydrate aufgestellten  Grundsätze  stimmt  auch  der  Verf.  zu.  Diese 
Grundsätze  sind: 

„Auch  bei  Zusatz  von  Kohlehydraten  ist  der  Ei  Weissverbrauch 
nahezu  proportional  der  Fleischmenge  der  Nahrung.'' 

„Die  Menge  des  unter  dem  Einfluss  der  Kohlehydrate  der  Um- 
setzung entzogenen  Eiweisses  ist  nicht  beträchtlich;  die  reichlichste 
Aufnahme  der  Kohlehydrate  alterirt  kaum  den  Eiweissverbrauch, 
Während  die  geringste  Steigerung  von  Eiweiss  in  der  Nahrung  den- 
selben alsbald  vergrössert.'' 

„Absolut  entspricht die  tägliche  Ersparung  —  im  Mittel 

9  Procent  (beim  Fett  7  Procent)  des  vorher  umgesetzten  Fleisches.'' 
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„Die  Zerstörung  des  Eiweisses  geht  demnach  in  allen  Fällen 
zum  grössten  Theil  vor  sich,  wie  wenn  keine  Kohlehydrate  vorhanden 
wären ;  nur  ein  kleiner  Theil  des  Eiweisses  (5  bis  15  Procent)  wird 
durch  die  Kohlehydrate  dem  Verderben  entzogen." 

Die  Mast  findet  durch  die  Kohlehydrate  in  der  gleichen  Weise 
statt  wie  bei  den  Fetten,  nur  muss  hinzugeftigt  werden,  dass  die  das 
Nahrungsbedürfniss  überschreitenden  Kohlebydratmengen  in  Fett 
verwandelt  und  als  solches  abgelagert  werden.  Diese  Wahrheit  hat 
Voit  deshalb  nicht  erkannt,  weil  er  durch  Versuche  bewiesen  zu 
haben  glaubte,  dass  auch  die  grösste  Kohlehjdratmenge  durch  den 
Stoffwechsel  des  Hundes  zerstört  werde  und  es  deshalb  keinen  durch 
Kohlehydrate  bedingten  Nahrungsüberschuss  gebe.  Der  Verf.  zeigt  in 
einer  später  folgenden  Abhandlung,  dass  diese  Voraussetzung  Voit's 
für  den  Hund  nicht  galt,  und  dass  dessen  eigene  Versuche  sie  wider- 
legen.  Aus  Beobachtungen,  welche  einer  vom  Verf.  durchgeführten  Ver- 
suchsreihe entnommen  und  in  der  beigegebenen  Tabelle  (siehe  Tabelle) 
zusammengestellt  sind,  erhellt,  dass,  wenn  das  verfutterte  Eiweiss 
beliebig  verringert,  das  verfütterte  Fett  oder  Kohlehydrat  beliebig  ver- 
mehrt wird,  dennoch  das  Eiweiss  fast  ganz  zersetzt  wird.  Bei  diesen 
Versuchen  ist  die  Eiweisszufuhr  auf  einen  so  geringen  Werth  er- 
niedrigt worden,  dass  bei  weiterer  Herabsetzung  das  Thier  schon  von 
seinem  Fleische  zusetzt;  das  entzogene  Fleisch  wurde  stets  durch 
Fett  ersetzt.  Der  üeberschuss  an  Fett  war  so  gross,  dass  das  zugeführt« 
„Fett^'  mehr  Nahrungswerth  besass,  als  fQr  den  Bedarf  des  Thieres 
nothwendig  war ;  gleichwohl  lässt  sich  das  Eiweiss  durch  das  Fett 
nicht  verdrängen,  es  nehmen  85  bis  100  Procent  des  zagefuhrteo 
Eiweisses  am  Stoffwechsel  theil,  von  dem  Fett  wird  über  die  Hälße 
unzersetzt  als  Mast  abgelagert.  Aus  den  Beobachtungen  muss  gefolgert 
werden :  Die  in  der  Nahrung  zugefQhrte  Eiweissmenge  wird  stets  fast 
ganz  im  Stoffwechsel  zersetzt,  ob  es  viel  oder  wenig  ist,  ob  viel  oder 
wenig  Fett  und  Kohlehydrate,  gleichzeitig  verfüttert  werden.  Im  Gegen- 
satz zum  Eiweiss  ist  die  im  Stoffwechsel  verbrauchte  Fett-  oder 
Kohlehydratmenge  von  der  in  der  Nahrung  enthaltenen  Menge  dieser 
Körper  ganz  unabhängig;  im  Allgemeinen  sind  die  zersetzten  Kohle- 
hydrate oder  Fettmengen  um  so  geringer,  je  grösser  die  Eiweisszufuhr 
ist,  der  Antheil,  welchen  Eiweiss,  Fette  und  Kohlehydrate  am  Stoff- 
wechsel nehmen,  hängt  fast  nur  von  der  Grösse  der  Eiweisszufuhr, 
nicht  von  der  der  Fette  und  Kohlehydrate  ab.  Das  Nahrungsbedürfniss 
wird  in  erster  Linie  durch  Eiweiss  befriedigt,  reicht  dieses  nicht 
aus,  so  werden  auch  die  Fette  und  Kohlehydrate  in  Anspruch 
genommen,  was  dann  noch  an  Fetten  und  Kohlehydraten  übrig  bleibt, 
wird  als  Fett  abgelagert.  Bei  Zufuhr  gleicher  Mengen  von  Kohle- 
hydraten wird  umsomehr  von  diesen  erspart,  je  grössere  Eiweiss- 
mengen  zugeführt  werden;  es  wird  also  durch  das  Eiweiss  das 
Kohlehydrat  und  nicht  umgekehrt  das  Eiweiss  durch  das 
Kohlehydrat  vor  Zersetzung  geschützt. 

Da  die  richtige  Berechnung  des  Kraftwerthes  des  verfütterten 
Fleisches  von  der  richtigen  Zahl  der  Verbrennungswärme  des  Kothes 
abhängt,  so  muss  diese  letztere  ermittelt  werden.  Bei  dieser  Berechnung 
darf  nicht  angenommen   werden,   dass  der  trockene  Fleischkoth  das 
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ZersetzuDgsproduct  und  der  Abfall  des  fettfrei  gedachten  Fleisches 
sei,  da  derselbe  unter  gewissen  Umständen  sehr  reich  an  Fett  ist, 
welches  nicht  aus  dem  Eiweiss  abgeleitet  werden  darf.  Die  Be- 
schafifenheit  des  Fleischkothes  wechselt  nach  den  Lebensbedingungen, 
ebenso  die  Menge  desselben.  Bei  dem  vom  Verf.  zu  seinen  Versuchen 
benutzten  Ziehhund  ist  wahrscheinlich  in  Folge  der  anstrengenden  und 
dauernden  Arbeit  die  Eothbildung  ungefähr  doppelt  so  stark  als  bei 
unthätigen,  eingesperrten  Hunden.  Der  Eoth  des  hungernden  Fleisch- 
fressers ist  ausserordentlich  fettreich ;  bei  im  Münchener  Laboratorium 
ausgeführten  Untersuchungen  wurden  aus  dem  Trockenkoth  nach  dem 
Ansäuern  einmal  34*1  Procent  und  in  einem  anderen  Falle  47*92  Pro- 
cent Aetherextract  erhalten.  Es  ist  daher  bei  Hunden,  welche  un- 
zureichende Fleischmengen  erhalten,  wobei  der  ohne  Nahrung  sich 
bildende  fettreiche  ^oth  nur  wenig  vermehrt  wird,  der  Fettgehalt  des 
Trockenkothes  auch  noch  ein  hoher.  Der  Fettgehalt  des  Fleischkothes 
(im  Durchschnitt  26*5  Procent)  wird  nicht  geändert,  wenn  neben  dem 
Fleisch  noch  Fett  gefüttert  wird,  vorausgesetzt,  dass  nicht  übermässig 
grosse  Fettmengen  gereicht  werden.  Der  procentische  Fettgehalt  des 
Trockenkothes  der  Ziehhunde  fdes  Verf.*s  ist  %  bis  V^  ^^^  ^^^  ^^' 
thätigen  Hunden  beobachteten,  er  schwankt  in  den  Versuchen  des 
Verf 's  zwischen  303  Procent  und  5*4  Procent  Es  ist  die  tägliche 
Ausscheidung  von  Fett  im  Eoth  bei  unthätigen  Hunden  zwei-  bis 
dreimal  grösser  als  beim  Ziehhund  des  Verf.'s.  Dieser  Hund  erzeugt 
fast  doppelt  so  viel  Trockenkoth  als  die  ersteren,  woraus  es  sieh  er- 
klärt, dass  der  Fettgehalt  auch  nur  Vß  ^^^  ^^^  ruhenden  Hunde 
beträgt.  Der  Procentgehalt  des  Trockenkothes  an  Stickstoff  ist  bei 
den  Ziehhunden  fast  doppelt  so  hoch  als  bei  den  ruhenden  Hunden; 
wird  jedoch  der  Stickstoff  auf  den  asche-  und  fettfreien  Theil  des 
Eothes  bezogen,  so  ist  in  beiden  Fällen  der  Stickstofi^ehalt  fast  der- 
selbe, 14*1  Procent  und  13*1  Procent  Zwischen  den  von  Bischofl 
und  Voit,  ferner  von  Pettenkofer  und  Voit  einerseits  und  den 
vom  Verf.  bei  seinem  Ziehhund  andererseits  ausgeführten  Elementar- 
analjsen  des  Fleischkothes  (auf  aschefreie  Substanz  bezogen )  bestehen 
ganz  bedeutende  Unterschiede;  die  Besultate  derselben  sind  die 
folgenden : 

Bischoff  u.  Voit  Pflüger 

Eohlenstoff  6205  Procent  51-75  Procent 
Wasserstoff              9-24       „  720 

Stickstoff  9-26       „  15*00 

Sauerstoff  19-45       „  2605 

Es  nähert  sich  der  fettarme  Fleischkoth  des  Ziehhundes  in  seiner 
elementaren  Zusammensetzung  sehr  der  der  Eiweissstoffe.  Die  Differenz 
zwischen  den  beiden  oben  mitgetheilten  Analysen  ist  eine  sehr  be- 
deutende; berechnet  der  Verf  die  elementare  Zusammensetzung  eines 
Gemisches,  welches  aus  gleichen  Theilen  Fett  und  trockenem  Fleisch- 
koth seines  Ziehhundes  besteht,  so  erhält  er  Zahlen,  welche  mit  denen 
der  Analysen  von  Bisch  off  und  Voit  nahezu  übereinstimmen;  es 
ist  also  von  den  beiden  Forschern  sehr  fettreicher  Fleischkoth  analy- 
sirt  worden.  Um  den  Eraftwerth  des  verfütterten  Fleisches  feststellen 
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zu  können,  muss  die  YerbrennuDgsw&rme  des  Fett-  und  apschefreien 
Fleischkothes  bestimmt  werden;  es  darf  nicht  die  des  fetthaltigen 
Kothes  in  Bechnung  gezogen  werden,  wie  es  von  Seite  der  Münchener 
Schale  geschehen  ist,  weil  das  Fett  nicht  aus  dem  Eiweiss  abgeleitet 
werden  dar£  Nach  zwei  verschiedenen  Methoden  der  Berechnung  er- 
hielt der  Verf«  fast  Qbereinstimmende  Werthe;  die  Verbrennnngs wärme, 
welche  1  Gramm  Stickstoff  des  fettfreien  Fleischkothes  entspricht, 
ist  gleich  28*2  Wärmeeinheiten. 

Die   Yerbrennungswärme  für  entfettetes,    trockenes,    aschefreies 
Oehsenfleisch   ist  im  Mittel  nach  den  Bestimmungen  von  Stohmann 
und  Langbein   einerseits    und  jenen   von  Bubner  andererseits    für 
1  Gramm  Stickstoff  gleich  34*59  Wärmeeinheiten.  Der  Nutzwerth  des 
Fleisches  für  den  Ziehhund  des  Verf.'s  ergibt  sich  daraus  bei  Berück- 
sichtigung der  Yerbrennungswärme  der  stickstoffhaltigen  Hambestand- 
theile   und   des  fett-   und  aschefreien   Kothes  für  1  Gramm  Stickstoff 
des    Fleisches    gleich  2598  Wärmeeinheiten;   von   der  im   Fleische 
befindlichen  Kraft  werden   also  751  Procent   nutzbar  gemacht.    Den 
Nutzwerth  des  Fleischfutters  für  unthätige  Hunde  berechnet  der  Yerf. 
nach   den  Angaben  Bubner's   für  1  Gramm  Stickstoff  des  Fleisches 
zu  26*76  Wärmeeinheiten,  so  dass  bei  solchen  Thieren  77*34  Procent 
des  Kraflwerthes   des  Fleisches  ausgenutzt  werden.    Die  von  Bubner 
bei    der  Berechnung   des  Nutzwerthes  des  Fleischfutters  angewendete 
Gorrectur  hat   der  Yerf.  vermieden.  Bubner  hebt  hervor,   dass   der 
Wärmewerth  des   trockenen  Fleisches   nicht  für    die   feuchten   Sub- 
stanzen  gilt,   durch   die  Quellung  des  Fleisches  und  die  Lösung  der 
Substanzen  des  Harnes  treten  Spannkraftverluste  ein.  Der  V^erf.  bemerkt 
hierzu,    dass   das    nicht    die    einzigen   Yorgänge    sind,    die    berück- 
sicbtigenswerth   erscheinen,   auch  die  Lösungswärme  der  Kohlensäure 
muss,    wenn   die  früher   genannten   Factoren   berücksichtigt   werden, 
in  Betracht  gezogen  werden,  da  bei  der  Abdunstung  der  Kohlensäure 
in  den  Lungen  gleichzeitig  Wasserdampf  mit  verdunstet  und  es  frag- 
lich  ist,  wie   scnnell  sie  von  diesem  getrennt  wird;   bei  der  calori- 
metrischen  Bestimmung  der  Yerbrennungswärme   des  Eiweisses   geht 
sicher   ein   beträchtlicher,   unbekannter  Theil   der  Lösungswärme  der 
Kohlensäure    verloren.    Die  Lösungswärme    der  aus  Eiweiss  bei   der 
Yerbrennung  erzeugten  Kohlensäure  ist  fünfmal  so  gross  als  der  von 
Rubner   nur   für   die  Quellung   des  Eiweisses   und    der  Lösung   des 
Harnstoffes  verwendete  Werth.  Die  von  Bubner  an  der  Yerbrennungs- 
wärme  wegen  Lösung  des  Harnstoffes   und  Quellung  gemachten  Ab- 
züge  beruhen   nur  auf  Schätzung  und  sind  geradezu  unzulässig,   weil 
weder    Koth    noch  Harn   auch   bei   ausschliesslicher   Fleischnahrung 
ganz  als  Eiweissabfall  betrachtet  werden  dürfen,  wie  es  von  Bnbner 
geschehen   ist.    Ebenso   wenig  wie   bei  einer  mit   fettfreiem  Fleisch 
gefütterten   säugenden  Hündin  das  von  ihr  in  der  Milch  abgesonderte 
Butterfett  aus  dem  Eiweiss  des  Fleisches  abgeleitet  werden  darf,  was 
sogar  Yoit  zugegeben    hat,    dürfen  die  grossen  Fettmengen,    die  bei 
Fleischfütterung   im   Kothe   der  Hunde   enthalten    sind,   vom  Eiweiss 
des  Fleisches   abgeleitet  werden.   Es  darf  dieses  nicht  geschehen  bei 
den   neutralen  Fetten,   den  Seifen    und  dem  Cholesterin   des  Kothes; 
aneh   die  im  Kothe  vorhandene  Gholalsäure  kann  vor  der  Hand  nicht 
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aus  dem  Eiweiss  abgeleitet  werden,  weil  verschiedene  Thatsachen 
darauf  hinweisen,  dass  die  Muttersubstanz  derselben  das  Cholesterin 
sei.  Bei  der  Oxydation  geben  Gholalsäure  sowohl  wie  Cholesterin 
die  Cholesterinsäure,  die  concentrirte  Schwefelsäure  erzeugt  aus  Gholal- 
säure, sowie  aus  Cholesterin  in  der  Kälte  ein  mit  prachtvoll  grflner 
Farbe  fluoreseirendes  Zersetzungsproduct:  auch  die  Gallenfarbstoffe 
sind  möglicherweise  trotz  ihres  Stiekstoffgehaltes  nicht  aus  Eiweiss 
allein  abzuleiten.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt,  wie  viel  von  den 
Elementen  des  Eothes  aus  Eiweiss  stammt.  Auch  die  Bestandtheile 
des  Fleischharnes  können  nicht  sämmtliche  als  Eiweissabfall  betrachtet 
werden.  Wird  mit  dem  fettfreien  Fleisch  Glykogen  zugeführt,  so  können 
die  Kohlenhydrate  des  normalen  Harnes  nicht  als  Eiweissabfall  in 
Rechnung  gestellt  werden;  ausserdem  kommen,  allerdings  in  geringer 
Menge,  stickstofffreie  Abkömmlinge  der  Fette  im  Hundeharn  vor. 
Endlich  sind  die  im  Thierkörper  erzeugten  stickstoffhaltigen  Körper 
im  Grossen  und  Ganzen  keine  durch  Spaltung  erzeugten  Abkömmlinge 
des  Eiweisses;  sie  entstehen  auf  synthetischem  Wege  aus  dem  vom 
Eiweiss  abstammenden  Ammoniak  und  den  durch  Oxydation  erzeugten 
stickstofffreien  Säuren:  Kohlensäure,  Essigsäure,  Propionsäure,  Oxy- 
essigsäure  und  Oxypropionsäure.  Die  Harnbestandtheile  sind  Ver- 
bindungen von  stickstofffreien  Säureradicalen  mit  Ammoniakresten. 
Es  können  somit  bei  gemischter  Nahrung  die  stickstofffreien  kohlen- 
stoffhaltigen Säureradieale  der  Amidkörper  nicht  als  notb wendige 
Abkömmlinge  des  Eiweisses  betrachtet  werden;  sie  werden  umso- 
mehr  von  Fett  und  Kohlehydraten  abgeleitet  werden  müssen,  je  mehr 
stickstofffreie  Stoffe  im  Körper  zersetzt  werden.  Der  Nutzwerth  des 
Eiweisses  ist  also  keine  unveränderliche  Grösse,  er  ist  am  kleinsten 
bei  ausschliesslicher  Fleischnahrung,  am  grössten,  wenn  die  Betheiligang 
der  stickstofffreien  Nährstoffe  am  Stoffwechsel  die  möglichst  grösste  ist 

Da  täglich  fast  dieselbe  Fettmenge  durch  den  Koth  entleert  wird, 
gleichgiltig  ob  in  der  Nahrung  nur  Spuren  oder  sehr  grosse  Mengen 
Fett  enthalten  waren,  so  muss  geschlossen  werden,  dass  selbst  sehr 
grosse  Fettmengen  vollkommen  aufgesogen  werden  und  der  Nutzwerth 
des  Fettes  gleich  100  Procent  gesetzt  werden,  vorausgesetzt,  dass  es 
nicht  wesentlich  zur  Bildung  von  Bestandtbeilen  des  Kothes  and 
Harnes  beiträgt.  Es  wird  diese  Thatsache  durch  folgende,  bei  einem 
Ziehhund  ausgeführte  Analysen  bewiesen: 

1.  Buhe:  Nahrung  nur  1937*5  Gramm  Fleisch,  darin  8*3  Gramm 
Fett;  Trockenkoth  enthält  4*8  Procent  Bohfett,  insgesammt  1*3  Gramm 

Fett. 

2.  Arbeit:  Nahrung  nur  23681  Gramm  Fleisch,  darin  10*1  Gramm 
Fett;  Trockenkoth  enthält  3*3  Procent  Bohfett,  insgesammt  1*053  Gramm 
Bohfett. 

3.  Buhe:  Nahrung  1076*5  Gramm  Fleisch,  80  Gramm  Fett, 
160  Gramm  Beis;  Trockenkoth  enthält  5*4  Procent  Bohfett,  insgesammt 
1*3  Gramm  Bohfett. 

4.  Buhe:  Nahrung  497  Gramm  Fleisch,  150  Gramm  Butter, 
400  Gramm  Beis;  Trockenkoth  enthält  36  Procent  Bohfett,  insge- 
sammt 1*066  Gramm  Bohfett. 


St.  23.  Centralblatt  für  Physiologie.  721 

Das  Mittel  aas  der  von  Bubner  einerseits,  von  Stohmann  und 
Langbein  andererseits  für  die  Verbrennung» wärme  des  thierischen 
Fettes  angegebenen  Werthe  beträgt  für  1  Gramm  thierisches  Fett 
9'461  Wärmeeinheiten.  Die  Butter  besitzt  eine  geringere  Verbrennungs- 
wärme,  1  (jramm  Butter  liefert  9192  Wärmeeinheiten  (^naeh  Stoh- 
mann); da  man  in  manchen  Fällen  nicht  sagen  kann,  ob  neben  dem 
Butterfett  noch  Körpeffett  verbrannt  wird,  so  soll  die  Butter  wo- 
möglich bei  messenden  Versuchen  von  der  Fütterung  ausgeschlossen 
werden. 

um  den  Nutzwerth  der  Kohlehydrate  im  Beis  zu  bestimmen, 
muss  der  Abfall  derselben,  welcher  im  Koth  ausgeschieden  wird,  er- 
mittelt werden.  Bei  dem  Versuchshund  des  Verf.'s  erzeugte  eine  Ver- 
minderung der  täglichen  Fleischnahrung,  eine  der  Verminderung  des 
täglich  zugef&hrten  Stickstoffes  proportionale  Verminderung  der  t^lich 
im  Koth  ausgeschiedenen  Stickstofimenge.  Wenn  dem  Hund  täglich  in  der 
ausschliesslichen  Fleischnahrung  62*4  Gramm  Stickstoff  zugeführt  wurde, 
so  schied  er  28*8  Gramm  Trockenkoth  mit  3'4  Gramm  Stickstoff  aus. 
Durch  neun  Tage  blieb  die  tägliche  Stickstoffzufuhr  in  der  Nahrung  und 
die  tägliche  Stickstoffausfuhr  im  Koth  unverändert;  die  erstere  betrug 
37*4  Gramm,  die  letztere  2*3  Gramm  in  einem  Tag;  die  Menge  der 
gleichzeitig  verfütterten  Kohlehydrate  betrug  192*8  Gramm  für  einen 
Tag.  Der  der  Fleischzufuhr  entsprechende  Trockenkoth  ist  17*3  Gramm, 
es  wurden  aber  täglich  24*5  Gramm  Trockenkoth  ausgeschieden,  der 
Ueberschuss  (7*2  Gramm)  ist  also  Abfall  der  Kohlehydrate;  den  Kohle- 
hydraten des  Beis  (also  der  Beisstärke)  entspricht  somit  ein  Abfall 
von  3*8  Procent,  welche  Zahl  mit  der  von  Bubner  für  den  Abfall 
von  Stärke  erhaltenen  übereinstimmt.  Bringt  man  von  dieser  Zahl  die 
entsprechende  Bohfasermenge  (für  100  Gramm  Stärke  in  130*7  Gramm 
Beis)  in  Abzug  (0*81  Procent  Bohfaser)^  so  bleiben  für  den  Abfall 
der  Stärke  3  Procent.  Fett  und  Eiweiss  des  Beises  tragen  zur  Koth- 
bildung  nicht  bei.  Nach  F.  Stohmann  gibt  ein  Gramm  Beisstärke 
im  Mittel  4*1912  Wärmeeinheiten;  es  bleibt  also,  wenn  der  oben  an- 
geführte Abfall  der  Beisstärke  im  Koth  berücksichtigt  wird,  als  Nutz- 
werth fQr  ein  Gramm  Beisstärke  4*066  Wärmeeinheiten,  die  auch  von 
0-4298  Gramm  Fett  geliefert  werden.  Bei  seinen  yersuchen  fand  der 
Verf.,  dass  bei  Mästungen  mit  Kohlehydraten  die  Gewichtszunahme 
der  Thiere  eine  Grösse  hatte,  die  der  Voraussetzung  entsprach,  dass 
die  das  Nahruugsbedürfniss  überschreitende  Meu^e  des  Kohlehydrates 
nicht  in  Form  von  Kohlehydrat,  sondern  als  Fett  abgelagert  wird; 
der  im  neugebildeten,  abgelagerten  Fett  enthaltene  Kraftvorrath  war 
gleich  dem  in  der  das  Nahrungsbedürfniss  überschreitenden  Kohle- 
hydratmenge enthaltenen.  Das  Misstrauen  gegen  die  Folgerungen  aus 
den  Bestimmungen  des  Körpergewichtes  ist  nur  dann  begründet,  wenn 
den  Wassergehalt  des  Körpers  ändernde  Bedingungen  (z.  B.  Muskel- 
arbeit, Brunst)  zugegen  sind;  wenn  solche  Bedingungen  fehlen,  so  ist 
die  Prüfung  des  Körpergewichtes  ein  Mittel  der  Erkenntniss  von 
hervorragendster  Bedeutung.  Gerade  durch  die  Wägungsresultate  ist 
der  Verf.  veranlasst  worden,  die  von  Pettenkofer  und  Voit  aufge- 
stellten Bilanzen  zu  prüfen;  durch  Körperwägung  fand  der  Verf.  die 
Beziehung  zwischen  neugebildetem  Fett  und  überflüssigem  Kohlehydrat. 
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£r8t  hinterher  sah  er,  dass  diese  Beziehung  selbstverständlich  sei; 
wenn  ein  Thier  einen  bestimmten  Yorrath  von  Kraft  täglich  verbraucht, 
so  ist  es  klar,  dass  bei  Steigerung  der  Zufuhr  die  überflüssige  Kraft- 
menge  aufgespeichert  werden  muss,  und  kann  der  Körper  dieses  nicht 
in  Form  von  Kohlehydrat,  sondern  von  aus  Kohlehydrat  gebildetem 
Fett  leisten,  so  wird  der  Kraftvorrath  in  neuerzeugtera  Fett  aa%e- 
speichert  Nach  den  Versuchen  hat  der  Yerf.  ursprünglich  geglaubt, 
dass  der  überflüssige  Zucker  in  eine  Fettmenge  von  gleicher  Ter* 
brennungswärme  sich  verwandelt;  in  Folge  weiterer  üeberlegnng  ist 
ihm  dieser  Schluss  zweifelhaft  geworden.  100  Gramm  Fett  haben  die- 
selbe Wärmemenge  wie  256  Gramm  Traubenzucker,  das  erstere  hat 
aber  bloss  76*5  Gramm  Kohlenstoff,  der  Zucker  aber  102*4  Gramm; 
bei  der  Umwandlung  des  Zuckers  in  Fett  muss  nicht  bloss  Sauerstoff, 
sondern  auch  Kohlenstoff  abgespalten  werden,  also  wohl  Kohlensäure. 
Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  die  gesammte  Spannkraft  eines  Moleküls 
in  nur  eines  seiner  Zersetzungsproducte  übertragen  werde;  es  werden 
also  zur  Bildung  von  100  Gramm  Fett  mehr  als  256  Gramm  Zucker 
nothwendig  sein.  Um  zu  erfahren,  wie  viel  bei  der  Ernährung  eines 
Thieres  mit  überwiegenden  Mengen  von  Stärke  von  dem  im  Kohle- 
hydrat zugeftlhrten  Kraftvorrath  thatsächlich  umgesetzt  worden  ist, 
kann  nicht  die  durch  die  Lungen  ausgeathmete  Kohlensäure  als  Grund- 
lage der  Bechnung  benutzt  werden,  da  diese  Kohlensäure  zweierlei 
Quellen  hat  —  der  eine  Theil  entsteht  durch  Verbrennung  eines 
Theiles  des  Kohlehydrates  und  der  zweite  bei  der  Umwandlung  des 
Bestes  in  Fett  durch  Abspaltung  —  und  die  bei  diesen  verschiedenen 
Entstehungsarten  vor  sich  gehende  Wärmeerzeugung  wahrscheinlich 
verschieden  ist.  Es  bleibt  nur  ein  Weg  übrig:  die  Bestimmung  der 
dem  Blute  zugeführten  Kohlehydratmengen,  wodurch  man  den  znge- 
f&hrten  Kraftvorrath  erfährt,  und  die  Ermittlung  der  im  Körper  aus 
dem  Kohlehydrat  gebildeten  Fettmenge,  wodurch  die  gesparte  Kraft 
gefunden  wird;  die  Differenz  ist  die  umgesetzte  Kraflmenge. 

Die  warmblütigen  Thiere  können,  wie  der  Verf.  an  einer  anderen 
Stelle  beweisen  wird,  innerhalb  gewisser  Grenzen  ihren  Stoffwechsel 
der  Menge  und  Art  der  Nahrung  anpassen;  dieses  Vermögen  wächst 
mit  der  Grösse  des  Thieres.  Das .  Nahrungsbedürfniss  hängt  demnach 
von  den  Lebensbedingungen  des  Thieres  ab;  der  Verf.  versteht  unter 
Nahrungsbedürfniss  „die  kleinste  Eiweissmenge,  mit  welcher  ein 
Hund  von  bestimmtem  Gewicht  bei  mittlerer  Temperatur  auf  Stoff- 
wechselgleichgewicht gebracht  werden  kann,  vorausgesetzt,  dass  keine 
andere  Nahrung  gereicht  wird".  Es  ist  nicht  möglich,  einen  Hund  auf 
die  Dauer  mit  reinem  Eiweiss  zu  ernähren,  und  man  muss  sich  daher 
begnügen,  dieses  annähernd  durch  Fütterung  magersten  Fleisches  zu 
erreichen.  Es  wurde  daher  Fleisch  erst  dann,  und  zwar  sofort  in 
grossen  Quantitäten  (100  bis  200  Pfund)  zum  Versuch  genommen, 
wenn  annähernd  der  geeignete  Fettgehalt  (0'44  Procent)  festgestellt 
worden  war;  den  grösseren  oder  geringeren  Fettgehalt  kann  man  dem 
Fleisch  nicht  ansehen,  sondern  muss  ihn  erst  durch  die  Untersuchung 
feststellen.  Die  Fleischmasse  wurde  geputzt^  auf  der  Maschine  in  Brei 
verwandelt,  zu  einer  gleichartigen  Masse  verarbeitet  und  durch  eine 
grössere  Zahl   von  Analysen   der  Stickstoffgehalt   des  Fleisches  nach 
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Kjeldahl-Wilfahrt  bestimmt.  Erst  nach  Abschluss  dieser  Analysen 
konnte  die  Quantität  berechnet  werden,  welche  in  jede  Büchse  zur 
Aufbewahrung  eingetragen  werden  masste.  Es  vergingen  drei  bis  vier 
Tage  seit  der  Schlachtung  des  Thieres,  bis  das  in  die  BQchse  gebrachte 
Fleisch  nach  Verschluss  derselben  in  das  sterilisirende  heisse  Wasser- 
bad gebracht  werden  konnte;  bis  dahin  wurde  das  Fleisch  durch  Eis 
kohl  gehalten.  Der  Brei  roch  nach  Monaten  bei  Oe£fnung  der  Büchse 
wie  frisehgekochtes  Fleisch.  Es  wurde  bei  dem  Versuchshund  ein  im 
December  liegender  Zeitabschnitt  von  fünf  Suhetagen  gewählt,  welcher 
durch  vier  Buhetage  von  einer  vorangehenden  Arbeitsperiode  getrennt 
war;  in  diesen  vier  Buhetagen  verschwand  die  Nachwirkung  der  Arbeit 
auf  den  Stickstofifumsatz.  Die  mittlere  Temperatur  des  Stalles  war  in 
den  fQnf  Buhetagen  bei  geschlossenen  Fenstern  9^  C,  das  Mittel  des 
Körpergewichtes  28*48  Kilogramm  (Max.  28*65,  Min.  28*25),  die  täg- 
liche Stickstoffzufuhr  62-4^Gramm,  das  Mittel  der  Stickstoffbilanz 
-h  1-68  Gramm  (Max,  -f  2*5,  Min.  +  0-2).  Nach  den  Wägungen  des 
Körpergewichtes,  sowie  nach  der  Stickstoffbilanz  war  der  Hund  sehr 
nahe,  allerdings  nicht  ganz  im  Gleichgewicht  des  Stoffwechsels.  Der 
Yerf.  bat  darch  Untersuchungen,  die  er  an  anderer  Stelle  veröffent- 
lichen wird,  festgestellt,  dass  man  bei  positiver  Stickstoffbilanz  den 
wirklichen  Bedarf  findet,  wenn  man  den  Betrag  der  Bilanz  verdoppelt 
und  das  Product  von  der  Menge  des  zugef&hrten  Stickstoffes  abzieht. 
Man  erhält  nach  dieser  Vorschrift  bei  dem  angeführten  Versuch  als 
täglichen  Stickstoffbedarf  59.04  Gramm.  Für  1  Kilogramm  des  Hundes, 
welcher  ganz  fettfrei  war,  beträgt  der  Stickstoffbedarf  2073  Stickstoff. 
Eine  zweite  Periode  von  Buhetagen  konnte  bei  demselben  Hund  im 
Juli  zur  Bestimmung  des  NahrungsbedQrfnisses  benutzt  werden,  sie 
umfassto  vier  Tage;  die  Lufttemperatur  des  Stalles  schwankte  bei 
offenem  Fenster  zwischen  14*7®  0.  und  18'1®  0.,  das  Mittel  des  Körper- 
gewichtes betrug  29*67  Kilogramm  (Max.  2975,  Min.  29*65),  die 
tägliche  Stickstoffzufuhr  620  Gramm,  das  Mittel  der  Stickstoffbilanz 
+  0*5  Gramm  (Max.  + 1*1,  Min.  00).  Nach  der  oben  angeführten 
Bechnung  ergibt  sich  als  dem  Gleichgewicht  entsprechender  Bedarf 
61  Gramm  Stickstoff;  das  mittlere  Gewicht  des  Hundes  war  29*67  Kilo- 
gramm, somit  ist  der  Stickstoffbedarf  für  1  Kilogramm  Hund  = 
2*056  Gramm.  Die  Besultate  beider  Bestimmungen  sind  also: 

Bei  9^  G.  (December)  hatte  1  Kilogramm  Hund  2^073  Gramm, 
bei  16*2<^  C.  (Juli)  2*056  Gramm  Fleischstickstoff  als  Nahrungs- 
bedOrfniss. 

Fast  dieselbe  Zahl  erhielt  der  Verf.  aus  von  ihm  umgerechneten 
Bilanzen  von  durch  Pettenkofer  und  Voit  angestellten  Versuchs- 
reihen. In  einer  von  Voit  im  Jahre  1862  durchgeftlhrten  Versuchs- 
reihe hat  ein  Hund  mit  dem  mittleren  Körpergewicht  von  32*096  Kilo- 
gramm 51*26  Gramm  Fleischstickstoff  und  10*8  Gramm  präexistirendes 
Fett  (entsprechend  3*9  Gramm  Fleischstickstoff)  verbraucht,  also  (nach 
Hinzuzählung  des  dem  Fett  entsprechenden  Fleischstickstoffbetrages) 
55'16  Gramm  Fleischstickstoff;  1  Kilogramm  Hund  verbraucht  also 
1*72  Gramm  Fleischstickstoff.  In  einer  Versuchsreihe  von  Petten- 
kofer und  Voit  vom  Jahre  1863  haben  im  Mittel  32*90  Kilogramm 
Hund  50*9  Gramm   Fleischstickstoff  und  19*8  Gramm  präexistirendes 
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Fett  (entsprechend  7*2  Gramm  Fleischstickstoff),  also  58*1  Gram  in 
Fleiscbstiekstoff  und  1  Kilogramm  Hund  1*76  Gramm  FleischstickHtoff 
verbraucht.  Der  Hund  war  im  Stickstoffgleichgewichte,  die  Nahrung 
reichte  aber  nicht  ganz  aus,  um  Gleichgewicht  der  Ernährung  hervor- 
zubringen. In  beiden  Versuchsreihen  wurde  beinahe  derselbe  Werth 
für  das  Nahrungsbedürfniss  bei  Fütterung  von  1500  Gramm  Fleisch 
gefunden: 

1862  für  1  Kilogramm  Hund  =  1-72  Gramm  Stickstoff 

1863  „1  „    '  „      =  1-76       „ 

Aus  anderen  Versuchen  von  Pettenkofer  und  Voit  folgt, 
nach  Umrechnung  der  Bilanz  durch  den  Verf.,  dass  eine  Steigerung 
der  Fleischzufuhr  von  1500  Gramm  auf  2000  Gramm  die  Fett- 
zersetzung zum  Verschwinden  bringt.  31*42  Kilogramm  Hund  ver- 
brauchten 66*85  Gramm  Fleischstickstoff  und  kein  präexistirendes 
Fett,  also  1  Kilogranmi  Hund  2*13  Gramm  Fleischstickstofil  Endlich 
hatten  bei  einem  von  Pettenkofer  und  Voit  am  3«  April  1861 
ausgeführten  Versuch  33*710  Kilogramm  Hund  bei  2500  Gramm  täg- 
lich verfüttertem  Fleisch  84*5  Gramm  Fleischstickstoff  und  kein  prä- 
existirendes Fett,  also  1  Kilogramm  Hund  2*51  Gramm  Fleischstick- 
stoff verbraucht  Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass,  wenn 
die  Fleischzufuhr  so  weit  gesteigert  wird,  dass  von  1  Kilogramm  Hand 
2*1  Gramm  Fleischstickstoff  verbraucht  werden,  die  Fettzersetzung 
aufhört.  Es  ist  diese  Zahl  beinahe  gleich  der  von  Pf.  filr  das 
Nahrungsbedürfniss  seines  mit  magerstem  Fleisch  so  gefütterten  Hundes, 
dass  er  noch  etwas  Stickstoff  sparen  konnte,  bestimmten  Zahl  (1  Kilo- 
gramm Hund  2073  Gramm  Fleischstickstoff).  Aus  diesem  Zusammen- 
treffen der  beiden  Zahlen  würde  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  folgen, 
dass  die  Fettzersetzung  aufhört,  wenn  so  viel  Eiweiss  zugeführt  wird, 
als  zur  vollen  Befriedigung  des  Nahrungsbedürfnisses  nothwendig  ist. 
Da  aber  der  Stoffwechsel  schon  innerhalb  24  Stunden  ganz  bedeutend 
auf  und  ab  schwankt,  so  wird  er  zu  gewissen  Stunden  das  Tagesmittel 
weit  übertreffen  und,  wenn  auch  die  Eiweisszufubr  dem  24stündigen 
Bedürfniss  genau  entspricht,  kann  sie  es  in  gewissen  Tagesstunden 
nicht,  an  welchen  also  deshalb  noch  Fett  zersetzt  werden  wird.  Wenn 
also  ein  mit  magerstem  Fleisch  ausschliesslich  ernährtes  Thier  genau 
oder  annähernd  im  Stickstoffgleichgewicht  ist,  kann  man  doch  nicht 
annehmen,  dass  es  nur  auf  Kosten  des  Eiweisses  gelebt  habe  und 
ohne  dass  eine  Spur  von  Fett  zersetzt  worden  sei.  Der  Verf.  hat  die 
von  F.  Stohmann  und  M.  Kuhn  er  ermittelte  Verbrennungswärme 
ohne  Gorrectur  angenommen,  obwohl  deren  Fleisch  fettfrei,  aber 
glykogenreicher  war  als  das  vom  Verf.  verfütterte,  welches  0*44  Pro- 
cent Fett  und  035  Procent  Glykogen  (entsprechend  015  Procent  Fett), 
also  0'59  Procent  „Gesammtfett''  enthielt;  durch  Gorrectur  konnte  der 
Fehler  nur  vergrössert  werden. 

Der  Sauerstoff  wird  im  Thierkörper  wesentlich  nur  von  der  Zell- 
substanz,  dem  sogenannten  Fleisch  verbraucht;  deshalb  muss  man 
annehmen,  dass  das  Nahrungsbedürfniss  proportional  mit  dem  „Fleiscb- 
gewicht'\  nicht  aber  mit  dem  gesammten  Körpergewicht  wächst 
welches  auch  von  der  Fettzunahme  beeinflusst  wird.  Unter  dem  „Fleisch- 
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gewicht''  versteht  der  Verf.  „das  Gesammtgewicht  des  Hundes  ohne 
Fett,  ohne  dem  Speisebrei,  ohne  den  in  der  Blase  enthaltenen  Harn/' 
Der  Hund  erhielt  um  11  Uhr  seine  gesammte  Tagesmahlzeit,  wurde 
am  7  Uhr  Morgens  im  Sommer,  um  8  Uhr  Morgens  im  Winter  nach 
vollständiger  Entleerung  gewogen,  man  darf  daher  annehmen,  dass 
das  Thier  keinen  Speisebrei  und  Harn  mehr  in  sieh  beherbergte. 
Weil  der  Hund  den  Koth  täglich  entleerte,  so  ist  dessen  Menge  im 
Darm  eine  geringe,  jedenfalls  nicht  sehr  veränderliche.  Der  Hund 
wurde  seit  Anfang  Mai  1890  mit  dem  magersten  Fleisch,  das  es  gibt, 
ernährt,  hatte  sehr  viel  Arbeit  leisten  müssen  und  war,  da  die  Nahrung 
absichtlich  oft  in  unzureichenden  Mengen  zugeführt  worden  war,  so 
mager  geworden,  dass  die  Hüftknochen,  hervorragten,  die  Dornfortsätze 
und  Kippen  auf  das  Schärfste  hervortraten  und  mit  dem  fühlenden 
Finger  festgestellt  werden  konnte,  dass  unter  der  dünnen  Haut  alle 
Fettablagerung  verschwunden  war.  Bis  zum  20.  December  1890  hatte 
so  der  Hund  den  höchsten  Grad  von  Magerheit  erreicht  und  war  von 
da  ab  bis  zum  18.  Januar  1891  gemästet  worden;  an  diesem  Tag 
starb  er  plötzlich  „scheinbar  strotzend  vor  Gesundheit  und  Kraft"  ohne 
vorausgegangener  Erkrankung,  Prof.  Bibbert  konnte  bei  der  Section 
keine  Todesursache  ermitteln.  Die  ursprüngliche  Fettarmuth  des  Hundes 
zeigte  sich  jetzt  noch  darin,  dass  man  unter  der  Haut  nur  an  einer 
Stelle  über  dem  Kreuzbein  sichtbares  Fett  fand,  um  die  Nieren  fand 
man  kein  Fett,  geringe  Ansammlung  im  Gekröse,  etwas  bedeutendere 
im  kleinen  Becken,  zwischen  den  Muskeln  waren  nur  vereinzelte 
Streifen,  die  Leber  enthielt  nur  2  Procent  Fett.  Der  Hund  war  also 
zweifellos  in  den  späteren  Monaten  der  Eiweissfütterung  als  fast  fett- 
frei anzusehen.  Es  konnte  also  das  am  Morgen  gefundene  Körper- 
gewicht des  „fettfreien*'  Hundes  nach  obiger  Auseinandersetzung  als 
„Fleischgewicbt"  desselben  betrachtet  werden.  Da  die  tägliche  Stick- 
stoffbilanz genau  verfolgt  wurde,  so  konnten  nach  derselben  leicht  die 
entsprechenden  Veränderungen  des  Fleischgewichtes  berechnet  werden, 
da  nach  der  Analyse  von  Leopold  Bleibtreu  mageres  Hundefleisch 
3'3  Procent  Stickstoff  enthält.  Der  Hund  war  in  neun  Tagen,  vom 
30.  November  bis  9.  December,  nahezu  im  Gleichgewicht  des  Stoff- 
wechsels und  hatte  ein  mittleres  Körpergewicht,  welches  in  diesem 
Falle  auch  mittleres  Fleischgewicht  war,  von  28'440  Kilogramm.  Vom 
9.  bis  17.  December  verrichtete  das  Thier  schwere  Arbeit;  die  Summe 
der  Bilanzen  des  Stickstoffes  vom  9.  bis  22.  December  ==  — >  15*9 
Gramm;  dieser  Bilanz  entspricht  also  eine  Abnahme  des  Körper- 
gewichtes um  482  Gramm  Fleisch. 

Fleischgewicht  am  9.  December  28*440  Kilogramm  — 0*482  Kilo- 
gramm bleibt  27958  Kilogramm  berechnetes  Fleischgewieht  fQr  den 
22.  December  Morgens,  27*970  Kilogramm  beobachtetes  Gesammt- 
gewicht für  den  22.  December  Morgens;  Unterschied  0012  Kilogramm. 

Vom  20.  December  an  beginnt  die  gemischte  Nahrung;  es  ent- 
fernt sich  mit  fortschreitender  Mästung  das  Fleischgewicht  immer  mehr 
von  dem  Gesammtgewicht.  Am  27.  December  beginnt  der  eigentliche 
Mästungsversuch,  es  muss  also  für  diesen  Tag  das  Fleischgewicht  be- 
rechnet werden.  Die  Summe  der  Stickstoffbilanzen  vom  22.  bis  27.  De- 
cember Morgens    1890  «=  -\- 12*5  Gramm,    entsprechend   einer   Zu- 
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Dahme  des  Körpergewichtes  um  379  Gramm  Fleisch.  Die  BerechDnng 
des  Fleischgewicb^s  ist  demnach  folgende: 

Berechnetes  Fleischgewicht  Morgens  22.  December  1890  == 
27*958  Kilogramm,  Zunahme  an  Fleisch  vom  22.  bis  27.  December 
1890  =  0*379  Kilogramm;  berechnetes  Fleischgewicht  f&r  Morgens 
27.  December  =  28*337  Kilogramm. 

Analysen  des  gefütterten  Fleisches.  Das  Fleisch  enthielt 
im  Mittel  (von  drei  Beobachtungen)  21*59  Procent  Trockensubstanz. 
Zur  Stickstoffbestimmung  wurden  25*63  Gramm  Fleischbrei  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  1  Gubikcentimeter  Quecksilber  bis  zur 
Farblosigkeit  in  einem  Kolben  gekocht,  mit  Wasser  genau  auf 
2500  Gubikcentimeter  verdünnt.  In  je  200  Gubikcentimeter  dieser 
Flüssigkeit  wurde  nach  der  Kjeldahl-Wilfarth'schen  Methode 
(Gochenille-Indication)  der  Ammoniakgehalt  bestimmt.  Nach  f&nf  Ana- 
lysen enthielt  das  Fleisch  3*2184  Procent  Stickstoff. 

2*3327  Gramm  Trockensubstanz  enthält         0*0483  Gramm  Bohfett 
Nach  der  Verseifung  Aetherextract  erhalten  00013       „ 

2*3327  Gramm  Trockensubstanz  enthält         0*0470  Gramm  Fett. 

Der  frische  Muskel  enthält  also  0*44  Procent  Fett.  Zur  Glykogen- 
bestimmung  wurden  7*086  Gramm  trockenes  Fleischpulver  8  X  ^ 
Stunden  in  einer  Blechflasche  am  Bückflusskühler  gekocht;  hierauf 
lieferte  es  doch  noch  nach  dem  Aufschliessen  mit  2  Procent  Kalilauge 
Glykogen.  Im  Ganzen  wurden  0118  Gramm  Bohglykogen,  0 114  Gramm 
aschefreies  Glykogen  erhalten;  das  Fleisch  enthält  also  0  35  Procent 
Glykogen.  Unter  Anwendung  der  Yorsichtsmaassregeln  Soxhlet's 
wurde  mit  Knapp 'scher  Lösung  festgestellt,  dass  im  Fleisch  weniger 
als  0*050  Procent  Zucker  enthalten  waren. 

Die  eigentlichen  Mästungstage  sind  in  zwei  Perioden  getheilt, 
für  welche  die  Berechnungen  gesondert  durchgef&hrt  worden  sind. 
Die  erste  Periode  umfasst  ftlnf  Tage,  vom  27.  December  1890  bis 
1.  Januar  1891;  von  dem  Hund  wurden  täglich  1076-5  Gramm  Fleisdi, 
100  Gramm  Butter,  213  Gramm  lufttrockener  Beis  verzehrt.  Gemftss 
den  Voraussetzungen  des  Verf.'s  ist  es  möglich,  das  Körpergewicht 
zu  berechnen,  welches  das  Thier  am  Schluss  dieser  Perioden  erlangen 
muss;  die  erwünschte  Controle  ist  die  wirkliche  Bestimmung  des 
Körpergewichtes  am  Ende  der  Perioden,  die  üebereinstimmung  gibt 
die  Gewähr  für  die  Bichtigkeit  der  vom  Verf.  aus  seinen  Versuchen 
abgeleiteten  Theorien,  die  der  Bechnung  zu  Grunde  liegen.  Der  Plan 
der  Bechnung  ist  der  folgende:  Obwohl  weniger  Fleisch  gefllttert 
worden  ist.  als  dem  Nahrungsbedürfniss  entspricht,  so  ist  doch  t^lich 
Stickstoff  im  Körper  zurückgeblieben,  also  neugebildetes  Fleisch  an- 
gesetzt worden,  dessen  Menge  durch  die  des  zurückgebliebenen  Stick- 
stoffes gegeben  ist;  man  kennt  also  die  Grösse  der  ^Fleischmast*'. 
Das  Nahrungsbedürfniss,  also  auch  die  entsprechende  Kraftmenge  kann 
leicht  bestimmt  werden ;  zieht  man  von  der  Kraftsumme,  welche  in 
den  Nahrungsmitteln  in  den  Körper  eingeführt  worden  ist,  die  Eraft- 
meuffe  des  Nahrungsbedürfnisses  ab,  so  erhält  man  die  Kr&ftmenge, 
welche  in  Form  von  Fett  im  Körper  abgelagert  worden  ist,  man 
kennt  also  auch  mit  derselben  die  Grösse  der  „Fettmast";  die  Sunome 
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der  Fleischmast  und  Fettmasi   ist  gleich   der  Zunahme   des  Körper- 
gewichtes. Die  AusführuDg  der  BechDuog  ist  die  folgende: 

1076-5  Gramm  Fleisch  enthalten     346  Gramm  Stickstoff 
213  0        .        Beis  .  25        „ 


Zngefthrt    37*1  Gramm  Stickstoff 
enthalten      4*6 
2130        «        Reis  .  1-9 


1076-5  Gramm  Fleisch  enthalten      4*6       „       Fett 


94  a» 

1000        „       Butterfett 


106-5  Gramm  Fett 
Durch  Koth  verloren      1-3        ^         „ 

Zugemhrt  1052  Gramm  Fett 

213*0  Gramm  Beis  enthalten  163  Gramm  Stftrke,  deren  Yerbrennungs- 
w&rme  gleich  ist  der  Ton  70*06  Gramm  Fett;  also 

105*2    Gramm  wirkh'ches  Fett 
70*06        „       der  Stärke  entsprechendes 

Zugeführt  175*26  Gramm  „Gesammtfett". 

In  den  fQnf  Tagen  sind  22*7  Gramm  Stickstoff  im  Körper  zurück- 
behalten worden;  die  dieser  Stickstoffmenge  entsprechende  neu  ange- 
setzte Fleischmenge,  die  ,,Fleischmast'\  ist  somit  688  Gramm  Fleisch. 

Um  die  Fettmast  zu  bestimmen,  ist  es  nothwendig,  das  Nahrungs- 
bedOrfniss  zu  ermitteln.  Dasselbe  ist  dem  Fleischgewicht  proportional; 
da  dieses  in  den  fQnf  Tagen  fortwährend  wächst,  so  kann  f&r  die 
Bechnmig  das  mittlere  Fleischgewicht  dieser  ftlnf  Tage  dienen;  d.  i. 
das  Fleischgewicht  vom  27.  December  1890  Morgens  vermehrt  um 

die  Hälfte  der  Fleischzunahme,  d.  i.  28*337  Kilogramm  -\ — ^  Gramm 

^    28-337   Kilogramm   +0*344   Kilogramm   =   28*681   Kilogramm. 

Diesem   Fleischgewicht   28*681  Kilogramm   entspricht   das  Nahrungs- 

bedQrfniss    59*46   Gramm  Fleischstickstoff   (1   Kilogramm   entspricht 

2*073  Gramm   Fleischstickstoff).    Täglich   werden  37  1  Gramm  Stick- 

-4-22*7 
Stoff  eingeftthrt,   davon  aber  im  Mittel  für  den  Tag  -^m Gramm 

Stickstoff  =  4*54  Gramm  Stickstoff  im  Körper  zurückgehalten,  also 
bloss  37*1  Gramm  — 4*54  Gramm  =  32*56  Gramm  Stickstoff  täglich 
verbraucht. 

28*681  Kilogrammen  Fleischgewicht  entspricht  das  Nahrungs- 
bedflrfniss  59*46  Gramm  Fleischstiekstoff,  der  Hund  verbraucht  bloss 
32*56  Gramm  Fleischstickstoff.  Es  wird  also  von  den  stickstofffreien 
Substanzen  so  viel  verbraucht  als  26*90  Gramm  Fleischstickstoff  ent- 
spricht; 26*90  Gramm  Fleischstickstoff  entsprechen  73*87  Gramm  Fett. 

Eingeführtes  „Gesammtfetf'  (Kohlehydrate  durch  die  äquivalente 
Fettmenge  ersetzt)  175*26  Gramm,  Verlust  7387  Gramm,  im  Körper 
zurückgeblieben  101*39  Gramm  Fett  fQr  den  Tag. 

In  fünf  Tagen  sind  also  101*39  X  5  =  506*95  Gramm  Fett  als 
Fettmast  zurückgeblieben. 
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Fleischmast  der  fönf  Tage  =  0*688      Kilogramm 
Fettmast  „      „       „      =  0-Ö069Ö 


Gesammtmast  =  1195      Kilogramm 

Am  27.  December  1890  Morgens  wurde  als  Gesammtgewicht 
beobachtet  28*550  Kilogramm,  Gesammtmast  vom  27.  December  1890 
bis  1.  Januar  1891  =  1*195  Kilogramm,  berechnetes  Gesammtgewicht 
am  1.  Januar  =  29*745  Kilogramm,  beobachtetes  Gesammtgewicht 
am  1.  Januar  Morgens  =  29*700  Kilogramm;  Unterschied  =  0*045 
KUogramm. 

45 

Für  einen  Tag  ist  der  Unterschied  nur  —  Gramm  =  9  Gramm. 

Bei  diesem  Versuch  reicht  zur  Deckung  der  Kraftmenge  des  Nahrungs- 
bedürfnisses die  Kraftmenge  des  verbrauchten  Fleisches  und  Beises 
nicht  aus,  so  dass  noch  3*81  Gramm  Fett  zerlegt  werden  mussten. 

Die  zweite  Periode  umfasst  vier  Tage,  sie  erstreckt  sich  vom 
1.  Januar  bis  5.  Januar  1891.  Es  wurden  bei  demselben  Hund  täglich 
1076-5  Gramm  Fleisch,  120  Gramm  Butter  und  300  Gramm  Beis  ?er- 
füttert.  Das  Besultat  ist: 

Fleischmast  709*1  Gramm,  Fettmast  583*8  Gramm,  Gesammtmast  der 

vier  Tage  1*293  Kilogramm. 

Berechnetes  Gesammtgewicht  am  5.  Januar  =:  31*038  Kilogramm 
Beobachtetes  „  „    „        „       =  31 050  ,, 

Unterschied  ==    0*012  Kilogramm 

Der  Unterschied  für  einen  Tag  =  3  Gramm. 

Die  Kraftmenge  des  verbrauchten  Fleisches  und  des  verfutterten 
Beises  ist  grösser  als  die  des  Nahrungsbedürfnisses;  20  Gramm  Fett 
sind  täglich  aus  dem  überschüssigen  Beis  gebildet  worden,  so  dass 
bei  der  Fettmast  der  vier  Tage  (583*8  Gramm)  sich  80  Gramm  Fett 
aus  Kohlehydrat  befinden.  Das  Gesammtresultat  für  beide  Perioden  ist: 

Die  Gesammtmast  der  neun  Tage  beträgt  2488  Gr.  gemäss  Bechnung 
„  „  ,,        „        »  «       2500   „         „      Beobachtung. 

Der  Unterschied  zwischen  Bechnung  und  Beobachtung  ist  also  fär 
neun  Tage  12  Gramm,  d.  i.  für  einen  Tag  nur  1-3  Gramm. 

In  beiden  Mastperioden  sieht  man,  dass  die  Zufuhr  der  Fette 
und  Kohlehydrate  weit  über  das  Bedürfniss  gesteigert  war,  das  letztere 
blieb  hierbei  so  unverändert,  dass  der  zur  Mästung  dienende  Ueber- 
schuss  genau  berechnet  werden  konnte.  Bei  gemischter  Nahrung,  die 
entweder  nicht  ganz  oder  vielleicht  eben  genau  zur  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  ausreicht,  scheint  sich  der  Stoffwechsel  auf  einen 
niedrigeren  Werth  einzustellen,  das  Bedürfniss  sinkt.  Es  ist  besonders 
bei  grösseren  Thiereu  keine  unveränderliche  Grösse,  dasselbe  passt 
sich  an  die  Art  und  Menge  der  Nahrung  innerhalb  gewisser  Grenzen  ao. 

Durch  den  Ueberschuss  des  zugeführten  Fettes  und  Kohlehydrates 
wurde  die  Grösse  des  Bedürfnisses  nicht  geändert,  es  blieb  ftkr  1  Kilo* 

framm  Fleischgewicht  =  2*073  Gramm  Stickstoff.    Durch  vermehrte 
leischzufuhr  aber  wird   der  Stoffwechsel   ausserordentlich  gesteigert 
und   darin   liegt  ein   grosser  Unterschied  zwischen  Eiweiss  einerseits 
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und  Kohlehydraten  und  Fett  andererseits.  Es  gehen  diese  Thatsachen 
ans  Versuchen  des  Verf.'s  und  von  Pettenkofer  und  Voit  hervor. 
deren  Ergebnisse  in  der  nebenstehenden  Tabelle  zusammengestellt  sind 
(siehe  die  Tabelle).  Der  Verf.  will  durch  diese  Zahlen  nicht  den  alten 
Satz  erh&rten,  dass  proportional  mit  der  Zufuhr  der  Verbrauch  des 
Eiweisses  wachse,  soudern  zeigen,  dass  dieser  Satz  noch  volle  Geltung 
hat,  auch  wenn  die  Zufuhr  des  Eiweisses  das  Bedürfniss  überschreitet. 
Der  Beweis  des  Verf/s  stützt  sich  1.  darauf,  dass  er  in  besonderen 
Versuchsreihen  bei  ausschliesslicher  Eiweissnahrung  genau  den  Bedarf 
festgestellt  hat;  2.  darauf,  dass  er  gezeigt  hat,  dass  1  Kilogramm 
Hundefleisch  33  Gramm  Stickstoff  enthält  und  bei  seinem  Hund  eine 
positive  oder  negative  Bilanz  von  33  Gramm  Stickistoff  einer  Zu-  oder 
Abnahme  des  Körpergewichtes  um  1  Kilogramm  entspricht;  und 
endlieh  3.  darauf,  dass  er  durch  Berichtigung  der  Bilanzen  von 
Pettenkofer  und  Voit  bewiesen  hat,  dass  überschüssig  zugefQhrtes 
Eiweiss  nicht  in  Harnstoff  und  Fett  zerfällt,  sondern  dass  hierbei  in 
24  Stunden  ausgeschiedener  Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  demselben 
Verhältniss  wie  im  fettfreien  Fleisch  stehen. 


Aus  Versuchen  Pflüger's. 
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Aus  Versuchen  von  Pettenkofer  und  Voit. 


21.— 26.  Juni 
1863 
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Früher  hat  an  dem  vom  Verf.  oben  aufgestellten  Satz,  dass  der 
Eiweissverbrauch  der  Zufuhr  proportional  auch  über  das  Bedürfniss 
hinaus  wächst,  niemand  gezweifelt;  heute  aber  nimmt  man  an,  dass 
eine  Steigerung  der  Stickstoffausscbeidung  mit  der  der  Zufuhr  keine 
Steigerung  des  Stoffwechsels  bedeute,   da  alles  Eiweiss  in  Harnstoff 
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und  Fett  zerfalle,  welches  unter  Umständen  abgelagert  werde.  Auch 
Voit  hat  früher  ebenfalls  an  den  Satz  geglaubt;  er  hat  denselben 
aber  auch  ftlr  die  Kohlehydrate  angenommen,  obwohl  dieses  nicht 
richtig  ist.  Der  Verf.  führt  noch  Versuchsreihen  Voit 's  an,  durch 
welche  ebenfalls  der  oben  angeführte  Satz  bewiesen  erscheint.  Der 
Verf.  will  vor  Allem  den  merkwürdigen  Unterschied  hervorheben, 
welcher  gerade  in  dieser  Beziehung  zwischen  Eiweiss  einerseits  and 
stickstofSreier  Nahrung  andererseits  besteht,  gleichgiltig,  ob  es  sich 
um  Kohlehydrat  oder  Fett  handelt. 

Nachdem  der  Verf.  durch  Umrechnung  der  Bilanzen  von  Patten- 
kofer  und  Voit  gezeigt  hat,  dass  das  im  Ueberschuss  zugef&hrte 
Eiweiss  nicht  in  Harnstofif  und  Fett  zerfallt,  dass  die  Grösse  der 
Eiweisszersetzung  aus  dem  in  Harn  und  Koth  enthaltenen  Stickstoff 
berechnet  werden  kann,  ist  festgestellt,  dass  die  Eiweisszersetzung  auch 
dann  proportional  mit  der  Eiweisszufuhr  wächst,  wenn  das  Nahrongs* 
bedürfniss  überschritten  ist.  Dieses  Gesetz  reicht  bis  zur  Grenze  des 
Verdauungsvermögens,  die  für  einen  Hund  von  30  Kilogramm  ungefähr 
bei  2600  Gramm  Fleisch  liegt. 

Aus  der  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  ist  noch  hervorzuheben : 
die  verdauende  Kraft  vermag  dem  Blute  nicht  viel  mehr  Eiweiss  zu 
liefern,  als  dem  Bedürfniss  entspricht;  der  mögliche  Ueberschuss 
beträgt  für  den  Hund  etwa  30  bis  40  Procent  Einem  Thiere  können 
nur  dann  Nahrungsmengen  zugeführt  werden,  die  um  das  Mehrfache 
das  Bedürfniss  überschreiten^  wenn  sämmtliche  verschiedenen  Kräfte 
der  Verdauung  gleichzeitig  in  Anspruch  genommen  werden,  d.  h. 
wenn  nicht  bloss  Eiweiss,  sondern  auch  Kohlehydrate  und  Fett  ge- 
füttert werden.  Weil  die  Kohlehydrate  meist  nicht  so  werthvoU  wie 
Eiweiss  sind,  so  wird  man  im  Allgemeinen  bei  der  Mästung  am  vor- 
theilhaftesten  mit  möglichst  wenig  Eiweiss  und  möglichst  viel  Stärke 
ftittern,  wenn  es  sich  um  die  Erzeugung  von  möglichst  viel  Fett 
handelt.  Wenn  ein  in  massiger  Fettmästung  begriffenes  Thier  eine 
weitere  Zulage  von  Eiweiss  erhält,  so  befriedigt  dieses  sofort  einen 
Theil  des  Nahrungsbedürfnisses,  welcher  bis  dahin  durch  stickstofffreie 
Substanzen  befriedigt  wurde,  die  jetzt  entbehrlich  werden  und  sich 
als  Fett  ablagern.  Das  Eiweiss  hat  Fettmast  durch  Ersparung  fett- 
bildender Stoffe  veranlasst  und  nicht  dadurch,  dass  es  selbst  in  Fett 
verwandelt  wird.  Bei  ausschliesslicher  Fleischnahrung  ist  nur  bei  einer 
das  Bedürfniss  überschreitenden  Eiweisszufuhr  eine  Fleischmästung 
möglich;  der  grösste  Theil  des  überschüssigen  Eiweiss  wird  jedoch 
zersetzt.  Mit  zunehmendem  Fleischgewicht  nimmt  auch  das  Bedürfniss 
zu  und  damit  wird  der  Ueberschuss  immer  mehr  vermindert  Bei  ge- 
mischtem eigentlichen  Mastfutter  kann  nur  dann  Fleischmast  erzielt 
werden,  wenn  die  Eiweisszufuhr  die  „unentbehrliche"  Menge  übertrifit 
In  diesem  Falle  werden  7  bis  9  Procent,  höchstens  16  Procent  des 
gefütterten  Eiweisses  durch  die  im  Ueberschuss  gereichten  stickstoff- 
freien Nährstoffe  gespart  Die  eigentliche  Fleischmast  ist  also  im  Allge- 
meinen um  so  grösser,  je  mehr  Eiweiss  in  der  Nahrung  ist;  die 
Fleischmast  erscheint  also  an  und  für  sich  sehr  kostspielig,  weil  von 
ungefähr  zehn  Theilen  gefütterten  Eiweisses  nur  ein  Theil  Masteiweiss 
gewonnen  wird.  Latschenberger  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

W.  Krause   Di^  Retina  (Fortsetzung)  (InternatioD.  Monatsschrift  f. 
AnaL  u.  Phys.,  IX,  4.,  S.  150). 

n.  Die  Betina  der  Fische.  Hier  gibt  Verf.  eine  Abbildung 
der  Betina  von  Myxine  glutinosa  und  eine  Tabelle  über  Messungen 
an  der  Fischretina  von  W.  MQller. 

KL  Die  Betina  der  Amphibien.  Anura.  Banidae:  Bana  fusca. 
Hier  ist  die  Betina  kein  günstiges  Untersuchungsobject,  so  dass  unsere 
Eenntniss  von  ihr  noch  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  Pigmentzellen, 
polyedrisch,  enthalten  im  ehorioidealen  Theil  grosse  goldgelbe  Fett- 
tropfen. Nach  dem  Glaskörper  zu  haben  sie  zahlreiche  feine  Proto- 
plasmaf&den,  ,,Pigmentfortsätze'\  die  bis  zu  den  Innengliedern  etwa 
reichen,  bei  belichteten  Fröschen  bis  zur  Membrana  reticularis.  Sie 
iühren  nur  Krystalle,  keine  Pi^mentkörnchen.  Diese  letzteren  sammeln 
sich  in  der  Dunkelheit  im  Zellenkörper,  den  Zellkern  seitlich  um- 
gebend. Im  Lichte  jedoch  kriecht  das  Pigment  grösstentheils  glas- 
körperwärts.  Die  Fetttropfen  (Liprochin)  in  den  Zellen  stimmen  Jod 
gegenüber  (Blaufärbung)  u.  s.  w.,  mit  den  Oeltropfen  in  den  Zapfen- 
innengliedern  der  Vogelretina  überein.  Die  Pigmentkörner  bestehen 
aus  Melaninkrystallen.  Der  Durchmesser  der  Betinazellen  ist  in  ver- 
schiedenen Gegenden  verschieden. 

Stäbchen.  Das  Aussenglied  ist  cylindrisch,  spiralig  längsgestreift 
an  der  Wandung.  Das  chorioideale  Ende  der  Stäbchen  ist  abgerundet. 
Es  gibt  zwei  Arten  von  Stäbchen  beim  Frosch,  von  denen  die  einen 
mit  Sehpurpur  in  den  Aussengliedern  violett-röthlich  sind.  Das  kürzere 
Innenglied  enthält  an  seinem  ehorioidealen  Ende  ein  Stäbchen- 
EUipsoid.  Frenzel  (Berlin). 

A.  S.  DogieL     Ueber  die    nervösen    Elemente    in    der  Retina    des 
Menschen  (Arch.  f.  mikr.  Anat,  XL,  1,  S.  29). 

Diese  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  derjenigen,  welche  an  gleichem 
Ort,  XXXVm  (1891)  erschienen  ist. 

Die  Nervenfaserschicht  besteht  aus  verschieden  dicken, 
nackten,  mit  varicösen  Anschwellungen  versehenen  Achsencylindern,  die 
sich  aus  äusserst  feinen  Fibrillen  und  einer  interfibrillären  Substanz 
(Axoplasma)  zusammensetzen,  was  bei  niederen  Wirbelthieren  (Sterlet, 
Stör)  besonders  gut  zu  erkennen  ist.  Die  interfibrilläre  Substanz  ver- 
ursacht durch  ihr  Zusammenfliessen  auch  die  Varicositäten  als  Kunst- 
producte. 

In  der  Nähe  der  Macula  lutea  erfahren  die  Axencylinder  eine 
besondere  Anordnung,  indem  ein  Theil  von  ihnen  die  Macula  bogen- 
förmig umziehen.  An  gewissen  Stellen  ferner  bilden  die  Fasern  eine 
doppelte  Lage. 

Untersuchungsmethode.  Färbung  des  frischen  Objectes  mit 
Vieprocentigem  Methylenblau,  dann  Ammoniumpikratlösung,  endlich 
verdünntes  Glycerin.  Schwieriger  sind  Schuittpräparate  anzufertigen 
(Härtung  in  alkoholischer  Ammoniumpikratlösung). 

Zum  Schlüsse  ftügt  Verf.  noch  Einiges  seiner  Beschreibung  der 
nervösen  Elemente  der  Menschenretina  hinzu.       Frenzel  (Berlin). 
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Eiinilio*  Cavazzani.  Sur  la  diffSrendation  des  organes  de  Ja 
sensibilttS  ihermique  de  ceux  du  sens  de  pi^ession  (Arch  Ital.  de 
Biol.  XVII,  3,  p.  413). 

Verf.  fand  bei  einem  Manne,  dessen  N.  medianus  und  N.  nloaris 
des  einen  Armes  verletzt  worden  waren,  an  der  betreffenden  Hand 
einerseits  Zonen,  wo  der  Wärmesinn  erhalten  aber  der  Drucksinn  ver- 
schwunden, andererseits  Zonen,  wo  der  erstere  verloren,  der  letztere 
aber  erhalten  war. 

An  der  Palmarseite  fehlte  der  Drucksinn :  dem  f&nilen  und  dem 
vierten  Finger  total,  den  beiden  letzten  Phalangen  des  dritten  Fingers 
und  der  Ulnarhälfle  der  ßasalphalange  desselben,  endlich  der  ganzen 
Ulnarhälfte  des  Handtellers;  der  Wärmesinn:  dem  fünften  und 
vierten  Finger  total,  der  Mittelphalange  des  dritten  Fingers  und  einer 
schmäleren  ulnaren  Hohlhandpartie  als  oben. 

An  der  Dorsalseite  fehlte  der  Drucksinn:  dem  ganzen  fünften 
Finger,  den  beiden  letzten  Phalangen  des  vierten  und  der  Endphalange 
des  dritten  Fingers  (starke  Drucke  wurden  übrigens  noch  empfunden : 
an  der  Basalphalange  des  vierten  Fingers  und  in  der  Region  zwischen 
vierten  Metacarpus  und  Ulnarrand);  der  Wärmesinn:  dem  ganzen 
fünften  und  vierten  Finger  und  der  Begion  zwischen  dritten  Metacarpos 
und  Ulnarrand. 

Hervorgehoben  sei  noch,  dass  an  der  Palmarseite  der  Endphalange 
des  dritten  Fingers  der  Drucksinn  und  die  Wärmeempfindung  fehlten, 
die  EälteempSndung  aber  erhalten  war  (sonst  fehlten  stets  Wärme- 
und  Eälteempfindung).  Endlich  constatirte  Verf.  noch,  dass,  als  ein- 
mal Patient  in  GemQthsaufregung  war,  die  Wärme  nur  an  einer 
kleinen  Stelle  der  Ulnarseite  des  Thenar,  die  Kälte  aber  überall 
gleichmässig  empfunden  wurde. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems 

H.  Bräutigam.  Vergleichendranatomische  Untersuchungen  über  den 
Conus  medullaris  (Arb.  a.  d.  Inst  £  Anat.  u.  Phys.  d.  Gentralnerv. 
Wien,  S.  111  bis  129). 

Der  Conus  medullaris  ist  ein  in  seiner  Entwickelung  zurQck- 
gebliebener,  zum  Theil  noch  fötalen  Charakter  zeigender  Backen- 
marksabschnitt,  welcher  mit  der  Zeit  mancherlei  Veränderungen  unter- 
legen ist.  —  Auf  die  anatomischen  Detailausf&hrungen  dieser  Arbeit 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  nur  die  eine  Thatsache  möge 
hier  kurz  erwähnt  werden,  dass  sich  etwa  in  der  Gegend  des  zweiten 
Sacralnerven  ein  bereits  makroskopisch  erkennbarer  unterschied 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Bückenmarken  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  constatiren  lässt  Obersteiner  (Wien). 


Zusendungen  bittet  nutn  eu  riehien  an  Herrn  JPref,  Stgnu  JBxner  {Wien,  JX 
gaeee  19)  oder  an  Herrn  JPref,  Dr.  J.  Gad  (BerUn  BW.,  Groeabeerenetraeee  #7) 
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AUgemeine  Physiologie. 

E.  Drechsel  und  Th.  R.  Krüger.  Zur  Kenntaiss  des  Lynns  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  1892,  Nr.  14,  S.  2454). 

Verff.  stellten  Lysiodichlorhydrat,  C^  H,4  Nj  Oj .  2  HCl,  beziehungs- 
weise ein  Lysincarbonat  aus  circa  60  Gramm  krystallisirten,  aus  Caselo 
stammenden  Ohloroplatinates,  Oß  H,4  N2  0^  .  Hj  Pt  Cl^  -j-  C«  Hg  0,  dar 
und  untersuchten  deren  Zersetzungsproducte.  Reines  Lysin,  rar  sich  er- 
hitzt, bräunt  sich  stark,  bildet  alkalische  Dämpfe  und  hinterlässt  viel 
Kohle;  Lysindichlorhydrat,  welches  bei  217°  schmilzt,  zersetzt  sieh 
bei  261^  wobei  Salmiak  sublimirt,  und  Salzsäure,  Wasser  und  Kohlen- 
oxyd entweichen ;  dasselbe  Salz  mit  überschüssiger  Kalkmilch  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  im  Wasserstoffstrome 
destillirt,  liefert  basische,  nach  Goniin  riechende  Producte.  Aus  letzteren 
wurde  mit  Hilfe  von  Natronlauge  und  Benzoylchlorid  eine  bei  42*6* 
schmelzende,  stickstoffarme  Substanz  isolirt,  welche  beim  Kochen  mit 
Wasser  oder  Alkalien,  oder  beim  Erhitzen  im  Wasser dampfstrom  auf 
112  bis  120°  Benzoesäure  und  einen  in  sauerer  Lösung  durch  Phos- 
phorwolframsäure fällbaren  Körper  abspaltete.       G  um  lieh  (Berlin). 

P.   Blum.    Ueher    Thymolglycuronaäure    (Ztschr.    f.    physiol.    Ghem. 
XVI,  6,  S.  514). 

Fügt  man  zum  Harn  eines  Menschen,  welcher  Thymol  aufge- 
nommen hat,  Salzsäure  und  hierauf  unterchlorigsaures  Natrium,  bis 
die  anfangs  eintretende  Grünfärbung  verschwunden  ist,  so  scheiden 
sich  allmählich  weissliche  Krystalle  ab.  Verf.  stellte  dieselben  aus  dem 
Harn  nach  Verflitterung  von  im  Ganzen  etwa  300  Gramm  in  grösserer 
Menge  dar  und  reinigte  sie  durch  Auflösen  in  Natriumcarbonat  und 
Schütteln  mit  Aether  von  anhaftendem  Thymol  und  Thymohydrochinon, 
welche  durch  die  Salzsäure  aus  ihren  Verbindungen  mit  Schwefel- 
säure abgespalten  worden  waren.  Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure 
zur  alkalischen  Lösung  erhielt  er  schöne  Krystalle,  welche  sieh  als 
Dichlorthymolglycuronsäure  erwie»sen.  Von  den  Eigenschaflen  derselben 
sei  nur  erwähnt,  dass  sie  sich  von  den  bisher  bekannten  Glycuron- 
säureverbindungen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  weder  ammoniaka- 
lische  Silberlösung  noch  alkalische  Kupferlösung  reducirt.  Sie  lässt 
sich  durch  Deslilliren  mit  Schwefelsäure  in  das  mit  den  Wasserdämpfen 
flüchtige  Dichlortliymol  und  Glycuronsäure  zerlegen;  die  letztere  wird 
an  der  Reductionsfähigkeit  und  der  Bechtsdrehung  des  Destillations- 
rückstandes erkannt.  Zur  Erklärung  der  Constitution  nimmt  Verf.  an, 
dass  die  Glycuronsäure  nicht  als  Aldehyd,  sondern  als  zweiwertbiger 
Alkohol  in  Beaction  getreten  ist.  Sie  ist 
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F.  Böhmann  (Breslau) 
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E.  Schmidt,  lieber  das  Hyoscin  (Scopolamin)  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XX7,  S.  2601  bis  2607). 

Verf.  antwortet  auf  die  Angriffe  von  Ladenburg  und  hält  seine 
Angaben  aufrecht,  dass  viele  ira  Handel  unter  Ladenburg's  Namen 
vorkommende  Hyoscinpräparate  der  Hauptsache  nach  Scopolaminsalze 
sind;  doch  bestreitet  er  die  Möglichkeit  der  Existenz  eines  Hyoscins 
in  Hyoscyamussamen  nicht,  worüber  weitere  Untersuchungen  ent- 
scheiden müssen.  E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer   und   Bich.  S.  Curtiss.    Ueber  die   optisch   isomeren 
Gulonsäuren   (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,   S.  1025  bis  1031). 

Verff.  haben  gefunden,  dass  die  optisch  isomeren  Lactone  der 
d-  und  1-Gulonsäure  sich  nicht  zu  einer  optisch  inactiven  racemisehen 
(der  Traubensäure  analogen)  Verbindung  vereinigen,  sondern  aus  der 
gemischten,  optisch  inactiven  Lösung  getrennt  wieder  auskrystallisiren; 
es  liegt  demnach  hier  ein  ganz  ähnlicher  Fall,  wie  bei  dem  Asparagin 
vor.  dessen  beide  optische  Isomere  nach  Pjutti  ebenfalls  keine  race- 
mische  Verbindung  geben.  Dagegen  scheint  es,  als  ob  die  beiden 
optisch  isomeren  Gulonsäuren  selbst  eine  racemische  Verbindung  geben; 
wenigstens  krystallisirte  das  Kalksalz  dieser  Verbindung  in  feinen  Nadeln, 
welche  in  Wasser  bedeutend  weniger  löslich  sind  (1*6  :  100),  als  der 
1-gulonsaure  Kalk  (5-8  :  100).  Auch  das  aus  dem  Gemisch  der  d-  und 
1-Gulonsäurelactone  dargestellte  Phenylhydrazid  zeigt  etwas  andere 
Eigenschaften,  als  das  IGulonsäurephenylhydrazid.  Durch  Behandlung 
mit  Natriumamalgam  entsteht  aus  dem  optisch  inactiven  Gemisch  der 
Lactone  die  i-GuIose,  welche  einen  farblosen  Syrup  bildet;  diese  i-Gulose 
scheint  eine  racemische  Verbindung  zu  sein,  da  ihr  Osazon  andere 
Eigenschaften  zeigt,  als  das  1-Phenylgulosazon,  welches  in  heissem 
Wasser  viel  löslicher  ist.  Das  ^-Acrosazon  ist  übrigens  nicht  die  in- 
aetive  Form  des  Gulosazons.  E.  Drechsel  (Bern). 

M.  Pickardt.   lieber  die  chemischen  Bestandtheile  des  Hyalinknorpels 
(Inaug.-Diss.  Berlin  1891). 

Verf.  gibt  zunächst  eine  klare  Uebersicht  über  die  Entwickelung 
der  Anschauungen  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des  Knorpel- 
gewebes bis  auf  die  neuesten  Arbeiten  von  Schmiedeberg  und  bringt 
dann  eigene  Untersuchungen  betreffs  der  anorganischen  Bestandtheile 
des  Hyalinknorpels,  speciell  des  Kehlkopfknorpels  vom  Binde.  Er  fand 
Folgendes:  Wassergehalt  402  bis  57*4  Procent,  Asche  7286  Procent 
(davon  in  Wasser  löslich  62*81  Procent,  unlöslich  37*18  Procent); 
Zusammensetzung  der  Asche:  H3PO4,  HjSOj,  HCl  und  CO2;  Na,  Ca, 
Mg;  kein  Eisen,  Kalium  bisweilen  in  SpureU;  häufig  ganz  fehlend.  — 
Die  Kohlensäure  ist  nach  Verf.  nicht  als  kohlensaures  Salz  im  normalen 
Hyalinknorpel  vorhanden,  sondern  sie  bildet  sich  erst  bei  der  Ver- 
aschung  der  organischen  Bestandtheile.  Gumlich  (Berlin). 

E.  Drechsel.  Eine  neue  Eeaction  gewisser  Xanthinkörper  (Vorläufige 
Mittheilung.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  1892,  Nr.  14,  S.  2454). 

Verf.  fand,  dass  ähnlich  der  Bildung  von  weissem^  harnsauerem 
Kupferoxydul  beim  Zusammenbringen  der  Lösungen  eines  harnsauereu 
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Alkalis  und  eines  Eupferozydsalzes,  so  auch  die  meisten  Xanthinkörper, 
insbesondere  Xanthin,  Hypoxanthin  und  Guanin,  Eupferoxydulverbin- 
dungen  in  Form  von  weissen,  flockigen  Niederschlägen  geben,  wenn 
entweder  ihre  ammoniakalische  Lösung  mit  einer  ammoniakalischen 
Eupferchlorürlösung  versetzt,  oder  in  ihrer  alkalischen,  mit  Fehling- 
scher  Flüssigkeit  versetzten  Lösung  das  Enpferozyd  (durch  Eochen 
mit  tropfenweise  zugefügter  Dextroselösung,  oder  auch  in  der  Eälte 
durch  Zusatz  eines  Hydroxylaminsalzes)  zu  Eupferoxydul  reducirt  wird. 
Das  Besultat  der  näheren  Untersuchung  dieser  Verbindungen  wird 
später  berichtet  werden.  Gumlich  (Berlin). 

O.  Ciamician  und  P.  Silber,  lieber  das  PseudopeUetierin,  ein 
ÄücalcHd  aus  der  Granaiwurzelrinde  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXV,  S.  1601  bis  1604). 

Die  Verff.  haben  das  von  Tanret  zuerst  beschriebene  Pseudo- 
peUetierin näher  untersucht  und  zunächst  die  von  Tan  retgegebene  Formel 
GgH^^NO  bestätigt.  Die  Base  ist  krystallinisch,  in  Wasser,  Alkohol. 
Aether,  Chloroform  leicht,  in  Petroläther  weniger  leicht  löslich. 
Schmelzpunkt  48^  Siedepunkt  246®  (T.);  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
etwas  flüchtig.  Ihre  Lösung  in  25procentiger  Ealilauge  trübt  sich  beim 
Erwärmen.  Das  Ghloraurat  krystallisirt,  ist  in  heissem  Wasser  leicht 
löslich;  das  Pikrat  ist  schwerer  löslich,  ebenfalls  krystallinisch;  durch 
die  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  wird  die  Base  gefällt.  Mit  Jod- 
metbyl  vereinigt  sie  sich  heftig  zu  der  Verbindung  CjHjgNO.CHjJ, 
welche  in  kleinen  Würfeln  krystallisirt  und  bei  280®  noch  nicht  schmilzt 
Wird  dieselbe  mit  Ealilauge  destillirt,  so  entsteht  unter  anderen  Pro- 
ducten  auch  Dimethylamin.  E.  Drechsel  (Bern). 

E.  SalkoWSki.   Ueher  die  Bindung  der  Salzsäure  durch  Amidasäuren 

(Vir eh.  Arch.  CXXVU,  3,  S.  501). 

Zur  Controle  der  Angaben  von  Th.  Bosenbeim  und  F.  A. 
Hof  mann  verglich  Verf.  die  verdauende  Wirkung,  welche  Pepsinsalzsäare 
mit  und  ohne  Zusatz  von  Leucin  und  GlycocoU  auf  Eiweiss  aasübt 
Es  ergab  sich,  dass  die  beiden  Amidosäuren  ohne  Einfluss  auf  die 
Verdauung  sind,  wenn  die  Menge  des  zu  verdauenden  Fibrins  im  Ver- 
hältniss  zur  Salzsäure  relativ  gering  ist;  überschreitet  sie  dagegen  eine 
gewisse  Grösse,  so  tritt  die  hemmende  Wirkung  der  Amidos&uren 
ähnlich  wie  in  den  Versuchen  der  oben  erwähnten  Forscher  deutlich 
hervor.  Sie  macht  sich  früher  geltend  bei  der  Verdauung  von  Hühner- 
eiweiss  als  bei  der  von  Fibrin.  F.  Böhmann  (Breslau). 

A,  Ladenburg,  lieber  das  Hyoscin  (Ber.  d,  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV, 
S.  2388  bis  2394). 

Verf.  weist,  zum  Theil  durch  neue  Bestimmungen  nach,  dass,  ent- 
gegen den  Angaben  von  Hesse  und  von  Schmidt,  das  Hyoscin  mit 
dem  Scopolamin  nicht  identisch  ist,  und  ebenso  wenig  sein  Pseudotropin 
mit  dem  Scopolin,  und  hält  seine  Formeln  aufrecht.  Käufliches 
Hyoscin  enthält  unter  Umständen  allerdings  Scopolamin  beigemengt 
Verf.   schlägt   vor,    solche  Verbindungen,    welche    bei    verschiedener 
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Zasammensetzung  doch  grosse  Aehnlicbkeit  in  den  Eigenschaften  zeigen, 
z.  B.  Benzol  und  Thiophen,  Hyoscin  und  Scopolamin,  als  isidiom  zu 
bezeichnen.  E.  Drechsel  (Bern). 

S.  Gabriel.  Zur  Kenntniss  der  Rohfaserbestimmung  (Ztechr.  f.  physiol. 
Ohem.  XVI,  4/5,  S.  370). 

Verf.  unterzieht  die  von  M.  Honig  zur  Bestimmung  der  Boh- 
faser  (und  Stärke)  angegebene  Methode  einer  Kritik.  Auf  Grund 
seiner  eigenen  eingehenden  Versuche  empfiehlt  er  folgende  Modifi- 
cation  derselben:  „2  Gramm  Substanz  werden  mit  60  Gubikcentimeter 
Glycerin  und  2  Gramm  Galiumhydroxyd  Qber  dem  Drahtnetz  vorsichtig 
auf  180^  G.  erhitzt.  Nachdem  die  Masse  auf  140^  erkaltet  ist,  entleert 
man  sie  in  eine  Schale,  in  welcher  sich  200  Gubikcentimeter  sieden- 
des Wasser  befinden.  Man  rührt  gut  um,  lässt  gut  absitzen  und  zieht 
die  Ober  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  mit  einem  mit  Lein- 
wand überspannten  Heber  ab.  Man  wiederholt  das  Aufkochen  mit 
200  Gubikcentimeter  Wasser  noch  zweimal,  das  letztemal  unter  Zusatz 
von  &  Gubikcentimeter  25procentiger  Salzsäure.  Der  Niederschlag 
wird  nun  wie  bei  der  We ender  Methode  weiter  behandelt,  also  mit 
Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  etc.  Nur  wird  es  in  vielen  Fällen 
gestattet  sein,  den  ausserordentlich  niedrigen  Sticksto£fgehalt  der  Boh- 
faser  zu  vernachlässigen."  F.  Böhmann  (Breslau). 

O.    Liebreich«    Ist   Keratin^  speciell  das  Mark  von   Hystrix,    ein 
Ghitinbilderf  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XL,  2,  S.  320). 

Von  Nathusius-Eönigsborn  und  Stohmann  behaupten,  dass 
die  Marksubstanz  der  Stacheln  des  Stachelschweines  beim  Kochen 
Leim  (GlatinJ  gebe  und  daher  die  Papille  bindegewebiger  und  nicht 
epithelialer  l<atur  sein  müsse.  In  der  That  handelt  es  sich  jedoch  nur 
um  eine  Keratinlösung,  die  zwar  beim  Erkalten  gelatinirt,  jedoch  die 
charakteristischen  Beactionen  fQr  Glutin  oder  Ghondrin  verniissen  lässt. 
Dasselbe  gilt  für  Hornspäne  und  Gänsefedern.  —  Die  Marksubstanz 
ist  mithin  entgegen  jener  Behauptung  nur  keratiner  Natur 
(„Ceratosoloi'n'*)    und  gehört  ausschliesslich  der  Epidermis  an. 

Frenzel  (Berlin). 

PasclÜUS.    Ueber  ein  ostafrikanisches   Pfeilgift   (Gentralbl.   f.   med. 
Wiss.  Nr.  10  und  11,  1892). 

Dem  Verf.  gelang  es,  aus  einem  Pfeilgifte  der  Wakambas  einen 
wirksamen,  krystallisirbaren  Körper  darzustellen,  welchen  er  mit 
ükambin  bezeichnet.  Dieser  Körper  ist  im  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwieriger,  in  Aether  und  Ghloroform  gar  nicht  löslich. 

Diese  Substanz  gibt  ähnliche  Beactionen  wie  das  Strophantin 
und  das  Digitogenin,  jedoch  ist  Strophantin  in  kaltem  Wasser  wenig 
löslieh,  während  Ukambin  darin  leicht  löslich  ist.  Die  physiologischen 
Wirkungen  des  Ukambin  entsprechen  im  Allgemeinen  denen  der 
Digitalingruppe.  Auf  das  Froschherz  wirkt  das  Ukambin  fast  genau 
wie  Strophantin;  1  Tropfen  einer  1  pro  miliigen  Lösung  ruft  systolische 
Herzstillstände  hervor.  Die  Wirkung  auf  das  Froschherz  gibt  sich  so- 
wohl nach  subcutaner  Einverleibung  als  auch  beim  Einträufeln  auf  das 
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freigelegte  Herz  kund.  Auf  Säugethiere  wirkt  das  Ukambin  qualitativ 
gleich,  quantitativ  stärker  wie  das  Strophantin.  Bei  Kaninchen  erfolgt 
der  Tod  bei  einer  Dosis  von  Ol  Milligramm  schon  nach  wenigen 
Minuten  unter  heftigen  Krämpfen. 

002  Ukambin  einem  Hund  in  die  Ingularvene  injicirt,  bewirken 
nach  72  Minute  Herzstillstand,  hierauf  Arythmie  und  Pulsverlang- 
samung.  Der  Blutdruck  wird  durch  intravenöse  Injection  von  Ukambin 
bedeutend  erhöht.  A.  Kr  ei  dl  (Wien). 

G.  Hoppe-Seyler,    Ueher   die  Einwirkung  des  Tuberculins  auf  die 
GallenfarhstoffUldung  (Virchow's  Arch.  (12),  VHI,  1,  S.  43;. 

Verf  bestimmte  an  fünf  mit  Tuberculininjectionen  behandelten 
Menschen  den  Urobilingehalt  des  Harns  ^Methode:  cfr.  Virchow's 
Arch.  CXXIV,  S.  30)  und  der  Faeces  (10  Gramm  derselben  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Wasser,  unter  häufigem  Umrühren,  extrahirt, 
bis  die  Flüssigkeit  spectroskopisch  höchstens  noch  Spuren  von  Uro- 
bilin  aufwies;  Sättigen  von  100  Cubikcentimeter  dieser  Flüssigkeit 
mit  Ammoniumsulfat,  Behandlung  des  ausgeschiedenen  Urobilins,  wie 
bei  der  Harnuntersuchung.  Beiläufig  ergab  beim  Normalen  der  be- 
treffende Werth  1*7  Gramm  im  Mittel  Urobilin  pro  die). 

Verf  fand,  dass  nach  Tuberculininjectionen  eine  sich,  abgesehen 
vom  Icterus,  durch  vermehrte  Urobilin ausscheidung  im  Harn  äussernde 
Polycholie  auftreten  kann,  und  zwar  anscheinend  nur  dann  und  um 
so  stärker,  wenn  und  je  kräftiger  der  Organismus  durch  Fieber,  ört- 
liche Störungen  etc.  auf  die  lojectionen  reagirt.  Die  Faeces  enthalten 
dann  ebenfalls  reichlich  Urobilin. 

Selativ  grosse  Dosen  Tuberculins  wirken  also  jedenfalls  auf  den 
Blutfarbstoff  zerstörend  ein.  H.  Starke  (Hilden). 

L.  d'Amore,  C.  Talcone  et  L.  Maramaldi.  AcHon  toxique  et 

aUeraiions   anatomiques  produites  par  Vingestion  de  Voxyde  de  zinc 
(Mtooires  Soc.  Biologie  1892,  p.  335). 

Bei  ungefähr  13  Kilo  schweren  Hunden  wurde  täglich  zuerst 
1  Gramm,  dann  nach  drei  bis  flinf  Tagen  50  Oentigramm  Zinkoxyd 
mit  der  Nahrung  eingeführt.  Erbrechen  zeigte  sich  nur  in  den  ersten 
Tagen  des  Versuches.  Die  Thiere  zeigten  von  Anfang  an  tiefe  Er- 
nährungsstörungen, Abmagerung,  Verlust  des  Appetites,  Muskel- 
schwäche, später  Aufhebung  der  Sensibiltät,  welche  zuerst  im  Hinter- 
leib auftrat.  Keine  Störung  der  Intelligenz.  Im  sehr  spärlichen  Harne 
fand  sich  gelöstes  Hämoglobin,  Albumin,  Zucker  und  hyaline  oder 
fettig  granulirte  Harncylinder.  Das  Blut  zeigte  sowohl  während  des 
Lebens  als  nach  dem  Tode  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  und  der  Hämoglobinmenge.  Die  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  steigert  sich,  bis  sie  die  Zahl  der  rothen  er- 
reicht oder  selbst  übertrifft. 

Tod  nach  zehn  bis  fünfzehn  Tagen.  Bei  der  Section  fand  man 
alle  Organe  blass  und  stark  anämisch.  Hyperämische  Flecken  in  der 
Magen-  und  Darmschleimhaut.  Fettig  degenerirte  Flecken  im  Gewebe 
der  Leber,  der  Bauchspeicheldrüse  und  in  der  Bindensubstanz  der 
Nieren.  L6on  Fredericq  (Lüttich). 
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H.  Albanese  et  E.  Barabini.   Reeh&i'ches  phai^macologigties  sur 
leg  Acetones  (Arch.  ital.  de  Biol.  XVIII,  1,  p.  75). 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Arbeit  findet  sieh  in  der 
vorigen  Nummer  des  Archives  italiennes  und  handelt  7on  den 
gemischten  Eetonen,  der  zweite  Theil  bringt  die  Ergänzung,  indem 
er  einzelne  einfache  Ketone,  das  heisst  solche,  bei  denen  die  beiden 
freien  Valenzen  des  Badicals  CO  durch  zwei  gleiche  Beste  der 
alkoholischen  oder  aromatischen  Beihe  ersetzt  sind,  in  das  Bereich 
der  Betrachtung  zieht,  und  zwar  das  Aceton  ~  CO  {G1S.^\,  Porpion  = 
CO  (CjHs)^,  Butyron  =  CO  (03H7)2  und  das  Benzophenon  =  CO 
(CqH^)^.  Während  sich  das  Benzophenon  als  wirkungslos  erwies, 
zeigten  alle  £etone  der  Fettreihe  dem  schon  früher  geprüften  Aceton 
verwandte  Eigenschaften.  Alle  lähmen  bei  Warm-  und  Kaltblütern  erst 
das  Gehirn,  dann  das  Bückenmark,  zuletzt  die  Medulla  oblongata 
(Herzstillstand)  und  ähneln  daher  auch  pharmakologisch,  nicht  allein 
in  ihrer  Constitution  den  Alkoholen.  Im  Gegensatz  zu  den  gemischten 
Eetonen  nimmt  die  Wirksamkeit  der  einfachen  nicht  proportional  der 
Zahl  der  Kohlensto£fatome  zu. 

Ein  besonderes  Interesse  verdient  das  Propion  wegen  seiner  vor- 
wiegend hypnotischen  Eigenschaften.  Es  ist  eine  farblose,  bei  101^ 
siedende  Flüssigkeit  mit  einem  specifischen  Gewicht  von  0*813  bei  20^. 
Kaninchen  werden  durch  15  Gramm  des  Mittels  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  (per  os),  Hunde  durch  10  (subcutan)  in  einen  tiefen 
Schlaf,  versetzt,  wobei  der  Blutdruck  und  die  Zahl  der  Herz-  und 
Athembewegungen  nicht  erheblich  verändert  werden  und  woraus  die 
Thiere  unversehrt  erwachen.  Die  geringste  tödtliche  Dose  beträgt  beim 
Hunde  2*18  pro  Kilogramm  (subcutan).  Auch  durch  Inhalation  lässt 
sich  Narkose  erzielen,  aber  es  dauert  etwa  eine  halbe  Stunde,  ehe  sie 
eintritt  und  es  kommt,  wenn  man  die  Inhalation  abbricht,  zu  schnell 
Erwachen  wieder.  Dagegen  hat  sich  die  Application  per  rectum,  wie 
die  per  os  und  die  subcutane  bewährt.  Auch  hat  bereits  das  Präparat 
beim  Menschen  in  zwei  Fällen  von  Schlaflosigkeit,  in  Dosen  von  05 
halb  und  halb  mit  einem  halbstündigen  Zwischenräume  genommen, 
gute  Dienste  geleistet. 

Bei  dem  Butyron  sind  die  hypnotischen  Eigenschaften  wenig 
ausgeprägt.  Obwohl  3  Gramm  beim  Hunde  (pro  Kilogramm)  schon 
Tod  bringen,  verursachen  sie  doch  nur  leichten  Schlaf. 

Max  Levy  (Berlin). 

R.  Gottlieb.  Studien  über  die  Wirkung  des  Pikrotoxins  (Arch.  £  exp. 
Path.  n.  Pharm.  XXX,  1/2,  S.  21). 

Die  Krämpfe,  welche  die  Krampfgifte  speciell  das  Pikrotoxin 
hervorrufen,  werden  meist  durch  eine  auf  das  sogenannte  Krampf- 
centrum  ausgeübte  Wirkung  erklärt,  obwohl  schon  seit  Jahren 
Luch  Singer  eine  Wirkung  auf  das  ganze  Bückenmark  beansprucht 
hat.  Dass  letztere  Auffassung  die  richtige  ist,  geht  aus  Verf 's  Versuchen 
hervor.  Haifische,  Feuer-  und  Wassersalamander,  Eingelnattern  deren 
Rückenmark  im  oberen  Theile  durchschnitten  war,  zeigten  nach 
Pikrotoxineinspritzung  ebenfalls  Krampferscheinungen  in  den  unter- 
halb   der    Schnitte    gelegenen   Muskeln.    Wegen    nicht    aufgeklärter 
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Momente  ist  es  Verf.  nie  so  wie  Luchsinger  gelungen,  wirkliehe 
Gonvulsionen  von  dem  isolirten  BQckenmark  durch  Pikrotoiin  zu  erhalten. 
Bei  Warmblütern  beobachtete  er  entweder  direct  nach  der  Doreh- 
schneidung  bei  jungen  Thieren  (Hunden,  Tauben)  oder  nach  Erholung 
bei  älteren  Thieren  (Hunden),  dass  klonisch-tonische  Krämpfe  in  den 
vom  abgetrennten  BQckenmark  innervirten  Muskeln  nach  Pikrotoiin- 
einspritzung  ebenfalls  noch  hervortraten.  Die  motorischen  Ganglien- 
zellen des  Rückenmarkes  sollen  also  flQr  das  Gift  in  gleicher  Weise 
reizbar  sein  wie  die  der  Medulla  oblougata;  die  Wirkung  des 
Pikrotoxins  auf  das  Bückenmark  in  den  Wirbelthierclassen  nimmt  mit 
deren  aufsteigender  Entwickelung  ab.  Bei  jungen  Thieren  scheint  die 
Bücken marks Wirkung  des  Pikrotoxins  ausgeprägter  zu  sein  wie  bei 
ausgewachsenen  Individuen  derselben  Art  Pikrotoxin  (ebenfalls  Eampher) 
steigert  auch  die  Beflexerregbarkeit  des  Bückenmarkes,  selbst  gegen 
chemische  Beize,  wodurch  es  sich  dem  Strychnin  nähert  Pikrotoxin 
verlangsamt  die  Herzfrequenz,  steigert  den  Blutdruck,  selbst  im 
Ghloralschlaf.  Verf.  schliesst  mit  einigen  antidotarischen  Versuchen, 
Ghloral-  und  Paraldehyduarkose,  nach  denen  das  Pikrotoxin  keine 
Vorzüge  vor  dem  Kampher  haben  soll.  Hey  maus  (Gent). 

E.  Fraonkol.  Ueher  Chloroform- Nachvnrkung  beim  Menschen  (Aus 
dem  neuen  allgem.  Krankenbause  zu  Hamburg-Eppendorf,  Virchow*s 
Arch.  (12),  IX,  2,  S.  254). 

lieber  die  Ghloroforranachwirkung  beim  Menschen  hat  sich  Verf. 
erst  kürzlich  in  Virchow's  Arch.  geäussert  und  darüber  ist  bereits  im 
Gentralblatt  referirt  worden. 

Die  vorliegende  Arbeit  fusst  auf  vier  Beobachtungen,  welche  von 
klinischem  und  pathologisch -anatomischem  Gesichtspunkte  aus  be- 
schrieben werden.  Allen  Fällen  gemeinsam  ist  der  mehrere  Stundeo 
oder  wenige  Tage  nach  einer  lang  dauernden  Ghloroformnarkose  ein- 
tretende Tod,  und  bei  der  Section  der  Befund  anatomischer  Ver- 
änderungen gleicher  Qualität,  fQr  welche  Verf.  in  der  vorliegenden 
Krankheit,  derentwegen  operirt  worden  war,  keinen  Grund  sehen  konnte. 

Wesentlich  handelte  es  sich  um  nekrotische  Vorgänge  der  Pa- 
renchymzellen  von  Nieren  und  Leber;  das  Absterben  der  Parencbym- 
zellen  scheint  dabei  sehr  schnell  vor  sich  zu  gehen.  Denn  meist  ist 
ihre  Form  noch  ziemlich  gut  erhalten,  das  Protoplasma  nur  wenig 
alterirt;  der  Kern  aber  entweder  geschwunden  oder  wenigstens  anftbig, 
sich  mit  den  gebräuchlichen  Tinctionsmitteln  zu  färben.  Ausserdem  wurde 
regelmässig  körniges  oder  scholliges  Pigment  in  abnorm  grossen 
Mengen  (Nieren,  Leber)  angetroffen.  Dem  Grade  nach  sind  die  Ver- 
änderungen in  den  Nieren  grösser  als  in  der  Leber. 

Der  Herzmuskel  war  zwar  immer,  aber  stets  nur  verhältniss- 
massig  wenig  angegriffen.  Diese  Thatsache  steht  in  einem  bemerkens- 
werthen  Gegensatze  zu  den  Erfahrungen  bei  Thieren. 

Als  causa  mortis  konnte  man  nur  in  einem  Falle  die  auf  die 
Ghloroformwirkung  zurückzuführenden  Befunde  betrachten,  in  den 
übrigi>kn  waren  sie  nicht  ausgebreitet  genug,  um  dafür  gelten  zu  können. 

Max  Levy  (Berlin\ 
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Langley  and  Andorson.  The  action  of  nicotin  on  (he  ciliary 
ganglion  and  an  the  endinga  of  (he  third  cranial  nerve  (The  journ. 
of  phys.  Xm,  6,  p.  460). 

Die  Arbeit  schliesst  sich  eng  an  die  Untersuchungen  von  Langley 
und  Dickij3Son  an,  die  1889  und  1890  erschienen  sind  und  in  diesem 
Centralbl.  V,  S.  129,  eine  Besprechung  erfahren  haben. 

Zur  Prüfung  der  Wirkung  des  Nicotin  auf  die  verschiedenen 
Functionen  des  Oculomotorius  wurde  an  narkotisirten  Kaninchen  und 
Katzen  der  betre£fende  Theil  der  vorderen  Partie  des  Grosshirns  auf 
einer  oder  beiden  Seiten  abgetragen  und  der  Oculomotorius  nahe  der 
Gehirnbasis  durchschnitten.  Nachdem  auf  Reizung  des  kurzen  Nerven- 
stQekes  zwischen  Gehirn  und  fissura  orbitalis  superior  Oontraction  der 
Pupille,  des  M.  ciliaris  und  der  betreffenden  äusseren  Augenmuskeln 
eingetreten  war,  wurden  10  Milligramm  Nicotin  intravenös  injicirt. 
Intracranielle  Reizung  des  Oculomotorius  bewirkt  alsdann  keine  Oon- 
traction jener  Muskeln  mehr,  auf  eine  Zeit  lang  sind  alle  Functionen 
des  Nerven  gelähmt.  Da  directe  Reizung  eines  Muskels,  z.  B.  des 
Bectus  inferior  noch  sofortige  Oontraction  auslöst,  Reizung  des  zu- 
gehörigen Oculomotoriusastes  aber  wirkungslos  bleibt,  da  ferner  keine 
Ganglienzellen  im  Verlaufe  des  die  äusseren  Augenmuskeln  versorgenden 
Nerven  liegen,  so  kann  das  Ausbleiben  der  Oontraction  jener  Muskeln 
bei  intracrani eller  Reizung  des  Stammes  nur  auf  Lähmung  der  intra- 
musculären  Nervenendigungen  beruhen. 

Nicotin  bedingt  ferner  eine  Lähmung  der  Function  der  Ganglien- 
zellen des  Ganglion  ciliare.  Reizung  der  Nervi  ciliares  breve's  löst 
sogar  nach  Injection  von  100  Milligramm  Nicotin  noch  Oontraction 
des  Sphincter  iridis  und  des  Oiliarmuskels  aus,  sei  es  dass  die  Nerven 
in  situ  auf  dem  N.  opticus,  sei  es  dass  sie  isolirt  gereizt  wurden,  sei 
es,  dass  der  Halssympathicus  in  Zusammenhang  mit  dem  Ganglion 
ciliare  erhalten  oder  dass  er  durchschnitten  worden  war.  Dagegen  war 
die  Wirkung  des  central  von  dem  Ganglion  gelegenen  Oculomotorius- 
iheiles  auf  die  Pupille  vollständig  aufgehoben,  wenn  Iprocentige 
Nieotinlösung  local  auf  das  Ganglion  und- die  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  Nerven  applicirt  worden  war.  Es  sind  demnach  die  Fasern 
des  Oculomotorius,  die  zum  Sphincter  iridis  und  zum  Oiliarmuskel 
verlaufen,  mit  Ganglienzellen  im  Ganglion  ciliare  verbunden. 

In  Bezug  auf  den  Sympathicus  hatten  schon  jene  eingangs  er- 
wähnten Versuche  von  Langley  und  Dickinson  ergeben,  dass  die 
Ganglienzellen  des  Oiliarganglions  nicht  im  Verlaufe  sympathischer 
Nerven  liegen. 

Da  locale  Application  des  Nicotin  —  auch  in  massiger 
Quantität  —  auf  das  Ganglion  ciliare  noch  eine  Reflexbewegung  auf 
der  Bahn  der  Nervi  ciliares  breves  zu  Stande  kommen  lässt,  so 
schliessen  die  Verff  dass  die  sicher  afferenten  Fasera  des  Tri- 
geminus  ebenfalls  nicht  mit  Ganglienzellen  jenes  Ganglions  in  Ver- 
bindung stehen,  da  anderenfalls  die  Zellen  durch  das  Nicotin  gelähmt 
werden  und  centripetale  Impulse  im  Ganglion  eine  Barriere  finden 
würden.  Obwohl  die  Verff.  in  Bezug  auf  efferente  viscerale  Fasern 
des  Trigeminus  keine  Versuche  gemacht  haben,  sehen  sie  das  Ganglion 
ciliare  für  einem  sympathischen  Ganglion  homolog  an,  da  dieses  mit 
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efferenten  Fasern  in  VerbinduDg  steht,  ein  Spinalganglion  aber  mit 
afferenten  Fasern,  und  zwar  begründen  sie  ihre  Ansicht  damit,  dass 
sehr  wahrscheinlich  mit  Ganglienzellen  im  Ganglion  ciliare  Oberhaupt 
keine  afferenten  Fasern  des  Trigeminus  in  Verbindung  treten. 

Zum  Schlüsse  geben  die  Verff.  noch  einen  Ueberblick  über  die 
Reihenfolge,  in  welcher  beim  Kaninchen  die  verschiedenen  Lähmungs- 
erscheinungen  nach  Nicotin  sich  einstellen.  1.  Zunächst  wird  die 
Wirkung  des  Oculomotorius  central  vom  Ganglion  auf  die  Pupille  am 
frühesten  gelähmt,  und  zwar  bereits  durch  eine  Dosis  von  öV^  bis 
6  Milligramm.  Die  Wirkung  geht  in  einer  Viertelstunde  vorüber.  Es 
folgen  2.  die  Ganglienzellen  des  Ganglion  cervicale  supremum  im  Verlauf 
jener  Nervenfasern,  die  Erweiterung  der  Pupille  bedingen.  3.  Die 
Nervenendigungen  des  Oculomotorius,  Trochlearis  und  Abducens  in 
den  äusseren  Augenmuskeln;  und  zwar  werden  die  Endigungen  des 
Oculomotorius  im  Levator  palp.  sup.  und  im  M.  protrusor  membraoae 
nictit.  etwas  später  gelähmt  als  jene  der  übrigen  äusseren  Augen- 
muskeln. 4.  Zuletzt  erst  werden  die  intramuskulären  Nervenendigungen 
jener  Muskeln,  die  vom  Trigeminus  und  Facialis  versorgt  werden,  und 
in  den  Skeletmuskeln  des  Bumpfes  gelähmt. 

Mayer  (Simmern). 

W.  Ebstein.  Vorläufige  MiUheilung  über  das  Verhalten  der  Penia" 
glykoaen  (Pentosen)  im  menschlichen  Organismus  (Gentralbl.  f.  d. 
med.  Wiss.  Nr.  31,  1892). 

Veranlasst  durch  die  Mittheilung  von  Salkowski  und  Jastro- 
witz  über  eine  bisher  nicht  beobachtete  Zuckerart  im  Harn  eines 
Morphinisten  (c.  d.  Gentralbl.  diese  Num.),  berichtet  der  Verf*  kurz  über 
seine  Versuche  mit  Pentaglykosen.  Dieselben  (Arabinose  und  Xylose) 
werden  nach  der  Einverleibung  in  den  menschlichen  Organismus 
durch  den  Harn  ausgeschieden  und  geben  im  Harne  dieselbe 
Beaction,  i.  e.  Kupferoxydulausscheidung  beim  Kochen  mit  Fehling'scher 
Lösung,  Reduction  des  salpetersauren  Wismuthoxydes,  sowie  die 
Phloroglucinsalzsäurereaction  mit  dem  bekannten  Absorptionsstreifen 
im  Spectrum.  Die  Gährungsprobe  geben  sie  nicht.  Von  dem  von 
Salkowski  und  Jastrowitz  beschriebenen  Harn  unterscheidet  sich 
der  Pentaglykosen  harn  dadurch,  dass  er  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  dreht.  A.  Kreidl  (Wien). 

N.  P.  Schierbeck.  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die 
diastatischen  und  peptonhildsnden  Fei^msnte  im  thierischen  Organismus 
(Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  HI,  S.  343). 

Aus  den  seit  0.  Nasse  begonnenen  Untersuchungen  über  die 
pflanzlichen  diastatischen  Fermente  ergab  sich  für  Soxhlet  der 
Schluss,  dass  die  Kohlensäure  nur  bei  alkalisch  reagirenden  Stärkesorten 
fördernd  für  die  Saccharification  wirke,  sonst  ohne  Einfluss  sei,  dass 
sie  im  ersteren  Falle  eben  als  Säure  wirke.  Goldschmidt  und  später 
Ebstein  beobachteten  in  ihren  Versuchen,  der  Erste  mit  Parotis- 
speichel  des  Pferdes,  der  Zweite  mit  Ptyalin-  und  Pankreasdiastase, 
Leber-,  Muskel-,  Blut-,  Milz-,  Harn-  und  Magenschleimbautfermenten 
eine   hemmende  Wirkung   der  Kohlensäure.  Ebstein   glaubte  daraus 
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eine  Theorie  über  die  Entstehung  des  Diabetes  mellitus  und  die 
Hemmung  der  Zuckerabscheidung  durch  Muskelarbeit  entnehmen  zu 
können.  Verf.  fand  bei  sorgfältigen  Versuchen  mit  menschlichem 
Speichel,  dass  Kohlensäure  bei  allen  angewandten  Stärkesorten  mit 
Ausnahme  der  Weizenstärke  fördernd  wirke.  Dies  konnte  entweder  von 
der  Beaction  oder  von  anderen  Beimengungen  herrühren.  Versuche, 
bei  denen  die  allein  sauer  reagireude  Weizenstärke  schwach  alkalisch 
gemacht  worden,  ergaben  sofort  eine  mächtige  fördernde  Wirkung 
der  Kohlensäure,  wurde  dagegen  Stärke  sauer  gemacht,  dann  schwand 
die  Förderung  oder  trat  vielmehr  noch  eine  Hemmung  hervor.  Eben- 
so zeigte  sich  bei  der  Wirkung  von  Invertfermentlösung  auf  Rohr- 
zucker, von  Speichel  auf  Glykogen,  von  Pankreasauszug  auf  Reisstärke 
die  Kohlensäure  nur  bei  neutraler  und  alkalischer  Reaction  fördernd, 
bei  schon  sauerer  Reaction  dagegen  sehr  bald  geradezu  hemmend; 
alle  die  Vorgänge  treten  bei  schwach  sauerer  Reaction  am  intensivsten 
auf  Bei  schwach  alkalischen  Stärkesorten  erhält  man  schon  mit  einem 
Luftstrom  mit  3  bis  4  Procent  Kohlensäure  die  maximale  Wirkung, 
bei  stärker  alkalischen  erst  bei  reiner  Kohlensäure,  bei  sehr  schwach 
alkalischer  Stärke  genügt  schon  der  Kohlensäuregehalt  der  Labora- 
toriumsluflt,  um  eine  deutliche  fördernde  Wirkung  hervorzurufen. 
Hemmend  wirkt  die  Kohlensäure  nur  bei  bereits  sauerer  Reaction. 
Die  allgemein  aufgestellte  hemmende  Wirkung  der  Kohlensäure,  welche 
Ebstein  annahm,  hat  sich  somit  nicht  bestätigt. 

Was  die  Reaction  betrifft,  unter  der  an  sich  die  Wirkung  thieri- 
scher  diastatischer  Fermente  am  intensivsten  stattfindet,  hatten  schon 
Astaschewskj  fQr  Parotisspeiehel  des  Menschen,  Ghittenden  und 
Griswold,  dann  Ghittenden  und  Ely  für  Ptyalin  den  günstigen 
Einfiuss  einer  sehr  schwach  sauren  Reaction  hervorgehoben.  Sie  arbei- 
teten mit  sehr  verdünnter  Salzsäure.  Verf  konnte  mit  Milchsäure  an- 
säuernd noch  deutlicher  die  Wirkung  schwacher  Acidität  darthun, 
nämlich  eine  weit  mehr  als  vierfach  so  hohe  Wirksamkeit  als  bei 
neutraler  Reaction,  während  Ghittenden  den  Effect  nur  um  9  Procent 
gesteigert  sah.  Die  Salzsäure  wirkt  eben  zu  rasch,  bereits  zerstörend 
ein.  Ueber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Pepsinverdauung 
liegen  Versuche  von  Langley  und  Edkins  vor,  welche  am  Extract 
des  untersten  Abschnittes  des  Froschösophagus  eine  hemmende 
Wirkung  der  durchgeleiteten  Kohlensäure  nachwiesen,  zugleich  wurde 
auf  das  Pepsin  ein  destruirender  Einfluss  merkbar,  der  aber  durch 
die  Gegenwart  von  Peptonen  aufgehoben  wurde.  Verf.  konnte  diese 
Thatsachen  durch  Verdauung  von  nach  Grützner  carmingefärbtem 
Pepton  bei  genügend  verdünnter  Lösung  käuflichen  Pepsins  bestätigen. 
Die  hemmende  Wirkung  zeigte  sich  schon  bei  5  bis  10  Procent 
Kohlensäure,  die  pepsinzerstörende  Wirkung  ergab  sich  dadurch,  dass 
auch  nach  Durchleiten  kohlensäurefreier  Luft  die  Abschwächung  zum 
Theil  fortbestand. 

üeber  den  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  tryptische  Wirkung 
eines  sicher  das  fertige  Trypsin  enthaltenden  Pankreasferraentes  des 
Ochsen  konnte  Verf  feststellen,  dass  Kohlensäure  in  sauerer  Lösung 
hemmend,  in  alkalischer  Lösung  mächtig  fördernd  wirkt.  Es  ergab 
sich  weiter,    dass  in  schwach  sauerer  Lösung  die  tryptische  Wirkung 
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energischer  ist,  als  in  alkalischer  Lösung.  A^nsäaern  mit  Salzsäure  ist 
auch  hier  ein  zu  rohes  Verfahren  and  es  ist  nöthig,  um  sonst  etwa 
mitwirkende  absorbirte  Kohlensäure  auszuscheiden,  die  Lösung  vor 
dem  Versuch  mit  kohlensäurefreier  Luft  durch  einen  kohlensäurefreien 
Luftstrom  zu  reinigen. 

Während  die  Wirkung  der  Eohlensäure  auf  Pepsin  einen  das 
Ferment  zerstörenden  Elnfluss  einschliesst,  ist  eine  solche  Nebenwirkung 
auf  Speichel  und  tryptisches  Pankreasferment  nicht  nachweisbar.  Hier 
wirkt  die  Eohlensäure  nur  durch  ihre  Acidität,  die  sich  durch  Böthong 
von  Lackmus  und  Gelbfärbung  von  Bosolsäure  sofort  erkennen  lässt. 
Ist  eine  Lösung  durch  einfach  kohlensaures  Natron  alkalisch  gemacht, 
dann  genügt  bei  37^  C.  ein  Luftstrom  von  12  Millimeter  Partialdruck 
Eohlensäure  oder  1 6  Procent  Eohlensäure,  um  alles  kohlensaure 
Natron  in  doppeltkohlensaures  zu  verwandeln,  selbst  0*2  Millimeter 
Partialdruck  genügen,  um  zwei  Drittel  der  überhaupt  zu  bindenden 
Eohlensäure  zu  binden.  Eine  solche  Lösung  zei^t  mit  Phenolphtaiein 
Entfärbung  der  Böthung,  mit  Lackmus  eine  amphotere  Beaction,  aber 
bei  sehr  geringer  Natronmenge  tritt  dann  rasch  deutliche  Böthe,  also 
sauere  Beaction  auf.  Dass  es  sich  hier  wirklich  um  eine  sauere  Beaction 
handelt,  die  aber  nur  von  Lackmus  schlecht  angezeigt  wird,  ergab  der 
Versuch,  alkalische  Traubenzuckerlösung  von  bekanntem  Gehalt  einmal 
kohlensäurefrei,  ein  andermal  nach  Durchleiten  von  Eohlensäure  and 
unter  Verschluss  durch  10  Gentimeter  Quecksilberdruck  20  Minuten 
zu  kochen.  Die  kohlensäurefreie  Portion  verlor  dabei  unter  Bräunung 
14  Procent  des  durch  Sächsische  Flüssigkeit,  alkalische  Jodqueck- 
silberlösung, angezeigten  Zuckers.  Bei  etwas  stärker  alkalischer  Lösung 
von  3  Procent  kohlensaurem  Natron  trat  in  20  Minuten  in  der 
kohlensäurefreien  Lösung  ein  Verlust  von  42  8  Procent  ein,  in  der 
kohlensäurehaltigen  keiner. 

Verf.  hat  in  einer  früheren  Arbeit  nachgewiesen,  dass  im  Magen 
während  der  Verdauung  ein  bis  zu  bedeutender  Höhe  ansteigender 
Eohleiisäuregehalt  auftritt,  eine  Eohlensäurespannung,  welche  Planer 
und  Strassburg  bereits  für  den  Darminhalt  festgestellt  hatten.  Ist 
nun  der  Mageninhalt  mit  Eohlensäure  gesättigt,  ebenso  der  Darm- 
inhalt, dann  müssen  die  diastatischen  Fermente  und  das  Trypsin  im 
Darmcanal  mit  einer  erhöhten  Wirksamkeit  in  dem  thatsächlich  saueren 
Darminhalt  wirksam  sein.  (Der  Dünndarminhalt  ist  übrigens  nach  Mac 
Fadien,  Sieber  und  Nencki  [dieses  Centralbl.  V,  7,  S.  199]  stets 
durch  Essigsäure,  Milchsäuren,  Bernsteinsäure,  respective  Fettsäoren 
kenntlich  sauer.  Bef.)  In  gleicher  Weise  wird  man  aber  auch  vermöge 
ihres  Eohlensäuregehaltes  das  Blut  und  die  Gewebsflüssigkeiten  der 
Organe  als  sauere  ansehen  müssen. 

Die  schönen  Untersuchungen  sind  unter  Chr.  Bohr 's  Anleitung 
ausgeführt.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Monti.  Versuche  zur  Demonstration  der  Reductionaerscheinungefij  toelehe 
nach  dem  Tode  in  thierischen  Geweben  auftreten  (Verhandlungen  der 
physiol    Gesch.  z.  Berlin  1892,  Nr.  14). 

H.  Boruttau,  Üeher  das  Verhaken  der  Di-  und  Trihydroxtflbemole 
im  Thierkörper  (Inaug.-Diss.  Berlin  1892). 
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Znm  Nachweis  der  BedactionserscheinaDgen  thierischer  Gewebe 
dienten  beiden  Yerff.  Bromsilbergelatine- Trockenplatten,  beziehungs- 
weise auch  Bromsilbergelatine-Papier,  welche  vorher  belichtet  und 
sodann  durch  Aufpinseln  von  Na^  GO3  alkalisch  gemacht  waren.  Bringt 
man  auf  eine  solche  Platte  die  frische  Schnittfläche  eines  Organes,  so 
tritt  an  den  berührten  Stellen  nach  kürzerer  oder  längerer  2ieit  eine 
mehr  oder  weniger  intensive  Dunkelfarbung  ein.  Die  Intensität  der 
BeduetionswirkuDg  der  einzelnen  Organe  nimmt  nach  M.  in  folgender 
Reihenfolge  ab:  Nebennieren  (Wirkung  innerhalb  zehn  Minuten),  Milz 
und  Darm  (in  fQnf  Stunden),  Niereurinde,  Thymus,  Leber,  Hoden, 
Gehirn  (in  zehn  Stunden);  keine  Beduction  durch  Blut,  Lungen, 
Muskeln,  Fettgewebe.  Die  Nebennieren  reducirten  auch  nach  dem 
Kochen. 

B.  fand,  dass  dieselben  Organe  viel  schneller  und  kräftiger 
reducirten,  wenn  die  Thiere  (Kaninchen,  Hunde)  vorher  mit  Hjdrochinon, 
Brenzkatechin,  Resorcin,  Pyrogallol  vergiftet  waren.  Bald  nach  der 
Vergiftung  reducirte  dann  auch  das  Blut,  nach  längerer  Zeit  (nach 
circa  drei  Stunden)  auch  der  Harn  (nicht  bei  Brenzkatechin  und 
Resorcin).  Die  einzelnen  Organe  verhielten  sich  den  verschiedenen 
Substanzen  gegenüber  nicht  gleich,  so  war  z.  B.  beim  Brenzkatechin 
und  Pyrogallol  die  Milz  besonders  reductionskräftig;  B.  bringt  diese 
Erscheinungen  mit  der  Localisation  der  Paarung  der  geprüften  Sub- 
stanzen im  Thierkörper  mit  Schwefelsäure  in  Beziehung. 

Gumlich  (Berlin). 

O.  Butschli.     Mütheilungen    über  die   Bewegungen   der  Diatomeen 
(Verhandl.  Naturhist-Med.  Verein.  Heidelberg  N.  F.  IV,  5,  S.  580). 

Um  die  Bewegungsvorgänge  der  Diatomeen  zu  ermitteln  brachte 
Verf.  diese  in  mit  Tusche  versetztes  Wasser.  Er  sah  dann  längs  der 
sogenannten  Raphe  in  der  Mittellinie  Ansammlungen  von  Körnchen, 
aus  denen  nach  einiger  Zeit  ein  feiner  Faden  hervorschoss,  der  schiet 
nach  hinten  und  aussen  zog.  Die  Bildung  des  Fadens  erfolgte  stets 
stoss-  und  ruckweise,  womit  die  eigenthümlichen  Bewegungen  der 
Diatomee  nach  Ansicht  des  Verf.'s  gut  harmoniren.  Es  soll  daher  die 
Verlängerung  der  Fäden  mit  den  Ortsbewegungen  der  Diatomee  in 
ursächlichem  Zusammenhang  stehen,  wobei  sich  das  eine  Ende  an  der 
Unterlage  zu  befestigen  hätte,  wenn  nicht  einfach  durch  Rückstoss 
eine  Vorwärtsbewegung  erzielt  wird. 

Frenzel  (Berlin). 


1.  Jarisch.  lieber  die  Bildung  des  Pigmentes  in  den  Oberhautzellen 
(Areh.  f.  Dermatol.  und  Syphilis  1891,  S.  223). 

2.  Ehrmann.  Zwr  Kenntniss  von  der  EntvncJcelung  und  Wanderung 
des  Pigmentes  bei  Amphibien  (Arch.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis  1892, 
8.  195). 

3.  —  Beitrag  zur  Physiologie  der  Pigmsntzellen  und  Versuchen  am 
Farbenwemsel  der  Amphibien  (ibid.  S.  519). 

1.  An  Flachschnitten  vom  Schwänze  circa  15  bis  28  Millimeter 
langer  Tritonlarven  fand  J.  nach  Saffraninfärbung   leuchtend  roth  ge- 
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fUrbte,  vielfach  Pigment  baltige  Kugeln  in  den  Oberhautzellen.  Die 
Eigenschaften  dieser  Körper,  ihre  gleiche  Färbung  mit  der  chroma- 
tischen Substanz  des  Kernes,  ihre  räumlichen  Beziehungen  zum  Kerne 
Hessen  vermuthen^  dass  sie  dem  Ghromatin  des  Kernes  nahestehen. 
Auf  ähnliche  Bildungen  an  verschiedenen  anderen  Zellen  haben  schon 
Flemming  und  Löwit  aufmerksam  gemacht  und  dieselben  „tingible'\ 
beziehungsweise  „pyrenogene''  Körper  genannt;  beide  haben  in  ihren 
Objecten  ebenfalls  Pigment  vorgefunden.  Abgesehen  von  den  Triton- 
larven hat  J.  alle  Phasen  der  Pigmentbildung  aus  den  pyrenogenen 
Körpern  an  einem  specifischen  Larvenorgane,  dem  Haflapparate  von 
Bana  verfolgen  können.  So  lange  die  Pigmentbildung  noch  nicht  be- 
gonnen hat;  erscheinen  die  fraglichen  Körper  roth;  sobald  dieselbe 
eingetreten,  erscheinen  sie  in  der  Farbe  des  Pigmentes.  In  diesem 
Stadium  bezeichnet  sie  Verf.  als  „primäre  Piß:mentformen'\  Weitere 
Befunde  sprechen  ftir  die  Gleichartigkeit  des  Vorganges  der  Pigment- 
bildung bei  den  ausgewachsenen  Fröschen  und  Salamandern  einerseits 
und  bei  den  Larven  dieser  Thiere  andererseits.  Auch  in  den  Matrix- 
zellen des  Haares,  der  Guticula  und  in  den  Wurzelscheiden  der  Haare 
beim  Menschen  und  bei  einigen  Säugethieren  hat  Verf.  den  pri- 
mären Pigmentformen  der  Amphibien  entsprechende  Bildungen  auf- 
gefunden. Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gelangt  J.  zu  folgender  Schluss- 
folgerung: Das  Oberhautpigment  entwickelt  sich  aus  einer  Kernsubstanz, 
dem  Ghromatin,  oder  einem  diesem  chemisch  oder  wenigstens  räum- 
lich nahestehenden  Körper.  In  einem  Nachtrag  der  vorstehenden  Arbeit 
erwähnt  J.  eine  ihm  bisher  entgangene  Publication  von  Kodis  über 
Epithel  und  Wanderzelle  in  der  Haut  des  Froschlarvenschwanzes 
(Archiv  fiir  Physiologie,  Anatomie  1889)  aus  welcher  hervorzugehen 
scheint,  dass  die  verzweigten  Zellen  der  Epidermis  von  den  Epithel- 
zelleu  abstammen,  und  dass  das  Pigment  der  Epidermis  nicht  ein- 
gewandert, sondern  von  den  Epidermiszellen  selbst  erzeugt  sei. 

2.  E.  nimmt  gegen  die  Arbeit  J.'s  Stellung  unter  Hinweis  auf 
seine  früheren  Mittheilungen  über  den  Gegenstand  und  auf  Grund 
einer  neuen  Nachuntersuchung.  Auf  die  polemischen  Details  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  die 
im  Besumä  enthaltenen  Sätze  wiederzugeben:  Das  erste  Oberhaut- 
pigment der  Froschlarven  wird  nicht  neu  gebildet,  sondern  mit  dem 
Ei  aus  dem  Eierstock  der  Mutter  mitgenommen  und  entstammt  wohl 
dem  mütterlichen  Blute.  Es  ist  durchaus  unbewiesen,  dass  es  kein 
Abkömmling  des  Blutfarbstoffes  ist.  Die  Pigmentation  des  Integuments 
erfolgt  bei  jenen  Amphibien,  die  pigmentlose  Eier  haben,  von  innen 
nach  aussen,  beim  Frosche  erfolgt  sie  in  der  ersten  Periode  scheinbar 
von  aussen  nach  innen,  weil  das  aus  dem  mütterlichen  Organismus 
in  den  Embryo  hinübergenommene  Pigment  sich  in  der  Epidermis 
anhäuft  und  das  neu  entstandene  Pigment  erst  später  in  der  Cutis 
sich  bildet.  Eine  bisher  nicht  bestimmbare  Zahl  verästelter  Pigment- 
zellen der  Oberhaut  kann  möglicherweise  durch  Umwandlung  der 
Elemente  des  Ektoderms  entstehen;  für  eine  sehr  grosse  Zahl  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  nahezu  sicher,  dass  sie  in  die  Epidermis  ein- 
wandern oder  einwachsen.  Aus  den  Dotterplättchen  kann  sich  ein 
pigmentischer  Körper  bilden,  aber  das  Pigment  der  Oberhaut  verdankt, 
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wenn  Oberhaupt,  so  nnr  zum  geringsten  Theile  diesem  Vorgänge  seinen 
Ursprung.  Auch  die  Entstehung  von  Pigment  in  der  Epidermis  des 
erwachsenen  Individuums  hält  Verf.  fQr  noch  nicht  erwiesen. 

3.  Als  Hauptergebniss  bezeichnet  Verf.  folgendes:  „Bei  der  Be 
wegung  der  Pigmentzelien  handelt  es  sich  nicht  bloss  um  Ein-  und 
Ausziehen  von  Zellfortsätzen,  sondern  auch  um  eine  innere  protoplas- 
matische, und  zwar  gesetzmässig  verlaufende,  also  höchst  wahrschein- 
lich eine  innere  Organisation  der  Pigmentzellen  voraussetzende  Be- 
wegung. Das  Ein-  und  Ausstrecken  der  Fortsätze  der  Pigmentzellen 
lässt  sich  nicht  in  Analogie  bringen  mit  der  Verkürzung  und  Erschlaffung 
der  Muskelfasern,  denn  bei  den  Muskelfasern  gibt  es  nur  einen  Con- 
tractionszustand  und  eine  Erschlaffung.  Bei  den  Pigmentzellen  kann 
man  nur  von  einem  relativ  activen  und  relativen  Buhezustande  sprechen, 
da  man  sieht,  dass  die  Pigmentzellen  beim  Ausstrecken  der  Fortsätze 
eine  directe  Fortschaffung  von  Körpern  vornehmen  und  dies  auf  Ein- 
flösse thun,  welche  in  der  Physiologie  allgemein  als  Beize  angesehen 
werden,  welche  den  activen  Zustand  der  Nerven  der  Muskeln  erregen, 
während  bei  den  Muskeln  nur  die  Verkürzung  eine  wirklich  active 
ist."  Für  die  Lehre  von  der  Fortschaffung  des  Pigmentes  ist  nach 
Verf.  der  Umstand  wichtig,  dass  de  norma  nur  die  das  Melanin  ent- 
haltenden Pigmentzellen  Fortsätze  gegen  die  Epidermis  aussenden, 
während  die  hellen  Pigmentzellen  im  Wesentlichen  nur  innere  proto- 
plasmatische Bewegungen  zeigen. 

Stein  ach  (Prag). 

G.  Foucliet.  8ur  la  formation  du  pigment  melanique  (quairicTne 
note),  —  De  la  couleur  des  preparationa  conservees  dans  Valcool, 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie  11  Juin  1892,  p.  516  u.  517). 

Bildung  von  Melaninkugeln  im  Blute  eines  Walfisches,  welches 
mit  Alkohol  und  Sublimat  versetzt  worden  war.  Walfischblut  krjstalli- 
sirt  sehr  schwer. 

Die  graue  Farbe  der  anatomischen  Präparate,    welche  in  Wein- 

feist  aufbewahrt  werden  und  welche  auf  einer  Melaninbildung  auf 
hosten  des  Hämoglobins  beruht,  entwickelt  sich  nur  bei  Luftzutritt. 
Werden  bluthaltige  Präparate  in  zugeschmolzenen  Glasgefässen  mit 
Alkohol    aufbewahrt,    so  behalten  sie  ihre  röthliche  Hämoglobinfarbe. 

L^on  Fredericq  (Ltittich). 

Allgomeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Schaffer.  Ueber  Sarkolyse  heim  Menschen  (Sitzber.  d.  k.  Akad. 
d.  W.  in  Wien,  math.-naturw.  Ol.  CI,  Abth.  HI,  S.  233). 

Li  der  vorläufigen  Mittheilung  beschreibt  Verf.  seine  Befunde 
sarkolytischer  Veränderungen  an  den  Muskelfasern  von  10-  bis 
ITwöchentlichen  menschlichen  Embryonen.  Diese  Veränderungen  finden 
sich  vorzugsweise  an  den  Ansatzstellen  der  Muskeln.  —  Verf  schliesst 
sich  einer  von  S.  Mayer  ausgesprochenen  Meinung  an,  indem  er 
annimmt,  dass  im  wachsenden  Muskel  typischer  Weise  Einscbmel- 
zungs-  und  Neubildungsvorgänge  Hand  in  Hand  gehen,  welche  auf  die 
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endliche  FormgestaltQDg  des  Muskels  einen  ähnlichen  Einflass  haben, 
wie  die  Resorption  und  Apposition  bei  Wachsthum  und  Formgestal- 
tung der  Knochen.  Eine  ausführliehe  Abhandlung  über  den  Gegen- 
stand ist  in  Aussicht  gestellt.  0.  Zoth  (Graz). 

E.  Rhode.   Muskel  und  Nerv  bei  Neinatoden   (Sitzber.    der   Akad. 
d.  Wiss.  Berlin  1892,  XXVI  bis  XXVHI,  S.  515). 

Nach  einer  kurzen  üebersicht  über  den  Bau  der  Nematoden 
(Ascaris  megalocephala,  A.  lumbricoides)  geht  Verf.  zunächst  über  zur 
Muskulatur.  Die  Zellen  derselben  besitzen  im  Bindentheil  als 
contractile  Elemente  die  nMuskelsäulchen'\  durch  Interfibrärmasse 
voneinander  getrennt,  gerade  wie  bei  den  Hirudineen  (Apathy)  and 
ähnlich  wie  bei  manchen  Yertebraten,  Arthropoden  (Schwimmkäferbein) 
und  Gephalopoden  (Ballowitz). 

Nervensystem.  Die  Fasern  sind  sämmtlich  die  directen  Fort- 
sätze von  Ganglienzellen  in  Gestalt  gleichmässig  dicker  Bohren^ 
kräftiger  als  Wirbelthiernerven,  und  jede  aus  Axencylinder  and 
Scheide  bestehend.  Ihre  Anzahl  im  einfachen  Nervenstamm  ist  ver- 
schieden und  schwankt  zwischen  3  und  25.  Die  Ganglienzellen  sind 
meist  bi-  oder  multipolar.  Auch  der  Schlundring  bestellt  aus  Fasern, 
die  grobfibrilläre  Axencylinder  besitzen. 

Innervation  der  Muskeln.  Die  Muskelfortsätze  verbinden  sich 
mit  den  Nervenfasern  mittelst  kleinerei  Zweige,  so  dass  die  Maskel- 
substanz  in  Form  eines  Zapfens  in  den  Axencylinder  hineinragt  und 
sich  dann  in  einzelne  Fibrillen  auflöst,  die  in  die  des  Axeneylinders 
übergehen.  Der  JKeiz  wird  also  durch  das  Protoplasma  der  Muskel- 
zelle auf  deren  contractile  Elemente  übertragen,  und  zwar  durch  das 
Hyaloplasma  (nicht  Spongioplasma),  ein  Resultat,  das  Verf.  zu  verall- 
gemeinern geneigt  ist. 

Die  Subcuticula  in  ihrer  Beziehung  zu  Nerv  und 
Muskel.  Erstere  besteht  aus  theils  maschigen,  theils  parallelen 
Fässerchen  gleich  denen  der  Nervenscheiden.  Es  hängt  sodann  gerade 
wie  bei  den  Blutegeln  etc.  das  Subcuticularfasergewebe  mit  dem 
Spongioplasma  des  Nervensystems  enge  zusammen.  Ebenso  ist  es  hin- 
sichtlich der  Muskulatur.  „Nerv,  Muskel  und  Subcuticula  stehen  also 
durch  ihr  Spongioplasma  im  ununterbrochenen  Zusammenhange",  wes- 
halb dies  nicht  die  nervöse  Leitung  übernehmen  kann. 

Nervenfortsätze,  Protoplasmafortsätze.  Gerade  wie  die 
Punktsubstanz  zwischen  den  Nervenfasern,  so  mangeln  bei  den 
Nematoden  alle  Seitenzweige  (Gollateralen)  etc.  —  Auch  die  Ganglien- 
zellen haben  keine  Protoplasmafortsätze. 

Apathy's  Nervenlehre.  Es  trifft  hier  die  Meinung  Apathy's, 
dass  die  Nervenfasern  aus  besonderen  Nervenzellen  hervorgehen 
(eine  Meinung,  der  A.  Dohrn  sich  früher  anschloss,  um  sie  wieder 
fallen  zu  lassen  —  Bef ),  nicht  zu. 

Sensible  Nerven.  Auch  diese  stehen  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  den  Ganglienzellen  (Bütschli),  sind  aber  schwächer 
als  die  motorischen  und  endigen  in  den  sensiblen  Papillen.  Der  auf 
diese  ausgeübte  Beiz  wird  somit  der  Ganglienzelle   direct   zugeleitet, 
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von  dieser  anf  den  Barsalnerven,  welcher  ein  Fortsatz  des  motorischen 
ventralen  Mediannervs  ist,  der  ihn  durch  zahlreiche  Verbindungsfasern 
auf  den  dorsalen  Medianneryen  übertragt.  Frenzel  (Berlin). 

St.  Apathy.  Contractile  und  leitende  Primüivßbrillen  (Mitth.  d. 
Zoolog.  Station  zu  Neapel  X  (3),  S.  355). 

Nach  Meinung  des  Yerf.'s  hat  man  die  eigentlichen  Primitiv- 
fibrillen  bisher  übersehen,  und  nur  ihr  Negativ  erkannt.  „Man 
kannte  bloss  die  fibrilläre  Structur,  nicht  die  Primitivfibrillen  selbst." 
Die  Nervenfasern  der  Hirudineen  macht  Verf.  durch  Vergolden  sicht- 
bar; dann  erscheinen  die  Fibrillen  duukelviolett,  die  interfibrillftre 
Substanz,  respective  der  Mantel  dagegen  blass  hortensiaroth.  Fast  um- 
gekehrt ist  es  bei  den  Muskelfasern. 

In  der  gedehnten  Nervenfaser  verlaufen  die  Fibrillen  gerade,  in 
der  bloss  gestreckten  hingegen  wellig,  was  im  Muskel  immer  der  Fall 
ist  und  die  Querstreifung  hervorrufen  soll.  Die  Interfibrillärsubstanz 
der  Nervenfasern  lässt  sich,  st&rker  glänzend  als  die  fibrilläre,  leicht 
auf  bekannte  Weise  tingiren.  Methylenblau  färbt  die  Fibrillen  wie 
auch  den  Mantel  (Perifibrillärsubstanz).  Sie  sind  ferner  nie  varicös, 
sondern  nur  die  Zwiscbensubstanz  bei  Verkürzung,  aber  nicht  bei 
Streckung. 

Die  contractile  Substanz  der  Hirudineen  erscheint  unter  Um- 
ständen wie  quergestreift,  weshalb  Verf.  die  Ansicht  äussert,  „dass 
eine  Querstreifung  der  sogenannten  quergestreiften  Muskelfasern 
zwar  durch  drei  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen  werden  kann, 
die  eigentlich  charakteristische  aber  durch  den  welligen  Verlauf 
der  Elementarfibrillen  innerhalb  der  Muskelsäulchen  be- 
dingt wird".  In  den  sogenannten  glatten  Muskeln  sollen  hingegen 
die  Fibrillen  gerade  verlaufen. 

In  den  Nervenfasern  erklärt  Verf.  die  optischen  Eigenschaften 
aus  dem  Ueberwiegen  des  Myelins  (negativ),  respective  der  Fibrillen 
(positiv  doppelbrechend). 

Bei  einer  Parallele  zwischen  Muskel  und  Nerv  kommt  Verf.  zu 
dem  Besultat,  dass  „die  Nervenzelle  in  der  Muskelzelle  in  jeder 
Hinsicht  ihr  Gegenbild  findet",  während  erstere  und  Ganglien- 
zelle histologisch  und  physiologisch  verschiedene  Zellarten  sein 
sollen.  Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Nervenfaser  hält  Verf.  noch 
daran  fest,  dass  sie  noch  aus  einer  Aneinanderreihung  von  Zellen 
(Spindeln)  hervorgegangen  sind.  Frenzel  (Berlin). 

A.  V.  Koräpliyi  und  F.  Vas.  ünterstichungen  über  den  ,,AciwnS' 
gtrom"  des  quergestreiften  Muskels  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LIH, 
S.  361). 

Mittelst  einer  sinnreichen  Gombination  stroboskopischer  Beob- 
achtung der  mikroskopischen  Veränderungen  an  den  tetanisirten 
Muskelfasern  der  Froscbzunge  und  gleichzeitig  der  Quecksilberstände 
eines  Gapillarelektrometers  kommen  Verff.  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Gurve  der  Elektronegativität  mit  der  VerkQrzungscurve  der  anisotropen 
Substanz  der  Form  nach  fast  vollkommen  übereinstimmt.  Des  näheren 
ergibt  sich,  dass  die  Verkürzung  der  anisotropen  und  die  Verlängerung 
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der  isotropen  Substanz  von  einer  elektronegativen  YeräDderung  der 
Muskelfaser,  unagekehrt  von  einer  positiven  begleitet  werden.  Verfi. 
kommen  bezüglich  des  Actionsstromes  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  elek- 
trischen Veränderungen  die  Folge  der  mikroskopisch  nachweisbaren 
Formveränderungen  seien.  0.  Zoth  (Graz). 

J.  L.  Hoorweg.    Ueber   die  elektrische  Nervenerregung  (Pflüger 's 
Arch.  LH,  S.  87). 

Verf.  hat  Versuche  über  die  Entladung  von  Gondensatoren  darch 
Bewegungsnerven  nach  folgendem  Plane  angestellt  Ein  stark  isolirter 
Condensator  war  mit  einer  hoch  isolirten  PohTschen  Wippe  und 
einem  Elementenzähler  einer  constanten  Batterie  von  40  Leclanche- 
Elementen  derart  verbunden,  dass  in  der  einen  Stellung  der  Wippe 
die  beiden  Gondensatorplatten  miteinander  verbunden,  beim  umlegen 
der  Wippe  aber  der  Ladungsstrom  einer  beliebigen  Zahl  von  Elementen 
durch  die  Elektroden  den  menschlichen  Körper  durchfloss.  Vom  Ele- 
mentenzähler leiteten  zwei  Drähte  durch  einen  Gommutator  zu  einem 
Einheitsgalvanometer  nach  Stietzing-Edelmann,  welches  zugleich 
als  Voltmeter  benutzt  werden  konnte.  So  war  jederzeit  die  Polspannung 
des  angewendeten  Elementes  und  nachher  der  Widerstand  B  des 
menschlichen  Körpers  bestimmbar.  Auf  diese  Weise  ergab  sich  eine 
Beihe  correspondirender  Werthe  für  Gapacität  (Gj  und  Polspannung 
(P),  welche  im  Stande  waren,  eine  minimale  Zuckung  des  Mnskels 
auszulösen.  Aus  den  Werthen  für  B,  G,  P  konnten  sodann  leicht 
Elektricitätsmenge  (Q);  Energie  (E)  und  Entladungszeit  (T)  berechnet 
werden.  Aus  den  so  gewonnenen,  in  Form  von  Tabellen  und  Garven 
übersichtlich  zusammengestellten  Werthen  ergab  sich,  dass  bei  ab- 
nehmender Gapacität  die  Polspannung  fortwährend  und  rasch  steigt, 
die  Quantität  regelmässig  abnimmt,  die  Energie  erst  sinkt,  später  aber 
wieder  steigt.  Das  allgemeine  Verhalten  motorischer  Nerven  gegen 
Gondensatorentladungen  lässt  sich  in  der  empirischen  Formel  za- 
sammenfassen : 

P  =  aß  +  -pj  worin  a  und  b  zwei  näher  zu  bestimmende  Con- 
stanten sind;  nach  dieser  „Hauptgleichung''  ist  Q  =  aBG-|-b  und 
E  =  5a2ß2  G  +  -p-  -f- 10  ab  B.  Aus  ihr  ergibt  sich  ferner  für  abnehmen- 
des G  ein  bis  ins  Unendliche  wachsender  P-Werth.  Die  zweite  dieser 
Gleichungen    zeigt,   dass   dann  Q  regelmässig  abnimmt,   während  die 

dritte  (weil  fllr  ^-p  =  0  :  vpj  positiv  ist)  für  G  =  — p  ein    Minimum 

hat.  Endlich  nehmen,  wie  es  auch  die  Versuche  fordern,  alle  Grössen 
P,  Q  und  E  mit  dem  Widerstände  B  zu.  Werden  die  Gonstanten  a  und  b 
aus  den  Beobachtungen  berechnet  und  in  die  Hauptgleichung  substitoirt 
so  ergibt  sich  eine  so  hinlängliche  Uebereinstimmung  zwischen  den 
so  berechneten  und  den  beobachteten  P- Werthen,  dass  Verf.  nicht 
ansteht,  diese  Hauptgleichung  als  den  mathematischen  Ausdruck  des 
Gesetzes  der  Nervenerregung  durch  Gondensatorentladungen  zu  be- 
trachten. Bei  sehr  kleinem  G  überwiegt  in  derselben  das  letzte  Glied 
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und   es  wird  P  =  t?»  also  C  P  =  Q  =  b  =  const    Die  Erregung  wird 

dann  nur  von  der  Quantität  Elektricit&t  bestimmt  und  ist  dieser  direot 
proportional.  Diese  Hauptgleichung  stimmt,  wie  Verf.  weiter  darzulegen 
versucht,  nicht  nur  für  Condensatorentladungen,  sondern  auch  f&r  alle 
anderen  Arten  elektrischer  Erregung  mit  den  Versuchsergebnissen 
Gberein;  das  von  duBois-Beymond  aufgestellte  Gesetz  der  Erregung, 
wonach  sich  dieselbe  als  eine  Function  des  ersten  Differentialquotienten 
der  Stromstärke  nach  der  Zeit  darstellt,  kann  nicht  mehr  aufrecht  ge- 

a  P 

halten    werden,   da  es  für  Gondensatoren  zu  der  Gleichung  17=-^ 

f&hrt,  welche  mit  der  Hauptgleichung  nicht  identisch  ist. 

Aus  den  Versuchen  von  Engelmann  hatte  sich  ergeben,  dass 
die  elektrische  Erregung  an  der  Kathode  während  der  ganzen  Dauer 
des  Constanten  Stromes  anhält,  und  ferner,  dass  ein  kurzdauernder 
Strom  nur  dann  erregt,  wenn  er  nach  der  Dichtigkeitsschwanknng 
noch  eine  gewisse  Zeit  mit  constanter  Dichtigkeit  fortfliesst.  Berück- 
sichtigt man  weiter,  dass  sensorische  Nerven  von  Strömen  con- 
stanter Dichte  bleibend  erregt  werden,  so  gelangt  man,  da  es  doch 
unwahrscheinlich  ist,  dass  die  zwei  Nervenarten  nach  ganz  verschiedenen 
Gesetzen  elektrisch  erregt  werden,  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nerven- 
erregung nur  eine  Function  der  zeitlichen  Intensität  i  ist. 
Macht  man  die  auch  von  Engel  mann  aus  seinen  Versuchen  am 
Ureter  abgeleitete  Annahme,  dass  in  jedem  folgenden  Zeitdifferential 
die  erregende  Wirkung  cet.  par.  etwas  geringer  ist,  als  im  vorher- 
gehenden, so  ergibt  sich  folgendes  Grundgesetz  £  =  a^  i  e  —  /^.  Diese 
Formel  leitet  fiir  Minunalzuckungen  durch  Condensatorentladungen  zu 

folgender  Gleichung  P  =  — — \-  -^,  welche  f&r  —  =  a  und  —  =  b 
zur  Hauptgleichung  führt.  Sigra.  Fuchs  (Wien). 

H.  Fereles  und  M.  Sachs.  Ueber  du  Wirkung  von  Aether,  Chloro- 
form und  Alkohol  auf  das  Lettungsvermögen  motmnscher  und  «en- 
sibler  Nervenfasern  des  Frosches  (Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  LII, 
S.  526). 

VerflF.  untersuchten,  ob  bei  localer  Narcotisirung  des  Frosch- 
nerven die  sensiblen  und  motorischen  Fasern  in  gleicher  Weise  von 
genannten  Giften  beeinfiusst  werden,  beziehungsweise  welche  Faserart 
zunächst  die  Leitungsfähigkeit  einbüsst. 

Der  Versuch,  den  gekreuzten  Reflex  zur  Entscheidung  dieser 
Frage  zu  benutzen,  erwies  sich  als  unzweckmässig,  da  er  sich  nicht 
immer  mit  Sicherheit  hervorrufen  und  beherrschen  lässt.  Der  gleich- 
seitige Beflex  ergibt  schon  den  Wahrscheinlichkeitsbeweis,  dass  die 
sensiblen  Fasern  früher  gelähmt  werden  als  die  motorischen. 

Mit  Sicherheit  wurde  dies  festgestellt  durch  folgenden,  vielfach 
wiederholten  Versuch:  Der  Nervus  ischiadicus  wird  vollständig  frei- 
gelegt, bleibt  aber  noch  mit  dem  Stamme  und  dem  Unterschenkel  in 
Verbindung;  zu  beiden  Seiten  der  zu  narkotisirenden  Nervenstrecke 
(6  Millimeter)  werden  Platinelektroden  angelegt,  welche  mit  einer  von 

60* 
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HeriDg  angegebeüen  Vorrichtung  zur  Verhinderung  unipolarer  Ab- 
leitung versehen  sind.  Schwache  Inductionsströme  (oberhalb  der  zu 
narkotisirenden  Steile)  bewirken  nur  Bewegung  der  Pfote;  stärkere 
(unterhalb  der  zu  narkotisirenden  Stelle)  bewirken  ausser  der  Bewegung 
der  Pfote  noch  Bewegung  des  Bumpfes  als  Folge  der  Erregung  der 
sensiblen  Fasern.  Es  ist  Vorsorge  getroffen,  dass  der  Ner?  lediglich 
an  der  zu  narkotisirenden  Strecke  mit  dem  in  gasförmigen  Zustand 
gebrachten  Narkoticum  in  Berührung  kommt.  Narkotisirt  man  nun 
vorsichtig,  so  fällt  zunächst  die  reflectorisch  erzeugte  Unruhe  des 
Körpers  weg,  später  oder  erst  nach  erneuter  Zufuhr  von  Dämpfen 
verschwindet  die  Pfoten bewegung  (bei  Beizung  oberhalb  der  narkoU- 
sirten  Stelle);  mit  anderen  Worten,  es  erlischt  zunächst  die  Leitnngs- 
fahigkeit  der  sensiblen,  später  die  der  motorischen  Nervenfasern.  Beim 
Erwachen  aus  der  Narkose,  was  durch  Zuführung  feuchter  Luft  be- 
schleunigt wird,  werden  die  motorischen  Fasern  früher  leitnngsfahig 
als  die  sensiblen. 

Die  Verff.  machen  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  die  loeale 
Narkotisirung  methodisch  werthvoU  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  negative  Schwankungeti  der  Aus- 
druck unipolarer  Beizungen  seien.  Die  loeale  Narkotisirung  hat  die 
Beweiskraft  der  Durchschneidung  der  Nerven,  ist  aber  dieser  gegen- 
über vortheilbafter,  weil  sie  wieder  beseitigt  werden  kann.  So  Hess 
sich  z.  B.  die  Beweisführung  für  das  doppelsinnige  Lei tungs vermögen 
der  peripheren  Nerven  mit  Hilfe  der  localen  Narkose  ganz  einwands- 
frei  gestalten.  Stein  ach  (Prag). 

C.  O.  Santesson.  Studien  aber  die  allgemeine  Mechanik  des  Muskels 
(Skand.  Arch.  f.  Phjsiol.  HI,  5/6;  IV,  1,  2,  3). 

Von  den  vier  vorliegenden  Abhandlungen  beschäftigt  sieh  die 
erste  mit  den  Muskelzuckungen  und  der  mechanischen  Arbeit 
bei  untermaximaler  Beizstärke.  Verf.  arbeitete  mit  dem  Gastro- 
cnemius  des  curarisirten  Frosches,  den  er  mit  InductionsOffhungs- 
schlägen  reizte.  Bezüglich  des  sonstigen  Apparates  verweist  er  auf 
seine  frühere  Abhandlung  („Beiträge  zur  Kenntniss  etc.  .  .  .  ",  Skand. 
Arch.  f.  Physiol.  1889),  nur  lässt  er  neuerdings,  um  Frictionen  mög- 
liehst zu  vermeiden,  die  vom  Muskel  zum  Schreibhebel,  beziehungs- 
weise zum  belastenden  Gewicht  gehenden  Fäden  nicht  mehr  um  Bollen 
laufen.  Ferner  trennt  er,  wie  in  der  citirten^  auch  in  der  vorliegenden 
Arbeit  die  „auxo tonische"  Zuckung  von  der  isotonischen;  bei  ersterer 
wächst  die  Spannung  des  Muskels  während  der  Gontraction,  indem 
der  betreffende  Gastrocnemius  an  einer  gespannten  Feder,  respective 
an  einem  Kautschukstrang  ansetzt. 

Zunächst  nun  Hess  Verf.  die  Belastung  constant,  variirte  die 
Beizstärke,  und  fand,  dass  er  die  Beizstärke  um  das  vier-  bis  sechs- 
fache steigern  musste,  um  von  der  minimalen  zur  maximalen  Zuckung 
zu  gelangen.  Dabei  zeigte  sich  öfter  bei  verschiedenen  Präparaten  auf- 
fallende Uebereinstimmung  sowohl  in  Bezug  auf  die  Grösse  des  mini- 
malen und  maximalen  fieizes  als  auch  in  Bezug  auf  den  Verlauf  der 
Zuckungshöhencurven  (entstanden  „durch  Verbindung  der  freien  Spitzen 
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der  Ordinaten,  die  von  der  die  Beizstärke  angebeDden  Abscisse  gleich 
den  entsprechenden  Znckungsböhen  hinaufgezogen  werden'*).  Diese 
Zuckungshöhencur?en  wiesen  bei  gleichförmiger  Zunahme  der  Beiz- 
stärke vom  Minimum  znm  Maximum,  nahe  der  Minimalgrenze,  die 
kleine,  gegen  die  Abscisse  convexe  Krümmung  von  Mercy  und  Tiger- 
stedt  auf  und  gingen  nach  schnell  emporsteigendem,  erst  langsam, 
dann  rascher  wieder  abnehmenden  Anstieg  schliesslich  in  einen  zur 
Abscisse  fast  parallelen  Verlauf  über  (Hermann,  Tigerstedt).  Ebenso 
konnte  Yerf.  die  v.  Kries'sche  Divergens  des  Verlaufes  der  Zuckungs- 
höhencurve  bei  stärkerer  Belastung  und  desselben  bei  geringerer  Be- 
lastung bestätigen,  indem  im  ersteren  Falle  die  Gurve  langsamer  an- 
steigt  nnd  das  Maximum  erst  bei  grösserer  Beizstärke  erreicht  wird 
als  im  zweiten.  Geteris  paribus  waren  gewöhnlich  die  isotonischen 
Zuckungen  höher  als  die  auxotonischen.  Nur  bei  schwacher  Beizung 
erzielte  Verf.  nach  isotonischen  Zuckungen  gleich  hohe  oder  höhere 
auxotoniscbe  Zuckungen.  Andererseits  schien  auch  das  Vorhergehen 
auxotonischer  Zuckungen  das  Präparat  für  nachfolgende  isotonische 
leistungsfähiger  zu  machen.  Nahm  die  Beizstärke  ab,  dann  wurden  die 
Zuckungen  bei  Isotonie  und  Auxotonie  zunächst  im  Verhältniss  zu 
ihren  bezüglichen  Maximalhöben  in  proportionaler  Weise  niedriger, 
was  für  Versuche  mit  schwacher  Feder,  respective  geringer  Belastung 
bis  zum  Minimum  anzudauern  schien,  während  bei  starker  Feder, 
respective  starker  Belastung,  im  Verlaufe  der  Beizabschwächung  die 
auxotonischen  Zuckungen  schliesslich  relativ  schneller  abnehmen  als 
die  isotonischen. 

Liess  Verf.  die  Beizstärken  constant  und  variirte  die  Belastung, 
so  konnte  er  im  Wesentlichen  v.  Kries'  diesbezügliche  Besultate  be- 
stätigen, einmal  darin,  dass  die  Zuckungshöhencurven  f(lr  verschieden 
grosse  (direet  angebrachte)  Belastungen  gegen  dasselbe  Minimum  hin 
convergiren,  ferner  darin,  dass  mit  wachsender  Beizstärke  der  Zuckungs- 
höhenquotient stetig  abnimmt  (Zuckungshöhenquotient  =  Z.  H.  bei 
geringer  Belastung  dividirt  durch  Z.  H.  bei  grösserer  Belastung),  und 
endlieh  darin,  dass  bei  ganz  schwachen  Beizungen  zuweilen  zwischen 
Abnahme  der  Zuckungshöben  und  Steigerung  der  Belastung  eine  um- 
gekehrte Proportionalität  eintritt;  zuweilen  aber  sanken  die  Zuckungs- 
höhen relativ  schneller,  als  die  Belastung  wuchs.  Andererseits  nahmen 
bei  nicht  so  schwachen  Beizen  und  zunehmender  Belastung  die 
Zuckungshöben  relativ  langsamer  ab,  als  die  Belastung  zunahm.  Bei 
den  auxotonischen  Zuckungen  nahm  öfter  die  Zuckungshöhe  bei 
steigender  Initialtension  nicht  nur  nicht  ab;  sondern  zu,  was  um  so 
stärker  statt  hatte,  je  stärker  die  Beizung  war.  Bei  Schwächerwerden 
der  Beize  verringerte  sich  das  Phänomen,  und  zwar  um  so  später, 
je  stärker  die  üeder,  je  grösser  also  die  Spannungszunahme  während 
der  Zuckung  war. 

Was  die  Bestimmungen  des  Verf.'s  über  Schwellenwerthe  des 
Beizes  bei  verschieden  grossen,  directen  Belastungen  anlangt,  so 
ftlhrten  sie  ihn  zum  Hermann'schen  Satz,  dass  nämlich  die  geringste 
noch  effective  Beizstärke  bei  directer  Belastung  von  der  Grösse  der 
Belastung,  mindestens  nahezu,  unabhängig  bleibt,  aber  mit  dem  Vor- 
behalt, „dass  das  Präparat  den  Grad  der  Beizbarkeit  besitzt,   welcher 
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seiner  Spannung  im  gegebenen  Momente  entspricht''.  Verf.  beobachtete 
nämlich,  dass  direct,  nachdem  der  betreffende  Muskel  eine  Zuckung 
bei  höherer  Spannung  (z.  B.  200  Gramm)  geleistet  hatte,  derselbe 
Muskel,  jetzt  auf  minimale  Spannung  versetzt,  schon  bei  schwächerer 
Beizung  zuckte,  als  es  bei  derselben  minimalen  Spannung  vor  der 
Zuckung  mit  erhöhter  Spannung  der  Fall  war.  Die  Beizbarkeit  des 
Präparates  war  durch  die  erhöhte  Spannung  gesteigert  worden;  diese 
gesteigerte  Beizbarkeit  wirkte  nach  und  erst  wenn  sie  verklungen  war, 
war  die  Beizschwelle  für  minimale  Spannung  wieder  die  alte,  ood 
zwar  auch  wieder  die  gleiche,  wie  bei  der  hohen  Spannung.  Das 
heisst  aber,  bei  der  Minimalspannung  hat  der  Muskel  seine  bestimmte 
Beizbarkeit  und  eine  bestimmte  Beizschwelle;  jetzt  kommt  die  hohe 
Spannung,  mit  ihr  erhöhte  Beizbarkeit,  in  Folge  dessen  bringt  derselbe 
Beiz  wie  bei  Minimalspannung  eine  Zuckung  hervor  (die  Beizscbwelle 
bleibt  dieselbe);  direct  nach  dem  Spannungszuwachs  wieder  auf  Mini- 
malspannung versetzt,  hat  aber  der  Muskel  noch  nicht  wieder  die 
der  Minimalspannung  entsprechende  Beizbarkeit,  sondern  die  erhöhte 
Beizbarkeit  der  hohen  Spannung  wirkte  noch  nach;  jetzt  ist  die  Vor- 
aussetzung von  der  der  Spannung  entsprechenden  Beizbarkeit  nicht 
erfüllt  und  als  Folge  zeigt  sich,  dass  der  Hermann'sche  Satz  hier 
nicht  eintrifft,  denn  die  Beizschwelle  liegt  dann  niedriger. 

Entstanden  Oberhaupt  messbare  Zuckungen,  so  waren  sie  bei 
sehr  schwacher  Beizung  mit  geringer  Belastung  höher  als  mit  grosser 
(bestätigt  V.  Kries). 

Die  Versuche  endlich  über  die  mechanische  Arbeit  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Beizstärke  zeigten,  dass  bei  constanter  snb- 
maximaler  Beizstärke  die  mechanische  Arbeit  mit  um  so  geringerer 
Belastung  ihr  Maximum  erreicht,  je  schwächer  gereizt  wurde  (sowohl 
bei  Isotonie  wie  bei  Auxotonie).  Bei  schwächster  Beizung  bringen  die 
verschiedenen  Belastungen  nur  ganz  unwesentliche  Differenzen  der 
Arbeitswerthe  hervor.  Bei  Auxotonie  wächst  die  „Anfangsspannungs- 
arbeit" bei  grösserer  Belastung  und  zunehmender  Beizstärke  viel 
schneller  wie  bei  geringer  Belastung;  die  „Spannungszuwachsarbeit'* 
verhält  sich  umgekehrt;  sie  ist  übrigens  bei  grösserer  Belastung  auch 
absolut  kleiner  wie  bei  geringer.  Ist  die  Belastung  gering,  die  Reizung 
maximal,  so  ist  die  auxotonische  Arbeit  ceteris  paribus  grösser  wie 
die  isotonische,  aber  mit  Abnahme  der  Beizstärcke  föllt  die  erstere 
schneller  wie  die  letztere,  um  bei  schwächster  Beizung  dieser  nach- 
zustehen; starke  Belastung  rief  das  letztere  Verbältniss  auch  öfter  bei 
maximaler  Beizung  hervor,  während  hier  bei  minimalem  Beiz  die 
Werthe  für  beide  Versuchsarten  annähernd  gleich  wurden.  Die 
Spannungszunahme  während  der  Zuckung  endlich  beeinflusste  den 
Arbeitswerth  dahin,  dass  mit  ihrer  Schnelligkeit  bei  geringer  Belastung 
die  Arbeit  stieg,  bei  starker  Belastung  sank;  nur  schwächste  Beizungen 
machten  von  dieser  Begel  Ausnahme. 

Die  zweite  Abhandlung  ist  die  von  den  üeberlastungsver- 
suchen.  Bezüglich  der  angewendeten  Methode  ist  nichts  besonders 
Neues  zu  erwähnen.  Was  die  Besultate  betrifft,  so  bestätigt  auch  hier 
Verf.  zum  grossen  Theile  die  Beobachtungen  früherer  Forscher,  so 
z.  6.  die   von   Heidenhain:    „Bei    constanter   Anfangs^^pannung  und 
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waehsender  UeberlastuDg  nehmeD  die  Zuckungshöhen  stetig  ab;  bei 
gleicher  UeberlastuDg  ferner  wird  die  ZuckuDg  um  so  höher,  je 
grösser  —  innerhalb  gewisser  Grenzen  —  die  Initialspannung  gewesen 
ist"  —  Die  Abnahme  der  Zuckungshöhen  bei  gleichförmig  zunehmen- 
der UeberlastuDg  findet  übrigens  bei  Isotonie  und  Auxotonie  mit 
sehwacher  Feder  zuerst  schnell,  dann  langsamer  statt,  bei  Auxotonie 
mit  starker  Feder  ist  es  umgekehrt  (unregelmässige  Federdehnung 
dfirfte  nach  Verf.  allerdings  hierbei  mit  im  Spiele  sein!).  Ferner  ist 
diese  Abnahme  absolut  wie  relati?  bei  höherer  Anfangsspannung  eine 
weniger  schnelle  wie  bei  niedriger.  Ueberhaupt  zeigt  sich  der  Einfluss 
der  Anfangsspannung  allerorts:  Je  geringer  sie  ist,  um  so  grösser 
sind  beim  selben  Gewicht  die  bei  directer  Belastung  mit  ihm  erzielten 
Zuckungen  gegenüber  den  bei  Ueberlastung  mit  ihm  erreichten,  ferner 
bei  um  so  niedrigerer  Totalbelastung  erreichen  die  Zuckungen  bei 
Ueberlastung  —  (und  sowohl  maximaler  wie  submaximaler  Beizung)  — 
ihr  Minimum  (cfr.  Feuerstein),  ferner,  um  so  niedriger  werden  die 
Zuckungen  bei  gleich  bleibender  Totalbelastung  und  constanter  sub- 
maximaler Beizung.  Sind  weiterhin  Initialtension  und  Ueberlastung 
eonstant,  so  nehmen  die  Zuckungshöhen  mit  sinkender  Beizstärke 
stetig  ab;  aber  wiederum  um  so  schneller,  je  geringer  die  constante 
Initialtension  war.  Von  der  Grösse  der  Ueberlastung  ist  die 
Zuckungshöhe  dann  abhängig,  wenn  Beizstärke  und  Initialtension 
eonstant  sind,  mit  der  steigenden  Grösse  der  Ueberlastung  sinkt  die 
der  Zuckung.  Bezüglich  der  Verhältnisse  von  Auxotonie  zu  Isotonie 
ergab  sich,  dass  ceteris  paribus  isotonische  Zuckungen  höher  sind  als 
auxotonische,  aber  nicht  in  so  bedeutendem  Grade  wie  bei  Versuchen 
mit  directer  Belastung.  Auxotonische  Zuckungen  mit  schwacher 
Feder  zeigten  bei  wachsender  Ueberlastung  eine  schnellere  Abnahme 
im  Vergleich  mit  den  isotonischen  Zuckungen  wie  auxotonischen 
Zuckungen  mit  starker  Feder. 

Der  Arbeitseffect  ist  bei  Ueberlastung  stets  geringer  als  bei 
directer  Belastung.  Nimmt  die  Ueberlastung  zu  (bei  niedriger  Anfangs- 
spannung), so  nimmt  die  mechanische  Arbeit  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze  ebenfalls  zu  und  dann  wieder  ab.  Diese  Grenze  lag  bei  den 
Versuchen  des  Verf.'s  bei  100  bis  160  Gramm.  Nahm  aber  die  Ueber- 
lastung bei  einer  Anfangsspannung  von  circa  100  Gramm  zu,  dann 
erfolgte  sofort  eine  stetige  Abnahme  der  mechanischen  Arbeit. 
Bleiben  Totalbelastung  und  Beizstärke  eonstant,  so  steigt  die  mechani- 
sche Arbeit  mit  der  Anfangsspannung,  also  auch  hier  wie  schon  oben 
eine  Bestätigung  Yon  Heiden hain  (und  Place).  Wächst  aber  mit 
der  Initialtension  auch  die  Ueberlastung,  dann  variiren  die  Arbeits- 
producte  ziemlich  unbedeutend.  Verf.  hat  sich  ferner  eingehender  mit 
dem  „Arbeitsdeficif'  beschäftigt,  welches  die  Ueberlastung  gegenüber 
der  directen  Belastung  darbietet.  Es  scheint  proportional  der  latenten 
TensioDSsteigerung  bei  constanter  Anfangstension  und  zunehmender 
Ueberlastung  zu  wachsen.  Ist  die  latente  Spannungszunahme  immer 
gleich  gross,  so  gleicht  Steigerung  der  Initialtension  innerhalb  gewisser 
Grenzen  das  Deficit  aus.  Ceteris  paribus  ist  dies  Deficit  bei  Auxotonie 
grösser  wie  bei  Isotonie,  grösser  bei  Auxotonie  mit  starker  Feder  wie 
bei  solcher  mit  schwacher.   Ein  Vergleich   der   auxotonischen   Arbeit 
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mit  der  isotonischen  ergab,  dass  bei  niedriger  AnfangsspanDUDg  und 
geringer  Ueberlastung  die  auxotoDische  Arbeit  grösser  war  als  die 
isotonische,  dass  aber  letztere  mit  steigender  Ueberlastung  mehr  und 
mehr  überhand  nahm. 

Den  Inhalt  der  dritten  Abhandlung  bilden  die  Versuebe 
über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Muskelzuckungen  bei  ver- 
schiedener Belastung,  Spannung  und  Beizstärke.  Verf.  benutzte  dabei 
den  Apparat  von  Marey  mit  der  grössten  Schnelligkeit  des  Cylinders 
(1  Millimeter  des  Umkreises  =  00035  Secunden),  beobachtete  den  Beiz- 
moment, den  Moment,  wo  die  Zuckungscurve  sich  von  der  Abscisse 
abzuheben  beginnt,  und  den  Culmenpunkt  der  Gurve,  und  berechnete 
die  Latenzzeit  (Beizmoment  bis  Zuckungsbeginn)  und  die  Gulmen- 
zeit  (Zuckungsbeginn  bis  Zuckungsgipfel).  Die  Details  z.  B.  über  die 
Bestimmung  des  Gulmenpunktes  cfr.  Original.  Auf  diese  Weise  best&tigt 
Verf.  zunächst  Helmholtz  (Zeit  vom  Beizbeginn  bis  Zuckungsgipfel 
=  0,055  Secunden;  bei  unveränderter  Initialtension  und  zunehmender 
Ueberlastung  wird  die  Ueberlastungsperiode  —  Beizmomente  bis 
Zuckungsbeginn  —  vermehrt;  während  der  Ueberlastungsperiode  ent- 
wickelt sich  die  Spannung  des  Muskels  erst  mit  zu-,  dann  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit),  ferner  Place  (bei  steigender  directer 
Belastung  und  isotonischer  oder  auxotonischer  Anordnung  variirt  die 
Gulmenzeit  gewöhnlich  nur  relativ  wenig),  dann  Brücke  (ungleich 
schnelle  Spannungssteigerung  während  der  Zuckung  beeinflusst  die 
Gulmenzeit  nur  wenig).  Brücke  und  Nawalichin  (bei  submaximal 
sinkender  Beizstärke  und  coustanter  Belastung  bleibt  die  Summe  der 
Latenz-  und  Gulmenzeit  ziemlich  constant)  und  Tigerstedt  (bei 
submazimal  sinkender  Beizstärke  und  constanter  Belastung  wächst 
die  Latenzzeit  erst  langsam,  dann  schneller).  Diesen  Autoren  flkgt  er 
dann  noch  Folgendes  hinzu:  Bei  constanter  submaximaler  Beizung  und 
steigender  Belastung  werden  Lat^enz-  und  Gulmenzeit  vermehrt,  letztere 
bedeutender  als  erstere. 

Ferner  braucht  bei  niedriger  Anfangsspannung  der  Muskel 
behufs  Zustandekommen  einer  gewissen  „latenten  Spannungsver- 
mehrung" (Näheres  über  diese  cfr.  unten !)  mehr  Zeit  als  bei  höherer. 
Die  Gulmenzeit  weiterhin  nimmt  ab  bei  constanter  Anfangsspannung 
und  zunehmender  Ueberlastung,  und  zwar  um]  so  schneller,  je 
niedriger  die  Anfangsspannung  ist  (dabei  bleibt  aber  die  Zeit  von 
Beizmomeut  bis  Gulmen  der  betreffenden  Zuckung  ziemlich  constant), 
sie  nimmt  ferner  ab  bei  submaximaler  Beizung  und  Ueberlastung,  und 
zwar  umsomehr,  je  schwächer  die  Beizung  wird,  während  die  „eigent- 
liche Latenzzeit'*  und  die  „Spannungszunahmezeit''  vermehrt  werden. 
Die  Ueberlastungsperiode  (Beizmoment  bis  Zucknngsbeginn)  bleibt  bei 
Ueberlastung  und  variirender  maximaler  Beizung  hingegen  un- 
verändert. 

Hierzu  ist  Folgendes  zu  beachten:  Die  Zeit  vom  Beizmoment 
bis  Zuckungsbeginn  bei  der  Ueberlastungszuckung  ist  die  Summe 
aus  der  Latenzzeit,  die  der  betreffende  Muskel  bei  der  bestimmten 
Anfaugsspannung  und  Beizstärke  an  und  für  sich  hat,  plus  der  Zeit, 
die  vergeht,  bis  der  Muskel  nach  Verstreichen  der  eigentlichen 
Tjatenzzeit  so  viel  Spannung  entwickelt  hat,   dass   er  das  überlastende 
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Gewicht  za  heben  begiDot,  plas  also  der  „latenten  Spannungszunahmezeit/' 
Unter  Annahme  nun  einer  bei  unter  gleichen  Bedingungen  beginnen- 
den Ueberlastungszuckungen  eonstanten  „eigentlichen  Latenzzeit'' 
erhielt  Verf.  die  „latente  Spannungszunahmezeit''  durch  Subtraction 
der  Latenzzeit  von  der  Ueberlastungsperiode  (Beizmoment  bis  Zuckungs- 
beginn), die  Latenzzeit  =  0,007  Secunden  gesetzt.  Variirte  aber  bei 
den  betreffenden  Ueberlastungszuckungen  Beizstärke  oder  Anfangs- 
spannung, dann  zog  Verf.  von  der  Ueberlastungsperiode  die  Latenz- 
zeit jedesmal  ab,  die  der  betreffende  Muskel  bei  der  betreffenden 
Beizstfirke  und  der  betreffenden  Anfangsspannung,  ohne  Hinzukommen 
der  Ueberlastung,  aufwies. 

In  der  vierten  Abhandlung  endlich  hat  Verf.  seine  Unter« 
suchungen  über  die  Geschwindigkeit,  Beschleunigung  und 
Eraftentwickelung  bei  der  Muskelcontraction  niedergelegt  und  zwar 
bei  Zuckungen  mit  directer  Belastung  („Wurfzuekungen"  ohne 
equilibrirte  Massen),  bei  isotoniscben,  bei  auiotonischen  Zuckungen 
und  bei  Wurfbewegungen  mit  trSgen  equilibrirten  Massen. 

Präparat  war  der  curarisirte  Froschgastrocnemius,  der  mit  maxi- 
malen Oeffnungsinductionsströmen  direct  gereizt  wurde.  Vermöge  der 
Versachsanordnung  (Details  cfr.  Original)  wurden  die  Muskelzuckungen 
5217mal  vergrössert  aufgeschrieben,  blieben  ferner  die  Momente  der 
Muskelkraft  und  der  Belastung  während  der  Dauer  der  Zuckung  nicht 
ganz  constant  (doch  war  der  betreffende  Fehler  sehr  klein,  da  der 
Befestigungspunkt  des  Muskels  circa  100  Millimeter  Ober  dem  Angriffs- 
punkt am  Schreibhebel  angebracht  war),  und  konnten  eine  gewisse 
Frietion  und  der  Luftwiderstand  nicht  berücksichtigt  werden  (der 
Luftwiderstand  konnte  sich  eigentlich  nur  an  der  Gewichtsschale 
merkbar  geltend  machen;  diese  aber  machte  bei  den  grössten  Zuckungen 
Excursionen  von  nur  2  Millimeter,  so  dass  auch  dieser  Fehler  jeden- 
falls sehr  minimal  wurde).  In  Folge  dessen  und  weil  der  in  Wärme 
übergehende  Theil  der  ausgelösten  Kraft  nicht  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wurde,  konnten  die  vom  Verf.  erhaltenen  Werthe  der  Muskel- 
kraft nur  als  „untere  Grenzwerthe"  der  thatsächlichen  mechanischen 
Kraft  aufgefasst  und  Verlauf  und  Grösse  der  Kraftentwickelung  nur 
bestimmt  werden,  „insoferne  diese  sich  durch  Ueberwindung  des 
Widerstandes  der  Schwere,  sowie  durch  Ertheilen  einer  gewissen  Ge- 
schwindigkeit der  mit  dem  freien  Muskelende  verbundenen  Massen 
darstellt". 

Bei  der  Berechnung  wurde  von  der  der  Geschwindigkeit 
ausgegangen;  diese  erhielt  Verf.  in  einem  bestimmten  Punkt  der 
Zuckungscurve  in  1  Secunde,  wenn  er  die  Tangente  des  Winkels, 
welchen  die  in  dem  betreffenden  Punkte  an  die  Zuckungscurve  gezogene 
Tangente  mit  der  Abscisse  der  letzteren  bildete,  durch  die  Zeit  in 
Secunden  dividirte,  welche  1  Millimeter  Zuckungscurvenabscisse  ent- 
sprach (im  vorliegenden  Falle  =  00035  Secunden).  War  dies  die 
betreffende  Geschwindigkeit  der  Federspitze  für  den  betreffenden  Punkt, 
so  ergab  sich  die  Geschwindigkeit  des  Angriffspunktes  des  Muskels 
(und    somit    auch    gewöhnlich    die   des   freien   Muskelendes)    als  = 

^—  X  1-}   wobei  L  die   Schreibhebellänge   und  B  den    Abstand    des 
a        Li 
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ÄDgriffspunktes  des  Muskels  am  Sehreibhebel  von  der  Axe  desselbeo 

bezeichnet,  ^~  aber  die   Geschwindigkeit   der  Federspitze   fiir   den 

a 

betrefifenden  Punkt  darstellt. 

So  konnte  Verf.  weiterhin  zu  den  Zuckungscurven  Geschwin- 
digkeitscurven  construiren  und  aus  diesen  wiederum  die  Acce- 
leration  für  die  Funkte  bestimmen,  fQr  die  er  die  Geschwindigkeit 
bestimmt  hatte^  indem  er  in  einem  solchen  Punkte  die  Tangente  an  die 
Geschwindigkeitscurve  zog;  die  Tangente  des  von  derselben  mit  der 
Abscisse  gebildeten  Winkels  fi  stellte  dann  den  Ausdruck  der  Acce- 
leration  dar  für  den  betreffenden  Punkt.  Dann  Hessen  sich  auch  die  Acee- 
leration  für  den  Angriffspunkt  des  Muskels  und  die  Winkelacceleration 
der  Feder  leicht  berechnen,  und  Winkelacceleration  der  Feder  mal 
Trägheitsmoment  der  bewegten  Massen  musste  gleich  sein  der  Summe 
der  Momente  der  Kräfte  (das  Moment  der  Muskelkraft  dabei  positiv, 
das  der  gegen  letztere  entgegengesetzt  wirkenden  Schwerkraft  negativ 
angenommen),  welche  Gleichung  dann  schliesslich  die  „Muskelkraft'^ 
lieferte. 

Verf.  fand  nun  zunächst,  dass  die  bei  Zuckungen,  wo  ein  am 
Angriffspunkte  des  Muskels  am  Schreibhebel  angreifendes  Gewicht  den 
Muskel  belastet,  für  die  Geschwindigkeit  und  die  Muskelkraft  erhaltenen 
Wertbe,  auch  ohne  wesentlichen  Fehler  auf  den  Fall  übergefQhrt 
werden  können,  wo  der  Muskel  das  betreffende  Gewicht  direct  an 
seinem  freien  Ende,  trägt,  denn  dieser  Fall  liefert  als  „Trägheits- 
moment der  bewegten  Massen"  (das  zur  Berechnung  der  Muskelkraft 
nothwendig  ist)  nur  das  Trägheitsmoment  des  Gewichtes,  der  erstere 
zu  letzterem  noch  das  Trägheitsmoment  von  Schreibhebel  und  Feder, 
letzteres  ist  aber,  wenigstens  bei  grösseren  Belastungen,  gegenüber  dem 
Trägheitsmoment  des  Gewichtes  wegen  seiner  Kleinheit  ohne  grösseren 
Fehler  vernachlässigbar. 

Bezüglich  der  Geschwindigkeit  zeigte  sich,  dass  ihr  Maximum 
bei  zunehmender  Belastung  während  der  Zuckung  langsamer  zunahm 
wie  diese  —  dass  bei  der  Inflection  —  (Verf.  beobachtete  diese,  wie 
sie  im  aufsteigenden  Theil  der  Zuckungscurve  schon  häufig  beschrieben 
ist,  und  kann  sie  nicht  als  Kunstproduct  ansehen,  da  sie  bei  Zuckungen, 
bei  denen  jeder  „Wurf  ganz  ausgeschlossen  war,  oft  deutlicher  vor- 
handen war  wie  bei  Wurfbewegungen)  sie  im  Verhältniss  zum  Maximum 
der  Geschwindigkeit  mehr  abnimmt,  wenn  die  Belastung  klein  ist, 
dass  aber  die  Geschwindigkeitszunahme  nach  der  Inflection  bei  grösserer 
Belastung  relativ  und  absolut  grösser  ist  wie  bei  kleiner.  Das  Maximum 
der  Geschwindigkeit  liegt  vor  der  Inflection,  die  grösste  Zunahme  der 
Geschwindigkeit  unmittelbar  nach  dem  Zuckungsbeginn.  Das  Maximum 
der  Geschwindigkeit  („erster  Wendepunkt")  wurde  ziemlich  unabhängig 
von  der  Belastung,  circa  00100  bis  00125  Secunden  nach  Zuckungs- 
beginn erreicht,  das  Minimum  der  Geschwindigkeit  („zweiter  Wende- 
punkt'') circa  0-019  bis  0'025  Secunden  nach  Zuckungsbeginn,  das 
zweite  Maximum  („dritter  Wendepunkt'')  circa  0-030  Secunden  und 
dasOulmen  (G.  =0)  0045  Secunden  mit  der  kleinsten,  0*041  Secunden 
mit  der  grösslen  Belastung. 
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Die  AeceleratioD  des  freien  Muskelendes,  im  Beginn  der 
Zuckung  sehr  beträchtlich,  war  im  Maximum  bei  der  Belastung  mi^ 
41  Gramm  =  9*8  Meter  in  1  Secunde,  bei  sogenannten  isotonischen 
Zuckungen  mit  demselben  Gewicht  =11*5  Meter  und  bei  Zuckungen 
mit  kleinen  equilibrirten  Massen  (circa  40  Gramm)  =  10*5  Meter. 

Die  Spannung  steigt,  wenn  der  Muskel  ein  ihn  direct  be- 
lastendes Gewicht  hebt,  sehr  rasch,  erreicht  0'005  Secunden  oder  früher 
nach  Beginn  der  Zuckung  ihr  Maximum,  nimmt  bis  zum  ersten  Wende- 
punkt (wo  sie  gleich  der  initialen  Spannung  ist)  ab  und  sinkt  dann 
schnell  auf  ein  Miniraum  (Inflectionsbeginn),  das  0*015  Secunden  nach 
Zuckungsbeginn  liegt.  D^nn  steigt  sie  wieder  weiter  an  bis  zu  einem  neuen, 
circa  0027  Secunden  nach  Zuckungsbeginn  erscheinenden  Maximum, 
wird  beim  dritten  Wendepunkt  wiederum  der  Anfangspannung  gleich 
und  erreicht  am  Culmen  der  Zuckung  ein  neues  Minimum.  Je  grösser 
die  Belastung  ist,  um  so  grösser  sind  die  Schwankungen  während  der 
Contraction.  Bei  den  einfachen  Wurfbewegungen  war  das  Maximum 
der  Spannungszunahme  etwa  gleich  der  Anfangsspannung.  Bei  soweit 
möglich  isotonischer  Versuchsanordnung  wurden  die  Schwankungen 
der  Spannung,  besonders  bei  grösserer  Belastung;  wesentlich  kleiner 
wie  bei  den  einfachen  Wurfbewegungen. 

Bei  Auxotonie  war  die  Geschwindigkeit  gewöhnlich  kleiner 
wie  bei  Isotonie  oder  Wurfcurven  mit  derselben  Initialtensiou ;  sie 
wurde  aber  bei  beträchtlicher  und  rascher  Spannungszunahme  während 
der  Zuckung  wenig  geringer  wie  bei  kleiner  und  langsamer.  Auch  bei 
Auxotonie  lag  die  grösste  Spannungszunahme  kurz  nach  Zuckungs- 
beginn und  war  im  Allgemeinen  grösser  wie  bei  entsprechender 
Isotonie  oder  Wurfcurven.  Bei  grösserer  Initialtension  konnte  indessen 
die  initiale  Spannungszunahme  bei  Isotonie  grösser  sein  als  im  ent- 
sprechenden Zeitabschnite  bei  Auxotonie. 

Bei  Zuckungen  mit  constanter  Anfangslänge  und  Spannung, 
aber  wachsenden  Trägheitswiderstand,  wo  sich  die  Gurven  immer 
langsamer  von  der  Abscisse  heben,  nehmen  Wurfhöhen,  Culmenzeiten, 
Wendepunktszeiten  und  „Gleichgewichtshöhen  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  zu  (Starke).  Das  Maximum  der  Geschwindigkeit  ist  aber  ohne 
träge  Massen  grösser  als  mit  solchen.  Die  Spannung  wächst  rascher 
und  mehr,  je  grösser  der  Trägheitswiderstand  ist  und  erreicht  ihr 
Maximum  circa  001  bis  0005  Secunden  nach  Zuckungsbeginn. 

Endlich  erhielt  Verf.  bei  isotonischen  oder  einfachen  Wurf- 
zuckungen dieselben  Werthe,  wenn  er  die  Arbeit  als  Product  von 
Hubhöhe  und  Belastung  berechnete,  und  wenn  er  die  mechanische 
Arbeit  aus  den  Variationen  der  Spannung  während  der  Zuckung 
bestimmte.  H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

M.  Ij.  Fatrici.  Oscillations  quotidiennes  du  travail  musculmre  en 
rapport  avec  la  temperature  du  corpa  (Arch.  ital.  de  Biologie  XVII, 
1,  p.  134). 

Verf.  hat  mit  Hilfe  des  von  Mosso  angegebenen  Ergographen 
die  Tagesschwankungen  der  muskulären  Energie  in  Beziehung  zu  der 
Körpertemperatur  festzustellen  gesucht.  Die  Arbeitsleistung  bestand  in 
der  Hebung   eines  Gewichtes   von  3  Kilo  mittelst  des  rechten  Mittel- 
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fingers.  Die  HebuDgeo  fanden  alle  2  Secunden  nach  dem  Schlage  eines 
Metronoms  statt.  Es  ergab  sich,  dass  die  Schwankungen  der  Muskel- 
kraft den  Schwankungen  der  Körpertemperatur  parallel  gehen.  So 
wurden  z.  B.  aus  einer  Versuchsreihe  folgende  mittlere  Zahlen  ge- 
wonnen: 

Morgens      Nachmittags        Abends        Mitternaeht 

Arbeit    .    .      3-353  3550  3379  2910 

Temperatur    36-8<>  376«  37'b^  37-2o 

Ohne  Schwierigkeit  Hess  sich  nachweisen,  dass  diese  Schwan- 
kungen der  Muskelkraft  von  der  zeitlichen  Anordnung  der  Mahlzeiten 
ganz  unabhängig  sind.  Da  die  Nachmittagsleistung  die  Morgen leistung 
auch  dann  beträchtlich  übertraf,  wenn  die  Muskelcontraction  nicht 
durch  willkürliche  Innervation,  sondern  durch  faradische  Beizung  des 
Nervus  medianus  hervorgerufen  wurde,  so  möchte  Verf.  die  Schwan- 
kungen der  Arbeitscurve  nicht  durch  Schwankungen  der  cerebralen 
Erregung  erklären,  sondern  ebenso  wie  die  Tagesschwankungen  der 
Körpertemperatur  auf  atrophische  Mechanismen",  welche  die  chemi- 
schen Umsetzungen  der  Gewebe  bald  mehr,  bald  weniger  begünstigen, 
zurückführen.  Ziehen  (Jena). 

Physiologie  der  Athmimg. 

E.  Aron.  Ueher  einen  Versuch,  die  jSpamiung  der  Luft  in  der 
Trachea  des  lebenden  Menschen  zu  messen  (Virchow's  Ärch.  (12), 
IX,  3,  S.  426). 

Verf.  stellte  seine  Versuche  an  fQnf  tracheotomirten  Patienten 
verschiedenen  Alters  an,  indem  er  eine  gefensterte  Canüle  einführte 
und  diese  aussen  mit  einem  dicht  schliessenden  Korke  verstopfte,  in 
dessen  centrale  Durchbohrung  ein  Glasrohr  eingefügt  war.  Dieses  war 
durch  einen  Schlauch  mit  einem  Quecksilbermanometer  verbunden, 
dessen  Schwankungen  mittelst  eines  Schwimmers  auf  einer  Tafel  regi- 
strirt  wurden.  Im  Allgemeinen  geht  die  Inspirationscurve  unter  spitzem 
Winkel  in  die  Exspirationscurve,  diese  aber  unter  stumpfem  in  die 
folgende  Inspirationscurve  über.  Die  Ergebnisse  der  Einzelmessungen 
sind  nur  zum  Theil  physiologisch  verwerthbar,  da  die  Bespiration 
eigentlich  nur  in  einem  Falle  (4)  normal  war.  Die  Besultate  waren 
folgende: 

Fall  1.  ISjähriges  Mädchen,  hysterisch,  Athemfrequenz  30, 
192  Einzelmessungen,  Inspirationsdruck  >-  3*49  Mim.  Hg.,  Exspira- 
tionsdruck  +3*17. 

Fall  2.  28jährige  Frau  mit  Lungen-  und  Eehlkopfschwindsucht. 
112  Messungen,  Inspirationsdruck  —  2*08  Mim.  Hg.,  Exspirationsdruck 
-I-  1-23. 

Fall  3.  Dreijähriges  Mädchen,  Diphtherie.  Athmete  mit  vielen 
Hustenstössen.  128  Messungen,  Inspirationsdruck  —  6*65  Mim.  Hg., 
Exspirationsdruck  +  6*29. 

Fall  4.  Achtjähriges  Mädchen,  ruhige  Athmung,  hatte  Diphtherie. 
16  Messungen,  Inspirationsdruck  — 1*94  Mim.  Hg.,  Exspirationsdruck 
+  0-72. 
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Fall  5.  4V2Jäbrig6r  Knabe,  Diphtherie,  aDgestrengte  Athmung. 
48  Messungen,  Inspirationsdrack  — 4*0  Mim.  Hg.,  Exspirationsdruck 
+  3-5. 

Verf.  hält  seinen  Befunden  entsprechend  den  von  Donders 
auf  9  bis  10  Mim.  Hg.  Aqua  angegebenen  Inspirationsdruck  und  7  bis 
8  Mim.  Hg.  Aqua  angegebenen  Exspirationsdruck  fQr  zu  niedrig. 

Befremdend  erscheinen  die  Druckverhältnisse  beim  Zählen,  von 
denen  Verf.  angibt,  dass  bei  der 

Zahl  1  der  Inspirationsdruck  — 2*2,  der  Exspirationsdruck  +61 
«     2     ,  „  -60,     „  „  +6-0 

ff     ö     „  „  —  o'O,     I,  „  —  7  0 

n       i       „  n  —2-0,       „  „  +7-2 

„     5     „  ff  ' — O'O,     „  „  -^-8*0 

betragen  hat.  Tr eitel  (Berlin). 

S.  J.  Moltzor.  On  the  respiratory  changes  of  the  intrathoracic  pres- 
sure, measured  in  the  mediastinum  posterior  (The  journ.  of  physiol. 
Xn,  3/4,  p.  218). 

Verf.  bediente  sich  zur  Bestimmung  der  innerhalb  des  Thorax 
herrschenden  Druckverhältnisse  der  folgenden  Methode:  In  Chloral- 
narkose  fQhrte  er  beim  Kaninchen  einen  Längsschnitt  auf  den  Larynx 
und  suchte  am  äusseren  Bande  des  linken  M.  sternohyoideus  3  Genti- 
meter  vom  Lig.  cricothyreoldeum  entfernt  einen  Zugang  zu  dem  retro- 
pharyngealen  Gewebe  zu  gewinnen.  Durch  den  so  geschaffenen  engen 
Eingang  hindurch  führte  er  einen  Katheter  ein,  schob  ihn  dem  Oesopha- 
gus parallel  in  der  Sichtung  der  oberen  Thoraxapertur  nach  abwärts 
und  Hess  ihn  denselben  Weg  hinabgleiten,  den  retropharyngeale 
Abscesse  bei  ihrer  Senkung  in  den  Thorax  nehmen. 

Es  gelang  ihm  durch  vorsichtiges  Tasten,  wie  die  spätere  Autopsie 
lehrte,  den  gesuchten  Weg  in  das  mediastinale  Gewebe,  und  zwar  ohne 
Verletzung  der  Pleura  mediastinalis  (s.  u.)  zu  finden.  Der  Katheter 
hatte  ein  Lumen  von  2  Millimeter,  das  untere  Ende  war  in  einer  Ent- 
fernung von  je  5  Millimeter  graduirt.  Vor  der  Einföhrung  des  Ka- 
theters hinter  den  Pharynx  wurde  derselbe  mit  einem  Wassermano- 
meter oder  einer  Marey'schen  Trommel  durch  einen  Kautschuk- 
schlauch verbunden;  Verf.  registrirte  alsdann  den  Druck  während  der 
Inspiration,  der  Exspiration  und  die  Zahl  der  Respirationen  graphisch. 
Die  bemerkenswerthesten  und  constantesten  Besultate  ergaben  sich  bei 
der  ersten  Einführung  des  Katheters. 

In  der  obersten  Partie  des  Mediastinums^  entsprechend  den 
ersten  Bippen,  respective  den  ersten  Intercostalräumen  war  die  Druck- 
veränderung während  der  Inspiration  meistens  nur  minimal,  in  einigen 
Fällen  betrug  sie  2  bis  3  Millimeter  Wasser.  Bei  der  Exspiration 
bestand  meistens  kein  negativer  Druck. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  von  2  bis  4  Millimeter  Länge  waren 
die  Druckveränderungen  bei  der  Inspiration  grösser,  bis  16  Millimeter, 
bei  der  Exspiration  ebenfalls  grösser  als  in  der  höher  gelegenen 
Partie,  selten  aber  mehr  als  10  Millimeter  Wasser. 
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Id  30  Procent  der  Fälle  folgte  nun  ein  Abschnitt  yoq  1  bis 
2  Gentimeter  LM&e,  in  welchem  bei  der  Inspiration  am  Manometer 
keine  oder  nur  sehr  wenige  Bewegungen  eintraten,  bei  der  Exspiration 
ein  kleiner  oder  überhaupt  kein  Donders'scher  Druck  registrirt  werden 
konnte.  Nun  trat  ein  auffälliger  Wechsel  ein.  Die  inspiratorischeo 
Druckänderungen  wurden  bedeutend  grösser;  je  nach  der  Grösse  des 
Kaninchens  und  der  Zahl  der  Respirationen  in  der  Minute  erreichten  sie 
einen  Werth  zwischen  15  und  60  Millimeter  Wasser;  in  kleinerem 
Maassstabe  zeigte  sich  der  plötzliche  Wechsel  im  Zuwachs  des  nega- 
tiven Druckes  bei  der  Exspiration. 

In  einem  letzten;  fünften  Abschnitte  wurden  die  Drackver- 
änderungen  bei  der  Inspiration  wieder  gering;  dagegen  bestand  ein 
constanter  negativer  Druck  bei  der  Exspiration. 

Da  gerade  vor  dem  Eintritt  der  grösseren  Schwankungen  in 
einigen  Fällen  ein  gewisses  Hinderniss  hatte  überwunden  werden 
müssen,  lag  der  Gedanke  einer  Perforation  der  Pleura  mediastinalis, 
eines  Gollapses  der  betreffenden  Lunge  nahe  und  Verf.  misstraute  von 
Anfang  an  den  Besultaten.  Indessen  ergab  die  Inspection  der  Lungen- 
bewegungen durch  die  blossgelegte,  transparente  Pleura  thoracica  bei 
jungen  Thieren,  nach  Abtragung  der  Intercostalmuskeln  im  sechsten 
und  siebenten  Intercostalraum  bei  alten  Kaninchen,  dass  in  keinem 
Falle  die  geringste  Betraction  der  Lunge  in  Verbindung  mit  der 
plötzlichen  Aenderung  der  inspiratorischen  Ausschläge  bei  der  ersten 
Einführung  des  Katheters  zu  constatiren  war. 

Andererseits  brauchte  der  Katheter  nicht  luftdicht  anzuliegen,  es 
konnte  Luft  längs  des  Katheters  in  das  Mediastinum,  und  zwar  um  so 
spärlicher,  je  tiefer  der  Katheter  eingeführt  wurde,  gelangen,  so  dass 
sich  daraus  die  Differenz  zwischen  der  Höhe  des  negativen  Druckes 
in  den  oberen  und  unteren  Partien  hätte  erklären  können.  Verf.  er- 
hielt indessen  dieselben  Ergebnisse,  wenn  er  die  Halswunde  mit  gnt 
sitzender,  den  Nacken  umgebender  Bandage  umschloss  und  so  das 
Gewebe  enger  an  den  Katheter  presste,  ferner  wenn  er  die  ganze 
Wunde  sorgfaltig  mit  geschmolzenem  Paraffin  erfüllte.  In  den  Er- 
gebnissen selbst  liegt  ferner  eine  Thatsache,  die  gegen  den  Verdacht 
spricht,  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  auf  Seitenwegen  drücke  den 
negativen  Druck  in  den  oberen  Partien  des  Mediastinums  herunter. 
Führt  man  den  Katheter  wieder  zurück  oder  f&hrt  man  ihn  nachher 
wieder  ein,  so  wird  das  Mediastinum,  das  vorher  keine  zusammen- 
hängende Höhle  repräsentirt  hatte,  in  einen  wohlformirten  Ganal  um- 
gewandelt; es  werden  also  jene  Nebenwege  gewiss  nicht  enger.  Trotz* 
dem  fand  Verf.  unter  diesen  umständen  im  ganzen  Mediastinum,  sogar 
auch  im  obersten  Abschnitt  entsprechend  den  ersten  Bippen  dieselben 
hohen  Werthe  für  die  Druckveränderungen  wie  sie  bei  erstmaliger 
Einführung  nur  in  jenem  vierten  Abschnitte  herrschen.  Jede  locale 
Differenz  ist  alsdann  geschwunden;  bei  der  Inspiration  ergibt  sich  in 
den  oberen  Partien  derselbe  bedeutende  negative  Druck,  wie  in  den 
tiefer  gelegenen  Theilen. 

Aus  den  gefundenen  Thatsachen  lässt  sich  zunächst  schliessen, 
dass  der  verminderte  negative  Druck,  der  in  den  oberen  Partien  des 
Mediastinums   beobachtet    wurde,    darauf  hinweise,   dass   die   Bespi- 
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ration  nicht  nur  in  den  Lungenspitzen,  sondern  auch  im  ganzen 
oberen  Drittel  der  hinteren  Theile  der  Lungen  mit  geringerer  Energie 
sich  vollziehe,  als  in  den  übrigen  Dritteln  dieser  Tneile.  Man  mOsste 
dann  die  Annahme  machen,  dass  die  Pleura  visceralis  so  der  Pleura 
parietalis  im  physikalischen  Sinne  adhärirt,  dass  der  in  irgend  einem 
Theile  der  Pleurahöhle  herrschende  höhere  Druck  sieh  nicht  über  die 
ganze  Pleurahöhle  zu  verbreiten  braucht. 

Man  könnte  indessen  auch  annehmen,  dass  die  gefundenen  Drnck- 
verhältnisse  nur  fQr  die  Oertlichkeit^  in  der  sie  beobachtet  wurden, 
Geltang  haben;  in  den  oberen  Partien  des  Mediastinums  ist  der  Katheter 
von  der  Pleurahöhle  durch  Aorta,  VV.  cavae,  Trachea,  Bronchien, 
Bindegewebe,  also  eine  ziemlich  dicke  Wand  getrennt;  im  unteren 
Theile  nur  durch  die  dünne  Pleura  mediastinalis.  Wäre  indessen  bloss 
die  Dicke  der  Trennungsschicht  maassgebend,  so  müssten  die  Druck- 
veränderuDgen  in  jenem  Theile  des  oberen  Drittels,  das  nicht  jene 
scheidende  Wand  vor  sich  hat,  die  ausgeprägtesten  sein.  Da  sie  es 
nicht  sind,  so  gewinnt  die  erstgenannte  Annahme  doch  an  Boden. 

Die  Versuche  des  Verf.'s  scheinen  insofern  auch  die  Frage  nach 
dem  Einfluss  der  Bespiralion  auf  die  Blutdruckschwankungen  zu  beein- 
flussen, als  gerade  jene  Theile  des  Kreislaufs,  von  denen  man  erwartet, 
dass  sie  beträchtlichen  Schwankungen  im  intrathoracischen  Druck 
unterliegen,  in  einer  Gegend  des  Brustkorbes  gelegen  sind,  die  dem 
über  dem  vierten  Abschnitte  des  Mediastinums  gelegenen  Mittelfell- 
raume  entsprechen^  einer  Partie,  in  der  die  Druckveränderungen  sehr 
geringe  sind.  Mayer  (Simmern). 

V.  Bascll.  Einige  Bemerkungen  zu  der  Unte7*8uchung  Prof.  Einthoven's 
über  die  Wirkung  der  Bronchialnmskeln  etc.  (Pflüger's  Arch.  LH, 
S.  417). 

Die  Bemerkungen  sind  polemischer  Natur  und  beziehen  sich 
darauf,  dass  Einthoven  die  Beziehung  des  Kreislaufes  zur  Athmung 
in  Abrede  stellt.  Nach  Verf.  sind  es  wohl  nicht  die  Aenderungen  des 
Blutdruckes  als  solche,  welche  den  Athemdruck  beeinflussen,  sondern 
die  mit  den  Aenderungen  des  arteriellen  Blutdruckes  einhergehenden 
beträchtlichen  secundären  Aenderungen  im  Gebiete  des  kleinen  Kreis- 
laufes. A.  Kreidl  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

J.  "WoisS.  Beiträge  zur  histologischen  und  mikrochemischen  Kenntniss 
des  Blutes  TMittheilungen  des  embryologisch-  histologischen  Institutes 
der  k.  k.  Universität  in  Wien  1892,  Sep.-Abdr.)- 

1.  Die  eosinophilen  Körnchen  der  weissen  Blutkörperchen  des 
Menschen  geben  die  von  Beichl  und  Mikosch  an  pflanzlichem  Proto- 
plasma gefundenen  Eiweissreactionen  mit  Ginnamylaldehyd,  Salicyl- 
aldehyd  und  Vanillin.  Dadurch  hält  Verf.  die  Ansicht  Ehrliches  für 
widerlegt,  dass   die  Substanz   dieser  Granula  kein  Eiweisskörper  sei. 

2.  Behandelt  man  Deckglastrockenpräparate  von  menschlichem 
Blute  mit  verschiedenen  Beageutien,  so  erweisen  sich  die  eosinophilen 
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Granula  als  ziemlich  resistent;   sie  werden  sogar  durch  längere  Ein- 
wirkung von  Verdauungsgemischen  nicht  angegri£fen. 

3.  Theoretische  Betrachtungen  auf  Grund  dieser  Befunde  Ober 
Zellgranulirung,  Protoplasma  etc.,  welche  sich  fQr  ein  Beferat  nicht 
wohl  eignen.  Sternberg  (Wien). 

A.  Dastre.    Fibrine   de   battage  et  ßbrine  de  caillot  (G.  B.  See.  de 
Biologie  18  Juin  1892,  p.  555). 

Es  kommen  seltene  Fälle  vor,  wo  das  gelassene  Hundeblat  sich 
selbst  überlassen  nicht  gerinnt  und  doch  beim  Schlagen  etwas 
Fibrin  liefert.  Es  kommt  aber  viel  öfters  vor,  dass  das  Blut  beim 
Schlagen  kein  Fibrin  liefert  und  dennoch  beim  ruhigen  Aufbewahren 
zu  einem  festen  Kuchen  gerinnt.  (Blut  von  Hunden,  bei  denen  man 
wiederholt  starke  Aderlässe  gemacht  und  denen  man  das  Blut  sofort 
nach  Defibrinirung  wieder  eingespritzt  hat.) 

Leon  Frede ricq  (Lfittich). 

E.  Lahousse.   Nouvelle  recherches  sur  le   sang  peptanisS  (Bull,  de 
TAcad.  r.  de  M6d.  6d.  de  Belg.  1892,  S.-A.) 

Folgende  Ergebnisse  gehen  aus  den  Bestimmungen  des  Yerf/s 
hervor:  Der  Gehalt  an  Hämoglobin  und  Salzen  des  in  Folge  inter- 
venöser Peptoneinspritzung  nicht  gerinnenden  Blutes  hat  nicht  ab- 
genommen ;  letzteres  absorbirt  ebenso  viel  GO2  wie  normales  Blut.  Bei 
morphinisirten  Hunden  büsst  das  Blut  nach  Peptoninjection  die  Ge- 
rinnungsfähigkeit ein,  ohne  dass  der  Gehalt  von  CO2  abnimmt;  beim 
Blute  von  morphinisirten  und  peptonisirten  Thieren,  welche  durch 
Gurareläbmung  asphyktisch  gemacht  werden,  steigt  der  GO^- Gehalt 
in  demselben  Maasse  wie  beim  nicht  peptonisirten.  Aus  allem  dem 
schliesst  L.,  dass  der  Verlust  der  Gerinnbarkeit  des  peptonisirten 
Blutes  und  die  Abnahme  seines  Eohlensäuregehaltes  zwei  unabhängige 
Erscheinungen  sind.  Heymans  (Gent). 

Viault.  Äction  physiologique  des  climata  de  mantagne  (ü.  B.  Soc.  de 
Biologie  25  Juin  1892,  p.  569). 

Kaninchen  und  Hühnern,  welche  Verf.  aus  der  Ebene  auf  den 
Pic  du  Midi  (2877  Meter)  brachte,  zeigten  schon  nach  vierzehn  Tagen 
Aufenthalt  auf  der  Höhe  eine  beträchtliche  Vermehrung  und  Ver- 
kleinerung der  rothen  Blutkörperchen,  somit  eine  Erhöhung  der  Gapa- 
cite  respiratoire  (Absorption  des  Sauerstoffes)  ihres  Blutes.  Diese 
Veränderungen  hängen  lediglich  von  der  Einwirkung  der  verminderten 
Sauerstofftension  der  geathmeten  Lufb.  ab. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Azoulay.    Influence   de   la  position   du  corps  sur  le  trace  spht/gmo- 
graphique  (C.  B.  Soc.  de  Biologie  7  Mai  1892,  p.  395). 

Durch  Wechseln  der  Körperlage  wird  der  arterielle  Druck  an 
der  Badialis  (am  Spbygmomanometer  gemessen)  beim  Menschen  stark 
beeinflusst.  Erhöhung  des  Blutdruckes  hat  gewöhnlich  eine  Vermehrung 
des  Umfanges  der  sphygmographischen  Gurve  und  eine  bessere  Detaii- 
lirung  derselben   zu  Folge:   Die   kleinen   prädicrotischen  Erhebungen 
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sind  schärfer  ausgeprägt.  Bei  spbjgmographischen  ÜDiersuchungOD  an 
Herzkranken  soll  man  es  niemals  unterlassen,  die  Garven  bei  ver- 
schiedenen Körperlagen  des  Patienten  aufzanebmen.  Für  jede  Herz- 
krankheit lässt  sich  eine  gewisse  Körperlage  auffinden,  bei  welcher 
die  spbygmographische  Garve  ihre  pathognomischen  Merkmale  am 
schärfsten  hervortreten  lässt.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Kaufioianil.  Inßuence  des  fiwuvements  muaculaires  pkysiologiques 
gur  la  circulation  arterielle  et  cardiaque  (Arch.  de  pbjsiol.  (5)  IV, 
3,  p.  493). 

Verf.  hatte  seinerzeit  (Arch.  de  physiol.  1892,  No.  2)  gefunden, 
dass  bei  Muskelbewegungen  eines  beschränkten  Körpergebietes  die 
Circulation  in  den  betreffenden  Muskeln  vermehrt  ist,  und  zwar  auf 
Grand  der  Gombination  von  gesteigerter  Herzthätigkeit  und  intramuscu- 
lärer  Vasodilatation;  dabei  steigt  der  Druck  in  der  Carotis.  Dass  aber 
bei  sehr  energischen  Muskelbewegungen  eines  möglichst  grossen 
Körpergebietes  die  Steigerung  der  Herzthätigkeit  schliesslich  der 
enormen  peripherischen  Vasodilatation  nicht  mehr  die  Wage  hält, 
so  dass  der  Druck  in  den  grossen  Arterien  sinkt,  zeigen  die  vorliegend 
mitgetheilten  Versuche.  Dabei  steigert  sich  mit  besagter  Druckabnahme 
die  Frequenz  der  Herzcontractionen  bedeutend.  In  Bezug  auf  den 
Grad  der  Druckabnahme  zeigten  die  verschiedenen  Thiere  beträcht- 
liche Schwankungen.  Verf.  konnte  ausserdem  beobachten,  dass,  während 
die  Circulation  in  den  arbeitenden  Muskeln  stieg,  nach  den  ruhenden 
Körpertheilen  hin  weniger  Blut  floss,  in  den  betreffenden  Gefässen 
„Drnek  und  Geschwindigkeit"  vermindert  waren. 

Die  Versuche  wurden,  wie  die  fr  Oberen,  an  Pferden  angestellt; 
nnr  trat  an  Stelle  der  dort  hervorgerufenen  Kaubewegungen  „Gehen 
am  Ort"  in  einer  Art  Tretmühle,  so  dass  die  den  Garotidendruck  etc. 
registrirenden  Apparate  fixirt  sein  konnten. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Salkowski  und  Jastrowitz.  Ueber  eine  bisher  nicht  heolmehtete 
Zuckerart  im  Harn  (Gentralbl.  f.  med.  Wiss.  Nr.  19,  1892). 

Die  Verff.  berichten  über  eine  bisher  nicht  beobachtete  Zucker- 
art, welche  sie  im  Harn  eines  Morphinisten  fanden  und  welche 
dadurch  charakterisirt  ist,  dass  sie  beim  Erhitzen  des  Harnes  mit 
Natronlauge  und  Kupfersulfat  eine  starke  Ausscheidung  von  Eupfer- 
ox7dulh7(&at  bewirkt  und  mit  Phenylhydrazin  ein  Osazon  liefert,  während 
die  G&bnmgsprobe  und  die  Polarisation  negativ  ausfallen. 

Dieses  Osazon  unterscheidet  sich  mit  Bestimmtheit  von  dem 
Pheoylglncosazon  durch  seinen  Schmelzpunkt  (159^),  sowie  dadurch, 
dass  es  sieh  nicht  unbeträchtlich  in  beissem  Wasser  löst,  während 
das  Phenylglucosazon  fast  unlöslich  ist. 

Von  den  bisher  bekannten  Kohlehydraten  bilden  drei  ein  Osa« 
zon,  dessen  Schmelzpunkt  bei  156^  bis  160^  liegt,  von  denen  jedoch 
keines  bisher  im  Thierkörper  gefunden  wurde.  Arabinose  schlössen  die 
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Verff.  aus,  weil  der  Harn  optisch  inactiv  oder  minimal  rechtsdreheod 
war;  es  konote  sich  also  um  Xylose,  /}-AkroleiD  oder  eio  anderes 
Kohlehydrat  handeln. 

Das  Verhalten  des  Osazons  ist  so  charakteristisch,  dass  das  neue 
Kohlehydrat  leicht  neben  Traubenzucker  zu  finden  ist.  Diese  Beobaeb- 
tungen  sind  wichtig  fQr  den  Nachweiss  des  Traubenzuckers  im  Harn 
und  wird  es  nicht  mehr  gestattet  sein,  aus  der  reichlichen  Bildung 
(>ines  Osazons  ohne  genauere  Untersuchung  desselben  auf  die  Gegen- 
wart von  Traubenzucker  zu  scbliessen.  A.  Ereidl  (Wien). 

K.  Senz.    üeher    ÄlbuTnosurie    und  Peptonurie   (Inaug.-Diss.    Berlin 

1891). 

8.  stellte  auf  der  Gerhard'schen  Klinik  unter  van  Ackeren's 
Leitung  bei  einer  Reihe  von  Krankheitsfällen  (croupöser  Pneumonie, 
'  Lungeuphthisis,  Pyopneumothorax,  seröser  und  eiteriger  Plearitis, 
Lebercirrhose,  Nephritis,  Perityphlitis,  fieberhafter  Hautentzfindung) 
Untersuchungen  Ober  das  Vorkommen  von  echtem  Pepton  im  Sinne 
Kühne's  im  Harn  an.  Er  bediente  sich  im  Wesentlichen  des  Hof- 
meist  er 'sehen  Verfahrens:  Entei  weissen  des  Harn  mit  Natriumaeetat 
und  Eisenchlorid  (Prüfung  einer  Probe  des  Filtrates  auf  Pepton  nach 
Brücke),  Fällung  des  Filtrates  mit  concentrirter  Gerbsäure,  V^erreiben 
und  Aufkochen  des  Niederschlages  mit  Barythydrat,  Filtration,  Neu- 
tralisation mit  Schwefelsäure,  Prüfung  des  Filtrates  mittelst  der 
ßiuretprobe;  Wiederholung  derselben  bei  positi7em  Ausfall  nach 
Sättigung  mit  Ammonsulfat.  Das  Ergebniss  war  hinsichtlieh  des 
Kühne'schen  Peptons  stets  negatir,  hinsichtlich  des  BrQcke'seben 
meist  positiv.  Auch  bei  directer  Untersuchung  von  Abscesseiter, 
eiterigen  Sputis  und  Exsudaten  fand  sich  nie  echtes  Pepton,  aber  regel- 
mässig Pepton  nach  Brücke.  Die  frühere  Peptonurie  ist  demnach 
eigentlich  eine  „Albumosurie'\  Injicirte  S.  Kaninchen  echtes  EQhne- 
sches  Pepton  unter  die  Haut,  so  Hess  es  sich  auch  im  Harn  nach- 
weisen. Gumlich  (Berlin). 

G.  MOUSSU.  Effets  de  la  thyröidectomie  chez  nos  animaux  domestiques 
(Memoires  Soe.  de  Biologie  1893,  p.  271). 

Erwachsene  Kaninchen   ertragen   ohne  Schaden   die  vollständige 

Exstirpation  der  Thyreoidea  (die  accessorischen  Schilddrüsen    mit  1^- 

griffen),  während  zwei  junge  Kaninchen  (drei  bis  vier  Monate  alt)  von 

'  sieben  operirten  Thieren  wenige  Tage  nach  Ausf&hrung  der  Operation 

zugrunde  gingen. 

Für  erwachsene  Pflanzenfresser  (Pferd,  Esel,  Schafbock,  Ziege, 
Schwein)  scheint  die  Operation  gleichfalls  unschädlich,  selbst  wei» 
sie  lange  Zeit  hindurch  vorher  mit  Fleisch  gefüttert  waren  (Versuch 
mit  einem  Schwein).  Bei  einem  im  Alter  von  vierzehn  Tagen  operirten 
Schwein  entwickelte  sich  nach  einigen  Wochen  das  charakterislische 
Bild  des  Myxoedema.  L^on  Fredericq  (Lfittich). 

F.  E.  AbeloUS  et  F.  LangloiS.  ToxidU  de  Vextraü  alcoolique  du 
muBcle  de  grenouilles  jyt^iveea  de  capsules  surrenales  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie  4  Juin  1892,  p.  490). 
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Das  alkoholische  Extracfe  der  Maskelo  von  Frösehen,  welche 
nach  AasrottuDg  beider  Nebennieren  gestorben  sind,  wird  zur  Trockne 
Terdunstet  und  dann  in  wenig  physiologischer  Kochsalzlösung  aufge- 
löst. Wird  diese  Lösung  einem  Frosche  eingespritzt,  dem  man  soeben 
die  Nebennieren  exstirpirt  hat,  so  zeigt  das  Thier  sofort  die  schweren 
Symptome  der  Autointoxieation  nach  Nebennierenausrottung:  Parese 
der  Glieder,  dann  allgemeine  Lähmung  und  rascher  Tod. 

Aehnliche  Wirkung  hat  die  Einspritzung  vom  Extracte  der  Frosch« 
rauskeln,   welche  bis  zu   vollständiger  Erschöpfung  tetanisirt  wurden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M .  Sciliff.  Sur    la   reaction    des  acides   biliaires  et   Uur   diffSrence 
chez  U  hoeuf  et  chez  le  cobaye  (Arch.  de  physiol.,  1892^  III,  p.  594). 

Verf.  bestätigt,  nach  von  ihm  und  Pettenkofer  gemeinsam  an- 
gestellten Versuchen,  das  schon  früher  (1868)  von  ihm  Gonstatirte, 
dass  nämlich  Meerschweinchengalle  nicht  die  Pettenkofer'sche 
Beaetion  der  Gallensäuren  gibt,  indem  sie  dabei  nur  ein  indifferentes 
Roth,  nicht  aber  das  fQr  die  Beaetion  typische  bläuliche  Purpurroth 
zeigt,  wie  z.  B.  Ochsengalle.  Bei  Anwendung  der  Neukomm'schen 
Modification  der  Beaetion  war  das  Besultat  das  gleiche.  Die  Galle 
von  Nattern  (Zameuis  virido,  flavus,  Tropidonotus  natrix)  gibt  die 
Pettenkofer'sche  Beaetion.         H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  FrenzeL   Ueher  den  Müteldarm  von  Astemia  (Zool.  Jahrb.  Abth» 
:    f.  Anat.  u.  Ontogen.  V,  S.  249). 

Der  Darm  der  Astimien  stellt  einen  geradlinigen,  vom  mit  zwei 
Blindschläuchen  versehenen  Schlauch  vor.  Die  Bingmuskelschicht,  die 
ihn  bekleidet,  nimmt,  am  Mitteldarm  besonders  gut  entwickelt,  nach 
hinten  zu  immer  mehr  ab,  und  diesem  anatomischen  Verhältnisse  ent- 
spricht das  der  Energie  der  Darmcontractionen.  Das  Epithel  wird  aus 
sehr  regelmässigen,  bei  seitlicher  Ansicht  .  fast  quadratischen,  bei 
Flächenansicht  cubisch-isodiametrischen  Zellen  gebildet,  deren  freie 
Oberfläche  öfters  schwach  convex  und  mit  einem  Härchensaum  ver- 
sehen ist.  An  den  Härchen  lassen  sich  weder  besondere  FussstQcke 
noch  Knöpfe  (an  den  freien  Enden)  unterscheiden;  active  Bewegtbg 
besitzen  sie  nicht.  Im  Protoplasma  zeigen  sich  Granula  und  eine,  be- 
sonders im  oberen  Zelltheil  deutliche  Längsstreifung.  Diese  Streifen 
bestehen  aus  Eörnerreihen.  Die  Zellgrenzen  sind  einfache  Linien. 
Betreff:)  der  Zahl  dieser  Epithelzellen  ergab  sich,  dass  sie  bei  grossen 
Individuen  höber  ist  als  bei  kleinen  (40  bis  60' Zellen  an  einer  Längs- 
seite des  Mitteldarmes).  Die  Zellkerne  sind  kugelig,  liegen  genau  in 
der  Mitte  der  ZeUen;  sie  sind  blass,  ohne  Nucleoli,  und  Hessen  keine 
.Mitosen  beobachten. 

An  diesen  Darmsellen  beobachtete  Verf.  folgende  Besonderheiten : 
In  den  Zellen  des  Mitteldarmes  hinter  seiner  Mitte  und  besonders 
nach  hinten.. zu  sah.  man  (in  jeder. Zelle  eines  oder  mehrere)  kleine 
lebhafi-rothe  Körner,  die  Je  weiter  nach  hinten  um  so  grösser  und  zahl- 
st* 
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reicher  wurden  und  mehr  und  mehr  deutlich  die  Form  von  Erystallnadelo 
annahmen;  ganz  hinten  besass  schliesslich  das  Plasma  überhaupt  eine 
diffüs-rothe  Farbe.  Liess  Verf.  die  Thiere  fasten,  so  yerschwanden 
diese  reihen  Einlagerungen.  Ferner  konnte  Verf.  verfolgen,  wie  in  den 
vorderen  Zellen  hinaus  wieder  je  eine  allmählich  wachsende,  farblose, 
homogene,  etwas  trüb  glänzende  Blase  auftrat.  Dabei  wurde  die  be- 
treffende Zelle  immer  grösser  und  wölbte  sich  mehr  und  mehr  über 
die  freie  Epitheloberfläche  empor;  der  Härchensaum  ging  verloren, 
die  Zelle  hob  sich  von  der  basalen  Tunica  propria  ab  und,  wenn  die 
wachsende  Blase  die  Zelle  total  erfüllte,  platzte  sie.  Der  Process  des 
Loslösens  und  Platzens  liess  sich  auch  ohne  Blasenbildung  oonstatiren, 
wobei  dann  die  betreffende  Zelle  ihren  Eörncheninhalt  in  den  Darm 
verstreute.  Das  Ganze  war  nur  an  der  vorderen  Hälfte  des  Mittel- 
darmes zu  sehen. 

Alles  dies  beobachtete  Verf.  am  Lebenden.  Postmortal  lösten 
sich  auch  Zellen  los,  aber  diese  platzten  nicht. 

Bezüglich  einer  Erklärung  meint  Ver£,  dass  das  Platzen  der 
Zellen,  respective  der  Blasen  die  Secretion  ausmache,  während  die 
rothen  Bestandtheile  der  hinteren  Zellen  vielleicht  das  Product  der 
Besorption  vorstellen. 

Anhangsweise  theilt  Verf.  noch  Einiges  über  die  in  Mitteldarm- 
zellen sich  verpuppenden  Schmetterlingsraupen  mit.  Wenn  die  Thiere 
aus  dem  Larvenzustand  in  den  Puppenzustand  übergehen,  wird  der 
bis  dahin  aus  gelben  Krümeln  bestehende  Inhalt  der  Darmzelleu 
orangefarben  und  schliesslich  zu  rubinrothen  Tropfen.  Beim  Fasten 
theilt  sich  diese  Färbung  dem  Eoth  mit  (also  auch  hier  eine  Ab- 
stossung  von  Darmzellen  wahrscheinlich).  Um  die  rothen  Tropfen  sind 
dann  häufig  noch  fettartig-glänzende  Tropfen  gelagert.  Bei  Bombjr 
neustria  zeigten  sich  neben  den  rothen  Tropfen  noch  hellgrüne  Ery- 
stalle.  Alkohol,  Chloroform,  Iprocentige  Osmiumsäure  üben  auf  diese 
farbigen  und  farblosen  Einschlüsse  keinen  besonderen  Einfluss  aus; 
concentrirte  Essigsäure  löst  die  farblosen  auf  (ohne  Gasentwickeliing), 
die  rothen  macht  sie  vorher  erst  allmählich  blass;  35procentiff6  ood 
stärkere  Kalilauge  macht  die  ersteren  quellen,  die  letzteren  verblassen ; 
schwächere  Lauge  löst  alle  beide  auf. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

R.  V.  Ffungen.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  DarmfävlniM  der  Ei" 
vmsdcörper,  lieber  Damrfäulnies  hei  Obstipation  (l^eitschr.  f.  klin. 
Med.  XXI,  1/2,  S.  118). 

Verf.  bestimmte  nahezu  ein  ganzes  Jahr  hindurch  in  einem  Falle 
schwerer  Obstipation  täglich  den  Gehalt  an  präformirter  und  an  ge- 
bundener H2  SO4  in  je  100  Gubikcentimeter  Uarn  und  das  Verbältniss 
der  beiden.  Er  wählte  zu  dem  Behufe  eine  26jährige  Kranke  der 
NothnageTschen  Klinik;  bei  der  sich  unter  chronischer  Myelitis  seit 
ihrem  18.  Lebensjahre  eine  schwere  Obstipation  entwickelt  hatte,  derart, 
dass  sie  ohne  Liucans  durch  je  10  bis  12  Tage,  bei  täglichem  Genuss 
von  Pflaumen  etwa  durch  je  3  bis  5  Tage  ohne  Stuhlentleerung  blieb. 
Tag  für  Tag  wurde  eine  gleiehmässige,  genau  gekannte,  gemischte 
Kost  gegeben. 
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Es  ergab  sieh^  dass  die  Mittelzahlen  jenes  QaotieDten  a:b  ab- 
hängig waren  von  dem  Verbältniss  der  Zahl  der  Tage  mit  Obstipation 
zu  denen  mit  Stahlentleerung.  War  das  Laxans  ungenügend  (I.  Periode 
der  Yersuchsreibe),  so  schwankten  die  Quotienten  zwischen  3*4  und  20*2, 
um  das  Mittel  5'8.  Vor  der  endlich  auftretenden  Stuhlentleerung 
schnellte  oft  die  Menge  der  Darmf&ulnissproducte  plötzlich  empor, 
nach  derselben  sank  sie  oft  plötzlich  ebenso  tief  ab.  Mehrtägige  Beihen 
niederer  Quotienten  wurden  durch  hohe  Einzelwerthe  unterbrochen, 
im  Gegensatz  zur  Darmfäulniss  bei  Peritonitis,  bei  welcher  nur  geringe 
Unterbrechung  darch  höhere  Quotienten  beobachtet  ist. 

Wurden  die  täglich  genommenen  Pillen  aus  Bheum  und  Aloö 
gesteigert,  so  wurden  die  Aetherschwefelsäuren  wie  in  der  Norm  aus- 
geschieden. Gewisse  Medicamente  hemmten  ein  Absinken  des  Quotienten 
unter  6*0;  in  Folge  der  Obstipation  war  zwar  auch  dann  noch  die 
Darmfaulniss  tlber  das  Mittel  erhöht;  stieg  indes  nicht  zu  maximaler 
Höhe  an.  Hierzu  gehörte  von  Alkalien  Na  H  GO3,  in  Dosen  von  2  Gramm 
auf  der  Höhe  der  Acidität  gegeben^  ferner  Ca  GO3,  von  Säuren  Salz- 
säure, in  Mengen  von  0*5  Gramm  einmal  oder  getheilt  zur  Mahlzeit 
gereicht.  Die  gebundene  Schwefelsäure  wird  dagegen  nicht  vermindert 
durch  Infusum  Sennae  comp.,  durch  Bismuthum  subnitricum;  letztge* 
nanntes  Salz  vermindert  indessen  den  Indicangehalt  des  Harnes 
vom  fünften  Tage  des  Gebrauches  an. 

FQr  die  Höhe  der  Darmfaulniss  bei  Obstipation  sind  nach  Allem 
sowohl  Abführmittel  als  Medicamente  von  geringerem  Einfluss  als  die 
Dauer  der  Goprostase.  Mayer  (Simmern). 

L.  Qraflfenberger.  Vers^iche  Uher  die  Veränderungen,  welche  der 
Abschluss  des  Lichtes  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  ihieri» 
sehen  Oraanismus  und  dessen  Stickstoffumsatz  hervorruft  (PflOger's 
Arch.  LIU,  S.  238). 

Die  Besultate  einer  Beihe  von  Untersuchungen  an  Thieren  sichern 
die  Anschauung,  dass  der  respiratorische  Stoffwechsel  durch  Belichtung 
ausgiebiger  gemacht  wird.  Versuche,  die  Speck  an  sich  selbst  machte, 
f&hrten  nicht  zum  gleichen  Besultat.  Dass  ein  Einfluss  des  Lichtes 
auf  die  Ernährung  besteht,  ist  eine  Landwirthen  geläufige  Ansicht;  sie 
halten  Mastthiere  gerne  in  verdunkelten  Ställen.  Die  Versuche  des 
Verf.'s  befassen  sich  nicht  mit  dem  Gas  Wechsel;  sie  sind  zu  dem  Zweck 
angestellt,  den  Einfluss  von  Licht  und  Dunkelheit  auf  den  Eiweiss- 
Umsatz,  die  Ausnutzung  der  Nahrung  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Thiere  zu  prüfen.  Von  zwei  Kaninchen,  die  etwa  zwei  Mo- 
nate lang  gleichmässig  ernährt  wurden,  zeigt  das  im  Dunkeln  gehaltene 
eine  erheblich  grössere  Gewichtszunahme;  der  aus  den  Analysen  der 
Nahrung  und  der  Ausscheidungen  berechnete  Eiweissansatz  beider 
Thiere  ist  hingegen  annähernd  gleich.  Das  Dunkelthier  entleert  in  den 
Fäces  mehr  vom  Fett  des  verfütterten  Hafers,  sonst  ist  die  Ver- 
dauung beider  Thiere  nicht  verschieden.  Auf  die  Bildung  des  Leber- 
glykogens  lässt  sich  aus  einigen  Versuchen  ein  Einfluss  des  Lichtes 
nicht  nachweisen.  Bei  Lichtmangel  scheint  der  Hämoglobingehalt 
(Fleisch Ts  Hämometer)  zu  sinken,  bei  längerer  Versuchsdauer  auch 
die  Menge  des  Blutes.  Die  quantitative  Analyse  der  einzelnen  Organa 
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fOhrt  ZU  deffl  Ergebniss,  dass  Asche-  und  Stiekstoffgehalt  der  ent- 
sprechenden  Tbeile  wesentlich  gleich  gross  sind,  dass  aber  der  Auf- 
enthalt im  Dunkeln  einen  bisweilen  sehr  beträchtlichen  Mehransatz 
von  Fett,  hauptsächlich  im  Fleisch  und  am  Omentum  veranlasst.  Zu 
diesem  Fettansatz  scheinen  ausgewachsene  Thiere  mehr  zu  disponiren 
als  junge,  und  auch  die  ausgewachsenen  besonders  bei  nicht  allzo- 
langer  Dauer  des  Versuches.  Daraus  ergeben  sich  Begeln  f&r  die 
rationelle  Mästung.  E.  Landsteiner  (München). 


Physiologie  der  Sinne. 

A»  Grünliageil.  Uebe9*  die  Mechanik  der  Irühewegung   (Arch.  f.  d. 
ges.  Physiol.  LIII,  S.  348). 

Das  Spiel  der  Pupille  soll  durch  den  Erschlaffungs-  und  Yer- 
kfirzungswechsel  eines  einzigen  Muskels,  des  Sphincter  pupillae,  zu 
Stande  kommen;  die  dehnende  Kraft,  die  den  erschlafften  Sphincterring 
ausweitet,  ist  hauptsächlich  in  der  elastischen  Spannkraft  des  Ciliar- 
theiles  der  Iris  gegeben,  beruht  vielleicht  auch  auf  tonischer  Verkürzung 
der  vom  Sympathicus  innervirten  Gef&ssmuskulatur  dieses  Irisabschnittes. 

Beweise:  Das  Pupillenspiel  erleidet  keine  Einschränkung  nach  Be- 
seitigung derpupillendilatatorischen  Nerven  (Ausrottung  des  Gangl.  supr. 
D.  sjmp.),  erlischt  dagegen  bei  Ausschaltung  des  Sphincternerven  (Durch- 
schneidung, Atropinläbmung  des  Oculomotorius).  Die  Pupille  des  aus- 
geschnittenen überlebenden  Kaninchen-.  Katzen-,  Hundeauges  ver- 
engt sich  bei  Abkühlung  des  Auges  auf  ein  Minimum,  erweitert 
sich  bei  Erwärmung  auf  Bluttemperatur  bis  zum  Maximum,  dies 
geschieht  durch  Verkürzung,  respective  Erschlaffung  des  Sphincters, 
während  das  Giliargewebe  der  Iris  seinen  Spannungsgrad  zwischen  0^ 
und  38^  G.  unverändert  bewahrt.  (Versuche  mit  dem  Thermotono- 
meter.)  Die  Pupille  des  Leichenauges  verharrt  in  maximaler  Mydriasis. 
(Katzenauge,  Kaninchenauge  nach  thermischer  Lösung  der  Sphincter- 
contractur.) 

Ein  Dilatator  pupillae  ist  nach  6.  nicht  vorhanden;  die  pupillen- 
dilatirende  Wirkung  der  Sympathicusreizung  beruht  auf  tetanisoher 
Erregung  der  Gefässmuskulatur  im  Giliartheile  der  Iris,  daneben  anf 
Erscülaffung  des  Sphincters.  Nach  G.  ist  ein  Dilatator  anatomisch  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen,  auch  die  radiären  quergestreiften  Muskel- 
bündel der  Vogeliris  lässt  er  —  aus  physiologischen  Gründen  —  noch 
nicht  als  Dilatatoren  gelten. 

Bernstein's  Experimente  an  der  Kanincheniris  über  die  ver- 
schiedene Wirkung  radiärer  (Dilatation)  und  tangentialer  (Verengerung) 
tetanisirender  Ströme  auf  die  Pupille  betrachtet  G.  als  Beweis  ftlr  den 
Mangel  radiärer  Dilatatorfasern ;  er  bezieht  nämlich  die  erstere  Er- 
Bcheinung  auf  durch  Nerven  vermittelte  Muskelreizung,  denn  nach 
Degeneration  der  pupillendilatirenden  Nerven  (Ausschneidung  des  GangL 
fiupr.n.symp.)  bewirkt  die  radiäre  Durchströmung  keine  Pupillendilatation, 
keine  Gontraction  in  ausgeschnittenen  Badiärsegmenten  der  Iris  (Ther- 
motonom.),   sondern   immer    Pupillen  Verengerung    (Beizung   der 
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Ocnlomotoriusfasern,   der  periphereD   TrigeminusansbreituDg  oder  der 
radifiren  iDsertionsbündel  des  Sphineter). 

Den  pupillendilatirenden  Einflass  der  Sympathicusr-Reizuog,  sowie 
dieXhatsache,  dass  der  nach  Ausschneidung  der  sphiDcterhaltigen  Papil- 
larzooe  verbleibende  Irisrest  sich  sowohl  bei  directer,  als  bei  Sym- 
pathicas-FaradisiruDg  verkürzt  erklärt  G.  durch  die  Gontraction  der 
glatten  Muskulatur  der  Irisgefässe  (unabhängig  von  der  Ge- 
fkssftkllung).  Auf  verschiedener  Anordnung  der  Gefässmuskulatur  oder 
verschiedenem  Beichthum  an  pupillen  dilatirenden Nerven  mag  es  beruhen, 
dass  die  pupillendilatirende  Wirkung  des  Sympathicus  bei  verschiedenen 
Thieren  ungleich  stark  und  ungleichartig  ausgebildet  ist.  BezQglich 
der  Details  des  Dilatationsmechanismus  und  der  Vertheidigung  des- 
selben gegen  verschiedene  Einwürfe  und  Versuche  von  Heese,  Arlt, 
Franck,  Zeglinski,  Jegorow  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

FQr  die  Annahme  von  sympathischen  Sphincter-Erschlaf- 
fungsnerven  scheinen  G.  folgende  Argumente  zu  sprechen:  1.  Die 
sogenannte  active  Elongation  des  Sphineter;  2.  nach  Ausschaltung  der 
Pupillennerven  des  Gangl.  supr.  n.  symp.  erßihrt  das  Vermögen  des 
Sphincters  zur  Contractur  eine  deutUche  Abschwächung;  3.  bei  Bind 
und  Schaf  entbehrt  der  Giliartheil  der  Iris  der  Badiärcontractilität, 
dennoch  bewirkt  die  Sympathicusreizung  Pupillendilatation;  4.  die  Ea- 
nincheniris  bQsst  nach  Ausrottung  des  Gangl.  supr.  n.  symp.  ihre  Badiär- 
eontractilität  ein,  dennoch  bleibt  die  reflectorische  Erweiterungsf&hig- 
keit  der  Pupillen  erhalten;  5.  die  Beflexdilatation  der  Katzenpupillen 
nimmt  nach  Zerstörung  des  Gangl.  supr.  n.  symp.  abnormen  Charakter 
an  (längere  Latenz  und  Nachdauer). 

In  einem  Nachtrage  erwähnt  Verf.  die  Arbeit  von  Langley  und 
Anderson,*)  welche  aus  ihren  Versuchen  auf  einen  von  der  Gefässmus- 
kulatur  unabhängigen  pupillen-dilatirenden  Muskelapparat  schliessen,  der 
jedoch  gewöhnlichem  glatten  Muskelgewebe  nicht  gleichen 
soll  und  meint:  Mit  dieser  Lösung  der  Dilatatorfrage  könnte  ich  mich 
befreunden.  Ihm  selbst  ist  es  nicht  gelungen,  seine  Vermuthung,  dass 
die  feinfibrilläre  Grundmasse  der  Bruch'schen  Membran  an  der 
hinteren  Irisfläche  muskuläre  Gontractilität  besitze,  zu  erweisen. 

Th.  Beer  (Bern). 

Tscherning.   Beiträge  2ur  Dioptrik  des  Auges  (Zeitschr.  f.  Psych, 
u.  Phys.  d.  Sinnesorg.  HI,  S.  429). 

Neben  den  bekannten  Purkinje'schen  Spiegelbildern  werden 
vom  Verf.  neue,  bisher  nicht  beschriebene  dargestellt  und  jene  wie 
diese  durch  das  Experiment  nachgewiesen  und  ihre  Existenz  und  Licht- 
intensität mathematisch  berechnet.  Der  experimentelle  Nachweis  ward 
mit  Hilfe  eines  besonders  hierzu  hergerichteten  Apparates  (Ophthal- 
mophakometer)  erbracht 

Die  beiden  ersten  Bildchen  (Purkinje)  entstehen  durch  Reflexion 
an  der  vorderen,  respective  hinteren  Fläche  der  Hornhaut.  Der  zweite 
Beflex  ist  schwerer  zu  sehen. 


*)  Joorn.  of  Physiol.  XIII,  p.  554. 


772  CentralbUtt  für  Phytiiol<^e.  Nr.  24. 

Das  dritte  ^Bild  entsteht  aus  Strahlen,  welche  ausser  der  Beflexioo 
an  der  vorderen  Fläche  der  Linse  noch  zwei  Sefractionen  an  der 
vorderen  Fläche  der  Cornea  erifahren  haben.  Dieses  Bild  ist  von  allen 
das  grOsste,  ist  aber  immer  nur  sehr  schwach  und  wenig  scharf. 

Das  vierte,  durch  Beflexion  an  der  hinteren  Linsenfläche  ent- 
standene Bild  ist  im  Gegensatze  zu  den  drei  anderen  ein  umgekehrtes, 
es  ist  klein,  aber  scharf,  seine  Helligkeit  ist  grösser  als  die  des  dritten 
Bildes.  Da  es  fast  in  der  Pupillarebene  liegt,  ist  es  gewöhnlich  leicht 
zu  beobachten. 

Das  ftlnfte  und  sechste  Bild  entstehen  durch  zwei  aufeinander 
folgende  ZurQckwerfungen ;  sie  projiciren  sich  sonach  nach  innen,  sind 
daher  nur  subjectiv  wahrnehmbar.  Verf.  konnte  das  fünfte  Bild  nicht 
erblicken,  hingegen  sei  es  leicht  zu  berechnen  und  am  künstlichen 
Auge  darzustellen. 

Der  Brennpunkt  des  sechsten  Systems  befindet  sich  hingegen 
nahe  der  Betina,  wodurch  das  Bild  leicht  zu  beobachten  ist.  Verf.  hat 
es  kürzlich  als  neu  entdeckt  beschrieben.  Aus  einer  Abhandlong 
0.  Becker's  (1860)  geht  aber  hervor,  dass  Goccius  zuerst  die8es 
Bild  beobachtet  hat. 

Um  all  diese  und  besonders  das  sechste  Bild  genau  zu  studiren, 
hat  Verf  einen  eigenen  Apparat  (Ophthalmophakometer)  construirt  und 
in  vorliegender  Arbeit  ausführlich  beschrieben  und  besprochen  und 
den  Gebrauch  desselben  für  die  verschiedenen  Messungen  angegeben 
(s.  0.). 

In  einer  übersichtlichen  Tabelle  stellt  Verf.  seine  Messergebnisse, 
herrührend  von  dem  rechten  Auge  seines  Gehilfen,  zusammen  und 
vergleicht  sie  mit  den  Helraholtz'sehen  Werthen. 

Fast  sämmtliche  VITerthe  finden  sich  in  sehr  naher  Üebereinstim- 
mung  miteinander,  nur  der  iilr  die  Linse  ist  verschieden  4*05  Milli- 
meter, gegenüber  dem  Helmholtz'schen  Werth  von  3*6  Millimeter. 

Im  fünften  Abschnitt  seiner  Arbeit  spricht  Verf.  „üeber  eine 
bisher  unbekannte  Veränderung  der   Linse   bei  der  Accommodation." 

Das  interessante  und  überraschende  Ergebniss  des  darin  be- 
schriebenen Versuches  lautet:  „Dass  die  Linse  gegen  Ende  der  Accom- 
modation  sich  nach  unten  verschiebt.  Der  horizontale  Theil  des  vom 
kleinen  Bilde  zurückgelegten  Weges  entspricht  einer  wahren  Ver- 
grösserung  der  Krümmung  der  Fläche." 

St.  Bernheimer  (Wien). 

MatthiOSSOIl.  Die  zioeiten  Purkinje' sehen  Bilder  im  schematischen  und 
im  xdrklichen   Auge   (Ztschr.  f  Psych,  u.  Phys.   d.  Sinnesorg.   III. 

S.  280). 

Mit  Hilfe  der  Purkinje'schen  Spiegelbilder  wird  die  Krümmung 
der  Linsenflächen  nach  v.  Helmholtz  im  lebenden  Auge  gemessen. 
Die  Berechnung  ist  eine  einfache,  sobald  man  die  Linse  als  ein  homo- 
genes isotropes  Medium  annimmt  und  für  sie  den  von  Helmholtz 
angegebenen  Totalindex  gleich  1*4371  festsetzt.  Geht  man  aber  von 
der  natürlichen  geschichteten  Linse  mit  einem  von  Schicht  zu  Schiebt 
variablen  Index  aus,  dann  erhält  man  wohl  abweichende  Verhältnisse, 
bezüglich  des  zweiten  Purkinje^schen  Bildes. 
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Diesem  Uoterschiede  bei  Berechnung  der  Gardinalpunkte  des 
dioptriscb-katoptrischen  Systemes  näher  zu  treten,  hat  Terf.  angestrebt 
und  bat  es  unternommen,  unter  sonst  gleichen  Voraussetzungen  die 
betreffenden  Grössen  am  menschlichen  Auge  und  zum  Vergleiche  auch 
am  Pferdeauge  zu  messen  und  zu  berechnen. 

Darnach  zeigt  es  sich,  dass  durch  die  Annahme  einer  geschich- 
teten Linse  die  Gardinalpunkte  nur  ganz  unbeträchtlich  nach  hinten 
verschoben  werden,  und  dass  die  Brennweite  ebenfalls  unmerklich  ver-- 
grössert  wird. 

Der  Brennpunkt  liegt  0*419  Millimeter  hinter  der  vorderen 
Linsenfläehe  und  der  Hauptpunkt  des  Spiegels  O'SOOO  Millimeter  vor 
der  hinteren  Linsenfläche. 

Aehnliches  ergab  die  Untersuchung  des  Pferdeauges.  Der  Brenn- 
punkt liegt  hier  5*922  Millimeter  hinter  der  Vorderfläche  und  der 
Hauptpunkt  0  239  Millimeter  vor  der  Hinterfläche  der  Linse. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Arbeit  erläutert  Verf.  die  Berechnung 
der  Gardinalpunkte  eines  dioptrisch-katoptrischen  Systemes  (s.  0.). 

St.  Bernheimer  (Wien). 

A.  Charpentier.   Äction  successive,  sur  Voeilj  des  differents  rayons 
spectraux  (0.  R.  Soc.  de  Biologie  28  Mai  1892,  p.  486). 

'Für  stark  brechbare  Lichtstrahlen  ist  die  Latenzzeit  in  der  Betina 
länger  als  für  rothe  Strahlen.  Wird  der  Spalt  des  Spectroskopes  ftlr 
sehr  kurze  Zeit  durch  weisses  Licht  beleuchtet,  so  wird  der  Blitz  vom 
Beobachter  zuerst  im  rothen  Theile  wahrgenommen  und  scheint  sich 
von  da  mit  grosser  Geschwindigkeit  über  das  ganze  Spectrum  bis  in 
das  violette  Ende  zu  erstrecken.  Das  Experiment  gelingt  am  besten 
beim  indirecten  Sehen  und  nicht  ermüdetem  Auge.  Momentane  Be- 
leuchtung bekommt  man  am  besten  mittelst  elektrischer  Funken.  Man 
kann  sich  auch  einer  schwarzen  rotirenden  Scheibe  bedienen,  welche 
einen  gut  beleuchteten  Sector  von  höchstens  2^  bis  3^  trägt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

OstZUStllD.«  Die  Bedeutung  der  incisurae  Santorinianas  als  Schutz^ 
I  Vorrichtungen  (Arch.  f.  Ohrenh.  XXXIU;  3/4). 

!  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  die  incisurae  Santori- 

'  nianae  gerade  an  den  Stellen   befinden,  an  denen  der  Gehörgang   bei 

seiner  doppelten  Krümmung  am  stärksten  gebogen  ist,  und  zieht  daraus 
I  den  Schluss«  dass  sie  sehr  geeignet  seien,  bei  in  der  Längsrichtung  auf 

den  Knorpel  einwirkenden  Gewalten  Brüche   desselben  zu  verhindern. 

Treitel  (Berlin). 


Grunsrt,    Weitere  Mittheilungen   über   Hammer-,  Anibosextractionen 
(Arch.  f.  Ohrenh.  XXXIH,  3/4). 

Von  den  umfangreichen  Mittheilungen  ist  hier  ein  Fall  von 
Interesse,  in  welchem  der  Stapes  mit  entfernt  wurde.  Es  trat  kein 
Abfluss  des  Liquor  cerebrospinalis  ein,  und  es  trat  nur  ein  Schwindel- 
gefQhl  beim  Aufrichten  im  Bette  am  ersten  Tage  nach  der  Operation 
auf.    Das  Gehör   besserte   sich,    indem   der  Kranke,    welcher  vorher 
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FlQstersprache  auf  die  EntfernuDg  von  V3  Meter  auf  diesem  Obre  ge- 
hört hatte,  nach  der  Extraction  dieselbe  auf  1  Meter  EntferDung 
vernahm.  Treitel  (BerliD) 

UrbantSCllitscll.    Einfluaa    achwacher   SchaUeinwirkungen   auf   die 
akustische  Empfindungsschwelle  (Arcb.  f.  Obrenb.  XXXIII,  3/4). 

Verf.  gebt  von  der  als  Paracusis  Willisii  bekauoten  Höreigen- 
tbOmliebkeit  aus,  dass  manche  Ohrkranke  bei  Geräusch  besser  boren, 
und  gibt  kurz  die  bisher  darüber  geäusserten  Meinungen  wieder.  Die- 
selben bewegen  sich  in  zwei  Sichtungen,  indem  die  einen  eine  durch 
das  Geräusch  verbesserte  Schwingungsfähigkeit  des  schalleitenden 
Apparates,  die  anderen  eine  Steigung  der  Gehörempfindlichkeit  an- 
nehmen. Terf.  zählt  zu  den  letzteren  und  hat  zum  Beweise  seiner 
Ansicht  die  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Versuche  gemacht. 

Er  Hess  den  Neef*schen  Hammer  eines  Inductionsapparates  in 
verschiedener  Intensität  spielen  und  prüfte  vor,  während  und  nachdem 
das  Gehör  für  Uhr,  Stimmgabeltöne  und  Sprache  bei  normalen  und 
kranken  Ohren.  Er  fand  bei  ersteren,  dass  bei  starkem  Geräusch  die 
Hörfahigkeit  abnimmt,  bei  einer  gewissen  Schwäche,  die  durch  das 
Verstopfen  des  Ohres  mit  Watte  modificirt  werden  kann,  zunimmt. 
Doch  ist  die  Wirkung  weder  bei  verschiedenen  Individuen,  noch  bei 
demselben  oder  auf  beiden  Ohren  immer  die  gleiche.  Die  Hörfähigkeit 
für  Geräusche  (Uhrticken  u.  ä.)  pflegt  dabei  leichter  abgeschwächt  zo 
werden,  als  die  für  Töne  und  Sprache. 

ßei  Patienten  mit  Mittelohrleiden  war  das  Sesultat  kein  con- 
stantes,  es  waren  jedoch  einzelne  Thatsachen  sehr  bemerkenswertb. 
Das  Geräusch  wirkte  in  einzelnen  Fällen  hörverbessernd,  obgleich  es 
selbst  nicht  wahrgenommen  wurde,  wenn  es  allein  erscholl;  und  in 
einem  Falle  wurde  es  erst  gehört,  als  die  Uhr  ans  Ohr  gelegt  wurde. 

Auch  bei  Acusticuskranken  konnte  Verf.  in  einigen  Fällen  eine 
Hörsteigerung  durch  Geräusche  constatiren,  doch  verschwand  sie  meist 
schnell  und  die  Reaction  war  träfi:e. 

In  weiteren  Versuchen  stellte  Verf.  fest,  dass  eine  Uhr  bei 
Gerauscheinwirkung  und  ebenso  bei  Einwirkung  von  Tönen  von 
manchen  Personen  auf  weitere  Entfernung  als  normal  gehört  wurde, 
wenn  auch  nur  vorübergehend.  Bisweilen  geht  ein  Stadium  verminderter 
Hörfähigkeit  dabei  dem  der  gesteigerten  voraus.  Höhere  Töne  wirken  besser 
auf  dieselbe  als  tiefe  ein;  so  vermochte  eine  Person,  welche  sonst 
die  Uhr  überhaupt  nicht  hörte,  während  der  Einwirkung  hoher  Töne 
3  bis  7,  während  der  tiefer  Töne  nur  1  Secunde  zu  hören.  Auch 
wirken  die  Töne  auf  die  Hörfähigkeit  bei  der  Luftleitung  besser  als 
bei  Knocbenleitung.  Bisweilen  wirkt  nur  ein  bestimmter  Ton  hörver- 
bessernd, so  in  einem  Falle  c^  aber  nicht  c^  oder  c^ 

Bei  Mittelohrerkrankungen  war  eine  Steigerung  der  Hörfahigkeit 
von  der  Tonhöbe  unabhängig.  Daraus  zieht  Verf.  den  Scbluss,  dass 
die  Steigerung  durch  Erhöbung  der  Erregbarkeit  und  nicht  durch 
Summirung  der  Beize  zu  Stande  kommt.  Treitel  (Berlin). 

Hftbdnnailll.  lieber  Erh'ankung  des  Oehororganes  in  Folge  von  TtAes 
dorsalis  (Arcb.  f.  Obrenb.  XXXHI,  2). 
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Bei  einer  52jäbrigen  Köchin  hatte  sich  die  RUekenmarkschwind* 
saebt  seit  13  Jahren,  mit  einem  Ohrenleiden  beginnend,  entwickelt. 
Gegen  Ende  ihres  Lebens  war  sie  vollständig  taab  für  Uhr  und 
Sprache.  Die  Stimmgabel  c  wurde  vom  Knochen  aus  gehört,  die 
hohe  c^  nicht. 

Die  Section  ergab  eine  mikroskopisch  constatirte  Atrophie  der 
lateralen  und  medialen  Akusticuswurzeln  in  der  Medulla  oblongata. 
Desgleichen  war  im  inneren  Gehörgang  beiderseits  der  Nervus  acusticus 
hochgradig  atrophisch,  und  zwar  der  Samus  Cochleae  vollkommen, 
während  von  dem  Bamus  vestibuli  besonders  rechts  ein  guter  Theil 
noch  erhalten  war.  In  der  Schnecke  fehlen  links  die  Ganglien  und 
Fasern  bis  auf  wenige  dQnne  Fäserchen  in  der  Basalwindung;  das 
cortische  Organ  war  in  der  ganzen  linken  Schnecke  auffallend  niedrig. 
Becbts  dagegen  war  an  der  Spitze  der  Schnecke  ein  stärkeres  Nerven- 
bündel gut  conservirt  und  auch  der  entsprechende  Theil  des  corti- 
schen  Organes. 

Verf.  betont  den  letzteren  Befund  und  führt  auf  ihn  die  That- 
sache  zurück,  dass  Patientin  bei  Lebzeiten  die  tiefe  Stimmgabel  vom 
Knochen  aus  noch  gehört  habe.  Er  erblickt  in  diesem  Befunde  eine 
Bestätigung  der  Helmholtz'schen  Theorie  von  der  Schallempfindung. 

Treitel  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

A.  A.  Eanthack.    The  myology  of  ihe  larynx  ^The  Journal  of  ana- 
tODoiy  and  physiology  VI,  3j. 

Durch  eingehende  mikroskopische  Untersuchung  menschlicher 
Kehlköpfe  verschiedenen  Alters  hat  Verf.  die  noch  vielfach  verbreitete 
Anschauung  widerlegt,  dass  die  Kehlkopfmuskeln  einzelne  in  sich  ab- 
geschlossene und  wohl  abgegrenzte  Muskelkörper  darstellen.  Im  Gegen- 
Üieil  hat  Verf.  gezeigt,  dass  die  Fasern  fast  aller  Kehlkopfmuskel  in- 
einander übergehen.  So  bilden  die  Mm.  interarytaenoideus,  crico-ary- 
taenoideus  und  thyreo-arytaenoideus  eine  einheitliche  Muskelmasse.  An 
letzterem  konnte  er  drei  verschieden  verlaufende  Faserreihen  darstellen. 
Was  den  bisher  ausschliesslich  als  Erweiterer  der  Stimmritze  bezeich- 
neten M.  crico-arytaenoideus  posticus  betrifft,  so  zeigte  Verf ,  dass  derselbe 
in  zwei  Portionen  zerfällt,  von  denen  nur  die  eine  eine  erweiternde 
Action  ausübt,  während  die  andere  im  entgegengesetzten  Sinne  —  im 
Sinne  der  Adduction  —  functionirt.  Aus  Verf.'s  Untersuchungen  ergibt 
sich,  dass  die  Sphincterfasem  des  Kehlkopfes,  respective  die  Muskel- 
fasern, welche  die  Adduction  der  Stimmbänder  bewirken,  die  Erweiterer- 
fasern an  Masse  bedeutend  übertreffen.  Auch  gibt  es  keinen  einheit- 
lichen Muskel  im  Kehlkopf,  welcher  ausschliesslich  Abductionsfasern 
enthält.  Die  Synergie  des  Grico-arytaenoideus  posticus  mit  dem  Grico- 
arytaenoideus  lateralis  und  dem  Interary taenoideus  muss  eine  Annäherung 
der  Stimmbänder  hervorrufen.  Es  bleibt  künftigen  Untersuchungen 
vorbehalten,  zu  erforschen,  ob  nicht  zum  Zustandekommen  der  Ab- 
dnction  ein  Einfluss  von  Hemmungsnerven  auf  die  mit  den  Abductor- 
fasern  synergisch  arbeitenden  Adductorfasern  vorhanden  ist. 

Grabower  (Berlin). 
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J.  Katz6]18t6ill.  lieber  die  Innervation  des  musculus  crico-thyrecnd^is 
(Virchow's  Archiv  (12),  X,  2,  S.  316). 

Um  sich  über  die  Existenz  des  von  Exner  entdeckteD,  jedoch 
mehrfach  angezweifelten  Nervus  laryngeas  medius  Klarheit  zu  verschaffen, 
hat  E.  Experimente  an  Hunden,  Kaninchen  und  einem  Affen  an- 
gestellt. Seine  Methoden  bestanden  in  der  anatomischen  Präparation, 
in  Nerven reizung  und  in  Prüfung  der  Degenerationserseheinungen 
am  Muskel.  Es  ist  K.  bei  Hunden  und  beim  Affen  nicht  gelungen  zu 
constatiren,  dass  der  zweite  Ast  des  Nervus  pharyngeus  vagi  —  der 
Nervus  medius  Exner's  —  in  den  Musculus  crico-thyreoi'deus  eingeht, 
vielmehr  sah  er  denselben  im  Musculus  constrictor  pharyngis  inferior 
enden.  In  seltenen  Fällen  konnte  zwischen  dem  Nervus  pharyngens 
medius  und  dem  Bamus  extern,  des  Nervus  laryngeus  stiperior  eine 
Anastomose  beobachtet  werden.  Die  am  frei  präparirten  und  durch- 
schnittenen Nerven  in  der  Aethernarkose  des  Hundes  vorge- 
nommene elektrische  Beizung  hatte  das  dem  anatomischen  Befunde 
entsprechende  Er^ebniss.  Beizung  des  Nervus  pharyngeus  medius 
nach  Durchschneidung  des  gleichseitigen  Nervus  laryngeus  superior 
und  inferior  mit  schwachen  und  starken  Strömen  ergab  nur 
Contraction  der  Pharynxmuskulatur,  niemals  eine  Contraction  am 
Musculus  crico-thyreoi'deus;  bei  directer  Beizung  zog  sich  dieser 
Muskel  gut  zusammen.  Beim  Studium  der  Degeneration  am  Kaninchen 
und  Hunde  fand  K.  nach  Durchschneidung  des  Nervus  laryngeas 
superior  und  Nervus  pharyngeus  medius  einer  Seite  keine  vollständige, 
sondern  nur  eine  theilweise  Atrophie  des  Musculus  crico-thyreoideus, 
und  zwar  zeigte  sich  mikroskopisch  „derselbe  Befund''  wie  nach 
Durchscbneidung  des  Nervus  laryngeus  superior  allein,  ausserdem  noch 
Atrophie  der  Pharynxmuskulatur.  Letztere  war  auch  die  alleinige 
Folge  nach  Durchscbneidung  eines  Nervus  pharyngeus  medius,  wobei 
der  Musculus  crico-thyreoi'deus  normal  befunden  wurde.  —  K.  hat  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  normale  Kehlkopf-  auch  andere  normale 
Muskeln  an  einem  grossen  Theil  ihrer  Muskelfasern  Schwund  der 
Querstreifung  und  körnige  Auflagerung  zeigen. 

Ton  den  bei  der  Degeneration  erhaltenen  Besultaten  ist  E.  am 
wenigsten  befriedigt.  Und  mit  Becht.  Denn  wenn  schon  an  normalen 
Muskeln  durchweg  scheinbar  degenerative  Veränderungen  gesehen 
werden,  so  ist  es  schwer  festzustellen,  wo  die  wirkliche  DegeneratioD 
beginnt.  Deshalb  wäre  vor  Allem  eine  Wiedergabe  der  Präparate 
durch  photographischen  Abdruck  erforderlich.  So  beruht  z.  B.  die  An- 
gabe K.'s,  dass  die  Degeneration  nach  Durchschneidung  des  Nervus 
laryngeus  superior  und  pharyngeus  medius  einer  Seite  „denselben 
Befund"  ergab  wie  nach  alleiniger  Durchschneidung  des  Nervus 
laryngeus  superior  doch  nur  auf  Schätzung.  Ob  diese  richtig  ist,  kann 
nur  der  Augenschein  lehren.  Auch  dQrfle  mit  BQeksicht  auf  die 
Schwierigkeit  der  Beurtheilung  die  Forderung  Exner's  berechtigt 
erscheinen,  alle  Schnitte  des  Kehlkopfes  —  Exner  arbeitete  stets  an 
Querschnitten  durch  den  ganzen  Kehlkopf  —  auf  denen  der  zu  unter- 
suchenden Muskel  Oberhaupt  vorkommt,  zu  durchmustern.  Exner 
war  so  im  Stande,  den  Nervus  laryngeus  medius  auf  mikroskopischen 
Serienscbnitten      „zwischen     die   Muskelfasern     des    Musculus  crico- 
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tbyreoidens  hinein  zu  verfolgen"  und  nach  Durcbschneidung  des 
Laryngeus  snperior  and  medius  einer  Seite  deutliche  Terschmälerung 
der  Muskelfasern  festzustellen. 

Was  die  Ergebnisse  der  anatomischen  Präparation  und  elek- 
trischen Beizung  betrifft,  so  hat  E.  diese  Methoden  am  Kaninchen 
nicht  angewendet.  Am  Hunde  jedoch  stehen  wiederum  £.'s  und 
Exner's  Gesichtswahrnehmungen  sich  ganz  unvermittelt  gegenüber. 
Es  wird  deshalb  eine  erneute  Nachprüfung  der  Frage  nicht  um- 
gangen werden  können.  Grabe  wer  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Hdld.  Die  Beziehungen  des  Vorderseitenstranges  zu  Mittel-  und 
Hinterhim  (Abb.  d.  matfa.-phjs.  Glass.  d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
XVm,  6,  S.  353). 

Verf.  fasst  die  Vorderstranggrundbündel  und  Seitenstrangreste  des 
Bückenmarkes  unter  der  Bezeichnung  „Vorderseitenstrangreste"  zu- 
sammen. Er  hat  bei  Eatze  und  Batte  Verbindungen  derselben  mit 
folgenden  grauen  Massen  nachweisen  können: 

1.  Gangliengruppen  der  Formatio  reticularis; 

2.  den  Kernen  des  Nervus  vestibularis ; 

3.  Kernen  des  Nervus  trigeminus  (Substantia  gelatinosa,  sensibler 
Kern  und  das  vor  der  absteigenden  Wurzel  gelegene  Grau); 

4.  mit  dem  Deiters'scben  Kern; 

5.  mit  dem  rothen  Kern  der  Haube; 

6.  mit  dem  mittleren  Grau  des  vorderen  (und  vielleicht  auch 
hinteren)  Vierhügels=  „fontaineartige Mey nert'sche  Haubenkreuzang'' ; 

7.  mit  dem  „oberen  Lateralkern*^  Flechsiges.  In  dem  letzteren 
endet  derjenige  Theil  des  Vorderseitenstrangrestes,  welcher  am  weite- 
sten cerebralwärts  reicht  und  gemeinhin  als  „hinteres  LängsbündeF' 
bezeichnet  wird.  Die  übliche  Annahme,  dass  letzteres  ausschliess- 
lich aus  Fasern  bestehe,  welche  die  Kerne  der  Augenmuskelnerven 
verbinden,  wäre  hiernach  aufzugeben. 

Drei  wohlgelungene  Tafeln  sind  der  Arbeit  beigegeben. 

Ziehen  (Jena). 

E.  Redlich«  Die  MtUeren  Wurzeln  des  Rückenmarkes  und  die  patho' 
logische  Anatomie  der  Tabes  dursalis  (Arb.  a.  d.  Inst,  für  Anat.  u. 
Phys.  des  Gentralnervensystems.  Wien.  S.  1  bis  52  u.  3  Taf.). 

Die  Besultate  einffehender  Studien  über  den  intramedullären 
Verlauf  der  hinteren  mirzelfasern,  zusammengehalten  mit  den  That- 
sachen,  welche  sich  aus  der  Untersuchung  zahlreicher  tabischer 
Bflckenmarke  ergaben,  führten  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Afifection  der  Hinterstränge  und  des  Hinterhorns  bei  Tabes  sich  zunächst 
vollkommen  nach  dem  intramedullären  Verlaufe  der  hinteren  Wurzeln 
richte.  Es  ist '  mit  dieser  Erfahrung,  dass  in  uncomplicirten  Fällen 
VQn  Tabes  im  Bückenmarke  nur  dasjenige  erkrankt,  was  sich  als 
Fortsetzung  hinterer  Wurzeln  darstellt,  nicht  nur  das  Verständniss  des 
paüiologisch- anatomischen    Vorganges     im    tabischen    Bückenmarke 
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wesentlieh  gefördert,  sondern  andererseits  wird  auch  dureh  das 
Studium  des  tabisch  erkrankten  Markes  eine  Handhabe  gewooDen, 
um  die  grösstentbeils  an  Thieren  gemachten  Beobachtungen  Ober  die 
hinteren  Wurzeln  am  Menschen  zu  bestätigen,  respecti?e  in  gewissen 
Punkten  richtig  zu  stellen.  Obersteiner  (Wien). 

A.  FoniatoWSky.  lieber  die  l^Hgeminusumrzel  im  Gehirne  de$ 
Menschen  nebst  einigen  vergleichend  ^anatomischen  Bemerkungen 
(Arb.  a.  d.  Inst.  f.  Anat.  u.  Phjs.  des  Gentralnervensjstems.  Wien. 
S.  98  bis  110,  2  Taf.). 

Untersucht  wurden  vorzüglich  menschliche  Embryonen,  Hand, 
Katze,  Meerschweinchen,  Pferd,  Uhu,  Karpfen;  Bestandtheile  der 
sensiblen  Trigeminuswurzel  sind: 

1.  Die  ansteigende  Wurzel,  deren  Fasern  ihren  Ursprung  in  der 
Gegend  der  Zellen  der  Hinterhornbasis,  höchst  wahrscheinlich  auch  im 
Kopfe  des  Hinterhornes  haben; 

2.  die  Fasern  aus  dem  sensiblen  Kern  derselben  Seite; 

3.  die  Fasern  aus  dem  sensiblen  Kern  der  anderen  Seite. 
Was   das  KleinhirnbQndel   betrifft,   sowie   die  Fasern   aus  dem 

Locus  coeruleus  (der  anderen  Seite),  so  ist  deren  Existenz  mindestens 
als  zweifelhaft  anzusehen. 

Bestandtheile  der  motorischen  Trigeminuswurzel  sind: 

1.  Die  Fasern  aus  dem  motorischen  Kern  derselben  Seite; 

2.  die  Fasern  aus  dem  motorischen  Kern  der  anderen  Seite; 

3.  die  absteigende  Wurzel.  Obersteiner  (Wien). 

J.  Vejnar.  Untersuchungen  über  vitale  Bewegungen  der  Himneuroglxa 
(Allg.  Wr.  med.  Zeitung  XXXVII,  1892j. 

Wird  einem  Frosche  eine  lOprocentige  wässerige  Lösung  von 
Methylenblau  unter  die  RQckenhaut  gespritzt,  so  finden  sich,  wenn 
man  48  Stunden  später  die  Hirnneuroglia  mikroskopisch  untersucht, 
in  den  weissen  Blutkörperchen,  in  den  Wanderzellen  und  in  der  Neu- 
roglia  selbst  der  Farbstoff*  in  Form  feinster  Körnchen  abgelagert. 
Während  nun  in  der  überlebenden  Neuroglia  verschiedenartige  Be- 
wegungen vor  sich  gehen,  bleiben  die  Farbstoffkörnchen  ruhig  liegeo. 
Die  mechanische  Leistung  der  Bewegungen  der  Neuroglia  ist  somit 
eine  äusserst  geringe.  Sternberg  (Wien). 

Wm.  Stirling.  On  the  effect  of  certain  drugs  on  the  reflex  eoceitahi- 
lity  ofthe  spinal  cord  (from  the  Physiolog.  Laboratory  of  the  Owen's 
College  Manchester.  Journal  of  Anat.  and  Physiol.  normal  and 
patological  XXVI,  p.  375). 

Als  Maass  flQr  die  zu  bestimmende  Reflexerregbarkeit  galt  die 
Zeit,  welche  von  der  Anwendung  des  Beizes  bis  zur  Beflexbew^og 
verstrich;  also  gleichsam  die  „Latenzperiode". 

Alle  Versuche  Wurden  an  Bana  temporaria  ausgef&hrt,  denen 
Hirn  und  BQckenmark  oberhalb  des  Plexus  brachialis  'zerstört  worden 
war.  (Stärkere  Blutungen  sind  zu  vermeiden.)  Das  Präparat  wurde  am 
Oberkiefer  festgehakt  und  in  eine  feuchte  Kammer  bei  eine  Temper- 
ratur  von  etwa  16®  gehängt.  * 
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Die  Beizversache  wurden  '/«  Stunden  nach  der  Operation  begonnen 
und  worden  dann  alle  Viertelstunden  wiederholt  Sie  bestanden  darin, 
dass  die  En(>ehel  einer  hinteren  Extremität  mit  Vs  procentiger  ScbwefeK 
säure  betupft  wurden,  und  man  von  diesem  Moment  an  die  Schläge 
eines  Metronoms  zählte,  bis  die  Extremität  angezogen  wurde.  Unter 
den  beschriebenen  Versuchsbedingungen  bleibt  sich  die  Latenzperiode 
—  vielleicht  von  den  erstenmalen  abgesehen  (verlängert)  —  stunden- 
lang annähernd  gleich. 

Die  Medicamente  wurden  in  den  Bauch-Lymphsack  gespritzt, 
und  zwar  immer  erst,  nachdem  die  Dauer  der  Latenzperiode  am 
unvergifteten  Thiere  bestimmt  worden  war.  Das  Ergebniss  galt  nur 
dann  als  negativ,  wenn  ein  Mittel  selbst  drei  Stunden  nach  der  Injecfion 
keine  Veränderung  hervorgerufen  hatte. 

Es  kamen  die  Chlor-,  Brom-  und  Jodsalze  vom  Natrium,  Kalium, 
Lithium  und  Ammonium  mit  Ausnahme  des  NH^J  zur  PrQfung. 
Die  Natronverbindungen  Qbten  selbst  in  verhältnissmässig  grossen 
Dosen  (circa  0*1)  keinen  Einfluss  auf  die  Latenzperiode  der  Beflex- 
erregbarkeit  aus.  Die  Kalisalze  verlängern  diese  erst  und  vernichten 
schliesslich  die  Beflexerre^barkeit.  Nach  Injection  von  KBr  wurden 
einigemal»  trotz  völligen  Erlöschens  der  Beflexerregbarkeit  spontane 
Bewegungen  beobachtet,  welche  nach  Durchschneidung  der  Nerven 
aufhörten,  also  centralen  Ursprung  hatten.  Der  Befund  beweist,  dass 
in  erster  Linie  die  sensible  Sphäre  angegriffen  wurde. 

Bei  den  Lithium-  und  Ammoniumsalzen  macht  es  wegen  des 
plötzlichen  Auftretens  von  Krämpfen  Mühe,  ein.  sicheres  Urtheil  Ober 
das  Verhalten  der  Latenzperiode  zu  gewinnen.  Sicher  wurde  sie  bis- 
weilen kurz  vor  den  Anfällen  verlängert  gefunden,  nach  denselben  ist 
sie  es  stets  in  Folge  der  Ermüdung  von  Muskeln  und  Nerven,  voraus- 
gesetzt, dass  sich  das  Thier  überhaupt  erholt.  —  Wenn  die  Lithium- 
salze längere  Zeit  gewirkt  hatten;  fand  man  Oesophagus,  oft  auch  den 
Magen  evertirt.  Alle  genannten  Salze  .  haben  ihren  Angriffspunkt  im 
Büekenmark.  Wenn  sich  keine  Beflexe  mehr  auslösen  lassen,  pflegt 
die  directe  Erregbarkeit  von  Muskeln  und  Nerven  noch  erhalten, 
sowie  die  Girculation  gut  im  Gange  zu  sein. 

Max  Levy  (Berlin). 


Zeugung  und  Entwickelung. 

Fosner.   Weitere  Notiz  zur  Chemie  des  Samens  (Gentralbl.  f.  d.  med 
Wiss.  Nr.  13,  1892). 

Verf.  bat  den  Inhalt  einer  Spermatocele  untersucht,  welche  eine 
grosse  Menge  wohl  ausgebildeter,  aber  unbeweglicher  Spermatozolden 
«enthielt  Diese  Flüssigkeit  gab  sämmtliche  Eiweissreactionen ;  nach 
Enteiweissung  trat  keine  einzige  Beaction  auf,  die  Biuretprobe  fiel 
negativ  aus. 

Es  stammt  daher  das  Propepton  aus  den  accessorischen  Drüsen. 

A.  Kreidl  (Wien). 
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V.  V.  Ebner.    Ueber  die  Beziehungen  der  Wirbel  zu  den  Urun$heln 
(Sitzber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  CI,  Febr.  1892). 

Vorliegende  Arbeit  ist  eine  neuerliche  nnd  erweiterte  AaefllhraDg 
einer  Frage,  die  Yerf.  bereits  im  Jahre  1888  an  derselben  Stelle 
(XCVU)  unter  dem  Titel  „ürwirbel  und  Neugliederung  der  Wirbel- 
säule" behandelt  und  zugleich  eine  Erwiderung  auf  die  Kritik,  welcher 
Corning  (Morpholog.  Jahrb.  XVII,  1891,  S.  611)  letztere  Arbeit 
unterzogen  hat.  Als  Untersuchungsmaterial  dienten  hauptsächlich 
Nattern-  und  Blindschleichenembryonen,  die  theilweise  in  Schnittserien 
zerlegt  worden  waren. 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  lassen  sich  nach  dem  Yerf.  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen:  Die  knorpeligen  Wirbelkörper  der 
Schlangen  und  wohl  aller  Amnioten  entwickeln  sich  frQher  als  die 
knorpeligen  Bogen.  Die  sogenannten  „primitiven  Wirbelbogen"  der 
Amnioten  sind  embryonale  Anlagen,  die  mit  keinem  bestimmten 
Skeletstücke  in  directe  Beziehung  gebracht  werden  können.  Es  sind 
segmentale  Bildungen,  welche  eine  Vielheit  nicht  näher  bestimmbarer, 
zum  septalen  Skelete  gehöriger  Anlagen  enthalten  und  bezeichnet  sie 
Verf.  daher  als  Vertebralstreifen.  Die  Qrwirbelspalte  Corning's  ist 
identisch  mit  dessen  Interrertebralspalte  und  beide  zusammen  ent- 
sprechen der  Intervertebralspalte  des  Verf.'s;  letztere  ist  aber  nicht 
identisch  mit  der  Gelenkhöhle.  Die  von  Corning  bei  Blindschleiehen 
beschriebenen  primitiven  Chordaeinschnürungen  haben  keine  bleibende 
Bedeutung  und  verschwinden  später.  Die  bleibenden  Ghordaein- 
schnQrungen  der  Schlangen  und  Blindschleichen  entwickeln  sich  erst 
spät  mit  Beginn  der  Wirbelverknöcherung  und  im  Zusammeuhanffe 
mit  der  Ausbildung  von  Gelenkkopf  und  Pfanne.  Auch  die  Gelenk- 
höhle tritt  erst  um  diese  Zeit  auf,  nachdem  vorher  längst  die  Inter- 
vertebralspalte im  Bereiche  des  Intervertebralknorpels  verschwanden 
ist.  Die  Intervertebralspalte  verschwindet  auch  ausserhalb  der  Wirbel- 
körper gänzlich;  das  Foramen  intervertebrale  kann  daher  nicht  ans 
ihr  hervorgehen,  obwohl  dasselbe  der  Lage  nach  in  ihr  Bereich  fällt. 
Die  Intervertebralspalte  liegt  nicht  in  einem  Myoseptum,  da  letzteres 
der  Grenze  zweier  ürwirbel,  erstere  aber  der  eranio-eaudalen  Mitte 
eines  ürwirbels  entspricht.  Seh  äff  er  (Wien). 

Erläuterung. 

In  der  Ueberslobt,  welohe  ioh  von  den  Verhandlungen  des  zweiten  Phyaio- 
logencongresees  in  Lattieh,  in  Nr.  14  dieses  Bandes  brachte,  sagte  ioh  S.  400  von 
Sohäfer  Folgendes:  ^ßei  der  Contraotion  (der  Mnskeifaser)  besehreibt  er  . . .  eine 
Zunahme  des  LäDgsdnrohmessers  der  dunkeln  Scheiben/*  D.  h.  natOrlioh  —  f&r 
Mnskeifaser  und  Scheibe  dieselbe  Azenbenennnng  beibehaltend  —  eine  Zunahme 
des  Durchmessers  der  Scheiben  der  Länge  der  Mnskeifaser  nach.  Sohftfer  sehreibt 
der  Redaction,  es  sei  ein  Fehler,  in  obigem  Satz  „L&ngsdurohmeesei"  zu  gebraueheD» 
es  soll  heissen  „Querdurohmesser''.  —  Das  kommt  doch  wohl  sanz  darauf  an,  was 
man  „Längsaze"  nnd  .Queraze'*  nennt,  meine  Auffassung  seneint  mir  wohl  die 
logischere  nnd  einfachere,  obwohl  nicht  die  geläufigere  bei  den  Anatomen. 

Heymans  (Gent). 


ZusmuiMtngen  bUUt  man  m«  HcMm»  <m  Herrn  l^rof.  tHgm*  JBamtr  (PFfeM*  XJT. 

yg— 6  19)  oder  <m  Herrn  ^rof.  I>r»  J.  Oad  (BerUn  Sw»,  OruMliiui  uittirmam  67). 

Did  Autoren  von  „Originalmitthdilmuian"  »riialtwi  50~S<pT« tobärflolw  flftU. 
VemntwortUeher  Rodatetani'x  Prof.  SIgm.  Ezner.  —  K.  u.  k.  Hoflraehdraoktrai  OmI  PronuMte  Wlo 
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Originalmittheilungen. 

Ueber  den  Ausgangspunkt  der  Erregung  und  die  elek- 
trotonischen  Erscheinungen  bei  Inductionsströmen. 

Von  Dr.  Gustav  Piotrowski, 

Docent  der  Physiologie  an  der  k.  k.  Universität  Lemberg. 

(Du  laboratoire  de  physiologie  generale  au  Musee  d'Histoire  Naturelle 

ä  Paris.) 

(Der  Redaction  zugegangen  am  15.  Februar  1893.) 

lu  Folge  allgemein  bekannter,  rein  physikalischer  Erscheinungen 
bilden  die  Schliessungsschläge  des  Inductionsstromes  einen  viel 
schwächeren  physiologischen  Reiz  als  die  Oefifnungsschläge.  Ich  war 
also  ziemlich  erstaunt^  als  ich  unter  gewissen  Bedingungen  das  Gegen- 
theil  beobachtet  habe.  Es  war  nämlich  in  meinen  Untersuchungen 
Ober  die  Leitungsrähigkeit  und  Erregbarkeit  der  Nerven,^)  und  zwar 
bei  Bestimmung  der  Veränderungen  in  der  Latenzperiode  unter  dem 
Einflüsse  des  Aethylalkohols.    Da  ich  jetzt  zuerst   die  Versuche  auf 


♦)  Gf  Piotrowski.  Ueber  die  Trennung  der  Erregbarkeit  und  der  Leitupgs- 
fähigkeit.  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1893  (im  Drucke). 
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dieselbe  Weise   angestellt  habe,    so  werde  ich  die  Einrichtung  etwas 
uilher  beschreiben: 

Die  Versuche  wurden  mit  Nervmuskelpräparaten  des  Frosches  an- 
gestellt. Der  Nerv  wurde  in  eine  Gaskammer  hineingebracht,  welche 
nur  einen  gewissen  Tfaeil  des  Nerven  der  Einwirkung  des  Alkohols 
auszusetzen  erlaubte.  Die  Kammer  wurde  in  Kork  ausgeschnitten.  In 
den  gegenüberliegenden  Wänden  wurden  kleine  Oeffnungen  zur  Durch- 
führung des  Nerven  gemacht.  Nachdem  das  geschehen  war,  wurden 
die  Lücken  um  den  Nerven  herum  mit  Kochsalzthon  verstopfe  und  die 
Kammer  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt.  Zwei  in  die  Kammer  hinein- 
ragende Böfarchen  dienten  zur  Durchführung  der  mit  Alkoholdämpfen 
gesättigten  Luft.  Der  Nerv  ruhte  auf  zwei  Platinelektrodenpaaren.  Das 
eine  Paar  wurde  im  Inneren  der  Kammer  nahe  der  Wand  angebracht 
und  reizte  die  peripherische  Stelle  des  Nerven,  das  zweite  aber  lag 
ausserhalb  der  Kammer  und  reizte  die  centrale'  Strecke.  Zur  Beizung 
diente  ein  Scihlittenapparat  von  Du  Bois  Bejmond  ohne  Helm- 
hol tz^sche  Einrichtung,  gespeist  durch  ein  Daniell.  Die  Versuche. 
welche  ich  gegenwärtig  bei  Beizung  der  peripherischen  Stelle  gemacht 
habe,  haben  mich  gleich  von  der  Bichti^keit  meiner  früheren  Beobach- 
tung überzeugt.  Nach  einer  gewissen  Zeit  der  Einwirkung  des  Alko- 
hols konnte  ich  mit  viel  schwächeren  Schliessungsschlägen  eine  mini- 
male Zuckung  hervorrufen  als  mit  Oeffnungsschlägen ;  bei  den 
letzteren  musste  ich  manchmal  sogar  bis  einige  Centimeter  die  secundäre 
Bolle  näher  verschieben,  als  bei  Scbliessungsschlägen.  Ich  untersuchte 
natürlich  was  für  einen  Einfiuss  die  Bichtung  des  Stromes  auf  die 
Erscheinung  ausübt  und  überzeugte  mich,  dass  sie  nur  dann  zu  Stande 
kommt,  wenn  der  primäre  Strom  eine  aufsteigende  Bichtung  hatte, 
also  bei  absteigenden  Schliesungsschlägen  und  aufsteigenden 
Oeffnungsschlägen  des  Inductionsstromes.  Bei  umgekehrter  Bichtung 
sank  zuerst  und  in  weit  höherem  Grade  die  Erregbarkeit  für  Schlies- 
sungsschläge als  für  Oeflfnungsschläge.  Mit  anderen  Worten:  Unter 
dem  Einflüsse  des  Alkohols  sinkt  die  Erregbarkeit  des 
Nerven  für  aufsteigende  Inductionsströme  viel  stärker 
als  für  die  absteigenden,  so  dass  sogar  aufsteigende  Oeff- 
nungsschläge  schwächer  wirken  wie  absteigende  Schlies- 
sungsschläge. 

Wie  soll  man  diese  Erscheinung  erklären?  Zieht  man  die  Um- 
stände in  Erwägung,  dass  Alkohol  die  Leitungsfahigkeit  in  hohem 
Grade  beeinträchtigt,  dass  weiter  der  Beiz  vor  allem  von  der  Ka- 
thode ausgeht,  welche  bei  aufsteigenden  Strömen  weiter  vom 
Muskel  gelegen  ist  als  bei  den  absteigenden,  so  liegt  es  am 
nächsten  anzunehmen,  dass  der  Beiz  schwächer  einwirkt,  weil  er  eine 
grossere  Strecke  zu  durchlaufen,  also  einen  grösseren  Widerstand  zu 
überwinden  hat.  Die  zweite  Möglichkeit  aber  wäre,  dass  man  mit  der 
Herabsetzung  der  Leitungsfahigkeit  durch  die  Anode  zu  thun  hat, 
welche  sich  bei  aufsteigenden  Strömen  mit  der  Herabsetzung  der 
Nerveufuuctionen  durch  Alkohol  summirt  und  einen  desto  grösseren 
Widerstand  für  die  Erregung  bildet. 

Betrachtet  man  die  Verlängerung  des  Weges  bei  aufsteigenden 
Strömen,  welche  in  meinen  Versuchen  3  Millimeter  betrug  (diese  war 
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die  EntfernuDg  beider  Pole  der  Elektroden),  so  scheint  die  erste  An- 
nahme unwahrscheinlich.  Ich  wollte  es  aber  experimentell  prQfen. 
Wäre  es  so,  so  mQsste  die  Leitungsfähigkeit  schon  in  sehr  hohem 
Orade  beeinträchtigt  werden  und  der  Beiz  könnte  von  den  weiter  ent- 
fernten Stellen  des  Nerven  schon  nicht  mehr  durchdringen.  Ich  reizte 
also  auch  die  centrale  Stelle  und  constatirte,  dass  auch  hier  die  auf- 
steigenden Oeffnungsschläge  nach  einer  gewissen  Zeit  schwächer  wirken 
sogar  als  absteigende  Schliessungsschläge  —  dass  aber  die  Er- 
scheinung zugleich  an  beiden  Stellen  hervortritt,  nämlich  an  der 
peripherischen  und  an  der  centralen.  Die  Leitungsfähigkeit,  obwohl 
beeinträchtigt,  ist  also  keineswegs  so  stark  gesunken^  wie  es  für  die 
Aufrechthaltung  der  ersten  Annahme  erforderlich  wäre.  Desto  unwahr- 
scheinlicher ist  sie,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Erscheinung  auch  in 
der  centralen  Strecke  hervortritt,  wo  der  kleine  Unterschied  im  Wege 
auf  eine  normal  leitende  Strecke  des  Nerven  fallt  Die  erwähnten 
OrQnde  zwingen  zur  Annahme,  dass  die  beschriebene  Erscheinung  im 
Anelektrotonus  ihre  Ursache  hat. 

Ich  habe  mich  von  der  Bichtigkeit  dieser  Annahme  durch  fol- 
genden Versuch  bestimmt  überzeugt.  Ich  habe  einen  Pol,  nämlich  die 
Kathode  in  der  Mitte  der  Kammer  angebracht,  auf  beiden  Seiten  aber 
in  Entfernung  von  4  Millimeter  von  derselben  zwei  andere,  welche 
mir  als  Anoden  dienten.  Auf  diese  Weise  blieb  die  Kathode  immer 
unverändert,  also  der  Weg,  welchen  der  Beiz  zu  durchlaufen  hatte 
blieb  immer  derselbe  — es  änderte  sich^nur  die  Lage  der  Anode.  Bei 
aufsteigenden  [Strömen  lag  sie  näher  dem  Muskel  vor  der  Kathode, 
bei  absteigenden  aber  weiter,  auf  der  anderen  Seite  der  letzteren. 
Die  Erscheinung  kommt  bei  dieser  Einrichtung  sehr  klar  und  aus- 
geprägt zum  Vorschein,  was  die  Bichtigkeit  der  zweiten  Erklärung 
vollständig  beweist. 

Die  Wirkung  der  Anode  kann  man  auch  bei  Bestimmung  der 
Latenzzeit  beobachten.  Bei  Anwendung  oben  beschriebener  Einrichtung 
wurde  sie  bei  aufsteigenden  Strömen  sogar  bis  zweimal  so  lang, 
wie  bei  absteigenden. 

Dass  die  Anode  bei  Inductionsströmen  die  Functionen  des 
Nerven  gleichwie  bei  galvanischen  herabsetzt,  haben  mehrere 
Beobachtungen  bestätigt;  um  es  aber  zu  prüfen  bedarf  es  ziemlich 
«omplicirter  Versuche,  wie  in  den  Untersuchungen  von  Kries  und 
Sewall,*)  Sewall,**)  Yeo  und  Herroun,***)  Werigot)  u*  A. 
Fickft)  glaubte,  dass  sein  Phänomen,  welches  unter  dem  Namen 
^Lücke"  bekannt  ist  auch  auf  elektrotonischen  Vorgängen  beruht, 
Tiegelftt)    bat    die    Erscheinung    dann    auch    bei    absteigenden 

*)  Kries  und  Sewall.  Ueber  die  Summirang  untermaximaler  Reize  in 
Muskeln  und  Nerven.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  ISSii. 

**)  Sewall.    On  the   polar  eflFects   upon   nerves  of  weak  induction  currents. 
Jonrn.  of  Physiol.  IQ. 

♦•*>  Yeo  and  Herroun.  The  minimal  Intervall  at  which  the  summation  of  two 
maximal  Stimuli  oceurs  in  a  striatcd  muscle.  Journ.  of  Physiol.  IV. 

t)  Werigo.  üeber  die  gleichzeitige  Reizung  des  Nerven  an  zwei  Orten  mit 
Induetionssehlägen.  Pflüger's  Arch.  XXXVI. 

tt)  Fick.  Vierteljahresschr.  d.  Naturfor.  Ges.  in  Zurieb  XI. 
ttt)  Tiegel.  Pflüger's  Aroh.  XIIl. 
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Strömen  beobachtet.  Die  Anwendung  des  Alkohols  gibt  uns  die 
Möglichkeit  den  physiologischen  Anelektrotonus  mit  solcher  Klar- 
heit, wie  bei  galvanischen  Strömen  zu  demonstriren  und  wie  es  an 
nicht  modificirten  Nerven  unmöglich  ist. 

Wie  soll  man  aber  den  Einäuss  des  Alkohols  erklären.  Es  wäre 
denkbar,  dass  im  normalen  Nerven  die  Erregung  viel  rascher  sich 
verbreitet  als  die  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  durch  die  Anode, 
welche  Annahme  die  Untersuchungen  von  Tschiriev"^)  und  Bern* 
8  tein**)  gewissermaassen  unterstützen.  Unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols 
wird  die  Erregbarkeit  und  die  Leitungsfähigkeit  herabgesetzt  —  der 
Nerv  wird  viel  später  in  Erregung  gesetzt  und  leitet  auch  viel 
langsamer,  was  meine  Beobachtungen  über  die  Latenzzeit  und 
Leitungsgeschwindigkeit  bestätigt  haben.  In  den  Versuchen  wo  die 
centrale  Stelle  des  Nerven  gereizt  wurde,  spielt  nur  die  Herabsetzung 
der  Leitungsgeschwindigkeit  die  Bolle.  Es  wäre  nun  möglich,  dass 
die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  anodische  Herabsetzung  der 
Functionen  im  Nerven  verbreitet,  im  geringeren  Grade  durch  Alkohol 
herabgesetzt  wird  als  die  Leitungsgeschwindigkeit  für  Erregung. 

Man  muss  aber  in  diesem  Falle  vor  allem  den  Ausgangspunkt 
der  Erregung  berücksichtigen.  Die  Untersuchungen  von  Chauveau***) 
Harless,t)  Lamanski^ft)  Biedermanntff)  etc.  beweisen,  dass  die 
Erregung  von  der  Kathode  ausgeht.  Werigo*)  behauptet,  dass  sie 
bei  stärkeren  Strömen  auch  von  der  Anode  ausgeht  Ich  habe  dies 
auf  folgende  Weise  geprüft.  Einen  Pol  der  Elektroden  habe  ich  auf 
einer  Seite,  den  anderen  auf  der  entgegengesetzten  ausserhalb  der 
Kammer  angebracht.  Der  eine  Pol  reizte  also  die  centrale,  der  andere 
die  peripherische  Stelle  des  Nerven.  Durch  Alkohol  wurde  die  Leitungs- 
fähigkeit der  in  der  Kammer  liegenden  Strecke  des  Nerven  gänzlich 
aufgehoben  (was  ich  durch  Beizung  des  centrales  Endes  mittelst  eines 
besonderen  Elektrodenpaares  bestätigt  habe)  und  bei  aufsteigenden 
Strömen  bei  obiger  Einrichtung  konnte  ich  noch  eine  Zuckung  erhalten. 
Da  wegen  aufgehobener  Leitungsfähigkeit  die  Kathode  unwirksam 
war,  so  konnte  der  Beiz  nur  von  der  Anode  ausgehen.  Ich  musste 
in  diesem  Falle  sehr  starke  Ströme  anwenden,  stärkere  sogar  wie 
bei  Beizung  mit  absteigenden  Schliessungsschlägen,  also  durch 
Kathode  bei  Schliessung  des  Stromes.  Noch  stärkere  Ströme  sind 
erforderlich  nur  eine  Erregung  durch  Anode  bei  Schliessung  des 
Stromes  hervorrufen  zu  können.  Die  Anode  bildet  also  einen  schwachen 


*)  Tschiriev.  Ueber  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  elektrotonlscben 
Vorgänge  im  Nerven.  Arch.  f.  Anat.  n.  Pbysiol.  1879. 

**)  Bernstein.  Ueber  das  Entstehen  und  Verschwinden  der  elektrotonisohen 
Zustände  im  Nerven  und  damit  verbundenen  Eiregungssoh wankungen  des  Nerven- 
stromes. Arch.  f.  Anat.  u.  Physioli  1886 

""**)  Chauveau.  Journ.  de  Ja  physiol  II. 

1*)  Harless.  Ztschr.  f.  rat.  Med.  III. 
tt)  Lamanski.   Untersuchungen   über  die  Natur  der  Nerven erreguug  durch 
kurzdauernde  Ströme.  Studien  d.  pbys.  Inst,  zu  Breslau  IV. 

ttt)  Biedermann.  Ueber  die  durch  chemische  Veränderung  der  Nervensub- 
Rtanz   bewirkten   VerSnderungf'n   der  polaren    Erregung  durch  elektrischen  Strom. 
Sitzber.  d.  Wien.  Akad,  III.  Abth.,  LXXXIII. 
*)  Werigo,  1.  c. 
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Beiz  und  man  könnte  schon  a  priori  annehmen,  dass  vor  allem  ihre 
Wirkung  durch  Alkohol  vernichtet  wird.  Man  kann  das  sehr  leicht 
anf  folgende  Weise  constatiren :  Man  ändert  die  vorige  Einrichtung  auf 
die  Weise,  dass  man  den  peripherischen  Pol  innerhalb  der  Kammer 
nahe  der  Wand  anbringt.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  hier  zuerst 
die  Wirkung  der  Anode  aufgehoben  wird,  dann  aber  erst  leidet  die 
Kathode  bei  Schliessung,  endlich  die  letztere  bei  Oeffnung  des 
primären  Stromes. 

Im  durch  den  Alkohol  modificirten  Nerven  ist  also  nur  der 
Kathodenreiz  wirksam.  Bei  aufsteigenden  Strömen  hat  er  einen 
grösseren,  durch  die  Anode  geschaffenen  Widerstand  zu  überwinden 
äs  bei  den  absteigenden.  Der  Widerstand  summirt  sich  mit  der 
durch  Alkohol  bewirkten  Herabsetzung  der  Leitungsföhigkeit  und  in 
Folge  dessen  wirkten  die  aufsteigenden  Ströme  viel  schwächer  als 
die  absteigenden. 

Ich  habe  die  Versuche  mit  unpolarisirbaren  Elektroden  mit  dem- 
selben  Erfolge  wiederholt. 

Die  oben  beschriebenen  Versuche  erfordern  keine  complicirte 
Einrichtung;  die  Erscheinungen  treten  daher  klar  und  deutlich  hervor 
—  die  Methode  eignet  sich  also  zur  Demonstration  folgender  Er- 
scheinungen in  den  Vorlesungen: 

Die  Erregung  kommt  bei  schwächeren  Inductionsströmen  von 
der  Kathode,  bei  stärkeren  aber  auch  von  der  Anode. 

Die  Anode  bildet  einen  schwachen  Beiz  —  schwächeren  sogar 
als  die  Kathode  bei  Schliessungsschlägen. 

Die  Anode  bei  Inductionsströmen  setzt  die  Nervenfunctionen  auf 
ähnliche  Weise  wie  bei  galvanischen  Strömen  herab. 

Paris,  12.  Februar  1893. 


Weitere  Experimente  an  den  Spinalganglien  und 

hinteren  Wurzeln. 

Von  Justus  Gaule. 

(Der  Bedaction  zugekommen  am  2.  März  1898.) 

Seit  der  Mittheilung  über  meine  ersten  40  Experimente  an  den 
Spinalganglien  des  Kaninchens  (s.  Heft  11  d.  Bd.  d.  Gentralbl.)  habe  ich 
weitere  50  Experimente  an  denselben  angestellt,  über  welche  ich  hier 
einen  kurzen  Bericht  geben  will.  Jedes  derselben  besteht  aus  einem 
experimentellen  Eingriff  und  einer  Section,  welche  unmittelbar  auf 
den  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  der  Operation  durch  Aether 
oder  Chloroform  herbeigeführten  Tod  des  Thieres  erfolgte. 

Meine  erste  Beihe  hatte  wesentlich  dazu  gedient,  mir  einen 
üeberblick  zu  gewähren  über  die  Möglichkeiten,  welche  nach  einem 
Experimente  an  den  Spinalganglien  überhaupt  eintreten.  Ich  wünschte 
den  Kreis  von  Veränderungen  kenneu  zu  lernen,  der  innerhalb  des 
Einflussbereiches  der  Spinalganglien  liegt,  vor  allem  um  meine  Auf- 
merksamkeit für   die  weitere   Untersuchung  genügend   vorzubereiten« 
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Nunmehr  lag  es  mir  ob,  unter  der  Gesammtheit  der  VeränderaDgen 
Bolche  auszuwählen,  welche  ich  schärfer  ins  Auge  fassen  und  genauer 
verfolgen  konnte,  um  an  ihnen  den  vermutheten  trophischen  £inflnss 
des  Nervensystems  zu  studiren,  mit  anderen  Worten,  um  den  Mecha* 
nismus  kennen  zu  lernen,  durch  den  er  sich  vollzieht.  Wenn  ich  hier 
oder  an  einem  anderen  Ort  den  Ausdruck  Mechanismus  gebrauche^ 
so  bitte  ich  denselben  in  dem  weiteren  Sinne  zu  verstehen,  dass  er 
unter  Umständen  auch  einen  Chemismus  einschliesst.  Ich  will  damit 
nur  sagen,  dass  es  mir  jetzt  darauf  ankam,  den  eigentlichen  Vorgang 
kennen  zu  lernen,  durch  den  Nerv  und  Ganglienzelle  die  Ernährung 
und  das  Wachsthum  der  Gewebe  beeinflussen,  ohne  dass  ich  der 
Meinung  gewesen  wäre  oder  bin,  dass  derselbe  gerade  auf  mechani- 
schen Kräften  beruhte.  Es  hätte*  für  mich  am  nächsten  gelegen,  an 
denjenigen  Geweben,  an  welchen  mir  dieser  Einfluss  zuerst  aufgefallen 
war,  und  an  welchen  ich  ihn  bereits  begonnen  hatte  zu  studiren,, 
nämlich  an  der  Cornea  und  an  der  Haut  (siehe  15.,  16.  u.  22.  Heft 
d.  vorig.  Jahrg.),  ihn  weiter  zu  verfolgen.  Wer  die  experimentellen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  diese  Versuche  verknüpft  sind,  kennt,  wird 
es  nicht  auffallend  .finden,  dass  ich  gerade  an  diesen  Angriffspunkten 
nicht  unmittelbar  fortfahren  konnte.  Diese  Schwierigkeiten  sind  oft 
derart,  dass  sie  uns  den  Faden  der  experimentellen  Logik  aus  der 
Hand  nehmen  und  uns  nöthigen,  einstweilen  eine  minder  schwierige 
Aufgabe  aufzusuchen,  bis  sich  Technik  und  Geschicklichkeit  so  weit 
entwickelt  habeu;  um  den  früheren  Faden  fortzuspinnen. 

Was  die  Cornea  betrifft,  so  waren  die  trophischen  Veränderungen 
an  ihr  charakteristisch  genug,  aber  das  zugehörige  Ganglion  lag  in 
der  Schädelhöble,  und  ein  Weg,  an  ihm  in  der  Weise  zu  operiren, 
dass  man  hätte  unter  seinen  Fingern  sehen  können,  was  man  machte, 
schien  mir  nicjit  gangbar,  fiel  mir  wenigstens  nicht  ein.  Ein  ähnliches 
isolirtes,  nur  von  einem  einzigen  Nerven  versorgtes  und  der  Beob- 
achtung dabei  so  zugängliches  Gebiet,  wie  die  Cornea,  existirt  aber 
nicht.  Man  hätte  noch  am  ehesten  an  eine  vordere  oder  hintere  Extre- 
mität denken  können.  Aber  die  Nerven,  welche  eine  solche  Extremität 
versorgen,  gehen  immer  aus  einem  Plexus  hervor,  an  welchem  die 
Fasern  von  vier  bis  sechs  Wurzeln  theilnehmen.  Da  man  schon  bei 
der  Cornea  gelernt  hatte,  dass  die  trophischen  Störungen  erst  dann 
deutlich  werden,  wenn  man  die  sämmtlicben  Fasern,  die  das  periphere 
Gebiet  mit  dem  Centrum  verbinden,  durchtrennt,  so  wären  hier  also 
gleich  vier  bis  sechs  Ganglien  in  Angriff  zu  nehmen  gewesen,  nm 
einen  sicheren  Erfolg  zu  erzielen.  Eine  solche  Aufgabe  erschien  mir 
einstweilen  zu  schwer,  da  ich  mit  der  correcten  Ausführung  des  Experi- 
mentes an  einem  einzigen  Ganglion  noch  genug  zu  thun  hatte.  Daher 
schien  es  mir  besser,  die  Verfolgung  dieser  einen  grossen  Classe  von 
trophischen  Störungen,  nämlich  derer,  die  rückwärts  (im  Sinne  der 
Nervenleitung)  von  der  verletzten  Stelle  auftreten,  noch  aufzuschieben. 

Die  Experimente,  welche  ich  an  den  Spinalganglien  des  Frosches 
und  Kaninchens  angestellt  habe,  hatten  nun  weiter  gelehrt,  dass  es 
daneben  noch  eine  andere  Classe  von  trophischen  Störungen  gibt 
nämlich  solche,  welche  vorwärts  von  der  verletzten  Stelle  auftreten 
(vorwärts  im  Sinne  der  Nervenleitung  natürlich),  wobei  der  Weg  von 
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der  verletzten  Stelle,  wenn  diese  im  Spinalganglion  liegt,  durch  das 
Rückenmark  hindurch  ftihrt.  In  welcher  Beziehung  diese  zweite  Classe 
von  Störungen  zu  der  ersten  steht,  bleibt  einstweilen  dahingestellt,  erst 
die  spätere  Untersuchung  wird  dieses  Dunkel  aufhellen.  Unter  den 
mannigfachen  Störungen  dieser  zweiten  Classe,  wie  sie  in  meinen 
beiden  Mittheilungen  beschrieben  sind,  machten  sich  drei  Kategorien 
bemerkbar:  1.  Veränderungen  der  Haut;  2.  des  Blutes  und  der  Drüsen, 
namentlich  der  Nebennieren,  und  3.  der  Muskeln. 

Der  ersten  Kategorie  hatte  ich  zunächst  meine  Aufmerksamkeit 
gewidmet;  allein,  ich  habe  auch  sie  vorderhand  nicht  weiter  verfolgt 
aus  folgenden  Gründen:  Die  Veränderungen  der  Haut  sind  sehr  auf- 
fallend beim  Frosch.  Allein,  der  Frosch  ist  ein  Object,  welches  für 
eine  Untersuchung,  die  sich  uothwendig  über  eine  Reihe  von  Monaten 
und  wahrscheinlich  über  Jahre  hinzieht,  ein  ganz  besonderes  Hinderniss 
darbietet.  Dieses  liegt  in  dem  cyklischen  Ablauf  seiner  Lebenserschei- 
nungen, der  es  mit  sich  bringt,  dass  es  von  Jahreszeit  zu  Jahreszeit, 
ja  von  Monat  zu  Monat  ein  anderes  wird,  so  dass  man  im  Laufe  der 
Untersuchung  immer  wieder  einem  neuen  Verhalten  gegenüber  steht, 
oder  aber  genöthigt  wird,  das  Jahr  um  zu  warten,  bis  man  den  Orga- 
nismus des  Frosches  wieder  in  dem  Zustand  hat,  in  dem  er  das 
Experiment  in  derselben  Weise  beantwortet,  wie  man  es  zum  letzten- 
male  gesehen.  Bei  dem  Kaninchen  dagegen  ist  es  wieder  das  dichte 
Haarkleid,  welches  die  Beobachtung  der  Haut  sehr  erschwert.  Ich  habe 
daher  auch  die  Hautveränderungen,  obgleich  sie  mir  interessant  genug 
erschienen,  vorderhand  zurückgestellt,  um  einer  anderen  Erscheinung 
nachzugehen,  welche  mir  durch. ihre  grosse  Prägnanz  und  Deutlichkeit 
die  Gewähr  bot,  dass  sie  sich  immer  auffinden  lasse,  wo  die  Bedin- 
gungen für  ihr  Eintreten  gegeben  sind.  Diese  Erscheinungen  sind  die 
Muskelveränderungen. 

Beschreibung  der  Muskelveränderungen. 

Bei  den  Kaninchen,  die  24  Stunden  nach  einem  Experimente  an 
den  Spinalganglien  getödtet  werden,  findet  man,  wenn  die  Bedingungen, 
welche  ich  in  einem  folgenden  Abschnitte  präcisireu  werde,  erfüllt 
sind,  in  den  Muskeln  eigenthümliche  circumscripte  tief  rothe  Stellen, 
welche  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  eines  Fünffrancs- 
stückes variiren  können,  doch  sind  die  mittleren  Grössen,  etwa  von 
der  eines  deutschen  Zehnpfennigstückes  am  häufigsten.  Diese  Stellen, 
die  ich  vorderhand  auch  kurzweg  als  Blutungen  bezeichnen  werde, 
können  ganz  auf  den  Muskel  beschränkt  sein,  so  dass  sie  sauber  und 
isolirt  in  dem  Gewebe  des  Muskels  darin  liegen,  in  anderen  Fällen 
aber  setzen  sie  sich  in  das  intermuskuläre  Bindegewebe  fort,  und 
können  dann  durch  das  hindurch  in  einen  zweiten,  ja  sogar  in  einen 
dritten  Muskel  hineinreichen.  Auch  kommt  es  vor,  dass  der  Blutung 
im  Muskel  eine  andere  in  der  Haut  entspricht,  welche  durch  Blut  in 
dem  dazwischen  liegenden  subcutanen  Bindegewebe  mit  jener  ver- 
bunden ist.  Dieses  Uebergreifen  der  Blutungen  ist  jedoch  nicht  die 
Regel,  sondern  kommt  nur  in  einer  kleinen  Minderheit  der  Fälle  vor, 
und  zwar  bei  den  grösseren  Blutungen  und  fast  immer  nur  bei  denen, 
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die  io  der  Muskulatur  der  Brust  und  des  Schulterblattes  stattfiodeD. 
Id  anderen  Begionen,  z.  6.  im  Deltol'des,  im  Latissimus  dorsi.  in  der 
Bauchmuskulatur,  in  den  Glutaei,  in  den  Beinmuskeln  überhaupt,  sind 
die  Blutungen  in  der  Begel  sehr  cireumscript,  deutlich  abgegrenzt 
und  auf  das  Gewebe  des  Muskels  beschränkt.  Sie  haben  ein  streifiges 
Aussehen,  was,  wie  man  leicht  sieht,  davon  herrOhrt,  dass  das  Blut 
zwischen  den  Muskelfasern  liegt  In  einigen  Muskeln,  welche  dünnere 
Ausbreitungen  darstellen,  z.  B.  in  der  Bauchmuskulatur,  in  den  unteren 
Theilen  des  Latissimus  dorsi  u.  a.,  haben  diese  Blutungen  die 
Gestalt  einer  flachen,  manchmal  fast  genau  kreisrunden  Scheibe,  in 
dickeren  Muskelmassen  dagegen  treten  sie  mehr  in  der  Form  von 
stets  in  der  Faserverlaufsrichtung  verlängerten  Streifen  auf 

Wie  schon  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  findet  man  diese 
Blutungen  in  den  verschiedensten  Muskeln.  In  einem  Falle  fanden 
sich  bei  einem  Kaninchen  Blutungen  in  folgenden  Muskeln,  oft  in 
einem  Muskel  mehrere: 

Bechte  Seite. 

Latissimus  dorsi  (mehrere  Stellen). 

Schultermuskulatur  (grosse  Stelle). 

Oberarm,  Streckseite  (vier  bis  fünf  Stellen). 

Bauch  muskulatur. 

Glutaei. 

Strecker  des  Unterschenkels. 

Linke  Sefite. 

Latissimus  dorsi. 

Schultermuskulatur  (kleine  Stelle). 
Pectoralis  major  (sehr  grosse  Stelle). 
Intercostales  (mehrere  Stellen). 
Bauchmuskulatur  (mehrere  Stellen). 
Quadriceps  femoris   (eine   sehr  grosse   Stelle). 
Heuger  und  Strecker  des  Unterschenkels. 

Ich  habe  in  einigen  Fällen  mehr  als  zwanzig  circumscripte  Ver- 
änderungen gezählt,  in  anderen  Fällen  sind  im  Ganzen  nur  drei  oder 
vier  Blutungen  vorhanden,  ganz  selten  nur  eine  oder  zwei.  Dann  ist 
natürlich  die  Zahl  der  betroffenen  Muskel  eine  geringe.  Wie  zahlreich. 
wie  ausgedehnt  und  mächtig  diese  Blutungen  sind,  das  hängt,  wie  ich 
glaube  mich  überzeugt  zu  haben,  von  der  Art  und  der  Intensität  des 
Eingriffes  am  Spinalganglion  ab,  und  ich  kann,  wenn  ich  diesen  con- 
trolirt  habe,  ungefähr  vorhersagen,  ob  zahlreiche  oder  wenig  zahl- 
reiche, ob  grosse  oder  kleine  Veränderungen  vorhanden  sein  werden. 
Diese  Erwartung  ist  freilich  nur  manchmal  und  nicht  immer  bestätigt, 
was  zum  Theile  aber  daran  liegt,  dass  man  doch  die  Schwere  des  Ein- 
griffes während  des  Experimentes  selbst  bis  jetzt  nur  sehr  unvollkommen 
controliren  kann.  Ganz  unberechenbar  dagegen  ist  die  Auswahl  der 
Muskeln,  welche  betroffen  werden.  Die  oben  namentlich  aufgeführten 
stellen    den  Kreis   dar,   in   dem   sich   die  Veränderungen  gewöhnlich 
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bewegen,  nur  treten  manchmal  hierza  noch  die  beiden  Psoades, 
Lendenmaskeln,  die  hinter  dem  Psoas  liegen,  und  das  Zwerchfell. 

Innerhalb  dieses  Kreises  aber  treffen  die  Blutungen  (wenn  sie 
eben  weniger  zahlreich  sind  und  nicht  alle  treffen)  ganz  regellos  bald 
diese,  bald  jene  Muskeln,  und  man  ist  auch  gar  nicht  erstaunt,  sie 
ausnahmsweise  auch  einmal  in  ganz  anderen  Muskeln  zu  sehen.  Meine 
Experimente  sind  —  mit  zwei  oder  drei  Ausnahmen  von  doppel- 
seitiger Operation  —  immer  links  und  betreffen  in  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Fälle  das  vierte,  in  einer  kleinen  Minderzahl  das  dritte,  noch 
seltener  das  fünfte  und  ein-  oder  zweimal  das  sechste  Ganglion.  Es 
ist  aber  weder  ein  Unterschied  in  der  Häufigkeit,  mit  der  die  linke 
und  die  rechte  Seite  betroffen  sind,  noch  eine  Beziehung  in  der  Lage 
der  Blutungen  zu  der  des  Ganglions  zu  finden.  Selten  sind  beide 
Seiten  ganz  gleich  getroffen,  manchmal  die  rechte  stärker,  manchmal 
aber  auch  die  linke.  In  einigen  Fällen  liegen  die  Blutungen  auf- 
fallend symmetrisch  in  demselben  Muskel  auf  beiden  Seiten,  häufig  ist 
aber  die  Symmetrie  nicht.  Dass  diese  Begellosigkeit,  mit  der  sich  die 
Blutungen  localisiren,  im  Grunde  doch  nicht  so  regellos  ist,  darauf 
deuten  Terschiedene  Umstände  hin,  vor  allem  der,  dass  gewisse 
Muskeln  ganz  vorzugsweise  häufig  betroffen  werden.  Einstweilen  aber 
ist  dieses  Gesetz  der  Vertheilung  noch  dunkel. 

Wenn  man  das  Kaninchen  einen  Tag  später  tödtet,  also  nach 
2  X  24  Stunden,  so  bieten  einige,  aber  nicht  alle  der  eben  beschrie- 
benen Stellen  einen  anderen  Anblick  dar.  Es  hat  sich  in  denselben 
eine  weisse  oder  weissgelbliche  Zone  entwickelt.  Dieselbe  liegt  zwischen 
Gentrum  und  Peripherie,  was  vorzugsweise  an  den  flachen,  runden 
Blutungen  in  den  dünnen  Muskeln  erkennbar  ist.  Das  Centrum  bleibt 
also  blutroth,  ebenso  die  Peripherie  und  dazwischen  liegt  eine  (im 
Verhältniss  zum  Ganzen  mehr  oder  weniger  breite)  weisse  oder 
weissgelbliche,  mitunter  auch  gelbröthliche  Zone. 

Diese  drei  Farben  scheinen  verschiedenen  Stadien  zu  entsprechen, 
so  zwar,  dass  das  gelbröthliche  das  erste  Stadium  darstellt.  Diese 
Zone  ist  nicht  etwa  homogen«  sondern  es  ist  in  ihr  eine  Zeichnung 
zu  sehen,  welche  der  Abwechslung  von  noch  vorhandenem  Soth  und 
auftretendem  Weiss  entspricht.  Nicht  alle  Blutungen  sind  nach 
48  Stunden  schon  in  diesen  Zustand  eingetreten,  nur  einige;  aber  in 
den  folgenden  Tagen  bis  zum  achten  hin  haben  sich  alle  Blutungen 
in  solche  weissröthliche  Stellen  verwandelt.  Das  Gentrum  ist  in  dieser 
Zeit  verhältnissmässig  kleiner  geworden,  aber  meist  noch  als  rother 
Punkt  erkennbar,  die  Abgrenzung  der  Peripherie  gegen  das  umgebende 
Muskelgewebe  ist  ungemein  scharf.  Nach  Ablauf  von  vier  Wochen 
fand  ich  die  Stellen  noch  immer  sehr  deutlich  erkennbar,  ja  fast  noch 
schärfer  charakterisirt  wie  im  Anfange. 

Sie  waren  noch  weiss  und  röthlich,  aber  jetzt  eingezogen.  Schnitt 
man  sie  durch,  so  fand  man  in  der  Mitte  ein  knirschendes,  weisses, 
hartes  Gewebe,  das  durch  eine  gefässreiche  und  leicht  blutende 
Umhüllung  mit  dem  umgebenden  Muskel  zusammenhing. 

Diese  verschiedenen  Stadien  machen  den  Eindruck,  als  ob  die 
Veränderungen  unmittelbar  oder  bald  nach  dem  Eingriff  entstünden, 
und  allmählich  zu  einer  Narbenbildung  abliefen.  Diese  Narbenbildung 
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ist  aber  nach  vier  Wochen  noch  nicht  vollendet,  wie  der  grosse 
Gefässreiciithum  des  Bandgewebes  beweist.  Bei  einem  Thier,  welches 
ich  acht  Wochen  nach  der  Verletzung  des  Spinalganglions  tödtete, 
fand  ich  zwei  symmetrische  Stellen  im  Zwerchfell,  welche  noch  weit 
röther,  also  blut-  und  gef^ssreicher  waren,  als  die  eben  beschriebeDen 
nach  vier  Wochen,  und  also  auf  dem  Wege  nach  der  Narbenbildong 
noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  waren.  Ob  man  dieses  so  deaten 
muss,  dass  der  typische  Ablauf  in  einigen  Fällen  ein  langsannerer 
sein  kann  als  in  anderen,  oder  ob  es  möglich  ist,  dass  es  doch  nicht 
bei  einer  einmaligen  Veränderung  sein  Bewenden  hat,  sondern  dass 
noch  Nachschübe  stattfinden  können,  welche  den  Process  unterhalten, 
das  kann  ich  noch  nicht  entscheiden. 

Ich  wünsche  hier  nur  den  Eindruck  mitzutheilen,  welcher  sich 
im  Allgemeinen  bis  jetzt  ergibt,  und  der  ist,  dass  aus  einer  an- 
mittelbar oder  sehr  rasch  nach  dem  Experimente  auftretenden 
circumscripten  Veränderung  in  den  Muskeln  sich  eine  Beihe  von 
Stadien  entwickelt,  welche  schliesslich  zu  einer  Umwandlang  dieser 
Stelle  in  eine  Art  von  Narbengewebe  führen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung,  welche  ich  gleich  besprechen  werde,  macht  das  noch 
etwas  deutlicher. 

Es  würde  leichter  sein,  über  den  Ablauf  der  Muskelverände- 
rungen, zu  urtheilen,  wenn  nicht  in  vielen  Fällen  das  Bild  durch  das 
*  Vorhandensein  zahlreicher  anderer  Störungen  getrübt  würde.  Ich  gehe 
auf  diese  anderen  Störungen,  ihre  Beziehungen  zu  dem  experimentellen 
Eingriffe  und  ihren  möglichen  Einfluss  auf  das  Thier  hier  nicht  näher 
ein.  Mein  Plan  ist,  gerade  nur  diesen  einen  Erfolg  des  Experimentes, 
die  Muskel  Veränderungen,  möglichst  rein  zu  verfolgen. 

In  dieser  Beziehung  genügt  es  mir  zu  constatiren,  dass  ich  in 
einer  doch  nicht  ganz  kleinen  Zahl  von  Fällen  die  Muskelverände- 
rungen allein  ohne  alle  sonstigen  Störungen  erhalten  habe.  Das 
beweist,  dass  dieselben  nicht  durch  eine  andere  Störung  causa!  mit- 
bedingt sind. 

Sie  sind  eine  directe  Folge  des  Experimentes  und  andere 
Störungen,  die  neben  ihnen  auftreten,  sind  ebenfalls  durch  dasselbe 
direct  bewirkt.  Das  kommt  daher,  dass  das  Experiment  (wie  übrigens 
jedes  Experiment)  nicht  einen  einzigen  Act  darstellt,  sondern  eine 
Beihe  von  Acten,  von  denen  jeder  seine  specifische  Wirkung  im 
Organismus  hervorrufen  kann.  In  der  Schilderung  der  Experimente 
werde  ich  auseinandersetzen,  wie  ich  bemüht  war,  aus  der  Menge  von 
wirksamen  Acten,  die  das  Experiment  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
enthielt,  nach  und  nach  denjenigen  herauszuschälen,  welcher  specielt 
die  Muskelveränderung  veranlasste,  und  so  dieselben  rein  zu  erhalten. 

Fälle,  in  denen  neben  den  Muskelveränderungen  andere  Störungen 
auftreten,  verlaufen  oft  sehr  schwer.  Wo  dagegen  die  Muskelverände- 
rungen allein  vorhanden  sind,  bleiben  die  Kaninchen  die  zwei  ersten 
Tage  nach  dem  Experimente  wohl  etwas  still  und  traurig  und  bewegen 
sich  nicht,  wenn  sie  nicht  müssen.  Später  aber  erlangen  sie  iöbre 
vollkommene  Natürlichkeit  wieder,  und  die  Kaninchen,  welche  vier 
und  acht  Wochen  nach  dem  Eingriffe  erst  getödtet  wurden,  waren 
ausserordentlich  munter,  stets  bereit,  über  die  Umzäunung  des  Platzes, 
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in  dem  sie  im  Laboratorium  gehalten  wurden;  hinwegzuspringeo,  und 
sich  mit  anderen  Kaninchen  herumzubeissen.  Dabei  hatte  das  erstere 
auf  jeder  Seite  zehn  bis  zwölf  Muskekeränderungen  in  verschiedenen 
Itfuskeln  (welche  in  dem  oben  geschilderten  Zustande  waren,  noch 
nicht  völlig  in  Narben  übergegangen),  das  andere  allerdings  weniger, 
davon  aber  zwei  im  Zwerchfell.  Ich  vermuthe  daher,  dass  die  Ver- 
änderungen auch  in  ihrer  Wirkung  localisirt  sind,  und  dass  diejenigen 
Theile  des  Muskels,  in  denen  sie  nicht  direct  ihren  Sitz  haben,  ver- 
bältnissmässig  wenig  in  ihrer  OontractionsHlhigkeit  beeinträchtigt  sind. 
Die  linke  Vorderpfote  (in  deren  Innervationsgebiet  das  operirte 
Ganglion  liegt)  ist  zwar  sehr  häufig  in  ihrer  Bewegung  beeinträchtigt, 
aber  auch  das  kann  nicht  als  eine  Wirkung  der  Muskeheränderungeii 
angesehen  werden,  denn  diese  haben  nicht  besonders  häufig  in  ihr 
ihren  Sitz,  und  wenn  sie  ihren  Sitz  da  haben,  so  bleibt  sieh  das  für 
die  Bewegungsstörung  gleich:  Dass  die  Bewegungsstörung  nicht  vou 
den  Muskelverändemngen,  sondern  von  der  Verletzung  der  in  den 
Ganglion  befindlichen  Nervenfasern  und  der  Fasern  der  hinteren 
Wurzel  abhing,  ging  daraus  hervor,  dass  sie  sehr  gering  war,  wenn 
die  Verletzung  des  Ganglions  gering  war,  obgleich  dann  die  Muskel- 
veränderungen oft  sehr  zahlreich  wurden,  und  dass  sie  bedeutend 
wurde,  wenn  die  Verletzung  stark  war,  obgleich  dann  die  Muskelver- 
änderungen oft  ganz  fehlten.  Als  ich  zuletzt  lernte,  die  Muskel  Verände- 
rungen ohne  alle  Verletzung  des  Ganglions  und  durch  den  elektrischen 
Strom  herbeizufuhren,  fielen  diese  Nebenwirkungen  ganz  weg. 

Mikroskopische  Befunde. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  man  ohne  Abbildungen  keine 
deutliche  Vorstellung  von  diesen  eigenthümlichen  Veränderungen 
geben  kann.  Alles,  was  ich  einstweilen  unter  dieser  Rubrik  zu  thun 
beabsichtige,  ist,  einige  Punkte  hervorzuheben,  die  einen  gewissen 
Schlüssel  für  den  causalen  Zusammenhang  liefern.  In  der  ersten 
Periode  sind  dies  folgende: 

a)  Jede  Veränderung  schliesst  sich  an  intramusculäre  Nerven- 
stämmchen  an.  Man  hat  also  in  Schnitten,  welche  durch  die  veränderte 
Stelle  hindurchgehen,  stets  ein  oder  mehrere  Nervenquerschnitte. 
welche  gewöhnlich  an  der  Stelle  liegen,  wo  die  Veränderung  am  aus- 
gesprochensten ist; 

b)  die  Bäume  zwischen  den  Muskelfasern  sind  im  Bereich  der 
Veränderung  viel  weiter  als  in  der  Umgebung,  welche  letztere  man 
wohl  als  normalen  Muskel  bezeichnen  darf,  da  sie  sich  wie  dieser  ver- 
hält. Diese  Bäume  sind  theils  erfüllt  von  Blutkörperchen,  theils  leer 
(auf  dem  Schnitte),  was  wohl  so  gedeutet  werden  muss,  dass  sie  im 
Leben  von  Transsudatflüssigkeit  erfüllt  waren; 

c)  die  Blutge^se  sind  weit,  mit  Blutkörperchen  dicht  gefüllt, 
80  dass  die  Vorstellung  „einer  Erweiterung  der  Gefässe,  eines  Trans- 
sudirens  aus  denselben  in  die  Zwischenräume  zwischen  die  ausein- 
andergedrängten Muskelfasern,  und  schliesslich  eines  Platzens  mit 
einem  Erguss  des  Blutes  in  die  Bäume",  sich  als  eine  natürliche 
Suceession  aufdrängt; 
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d)  die  Muskelfasern  innerhalb  der  Veränderung  sind  theilweise 
auf  dem  Querschnitte  homogen,  als  ob  das  Protoplasma  geronnen 
wäre,  oder  aber  die  Gohnheim'sehen  Felder  des  Querschnittes  sind 
übermässig  deutlich,  als  ob  sieh  Flüssigkeit  zwischen  die  Fibrillen  und 
zwischen  die  contractile  Substanz  und  das  Sarkolemm  ergossen   habe. 

In  dem  zweiten  Stadium,  also  in  demjenigen,  in  dem  die  weiss- 
gelbliche  Zone  auftritt,  finden  sich  a)  in  den  Maschenräumen  neben 
den  Blutkörperchen  zahlreiche  Leukocyten,  und  zwar  protoplasmareiche, 
grosse,  mehr  als  kleine  Bundzellen;  b)  die  Muskelfasern  färben  sich 
zum  Theile  auffallend  mit  Nigrosin  (die  Schnitte  sind  nach  meiner 
gewöhnlichen  Methode  behandelt),  so  dass  sie  wie  tiefscbwarze 
Schollen  aussehen. 

Manchmal  ist  nur  ein  Theil  der  Muskelfaser  so  verändert  und 
ein  anderer  lässt  noch  die  ursprüngliche  Färbung  und  Zeichnung  er- 
kennen. In  anderen  Muskelfasern,  welche  dicht  neben  den  eben  be- 
schriebenen liegen  können,  nimmt  die  Veränderung  einen  ganz  anderen 
Verlauf.  £s  entstehen  in  ihnen  blasenartige  Hohlräume,  manchmal  ein 
grosser,  centraler,  manchmal  mehrere  periphere,  so  dass  die  contractile 
Substanz  wie  ein  Stern,  der  seine  Strahlen  nach  dem  Sarkolemm  aus* 
streckt,  zwischen  ihnen  liegt.  Stets  sind  die  Kerne  der  Muskelfaser  und 
des  Sarkolemms  vergrössert,  wo  sie  diese  Hohlräume  berühren,  und 
nehmen  an  ihrer  Umrandung  theil.  Manchmal  liegen  Blutkörperchen 
in  diesen  Hohlräumen  innerhalb  einer  sonst  noch  wohlcontourirten 
Muskelfaser. 

In  dem  dritten  Stadium  (nach  vier  bis  acht  Tagen)  macht  jene 
Zone,  welche  bei  der  makroskopischen  Betrachtung  weissgelb  erscheint, 
mikroskopisch  den  Eindruck  eines  jungen,  zellenreichen  Bindegewebes, 
mit  mannigfaltigen  und  eigenthümlichen  Zellformen.  Die  Muskelfasern, 
welche  darin  liegen,  sind  offenbar  im  Begriffe  zugrunde  zu  gehen, 
indem  sich  jeoe  Umwandlung  entweder  in  nigrosinophile  Schollen 
oder  in  zerklüftete,  hohle  Schläuche  fortsetzt.  Charakteristisch  aber 
für  dieses  Stadium  ist  die  Vermehrung  der  Kerne  in  den  Muskel- 
fasern und  die  Ordnung  dieser  Kerne  in  einem  Kreise.  Es  entsteht 
so  das  Bild  einer  Biesenzelle,  welche  sich  an  Stelle  der  Muskelfaser 
ausbildet;  welche  zum  Theil  noch  deutlich  in  dem  Sarkolemmaschlauch 
dariu  liegt  und  welche  in  ihrem  Protoplasma  hie  und  da  noch  Reste 
der  contractilen  Substanz  erkennen  lässt. 

Dass  mau  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  täuscht,  lehrt  dann 
das  Studium  der  vierten  Periode  nach  vier  Wochen,  in  der  man  in 
der  That  in  dieser  Zone  ein  zellenreiches  Bindegewebe  mit  zahlreichen 
Biesenzellen  vor  sich  hat.  Die  Muskelfasern  sind  zugrunde  gegangen. 
Im  Centrum  und  an  der  Peripherie  findet  man  noch  immer  erweiterte 
Blutgefässe  und  Blutkörperchen  frei  in  den  Zwischenräumen. 

Ich  muss  jetzt  hinzufügen,  dass  auch  an  den  Querschnitten  des 
Nerven,  welche  sich  entweder  im  Centrum  der  Veränderung  oder 
jedenfalls  an  den  ausgesprochensten  Stellen  der  Veränderung  finden,  sich 
ein  ungewöhnliches  Bild  bietet.  Genau  und  in  allen  Stücken  kann  ich 
noch  nicht  angeben,  worin  sich  dieselben  von  einem  normalen  Nerven 
unterscheiden,  aber  etwas  findet  sich  jedenfalls  in  ihnen,  was  kein 
normaler  Nerv  hat.  Das  sind  Körnchen  und  Fädchen  einer  eosinophilen 
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Substanz,  die  theils  in  der  ümgebuDg  des  Acbsencylioders,  theils  auch 
in  den  peripheren  Tbeilen  des  Querschnittes  gelagert  sind.  In  den- 
jenigen Nervenquerschnitteo,  welche  sich  in  dem  gesunden  Theile  des 
Muskels  finden,  habe  ich  diese  eosinophilen  Elemente  gleichfalls 
vermisst. 

Da  dieser  Umstand  darauf  hindeutet,  dass  durch  den  Nerven 
eine  Substanz  in  den  Muskel  hineingebracht  wird,  welche  möglicher- 
weise die  Ursache  der  Veränderung  im  Muskel  sein  könnte,  so  muss 
man  jetzt  weiter  rückwärts  den  Nerven  an  seinem  Ursprung  im 
BOekenmark  untersuchen. 

Der  Querschnitt  des  Bückenmarkes  bietet  in  der  Höbe  der  ver- 
letzten Stelle  ein  sehr  merkwürdiges  Bild,  von  dem  ich  hier  nur  zwei 
Befunde,  die  mir  unmittelbar  zur  Sache  zu  gehören  scheinen,  hervor- 
hebe. 1.  Die  grossen  motorischen  Ganglienzellen  der  Vorderhörner 
sind  durchsäet  mit  Fragmenten  von  Chromatinsubstanz,  wdbrend  ihre 
Kerne  verschwunden  sind.  Es  macht  den  Eindruck,  als  sei  der  Kern 
in  eine  Menge  Fragmente  zerfallen,  welche  sich  im  Protoplasma  ver- 
theilt  haben.  Eine  Anzahl  der  motorischen  Zellen  ist  zugrunde 
gegangen  und  es  liegen  unkenntliche,  geschrumpfte  Massen  in  den 
Bäumen,  welche  sie  eingenommen  haben.  2.  Die  Blutgefässe  der 
grauen  Substanz  sind  zahlreicher,  weiter  als  gewöhnlich.  An  einigen 
Stellen  findet  man  Blutungen  im  Gewebe,  als  ob  sie  geplatzt  seien. 
Diese  kleinen  circumscripten  Blutungen  dringen  mitunter  in  die  Bäume 
hinein,  rn  welchen  die  grossen  Ganglienzellen  gelegen  haben.  Nicht 
selten  erreichen  die  Blutungen  auch  eine  Ausdehnung,  welche  eine 
erhebliche  Zerstörung  der  grauen  Substanz  herbeiführt,  das  scheint 
jedoch  in  den  Fällen  der  reinen  Muskelveränderuugen  (ohne  sonstige 
Nebenstörungen)  nicht  der  Fall  zu  sein.  Diese  beiden  Befunde  be- 
herrschen das  Bild  des  Bückenmarkquerschnittes  in  der  Höhe  des 
verletzten  Ganglions,  aber  sie  setzen  sich  auch  noch  bis  zum  nächst 
oberen  und  zum  nächst  unteren  Ganglion  fort  Weiterbin  habe  ich 
die  Bückenmarke  noch  nicht  geschnitten,  ich  hege  aber  wenig 
Zweifel,  dass  diese  Befunde,  wenn  auch  in  abnehmenden  Grade, 
sich  noch  weit  hinein  ins  Bückenmark  nach  oben  und  nach  unten 
erstrecken. 

Geht  man  jetzt  der  Quelle  der  Veränderungen  noch  weiter  rück- 
wärts bis  zum  Ganglion  selbst  nach,  so  findet  man  hier  den  Befund 
ganz  wesentlich  beherrscht  durch  die  directe  Natur  des  Eingriffes. 
Das  locale  Bild  desselben,  je  nachdem  man  das  Ganglion  mit  Silber 
geätzt  oder  elektrisirt  oder  cauterisirt  hat,  oder  etwas  in  dasselbe  ein- 
gespritzt hat,  oder  mit  scharfem  Messer  gestochen  u.  s.  w.,  ist  ein 
verschiedenes,  und  da  man  ja  diese  locale  directe  Wirkung  nicht  genau 
abmessen  kann,  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  denn  diejenige  Ver- 
änderung im  Ganglion  ist,  die  in  causaler  Beziehung  zu  den  Muskel- 
veränderungen  steht.  Zwei  Befunde  sind  jedoch  so  wiederkehrend, 
dass  man  vermuthen  muss,  sie  haben  etwas  damit  zu  thun,  nämlich 
1.  gleichfalls  ein  Verschwinden  des  Kerns  und  ein  Auftreten  von 
Kernfragmenten  im  Protoplasma.  Damit  im  Zusammenhange  scheint 
eine  Umwandlung  der  ganzen  Ganglienzelle  in  eine  homogene  Scholle. 
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und    unter    Umständen     ein     völliges    Zugnindegehen    derselben    zn 
stehen;  2.  erweiterte  Blutgefässe  und  Blutergüsse  zwischen  die  Zellen. 

Es  ist  nicht  schwer,  sich  ein  verbindendes  Band  zwischen  diesen 
verschiedenen  Befunden  zurechtzulegen,  nämlich  so:  ^D^r  experi- 
mentelle Eingriff  verursacht  eine  Veränderung  in  den  Ganglienzellen 
des  Spinalganglions,  welche  sich  durch  die  hinteren  Wurzeln  fort- 
pflanzt auf  das  BQckenmark  und  dort  sich  ausbreitet.  Alle  motoriscben 
Ganglienzellen,  welche  in  den  Bereich  dieser  Ausbreitung  gelangen, 
werden  verändert  und  ihre  Veränderung  geht  nun  in  den  von  ihnen 
ausgehenden  motorischen  Nerven  weiter  zum  Muskel,  wo  sie  in  ihrer 
Wirkung  auf  Muskelfaser  und  GefUsse  die  Ursache  der  beschriebenen 
eigenthümlichen  trophischen  Störung  wird.  Die  Vertheilung  dieser 
Störungen  auf  die  verschiedenen  Muskeln  wird  beherrscht  durch  das 
Gesetz  der  Ausbreitung  des  Processes  im  BQckenmarke/'  Das  ist  das 
rohe  Skelet  einer  Hypothese.  Obgleich  dasselbe  kein  unwahrschein- 
liches Element  enthält,  wQrde  es  doch  auf  schwachen  FQssen  stehen, 
wenn  es  nicht  durch  die  Experimente  bestätigt  würde. 

Experimentelle  Prüfung. 

Meine  experimentellen  Eingriffe  sind  sehr  mannigfaltige  gewesen. 
Ich  habe  versucht,  durch  eine  Variation  derselben  den  Faden,  welchen 
der  mikroskopische  Befund  mir  darbot,  zu  verfolgen,  und  zu  einer 
Anschauung  zu  gelangen,  welche  sich  auf  ganz  bestimmte  experi- 
mentelle Beweise  stützen  kann.  Der  Weg  dazu  war  natürlich  der,  alle 
Annahmen,  die  sich  dem  Geiste  als  möglich  darboten,  einer  experi- 
mentellen Prüfung  zu  unterziehen,  aus  der  durch  successive  Elimina- 
tion aller  übrigen  die  den  Thatsachen  wirklich  entsprechende  allein 
siegreich  hervorgehen  müsste. 

Bis  zur  Freilegung  des  Ganglions,  respective  seines  Sackes  war 
natürlich  das  Operationsverfahren  im  Wesentlichen  gleich  und  ähnlich 
dem  in  meiner  letzten  Mittheilung  beschriebenen.  Ich  habe  dasselbe 
nur  vervollkommnet  durch  Anwendung  einer  amerikanischen  Bohr- 
maschine, wie  sie  zum  Instrumentarium  der  Zahnärzte  gehört,  und 
wie  sie  auch  schon  von  Goltz  und  Ewald  bei  physiologischen  Ver- 
suchen benützt  worden  ist.  Der  Vortheil  dieser  Maschine  besteht 
darin,  dass  man  von  dem  Knochen  genau  so  viel  wegnehmen  kann, 
wie  man  will  und  nicht  zu  befürchten  hat,  dass  man  beim  Wegbreehen 
des  Knochens  Verletzungen  macht,  die  man  nicht  beabsichtigt. 

Ueber  die  weiteren  experimentellen  Variationen  kann  ich  hier 
nicht  ausführlich  sein.  Ich  werde  nur  das  Noth wendigste  angeben,  um 
die  Resultate  der  Experimente,  zu  deren  Miitheilung  ich  sofort  über- 
gehe, verständlich  zu  machen.  Auch  diese  Resultate  kann  ich  nicht 
im  Einzelnen  auffuhren,  sondern  ich  theile  meine  Experimente  in 
sieben  Gruppen,  entsprechend  den  Gesichtspunkten,  die  mich  bei 
Anstellung  derselben  leiteten.  Das  gibt  zugleich  eine  historische  Ueber- 
sicht  über  den  Verlauf  der  Untersuchung,  da  diese  Gesichtspunkte 
sich  nur  successive  aus  der  allmählichen  Klärung  des  Sachverbaltes 
ergaben. 
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Es  kann  dabei  TorkommeD,  daes  ein  Experiment  in  yergchiedeneu 
Gruppen  figurirt,  da  es  zur  Beantwortung  verschiedener  Fragen  ver- 
wendet werden  kann.  Im  Allgemeinen  aber  reihen  sie  sieb  aneinander. 
Die  erste  Gruppe  von  Experimenten  umfasst  die  40,  über  welche  ich 
meine  Mittheilung  in  Nr.  11  d.  üentralbl.  gemacht  habe.  Es  kam 
mir  da,  wie  ich  einleitend  bemerkte,  darauf  an,  zu  erfahren,  was 
eigentlich  lilr  trophische  Störungen  nach  Verletzung  der  Spinalganglieu 
auftreten  könnten.  Nachdem  ich  unter  diesen  die  Muskel  Veränderungen 
f&r  die  weitere  Verfolgung  ausgewählt,  stieg  mir  das  Bedenken  auf; 
ob  man  auch  hinlänglich  sicher  sei,  dass  die  Ursache  der  aufge- 
fundenen Muskel  Veränderungen  wirklieh  in  dem  Eingriff  an  Spinal- 
ganglien beruhe.  Es  erschien  zunächst  denkbar,  dass  dieselben  über- 
haupt gar  nicht  von  dem  Experiment  herrührten,  sondern  schon  vorher 
vorhanden  waren.  Dann  müssten  also  solche  Muskel  Veränderungen  bei 
Kaninehen  häufig  vorkommen,  und  ich  müsste  unter  den  zu  meinen 
Versuchen  bestimmten  Kaninchen  eine  Anzahl  bekommen  haben,  die 
sie  bereits  hatten.  Für  mich  selbst  wog  ein  solches  Bedenken  sehr 
leicht.  Die  Muskelveränderungen  sind  auffallend  und  charakteristisch; 
ich  habe  schon  viel  an  Kaninchen  operirt,  schon  viele  secirt,  dass 
ich  sie  niemals  sollte  gesehen  haben,  wenn  sie  in  solcher  Häufigkeit 
präexistirten,  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich.  Indessen  musste  ich 
mir  sagen,  dass  Andere  das  vielleicht  nicht  in  gleicher  Weise  ansehen 
würden,  wie  ich,  dass  vielerlei  Blindheit  in  der  Welt  vorkommt  und 
dass  im  Allgemeinen  lieber  an  die  Blindheit  eines  Experimentators 
geglaubt  wird  als  an  eine  neue  Thatsache.  Ich  nahm  also  gleich  zwei 
normale,  unversehrte  Kaninchen  vor,  welche  mit  aller  Sorgfalt  secirt 
und  durchsucht  wurden  (Fall  41  und  42).  Es  wurden  keine  Muskel- 
veränderungen bei  ihnen  gefunden.  Zu  diesen  zwei  treten  diejenigen 
Fälle,  in  denen  das  Ganglion  nicht  getroffen  worden  war,  aus  der 
ersten  Serie  (Fall  8,  9,  10,  19,  20,  21,  27,  29)  im  Ganzen  acht  Fälle. 
Wäre  die  Muskelveränderung  präformirt,  so  müssten  sie  sich  unter 
diesen  Fällen  so  gut  finden,  wie  unter  denen,  wo  es  getroffen  wurde. 
Aber  in  diesen  Fällen  hatte  sich  trotz  sorgfaltigen  Sucbens  nichts 
gefunden.  Dieselbe  Ueberlegung  lässt  sich  anwenden  auf  alle  übrigen 
Variationen  des  Experimentes,  welche  aus  Gründen,  die  später  klar 
werden,  wie  Eröffnung  des  Sackes  mit  den  Blutgefässen  des  Ganglions 
(Fall  12,  13,  14,  15,  16,  23,  30,  39,  85)  und  Durchschneidung  der 
hinteren  Wurzel  (Fall  69,  72,  75,  76,  77,  79,  81,  87),  das  Gelingen 
des  Experimentes  ausschliessen  müssten.  Wären  die  Muskelverände- 
rungen eine  präformirte  Erscheinung,  so  hätten  sie  in  diesen  (2-1-8 
-f-  9  +  8  =)  27  Fällen  ebenso  häujßg  vorkommen  müssen,  als  in  den 
übrigen  Fällen,  in  denen  das  Ganglion  getroffen,  der  Sack  nicht  or- 
dnet, die  Wurzel  nicht  durchschnitten  war.  Sie  fanden  sich  aber  bei 
keinem  der  27  Fälle.  Ziehen  wir  diese  27  Fälle  von  der  Gesammt- 
zahl  92  ab,  so  bleiben  65  Fälle.  Von  diesen  sind  aber  noch  abzu- 
ziehen 17  Fälle,  in  welchen  entweder  das  Thier  vor  Vollendung  der 
Operation  starb,  oder  (wie  namentlich  bei  den  Fällen  der  ersten  Serie) 
keine  genaue  Angabe  über  die  Muskelveränderungen  im  Sections- 
protokolle  gemacht  wurde  oder  der  Befund  am  Ganglion  zweifelhaft 
blieb.   Es  bleiben  also  48  Fälle,  in  denen  der  experimentelle  Eingriff 
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auf   das   GanglioD    gelang,    nnd    hiervon  fanden   sich  in   39   Fällen 
Muskelveränderungen  bei  der  Section. 

Damit  wird  man  den  Gedanken  an  die  Präformirung  der  Muskel- 
veränderungen  auch  statistisch  als  erledigt  gelten  lassen  müssen. 

Nunmehr  kam  als  ein  zweites  Bedenken  an  die  Beihe,  dass  die 
Veränderungen  zwar  von  dem  experimentellen  Eingriff  abhängen,  aber 
nicht  gerade  von  dem  Spinalganglion.  Um  dieses  Bedenken  zu  be- 
seitigen, genOgt  es,  diejenigen  Fälle,  bei  denen  das  Spinalganglion  nicht 
getroffen  und  bei  der  Section  unverletzt  gefunden  wurde,  denen  gegen- 
über zu  stellen,  bei  denen  es  getroffen  wurde.  Der  experimentelle 
Eingriff  ist  bei  beiden  derselbe,  es  ist  alles  bei  der  einen  Serie  so 
zugegangen  wie  bei  der  anderen,  nur  ist  das  einemal  mein  Messer 
oder  meine  Nadel  in  das  Ganglion  gegangen  und  das  anderemal 
daneben. 

Nicht  getroffen  wurde  das  Ganglion  in  meinen  ersten  40  Fällen 
achtmal,  getroffen  20mal,  unbestimmt  blieb  der  Erfolg  zehnmal.  In 
den  acht  Fällen  des  Nichttreffens  (8,  9,  10,  19,  20,  21,  27,  29)  gab 
es  keine  Muskelveränderungen,  in  den  20  Fällen  des  Treffens  gab 
es  neunmal  Muskelveränderungen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  zwar  das 
Treffen  des  Ganglions  allein  die  Muskelveränderungen  noch  nicht 
sicher  herbeiführt,  dass  aber  die  übrigen  Verletzungen  für  dieselben 
gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Damit  kann  ich  die  zweite  Gruppe 
meiner  Experimente  (welche  nur  wenige  ihr  eigenthümliche  Experi- 
mente enthält  und  im  Uebrigen  nur  eine  ümgruppirung  der  Experi- 
mente der  anderen  Gruppen  ist)  entlassen.  Die  zweite  Gruppe  hatte, 
wie  man  bemerkt  haben  wird,  die  Frage  offen  gelassen,  waram  das 
Treffen  der  Spinalganglien  mit  dem  Messer  nicht  jedesmal  die 
Muskelveränderungen  herbeiführe.  Diese  Frage  sollte  eine  Beant- 
wortung erfahren  durch  die  dritte  Gruppe  von  Experimenten,  welche 
ihr  Material  auch  noch  der  Serie  der  ersten  40  entnahm.  Es  ergab 
nämlich  die  Yergleichung  der  Sectionsprotokolle«  dass  der  Saek  mit 
dem  Sinus  eröffnet  worden  war,  bevor  man  das  Ganglion  traf,  in  acht 
Fällen  (12,  13,  14,  15,  16,  23,  30,  39).  In  keinem  dieser  Fälle  war 
eine  Muskelveränderung  eingetreten.  In  zwölf  Fällen  war  der  Sack 
vorher  nicht  eröffnet  worden,  es  war  das  Ganglion  also,  ohne  dass 
es  bloss  lag,  durch  die  bis  dahin  unverletzte  Wand  des  Sackes  hindurch 
getroffen  worden.  Die  Sinus  hatten  demgemäss  nicht  nach  aussen  ge- 
blutet und  die  Girculations-  und  Druckverhältnisse  des  Ganglions 
waren  bis  zu  dem  Momente,  wo  es  von  dem  Messer  getroffen  wurde, 
unverändert  geblieben.  Von  diesen  zwölf  Fällen  zeigten  acht  Muskel- 
veränderungen. 

Das  Resultat  dieser  Gruppe  war  demnach,  dass,  wenn  die  Ver- 
letzung des  Ganglions  Muskelveränderungen  erzeugen  soll,  das  Gang- 
lion blind,  d.  h.  durch  den  Durasack  hindurch  getroffen  werden 
muss,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Erhaltung  der  Girculations 
und  Druckverhältnisse  bis  zum  Moment  der  Verletzung  Bedingung  ist. 
Aber  auch  das  ist  noch  nicht  die  einzige  Bedingung,  sonst  hätte  man 
in  allen  zwölf  Fällen  die  Veränderungen  erhalten  müssen.  Es  müssen 
also  noch  andere  Bedingungen  vorhanden  sein,  und  um  die  herauszu- 
finden,  wurde  jetzt  die  vierte  Gruppe  von  Experimenten  veranstaltet. 
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Es  wurde  vermuthet,  dass  entweder  1.  der  Ort  an  dem  das  Ganglion 
getrofTen  worden  sei,  oder  2.  die  Art  des  Eingriffes  diese  Com- 
plementir-Bedingungen  enthalten  könne.  Um  die  erste  Möglichkeit 
zu  entscheiden,  wurde  bei  den  Sectionen  eine  Skizze  des  Ganglions 
gemacht,  auf  welcher  der  Ort  der  Verletzung  eingetragen  wurde.  Es 
würde  etwas  umst&ndlich  sein,  wollte  ich  auf  diese  Lageangaben  hier 
eingehen,  auch  wQrden  sie  ohne  Wiedergabe  der  Skizzen  nicht  deut- 
lich genug  sein,  ich  will  mich  daher  damit  begnügen  das  Besultat  an- 
zugeben, dass  nämlich  kein  Einfluss  des  Ortes,  an  dem  das  Ganglion 
getroffen  wurde,  auf  das  Eintreten  oder  Nichteintreten  der  Muskel- 
veränderungen constatirt  werden  konnte.  Ganz  sicher  bin  ich  zwar 
nicht,  dass  sich  wirklich  alle  Theile  des  Ganglions  ganz  gleich  ver- 
halten. 

Da  man  das  Ganglion  treffen  muss,  ohne  es  zu  sehen,  da  es 
überdies  etwas  ausweichen  kann,  so  ist  es  mir  einstweilen  unmöglich 
gewesen,  alle  Theile  zu  erreichen  und  die  untere  Seite  bleibt  ja  ohne- 
hin dem  von  oben  ausgeführten  Experimente  unzugänglich.  Aber  die 
Frage,  ob  alle  Theile  des  Ganglions  in  Bezug  auf  ihre  Function  gleich- 
werthig  sind,  ist  im  Grunde  eine  andere,  und  mag  einem  zukünftigen 
feineren  Experimentiren  vorbehalten  bleiben.  Für  die  gegenwärtige 
Untersuchung  kam  es  mir  darauf  an,  ob  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen der  Ort  der  Verletzung  des  Ganglions  entscheidend  sei  f&r 
die  beobachteten  Besultate,  und  diese  Frage  kann  mit  Sicherheit  ver- 
neint werden.  Es  muss  sich  demnach  die  Aufmerksamkeit  richten  auf 
die  Art  des  Eingriffes.  Folgende  Variationen  derselben  wurden  aus- 
geführt: a)  Brennen  mit  Galvanocauter  (29  und  31);  h)  Aetzen  mit  Lapis 
(58);  c)  Betupfen  mit  concentrirter  Salpetersäure  (24);  d)  Injection 
von  feiner  Tusche  mit  Pravatz'scher  Spritze  (51  und  52),  mit  feiner 
GlaseanOle  (53);  e)  desgleichen  von  dicker  Tusche  mit  weiterer  Glas- 
canüle  (54  und  bb)\  f)  von  20procentiger  oxalsaurer  Ammonlösung 
(56);  g)  von  Hodensaft  mit  Pravatz'scher  Spritze  (61, 63);  h)  Nähnadel- 
stich (59,  64);  i)  Stich  mit  Gräfe'schem Messer  (11,  18,  34,  35,  36,  37, 
38,  40,  43,  46,  50  und  60).  Von  diesen  fielen  positiv  aus,  also  mit 
Muskelveränderungen  von  i)  11,  18,  34,  36,  37,  38,  40,  43,  46,  60, 
60,  während  in  35  (Operation  an  zwei  symmetrisch  gelagerten  Ganglien) 
der  Erfolg  etwas  zweifelhaft  blieb. 

i  war  also  eine  in  90  Procent  der  Fälle  erfolgreiche  An- 
ordnung, und  scheidet  man  35  aus,  in  dem  in  Folge  der  Operation 
auf  beiden  Seiten  sehr  schwere  mannigfaltige  Störungen  eintraten,  in 
100  Procent.  Der  Nähnadelstich  war  in  64  entschieden  positiv,  in  59 
zweifelhaft  bei  starker  Eiterung  im  Ganglion.  Die  Hodensaftinjection 
war  in  63  positiv,  in  61  zweifelhaft  bei  starker  Eiterung  im  Ganglion. 
Oxalsaures  Ammon  war  in  56  positiv.  Injection  von  dicker  Tusche  mit 
weiterer  Glascanüle  war  in  54  und  55  beidemal  negativ,  von  dünnerer 
Tusche  mit  Pravatz'scher  Spritze  und  feiner  Glascanüle  in  allen  drei 
Fällen  positiv,  Betupfen  mit  concentrirter  Salpetersäure  in  24  positiv, 
Aetzen  mit  Lapis  und  Brennen  mit  Galvanocauter  negativ. 

Der  Schluss,  welcher  aus  diesen  Resultaten  zu  ziehen  ist,  scheint 
mir  der  folgende:  es  kommt  nicht  auf  den  oder  jenen  Stoff  an,  oder 
diese   oder  Jene  Form  der  Verletzung,  sondern  es  kommt  darauf  an, 
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ob  die  Verletzung  im  Ganglion,  die  man  herbeiführt  eine  allgemeine 
zerstörende  ist,  oder  nur  eine  circumscripte.  Im  ersteren  Falle  ist  das 
Resultat  negativ,  im  letzteren  Fall  positiv.  Zu  den  ersteren  Fällen 
gehören  der  Galvanocauter,  der  Lapis,  die  Injeetion  von  dicker  Tusche 
mit  der  gröberen  GlascanQle  und  die  Fälle,  wo  Eiterung  eingetreten 
war  im  Ganglion.  Zu  den  letzteren  gehören  die  Injeetion  mit  der 
feinen  Nadel  der  Pravatz'schen  Spritze,  der  feinen  Glascanüle,  die 
Stiche  mit  der  Nähnadel  und  dem  Gräfe'schen  Messer. 

Man  wird  erstaunt  sein,  auch  die  Betupfung  mit  concentrirter 
Salpetersäure  in  dieser  letzteren  Kategorie  zu  finden.  Aber  man  mass 
bedenken,  dass  dieselbe  nur  auf  der  Oberfläche  des  Sackes  aaf- 
gestricheu  werden  durfte,  also  nur  durch  diesen  und  die  Blutschicht 
hindurch  wirken  konnte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Ganglions  ergab,  dass  sie  nur  eine  ganz  oberflächliche  Schicht  der 
Ganglienzellen  verändert  hatte.  In  einem  anderen  Falle,  wo  die 
Salpetersäure  direct  auf  das  Ganglion  applicirt  wurde,  war  das  Resultat 
negativ.  Dieser  Fall  ist  hier  nicht  mit  aufgeführt,  weil  bei  ihm  natOr- 
lich  der  Sack  eröffnet  werden  musste,  er  also  in  die  Kategorie  derer 
gehört,  die  schon  aus  diesem  Grunde  unwirksam  sind. 

Hatte  sich  somit  aus  der  vierten  Gruppe  der  Experimente  er> 
geben,  dass  eine  circumscripte  Verletzung  des  in  voller  FuDCtion 
Defindlichen  Ganglions  die  Ursache  der  Muskelveränderungen  ist, 
80  war  jetzt  die  Frage,  ist  dies  unserem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche gemäss  als  eine  Ausfalls-  oder  als  eine  Reizerscheinung  zu 
betrachten?  Genauer  ausgedrückt,  sind  die  Muskelveränderungen  dem 
zuzuschreiben,  dass  jetzt  die  verletzten  Elemente  ihren  Dienst  ver- 
sagen und  etwas  nicht  zum  Rückenmarke  gelangen  lassen, 
was  sonst  hineingelangt  (Ausfall)  oder  dem,  dass  die  Ver- 
letzung  bewirkt,  dass  durch  die  nicht  verletzten  Elemente 
etwas  in  das  Rückenmark  hineinbefördert  wird,  was  sonst 
gar  nicht  oder  nicht  in  dieser  Quantität  hineingelangt. 
Diese  letztere  Wirkung  kann  man,  insoferne  sie  eine  Fortleitnng  in  der 
Leitungsrichtung  ist,  auch  als  Reiz  bezeichnen,  sie  würde  aber  auch 
das,  was  Goltz  als  Hemmungen  bezeichnet,  elnschliessen,  insoferne 
eben  das,  was  fortgeleitet  wird,  von  dem  gewöhnlichen  Reize  abweicht 
und  in  dem  Gentralorgane  Störungen  der  Functionen  anderer  Tbeile 
hervorbringt.  Meine  Aufgabe  ist  es  jetzt  nicht,  über  das  Wesen  dieser 
Erscheinungen  mich  zu  verbreiten,  ich  habe  durch  die  obige  Definition 
präcisirt,  was  ich  meine  und  untersucht  habe.  Die  Entscheidung  über 
diese  Alternative  führte  zur  fünften  Gruppe  von  Experimenten. 

Wenn  es  sich  um  einen  Ausfall  handelte  von  etwas,  was  nicht 
mehr  ins  Rückenmark  hinein,  gelangen  konnte,  so  konnte  man  diesem 
Etwas  ja  auch  den  Weg  abschneiden,  zwischen  dem  Ganglion  und 
dem  Rückenmark,  nämlich  in  der  hinteren  Wurzel.  Ich  sage  hier  ab- 
sichtlich Etwas,  ich  spreche  nicht  von  einer  physikalischen  Bewegung 
oder  einer  chemischen  Substanz^  weil  ich  diese  Untersuchung  ganz 
uligemein  giltig  und  unabhängig  halten  will  von  der  Gontroverse,  was 
da»  ist,  was  im  Nerven  fortgeleitet  wird. 

Die  hintere  Wurzel  enthält  jedenfalls  auch  die  Nervenfasern,  die 
den  verletzten  Stellen   im  Ganglion   entsprechen,    und   wenn   es  sich 
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darum  handelt,  dass  etwas  aasfällt,  das  sonst  ins  BQckeDmark  gelangen 
würde,  so  muss  dies  auch  ausfallen,  wenn  die  hinteren  Wurzeln 
durchsehnitten  sind. 

Ich  habe  daher  in  den  Experimenten  69,  72,  75  die  hintere 
Wurzel  meines  Ganglions  durchschnitten,  der  Erfolg  war  negativ,  trotz 
sorgfältigsten  Suchens.  Jetzt  kann  man  noch  den  Gedanken  festhalten, 
„ja  es  ist  eine  Ausfallerscheinung,  aber  von  einem  Vorgange,  der  sich 
nicht  durch  die  hinteren  Wurzeln,  sondern  auf  einem  Wege,  durch 
Blut,  oder  Sympathicns  fortpflanzt."  Ich  habe  daher  die  Experimente 
77  und  81,  so  angestellt:  Zuerst  wurde  die  hintere  Wurzel  durch- 
sehnitten und  dann  das  Ganglion  mit  dem  Gräfe'schen  Messer  in  der 
sonst  immer  wirksamen  Weise  getroffen.  Der  Erfolg  war  vollständig 
negativ.  Die  Gangiionverletzung  kam  zu  Stande,  hätte  sie  einen 
anderen  Weg  gehabt,  sich  auszubreiten  als  die  hintere  Wurzel,  so 
hätte  sie  wirken  mQssen.  Sie  wirkte  aber  nicht,  folglich  pflanzt  sie 
sich  durch  die  hintere  Wurzel  fort. 

Die  Muskelveränderungen  kommen  also  durch  die  hintere  Wurzel- 
bahn zu  Stande,  und  da  sie  nach  den  vorausgegangenen  Experimenten 
wieder  nicht  auf  einen  Ausfall  derselben  beruhen  können,  so  müssen 
sie  also  (in  dem  Sinne,  wie  ich  oben  definirte)  als  eine  durch  dieselbe 
fortgeleitete  Beizerscbeinung  angesehen  werden.  „Die  Verletzung 
welcher  Elemente  bewirkt  diesen  Beiz?''  Diese  Frage  erhob  sich  nun 
und  um  sie  zu  beantworten,  habe  ich  die  sechste  Gruppe  von  Experi- 
menten angestellt. 

In  dem  Ganglion  befinden  sich  Ganglienzellen  und  Nervenfasern. 
Das  sind  wenigstens  die  Elemente,  auf  die  wir  alles  beziehen  und  auf 
die  wir  für  unsere  Erklärungsversuche  vorerst  angewiesen  sind.  In  der 
hinteren  Wurzel  finden  sich  nur  Nervenfasern,  und  zwar  dieselben 
Nervenfasern,  die  auch  im  Ganglion  sind.  Ein  Vorgang,  der  auf  beide, 
auf  Wurzel  und  Ganglion,  wirksam  ist,  der  müsste  den  Nervenfasern 
zugesprochen  werden,  ein  Vorgang,  der  des  Ganglions  bedarf  und  der 
auf  die  Wurzel  allein  nicht  wirkt,  den  Ganglienzellen.  Bei  meinen 
Versuchen,  die  hintere  Wurzel  zu  durchschneiden,  war  es  mir  anfänglich 
in  den  Experimenten  65,  68,  70,  71  passirt,  dass  ich  die  Wurzel 
nicht  vollkommen  durchtrennt  hatte.  In  diesen  Experimenten  traf  ich, 
theils  ganz  unbedeutende,  theils  aber  auch  erheblichere  Muskel- 
veränderungen. Ich  bezog  dies  darauf,  dass  eine  solche  unvollkommene 
Durchschneidung  (gerade  wie  eine  Verletzung  des  Ganglions)  eine 
Beizung  darstellt,  welche  sich  durch  die  noch  zusammenhängenden 
Elemente  auf  das  Bückenmark  fortpflanzen  könnte.  In  den  Versuchen  78 
und  80  habe  ich  eine  solche  partielle  Durchschneidung  der  Wurzel 
mit  Verletzung  des  Ganglions  combinirt  und  dasselbe  Besultat  be- 
kommen. Um  diesen  Gedanken  zu  verfolgen,  habe  ich  dann  die  Wurzel 
mechanisch  gereizt,  und  zwar  durch  Zerren  mit  einem  Häkchen.  In 
den  Fällen  66  und  67  habe  ich  dies  Zerren  fortgesetzt  bis  zum 
völligen  Herausreissen  der  Wurzel  aus  dem  Bückenmarke,  in  den 
Fällen  73  und  74  habe  ich  sie  nur  so  viel  gezerrt,  dass  sie  noch  im 
Zusammenhang  blieb.  Endlich  habe  ich  in  Fall  84  auch  die  Wurzel 
mit  dem  elektrischen  Strom  gereizt.  In  allen  diesen  Fällen  habe  ich 
ausgesprochene  Muskelveränderungen  bekommen.  Darnach  erschien  es 
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mir  zuerst,  als  ob  die  Wurzeln  ebeuso  leicht  die  VeränderungeD  her- 
vorbriDgen  wie  das  GanglioD,  der  Vorgang  also  auf  die  Nerven- 
fasern wirken  müsse.  Indessen  war  in  allen  diesen  Fällen  die  Wurzel 
im  Zusammenhang  mit  dem  Ganglion  und  man  musste  sich  sagen, 
dass  bei  der  Kürze  der  Wurzel  und  der  Stärke  der  angewendeten 
Beize  der  Beiz  sich  auch  auf  das  Ganglion  ausbreiten  müsste.  Wenn 
das  der  Fall  wäre,  hätten  die  Veränderungen  denn  doch  von  den 
Ganglienzellen  herrühren  können.  Es  müsste  hier  die  Entscheidung 
getroffen  werden,  indem  man  die  Ausbreitung  des  Beizes  auf  die 
Ganglienzelle  unmöglich  machte  durch  Abtrennung  der  Wurzel  von 
dem  Ganglion  (natürlich  unter  Erhaltung  des  Zusammenhanges  mit 
dem  Bückenmarke).  Waren  die  Nervenfasern  der  Wurzel  wirklich 
nicht  bloss  der  fortleitende,  sondern  auch  der  erregende  Theil,  so 
müsste  nach  Applicirung  derselben  Beize  jetzt  ebenfalls  noch  die 
Muskelveränderung  entstehen.  In  den  Versuchen  76  und  79  wurde  die 
Wurzel  vom  Ganglion  losgetrennt  und  mit  dem  Häkchen  gezerrt, 
in  gleicher  Weise  wie  bei  73  und  74.  In  Versuch  87  wurde  sie  durch 
einen  Faden  von  dem  Ganglion  abgeschnürt  und  dann  elektrisch  in 
gleicher  Weise  wie  bei  84  gereizt.  In  keinem  dieser  Fälle  ergaben 
sich  Muskel  Veränderungen.  Also  ist  die  Erregung  der  Nervenfaser 
nicht  das  Wirksame,  es  ist  die  der  Ganglienzelle. 

In  der  siebenten  und  letzten  Gruppe  der  Experimente  wurde  nun 
versucht,  ob  man  nicht  ohne  Verletzung,  nur  durch  einen  Beiz,  der  die 
Ganglienzellen  trifft,  die  Muskelveränderungen  hervorbringen  könne.  In 
dem  Experiment  85  wurde  der  Inductionsstrom  direct  auf  das  bloss- 
gelegte  Ganglion  (nach  Eröffnung  des  Sackes)  applicirt.  Der  Beiz  mit 
20  Oentimeter  Bollenabstand  begonnen,]  wird  allmählich  bis  7  Gentimeter 
verstärkt.  Das  Kaninchen  reagirte  mit  kräftigen  Abwehrbewegungen. 
Der  Erfolg  war  aber  negativ,  es  waren  keine  Muskelveränderungen 
vorhanden.  In  den  Experimenten  86,  88  und  89  wurden  die  Elektroden 
auf  den  nicht  eröffneten  Sack  des  Ganglions  applicirt,  indem  man 
gleichzeitig  durch  einen  Zug  an  dem  peripheren  Bückenast  des  Gang- 
lions dasselbe  etwas  spannte,  so  dass  es  an  die  obere  Wand  des  Sackes 
sich  andrängte  und  möglichst  dicht  an  die  Elektroden  zu  liegen  kam. 
Es  wurde  mit  20  Gentimeter  Bollenabstand  begonnen  und  bis  8  Genti- 
meter verstärkt.  Das  Kaninchen  reagirte  kräftig.  In  allen  diesen 
Fällen  war  der  Erfolg  positiv,  es  waren  ebenso  zahlreiche  und 
charakteristische  Muskelveränderungen  vorhanden,  wie  bei  den  Ver- 
letzungen. 

Endlich  wurden  in  den  Versuchen  90,  91  und  92  d^ArsonvaPsche 
Cblorsilberelektroden  auf  den  uneröffneten  Sack  des  Ganglions  aufge- 
setzt und  ein  constanter  Strom  einer  Chromsäurebatterie  von 
18  Elementen  in  einem  Versuch  zweimal,  in  den  beiden  anderen  dreimal 
geschlossen.  Das  Kaninchen  reagirte  mit  einem  gewaltigen  Zusammen- 
zucken und  öffnete  dadurch  den  Strom  sofort  wieder.  In  allen  drei 
Fällen  waren  die  Kaninchen  übersäet  mit  Muskelveränderungen.  In 
Versuch  90,  wo  man  das  Ganglion  sehr  gut  gegen  die  Oberfläche 
des  Sackes  hatte  drängen  können,  waren  sie  sehr  gross  und  eingreifend. 
In  Versuch  91,  wo  man  das  Ganglion  überhaupt  nicht  hatte  durch 
den    stark    blutigen   Sack  schimmern    sehen,    waren  sie   zwar   zahl- 
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reich,  aber  klein.  Offenbar  war  hier  nur  ein  kleiner  Stromzweig  durch 
das  Ganglion  gegangen.  In  Versuch  92  waren  einige  fast  ebenso  gross, 
wie  in  90,  andere  aber  kleiner.  Es  hängt  ihre  Intensität  jedenfalls 
von  der  Intensität  des  Stromes  mit  ab. 

Ganglion,  Wurzel  und  Bückenmark  zeigten  in  Versuch  90  keiner- 
lei mit  blossem  Auge  erkennbare  Veränderungen. 

Somit  konnte  ich  nun  nicht  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  durch 
einen  Vorgang  in  den  Spinalgaoglienzellen,  den  wir  durch  elektrische 
und  mechanische  Reize  herbeiführen  können,  jene  trophischen  Störungen 
in  den  Muskeln  zu  Stande  kommen. 

Ich  gebe  schliesslich  noch  eine  logisch  geordnete,  tabellarische 
Uebersicht  meiner  Versuchsresultate  für  Diejenigen,  denen  die  voraus- 
gegangene historische  Darstellung  noch  nicht  klar  und  beweisend 
genug  erscheinen  möchte. 

Zürich,  26.  Februar  1893. 

Tabellarische  Uebersicht  der  Versuchsresultate. 

Die  trophischen  Muskelveränderungen  sind: 

Verursacht  nicht  verursacht 

durch  experimentellen  Eingriff: 

Von  46  experimentellen  EingriflFen  Von    27  Fällen    ohne    oder    mit 

fielen  37  positiv  aus,  nicht   vollendetem   Eingriff  fielen 

also  verursacht  durch  experi-  0  positiv  aus. 

mentellen  Eingriff. 

Abhängig  nicht  abhängig 

vom  Spinalganglion: 

Von  20  Fällen,  in  denen  das  Spi-  Von  8  Fällen,  in  denen  das  Spi- 
nalganglion getroffen  wurde,  fielen     nalganglion  nicht  getroffen  wurde, 

9  positiv  aus,  fielen  0  positiv  aus. 

also     abhängig    vom    Spinal- 
ganglion. 

Bedingt  nicht  bedingt 

durch  Erhaltung  des  Sackes  und  der  Girculation: 

Von  12  Fällen,  in  denen  der  Sack  Von  8  Fällen,  in  denen  das  Gang- 
erhalten und  die  Ganglien  nicht  Hon  getroffen,  aber  vorher  frei- 
blossgelegt  wurden,  fielen  8  posi-     gelegt  wurde,  fielen  0  positiv  aus. 

tiv  aus, 

also  bedingt  durch  Erhaltung 

des  Sackes. 

Beruhen  auf  partieller  auf  allgemeiner 

Verletzung  des  Ganglions: 

Von    19    Fällen    partieller    Ver-  Von     5    Fällen,     relativ     ausge- 

letzung  fielen  17  positiv  aus,  breiteter   allgemeiner    Verletzung, 
also   beruhen    auf   partieller  fielen  0  positiv  aus. 

Verletzung. 
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kommen     zu    Stande     durch 

Weiterleitung      einer      Ver-     durch    Ausfall    der    Weiter- 
änderung leituug 

zum  EOckenmark: 

Von  11  Fällen,  in  denen  die  Lei-  Von  5  Fällen,  in  denen  die  Lei- 
tungsbahnen  zum   Theil   erhalten     tungsbahnen    ganz    unterbrochen 

blieben,  fielen  11  positiv  aus,  waren,  fielen  0  positiv  aus. 

also      durch      Weiterleitung 
einer  Veränderung. 

In  Ganglienzellen  '  in  Nervenfasern 

entsteht  die  durch  das  Experiment  gesetzte  und 
weitergeleitete  Veränderung: 

Von  42  Fällen,  in  denen  die  Ver-  Von  3  Fällen  in  denen  das  Experi- 
änderung  im  Ganglion  hervorge-  ment  auf  die  Nervenfasern  wirkte, 
bracht  wurde,  fielen  36  positiv  aus,  fielen  0  positiv  aus. 

also  geht  die  trophische  Stö- 
rung von  den  Ganglienzellen 

aus. 

durch    Eeizung    der    in     voller 
Function  befindlichen   Ganglien- 
zellen der  Ganglienzellen  überhaupt 

kann  die  trophische  Störung  hervorgebracht  werden: 

Von    6    Fällen    der    elektrischen  Von  einem  Falle  der  Beizung  des 

Reizung  des  noch  in  den  Sack  blossgelegten  Ganglions  fielen  0 
eingehüllten    Ganglions    fielen    6  positiv  aus. 

positiv  aus. 

Also  hatte  die  trophische  Störung  der  Muskeln  ihren  Ausgangspunkt 
in  einer  durch  Beizung  hervorzubringenden  Veränderung  der  in  voller 
Function  befindlichen  Ganglienzellen. 


Allgemeine  Physiologie. 

A.  Kossei.   lieber  die  Nuclelnaäure   (Verh.  d.  phys.    Ges.  zu  Berlin 
1892/93,  Nr.  1). 

Durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Bierhefe,  Kalbsthymus,  Ei- 
dotter und  Lachssperma  (beziehungsweise  auf  die  aus  diesen  8ab> 
stanzen  gewonnenen Nuclei'ne)  hat  Altmann  phosphorreiche,  organische 
Säuren,  die  Nucleinsäuren,  dargestellt.  Einer  völligen  Beindarstel- 
lung dieser  Körper  stellten  sich  grosse  Schwierigkeiten  entgegen;  in- 
des erschien  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  mit  dem  von 
Miescher  aus  dem  Lachssperma  isolirten  Nuclei'n  identisch,  unter- 
einander jedoch,  trotz  der  Uebereinstimmung  in  wesentlichen  Eigen- 
schaften, je  nach  der  Herkunft  nicht  völlig  einheitliche  Substanzen 
seien.  K.  hat  Nucleinsäuren  aus  Bierhefe,  Kalbsthymus  und  aus 
Spermatozoen  des  Lachses  und  des  Karpfens  dargestellt  und  ihre 
Eigenschaften,  sowie  ihre  Zusammensetzung  untersucht.  Hierbei  zeigte 
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«s  sich,  dass  es  zwar  verschiedene  Nuclei'nsäaren  gibt,  dass  alle  aber 
in  eioem  Punkte  übereinstimmen:  das  Yerhältniss  der  Phosphoratome 
za  denen  des  Stickstoffes   ist  wie  1 : 3.  Die  Formel  fbr  die  Nuclein- 

säure  der  Thymusdrüse  ist  nach  K  CjoH^^^^a^s^n^  ^^^  ^^^S^ 
demnach  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Miescher  ftir  das 
Nuclein  des  Lachssperma  aufgestellten:  G29 £[49 Ng P3  O.22.  Hinsicht- 
lich der  Zerse^zungsproduete  der  Nucleinsfturen  wurde  constatirt. 
•dass  sie  bei  der  Spaltung  durch  siedende  verdünnte  Säuren 
sämmtlicb  die  „Nuclei'nbasen"  (Guanin,  Adenin,  etc.),  nur  die 
Hefen ucleinsäure  (nicht  auch  die  anderen),  jedoch  noch  eine 
reducirende  Hexose  und  eine  Pentose  (Bildung  von  Phenjlglykosozon. 
beziehungsweise  Furfurol)  liefern.  Galaktose,  respective  Schleimsäure 
"war  nicht  vorhanden.  Durch  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Hefe- 
oucleinsäure  erhielt  Verf.  eine  „Piasminsäure''  genannte  Sub- 
stanz, G^5  Hjg  Nq  P(t  Oop,  die  abgesehen  von  der  Zusammensetzung 
auch  durch  ihre  Löslichkeitsverhältnisse  von  der  Nuclei'nsäure  sich 
unterschied;  bei  ihrer  Spaltung  durch  siedende  verdünnte  Säuren  gab 
sie  die  „Nucleinbasen",  eine  noch  nicht  näher  untersuchte  stickstoff- 
haltige, organische  Substanz,  und  Phosphorsäure,  aber  keinen  Zucker. 
Neben  der  Piasminsäure  fand  sich  noch  eine  zweite  Säure  vor,  die 
K.  ftir  eine  Anhydridform  der  Phosphorsäure  anspricht,  die  aber  nicht 
Monometaphospborsäure  ist.  Diese  Ergebnisse  widerlegen  die  Be- 
hauptung Leo  Liebermann's  und  Malfatti's,  dass  Nudeln  eine 
Verbindung  von  Eiweiss  mit  Metaphosphorsäure  sei. 

Schliesslich  bemerkt  E.  noch  hinsichtlich  der  Bildung  von  Harn- 
säure aus  Nuclein,  dass  die  Untersuchungen  von  Horbaczewski, 
welcher  bei  der  Digestion  von  Organen  mit  Blut  eine  Vermehrung 
der  Harnsäure  fand,  deshalb  nicht  beweisend  seien,  weil  die  Trennung 
der  Harnsäure  vom  Xanthin  dabei  nicht  hinreichend  berücksichtigt 
worden  ist.  (Eine  ausführliche  Mittheilung  über  die  Darstellung,  die 
Eigenschaften,  die  Analysen  der  Nuclei'nsäure  wird  K.  in  der  Zeitschr. 
f.  phys.  Chemie  veröffentlichen.)  Gumlich  (Berlin). 

E.  Fischer  und  K.  Landsteiner.    Ueher  den  Glykolaldehyd  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2549  bis  2554). 

Verff.  weisen  zunächst  nach,  dass  bei  der  Zersetzung  von  Bichlor- 
äther  durch  Wasser  kein  Glykolaldehyd  (Abeljanz)  entsteht,  wohl 
aber  bei  Zersetzung  von  Broraaldehyd  (den  man  aus  Bromacetal  durch 
Erhitzen  mit  wasserfreier  Oxalsäure  erhielt)  durch  Barytwasser.  Die 
Verff.  haben  den  Aldehyd  nicht  in  reinem  Zustande  erhalten,  aber 
nachgewiesen,  dass  er  Fehl  in  g'sche  Lösung  stark  reducirt,  und  unter 
der  Einwirkung  von  verdünntem  Alkali  in  Tetrose:  C^  H^O^  übergeht 
Diese  konnte  ebenfalls  noch  nicht  isolirt  werden;  sie  gibt  ein  in  feinen 
gelben  Nädelchen  krystallisirendes  Osazon  CjeHjgN^Oj  (Schmelzpunkt 
166  bis  168%  welches  dem  Erythrosazon  äusserst  ähnlich  ist. 

E.  Drechsel  (Bern). 

E.  Fischer   und    A.  X  Stewart.    Uebei'   aromatische    Zuckerarten 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2555  bis  2563). 
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Verfif.  haben  die  Phenyltetrose: 

CeH,.CHOH.CHOH.CHOH.CO.H 

auf  die  Weise  erhalten,  dass  sie  zu  Zimmtaldehjdcyanbjdrin  1  Molekül 
Brom  hinzubracbten,  dieses  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  in  Phenyl- 
bromdioxybuttersaure : 

C.Hs.CHBr.CHOH.CHOH.COjH 

und  diese  durch  Barytwasser  in  Phenyltrioxybuttersäure  überführten; 
das  Lakton  dieser  letzteren  Säure  wird  dann  durch  Natriumamalgam 
in  sauerer  Lösung  zu  Tetrose  reducirt.  Diese  bildet  einen  farblosen, 
in  Wasser,  Alicohol  und  Aether  leicht  löslichen  Syrup,  reducirt 
Fehling'sche  Lösung  und  gibt  ein  schön  krystallisirendes  PhenyU 
bydrazon.  E.  Drechsel  (Bern). 

El.  Büchner«  Notiz  aus  der  Gährungschemie  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXV,  S.  1161  bis  1163). 

Nach  Versuchen  von  Verf.  verhalten  sich,  ähnlich  wie  optisch 
isomere,  so  auch  stereuisomere  Verbindungen  ganz  verschieden  gegen 
Mycelpilze.  In  Maleiusäure  enthaltenden  Nährlösungen  wachsen  Peni« 
cillium  glaucum  uod  Aspergillus  niger  nur  äusserst  spärlich,  vermuth- 
lieh  nur  auf  Kosten  der  Beserveuährstoffe  der  ausgesäeten  Gonidien; 
enthalten  die  Lösungen  dagegen  Fumarsäure,  so  findet  starkes  Wachs- 
thum  und  Fructification  statt,  und  ebenso  in  Lösungen,  welche  Malein- 
säure und  Fumarsäure  gleichzeitig  enthalten.  Die  Maleinsäure  besitzt 
demnach  keine  eigentlichen  antiseptischen  Eigenschaften,  sie  kann  nur 
von  den  Pilzen  nicht  zur  Ernährung  benutzt  werden. 

E.  Drechsel  (Bern). 

T.  Araki.  Ueher  die  Bildung  von  Milchsäure  und  Glykose  im  Orga- 
nismus bei  Sauerstoffmangel,  III,  (Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XVI,  6. 
S.  454). 

Kaninchen  und  Hunde  wurden  in  Schnee  eingepackt  Wenn  die 
Körpertemperatur  auf  etwa  26^  0.  gesunken  war,  wurden  die  Thiere 
ins  Warme  gebracht.  Der  nunmehr  gewonnene  Harn  enthält  auch 
unter  diesen  Bedingungen  neben  viel  Eiweiss,  Zucker  und  Milchsäure- 
Zucker  und  Milchsäure  fanden  sich  auch  im  Harn  von  Fröschen,  die 
mit  Veratrin  vergiftet  waren.  F.  Böhmann  (Breslau). 

B.  Cohn.  lieber  das  Auftreten  acetylirter  Verbindungen  nach  Dar* 
reichung  von  Aldehyden  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2457 
bis  2470). 

Verf.  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  Qber  das  Verhalten  von 
Aldehyden  im  Thierkörper  angestellt  und  besonders  auf  das  Auftreten 
von  Verbindungen  im  Harn  geachtet,  welche  der  nach  Einnahme  von 
Furfurol  entstehenden  Furfuracrylursäure  ähnlich  zusammengesetzt  wären. 
Benzaldehyd  gab  keine  derartige  Säure,  ja  Zimmtsäure  wurde  im 
Organismus  in  Benzoesäure  verwandelt.  Thiophenaldehyd  gab  Thio- 
phenursäure  und  thiophenursauren  Harnstoff,  welcher  in  Aether  löslich 
ist,  in  Nadeln  krystallisirt  und  bei  136®  schmilzt;  Thiönylacrylsfture 
scheint  im  Organismus  des  Kaninchens  in  Thiophenursäure  übergef&hrt 
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zu  werden.  Auch  Acetaldehyd,  Paraldehyd,  Chloralhydrat  und 
VaDillin  liessen  keine  der  Zimmtsäure  analoge  Verbindung  entstehen. 
m-Nitrobenzaldebyd  liess  im  Harn  von  Hunden  m-Nitrohippursäure 
und  deren  HarnstoffFerbindung  auftreten,  in  dem  von  Kanineben 
(welche  ihn  sehr  schlecht  ertragen)  dagegen  ausser  m-Nitrobenzoe- 
säure  und  m-Nitrohippursäure  auch  noch  eine  in  Aether  und  kochen- 
dem Wasser  schwer,  in  kochendem  Alkohol  leicht  lösliche,  in  Nadeln 
krjstallisirende  Substanz  (Schmelzpunkt  248^),  die  sich  als  m-Acetjl- 
amidobenzoesäure  erwies :  CHj .  CO  .  NH .  C^  H4 .  CO .  OH.  m- Amido- 
benzoesäure  wird  nicht  in  diese  Säure  übergeführt.  o-Nitrobenz- 
aldehyd  wird  zu  circa  10  Procent  in  o-Nitrobenzoesäure  verwandelt. 
p-Nitrobenzaldehjd  gab  bei  Kaninchen  eine  eigenthümliche,  in 
äusserst  feinen,  vielfach  gewundenen  und  gekrümmten  Nadeln  krystalli- 
sirende  Substanz,  welche  leicht  in  kochendem  Alkohol,  massig  schwer 
in  Aether,  äusserst  schwer  in  kochendem  Wasser  war  (Schmelzpunkt 
252  bis  254^),  und  als  eine  Verbindung  von  p-Nitrobenzoesäure  mit 
p-Acetylamidobenzoesäure  erkannt  wurde;  dieselbe  entsteht  äusserst 
leicht  beim  Zusammenbringen  der  genannten  Componenteu,  und  da 
sie  zweibasisch  ist,  kommt  ihr  wahrscheinlich  folgende  Formel  zu,  in 
welcher  der  Stickstoff  5werthig  erscheint: 

HO .  CO .  Cß  H, .  ^(^y 
H0.C0.CeH4.N\(.Q  (.g^ 

„Der  Vorgang  im  Thierkörper,  dem  die  Substanz  ihre  Entstehung 
verdankt,  ist  so  aufzufassen^  dass  ein  Theil  des  eingeführten  p-Nitro- 
benzaldehyds  ebenso  wie  der  m-Benzaldehyd  in  die  Acetylamido- 
benzoesäure  umgewandelt  wird,  und  mit  noch  vorhandener  p-Nitro- 
benzo^säure  die  Paarung  eingeht.  Das  Primäre  und  Bestimmende  ist 
demnach  auch  hier  die  Synthese  mit  Essigsäure." 

E.  Drechsel  (Bern). 

Bohll.    Studien    über    die  Verhornung    der    menschlichen    Oberhaut. 
(Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XXXIX,  4,  S.  581). 

Verf.  untersucht  den  Process  der  Verhornuug  mit  Hilfe  der 
Verdauungs-  und  Pärbungsmethoden.  Zur  Verdauung  wurden  ver- 
schiedene Pepsin  Präparate  benutzt  (nicht  Trypsin),  besonders  Pepsin- 
wein  (Glycerinextract).  Härtung  geschah  mit  öprocentigem  Kali- 
bichromat,  was  viel  bessere  Resultate  als  Alkohol  ergibt.  Färbung: 
Methyleosin  und  Hämatoxylin.  —  Mit  Jan  der  nimmt  Verf.  zwei 
Typen  der  Verhornung  an,  die  aber  Uebergänge  zeigen.  Ebenso  wer- 
den nach  Verdauung  beim  ersten  Typus  (A)  die  Hornmäntel  constatirt, 
welche,  durch  Methyleosin  roth  gefärbt,  die  Hornzellen  umgeben. 
Jedoch  auch  beim  zweiten  Typus  zeigt  sich  nur  der  Mantel  verhornt. 
Im  Stratum  corneum  sind  die  Körner  der  Körnerschicht  verdaulich 
und  daher  keine  echte  Hornsubstanz  (Waldeyer).  Die  Fibrillen  in 
den  Zellen  des  Stratum  corneum  sieht  man  am  besten  nach  Härtung 
in  Chromsalzen  (cfr.  Blaschke). 
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Als  Resultate  ergaben  sieb,  dass  jene  zwei  Typen  der  Yerhornung 
eigentlicb  nicbt  existiren  (Verdauungspräparate).  Die  Verdauung  ergibt 
jedoch  nicbt  immer  gieicbe  Resultate;  friscb  bereiteter  Magensaft 
wirkt  anders  als  conservirte  Pepsinpräparate.  Letztere  lassen  das 
Stratum  Malpighii  bestehen.  Frenzel  (Berlin). 

Amidee  Boroll.  De  la  division  du  noyau  et  de  la  division 
cellulaire  dans  les  tumeura  epithdlialea  (Journ.  de  T Anatom,  et  de 
la  Physiol.  XXVIII,  2,  p.  129). 

Mit  Arnold  unterscheidet  Verf.  zwei  Formen  der  Zelltheilung, 
eine  Segmentation  und  eine  Fragmentation.  BetreiSs  der  nelfaltigen 
Formen  der  Kerne  in  den  Epithelialtumoren  wird  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  sie  sich  alle  auf  einen  einfachen  Kern  zurfickfuhren 
lassen.  Bei  der  Eerntheilung  sind  nämlich  zwei  Fälle  zu  unterscheiden : 
erstens  folgt  ihr  die  Zelltheilung  und  es  folgen  zwei  Tochterzellen  mit 
je  einem  Kern,  zweitens  entsteht  innerhalb  der  Zelle  ein  mehrlappiger 
Kern,  dessen  einzelne  Theile  nicht  den  Werth  einer  Kerneinheit 
haben.  Nach  Besprechung  der  bekannten  einfachen  Kern-  und  Zell- 
theilung geht  Verf.  sodann  auf  die  zusammengesetzten  Kerne  über, 
wie  sie  in  den  Epithelialtumoren  vorkommen.  Hier  beschränkt  sich 
die  Kerntheiluug  oft  auf  Knospungen,  respective  Lappenbildungen. 
Eine  solche  Zelle  kann  sich  späterhin  auch  noch  theilen,  und  zwar 
in  mehrfacher  Weise,  nämlich  erstens  auf  dem  Wege  der  einfachen 
AbschnQrung,  wobei  zwei  neue,  ebenso  beschaffene  Zellen  entstehen. 
Ferner  kann  aber  auch  eine  Dreitheilung  eintreten,  wobei  ursprüng- 
lich ein  dreitheiliger  Kern  vorliegt,  und  weiterhin  eine  Vier-  oder 
Fünftheilung;  wobei  der  Kern  in  die  entsprechenden  Stücke  zerfallt, 
Vorgänge,  die  Verf.  eher  für  eine  regelrechte  „directe''  Theilung  als 
für  eine  „Fragmentation''  ansieht.  Solch  ein  zusammengesetzter  (com- 
pose),  respective  lappiger  Kern  kann  sich  ferner  auch  karjokinetisch 
theilen  (multipolare  Karyokinese),  wie  bereits  Arnold  u.  A.  nachge- 
wiesen haben.  Verf.  unterscheidet  daher  zwei  Typen:  Multipolare 
directe  und  multipolare  karyokinetische  Kerntheilung.  Weiterhin 
bespricht  er  die  von  Coreil  betonten  endogenen  Zellbildungen,  sowie 
celluläre  Einschlüsse  im  Kern.  Frenzel  (Berlin). 

R.  Greeff.  Ueber  die  Erd-Amoben.  (2.  Mittheilung.)  (Sitzungsber.  d, 
Gesellsch.  z.  Beförd.  d.  gesammt.  Naturwissenscb.  Marburg  1891, 
Nr.  1,  S.  1.) 

Untersuchung  geschieht  am  lebenden  Objecte,  eventuell  mit 
Methylenblaufärbung,  sowie  nach  Fixirung  mit  Osmium.  Eine  zweite 
Cuticula  lässt  sich  so  deutlich  nachweisen.  Nahrungsaufnahme  und 
Defäeation  geschehen  an  einer  bestimmten  Stelle,  wo  diese  Cuticula 
durchbrochen  wird.  Das  Protoplasma  besteht  deutlich  aus  zwei 
Schiebten  („Zonen"),  wovon  das  Ectoplasraa  völlig  homogen  ist  und 
nur  einen  feinfaserigen  Bau,  kein  Wabenwerk  zeigt.  Dies  ist  der 
motorische  Apparat.  Das  dünnere  Ectoplasma  besteht  dem  Wesen  nach 
aus  zweierlei  Granulagebilden,  nämlich  erstens  den  Glanzgranula,  die 
stark  brechend  an  Kry^talle  erinnern  und  radiär  oder  auch  netzartig 
angeordnet  sind,  und  zweitens  den  Elementargranula,  die,  die  eigent- 
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liehen  Elemente  des  Protoplasmas  darstellend,  blass  und  mattglänzend 
sind.  Die  Grundmasse  ist  homogen.  Die  contractile  Yacuole  wird  nicht 
wie  sonst  nach  aussen  entleert,  was  ja  auch  nicht  denkbar  wäre,  da 
dann  die  Amöbe  -r-  im  Trockenen  lebend  —  bald  vertrocknen  müsste. 
Nach  Meinung  des  Yerf.  muss  die  Vacuole  daher  den  Werth  eines 
fiespirations-  und  Girculationsapparates  haben.  Zum  Schlüsse  unter- 
scheidet Verf.  fünf  verschiedene  Arten  von  Erd-Amöben. 

Frenzel  (Berlin). 

H.  Vöchting.     Ueher    Transplantation  am  Pflanzenkörper    (Unter- 
suchungen z.  Physiol.  u.  Pathol.  Tübingen  1892.) 

Die  Transplantation  am  Pf  anzenkörper  erfUhrt  in  dem  vorliegenden 
Werke  eine  ausführliche,  geradezu  monographische  Bearbeitung.  Der 
Yerf.  hat  es  unternommen;  die  reichen  Erfahrungen  der  Gärtner  und 
ObstbaufflzQchter,  die  sich  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Physiologen 
kaum  erfreuten,  zu  sammeln,  mit  Hunderten  von  eigenen  Versuchen 
zu  bereichern  und  wissenschaftlich  zu  erörtern. 

Die  Arbeit  enthält  Vieles,  das  auch  für  einschlägige  Vorgänge 
im  Thierkörper  von  Wichtigkeit  werden  kann,  ja  zu  Experimenten  am 
Thiere  förmlich  herausfordert.  Es  sei  daher  die  Aufmerksamkeit  der 
Thierphysiologen  und  Chirurgen  auf  diese  Schrift  ganz  besonders 
gelenkt. 

I.  In  der  Einleitung  entwickelt  der  Verf.  den  Plan  seiner 
Schrift;  und  dann  die  Greschichte  der  Transplantation  vom  Alterthum 
her  bis  auf  die  Neuzeit.  Sodann  folgen  methodische  Winke.  Am 
geeignetsten  für  viele  Versuche  erwiesen  sich  fleischige  Wurzeln  mit 
raschem  Wachsthum,  unter  diesen  besonders  die  Runkelrübe.  Häufig 
wurden  würfelförmige  oder  parallelepipedische  Gewebestücke  mit 
einem  scharfen  Messer  herausgeschnitten  und  dann  in  entsprechend 
geformte  Höhlen  eingesetzt  und  mit  Lindenbast  verbunden.  Das  aus 
der  Bube  gehobene  Stück  wurde  in  verschiedener  Lage  eingesetzt: 
bald  in  normaler,  d.  b.  in  seiner  ursprünglichen,  bald  in  abnormer, 
d.  h.  in  einer  der  ursprünglichen  entgegengesetzten  Stellung. 

n.  Die  Formen  der  Transplantation.  Zuerst  folgen  zahl- 
reiche Versuche  über  Transplantation  gleichnamiger  Theile  (Wurzel  auf 
Wurzel,  Spross  auf  Spross,  Blatt  auf  Blatt),  sodann  Versuche  über  die 
Transplantation  ungleichnamiger  Theile  (Verbindungen  der  Wurzel 
mit  Stengel  und  Blatt,  des  Stengels  mit  Wurzel  und  Blatt  und 
schliesslich  der  Blätter  mit  Wurzel  und  Stengel).  Alle  Versuche,  bei 
denen  die  Verbindung  jedesmal  in  normaler  und  abnormer  Stellung 
versucht  wurde,  ergaben,  dass  gleiclyiamige  und  ungleichnamige 
Organe,  ja  sogar  ganze  Pflanzen  sich  verbinden  lassen.  Auch  lassen 
sich  ganz  kleine  Gewebestücke  an  beliebigen  Orten  ihres  Mutterorganes 
transplantiren.  Das  verpflanzte  Organ  behält  stets  seine  Natur  bei. 
Eine  Wurzel  bleibt  auf  dem  Blatte  stets  Wurzel,  das  Blatt  auf  der 
Wurzel  stets  Blatt  u.  s.  w. 

Da  man  nach  dem  Gesagten  die  Bausteine  der  Pflanze  an  ihr 
gewlssermaassen  verschieben  kann,  ohne  das  Gedeihen  des  Ganzen  zu 
stören,    muss    angenommen    werden,    dass    im    Pflanzenkörper    kein 
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OrganisatioDsprincip  vorhanden  ist,  das  eine  unabänderliche  Folge  der 
Hauptglieder  bedingt. 

Bei  allen  Transplantationsversuchen  ist  darauf  zu  achten,  dass. 
die  verpflanzten  Theile  normale  Stellung  erhalten.  Trifft  dies  nicht 
zu,  dann  tritt  zwar  Verwachsung  ein,  nicht  lange  darauf  aber  machen 
sich  eingreifende  Störungen  geltend,  die  sich  gewöhnlich  in  ernährungs- 
hemmeuden  oder  todtbringenden  Geschwülsten  offenbaren.  Aus  diesen 
und  anderen  schon  früher  gesammelten  Erfahrungen  schliesst  der 
Verf.,  dass  jede  lebendige  Zelle  der  Wurzel  und  des  Stengels  nicht 
nur  in  longitudinaler,  sondern  auch  in  radialer  Richtung  polar  gebaut 
ist,  und  dass  sie  somit  ein  verschiedenes  Oben  und  Unten,  einen 
Spross-  und  Wurzelpol,  ein  verschiedenes  Vorn  und  Hinten,  und  somit 
eine  rechte  und  linke  Hälfte  besitzt.  Mit  Bücksicht  auf  die  Erfahrungen 
über  Transplantation  lässt  sich  auch  sagen:  „Gleichnamige  Pole  stossen 
sich  ab,  ungleichnamige  ziehen  sich  an.'' 

ni.  Ueber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Reis  und 
Grundstock.  Dieser  Gegenstand  erfährt  im  vorliegenden  AVerke  eine 
sehr  eingehende  experimentelle  Behandlung.  Die  vereinigten  Pflanzen 
standen  bald  zueinander  im  Verhältniss  von  Rassen  einer  Gattung, 
bald  von  Arten  derselben  Gattung,  bald  von  Arten  verschiedener 
Gattungen. 

Einjährige  und  ausdauernde,  männliche  und  weibliche  Pflanzen, 
desgleichen  solche  von  verschiedener  Farbe  wurden  miteinander  ver- 
bunden. Da  stets  verschiedene  systematische  Formen  zur  Verwachsung 
gelangten,  kann  man  in  allen  diesen  Fällen  mit  Recht  von  einer 
Symbiose  sprechen. 

Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  lässt  sich  allgemein  dahin 
zusammenfassen,  dass  die  beiden  Symbionten,  so  mannigfaltig 
auch  die  wechselseitig  ausgeübten  Einflüsse  sind,  ihre  systematische 
Natur  niemals  verändern.  Selbst  kleine  transplan tirte  Gewebe- 
stücke behalten  ihren  specifischen  Charakter. 

Verf.  nennt  die  Verbindungen  harmonische,  wenn  die  beiden 
Symbionten  in  einem  günstigen  Wechselverhältnisse  stehen,  ihre 
Lebenserscheinungen  gedeihlich  ablaufen,  disharmonische  dagegen, 
wenn  das  Gegentheil  eintritt  oder  die  beiden  Theile  überhaupt  nicht 
miteinander  verwachsen. 

Die  genauere  Schilderung  der  histologischen  Vorgänge  bei  den 
Verwachsungen  und  eine  Parallele  zwischen  Transplantation  am  Thier- 
und  Pflanzenkörper  bilden  den  Schluss  des  Werkes. 

Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nervön-  und  Muskelphysiologie. 

Denis  CourtadO«  Modificaüons  que  subit  Vexcitabilite  galvanigtie 
et  faradique  musculaire  par  la  section  et  V Irritation  du  nerf  (Arch. 
de  physioL  (5),  IV,  3,  p.  514). 

Verf.  reizte  beim  Frosch;  dessen  Bulbus  behufs  Vermeidung 
von  Willensbewegungen  zerstört  war,  den  Gastrocnemius,  und  zwar 
einmal  bei  intactem  Ischiadicus   der   betreffenden   Seite,    dann   nach 
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DurchschneiduDg  des  letzteren,  ferner  nachdem  der  periphere  Stumpf 
des  durchsehnittenen  Ischiadicus  entweder  mit  Gljcerin  oder  durch 
Drücken  gereizt  worden  war,  und  endhch  nachdem  der  durch- 
schnittene Nerv  am  peripheren  Stumpf  mit  der  Pincette  gefasst,  nm 
diese  herumgewickelt  und  so  herausgezogen  war. 

Die  Beizungsmethode  war  die  unipolare;  der  di£ferente  Pol  lag 
auf  dem  (nicht  herauspräparirten)  Muskel,  der  indifferente  auf  der 
betreffenden  Seite  des  Abdomens.  Indem  nun  Verf.  bald  den  negativen 
bald  den  positiven  Pol  zum  differenten  machte,  beobachtete  er  das 
Verhalten  des  Muskels  bei  Schliessung  und  Oeffnung  des  Stromes. 
Die  Dauer  des  Stromes  betrug  nie  mehr  als  eine  Secunde,  um  die 
Einmischung  der  Polarisation  möglichst  zu  vermeiden. 

Wie  nun  auch  die  mit  Marey's  Myographen  erhaltenen  Gurven 
zeigen^  bewirkte  die  Durchsehneidung  des  betreffenden  Ischiadicus,  dass 
die  bei  positivem  Pol  als  Differenten  vor  der  Durchschneidung  ent- 
weder gar  nicht  vorhandene  oder  sehr  unbedeutende  Schliessungs- 
zuckung sehr  stark  wurde;  eine  Oeffoungszuckung  war  bei  dieser  An- 
ordnung der  Pole  ebenso  wenig  da  wie  vor  der  Durchsehneidung. 
War  aber  der  negative  Pol  der  differente,  dann  trat  in  Folge  der 
Durchschneidung  des  Ischiadicus  eine  Oeffnungszuckung  auf,  ohne  dass 
sich  an  der,  vor  der  Durchschneidung  schon  constatirten  Schliessungs- 
zuckung etwas  änderte.  Diese  Vermehrung  der  „positiven  Schliessungs- 
^uckung",  respective  das  Auftreten  der  „negativen  Oeffnungszuckung" 
nach  Durchschneidung  des  Nerven,  war  umsomehr  ausgesprochen, 
je  tiefer  der  Ischiadicus  durchschnitten  war,  oder  wenn  der  periphere 
Stumpf  des  durchschnittenen  Nerven  erst  gereizt  worden  war.  Hatte 
hingegen  Verf.,  an  dem  peripherischen  Stumpf  anfassend,  den  Ischiadicus 
fst<ark  angezogen,  dann  kehrten  die  Verhältnisse  wieder,  die  vor  der 
Durchschneidung  des  Ischiadicus  bestanden;  die  negative  Oeffnungs- 
zuckung verschwand,  desgleichen  die  positive  Schliessungszuckung. 

Dass  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  vor  und  nach 
Durchschneiden  des  Ischiadicus  thatsächlich  im  Zustand  des  Nerven 
selbst  begründet  ist,  geht  1.  daraus  hervor,  dass  Beizen  des  durch- 
schnittenen Nerven  die  Phänomene  steigert,  Cocainisiren  sie  ver- 
mindert (Pran^ois-Franck);  2.  daraus,  dass  wenn  der  indifferente 
Pol  nicht  auf  der  betreffenden  Seite  des  Abdomens,  sondern  auf  der 
betreffenden  Pfote  liegt,  der  Ischiadicus  also  weniger  Stromschleifen 
erhält,  die  nach  Durchschneiden  sonst  eintretende  Steigerung  der 
positiven  Erregbarkeit  viel  geringer,  respective  =  0  ist,  und  3.  daraus, 
dass  wenn  der  Muskel  bis  auf  seine  obere  Insertion  herauspräparirt, 
und  soweit  er  präparirt,  auch  isolirt  wurde,  und  der  eine  Pol  am 
Abdomen,  der  andere  an  der  betreffenden  Pfote  lag,  die  Phänomene 
genau  so  eintraten,  wie  oben  auseinandergesetzt  ist,  obwohl  sich  hier 
nur  der  obere  Theil  des  Muskels  im  Stromkreise  befand. 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Physiologie  der  Drüsen. 

G.  GUBllicll.     lieber    die    Atisscheidung    des    Stickstoffes   im    Harn 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XVIL  1,  S.  10). 


810  Centralbiatt  für  Physiologie.  Nr.  25. 

Verf.  bestimmto  in  5  Gubikcentimeter  Harn  den  GesammtstickstofiT 
nach  Ejeldahl,  in  20  Cubikcentimeter  Harn  den  Ammoniakstickstoff 
nach  Salzlösung  and  nach  Fällung  mit  Salzsäure  und  Phosphorwolfram- 
säure in  einer  den  5  Cubikcentimeter  Harn  entsprechenden  Menge  des 
Filtrates  den  Sticksto£f  nach  Ejeldahl.  Die  Di£ferenz  zwischen  der 
Menge  des  Gesammtstickstoffes  und  der  Summe  des  nicht  fällbaren 
und  des  Ammoniakstickstoffes  ergab  den  Stickstoffgehalt  der  sogenannten 
Extractivstoffe. 

Zwei  Versuchsreihen  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an,  um  das 
Mischungsverhältniss  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  des 
uormalen  Harnes  bei  verschiedenartiger  Nahrung  kennen  za 
lernen.  Das  wesentliche  Besultat  ergibt  sich  aus  Folgendem: 

Setzt  man  den  Gesammtstickstoff  gleich  100,  so  beträgt 

HamstofT  N       Ammoniak  N      Extractivstoff  N 


bei  gemischter  Kost 

85-57 

4-95 

9-48 

minimaler     „ 

87-07 

4-77 

8-16 

(86-47) 

(4-91) 

(8-62) 

vegetabilischer     , 

79-20 

4-10 

16-70 

(81-73) 

(4-47) 

(13-80) 

Es  zeigt  sich  also  1.  eine  deutliche  relative  Vermehrung  des 
Harnstoffes  bei  Fleischkost,  eine  starke  Verminderung  desselben  bei 
der  Pflanzenkost;  2.  eine  beträchtliche  relative  Verminderung  des  Ammo- 
niaks bei  Pflanzenkost,  keine  wesentliche  Veränderung  desselben  bei  der 
Fleischkost;  3.  eine  deutliche  relative  Verminderung  der  Extractiv- 
stoffe bei  Fleischkost  und  eine  starke  relative  Vermehrung  desselben 
bei  der  Pflanzenkost. 

In  Bezug  auf  die  zahlreichen  Untersuchungen  der  Harne  von 
Kranken  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  Verf.  aus  denselben  den  Satz 
ableitet,  dass  der  Zerfall  stickstoffhaltiger  Gewebsbestandtheile  relativ 
mehr  „Extractivstoffe''  liefert  als  der  Zerfall  von  stickstoffhaltigen 
Nahrungsstoffen.  Letztere  fallen  den  zersetzenden  Kräften  vollständiger 
anheim  als  die  ersteren,  insofeme  ein  grösserer  Procentsatz  derselben 
in  Harnstoff  (und  Ammoniak)  umgewandelt  wird,  als  es  bei  den 
ersteren  der  Fall  ist.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

E.  Fflüger.  Die  Ernährung  mit  Kohlehyd/i*aten  und  Fleisch  oder 
auch  mit  Kothehydraten  allein  in  27  von  Pettevkafer  und  Voit  aus- 
geführten Versuchen  (Pflüger's  Archiv  LH,  S.  239). 

Die  27  Versuchsreihen,  welche  von  Pettenkofer  und  Voit 
im  Jahre  1873  veröffentlicht  worden  sind,  haben  bisher  einen  maass- 
gebenden  Einfluss  auf  die  Stoffwechselphjsiologie  ausgeübt  durch  die 
Lehren,  welche  die  genannten  Forscher  auf  dieselben  aufgebaut 
haben.  Diese  Lehren  beruhen  auf  Irrthümem  und  sind  daher  unrichtig. 
Pettenkofer  und  Voit  suchten  nachzuweisen,  dass  das  bei  der 
Fettmästung  im  Thierkörper  neugebildete  Fett  nicht  aus  Kohlehydraten, 
sondern  aus  Eiweiss  entstehe. 
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Eiweiss  und  Fett  köoDeo  nar  dann  zur  Ablagerung  im  Thier- 
körper  gelangen,  es  kommt  also  nur  dann  zur  Mast,  wenn  täglich 
mehr  Futter  eingeführt  wird,  als  zum  Lebensunterhalt  unentbehrlich 
isty  wenn  also  ein  NahrungsQberschuss  vorhanden  ist;  dieser  allein 
kann  gespart  werden.  Weit  über  die  Halfle  der  27  Versuchsreihen 
sind  derart,  dass  trotz  der  beträchtlichen  verfütterten  Stärkemengen 
ein  Nahrungsüberschuss  kaum  oder  gar  nicht  vorhanden  war.  14  von 
den  Versuchen  sind  in  der  beifolgenden  Tabelle  (s.  Tabelle  I)  vom 
Verfasser  übersichtlich  zusammengestellt.  Stab  2  und  3  der  Tabelle 
zeigen  ein  beträchtliches  Sinken  des  Körpergewichtes  bei  dem  ge- 
reichten Futter.  Die  Nahrungszufuhr  war  für  das  Thier  zu  niedrig 
bemessen,  sie  beträgt  laut  Stab  7  im  Mittel,  in  Fleischstickstofif  be- 
rechnet, 46'8  Gramm.  In  Folge  dessen  sinkt  nach  Stab  9  der  Gesammt- 
sto£fwechsel  im  Mittel  auf  den  ausserordentlich  niedrigen  Werth  für 
1  Kilogramm  Thier  Töl  Gramm  Stickstoff.  Es  ist  merkwürdig,  dass 
es  durch  die  starke  Senkung  des  Stoffwechsels  noch  zur  Fettbildung 
gekommen  ist,  im  Mittel  sind  nach  Stab  10  5*6  Gramm  Fett  au- 
gesetzt worden.  Da  aber  der  Gehalt  des  Fleisches  an  Nährstoffen  bei 
den  Versuchen  nur  geschätzt  worden  ist  und  Schwankungen  im 
Kohlenstoffgehalt  des  Fleisches  bis  zu  3  Procent  vorkommen  können, 
so  ist  es  auch  möglich,  dass  die  durch  die  Rechnung  gefundenen 
Fettmengen  noch  in  die  Beobachtungsfehler  fallen  können,  so  dass  es 
nicht  sicher  ist,  ob  es  bei  diesem  knappen  Futter  zur  Fettbildung 
gekommen  ist.  Aus  diesen  14  Versuchsreihen  folgt,  dass  eine  recht 
beträchtliche  Zufuhr  von  Kohlehydraten  keine  Fettbildung  ermöglicht, 
wenn  kein  Nahrungsüberschuss  vorhanden  ist. 

An  diese  14  Versuchsreihen  schliessen  sich  2  an,  bei  welchen 
täglich  sehr  grosse  Stärkemengen  (700  Gramm  lufttrocken  =: 
605  Gramm  trocken)  dem  Hunde  zwangsweise  eingeführt  wurden,  so 
dass  derselbe  sie  nicht  mehr  verdauen  konnte.  Die  Stärke  erzeugte 
täglich  die  ungemein  grosse  Menge  von  1251  Gramm  trockenen  Koth, 
welcher  nach  den  Bestimmungen  Voit's  3*1  Gramm  Stickstoff  ent- 
hielt; hiernach  berechnet  der  Verf.  43  Gramm  eigentliche  Koth- 
substanzen,  die  übrigen  82*1  Gramm  sind  Stärkeabfall;  es  sind  also  von 
den  605  Gramm  trockener  Stärke  nur  523  Gramm  verdaut  worden. 
Werden  überschüssige  Mengen  stickstofffreier  Nahrung  aufgenommen, 
so  steigt,  wie  der  Verf  früher  gezeigt  hat  (s.  dieses  Centralbl.  1892, 
S.  713),  der  Stoffwechsel  nur  bis  zu  der  Höhe,  welche  erreicht  wird, 
wenn  eben  ausreichende,  aber  nicht  überschüssige  Eiweissmengen.  auf- 
genommen werden;  auf  dieser  Grundlage  hat  der  Verf.  das  Bedürfniss 
von  Voit's  Versuchshund  für  1  Kilogramm  Körpergewicht  zu  213  Stick- 
stoff (ausschliessliche  Fleischnahrung)  berechnet.  Da  der  Hund 
345  Kilogramm  wog,  so  bedurfte  er  demnach  7349  Gramm  Fleisch- 
fitickstoff.  Wie  wir  später  noch  angeben  werden,  berechnet  der  Verf 
den  Nutzwerth  des  Fleisches  bei  Voit's  Hund  für  1  Gramm  Stickstoff 
zu  26*85  Wärmeeinheiten;  da  nach  dem  Verf.  1  Gramm  Kartoffel- 
stärke 4*0075  Wärmeeinheiten  Nutzwerth  hat,  so  entsprechen 
73-49  Gramm  Fleischstickstoff  19733  Wärmeeinheiten,  4924  Gramm 
Stärke;  diese  Stärkemenge  wird  also  dem  Stoffwechsel  des  ruhenden, 
nicht  arbeitenden  Hundes  genügen.  Da  der  Hund  523  Gramm  Stärke 
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Tabelle  I. 

Uebersicht  der  14   YersuchsreiheD,  in   denen    das   Futter    zur    Hast 

UDbediogt  nicht  ausreichte. 


1  ;'         2 

3 

4|         6         1     G 

7 

1      8      !      9      ,    10    ,  U 

S 

TSRliehe  Nahrung 

-> 

\fi  li 

. 

1^ 

•.-- 

1"      Datum 

\h 

1 

«1 

1' 

i 

iK 

' 

S-ü 

~ 

1^ 

5ä 

27.  Febr. 
2  März 

1  22   April 

:  27.  April 

I  SO.  April 

■•  2  Hai 

:  C.  Mai 

i  n.  Mai 

>  14.  Mü 

)  17.  Mai 

l  8.  Alai 

■  21.  Mai 

i  27  Mai 


1861     32-92 

1861  32-66   l 

1862  li  30-69   I 

18G2  .   30-04   ! 

18fi2     30-01    ' 

1862  i|  29-97  | 

1862  ||  300001 

1862  I   30-080 

1862'.  29-990 

1862  ll  30-090 

1862 1{  29-880 

1862  j  29-960 .' 

1862 1!  29-770 

II  !l 

1862;!  29-460.. 


211-0  St.  I 

227-3  Z. 

1671  St. 

167-1   St. 

167-1  Sf. 
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167-1  St. 

182-0  Z. 

182-0  Z. 
500  182-0  Z. 
600  I  182-0  Z. 
600  167-1  St. 
600  1  167-1  St. 
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0^  Uee' 
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II  30-31 


-I 


verdauen  kann,  so  würde  er  einen  Ueberschuss  von  30'6  Gramm 
Stürke,  d.  i,  6-2  Procent  erhalten.  Es  sind  aber  bei  diesen  Ver- 
suclien  an  die  Lei.'itungsfiLh igkeit  des  Hundes  grosse  Ansprücbe 
gestellt  worden,  durch  die  ZwangsfDtterung  wurde  Würgen,  Erbrechen, 
stärkere  Muskelunruhe  und  Toben  verursacht,  wodurch  der  Stoff- 
wechsel gesteigert  werden  musste.  Der  Versuch  Nr.  11  aus  der  Reihe 
der   14  VerBuche   (s.  Tabelle   I)    vom  8.  Mai  1862    zeigt«,    dass    io 
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Folge  von  blosser  ÜDruhe  der  Stoffwechsel  erhöht  wird;  der  Hund 
bellte  und  war  an  diesem  Tage  unruhig,  weil  er  ein  anderes  Futter  er- 
halten hatte,  das  er  später  ganz  gut  vertrug.  Dadurch  stieg  aber  der 
Stoffwechsel  um  40*5  Procent  wie  die  Stäbe  8  und  9  zeigen.  Es 
musste  daher  auch  bei  den  früher  erwähnten  beiden  Versuchen  der 
Stoffwechsel  durch  die  Unruhe  des  Thieres  gesteigert  werden  und 
es  würde,  wenn  dieses  im  gleichen  Maasse  wie  bei  dem  eben  erwähnten 
Hunde  der  Fall  war,  das  Nahrungsbedürfniss  nicht  mehr  bloss 
73'49  Gramm  Fleischstickstoff,  entsprechend  492*4  Gramm  Stärke, 
sondern  103*25  Gramm  Fleischstickstoff,  entsprechend  691*8  Gramm 
Stärke  betragen;  der  Hund  verdaut  aber  bloss  523  Gramm  Stärke,  es 
fehlen  ihm  daher  168*8  Gramm  Stärke,  entsprechend  25*19  Gramm 
Stickstoff.  Der  Hund  bestreitet  aber  seinen  gesammten  Bedarf  nicht 
bloss  mit  Stärke  allein,  sondern  er  setzt  von  seinem  Körperfleisch  zu, 
er  scheidet  im  Harn  und  Koth  8*17  Gramm  Stickstoff  aus;  es  genügt 
diese  vom  Körper  verbrauchte  Fleischmenge  nicht,  um  das  Deficit  von 
25*19  Gramm  Stickstoff  zu  decken.  Es  hat  also,  trotz  der  überreichen 
Zufiihr  von  Stärke,  Nahrungsmangel  geherrscht,  weil  ein  grosser  Theil 
der  Stärke  nicht  verdaut  worden  ist  und  dem  verdauten  Theile  nicht 
genug  Nährwerth  innewohnt,  um  sämmtliche  Bedürfnisse  zu  bestreiteu. 
Man  kann  den  Säften  viel  grössere  Nahrungsmengen  zuführen,  wenn 
nicht  bloss  einerlei  Nahrungsmittel,  sondern  mehrere  gleichzeitig 
gegeben  werden,  z.  B.  Kohlehydrat  und  Ei  weiss;  die  Kräfte,  die  Ei- 
weiss  verdauen,  sind  nicht  dieselben  wie  die,  welche  Kohlehydrate 
verdauen;  es  ist  nicht  schwer,  wenn  Ei  weiss  und  Kohlehydrate 
gefüttert  werden,  einen  grossen,  aus  Kohlehydrat  bestehenden  Nah- 
rungsüberschuss,  also  Fettmast  zu  erzeugen.  Bei  den  beiden  Versuchen 
bestand  also  Nahrungsmangel  und  damit  die  erste  Bedingung  zur 
Fettmast,  trotzdem  Yoit  einen  sehr  grossen  Nahrungsüberschuss  her- 
vorgebracht zu  haben  wähnte;  er  glaubte  nun,  dass  eine  beliebige 
Steigerung  der  Kohlehydrate  keine  Fettmast  erzeuge,  also  die  Kohle- 
hydrate die  Muttersubstanz  des  Mastfettes  nicht  sein  können,  sondern 
nur  das  Eiweiss.  Auch  nicht  die  Ueberschwemmung  des  Körpers  mit 
Kohlehydrat  führt,  wie  Bubner  meint,  zur  Fettmast,  sondern  diese 
entsteht  nur,  wenn  sich  mit  derselben  ein  Nahrungsüberschuss  ver- 
bindet. Das  eben  Gesagte  gilt  auch  für  weitere  3  Versuchsreihen,  bei 
welchen  übermässig  grosse  Brotmengen,  800  Gramm  und  900  Gramm, 
gefüttert  wurden.  Es  konnte  also  bei  19  Versuchen  keine  Fettmast 
bei  Fütterung  mit  Kohlehydraten  eintreten,  weil  kein  Nahrungsüber- 
schuss vorhanden  war.  Wenn  einmal  bei  diesen  19  Versuchen  viel- 
leicht in  Folge  von  Schätzung  und  Beobachtungsfehlern  kleine  Fett- 
bildung einzutreten  schien^  so  genügte  zur  Erklärung  derselben  die 
gleichzeitige  Ei  Weisszersetzung,  und  dieses  bestärkte  Voit  in  seiner 
Ansicht,  dass  das  Fett  aus  Eiweiss  entstehe. 

In  den  übrigen  8  von  den  27  Versuchen  wurden  zum  Theile 
grosse  Stärkeroengen,  zum  Theil  neben  der  Stärke  noch  Eiweiss  (Fleisch) 
verfüttert.  Bei  ihnen  ist  daher  in  der  That  ein  Nahrungsüberschuss 
täglich  dem  Blute  zugeführt  worden;  es  kam  daher  zu  einer  oft  recht  be- 
trächtlichen Fettmast  Diese  ist  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  so  be- 
deutend, dass  sie  aus  dem  Eiweiss  nicht  mehr  abgeleitet  werden  kann 
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und  Yoit  sich  zur  AnDabme  genötbigt  8ah,  dass  bei  Qbergrosser 
Stärkezufubr  eine  Fettbildung  aus  Koblehjdraten  aDgenommen  werden 
muss,  falls  die  Versuche  sonst  fehlerlos  wären.  Er  nimmt  die  Mög- 
lichkeit an,  dass  der  im  Körper  zurückgebliebene  Koblenstofif  nicht  in 
neugebildetem  Fett,  sondern  in  der  im  Darm  noch  befindlichen,  nicht 
verdauten  Stärke  vorhanden  sei,  er  hat  es  aber  unterlassen,  zu  unter- 
suchen, ob  dieser  Einwand  ausreicht,  die  Annahme  der  Fettbildung 
aus  Stärke  zurückzuweisen.  Der  Verf.  hat  die  Untersuchung  durch- 
geführt und  dabei  gefunden,  dass  der  Einwand  von  keiner  wesentlichen 
Bedeutung  ist.  Auch  die  von  Voit  und  Pettenkofer  gemachten 
Versuche,  dem  Einwände  durch  Athemversnche  eine  thätsachliche 
Grundlage  zu  geben,  sind  nach  der  Bechnung  des  Verf.'s  missglfickt 
Bei  richtiger  Deutung  folgt  aas  den  Versuchen  von  Pettenkofer  und 
Voit,  dass  ein  durch  Kohlehydrate  bedingter  NahrungsQberschuss  ent- 
sprechende Fettraast  auch  bei  Hunden  zur  Folge  hat  und  dass  das 
Fett  nicht  aus  Eiweiss  abgeleitet  werden  kann. 

Um  die  Bilanzen  der  erwähnten  Versache  anfsteilen  zo  können, 
ist  es  nothwendig  den  Nutzwerth  der  Nährstoffe,  des  Fleisches,  der 
Kohlehydrate  und  des  Fettes  zu  bestimmen.  Die  elementare  Zusammen- 
setzung des  Fleisches  ist  von  Voit,  F.  Stohmann  und  Langbein, 
Bubner  bestimmt  worden.  Die  Zahlen  der  Analysen  von  Voit,  die  er 
seinen  Bechnungen  zu  Grunde  gelegt  hat,  weichen  von  denen  Bubner's 
bezüglich  des  Kohlenstoffgehaltes  um  -^-149  Procent,  bezüglich  des 
Stickstoffes  um  — 1*29  Proeent  ab.  Es  ist  in  Folge  dessen  das  Ver- 
hältniss  des  Stickstoffes  zum  Kohlenstoffe  bei  Voit  viel  zu  klein.  Die 
unrichtigen  Voraussetzungen  Voit's  über  die  elementare  Zusammen- 
setzung des  Fleisches  hatten  die  vom  Verf.  widerlegte  (PflQger's 
Archiv  LI,  S.  229)  Annahme  der  Entstehung  des  Fettes  aus  Eiweiss 
zur  Folge.  Aber  auch  die  Zahlen  der  Analysen  Stohmann's  und 
Bubner's  weichen  voneinander  ab;  beide  haben  zwar  fast  genau 
dieselbe  Verbrennungswärme  des  entfetteten  Ochsenfieisches  gefunden, 
fast  genau  dieselben  Procentzahlen  für  die  organische  Substanz  und 
den  Stickstoff.  Den  Unterschied  im  Kohlenstoffgehalt  kann  man  aber 
nicht  auf  einen  Beobachtungsfehler  zurückführen,  er  kann  durch  ver- 
schiedene Momente  bedingt  sein.  Das  Verhältniss  der  im  Muskel  ent- 
haltenen Menge  von  Bindesubstanz  und  Muskelfasern  ist  wahrscheinlich 
ein  wechselndes;  der  Zustand  der  Ermüdung  oder  des  Ausgeruht- 
seins hat,  abgesehen  von  der  Aenderung  des  Glykogengehaltes,  auf 
die  Elementarzusammensetzung  Einfluss;  ferner  sind  die  Präparate 
Bubner's  und  Stohmann's  glykogenhaltig  gewesen,  der  Gehalt  an 
Glykogen  kann  möglicherweise  in  beiden  Fällen  verschieden  gewesen 
sein  u.  s.  w.  Da  Bubner  Fleisch  untersucht  hat,  wie  es  in  Voit's 
Laboratorium  zur  Verwendung  kommt,  so  legt  der  Verf  die  von 
Bub n er  angegebene  elementare  Zusammensetzung  des  Fleisches  den 
Bechnungen  für  die  Bilanzen  der  Versuche  von  Pettenkofer  und 
Voit  zu  Grunde.  Nach  den  Mittheilungen  Bubner's  berechnet  der 
Verf.  für  diese  Versuche  den  Nutzwerth  des  trockenen,  entfetteten 
Ochsenfleisches  für  100  Gramm  zu  413*4  grosse  Wärmeeinheiten;  da 
der  Stickstoffgehalt  nach  Bubner  gleich  15*4  Gramm  ist  so  entspricht 
1  Gramm  Fleischstickstoff  beim   ruhenden  Hund  ein  Nutzwerth   von 
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26'85  Wärmeeinheiten.  Für  den  arbeitenden  Hund  fand  der  Yerf.  für 
1  Gramm  Fleischstickstofif  einen  Notzwerth  von  25*98  Wärmeeinheiten. 
Um  f&r  beide  Fälle  kurze  Bezeichnungen  zur  Hand  zu  haben,  be- 
zeichnet der  Verf.  den  Fleischstickston,  für  welchen  der  Nutzwerth 
des  ruhenden  Hundes  in  Rechnung  kommt  mit  N^  den  fllr  den  arbeiten- 
den Hund  mitN;  es  verhält  sich  somit  1  Gramm  N:l  Gramm  N^s 
25-98:  26-85,  daher  1  Gramm  N*  =  1*0333  Gramm  N  (s.  d.  Berieht  in 
diesem  GentralbL  auf  S.  713,  1892).  Nach  dem  Mittel  aus  den  Be- 
Stimmungen  von  M.  Bubner  und  F.  Stohmann  entsprechen  1  Gramm 
thierischen  Fettes  9461  Wärmeeinheiten  und  0'36417  Gramm  Stick- 
stofif.  In  den  Yersuchen  von  Pettenkofer  und  Voit  wurde  aber 
Butter,  allerdings  in  sehr  kleinen  Mengen,  zum  Backen  des  Stärke- 
breies über  dem  Feuer  benutzt  und  so  als  Nahrungsmittel  eingef&hrt ; 
nach  Stohmann  ist  die  Verbrennungswärme  der  Butter  geringer, 
nämlich  f&r  1  Gramm  Butter  =  92313  Wärmeeinheiten.  Wenn  nur 
der  Hund  das  zugefQhrte  Nahrungsfett  ganz  oder  theilweise  oxydirt, 
so  ist  es  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  mehr  oder  weniger  Körper- 
fett  oder  Butter  zersetzt  worden  ist.  Da  aber  die  Menge  der  einge- 
fährten  Butter  stets  gering  war  und  die  Beobachtungsfehler  schon 
eine  beträchtliche  Höhe  hatten,  konnte  von  der  Verbrennungswärme  der 
Butter  abgesehen  werden.  Bei  den  Versuchen  ist  Kartoffelstärke  be- 
nutzt worden;  da  Bubner  für  die  Stärke  den  Abfall  zu  3*98  Procent 
ermittelt  hat,  so  erhält  man,  nach  Zugrundelegung  der  Zahlen 
Stohmann's  f&r  die  Verbrennungswärme  der  Kartoffelstärke  fQr 
1  Gramm  Stärke  4*0075  Wärmeeinheiten,  entsprechend  0*42358  Gramm 
Fett,  0-15425  Gramm  Stickstoff.  Für  1  Gramm  Traubenzucker  erhält 
man  3*6894  Wärmeeinheiten,  entsprechend  0*38996  Gramm  Fett, 
0-14201  Gramm  Stickstoff. 

•  

Bei  der  Berechnung  der  Resultate  der  Versuche  gingen  Petten- 
kofer und  Voit  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  im  Körper 
zurQckgebliebene  Kohlenstoff  aus  dem  zersetzten  Eiweiss  stamme,  weil 
sie  bewiesen  zu  haben  glaubten,  dass  das  Fett  aus  Eiweiss  entstehe, 
und  die  Entstehung  des  Fettes  aus  Kohlehydraten  fQr  unwahrschein- 
lich hielten;  sie  weisen  auf  eine  gewisse  Beziehung  der  Menge  des 
zurückgehaltenen  Kohlenstoffes  zur  Quantität  des  zersetzten  Eiweisses 
hin,  welche  für  ihre  Ansicht  spreche.  Der  Verf.  hat  jedoch  gezeigt, 
dass  die  von  Pettenkofer  und  Voit  gemachten  Voraussetzungen 
unrichtig  sind,  es  ist  kein  Beweis  dafür  erbracht,  dass  auch  nur  eine 
Spur  des  Kohlenstoffes  des  zersetzten  Fleisches  im  Körper  zurück- 
bleibt, im  Gegen theil  ist  es  erwiesen,  dass  Fett  aus  Kohlehydrat  ent- 
steht, und  auf  dieser  Grundlage  führt  der  Verf.  die  Berechnung  der 
Bilanz  der  27  Versuchsreihen  durch.  Besonders  die  Frage  wird  hier- 
bei berücksichtigt,  ob  wirklich  die  Menge  des  bei  der  Mast  ab- 
gelagerten Fettes  in  keiner  Beziehung  zu  den  Kohlehydraten  steht, 
wohl  aber  zur  Menge  des  zersetzten  Eiweisses.  Die  Art  der  Be- 
rechnung des  neugebildeten  Fettes  aus  der  positiven  Kohlenstoffbilanz, 
von  welcher  das  Nahrungsfett  abgezogen  werden  muss,  weicht  von 
jener  Pettenkofer's  und  Voit's  nicht  grundsätzlich  ab.  Wenn  durch 
diese  Methoden  bei  Fütterung  mit  Eiweiss  und  Stärke  eine  Fett- 
bildung festgestellt  ist,   so   kann   man   nur  dann  angeben,   ob  sie  auf 
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Kosten  von  Eiweiss  oder  Kohlehydrat  stattgefunden  hat, .  wenn  der 
Kohlenstoff  des  neugebildeten  Fettes  entweder  durch  den  gesammteD 
Kohlenstoff  des  zersetzten  Eiweisses  oder  des  zersetzten  Kohlehydrate» 
nieht  gedeckt  wird.  In  mehreren  der  27  Versuchsreihen  wird  der 
Kohlenstoff  des  neugebildeten  Fettes  durch  den  gesammten  Kohlen- 
stoff des  zersetzten  Eiweisses  nicht  gedeckt,  aber  stets  reichlichst 
durch  den  der  gefütterten  Kohlehydrate.  Pettenkofer  und  Voit  gingen 
bei  ihrer  Rechnung  von  der  Annahme  aus,  dass  100  Gramm  trockenes 
Eiweiss  51*4  Gramm  Fett  geben  können,  also  dass  aus  100  Gramm 
frischen  Fleisches  mit  22  Gramm  Eiweiss  11*22  Gramm  Fett  hervor- 
^ehen  können;  wenn  Voit  annimmt,  dass  das  Eiweiss  in  Fett  and 
Harnstoff  zerftllt,  so  kann  die  erzeugte  Fettmenge  mindestens  keinen 
grösseren  Kraftinhalt  haben  als  das  Fleisch,  aus  dem  es  entstanden 
ist.  Nach  Voit  enthalten  100  Gramm  frisches  Fleisch  3*4  Gramm 
Stickstoff,  Ton  welchem  1  Gramm  26*85  Wärmeeinheiten  Nutzwerth 
hat,  so  dass  dem  Fleische  91*29  Wärmeeinheiten  Nntzwerth  ent- 
sprechen. 1  Gramm  Fett  hat  9*461  Wärmeeinheiten,  somit  entsprechen 
der  Kraftmenge  nach  nur  9*6  Gramm  Fett  100  Gramm  frischem 
Fleisch;  Voit's  Werth  von  11*2  Gramm  Fett  ist  um  16*7  Procent 
zu  gross. 

Der  Plan,  nach  welchem  der  Verf.  die  Berechnung  der  Bilanzen 
der  27  Versuchsreihen  durchführte,  ist  der  folgende:  Die  Menge  des 
gesammten  ausgeschiedenen  Kohlenstoffes  ist  bekannt,  er  ist  im  Harn, 
Koth  und  in  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  enthalten;  wenn  von 
dieser  Kohlenstoffmenge  die  aus  dem  zersetzten  und  nicht  ausgenutzten 
Fleisch  herrührende,  welche  aus  der  Menge  des  im  Harn  und  Koth 
enthaltenen  Stickstoffes  berechnet  werden  kann,  abgezogen  wird,  so 
bleibt  die  Kohlenstoffmenge,  welche  vom  zersetzten  Fett  oder  Kohle- 
hydrate herstammt.  Ist  die  Menge  des  im  Kohlehydrat  der  Nahrung 
eingeführten  Kohlenstoffes  grösser  als  die  eben  erwähnte,  so  ist  der 
im  Körper  zurückgebliebene  Ueberschuss  im  Fett  enthalten,  welches 
aus  dem  Kohlehydrate  neugebildet  worden  ist,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Menge  nicht  durch  neugebildetes  Glykogen  gedeckt  wird. 

Die  Versuche,  deren  Besultate  in  der  Tabelle  I  verzeichnet  sind, 
liefern  zur  Frage  der  Fettmast  kein  entscheidendes  Ergebniss,  weil 
die  Nahrung  bei  denselben  das  Bedürfniss  knapp  befriedigt  und  daher 
keine  Zurückhaltung  von  Kohlenstoff  im  lebenden  Körper  stattfinden 
kann,  trotzdem  Fett  und  Kohlehydrat  reichlich  in  der  Zufuhr  vertreten 
sind.  Beim  ersten  Versuch  sind  vom  20.  bis  25.  Febjruar  1861  tägUeb 
400  Gramm  Feisch  und  200  Gramm  Fett  an  den  Hund  verfüttert 
worden,  er  hat  noch  am  letzten  Tage  50  Gramm  Fleisch  vom  Körper 
abgegeben  und  41  Gramm  Fett  angesetzt;  vom  25.  bis  28.  Febraar 
erhielt  er  durch  3  Tage  400  Gramm  Fleisch  und  250  Gramm  luft- 
trockenes Stärkemehl.  In  der  ersten  Periode  war  die  Nahrung,  welche 
8506  Gramm  Fleischstickstoff  täglich  entsprach,  überreichlich;  das 
Thier  braucht  bei  seinem  Gewichte  von  ungefähr  33  Kilogramm 
höchstens  70*3  Stickstoff.  Der  Hund  setzte  trotzdem  von  seinem 
Fleisch  noch  etwas  zu,  weil  die  Stickstoffzufuhr  sehr  niedrig  und  die 
unentbehrliche  Eiweissmenge  im  Futter  wahrscheinlich  nicht  gedeckt 
ist.  In   der   zweiten   Periode   erhielt   er  eine  Nahrung,    welche   nur 
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51-3  Gramm  Fleisehstickstofif  äquivalent  war,  weshalb  das  Gewicht 
und  der  Stoffwechsel  sanken.  Yoit  schliesst  aus  dem  Yersuch,  dass 
immer  noch  etwas  Fleisch  vom  Körper  abgegeben  worden  ist  wie  in  der 
vorausgehenden  Beihe  mit  Fettftltterung,  nur  etwas  weniger,  weil 
Stärkemehl  mehr  als  das  Fett  Eiweiss  erspare.  Der  Verf.  jedoch 
schliesst,  dass  in  Folge  der  stark  herabgesetzten  Nahrungszufuhr 
trotzdem  etwas  weniger  Fleisch  vom  Körper  abgegeben  wurde,  weil 
ein  bedeutendes  Sinken  des  Stoffwechsels  eingetreten  war;  es  wurden 
200  Gramm  Fett  durch  211  Gramm  Stärke  ersetzt,  was  viel  zu  wenig 
ist  Die  Bilanz  fQr  den  Versuch  vom  27.  Februar  ist,  nach  dem  oben 
dargelegten  Plane  berechnet,  die  folgende: 

Nr.  1.  Versuch  vom  27.  Februar  1861. 

400  Gr.  Fleisch  +  211  Gr.  Stärke  +  10*2  Gr.  Fett  im  Stärkekuchen 

+  3-6  Gr.  Fett  im  Fleich 

13  6  Gf.N*+  32-5  Gr.  N  -|-  3  7  Gr.  N  +  13  Gr.  N 

140  Gr.  N  +  32-5  Gr.  N  +  37  Gr.  N  +  13  Gr.  N  =  515  Gr. N  Zufuhr 

Im  Harn  14*4  Gr.  N*     8-7  Gr.  C 
Im  Koth     0-5  Gr.  N^     48  Gr.  C 

14-9  Gr.  N^ =  48-8  Gr.  C  im  zersetzten  Fleisch 


I  544-9  Gr.  CO^     .  =  1486  Gr.  C 


162  1  Gr.  C 


93*5  Gr.  G  der  Nahrungsstärke 
7-8   Gr.  C  d.  Fettes  d.  Stärkekuch. 
2-75  Gr.  C  des  Fleischfettes 


+  152  85  Gr.  0 


152-85  Gr.  0  in  Zufuhr 


—      9  25  Gr.  C  =  —  12-1  Gr.  Fett  =  —  44  Gr.  N- 

Also:  32-92  Kgr.  Hund 
=  14-9   Gr.  N  +  32-5  Gr.  N  +  37  Gr.  N  +  5-7  Gr.  N 
=  15-3   Gr.  N  +  32-5  Gr.  N  4- 3-7  Gr.  N  + 1-3  Gr.  N  4-4-4  Gr.  N 
=  57  2    Gr.N 
1  Kgr.  =    1-74  Gr.N. 

Im  zweiten  Versuch  vom  2.  März  1861  wurden  400  Gramm 
Fleisch  und  227*3  Gramm  Zucker  verfüttert  und  fast  derselbe  Verbrauch 
wie  beim  vorigen  Versuch  gefunden;  29-1  Gramm  Fett  wurden  vom 
Körper  entnommen,  das  Nahrungsbedürfniss  fQr  1  Kilogramm  Hund 
entsprach  1-77  Gramm  Stickstoff.  Vor  den  folgenden  fünf  Versuchen 
Nr.  3,  4,  5,  6  und  7  ist  der  Hund  durch  13  Tage  mit  1500  Gramm 
Fleisch  gefüttert  worden,  wobei  sich  der  Hund  nahezu  im  Stoffgleich- 

fewieht  befand;  er  setzte,  nach  Voit's  Ansicht,  aus  dem  zersetzten 
liweiss,  noch  Fett  an.  Hierauf  wurde  er  durch  21  Tage,  vom  17.  April 
bis  8.  Mai,  mit  500  Gramm  Fleisch  und  200  Gramm  Stärkemehl  ge- 
füttert; hierbei  ist  bis  auf  den  letzten  Tag  noch  nicht  Stickstoffgleich- 
gewicht eingetreten,  in  der  ganzen  Zeit  verlor  der  Körper  des  Thieres 
1576  Gramm  Fleisch.  Der  Verf.  hat  die  von  ihm  berechneten  Resul- 
tate dieser  fünf  Versuche  in  der  beifolgenden  Tabelle  II  zusammen- 
gestellt In  etwa  11  Tagen,  d.  i.  bis  27.  April,  hat  sich  der  Hund  mit 


Oentraiblatt  für  Physiologie. 


Nr.  25. 


Tabelle  n. 

Versuche  vom  17.  April  bis  7.  Mai  1862.  —  500  Gramm  Fleisch 

+  200  Gramm  Starke. 
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167- 1 


80.  April  130  010  500  167  1 


2.  Mai  '29-970 


500 


6.  Mai    30000  500 


1671 
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56 
46 
40 
4-6 
5-4 
46 
5-5 
4-6 
5-9 
4-6 


17  0  4710 
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40-5 
40-6 


19  7 
19-5 


200 
19  8 


18  0  18  3 


18  9 


19  2 


-30  431 
2-8  41-37 
-13  41-37 


-4-4-0 


1-41 


-4-6  Iö;  1-38 


9-2 
13-4 


-4-5  66  1-38    9-1 


-2  2  416  |-f54     l-39;il-l 
18  9  19-2— 2  2 


43  6 


+3-3     1-46 


6-46 


Mittel 


46  91 


—2-3 


42-2 


1  4o!  9  65 


der  neuen  Nahrung  ins  Gleichgewicht  gesetzt,  am  27.  April  war  sein 
Gewicht  30*040  Kilogramm  und  am  5.  Mai  30000  Kilogramm.  Der 
Gesammtverbrauch,  in  Fleischstickstoff  gemessen,  war: 

Für  1  Kilogramm  Hund  am  27.  April  1862    1*38  Gramm  Stickstoff 
1  „  „       n      2.  Mai     1862    1-39        „ 

1  „  „        „      5.     „       1862    1-45 

Die  Gesammtbilanz  (in  Fleischstickstoff  gemischt)  ist  positiv,  sie  schwankt 

zwischen  5*66  Gramm  (30.  April  1862) 
und  3-3         „        (5.  Mai  1862) 

die  Bilanz  des  eigentlichen  Stickstoffes  ist  negativ,  sie  schwankt 

zwischen  2*8  Gramm  Stickstoff  (27.  April  1862) 
und  1-3        „  „        (30.      „     1862), 

sie  ist  also  sehr  gering.  Die  Versuchsreihe  ist  geeignet,  die  Menge 
des  unentbehrlichen  Ei  weisses  flQr  den  Hund  zu  berechnen;  die  17 
Gramm  Stickstoff  in  der  Zufuhr  reichen  trotz  überschüssiger  stickstoff- 
freier Nahrung  nicht  hin,  ein  völliges  Stickstof^leichgewicht  herzu- 
stellen. Da  das  Bedürfniss  dieses  Hundes  bei  reiner  Fleischnahrang 
(für  1  Kilogramm  Thier  =  213)  für  30  Kilogramm  Gewicht  = 
63*9  Gramm  Stickstoff  ist,  so  würde  bei  diesem  Hunde  mehr  als 
26*7  Procent  durch  Eiweiss  gedeckt  sein  müssen;  es  stimmt  dieses 
mit  den  Versuchen  des  Verf 's  an  seinem  Arbeitshunde  A  ffut  über- 
ein (s.  dieses  Gentralbl.  1892,  S.  713).  Es  scheinen  dieee  Versuehe 
zu  zeigen,  dass  Fettmästung  auch  dann  möglich  ist,  weBn  die  Eiweiss- 
zufuhr  den  Eiweissbedarf  nicht  deckt,    also   das  Thier  von   seinem 
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FIßisch  zusetzt;  es  ist  die  Fettmast  Dur  deshalb  möglich,  weil  der 
Stoffvrechsei  in  Folge  der  UDgeDügenden  NahruDgszuftihr  sich  auf 
eineu  sehr  niedrigen  Werth  eingestellt  hat. 

Die  folgenden  vier  Versuchsreihen  unterscheiden  sich  von  den 
vorhergehenden  nur  wenig;  es  ist  statt  Stärke  Zucker  verfüttert 
worden.  Auf  eine  Versuchsreihe,  in  welcher  500  Gramm  Fleisch  und 
200  Gramm  Stärkemehl  geftittert  worden  sind,  folgen  diese  Versuche 
innerhalb  einer  IStägigen  Beihe,  in  welcher  500  Gramm  Fleisc^h  und 
200  Gramm  Traubenzucker  gefüttert  worden  sind;  in  den  13  Tagen 
verlor  der  Hund  noch  202  Gramm  Stickstofif,  d.  i.  594  Gramm 
frisches  Fleisch,  nach  der  Bechnung  Voit's.  Er  gibt  auch  an,  dass 
sich  mit  Ausnahme  des  ersten  Tages  (8.  Mai  1862,  Versuch  Nr.  11 
der  Tabelle  I)  in  den  Ausgaben  weniger  Kohlenstoff  findet,  als  im 
Zucker  und  zersetzten  Fleisch  enthalten  ist;  am  ersten  Tage  war  der 
Hund  unruhig  und  bellte  häufig,  was  am  ersten  Tag  einer  neuen 
Fütterung  nicht  selten  vorkommt,  und  daraus  erklärt  es  sich  auch, 
dass  an  solchen  Tagen  eine  auffallend  grosse  Sauerstoffaufnahme  und 
Kohlensäureabgabe  auftritt.  In  der  beifolgenden  Tabelle  III  sind  die 
vom  Verf.  für  die  Versuche  Nr.  8,  9  und  10  berechneten  Resultate 
zusammengestellt.  Diese  drei  Versuchsreihen  unterscheiden  sich  von  den 
vorhergehenden  fQnf  Seihen  nur  wenig;  es  ist  nur  weniger  Fett  gebildet 
worden,  weil  die  verfütterte  Traubenzuckermenge  weniger  Nährwerth 
besitzt  als  die  vorher  verfütterte  Stärkemenge;  auch  bei  dieser  Reihe 
ist  der  Stoffwechsel  niedrig.  Am  ersten  Tage  der  Versuchsreihe  war 
der  Hund  unruhig  und  hat  daher,  wie  oben  angeführt  worden  ist,  mehr 
Sauerstoff  aufgenommen  und  mehr  Kohlensäure  abgegeben;  der  Verf. 
hat  die  Bilanz  ftir  diesen  Versuch  besonders  berechnet  (s.  Versuch 
Nr.  11  der  Tabelle  I).  Es  sind  3511  Gramm  Fett  vom  Körper  ver- 
braucht worden,  das  Nahrungsbedürfniss  für  1  Kilogramm  Hund  ent- 
spricht 1'98  Gramm  Fleiscbstickstoff,  während  in  dem  unmittelbar 
darauffolgenden  Versuche  bei  derselben  Fütterung  dasselbe  1'41  Gramm 
Fleischstickstoff  entspricht  (s.  Tabelle  IIIj,  es  ist  also  an  dem  einen 
Tage  der  Stoffwechsel  um  40*5  Procent  gestiegen.  Da  das  Thier  die 
Nahrung  dieser  Versuchsreihe  13  Tage  lang  sehr  gut  ertragen  hat, 
so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  am  ersten  Tage  die  Verdauungswerkzeuge 
desselben  besonders  belästigt  worden  seien;  die  süsse  Nahrung  hat 
wesentlich  eine  physische  Erregung  bedingt  und  es  ist  der  Stoff- 
wechsel, obwohl  nur  ein  geringfügiger  Anlass  zur  Unruhe  da  war, 
dennoch  ausserordentlich  gesteigert  gewesen.  Trotzdem  man  wusste« 
dass  stärkere  Muskelbewegung  den  Stoffwechsel  steigert,  und^zwar  auch 
dann,  wenn  der  Hund  ohne  Nahrung  ist  und  auf  Kosten  seines 
Körpers  lebt,  so  hat  man  darauf  nicht  geachtet  und  Versuche  mit- 
einander verglichen,  gleichgiltig,  ob  der  Hund  sich  ruhig  verhalten 
oder  getobt  hatte. 

Die  drei  zuletzt  in  der  Tabelle  I  angegebenen  Versuche  Nr.  12, 
13  und  14  sind  einer  Versuchsreihe  entnommen,  die  der  vorher 
erörterten  unmittelbar  folgt  und  bei  welcher  wieder  durch  13  Tage 
hindurch  500  Gramm  Fleisch  und  200  Gramm  Stärkemehl  gefüttert 
wurden;  der  Körper  büsste  noch  etwas  Ei  weiss  ein,  er  verlor  in  den 
13  Tagen  541  Gramm  Fleisch,  nach  Voit's  Rechnung.  Der  Verf.  hat 
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Tabelle  III. 

Versuche  vom  8.  bis  21.  Mai  1862.  —500  Gramm  Fleisch 

+  200  Gramm  Traubeuzuckor. 
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die  Bilanz  dieser  drei  Versuche  berechnet  und  in  der  beifolgenden 
Tabelle  IV  zusammengestellt.  Der  Hund  hat  in  dieser  Reihe  einen 
höheren  Stoffwechsel,  1  Kilogramm  entsprechend  1*46  Gramm  Fleisch- 
stickstoff, als  in  der  ganz  gleichen,  früher  ausgeführten  Versuchsreihe 
(Versuch  Nr.  3,  4,  5,  6,  7  der  Tabelle  I),  bei  welcher  1  Kilogramm 
Hund  nur  140  Gramm  Fleischstickstoff  benöthigt;  es  hat  der  Hund 
auch   in    der  einen  Versuchsreihe   mit  geringerem   Stoffwechsel    sein 

Tabelle  IV. 

Versuche   vom   21.  Mai    bis  23.  Juni   1862.   — 500  Gramm   Fleisch 

+  200  Gramm  Stärkemehl. 
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Körpergewicht  behauptet  und  Doch  etwas  Fett  erspart,  in  der  anderen 
mit  höherem  Stoffwechsel  ist  sein  Körpergewicht  gesunken. 

Der  Verf.  bemerkt  bezüglich  der  Ergebnisse  der  oben  ange- 
fahrten Versuchsreihen,  dass  sie  bei  einem  Hunde  angestellt  sind, 
dessen  Nahrungsbedürfoiss  f&r  1  Kilogramm  Körpergewicht  2*13  Gramm 
Fleischstickstoff  (wenn  nur  Fleisch  gefUttert  wird)  entsprach.  Sein 
Gewicht  war  annähernd  30  Kilogramm  und  das  Gesammtnahrungs- 
bedürfniss  daher  63'9  Gramm  Stickstoff;  er  erhielt  aber  nur  45*1  Gramm 
bis  51'8  Gramm  Stickstoff  täglich  in  der  Nahrung,  wenn  die  gesammte 
tägliche  gemischte  Nahrung  in  Fleischstickstoff  umgerechnet  wird.  Es 
sinkt  daher  das  Körpergewicht  des  Hundes  im  Anfang,  jedoch  tritt 
bald  Gleichgewicht  des  Stoffwechsels  ein,  indem  der  letztere  bedeutend 
sinkt;  die  Stickstoffbilanz  bleibt  jedoch  immer  negativ,  weil  wahr- 
scheinlich die  unentbehrliche  Eiweissmenge  in  der  Nahrung  nicht 
enthalten  ist.  Die  allgemeine  Uebersicht  (siehe  Tabelle  I)  zeigt  die 
richtige  Thatsache,  dass  Oberall,  wo  die  Bilanz  des  Stoffwechsels 
negativ  ist  (Versuche  vom  27.  Februar  1861,  2.  März  1861  und 
8.  Mai  1862),  auch  die  Menge  des  neugebildeten  Fettes  gleich  Null 
ist,  wenn  die  Bilanz  positiv  ist,  kommt  es  zur  Ablagerung  kleiner 
Fettmengen. 

Durch  die  nächstfolgenden  drei  Versuche,  in  der  Anordnung  des 
Verf.'s,  Versuch  Nr.  15,  16  und  17,  wird  das  Gegentheil  der  von 
Pettenkofer  und  Voit  aus  ihnen  abgeleiteten  Lehre  bewiesen,  sie 
zeigen,  dass  es  nicht  richtig  ist,  zu  glauben,  dass  eine  Vermehrung 
in  der  Zufuhr  der  Kohlehydrate  keine  Fettmast  erzeuge,  wenn  nicht 
gleichzeitig  die  Eiweissmenge  in  der  Zufuhr  wächst;  in  diesen  Ver- 
suchen wird  die  Eiweissmenge  auf  Null  herabgesetzt  und  trotzdem 
nimmt  die  Fettmast  mit  dem  aus  Kohlehydraten  bestehenden  Nahrungs- 
überschuss  zu.  In  der  Versuchsreihe,  welcher  der  Versuch  15  ange- 
hört, wurden  ausschliesslich  450  Gramm  Stärkemehl  täglich  gefüttert, 
nachdem  der  Hund  durch  einen  Tag  vorher  gemischtes  Fressen 
erhalten  hatte.  Die  vom  Verf.  fttr  den  am  28.  März  1861  ausge- 
föhrten  Versuch  berechnete  Bilanz  ergibt,  dass  39*4  Gramm  Fett  neu- 
gebildet wurden,  das  NahrungsbedOrfniss  entsprach  fQr  1  Kilogramm 
Hund  1*59  Gramm  Fleischstickstoff;  das  gesammte  zersetzte  Fleisch 
(vom  Körper  des  Thieres)  kann  aber  im  äussersten  Falle  nur 
21  0  Gramm  Fett  erzeugen,  daher  ist  das  Fett  nicht  aus  Ei  weiss 
entstanden,  die  Kohlehydrate  müssen  zur  Erklärung  herangezogen 
werden.  Voit  selbst  gibt  zu,  dass  das  Eiweiss  die  Bildung  des  Fettes 
nicht  ganz  erklärt;  schliesslich  meint  er,  dass  bei  diesem  sehr  extremen 
Versuche  keinesfalls  viel  Fett  aus  dem  Stärkemehl  hervorgehe,  näm- 
lich aus  450  Gramm  Stärkemehl  (379-3  Gramm  trockene  Stärke) 
19  Gramm  Fett,  d.  i.  5  Procent  was  eine  kaum  nennenswerthe  Grösse 
ist.  Diese  Berechnung  Voit's  ist  unrichtig;  nicht  die  ganze  Stärke- 
menge wird  zur  Fettmast  verwendet,  sondern  nur  die  überschüssige 
Menge  derselben,  der  grössere  Theil  wird  zur  Befriedigung  des 
NahrungsbedOrfnisses  verwendet,  bloss  der  Rest  zur  Pettbildung.  Das 
volle  Bedürfniss  des  32*52  Kilogramm  schweren  Hundes  ist,  in  Fleisch- 
stickstoff ausgedrückt,  69*3  Gramm  Stickstoff;  der  Hund  erhält  aber 
in  seiner  Nahrung  bloss  64  67  Gramm  Stickstoff.  Also  die  ganze  grosse 


822  GeDtralblatt  ftlr  Physiologie.  Nr.   25. 

Masse  der  verfütterten  Kohlehydrate  reicht  nicht  ffanz  zur  Deckung 
des  Bedürfnisses  aus;  dass  aber  trotzdem  eine  beträcntliche  Fettmenge 
gespart  worden  ist;  hat  in  dem  bedeutenden  Sinken  des  Stoffwechsels 
seinen  Grund;  es  kommt  nicht  darauf  an,  wie  viel  Kohlehydrat  im 
Futter  ist,  sondern  wie  viel  Kohlehydrat  im  Ueberschuss  ist;  dieser 
Ueberschuss  kann  auch  bei  grosser  Zufuhr  der  Starke  fehlen. 

Bei  Versuch  16  sind  nach  längerer  Fütterung  mit  gemischtem 
Fressen  dem  Hunde  an  zwei  Tagen,  dem  3.  und  4.  Mai  1861,  je 
700  Gramm  lufttrockene  Stärke  in  Form  von  Kuchen  beigebracht 
worden.  Nach  der  Bilanzrechnung  des  Verf.  sind  am  4.  Mai 
10403  Gramm  Fett  aus  Stärke  gebildet  worden  und  das  Nahrungs- 
bedürfniss  ist  für  1  Kilogramm  Hund  gleich  170  Gramm  Stieksiofif 
gewesen.  Angesichts  dieses  Versuchsergebnisses  sagt  Voit  selbst  „es 
bliebe  somit,  wenn  im  Uebrigen  der  Versuch  fehlerfrei  ist,  nichts 
übrig,  als  einen  Ansatz  von  Fett  bei  der  Fütterung  mit  der  extremen 
Menge  von  700  Gramm  Stärkemehl  anzunehmen".  Er  weist  jedoch 
daraufhin,  dass  der  zurückgehaltene  Kohlenstoff  nicht  in  neugebildetem 
Fett,  sondern  vielleicht  in  der  noch  unverdaut  im  Darme  befindlichen 
Stärke  enthalten  sei,  ohne  jedoch  einen  Versuch  der  Berechnung  dieser 
Menge  zu  machen.  Der  Verf.  hat  es  unternommen,  die  Menge 
der  im  Darme  unverändert  gebliebenen  Stärke  zu  berechnen  und  dann 
diese  Menge  bei  der  Bilanz  mit  in  Anschlag  zu  bringen;  er  hat  alle 
Daten  für  die  Bechnung  vorgefunden  und  diese  ausgeführt.  Nach 
dieser  neuen  Bilanzrechnung,  bei  welcher  der  in  Bechnung  gebrachte 
Abfall  der  Stärke  sicher  etwas  zu  gross  ist,  sind  51*97  Gramm  Fett 
aus  Stärke  gebildet  worden  und  das  Nahrungsbedürfniss  ist  für 
1  Kilogramm  Hund  gleich  206  Gramm  StickstoiBf  gewesen.  Es  kann 
nicht  angenommen  werden,  dass  der  zurückgebliebene  Kohlenstoff  als 
Glykogen  zur  Ablagerung  gelangt,  ist,  weil  vor  dem  Versuche  das 
Thier  gemischtes  Futter  erhielt,  bei  welchem  sein  Körpergewicht  die 
für  dieses  Thier  bedeutende  Grösse  von  34*800  Kilogramm  erreichte, 
und  weil  es  hierauf  mit  700  Gramm  Stärke  gefüttert  wurde,  welche 
den  Körper  mit  Kohlehydrat  überschwemmten.  Nach  der  Menge  des 
umgesetzten  Stickstoffes  konnten  aus  dem  Eiweiss  nur  259  Gramm 
Fett  entstanden  sein,  da  aber  51*97  Gramm  Fett  neugebildet  wurden. 
so  ist  die  Fettmenge  durch  das  Eiweiss  nicht  gedeckt,  es  muss  üwf 
die  Kohlehydrate  gegriffen  werden;  jedoch  liegt  überhaupt  keine 
Beobachtung  für  die  Annahme  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  vor. 

Bei  dem  17.  Versuch  hat  der  Hund,  nachdem  er  längere  Zeit 
gemisöhtes  Fressen  erhalten  hatte,  am  3.  und  4.  Juni  1861  gehungert, 
am  5.  Juni  700  Gramm  Stärke  mit  17  Gramm  Fett  erhalten  und  am 
6.  Juni  wieder  gehungert.  Nach  der  vom  Verf.  für  den  5.  Juni  1861 
gerechneten  Bilanz  sind  149*86  Gramm  Fett  aus  Stärke  gebildet 
worden  und  das  Nahrungsbedürfniss  ist  für  1  Kilogramm  Hund  = 
1'29  Gramm  Stickstoff  gewesen.  Wird  aber  die  im  Darm  unverdaut 
zurückgebliebene  Stärke  in  Rechnung  gezogen,  so  ergibt  die  Bilanz- 
rechnung des  Verf.'s,  dass  10808  Gramm  Fett  aus  Stärke  gebildet 
worden  sind,  und  dass  das  Nahrungsbedürfniss  fttr  1  Kilogramm  Hund 
=  1*54  Gramm  Stickstoff  gewesen  ist.  Pettenkofer  und  Voit  ver- 
suchen zu  beweisen,  dass  der  im  Körper  zurückgebliebene  Kohlenstoff 
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iiiebt  io  neu  gebildetem  Fett,  sondern  in  der  im  Körper  des  Hundes 
unverdaut  zurückgebliebenen  Stärke  zu  suchen  sei;  sie  geben  an,  dass 
der  Hund  in  dem  auf  den.  Versucbstag  folgenden  Hungertag  ungewöhn- 
lich grosse  Kohlensäuremengen  ausgehaucht  habe.  Der  Verf.  zeigt, 
dass  diese  Behauptung  nicht  richtig  ist,  indem  der  Hund  an  diesem 
Tage  nur  wenig  mehr  Kohlensäure  im  Ganzen  ausgeathmet  hat  und, 
wenn  man  die  itkr  1  Kilogramm  des  Körpergewichtes  entfallende 
Menge  betrachtet,  sich  gar  keine  Erhöhung  in  der  nebenstehenden 
Tabelle  im  Vergleich  mit  anderen  Hungertagen  zeigt  (s.  Tabelle  V). 
Es  ist  also  am  6.  Juni,  der  ein  erster  Hungertag  ist,  nicht  mehr 
Kohlensäure  von  demselben  Hunde  ausgeschieden  worden  als  am 
10.  März,  der  ein  sechster  Hungertag  ist,  an  einem  solchen  ist  der 
Stoffwechsel  noch  mehr  gesunken!  Trotzdem  ist  das  Versuchsresultat 
f&r  die  Fettbildung  aus  Kohlehydrat  nicht  beweisend,  weil  in  Folge 
der  unzweckmässigen  Versuchsanordnung  in  den  dem  Versuch  voraus- 
gehenden zwei  Hungertagen  Glykogen  vom  Körper  verloren  worden  ist 
und  daher  am  Versuchstage  selbst  wieder  neugebildet  worden  sein  muss, 
die  Menge  desselben  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die  drei  Versuche  Nr.  15, 
16  und  17  lehren,  dass  das  bei  Folterung-  mit  Kohlehydrat  neu  gebildete 
Fett  durch  das  gleichzeitig  zersetzte  Eiweiss  nicht  gedeckt  wird;  es 
gibt  überhaupt  keine  Berechtigung,  das  neugebildete  Fett  aus  Eiweiss 
abzuleiten. 

Tabelle  V. 


Datum 

Gewicht  des 
Hundes 

Aus- 
gegebener 
Kohlenstoff 

Ausgegebener 

Kohlenstoff 

pro  1  Kgr. 

Hund 

1 
Ordnungs- 
zahl der 
Kuhetage 

Kilogramm 

Gramm 

6.  Juni  1861    .    . 

5.  April  1861  .    . 

8.  AprU  1861  .    . 

10.  März  1862  .    . 

34-500 
82-870 
31670 
31-210 

109  9 

103  6 

97  6 

99  8 

818 
3  15 
3-08 
319 

1 
1 

2 
5 

6 

Die  Versuche,  welche  in  der  Eeihe  des  Verf.'s  mit  Nr.  18  und 
19  bezeichnet  sind,  gehören  einer  Versuchsreihe  an;  aus  ihnen  wollte 
man  den  Beweis  ableiten,  dass  eine  beliebige  Vermehrung  der  Stärke- 
zufuhr keine  Fettbildung  veranlasse.  Dieser  Schluss  war  eine  richtige 
Stütze  für  die  Lehre,  dass  sich  aus  der  Stärke  im  Thierkörper  kein 
Fett  bilde.  Voit  fütterte  durch  längere  Zeit  hindurch  täglich  mit 
derselben  grossen  Stärkemenge,  so  dass  ein  Beharrungszustand  in  der 
Kothbildung  eintrat  und  die  von  der  täglichen  Stärkemenge  gebildete 
Kothmenge  bestimmt  werden  konnte.  Die  Stärke  wurde  jedoch  durch 
die  Zubereitungsart  schwer  verdaulich  gemacht,  so  dass  das  Thier  in 
einen  krankhaften  Zustand  versetzt  wurde.  Es  frass  die  700  Gramm 
Stärke  nur  am  ersten  Tage  freiwillig,  später  mussten  sie  ihm  zwangs- 
weise beigebracht  werden;  der  Koth  war  an  den  ersten  Tagen  breiig 
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dann  geformt,  an  der  Oberfläche  desselben  befanden  sieh  Blutstreif- 
chen,  er  enthielt  in  grosser  Menge  unverdaute  Stärke.  Am  f&nften 
FQtterungstage  (zweiter  Versuchstag)  wurde  ein  Theil  des  Stärkekuchens 
in  der  Nacht  erbrochen,  so  dass  nur  577  Gramm  lufttrockener  Stärke 
zur  Verwendung  kamen  und  nur  415*9  Gramm  des  Kohlehydrates  in 
die  Säfte  aufgenommen  wurden;  der  Hund  war  unter  Tags  sehr  un- 
ruhig und  athmete  keuchend.  Voit  hat  nicht  daran  gedacht,  dass  die 
durch  diese  Misshandlung,  in  Folge  deren  der  Hund  tobte  und  keuchte, 
bedingte  Unruhe  durch  die  Muskelbewegungen  eine  Vermehrung  der 
Kohlensäurebildung  bedinge;  er  hat  diese  als  Folge  der  vermehrten 
Kohlehydrataufnahme  (Zuckeraufnahme)  in  das  Blut  angesehen  und 
geschlossen,  dass  auch  die  extremste  Menge  der  vom  Darm  auf- 
genommenen Kohlehydrate  ohne  jeden  Zweifel  in  24  Stunden  aus- 
geschieden werde  und  nichts  davon  zur  Fettbildung  übrig  bleibe. 
Nach  der  Bilanzrechnung  des  Verf.'s  hat  der  Hund  bei  dem  Versuch 
Nr.  18  vom  12.  Juli  1873,  523  2  Gramm  Stärke  -f  22-3  Gramm 
Fett  aufgenommen;  es  wurden  25*68  Gramm  Fett  aus  Stärke  gebildet 
und  das  Nabrungsbedürfniss  entsprach  fUr  1  Kilogramm  Hund 
2*44  Gramm  StickstoiBf,  der  Stoffwechsel  war  um  13*1  Procent  Ober 
die  Norm  gesteigert,  offenbar  in  Folge  der  Belästigungen,  die  denselben 
wie  es  in  einem  frflher  erwähnten  Versuche  geschehen  ist,  sogar 
um  40  Procent  steigern  können.  Voit  berechnet  217  Gramm  neu- 
gebildetes Fett  und  lässt  dieses  aus  Eiweiss  entstehen;  es  kann  aber 
bei  diesem  Versuche  gerade  so  gut  aus  Kohlehydrat  hervorgehen,  es 
ist  der  Versuch  kein  Beweis  dafür,  dass  der  Kohlenstoff  des  Stärke- 
mehls, welcher  vom  Darm  in  die  Säftemasse  aufgenommen  wird,  in 
24  Stunden  vollständig  wieder  ausgeschieden  wird. 

In  Versuch  Nr.  19  vom  14.  Juli  1873  sind  431-4  Gramm 
Stärke  4*^^'^  Gramm  Fett  zur  Aufnahme  gelangt;  es  ist  mehr 
Kohlenstoff  ausgegeben  worden  als  in  der  zugeftihrten  Nahrung  ent- 
halten gewesen  ist,  so  dass  Körpersubstanz  hat  abgegeben  werden 
müssen;  der  Stoffwechsel  hat  ftlr  1  Kilogramm  Hund  2*61  Gramm 
Stickstoff  entsprochen,  er  ist  also  um  22*5  Procent  über  die  Norm 
gesteigert  gewesen.  Es  ist  dieses  die  Folge  der  Belästigunof,  das  Thier 
war  sehr  unruhig  und  athmete  keuchend,  und  reichte  deshalb  trotz 
der  überschüssigen  Nahrung  mit  derselben  nicht  aus;  nicht  bloss  die 
gereichte  Stärke  wurde  verbraucht,  sondern  auch  das  gereichte  Fett 
und  Körpersubstanz;  durch  diese  beiden  letzteren  Thatsachen  ist  be- 
wiesen, dass  der  Grund  der  vollkommenen  Verbrennung  der  Stärke 
nicht  in  ihrer  chemischen  Natur  gelegen  ist,  denn  das 
Nahrungsfett,  welches  im  Ueberschuss  zugeführt  nicht 
oxydirt  wird,  verfällt  hier  ja  auch  der  Zersetzung.  In  Folge 
der  gesteigerten  Unruhe  des  Hundes  ist  kein  Ueberschuss  möglich, 
daher  auch  keine  Fettbildung. 

Auch  bei  den  Versuchen  Pettenkofer's  und  Voit's,  welche 
mit  Brot  in  zu  grosser  Menge  ausgeführt  wurden,  müssen  die  Uebel- 
stände  der  Misshandlung  des  Hundes  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Sie  gingen  bis  800  und  900  Gramm  Brot,  die  der  Hund  nicht  frei- 
willig verzehrte,  sondern  womit  er  mit  einem  Theile  gestopft  werden 
musste.    Auch   hier  war    die   Ueberbürdung    der   Verdauungsorgane 
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ungeheuer,  indem  16  Procent  Verlust  an  unverdauter  Nahrung  von 
Voit  eonstatirt  wurde,  wie  bei  den  Versuchen  mit  reinem  Stärkemehl. 
Es  sind  drei  Versuchsreiben,  in  der  Beihe  des  Verf.'s  Nr.  20,  21 
und  22;  bei  der  Berechnung  hat  der  Verf.  fQr  die  Stärke  im  Brote, 
also  fQr  Getreidestärke,  die  von  Stohmann  ermittelte  Verbrennungs- 
wärme der  Beisstärke  gesetzt;  weil  ein  Hund  bei  überschüssiger 
stickstofffreier  Nahrung  soviel  braucht,  als  ob  er  mit  ausschliesslicher, 
nicht  überschüssiger  Eiweissnahrung  in  das  Stoffwechselgleicbgewicht 
gebracht  worden  wäre,  so  entspricht  der  Bedarf  von  Voit's  Hund,  wie 
wir  schon  früher  gesehen  haben,  für  1  Kilogramm  Hund  2*13  Gramm 
Stickstoff,  als  Abfall  der  Brotstärke  hat  bei  dieser  übermässigen 
Brotftttterung  der  Verf.  13*5  Procent  in  Bechnung  genommen.  Die 
beifolgende  Tabelle  VI  enthält  die  Versuchsresultate;  in  ihr  sind  nur 
die  Stärkemengen  verzeichnet,  welche  thatsächlich  aufgenommen 
worden  sind.  Die  Nahrung  ist  also  trotz  der  Ueberbürdung  der  Ver- 
dauungswerkzeuge unzureichend,  weil  das  Brot  einen  zu  geringen 
Nährwerth  hat  und  der  Stoffwechsel  des  Hundes  zu  hoch  ist;  es 
konnte  daher  kein  Nahrungsüberschuss  und  daher  keine  Mast  erzielt 
werden! 

Tabelle  VI. 
üebersicht  des  Versuches  mit  übermässiger  Brotflltterung. 
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8.  März  1861 
23.  Jali  1863 
25.  Juli  1863 


32  820 

10-2 

305  9 

4936 

32  627 

116 

344-1 

6Ö-61 

32-640 

11-6 

344-1 

Ö6Ö1 

59-66 
6711 
67-11 


69-91 
69-28 
69-52 


-10  36 
-217 
—2-41 


Der  nächstfolgende  Versuch  Nr.  23  gehört  einer  siebentägigen 
Beihe  an  (13.  bis  20.  Juli  1863),  in  welcher  dem  Hunde  täglich 
400  Gramm  Fleisch  und  400  Gramm  Stärke  verabreicht  wurden; 
dieser  Beihe  ist  eine  andere  unmittelbar  vorangegangen,  in  welcher 
er  vom  8.  bis  13.  Juli  täglich  1500  Gramm  Fleisch  und  200  Gramm 
Stärkemehl  erhielt.  Am  sechsten  Tage  der  Fütterung  (18.  Juli)  wurden 
die  gasförmigen  Zersetzungsproducte  bestimmt,  und  für  diesen  Tag 
hat  der  Verfasser  seine  Bilanzrechnung  ausgeführt;  das  Thier  hat 
32'2  Gramm  Fett  aus  Stärke  gebildet  und  der  Stoffwechsel  entsprach 
für  1  Kilogramm  Hund  1-77  Gramm  Stickstoff.  Es  ist  in  Folge  der 
Fütterung  mit  reichlichen  Menden  von  Stärke,  bei  welcher  zunächst 
Fleisch  und  Fett  und  hierauf  Fett  angesetzt  worden  ist,  der  Körper 
des  Hundes  als  mit  Kohlehydraten  gesättigt  anzusehen,  so  dass  der 
im  Körper  zurückbehaltene  Kohlenstoff  auf  Fett  bezogen  werden  muss. 
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Yoit  lässt  in  Folge  seiuer,  vom  Verf.  als  UDrichtig  nachgewiesenen 
Voraussetzungen,  das  im  Körper  abgelagerte  Fett  ausser  vom  Nahrungs- 
fett  noch  vom  Eiweiss  abstammen.  Durch  den  Vergleich  dieses  Ver- 
suches, bei  welchem  400  Gramm  Fleisch  und  400  Gramm  Stärke 
verfüttert  worden  sind,  mit  der  Reihe,  in  welcher  derselbe  Hund  mit 
mehr  Fleisch  (500  Gramm)  und  weniger  Kohlehydrat  (200  Gramm 
Stärke)  gefüttert  worden  ist,  lässt  sich  der  Irrthum  widerlegen,  dass 
eine  Steigerung  der  Kohlehydratzufuhr  ohne  gleichzeitiger  Steigerung 
der  Eiweisszufuhr  keine  Fettmast  erzeuge;  allerdings  leidet  der  Ver- 
gleich an  dem  Uebelstande,  dass  die  Versuche  mit  geringerer  Stärke- 
nahrung im  Jahre  1862,  die  anderen  im  Jahre  1863,  jedoch  an  dem- 
selben Hunde,  angestellt  worden  sind.  Aus  der  Tabelle  VE  ersieht 
man,  dass  der  Hund  mit  500  Gramm  Fleisch  und  200  Gramm  Stärke- 
mehl oder  Zucker  nur  sehr  wenig  Fett  zu  bilden  vermochte  (Stäbe  2 
bis  12),  sobald  die  Zufuhr  der  Kohlehydrate  auf  das  Doppelte  gebracht 
wurde,  erhob  sich  die  Fettbildung,  trotz  der  Herabsetzung  der  Fleisch- 
zufubr,  auf  mehr  als  das  Doppelte,  „unabhängig  von  der  im  Futter 
enthaltenen  Eiweissmenge  wächst  also  die  Fettbildung  proportional 
dem  Ueberschusse  der  zugeführten  Kohlehydrate.'' 

Versuch  Nr.  24  vom  30.  März  1861  stammt  aus  einer  Versuchs- 
reihe (vom  29.  bis  31.  März  1861),  in  der  800  Gramm  Fleisch  und 
450  Gramm  Stärkemehl  verfüttert  worden  sind;  der  Hund  erhielt  also 
doppelt  so  viel  Fleisch  und  nur  wenig  mehr  Stärke  als  im  Versuch 
Nr.  23.  Es  sind  daher  440  Gramm  Fett  angesetzt  worden ;  der  Stoff- 
wechsel für  1  Kilogramm  Hund  entsprach  1*95  Gramm  Stickstoff.  Es 
ist  also  doppelt  so  viel  Fleisch,  das  —  wie  der  Verf.  gezeigt  bat 
—  immer  zuerst  fast  ganz  zersetzt  wird,  geftkttert  worden,  daher  ist 
zur  Deckung  des  NahrungsbedQrfnisses  nicht  so  viel  Starke  nöthig 
und  es  kann  daher  mehr  gespart  werden  als  im  Versuch  Nr.  23. 

Die  Versuche  Nr.  25  und  26,  welche  der  Versuchsreihe  vom 
8.  bis  13.  Juli  1863  angehören,  und  bei  welchen  1500  Gramm  Fleisch 
und  2Ü0  Gramm  Stfirkemehl  gef&ttert  wurden,  sowie  der  Versuch 
Nr.  27  aus  der  Versuchsreihe  vom  31.  März  bis  2.  April  1861,  ia 
welcher  1800  Gramm  Fleisch  und  450  Gramm  Stärkemehl  gefüttert 
wurden,  lassen  keine  absolut  sichere  Bilanzrechnung  zu,  weil  nicht 
genau  festgestellt  werden  kann,  wie  viel  von  den  Nahrungsmitteln  im 
unverdauten  Zustande  im  Darme  zurQckgeblieben  ist;  der  Verf.  theilt 
seine  Bilanzrechnungen  für  die  Versuche  mit,  die  von  keiner  besonderen 
Bedeutung  sind. 

Voit  hat  nicht  bloss  fQr  den  Fleischfresser,  sondern  auch  iilr 
den  Pflanzenfresser  seine  Ansicht  zu  vertheidigen  gesucht,  dass  alles 
Mastfett  entweder  von  dem  schon  in  der  Nahrung  enthaltenen  oder 
aus  Eiweiss  neu  entstandenem  Fette  abgeleitet  werden  müsse.  Diese 
Lehre  stand  mit  den  bei  der  Mast  der  Thiere  gemachten  Erfahrungen 
in  so  grossem  Widerspruch,  dass  sie  eine  Beihe  von  Entgegnungen 
anderer  Forscher  hervorriel,  durch  die  bewiesen  wurde,  dass  die 
Eiweisskörper  allein  häufig  zur  Erklärung  der  grossen  neugebildeten 
Fettmengen  bei  der  Mast  der  Pflanzenfresser  nicht  ausreichen  und  die 
Kohlehydrate  sicher  als  Muttersubstanz  angenommen  werden  müssen. 
Es  wurde  jedoch  immer  noch  geglaubt,  dass  ein  Theil  des  Fettes  aus 
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Eiweiss  entstehe,   und   dass  sich  vielleicht  der  Fleischfresser  anders, 
als  der  Pflanzenlfresser  verhalte. 

Im  MüDchener  Laboratorium  selbst  hat  Bubner  im  Jahre  1886 
eine  neuerliche  Untersuchung  über  die  Fettbildung  bei  Fleischfressern 
veröffentlicht  und  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Zellen  der 
Fleischfresser  mit  Kohlehydraten  überfluthet  werden  mussten,  wenn 
es  zur  Fettbildung  kommen  sollte.  Er  hat  einen  6  Kilogramm  schweren 
Hund  zwei  Tage  hungern  lassen,  damit  die  Eiweisszersetzung  mög- 
lichst herabgedrQckt  werde,  und  ihm  hierauf  durch  zwei  Tage 
100  Gramm  Bohrzucker  und  85  Gramm  trockene  Starke  verabreicht; 
der  Harn  des  Hundes  enthielt  Bohrzucker  und  Traubenzucker,  so  dass 
man  auf  eine  Steigerung  des  Zuckergehaltes  des  Blutes  sohliessen 
muss.  An  den  vier  Versuchstagen  wurde  die  Kohlensäure-  und  Stick- 
stoffausscheidung bestimmt  und  festgestellt,  dass  innerhalb  der  letzten 
beiden  Tage  über  die  Hälfte  der  zugeführten  Kohlenstoffmenge  nicht 
zum  Vorschein  kam,  und  dass  die  Kohlenstoffmenge  des  Nahrungs- 
fettes und  des  zersetzten  Eiweisses  nur  einen  sehr  geringen  Tbeil 
davon  decken  kann,  so  dass  der  im  Körper  gebliebene  Ueberschuss 
im  neugebildeten  Fett  enthalten  gedacht  werden  muss.  Da  das  Thier 
in  der  zweitägigen  Hungerzeit  Glykogen  verloren  hat,  das  durch  neu- 
gebildetes in  den  nachfolgenden  zwei  Fütterungstagen  wieder  ersetzt 
worden  ist,  so  muss  der  Kohlenstoffgehalt  des  neu  entstandenen  Gly- 
kogens in  Abzug  gebracht  werden.  Bubner  bringt  nach  einem  bei 
einer  Gans  gemachten  Versuche  Erwin  Yoit's  fQr  1  Kilogramm  Thier 
13  Gramm  Glykogen  in  Bechnung;  der  Verf.  macht  aufmerksam,  dass 
das  zu  gering  ist;  da  nach  einer  später  erfolgten  Publication  Erwin 
Voit's  1  Kilogramm  der  Gans  22*1  Gramm  Glykogen  enthielt.  Ferner 
hat  Erwin  Voit  nicht  nach  der  B.  Külz'schen  Modification,  sondern 
nach  der  alten  Brück  ersehen  Methode  selbst  das  Glykogen  bestimmt, 
bei  welcher  der  Verlust  auf  etwa  25  Procent  steigen  kann.  Wenn 
dieses  alles  berücksichtigt  wird,  so  ist  es  denkbar,  dass  aller  im  neu- 
gebildeten Fett  vermuthete  Kohlenstoff  im  neugebildeten  Glykogen 
enthalten  ist,  wie  die  Bechnung  des  Verf.*s  zeigt.  Ausserdem  wird  vor 
der  Glykogenbildung  der  Zucker  von  dem  Protoplasma  in  seine 
Constitution  aufgenommen,  so  dass  er  nicht  mehr  durch  Auswaschen 
gewonnen  werden  kann.  Weil  die  neu  entstandenen  Glykogeumengen 
nur  geschätzt  und  nicht  bestimmt  worden  sind,  und  es  daher  denkbar 
bleibt,  dass  aller  Kohlenstoff  als  Glykogen  zurückgehalten  worden  ist, 
weil  ferner  der  Zucker  zunächst  als  solcher  in  den  Fütterungstagen 
von  den  Körperzellen  zurückgehalten  werden  kann,  so  pflichtet  der 
Verf.  nicht  der  Ansicht  bei,  dass  durch  Bubner's  Versuch  „die 
Fettbildung  aus  Kohlehydrat  auch  für  den  Fleischfresser  erwiesen  ist". 

Aus  der  Aufzählung  der  Ergebnisse  sei  noch  hervorgehoben, 
dass  bei  noch  so  grossem  üeberschusse  von  ausschliesslicher  Eiweiss- 
nahrung  kein  Mastfett  entsteht,  wenn  keine  Kohlehydrate  gleichzeitig 
gereicht  werden.  Latschenberger  (Wien). 

'Zusendungen  bittet  man  KÜTfUihten  an.  Herrn  Jfrvf,  Slgnu  JSoener  (Wtmif  IX,  üervUrnt^ 
(fasse  19)  oder  an  Herrn  Jf^/»  -Dr.  J*  Oad  {Berlin  8W„  Orojaftaei  aiirti  «Bwe  gT). 

Die  Autoren  von  ,.Orijinalmittheilungen"  erhalten  50  Sepamtabdriick«  flfüt. 
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Originalmittlieilungen. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die  Oefäss- 

wände. 

Ton  A.  Gruenhagen. 

Aus  dem  medicinisch-physikalischen  Cabinet  zu  £öDigsberg  i.  Pr. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  9.  März  1893). 

In  Bd.  VI.  Nr.  23,  S.  701  dieser  Zeitschrift  hat  Piotrowski 
auf  einen  vermein tlichen  Widerspruch  zwischen  seinen  Uotersuchungen 
über  die  Einwirkung  der  Temperatur  auf  die  Gefasswände  und  meinen, 
sowie  meiner  Schüler  Angaben  über  den  Einäuss  der  Temperatur  auf 
glatte  Muskeln  hinweisen  zu  müssen  geglaubt.  Ich  könnte  mich  be- 
gnügen, hierauf  zu  erwidern,  dass  Piotrowski  zu  seiner  Gegenüber- 
stellung weder  durch  die  von  ihm  angezogene,  noch  durch  die  von 
ihm  unberücksichtigt  gelassene  Literatur  berechtigt  war,  und  die  in 
Frage  kommenden  Quellen  nennen,  wenn  ich  nicht  aus  früheren  Er- 
fahrungen wüsste,  dass  es  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  Quellenstudien 
zu  treiben.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  die  Ergebnisse,  auf  die  es  hier 
ankommt,  und  zu  denen  ich  vor  Jahren  theils  allein,  theils  in  gemein- 
schaftlicher Arbeit  mit  Anderen  gelangt  bin,  in  der  ihnen  damals 
ertheilten  Fassung  noch  einmal  der  Eenntnissnahme  zu  unterbreiten. 
Nach  Piotrowski 's  Darstellung  muss  angenommen  werden,  dass 
meine  Schüler  und  ich  sich  fUr  einen  fundamentalen  Gegensatz  in 
dem  Verhalten  glatter  Froschmuskeln,  die  sich  bei  Erwärmung  stets 
verlängern,  bei  Abkühlung  stets  verkürzen,   und  den  glatten  Warm- 
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blütermuskelD,  die  sich  innerhalb  gewisser  Wärmegrade  verkürzen, 
ober-  und  unterhalb  dieser  TemperaturinterTallen  aber  Terl&ngem,  aus- 
gesprochen hätten.  Und  doch  ist  sowohl  in  der  von  Piotrowski 
angefahrten,  unter  meiner  Leitung  entstandenen  Dissertation  von  Pfalz,^) 
als  auch  in  einer  von  mir  selbst  herrührenden,  von  Piotrowski 
nicht  berücksichtigten  Abhandlung  über  das  Therm otonometer^'*) 
gegen  eine  solche  Annahme  Verwahrung  eingelegt  worden.  Denn 
während  Pfalz  dort  mitgetheilt  hat,  dass  der  Detrusor  vesicae  der  Maus 
bei  Erwärmung,  wie  der  des  Frosches,  erschlafifl,  und  erst  bei  hohen 
Temperaturgraden  (28  bis  34^  C),  jedoch  nicht  einmal  regelmässig. 
eine  schwache  Verkürzung  erfahrt,  erklärte  ich  hier  auf  Grund  der 
Pfälzischen  Beobachtung,  „dass  auch  das  warmblütige  Thier  über 
«rlatte  Muskeln  (Detrusor  vesicae)  verftlgt,  welche  des  von  Samkowj 
beobachteten  Verkürzungsstadiums  bei  Erwärmung  innerhalb  be- 
stimmter Temperaturgrenzen  gänzlich  ermangeln  und  sich  also  ganz 
wie  glatte  Muskeln  kaltblütiger  Thiere  verhüten."  Cb  sich  auch  in 
umgekehrter  Sichtung  eine  Uebereinstimmung  kalt-  und  warmblütiger 
Muskulatur  ermitteln  lassen  wird,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 
Indessen  hat  bereits  Samkowy**"*)  darüber  berichtet,  dass  ein  be- 
stimmter, der  Gloake  benachbarter  Abschnitt  des  Froschdarmes  bei 
Erwärmung  auf  22  bis  31^  G.  in  langsam  ablaufende  peristaltiscbe 
Contraction  von  spastischem  Charakter  geräth.  Das  wesentliche  Merk- 
mal aller  dieser  Vorgänge  ist  ihr  unbedingtes  Gebundensein  an  den 
lebenden  Zustand,  ihr  fi^änzliches  Versagen  am  todten,  abgestorbenen 
Gewebe,  daher  der  SchJuss  berechtigt,  dass  es  sich  um  einen  zwei- 
fachen Thätigkeitsprocess  der  glatten  Muskulatur  handelt,  den  die 
verschiedenen  Temperaturgrade  in  verschiedener  Stärke  beeinflussen, 
einen  Erschlaffungsprocess,  der  überwiegend  und  ausnahmslos  von 
relativ  hohen  Temperaturgraden  ausgelöst  wird,  und  einen  Verkürzungs- 
process,  der  bei  gewissen  Arten  glatter  Muskeln  nur  innerhalb  eines 
begrenzten  mittleren  Temperaturintervalls  überwiegend  in  Anspruch 
genommen  wird. 

Zu  welcher  Glasse  glatter  Muskeln  gehören  nun  die  Bingmuskeln 
der  Blutgefässe?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  darf  man  sich  nicht 
au  die  Temperaturreaction  irgend  welcher  grösserer,  mit  reich  ent- 
wickelter Elastica  versehener  Gefässe  halten,  da  auch  das  elastische 
Gewebe  als  solches  schon  eine  grosse  Empfindlichkeit  Temperatur- 
schwankungen gegenüber  besitzt,  und  zwar  in  der  Art  des  Kautschuks 
darauf  reagirt,  d.  h.  sich  bei  Erwärmung  verkürzt,  bei  Abkühlung 
verlängert,  das  Erkennen  einer  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  Tem- 
peraturreaction glatter  Muskulatur  also  mindestens  erschwert,  wahr- 
scheinlich jedoch  vollständig  verdeckt.  Wollte  man  daher  die  ther- 
mische Eeaction  der  Aorten-,  Goronarien-,  Pulmonalis-  oder  auch  der 
Jugularveuenwandungen   zu   der  ihnen  eigenen   glatten  Muskulatur  in 


*)  Pfalz,   Ueber  das  Verhalten  glatter  Muskeln  verschiedener  Thiere  gegen 
Temperaturdififerenzen  und  elektrische  Reize.  Dissert.  Königsberg  1882. 
**)  Gruenhagen,  Pflüger's  Archiv  1884,  Bd.  38,  S.  59. 
***)  Samkowy,   Ueber   den  Einfluss  verschiedener  Temperaturgrade   auf  die 
physiologischen  Eigenschaften  der  JServen  und  Muskeln.  Dissert.  Berlin  1875«  S.  18. 
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Beziehung  setzen,  so  müsste  man  vor  Allem  ein  Mittel  kennen,  die 
Spannmigseorve  der  Muskulatur  in  ihnen  von  der  des  elastischen 
Gewebes  zu  trennen.  Allerdings  ist  es  nun  zwar  gewiss,  dass  die 
thermotonische  Eigenart  des  elastischen  Gewebes  im  Gegensatz  zu 
der  des  musculären  nicht  an  das  Leben  gebunden  ist  und  folglich  an 
einem  todten  Gefäss  rein  zur  Darstellung  gebracht  werden  kann; 
indessen  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  einen  Unterschied 
zwischen  dem  thermotonischen  Verhalten  lebensfrischer  Gefässwan« 
düngen  und  dem  abgestorbener  za  entdecken,  das  Verhalten  der 
Wandungen  grösserer  Gef&sse  ge^en  Temperaturänderungen,  also  fÄr 
die  uns  beschäftigende  Frage  ohne  jede  Bedeutung  und  auch  keinesfalls, 
wie  Piotrowski  meint,  durch  den  Ernährungszustand  des  Gefässes 
bestimmt,  da  das  elastische  Gewebe,  so  viel  man  weiss,  von  Leben 
oder  Tod  ganz  unabhängig  ist.  Alles  dies  hätte  aber  Piotrowski 
wohl  berücksichtigen  können,  da  es  sich  in  der  von  ihm  angeführten 
Dissertation  von  Pfalz  auseinandergesetzt  findet,  was  er  jedoch  ebenso 
übersehen  zu  haben  scheint,  wie  die  entsprechenden  Mittheilungen 
von  mir*)  über  das  thermotonische  Verhalten  ausgeschnittener  Arte- 
rienringe und  die  noch  jüngeren  von  Zwaardemaker'*'*)  über  die 
Elasticitätsverhältnisse  der  Schlagadern  bei  Erwärmung  und  Abkühlung, 
der  seinerseits  übrigens  auch  nichts  von  seinen  Vorgängern  weiss. 

Versagen  nun  die  der  directen  Untersuchung  mittelst  geeigneter 
Messapparate,  insbesondere  des  Thermotometers,  zugänglichen  grösseren 
Geftsse  wegen  der  starken  Betheiligung  des  elastischen  Gewebes  an 
ihrem  Aufbau  den  gewünschten  Aufschluss,  so  bleiben  nur  die  kleineren 
durch  eine  reich  entwickelte  Bingmuskulatur  ausgezeichneten  Arterien 
und  die  Beobachtung  von  deren  Durchmesserschwankungen  bei 
Aenderungen  der  Temperatur,  sei  es  im  lebenden  Körper,  namentlich 
im  Kaninchenohr,  wie  von  Pfalz  geschehen,  oder  in  abgetrennten 
Körpertheilen  bei  künstlicher  Durchblutung,  welchen  Weg  Lewaschew 
und  Piotrowski  eingeschlagen  haben. 

Die  beiden  Letztgenannten  fanden  übereinstimmend  Abnahme 
der  Strömungswiderstände  bei  Erwärmung,  Steigerung  bei  Abkühlung, 
und  schlössen  daraus,  dass  die  Muskelringe  der  Gefässe  sich  bei 
Erwärmung  erweitern,  bei  Abkühlung  verengern;  Pfalz  dagegen  ver- 
mochte nur  dann  an  der  Arterie  des  Kaninchenohrs  vom  Einflüsse 
der  Temperatur  abhängige  Lichtungsänderungen  wahrzunehmen,  wenn 
die  Innervationsverhältnisse  der  Arterie  keine  Störung  erlitten  hatten, 
vermisste  sie  dagegen  am  vollständig  entnervten  Kaninchenohr. 

Seine  hierher  gehörigen  Versuche  (Nr.  17  und  18  des  Originales) 
gestalteten  sich,  wie  folgt: 

I.  Ein  mittel  gros  868  EaniDchen  wird  aul  ein  erhöhtes  Gesteil,  mit  dem  Rücken 
nach  unten,  so  aufgebunden,  dass  der  Kopf  aber  das  Gestell  hinüberragt.  Das  linke 
Ohr  wird  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glasgefass  getaucht,  in  dessen  einer  Wand 
ein  schräg  nach  unten  verlaufendes,  am  Ende  Terschlossenes  Messingrohr  angebracht 
ist.  In  die  gegenüberliegende  Wand  mündet,  ebenfalls  nahe  dem  Boden,  ein  durch 
einen  Hahn   yerschliessbares  Abflussrohr.    Indem   eine  Gasflamme   unter  dem  ver- 


*)  Gruenhagen,  Pflüger's  Arch.  1884.  Bd.  33,  S.  65. 
**)  Zwaardemaker,  Over  de  uitzetting  der  slagaderen  door  den  bloedsdmk« 
Nederldsch.  tijdschrft.  1888,  Nr.  4,  p.  61. 
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tohloisenen  Ende  des  Messingrohres  augebraoht  wird,  kann  das  Wasser  beliebig 
erwärmt  werden.  Duroh  Zugiessen  von  kaltem  Wasser  oder  Einbringen  von  Eis* 
Stacken  wird  die  Temperatur  schnell  herabgesetzt. 

Es  wurde  nun  an  der  centralen  Arterie  des  Ohres  Folgendes  beobachtet: 
Beim  Erwärmen  trat  zunächst  eine  Beschleunigung  in  den  bekannten  rhythmischen 
Verengerungen  und  Erweiterungen  des  Arterienrohres  ein;  bei  Temperaturen,  die 
der  i  normalen  Körpertemperatur  sich  näherten,  wurden  die  Erschlaffungapaosen 
immer  länger,  die  Contractionszeit  immer  kürzer,  bis  es  bei  Temperaturen  aber 
42^  C.  zu  einer  andauernden  Erweiterung  des  Arterienrohres  kam.  I^eim  Abkühlen 
tritt  genau  das  Umgekehrte  ein :  Unter  42^  0.  Beginn  der  rhythmischen  Lichtungs- 
Schwankungen,  immer  länger  andauernde  Verengerung. 

II.  Einem  mittelgrossen  Kaninchen  werden  Stücke  aus  den  beiden,  das  linke 
Ohr  versorgenden  Hautnerven  ausgeschnitten  und  die  Wunden  vernäht.  Nach  der 
Operation  ist  das  Ohr  vollständig  empfindungslos,  die  Gefasse  erscheinen  ein  wenig, 
wenn  auch  nur  unbedeutend  erweitert.  Inductionsreizungen,  die  der  Gentraiarterie 
mittelst  einer  elektrischen  Pincette  zugeführt  werden,  verursachen  Verengerung  dea 
Gefasses. 

Drei  Tage  snäter  wird  das  linke  Ganglion  suprem.  n.  sympath.  ausgerissen, 
so  dass  das  linke  Ohr  jetzt  vollständig  allen  Innervation  sei  nflüssen  entzogen  ist.  £s 
besteht  maximale  Gefasserweiterung. 

Nach  fünf  Tagen,  nach  deren  Ablauf  eine  totale  Degeneration  der  peripheren 
Nervenstämme  im  Onre  angenommen  werden  kann,  wird  das  Thier  in  deraelben 
Weise,  wie  im  vorigen  Versuche  aufgespannt  und  das  linke  Ohr  in  das  bereits 
beschriebene  Wassergefäss  getaucht. 

Es  wird  jetzt  weder  beim  Erwärmen  (bis  auf  46®  0.)  noch  beim  Abkühlen 
(bis  auf  +  S^  U.)  eine  Veränderung  im  Lumen  des  an  und  fQr  sich  schon  erweiterten 
Arterienrohres  wahrgenommen  ;  rhythmische  Bewegungen  fehlten  überhaupt  Auch 
Inductionsströme  übten  keine  wahrnehmbare  Wirkung  mehr  aus. 

Die  Ergebnisse  dieser  Pfalz'schen  Versuche  bedürfen  jedenfalls 
noch  mehrfacher  Ergänzungen,  lehren  aber  trotzdem  schon,  dass  die 
Frage  nach  der  Temperaturreaction  der  glatten  Gefässmuskeln  vor- 
läufig noch  unentschieden  bleiben  muss.  An  den  Versuchen  von 
Lewaschew  und  Piotrowski  ist  vor  Allem  auszusetzen,  dass  sie 
keine  sicheren  Handhaben  gewähren  hinsichtlich  der  Oertlichkeit  des 
Gefässgebietes,  wo  die  Temperatureinflflsse  ihre  Wirkungen  entfalten, 
ob  wirklich  in  den  mit  Muskelringen  versehenen  Gefassabschnitten 
oder  vielleicht  in  den  muskelfreien.  Auch  wären  sie  in  Hinblick  auf 
die  Beobachtungen  von  Pfalz  an  Eörpertheilen  mit  bereits  entarteten 
peripheren  Nerven  zu  wiederholen. 


Die  Thäügkeit  der  Grossliiriirinde  bei  der  Beproduc- 

tion  und  Halluoination. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Dr.  G.  Bikeles. 

(Der  Bedaotion  zugekommen  am  11.  März  1898.) 

Nach  der  herrschenden  Auffassung  sind  die  Ganglienzellen  der 
Grosshirnrinde  die  Ablagerungsstätte  fQr  Eindrücke  aus  der  Aussep- 
welt.  Die  aufgespeicherten  Vorstellungen  sollen  weiters  daselbst  zeit- 
weilig im  Zustande  der  Buhe,  gleichsam  schlummernd  und  vom  Be- 
wusstsein  unbeachtet  bleiben.  Man  spricht  von  potentiellem  Bewosst- 
sein  und  stellt  sich  vor,  dass  die  mannigfachsten  Vorstellungen  in 
dem  Substrat  derselben,  im  Gortex,  immanent  sind. 
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Stellt  man   aber  natarwissenschaftliche  Vergleiche   an,   so  mu89 
man   sich  fragen»   ob   man    denn   überhaupt  f&r  eine   derartige  Auf- 
fassung eine  Berechtigung  habe.    Nirgends  findet   man  auch  nur  ein 
Analogen  dafllr,   dass  in   der  Substanz,   die  die  Quelle  von  gewissen 
Erscheinungen  ist,  etwas  enthalten  sein  soll,  was  mit  der  daraus  resul- 
tirenden  Wirkung  eine  Aehnlichkeit  haben  könnte.  Ein  Gemenge  von 
H  und  0  im  Yerh&ltniss,  wie  sie  im  Wasser  enthalten  sind,  birgt  in 
sich  keine  der  Eigenschaften  des  Wassers.  In  den  Saiten  eines  musi- 
kalischen  Instrumentes,    aus   denen   entzückende  Töne    herausgelockt 
werden,   liegt   nichts  von   einem  Tone.    Man  könnte  so   alle  Natur» 
Phänomene    Kevue    passiren    lassen    und    nirgends    findet    man,    die 
CausaUtät  zugegeben,   eine  Wirkung,   die   schon    als   solche   in  ihrer 
Ursache  läge.     Sollte   für   die  Hirnfunction    eine  Ausnahme  gelten? 
Vielmehr    lehrt  die  Beproduction    von   GesichtseindrQcken,    die  un- 
zweifelhaft eine  der  wichtigsten  Functionen  des  Gortex  darstellt,  dass 
denselben    potentiell    nichts   Derartiges    entsprechen    kann,    was    im 
geringsten  einem  Gesichtseindruck  ähnelt.  Jede  optische  Beproduction 
nimmt,  insofern  dieselbe  nicht  durch   eine  Wortvorstellung  vertreten 
ist.    für  sich  in  Anspruch   eine  gewisse  Form   und  räumliche   Aus- 
dehnung, Eigenschaften,   mit  denen  Vorstellungen   im  Gentralnerven- 
system  kaum  abgelagert  gedacht  werden  können.    Es  scheint  deshalb 
annehmbarer,    dass    der    optische    Eindruck    nicht    einen   Abklatsch, 
sondern   in   einer   ganz   anderen   Weise  in   den    centralen    Ganglien 
Spuren  hinterlässt,  vermöge  deren  der  einmal  erhaltene  Sinneseindruck 
nochmals  geweckt  werden  kann,    lieber   die  Form,   in  welcher  nach 
Sinneseindrücken   Spuren    zurückbleiben,    scheint  besonders   die   Art 
und  Weise,  wie  das  Kind   das  Gehen  erlernt,  geeignet,    einigen  Auf- 
schluss  zu  geben.    Hat  das  Eind    die  Fortbewegungsfähigkeit   seiner 
Umgebung  zu  würdigen  gelernt,   so   versucht  es   die   Nachahmung. 
Mit    dem    Verlangen,    seine    unteren    Extremitäten    zum    Gehact    zu 
gebrauchen,   ist  der  Impuls   fQr   die   motorischen   Bahnen    gegeben. 
Aber  zum  Gehen   gehört  noch  ein   entsprechendes   coordinatorisches 
Eingreifen   der   am   Gehact  betheiiigten   Muskulatur  und    dies  muss 
durch  Uebung  gelernt  werden.    Also   durch  üebung  lernen    die 
Ganglienzellen   an    der    motorischen     Bindenpartie    so    zu* 
sammenwirken,   dass   ein  proportionirter,   coordinatorischer  Ablauf 
der  Bewegung  zu  Stande  kommt.    Dasselbe  lässt  sich   nun  auch  auf 
das  Ausstrahlungsgebiet  des  N.  opticus  in  der  Binde  übertragen.  Wenn 
mit  dem  Aufschlagen  der  Augen  das  Gesicht  der  Mutter  sich  auf  der 
foveola  centralis  des  Kindes  abspiegelt,  so  pflanzen  sich  längs  der  vom 
Bilde   getroffenen  Nervenfasern   des  Opticus  Beize   fort  bis   zur  End- 
station dieser  Fasern  in  den  Ganglien  der  Bindensehsphäre.    Je  öfter 
dies  sich  wiederholt,    desto  inniger  und  vollkommener   vollzieht  sich 
die  gemeinschaftliche  Erregung;  das  Kind  erfasst  die  Gesichtszüge  der 
Mutter  besser.    Wird  dieselbe  Gruppe  von  Ganglienzellen  durch  das- 
selbe Object  in  denselben   relativen  Intensitätsverhältnissen   abermals 
erregt,    dann   tritt  nebst  der  Wahrnehmung   noch   die  Erinne- 
rung an  frühere  Eindrücke  als  Ausdruck   der  bewussten  gemein- 
schaftlichen früheren  Thätigkeit,   geweckt  durch  den  neu  ein- 
wirkenden Beiz,  ein.    Das  Bewusstwerden  gemeinschaftlicher  Thätig- 


S34  '  Gentralblatt  fftr  Physiologie.  Nr.  26. 

keit  braucht  nicht  immer  durch  denselben  ursprünglich  einwirkenden 
Beiz  zu  erfolgen,  sondern  auch  ein  ähnlicher  oder  ein  mit  dem 
früheren  associirter,  einer  anderen  Sinnessphäre  angehörender  Beis 
vermag  dasselbe  zu  bewirken  und  wird  hierauf  die  gesetzte  Erregung 
nach  dem  Gesetz  der  excentrischen  Projection  in  die  reri* 
pherie  übertragen,  so  taucht  das  optische  Erinnerungsbild  auf.  Man 
könnte  die  entwickelte  Anschauungsweise  folgendermaassen  formuliren: 
1.  Das  optische  Bindengebiet  ist  bloss  die  Beizstelle  für  die  ent- 
sprechenden Sinneswahrnehmungen.  2.  Die  Erinnerung  bei  Wieder- 
holung der  Wahrnehmung  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  eine 
frühere,  auf  gleiche  Gruppen  von  Zellen,  die  in  identischer  Weise 
afficirt  wurden,  sich  erstreckende  Erregung  zum  Bewusstsein  kommt. 
3.  Das  rein  auf  dem  Wege  der  Association  wachgerufene  Er- 
innerungsbild entsteht  dadurch,  dass  die  in  das  Bewusstsein  getretene 
stattgehabte  gemeinschaftliche  Erregung  nach  aussen  projicirt  wird. 
Aus  dem  Auseinandergesetzten  würde  ferner  folgen,  dass  die  Beiz- 
stellen  für  optische  Erinnerungsbilder  nicht  als  eine  Fläche  neben- 
einander befindlicher  Felder  gedacht  zu  werden  braucht,  sondern 
von  demselben  Gebiete  können  verschiedene  Erinnerungs- 
bilder wachgerufen  werden,  je  nach  den  erregten,  den  Opticus- 
fasern  correspondirenden  Gangliengruppen  (von  denen  dieselben  als 
Tbeile  verschiedener  Gomplexe  verschiedene  Erinnerungsbilder  pro- 
duciren  helfen)  und  der  gegenseitigen  relativen  Nuancirun^  des  früher 
einwirkenden  Beizes.  Man  benöthigt  somit  nicht  einer  Theorie,  die 
fQr  jede  optische  Vorstellung  eine  gesonderte  Ganglienzelle  gleichsam 
als  separate  Wohnung  in  Anspruch  nimmt,  und  die  von  vornherein 
den  Stempel  der  Unwahrscheinlichkeit  an  sich  trägt. 

Mutatis  mutandis  würde  dasselbe  auch  f&r  das  akustische  Binden- 
gebiet (für  das  Erkennen  von  Stimme  und  Timbre)  wie  itü:  das  Aus- 
Strahlungsterritorium  aller  specifischen  Sinnesorgane  gelten. 

Der  Umstand,  dass  die  Beproduction  von  Gehörseindrücken 
(wiederum  bloss  Wachrufen  von  Stimme  und  Timbre  als  nicht  com- 
plicirte  Eindrücke)  und  in  noch  höherem  Grade  von  Geschmacks- 
und Geruchseindrücken  an  Lebhaftigkeit  den  optischen  so  sehr  nach- 
stehen, spricht  ebenfalls  zu  Gunsten  der  gegebenen  Erklärung  für  das 
Zustandekommen  der  Beproduction.  Das  Bewusstsein  gemeinschaft- 
licher Thätigkeit  kann  bei  den  ersteren,  da  denselben  die  räumliche 
Ausdehnung  optischer  Eindrücke  mangelt,  nicht  so  vollkommen  sein 
and  daher  bleibt  das  Erinnerungsbild  matter.  (Dabei  wird  natürlich 
die  empiristische  Anschauung  über  Baum  vorausgesetzt.) 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  Wortvorstellungen,  die  beim 
Denken  so  reichlich  sich  einfinden?  Ist  man  nicht  gezwungen,  wenig- 
stens diesen  einen  bleibenden  Zufluchtsort  in  unserem  Hirn  zuzu- 
weisen? Gewiss  nicht!  In  Buhepausen,  während  welcher  die  Hirn- 
thätigkeit  darniederliegt,  ist  im  Hirn  kein  Analogen  von  Wortvorstel- 
lung vorhanden.  Das  Wort,  das  beim  Menschen  allmählich  sich  ent- 
entwickelt aus  der  Gombination  seiner  Sinneswahmehmungen  und  der 
Fähigkeit,  seine  Sprach  Werkzeuge  coordinatorisch  zu  innerviren,  ent- 
steht auch  jedesmal  durch  gleichzeitige  associative  Erregung  der 
Beizsphären    der    Sinnesorgane    und    des    motorischen    Gebietes    f&r 
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GoordinatioD  der  Bewegungen  beim  Sprechen.  Einwirkungen,  die 
eines  dieser  Beizgebiete  und  secundftr  associativ  auch  die  übrigen  zu 
erregen  vermögen,  ist  der  Mensch  ununterbrochen  ausgesetzt.  Dass 
man  von  diesen  Erregungen  nichts  weiss,  wQrde  sich  aus  der  Con- 
Centration  des  Bewusstseins  auf  die  Besultante  dieser  Erregungen, 
namentlich  beim  raschen  Denken,  erklären.  Das  Bewusstsein  in  Form 
einer  Wortvorstellung  ist  eigentlich  nichts  Anderes  als  die  Resultante 
aus  den  Associationen  verschiedener  Rindengebiete.  Obwohl  die  Wort- 
vorstellung das  Product  so  vieler  Componenten  ist,  muss  die  Beob- 
achtung von  Prof.  Stricker,  wonach  beim  Sichbeobachten  während 
des  Denkens  nebst  optischen  Bildern  nur  Innervationen  an  den 
Sprachwerkzeugen,  nie  aber  im  peripheren  Hörorgan  wahrzunehmen 
sein  sollen,  unzweifelhaft  richtig  sein.  Das  verschiedene  Timbre  in 
den  Stimmen  unserer  Umgebung  und  ihre  Vielgestaltung  gegenüber 
der  Einfachheit  der  Innervation  unserer  eigenen  Sprachwerkzeuge  ist 
besonders  geeignet,  die  concentrische  Projection  nicht  auf  das  Gehör, 
sondern  auf  unsere  peripheren  Sprachorgane  zu  lenken.  Dazu  kommt 
noch  die  erwähnte  Mangelhaftigkeit  in  der  akustischen  Beproduction 
gerade  in  Bezug  auf  EigenthOmlichkeit  der  Stimme. 

Wie  verhält  sich  die  Hallucination  zur  Beproduction? 

Klinisch  hat  der  Begriff  Hallucination  eine  Berechtigung,  inso- 
ferne  damit  ausgedrückt  werden  soll,  dass  subjectiv  der  Eindruck 
einer  primären  Sinneswahrnehmung  erhalten  wird,  wo  thatsächlich 
selbst  ein  ähnlicher  Beiz  für  das  betreffende  Sinnesgebiet  mangelt. 
Physiologisch  aber  ist  die  Hallucination  ihrer  Entstehung  nach 
nicht  verschieden  von  dem  Processe,  wie  überhaupt  Sinneseindrücke 
reproducirt  werden. 

Dieser  Auffassung  gibt  auch  Prof.  Grashey  in  einem  in  der 
Münchener  med.  Wochenschrift  (1893,  Nr.  8  und  9)  publicirten  Vor- 
trag „über  Hallucinationen''  theilweise  Ausdruck,  indem  derselbe  das 
Vorkommen  von  Hallucinationen  auch  im  normalen  Zustand,  sowie  die 
Möglichkeit,  dass  ein  reproducirter  Beiz  an  Intensität  dem  primären, 
namentlich  beim  Mangel  eines  Vergleiches,  gleichkommen  kann,  nach- 
zuweisen bestrebt  ist.  Doch  auch  Grashey,  obwohl  er  den  Ursprung 
der  Hallucination  ebenso  wie  den  der  Beproduction  auf  Vorgänge  in 
der  Hirnrinde  zurückfllhrt,  lässt  für  den  Entstehungsmechanismus 
der  Hallucination  einen  besonderen  Modus  gelten.  Die  Hallucination 
soll  nicht  auf  dem  Wege  der  Association,  sondern,  wie  Grashey 
vermuthet,  in  der  Weise  auftreten,  dass  pathologische  Processe 
an  der  Hirnrinde  direct  einzelne  oder  ganze  Gruppen  von  Er- 
innerungsbildern anregen.  Dem  gegenüber  muss  hier  betont  werden, 
dass  auch  Hallucination  ebenso  wie  Traumergebnisse  auf  associative 
Erregung  in  Folge  von  Einwirkungen  anderweitiger  Beize,  die  auch 
nur  locker  mit  der  geweckten  Sinnesvorstellung  verbunden  sein 
können,  wenigstens  grösstentheils  zurückzuftlhren  sind.  Als  Beispiel 
diene  folgendes  Traumerlebniss.  Eines  Tages  zog  ich  mir  wegen  Ver- 
zögerung in  der  Gorrespondenz  einen  Tadel  zu;  der  Eindruck  war 
zwar  kein  tiefer,  aber  doch  der  einzige  mir  bekannte  unangenehme 
im  Laufe  dieser  Tage.  Nach  zwei  bis  drei  Ta^en  unruhiger,  sehr  be- 
wegter Traum  mit  excessiven  Streitigkeiten.  Ich  erwache  und  bin  ganz 
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erstaunt  über  die  angenommene  Dimension  und  deren  Ursprung,  zu- 
gleich verspüre  ich  ein  Oppressionsgefühl,  und  siehe  da,  ich  halte 
meinen  Arm  auf  der  Brust.  Also  ein  Beiz  als  Unlustgefühl  weckte 
an  den  corticalen  Beizstellen  associative  Sinneseindrücke,  die  ebenfalls 
von  Unlustgefühlen  betont  waren.  Derselbe  Vorgang  spielt  sich  auch 
beim  Hallucinanten  ab.  Bevor  jedoch  auf  diesen  Punkt  näher  eingegangen 
wird,  möge  hier  der  Unterschied  zwischen  dem  Vorwalten  von  Gehörs- 
hallucination  einerseits  und  Gesichtshallucinationen  andererseits  eine 
Würdigung  finden.  Wie  erwähnt,  sind  die  optischen  Erinnerungsbilder 
die  lebhaftesten  und  daher  besonders  geeignet,  nach  aussen  projicirt, 
einen  dem  primären  Eindruck  ähnlichen  zu  erzeugen.  Es  würde  viel- 
leicht allgemein  den  optischen  Erinnerungsbildern  wegen  ihrer  Leb- 
haftigkeit Objectivität  zugeschrieben  werden,  sie  würden  zu  Hallu- 
cinationen  umgewandelt  werden,  wenn  nicht  der  Wettstreit  mit  mo- 
mentanen Eindrücken  dasselbe  verhindern  würde.  Wenn  Jemandem 
auf  einer  freien  Wiese  das  Erinnerungsbild  seines  Hauses  auftaucht, 
so  überblickt  er  die  Einzelheiten  des  Hauses;  aber  aus  allen  ihm  nur 
sichtbaren  Theilen  der  Wiese  gelangen  ganz  andere  Eindrücke  in 
sein  Bewusstsein.  Er  kann  deshalb  das  nach  aussen  projicirte  Er- 
innerungsbild in  keinen  Theil  der  Wiese  verlegen  und  er  erkennt  das- 
selbe als  subjectiv.  Bei  geschlossenen  Augen  entfällt  allerdings  dieser 
Wettstreit,  allein  die  Erfahrung,  dass  beim  Sehen  die  Augen  offen 
sein  müssen,  lässt  bald  auch  dann  das  Erinnerungsbild  als  ein  repro- 
ducirtes  erkennen.  Günstiger  würden  sich  die  Verhältnisse  für  das 
Zustandekommen  von  Gehörshall ucinationen  gestalten.  Wenn  Jemand 
auch  allein  im  Zimmer  ist,  kann  doch  eine  sehr  laute  Stimme  durch 
die  Mauer  hindurch  zu  ihm  dringen.  Ein  Anwesender  kann  auch, 
falls  unbeobachtet,  Schimpfworte  ausstossen  und  innehalten,  wie  er 
sich  beobachtet  sieht.  Also  der  Wettstreit  steht  den  Gehörshallu- 
cinationen  weniger  im  Wege.  Aber  die  Beproduction  von  akustischen 
Eindrücken  ist  in  der  Norm  nicht  intensiv  genug,  um  eine  Täuschung 
herbeizuführen. 

Bei  degpuerirten  neuropatbischen  Individuen  (darüber  in  extenso 
anderenorts  nn  der  Hand  von  Beobachtungen)  ist  nicht  selten  die 
akustische  ßeproducHon  an  und  für  sich  lebhafter.  Wenn  Paranoia- 
kranke über  ,,  Lautwerden"  ihrer  Gedanken,  so  dass  Jeder  ihre 
Gedanken  wissen  müsste,  klagen,  so  besagt  dies,  dass  die  betreffen- 
ilen  Patienten  ihre  Wortvorstellungen  auch  auf  den  N.  acustieus 
projiciren,  da  ihre  akustischen  Beproductionen  lebhafter  sind.  Bei 
anderen  an  Paranoia  Leidenden  sind  die  akustischen  Beproductionen 
weniger  lebhaft  und  sie  projiciren  auf  die  periphere  Akusticusaus- 
breituug  bloss  diejenigen  Wortvorstellungen,  welche  vermöge  der 
Zwangsvorstellungen  des  Sich-beachtet-Fühlens  stärker  betont  sind 
und  noch  dazu  anderen  in  den  Mund  gelegt  werden.  Bei  der  Paranoia, 
wo  sich  so  massenhaft  Gehörshallucinationen  finden,  vermisst  man 
jede  Gesichtshallucination;  die  bestehende,  richtige,  formale  Logik 
lässt  eben  wie  beim  Gesunden  keine  Gesichtshallucination  zu  Stande 
kommen,  da  für  dieselbe  der  Wettstreit  mit  wirklichen  Eindrücken  besteht. 

Im  normalen  Zustande  wird  die  Gesichtsreproduction  bald  zur 
Hallucination  im  Traume,   da  in    diesem   Zustand    der  Wettstreit  mit 
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primären  Eindrücken  aufgehoben  ist»  ohne  dass  man  davon  Kenntniss 
hat  Pathologisch  finden  sich  Gesichtshallacinationen  in  Delirien,  und 
zwar  immer  bei  sehr  getrübtem  Bewusstsein,  in  einem  wahrhaft  traum- 
artigen Dämmerzustand,  so  vor  allem  beim  hallucinatorischen  Wahn- 
sinn, beim  Delirium  tremens,  beim  epileptischen  und  hysterischen 
Irrsein  etc.  etc.  Was  den  Inhalt  der  Hallucination  betrifft,  so  wird 
derselbe  associativ  geweckt,  wenn  auch  durch  locker  damit  verbundene 
Vorstellungen.  Wie  im  angefahrten  Beispiel  im  Traume  können  auch 
in  depressiven  Formen  von  Geisteskrankheiten  wie  bei  der  Melancholie 
durch  das  zum  Bewusstsein  gelangende  (nicht  durch  subcorticale 
Oentren)  Unlustgefühl  in  Folge  der  Organerkrankung  allerlei  Sinnes- 
eindrücke, die  mit  Unlustgefühlen  einhergehen,  wachgerufen  werden; 
die  Kranken  halluciniren  von  Feuer,  Mord,  Bevoiution  und  Teufel.  In 
diesen  Fällen  ist  Stimmung  die  Veranlassung  für  die  Färbung  der 
Hallucinationen.  In  anderen  Fällen  ist  keine  vorherrschende  Gemüths- 
Stimmung  vorhanden,  sondern  blosse  gesteigerte  Beaction  auf  Ein- 
wirkungen, denen  der  Mensch  immer  ausgesetzt  ist  und  die  beim 
traumhaften  Zustand  associativ  auf  andere  corticale  Beizcentra  wirkend, 
Hallucinationen  auslösen.  —  Dann  ist  die  Stimmung  das  Product  der 
jeweiligen  Hallucination  (der  hallucinatorische  Wahnsinn  ist  das  beste 
Beispiel  für  letzteres  Verhalten). 

Es  war  früher  die  Bede  von  associativen  Erregungen,  die  durch 
Vorstellungen,  welche  nur  locker  mit  den  geweckten  verbunden  sind, 
wachgerufen  werden.  Liegt  vielleicht  darin  etwas,  was  die  Entstehung 
der  Hallucination  von  der  blossen  Beproduction  abhebt?  Gewiss  nicht! 
Auch  im  wachen  Zustande  können  Sinneseindrücke  associativ  wach- 
gerufen werden  durch  nur  locker  mit  denselben  verbundene,  aber 
momentan  zur  Geltung  gelangende  Wahrnehmungen  oder  Beize. 

Man  ist  somit  berechtigt,  den  Satz  auszusprechen,  dass  in  der 
Entstehungsweise  die  Beproduction  gleich  ist  der  Hallucination,  sie 
unterscheiden  sich  voneinander  erst  durch  die  zufälligen  Neben- 
umstände. 


Physiologie  des  Blutes,   der  Lymphe  und  der  Circulation. 

H .  Bial.   Ueber  das  diastatische  Ferment  des  Lymph-  und  Blutserums 
(Inaug.-Dissertation,  Breslau  1892). 

Verf.  kommt  zu  dem  Besultat,  dass  das  Blutserum  und  das 
Lymphserum,  nicht  aber  die  rothen  Blutkörperchen  ein  diastatisches 
Ferment  enthalten,  und  zwar  ein  solches,  das  Stärke  in  Dextrose,  nicht 
aber  (wie  das  diastatische  Ferment  des  Speichels,  Pancreas  und  der 
gekeimten  Gerste)  in  Maltose  und  Dextrin  verwandelt.  Dextrin  zeigte  sich 
neben  Traubenzucker  nur  bei  untermaximaler  Saccharification.  Die  Menge 
der  entstehenden  Dextrose  stimmt  annähernd  mit  der  durch  Kochen 
der  Stärke  mit  HCl  zu  erhaltenden  Qberein.  Das  besagte  diastatische 
Ferment  spaltet  Maltose  und  Achroodextrin,  wird  aber  in  dieser  seiner 
Wirkung,  ebenso  wie  in  der,  die  es  gegenüber  der  Stärke  entfaltet, 
durch  Glycerin  beeinträchtigt.   Verf   verwendete  Hunde-   und  Binder- 
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blut  und  Hundelymphe.  Besondere  Sorgfalt  verwendete  er  darauf,  die 
Wirkung  etwaiger  saccharificirender  Mikroorganismen  auszosehliessen 
(möglichst  antiseptisehes  Operiren  —  Anwendung  sterilisirter  Gläser, 
beziehungsweise  Stärkelösungen  —  Zusatz  von  einer  lOprocentigen 
Thymollösung  zur  sterilisirten  Stärke,  wenn  nicht  aseptische  Blut- 
entnahme statt  hatte  —  Gontrolimpfung  von  der  Serum  -  Stärke- 
lösung auf  Gelatine,  beziehungsweise  Agar  ==  Agar  —  etc.).  Bezüglich 
der  Zuckerbestimmung  in  der  Serum-Stärkelösung  verfuhr  Verf.  so^ 
dass  er  die  Lösung  mit  essigsaurem  Natron  und  Eisenchlorid  entei- 
weisste,  den  Niederschlag  mit  heissem  Wasser  wusch,  die  Wasch« 
Wässer  eindampfte,  abkühlte,  neutralisirte  und  durch  Titriren  mit 
Enapp'scher  Lösung  das  Beductions vermögen  bestimmte.  Bei  nur 
wenig  vorgeschrittener  Saccharification  der  Serum-Stärkelösung  wurde 
mit  schwach-essigsaurer  Lösung  eingedampft,  mit  heissem  Alkohol 
extrahirt,  der  Alkohol  verdunstet,  das  Extract  mit  Wasser  auf- 
genommen und  nun  titrirt.  Diejenigen  Lösungen,  welche  das  Sacch  ari- 
ficirungsvermögen  der  rothen  Blutkörperchen  gegenüber  Stärke  dar- 
ihun  sollten,  wurden  durch  Versetzen  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure 
und  durch  £ochen  enteiweisst.  Für  die  Untersuchungen  am  Serum 
wurden  die  Eörperchen  vom  Serum  durch  Gerinnenlassen  mit  nach- 
folgendem Centrifugiren  getrennt,  für  die  Untersuchungen  an  den 
rothen  Blutkörperchen  erfolgte  diese  Trennung  durch  wiederholtes 
Centrifugiren  des  mit  dem  mehrfachen  Vol.  0*8procentiger  Kochsalz- 
lösung sofort  und  nach  jedem  Centrifugiren  von  Neuem  versetzten 
defibrinirten  Blutes.  Die  0'8procentige  Kochsalzlösung  beeinflusst  die 
diastatische  Wirkung  des  Serums  an  sich  nicht,  sie  entzog  auch  den 
rothen  Blutkörperchen  nicht  etwa  das  Ferment,  denn  das  betreffende 
Kochsalzserum  besass  immer  nur  ein  so  grosses  Saccharificationsver- 
mögen,  wie  seinem  Gehalte  an  Serum  entsprach,  und  nicht  ein 
grösseres. 

Es  handelt  sich  thatsächlich  um  ein  Ferment,  denn:  1.  Kochen 
vernichtet  das  Saccharilicationsvermögen  des  Blutes;  2.  die  Zucker- 
bildung verläuft  charakteristisch  fermentativ  —  erst  stärker,  dann  um 
so  langsamer;  je  mehr  Zucker  da  ist;  3.  dem  Pulver,  das  durch  Fällen 
des  Blutserums  mit  dem  zehnfachen  Vol.  Alkohol,  Verdrängen  des 
letzteren  mit  Aether  und  Trocknen  des  Eiweissniederschlages  an  der 
Luft;,  erhalten  wird,  entzieht  Glycerin  das  saccharificirende  Prineip. 
Aber  die  saccharificirende  Wirkung  eines  solchen  Gljcerinextractes 
war  doch  viel  geringer  als  die  des  Serums  selbst. 

Die  nähere  Bestimmung  des  erhaltenen  Zuckers  ergaben  die 
Beductions-  und  die  mit  diesen  annähernd  übereinstimmenden  Polari- 
sationswerthe,  sowie  Vergähren.  Der  Einfluss  des  Serums  auf 
Achroodextrin-  und  Maltoselösung  wurde  ebenso  constatirt;  in  diesen 
Lösungen  nahm  dabei  das  Beductionsvermögen  ab,  das  Drehungsver- 
mögen zu,  also  Zersetzung,  Verwandlung  in  Traubenzucker. 

Das  Lymphserum  entstammte  dem  Ductus  thoracicus  (Fistel). 

H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Ch«  Contejean.  ContrSrntian  ä  Vetude  de  la  physiologie  de  Vestomac 
(Tb^se  soatenue  de^aot  la  Facultä  des  Sciences .  de  Paris  le 
20  Deeembre  1892). 

Gp.  I.  Yerf.  scblägt  ein  neues  Yerfabren  vor,  um  den  Magensaft 
auf  reife  oder  scbwacb  combinirte  Salzsäure  zu  prüfen.  Die  Magen- 
flassigkeit  wird  mit  Gobalthydrocarbonat  übersättigt,  tüchtig  durch- 
schüttelt, einige  Stunden  stehen  gelassen,  filtrirt,  zur  Trockne  bei 
niederer  Temperatur  oder  im  Vacuum  verdampft;  mit  absolutem 
Alkohole  extrahirt,  liefert  der  Bückstand  eine  rosarothe  Flüssigkeit, 
welche  sich  in  der  Hitze  bläut,  um  beim  Erkalten  die  frühere  Bosa- 
färbuDg  wieder  anzunehmen.  Aus  dieser  Flüssigkeit  kann  man  recht- 
winkelige Krystalle  von  Gobaltchlorid  gewinnen.  Gobaltlactat  ist  im 
absoluten  Alkohol  gar  nicht  löslich. 

Ein  rascheres  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  einen  Tropfen 
Magensaft  mit  Gobalthydrocarbonat  übersättigt  und  im  Uhrglas  all- 
mählich erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Ghlorcobalt  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  blau  beim  Verdampfen.  Mit  Milchsäure  bleibt  die 
Flüssigkeit  rosaroth. 

Der  Magensaft  der  Batrachier  enthält  Salzsäure;  beim  Hunde 
findet  sich  neben  viel  Salzsäure  immer  eine  geringe  Menge  von 
Milchsäure.  Im  Hundemagcnsafl  geschieht  die  Auflösung  des  Gobalt- 
carbonates  äusserst  langsam,  was  zu  Gunsten  einer  schwachen  Bindung 
der  Magensaftsäure  (mit  Leucin,  im  Sinne  Gharles  Bichets?)  zu 
sprechen  scheint. 

Wird  ein  Frosch  mittelst  salpetersauren  Natrons  (7  pro  mille) 
ausgewaschen,  so  findet  man  freie  Salpetersäure  (Prüfung  mittelst 
Wurst  er 's  Tetrapapier)  im  Mageninhalt. 

Verf.  kritisirt  die  Eühne'sche  Theorie  der  Albuminspaltung  bei 
der  künstlichen  Verdauung.  Albumin,  Syntonin,  Propepton,  Pepton 
sollen  die  vier  aufeinander  folgenden  Stufen  der  Eiweissverdauung 
bilden. 

Gp.  U.  Experimentelle  Kritik  der  von  B.  Heidenhain  auf- 
gestellten Theorie  der  Pepsinabsonderung  durch  die  Hauptzellen,  der 
Säurebildung  durch  die  Belegzellen  der  Labdrüsen. 

Die  Magendrüsen  des  Frosches,  obwohl  sie  nur  Belegzellen 
besitzen,  secerniren  auch  Pepsin  (neben  Salzsäure).  Die  Pylorusdrüsen 
des  Hundes,  welche  nur  aus  Hauptzellen  bestehen,  sollen  nach  Verf. 
gleichfalls  einen  sauren  Saft  secerniren.  Die  Labdrüsen  der  neu- 
geborenen Katzen  besitzen  schon  Hauptzellen,  obwohl  sie  noch  kein 
Pepsin  bereiten. 

Verf.  nimmt  an,  dass  beide  Zellenarten  der  Labdrüsen  an  der 
Bereitung  der  Salzsäure  sich  betheiligen;  die  Hauptzellen  sollen  lös- 
liches Propepsin  (im  Sinne  Gautier's),  die  Belegzellen  sollen  unlös- 
liches Propepsin  absondern. 

Gp.  HI.  Abwesenheit  von  diastatischem  und  Labenzym  im 
Oesophagus  und  Magen  des  Frosches.  Alkalischer  Magensaft  nach 
Unterbindung  des  Truucus  coeliacus  beim  Frosch.  Alkalischer  Magen- 
saft beim  Froscbweibchen   während   des  Winters,    wegen   der  Ver- 
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riogeruDg  der  Magencirculation  zu  Gansten  des  vergrösserten  Eier- 
stockes. Alkalischer  oder  weniger  sauerer  Magensaft  beim  Hunde  nach 
Verringerung  der  Blutspeisung  des  Magens.  Hohe  Empfindlichkeit  der 
Pylorusgegend  des  Magens  beim  Hunde  und  beim  Menschen.  Wider- 
legung der  Luschka'schen  Theorie  beim  Schlucken  von  Flüssigkeiten. 

Das  in  den  Hundemagen  eingespritzte  Ferrocyankalium  (nach 
Pylorusverschluss)  erscheint   erst  im  Harne  nach  35  bis  40  Minuten. 

Cp.  IV.  Innervation  des  Froschmagens.  Der  Vagus  enthält  beim 
Frosch:  a)  motorische  Fasern  für  die  Längsfasern  des  Magens  and 
für  die  Kingfasern  des  Pylorus  und  der  Gardia;  b)  Bewegungshemmongs- 
fasern;  c)  gefässerweiternde  und  verengernde  Fasern;  d)  secretorische 
Fasern  für  die  Säurebildung  und  hauptsächlich  für  die  alkalische 
Schleimbereitung. 

Der  Sympathicus  führt  motorische  Fasern  für  die  Bingmuskeln, 
gefäss verengern  de  Fasern  und  Hemmungsfasern  der  Absonderung. 
i)ie  nervösen  Centren  der  Magensaft-Absonderung  befinden  sich  in 
der  Magen  wand  selbst.  Verletzungen  der  Lobi  optici  und  des  ver- 
längerten Markes  rufen  einen  zeitlichen  Magenkatarrh  mit  vorüber- 
gehender Lähmung  der  Magenmuskeln  und  Magendilation  hervor. 

Gh.  V.  Innervation  des  Hundemagens.  Folgen  der  Durchschneidung 
das  Halsvagus:  Verringerung  der  Bewegungserscheinungen  an  der 
Magen  wand,  fortwährende,  sehr  herabgesetzte  Absonderung  eines 
veränderten  Magensaftes,  Zurückfliessen  der  Galle  in  den  Magen. 
Störungen  der  Innervation  der  Magengefässe.  Beizung  des  Vagus  ruft 
Absonderung  und  Böthung  der  Magenschleimhaut  hervor. 

Beizung  oder  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  scheint  keinen 
merkbaren  Einfluss  auf  die  Magenfunction  auszuüben.  Aceton,  welches 
häufig  im  Harne  nach  dieser  Operation  auftritt,  wie  es  Lustig  ge* 
funden  hat,  soll  nicht  in  irgendwelcher  Beziehung  mit  dem  Plexus 
coeliacus  stehen.  Es  ist  ein  Symptom,  welches  häufig  nach  allerlei 
schweren  Operationen  beobachtet  wird.  Vollständige  Enervation  des 
Magens  kommt  der  unterdiaphragmatischen  Durchschneidung  der  Vagi 
gleich.  Die  Thiere  überleben  beide  Operationen. 

Als  Anhang  gibt  Verf.  einige  Gurven  der  bei  einem  mit  Magen- 
fistel operirten  Menschen  aufgenommenen  Magenbewegungen. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  E.  Fick.  Ueher  Ermüdung  und  Erholung  der  Netzhaut  (Arch.  f. 
Ophthalmol.  XXXVIH,  1,  S.  118). 

Verf.  muss  gegenüber  E.  Hering  an  seinem  Satze,  dass  Augen- 
bewegungen, Lidschlag  und  Accommodation  die  Netzhaut  durch  Be- 
förderung ihres  Blut-  und  Stoffwechsels  erholen,  festhalten,  wofür  er 
eine  Beihe,  schon  früher  veröffentlichter,  jetzt  aber  nochmals  mit 
allen  von  Hering  geforderten  Vorsichtsmaassregeln  angestellter  Ver- 
suche im  Vorliegenden  mittheilt.  Die  speciellen  Versuche  selbst  wieder- 
zugeben, würde  den  Bahmen  des  Beferates  überschreiten,  da  es  bei 
ihnen  auf  jeden  Einzelumstand  ankommt,  also  Wiedergabe  in  extenso 
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erfolgen  mQsste.  Die  erholende  Wirkung  der  Aagenbewegangen  ver- 
folgt Verf.  am  Verschwinden,  respective  Blftsserwerden  negativer 
Nachbilder  nach  jen^n  bei  möglichst  gleichmässiger  Beleuchtung,  die 
des  Lidscfalages,  indem  er  die  durch  längeres  Fixiren  eines  Buch- 
stabens trübe  gewordene  Seite  eines  klein  gedruckten  Buches  einfach 
durch  Blinzeln  wieder  erhellt,  die  der  Accommodation,  indem  er  bloss 
durch  Accommodiren  ein  recht  gesättigtes  negatives  Nachbild  auslöscht. 
Bei  Verfolgen  der  Wirkung  jener  Bewegungen  auf  die  Nachbilder  im 
Dunkeln  stiess  Verf.  auf  Schwierigkeiten,  da  er  immer  dabei  positive 
Nachbilderscheinungen  mit  hatte.  Doch  konnte  er  auch  dann  das  Nach- 
bild sehr  oft  undeutlicher  machen,  beziehentlich  „für  den  Augenblick'^ 
zum  Verschwinden  bringen.  H.  Starke  (Goddelau-Darmstadt). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  Gonuano.  Ricerche  istologiche  sul  testicolo  dalla  nasciia  alla 
maturitä  {Internat.  Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Physiol.  IX,  7,  S.  241). 

Verf  beschäftigt  sich  mit  der  Histologie  des  Testikels  während 
det  Zeit  zwischen  Geburt  und  Reife.  Methoden:  Testikel  vom  Meer- 
schweinchen, Eatzenhai  und  von  anderen  Fischen  werden  mit 
Flemmig'scher  Flüssigkeit,  besser  mit  Sublimat,  behandelt,  nachdem 
sie  vorerst  zerschnitten  worden.  Y2  bis  3  Stunden  in  concentrirter 
Lösung,  dann  Waschen  mit  Wasser  und  Uebertragen  in  Alkohol,  nach 
24  Stunden  in  Ale.  abs;  endlich  tingirt,  und  zwar  mit  Hämatoxjlin 
Böhm.-  und  Borazkarmin.  Die  Schnitte  werden  auch,  um  die  Eern- 
figuren  gut  zu  zeigen,   mit  Safranin  gefärbt. 

Epithel  der  Samengänge.  Bei  der  Geburt  bestehen  diese  aus 
Zellen,  deren  kleiner  Kern  basal  liegt.  Er  umschliesst  ein  feines 
chromatisches  Netzwerk  und  1  bis  2  Nucleolen.  Die  Zellen  ver- 
schmelzen durch  Fortsätze  miteinander,  so  dass  ein  Lumen  nicht 
sichtbar  ist.  (Gordone  seminale).  Ferner  finden  sich  andere  grössere 
Zellen  mehr  central  im  Querschnitte,  die  aus  den  erstgenannten 
hervorgehen.  Der  riesengrosse  Kern  ist  oft  von  einer  hellen  Zone 
umgeben  (Mutterzellen).  Das  Ganallumen  bildet  sich  sodann  später 
durch  Degeneration  der  Zellen  aus,  indem  die  plasmatischen  Fortsätze 
absorbirt  werden  und  die  Kerne  in  Ghromatinkörner  zerfallen.  Die- 
jenigen Zellen,  welche  die  Mutterzellen  liefern,  vermehren  sich  ferner 
karyokinetisch  und  aus  den  letzteren  entstehen  auf  demselben  Wege 
neue  (Tochterzellen).  Verf.  findet  weiterhin  eine  grosse  Aehnlichkeit  in 
betreff  des  Epithels  zwischen  dem  Testikel  und  einem  Graafschen 
Follikel.  Frenzel  (Berlin^ 

O.  V.  Bafh.  Zur  KenntniBS  der  Spermatogenese  von  GryUotalpa  vulgaris 
Latr.  (Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  der  Beductions- 
theilung.  Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XL  (1),  S.  102). 

Verf.  legt  sich  folgende  Fragen  vor:  „I.  An  welcher  Stelle  und 
in  welcher  Weise  findet  in  der  Samenbildung  die  von  Weismann 
theoretisch  geforderte  Beduction  des  Ghromatins  (Beductionstheilung) 
statt?  n.  Wie  vollzieht  sich  die  Umbildung  der  unreifen  Samenzellen 
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(Spermatiden)  zn  reifen  Samenfäden  (SpennatozoSn)  IIL  Welche  Be- 
dentang bat  die  amitotische  Eerntheilung  im  Hoden? 

Behandlung  der  herauspräparirten  Hoden:  Flemming'sehe 
ühromessigosmiumsänre,  die  Hermann'sche  Flüssigkeit  (mit  Holzessig- 
reduction),  sowie  Pikrinessigosmiumsäure  und  endlich  Sublimatalkohol 
warm.  Färbung  frisch  mit  Methylenblau,  conservirt  mit  den 
üblichen  Farbstoffen,  am  besten  mit  Alaun-Gochenille. 

Die  Ausdrücke  Chromosom  und  Ahnenplasma  ersetzt  Verf.  durch 
Idant  und  Ide.  „Beductionstheilung''  ist  im  Sinne  Weismann's  zu 
verstehen. 

A.  Empirischer  Theil:  I.  Die  Periode  der  Theilungen 
der  Ursamenzeilen  (Spermatogonien).  Schon  bei  ganz  jungen 
Männchen  sind  die  Ursamenzellen  in  Earyomitose  begriffen;  bei  der 
Theilung  büssen  die  Zellen  an  Grösse  etwas  ein,  während  die  Follikel 
zunehmen.  H.  Die  Periode  der  Suhe  und  des  Wachsthums. 
Dann  tritt  plötzlich  eine  Periode  der  Buhe  ein:  Samenmutterzellen, 
wobei  eine  Dotterbildung  nicht  zu  sehen  ist  (vgl.  Hertwig  und 
Henking).  Diese  Zellen  sind  ferner  rosettenförmig  angeordnet;  ihr 
Kern  ist  sehr  blass.  HI.  Die  Periode  der  Beifung  und  der  beiden 
letzten  Theilungen.  Es  entstehen  Doppelfäden  im  Kern,  die  an 
sechs  Stellen  der  Quere  nach  durchschnürt  werden,  worauf  durch 
Verlöthung  der  Enden  sechs  Ghromatinringe  entstehen,  die  sodann  in 
sternförmige,  aus  vier  Stücken  bestehende  Figuren  übergehen,  so  dass 
mithin  24  Einzelchromosomen  vorhanden  sind  (ZupfpräparatV  also 
doppelt  so  viel  als  früher.  „Durch  die  beiden  Theilungen,  welcne  nun 
folgen,  entstehen  so  aus  jeder  der  sechs  Gruppen  von  vier  Chromo- 
somen vier  Spermatozoon,  deren  jedes  sechs  Chromosomen,  und  zwar 
ein  Chromosom  aus  jeder  Gruppe  enthält.''  Es  wird  mithin  „bei  der 
vorletzten  Theilung  die  verdoppelte  Zahl  auf  die  gewöhnliche  Zahl 
reducirt  und  bei  der  letzten  Theilung  auf  die  Hälfte  herabgesetzt". 
Diese  Beductionstheilungen  gleichen  ferner  ganz  denen  in  der  Eizelle 
bei  Bildung  der  Bichtungskörper.  IV.  Die  Periode  der  Umwand- 
lung. Hier  ist  zu  erwähnen,  dass  die  gesammte  Zelle  am  Aufbau 
der  Spermatiden  theilniromt. 

üeber  amitotische  Theilungen  im  Hoden  von  Gryllo- 
talpa.  Am  Ende  eines  jedßn  Follikels  liegt  ein  Begenerationsherd. 
„Bilder  amitotischer  Eerntheilungen  sind  ...  bei  Gryllotalpa  wie  bei 
den  übrigen  Insecten  mit  grosser  Begelroässigkeit  anzutreffen,"  und 
auch  Centrosomen  sind  dabei  nachweisbar.  Es  sind  dies  ^Band-  oder 
Stützzellen''  nach  Auffassung  des  Verf.'s 

Bestätigung  der  bei  Gryllotalpa  gefundenen  Besultate 
über  die  Eeductionsfrage  bei  anderen  Insecten,  Crustaceen 
und  Mollusken.  Hier  gibt  Verf.  eine  Erweiterung  der  obigen 
Befunde. 

B.  Besprechung  der  Literatur.  Diese  Besprechung,  sehr 
ausführlich  behandelt,  bildet  den  Beschluss. 

Frenzel  (Berlin). 


Nr.  26.  GentralblaU  for  Physiologie.  843 

Ergänzende  Literatorübersieht  Nr.  4. 

L  Allgemeine  Physiologie. 

W.  Henkt.  Jakob  Henle,  Eis  q.  Braune's  Aroh.  f.  Anat.  q.  Entwickelonff Bleich. 

1892,  8.  1. 
W.  Hit.  Zor  Erionernng  an  Wilhelm  Braune.  Areh.  f.  Anat  n.  Entwiekelungs- 

geseh.  1892,  8.  231. 
L.  Freatrict.  Travanx  do  laboratoire  lY,  1891/92.  Paris  et  Li^^e  1892. 
E.  Niotite.  L'anatomie  et  la  physiologie  au  XlV.  si^ole.  Paris,  F.  Aloan. 
C.  HtvptBtan.   Die  Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie.  Eine  kritische  Unter- 

snchnng.  Dresden  1892,  888  S. 
L.  Mortkbtwttz.  La  physiologie  de  nos  jonrs  et  la  base  de  tont  6tre  rivant.  Gongr . 

intern,  de  Zool.  a  Mosoou.  1892. 
V.  Tnrqytn.  La  vie  moyenne  en  France.  Rev.  Soientif.  1892,  II,  26,  p.  812. 
Brattt.  Applieation  des  lois  de  la  dissooiation  ä  T^tude  des  ph^nomenes  biologiqnes. 

M^moires  Soo.  de  Biologie  1892,  p.  347. 
V.  Bttefc.  Stadien  aus  seinem  Laboratorium.  Berlin  1892.  (Berieht  im  nächsten  Jahrg.) 
A.  Mtretetl.   II  mecanismo  della  morte  nell'  ayvelenamento  per  ossido  dl  oarbonio. 

Pisa.  Nistri  1892.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
K.  Htlltttn  und  Tbuntberg.  Materiaox  pour  servir  k  la  connaissanoe  des   cr^nes 

des  peaples  germaniques  tronv^s  en  Einnlande.   Ofvertryck  or  Finsk.  Vet.  Soe. 

Bidrag.  Helsingfors  1892.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
M.  Siegfried.  Ueber  die  chemischen  Eigenschaften  des  reticnlirten  Gewebes.  Inaug.- 

Diss.  Leipzig  1892.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
Gratiiey.  Festschrift  för  Buchner.  Mönchen  1892.  (Berioht  im  nächsten  Jahrgang.) 
Htcli  Takt.  A  Diotionary  of  psychologieal  medicine,  giving  the  definition,  etymology 

and  Synonyms  of  the  terms  used  in  medioal  psychology.  London,  Churchill  189)2. 

(Besprochen  in  Arch.  f.  Psychiatrie  XXIV,  S,  8.  965.) 
V.  Htrtley  and  A.  Butter.  The  morality  of  ^ivisection.  Nineteenth  Cent.  1892,  p.  804. 

a)  Physikalisches. 

Clitriet  Htnry.   Sur  un  nouveau  photoptom^tre  permettant  d*4yaluer  rapidement  en 

fractions  de  bougie-m^tre  les  ^olairements  les  plus  faibles.  G.  K.  Soe.  de  Biologie 

8  D6c.  1892,  p.  895. 
Ciir.  Wiener.  Die  Zerstreuung  des  Lichtes  durch  matte  Oberflächen.  Wiedemann's 

Annalen  XLYII,  4,  S  638. 
K,   Bratuteiieck.    Die   Lichtstärkeänderungen   nach    verschiedenen    Schwingungs- 
richtungen in  Linsensystemen  von  grossem  Oeffnungswinkel  mit  Beziehung  zur 

mikroskopischen  Abbildung.  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk.  IX,  2,  145. 
M.  Btbner.  Vergleich  des  Wärmestrahl ungsvermögens  trockener  KleidungsstofTe.  Arch. 

f.  Hygiene  XVI,  2,  S.  105. 
P.  Waiden.  Ueber  Diffusionserscheinungen  an  Niederschlagsmembranen.  Zeitschr.  f. 

physik.  Chem.  X,  6,  S.  699. 
M.  Btbner.   Schwankungen   der  Luftfeuchtigkeit   bei  hohen  Temperaturen  in  ihrem 

Einfluss  auf  den  thierischen  Organismus.  Arch.  f.  Hygiene  XVI,  2,  S.  101. 
Fr.  Exner.  Elektrochemische  Untersuchungen.  Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  CI, 

Abth.  IIa,  S.  627. 
W.  S.  Hedley.   The  physiological  efifects  of  alternating  currents.  The  Lancet  1892, 

No.  3617,  p   1484. 
£.  dt  Btit-Reymond.  Vorläufiger  Bericht  über  die  von  Prof.  Fritsch  angestellten 

neuen  Untersuch un^iren   an   elektrischen  Fischen,    du  Bois-Reymond's  Arch. 

1892,  Suppl.,  S.  217. 
Q.  Fritsch.   Weitere  Beiträge   zur  Eenntniss   der  schwach  elektrischen  Fische,   du 

Bois-Reymond's  Areh.  1892,  Suppl.,  S.  221. 
0.  Haake.   Ueber  die  Ursachen  elektrischer  StrOme  in  Pflanzen.   Flora  N.  R.  L,  4, 

S.  455.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

bj  Morphologisches. 

W.   Fiemmlng.   Ueber  Unsichtbarkeit  lebendiger  Eernstructuren.   Anat.   Anz.   VII, 
S.  758.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 


844  Gentralblatt  für  Physiologie.  Jir.  26. 

W.  Detmer.  Ueber  die  Natur  und  Bedeutung  der  physiologisohen  Elemente  des  Pro- 
toplasmas. Ber.  d.  Dtsoh.  Bot.  Ges.  X,  8,  S.  483. 

E.  Crato.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Protoplasmastruotur.  Ber.  d.  Dtsoh.  Bot.  Ges. 
X,  8,  S.  451. 

R.  Aitaann.  Ein  Beitrag  zur  Granulalehre.  Yerh.  d.  Anat.  Ges.  VI,  S.  220.  (Berieht 
im  nächsten  Jahrgang.) 

—  Ueber  Kemstructur  und  Netzstrnctur.  Aroh.  f.  Anat.  u.  Entwiokelnngagesch. 
1892,  S.  223. 

J.  Weiss  und  B.  Rotenstadt.  Zur  Technik  der  Darstellung  der  Zellgranula.  Centralbl. 
f.  d.  medicin.  Wiss.  1892,  Nr.  58,  S.  961. 

D.  Hanaamann.  Ueber  Oentrosomen  und  Attraotionssphären  in  ruhenden  Zellen.  Anat. 

Ant.  VIII,  2/3,  S.  57. 
K.  V.  Koataneckl.  Ueber  die  Schicksale  der  Gentralspindel  bei  karyokinetischer  Zell- 

theilung.  Anat.  Hefte  1892,  Nr.  5,  S.  249. 

M.  Heldenhaln.    Ueber  die  Riesenzellen  des  Knochenmarkes  und  ihre  Gentralkdrper. 

Sitzber.  d.  Physik.-Med.  Ges.  zu  Würzburg  1892,  Nr.  9,  S.  130. 
J.  RQckert.   Ueber  die  Verdoppelung  der  Chromosomen  im  Keimbläschen  des  Sela- 

chiereies.  Anat.  Anz.  vm,  2/3,  S.  44. 
L.  Busoallenl.   Sulla   frammentazione  nuoleare  seguita  dalla  dlTisione  della  cellula. 

Giorn.  Acc.  di  med.  Torino  (8),  V,  40,  p.  326. 
A.  BInz.   Beiträge   zur  Morphologie   und   Entstehungsgeschichte  der  Stärkekörner. 

Flora  1892,  Erg.-Bd.,  S.  34. 
A.  Zlnnermann.   Ueber   die   Fizirung  der  Plasmolyse.   Zeitschr.  f.  wiss.  Mikrosk. 

IX,  2,  S.  181. 

H.  Steiner.  Ueber  das  Epithel  der  Ausführungsgänge  der  grösseren  Drusen  des 
Menschen.  Arch.  f.  Mikr.  Anat.  XL,  4,  S.  484.  (Verf.  wendet  sich  gegen  die 
„allgemeine  Annahme"  von  der  Einschiclitigkeit  der  Epithelien  der  Drüsenaus- 
iahrungsgänge.  Er  schreibt  den  grossen  Ausführungsgängen  der  Speicheldrüsen 
ein  zweischichtiges  Epithel  zu,  das  nach  den  kleinen  Gängen  zu  in  ein  ein- 
schichtiges übergehe.  Die  grossen  Ausführungs^nge  des  Pankreas  und  der  Leber 
hingegen  sind  nach  Vert  mit  einem  einscmcntigen  Epithel  bekleidet.  Im  Vas 
deferens  endlich  ist  bald  ein  doppelschichtiges  Oylinder-,  bald  ein  mehrschichtiges 
Pflasterepithel  vorhanden.  -—  Die  Fiiige,  ob  die  untere  (äussere)  Zellschieht  nicht 
etwa  die  Bedeutung  eines  Ersatzlagers  hat,    behandelt  Verf.  nicht  eingehender. 

Frenzel  ^Berlin). 

C.  Stein.  Ueber  das  Verhalten  des  Bindegewebes  zu  den  delomorphen  Zellen  der 
Magendrüsen.  Sep.-Abdr.  aus  den  Mitth.  d.  embryol.  Instit.  zu  Wien. 

Ranvier.  Des  vaisseaui  et  des  clasmatooytes  de  Thyaloide  de  la  Grenouille.  Compt. 

rend.  CXV,  26,  p.  1230. 
G.  Goldberg.  Sur  la  nature  de  Pendoth^lium.   Nord.  Med.  A.rk.  N.  F.  U,  6.  Gompt. 

rend.  No.  85. 
W.  Sohwartz.  Grössen-  und  Formveränderungen  einiger  Endothelien  durch  Dehnung. 

Anat.  Anz.  VIII,  2/3,  S.  71. 
R.  VIvante.   Gontributo   alle   studio   della  fine  auatomia  del  teisuto  osseo  normale. 

Intern.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physich  IX,  10,  S.  894. 
Partaoii.    Die  von   Weil    beschriebene  Schicht  unter  den   Odontoblasten.    Dtsch. 

Monatsschr.  f.  Zahnheilk.  X,  8,  S.  319. 
W.  Leclie.   Studien   über  die  Entwickelung  des  Zahnsystems  bei  den  Säugethieren. 

Morphol.  Jahrb.  XIX,  3,  S.  502. 
J.  Taoker.  Zur  Kenntniss  der  Odontogenese  der  Ungulaten.  Dorpat  1892. 

C.  RSae.  Ueber  die  Zahnentwiokelung  der  Krokodile.  Verhandl.  d.  Anat.  Ges.  IV 
(1892),  S.  225  !g.  (Die  Ursache  für  das  Entstehen  thekodonter  Zähne  sucht 
Verf.  darin,  dass  die  Hertwig'sche  Epithelscheide  continuirlioh  weiterwäehst. 
Der  functionirende  Krokodilzahn  ferner  ist  vollständig  homolog  einem 
bewurzelten  Säugethierzahn,  dessen  Wurzelwachsthum  noch  nicht  beendet  ist. 
Die  erste  embryonale  Zahnreihe  der  Krokodile  jedoch  zeigt  eine  Entwiekelung. 
wie  sie  sonst  nur  noch  bei  Selachiern  und  Urodelen  stattfindet  IGenese  de? 
Mundhöhienskelettes  aus  den  Cementsookeln  von  Zahngebilden  nach  Her twig]). 

Frenzel  ^rlin). 

Ellenbtrger  und  Banm.  Ein  Beitrag  zum  Gapitel  ,.Zahnretentionen  und  Zahnmdi- 
mente.''  Eis  u.  Braune 's  Arch.  f.  Anat.  u.  Entwiokelungsgesoh.  1892»  S.  40. 


Nr.  26.  Centralblatt  für  Physiologie.  845 

A.  WtiehselbaiiH.  Grandriss  der  pathologischen  Histologie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Untersachnugsmethoden.  Leipzig- Wien  1892,  F.  Den  ticke. 

S.  B«rM«wtky.  Ueber  die  histologischen  Vorgänge  bei  der  Transplantation  von 
Hautstücken  auf  Thiere  einer  anderen  Species.  ^iegler*s  Beitr«  z.  path.  Anat. 
XII,  1^  8.  131.  (Bericht  im  n&ohsten  Jahrgang.) 

N.  Uaoblasky.  Ueber  die  Wirkung  der  Kälte  auf  verschiedene  Gewebe.  Ziegler^s 
Beitr.  z.  path.  Anat  XII,  1,  S.  115.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

V.  MBlIer.  Ueber  cellnläre  Vorgänge  in  Geschwülsten.  Virchow's  Arch.  (12),  X, 
a,  8.  512. 

A.  H.  Piiiiel  Intozieation  merourielle  ezp^rimentale  chez  le  chien.  BuU.  de  la  See. 
Anat  de  Paris  (5),  VI,  31,  p.  791. 

c)  Chemisches. 

E.  Fisober  und  E.  Sobaidner.  Ueber  das  Aufsteigen  von  Salzlösungen  in  Filtrir- 
papier.  Ann.  d.  Ghem.  272,  2,  S.  156.  (Bericht  im  nächfiten  Jahrgange.) 

V.  Bastelaer.  L'ozone  atmospherique  et  i'ozonimetrie  en  Belgique.  Bull,  de  PAcad. 
roj.  de  M6d.  de  Belg.  (4),  VI,  8,  p.  671. 

5.  Gabriet   Zur  Fraj;e  nach  dem  Fluorgebalt  der  Knochen  und  Zähne.   Zeitsohr.  f. 

analyt  Ghem.  XXII.  5,  S.  522.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
R.  Caba.  Ueber  das  Auftreten  acetyllrter  Verbindungen  nach  Darreichung  von  Alde- 
hyden. Zeitschr.  f.   physiol.   Ghem.   XVII,  2/3,   S.  274.  (Bericht  im   nächsten 
Jabrgans: ) 

A.  Kotaet  Reduction  in  thierischen  Geweben  nach  dem  Tode,  du  Bois-Reymond*s 

Arch.  1892,  Nr.  5/6,  S.  547. 
Halliburton.   Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Ghemie.   Heidelberg 
1892.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

E.  Saikewakl.   Ueber  die  durch  das  Blut  bewirkten  Gxydationsvorgänge.   Gentralbl. 

f.  d.  med.  Wiss.  Nr.  47,  1892;  polemisch. 

F.  Maret.   Zur  Theorie  der  Harnsäurebildung  im  Säugethierorganismus.  Frag  1892. 

Polemik  gegen  Horbaczewsky. 

J.  Horbaozawaki.  Zur  Theorie  der  Harnsäurebildung  im  Säugethierorganismus. 
Wiesbaden,  Bergmann. 

L.  Llllenfeid.  Ueber  die  mikrochemische  Localisation  des  Phosphors  in  den  Ge- 
weben, du  Bois-Beymond's  Arch.  1892,  Nr.  5/6,  S.  548. 

C.  Aaithor  und  J.  Zink.  Zur  Analyse  des  Schweineschmalzes.  Zeitschr.  f.  analyt 
Chem.  XXXI,  5,  S.  534. 

E.  Görard.   Sur  un   nouyel  acide   gras   retir^   de   l'huile  de   Datura   stramonium: 

Tacide  daturique.  Ann.  de  Gbim.  et  de  Phys.  (6),  XX VII,  p.  540. 

F.  Raawez.   Sur  le  donage  des  essences  dans  les  eaux  distili^es  aromatiques.   Bull. 

de  l'Acad.  de  M^d.  Belg.  vi,  S.  757. 

B.  Tollens.   Untersuchungen  über  Kohlehydrate.   Landwirthsoh.    Vers.-St.   XXXIX, 

S.  401.  (Besprochen  in  Beih.  z.  Bot.  Gentralbl.  H,  5,  S.  432. 

E.  WInterateln.  Zur  Kenntniss  der  Muttersubstanzen  des  Holzgammis.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Ghem.  XVÜ,  4,  S.  381. 

—  lieber  das  Verhalten  der  Cellulose  sregen  verdünnte  Säuren  und  verdünnte  Al- 
kalien. Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XVll,  4,  S.  391. 

W.  Hoffnelatar.  Die  Gellulose  und  ihre  Formen:  Das  Gell ulosegummi.  Landwirthsch. 
Ver8..St  XXXIX,  8.  461.  (Besprochen  in  Beih.  z.  Bot.  Gentralbl.  H,  6,  S.  429.) 

W.  Bauer.  Ueber  eine  aus  Quittensohleim  entstehende  Zuckerart.  Landwirthsch. 
Ver8.-St  XXXIX,  S.  467.   (Besprochen  in  Beih.  z.  Bot.  Gentralbl.  II,  6,  S.  439.) 

E.  E.  Ewell.  The  carbohydrates  of  the  eoflfee  berry.  Amer.  Ghem.  Journ.  XIV,  6, 
p.  473. 

6.  Mlohaud  and  6.  F.  Trlatan.  Rechercbes   on   the  sugar  of  the  Agave  Americana. 

Amer.  Ghem.  Journ.  XIV,  7,  p.  548. 
E.  Wlatarateln.  Ueber  das  pflanzliche  Amyloid.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  XVIt  4, 

S.  358.  (Bericht  im  näcnsteu  Jahrgang.) 
E.  Jtndraatik.   Ueber  das  Jodalbuminat  und   über  die  Gonstitution   des  Eiweiss- 

moleküles.  Ung.  Arch.  f.  Med  I,  S.  85. 
W.  D.  Hallibttrttn.   The  protelds  of  kidney  and  liver  cells.  Journ.   of  Physiol.  XIII, 

Suppl,  p.  806   (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

Ceatnüblatt  fUr  Physiologie.  VI.  57 


846  Centralblatt  ffir  Physiologie.  Nr.  26. 

R.  T.  Hewlett.  On  Isoto-globuIiD.  Journ.  ofThyiiol.  im.  Sappi,  p.  798.  (Bericht  im 

näoheteu  Jahrgang.) 
S.  H.  Viuee  and  J.  R.  Greea.  The  reserve  protei'd  of  the  Aeparagas  rooi  Boy.  Soe. 

Proo.  LH,  316,  p.  130. 
W.  KQhne.  ErfahroDgen  aber  Aibumoeea  und  Peptone.  Zeitiehr.  i.  Bioi.  N.  F.  XI, 

1,  8.  1. 
A.  Stotzer.  Zar  Analyse  der  in  HandeUpeptoneo  vorhandenen  stieksioffhaUigen  Be- 

standtheile.  Zeitsehr.  f.  analyt  Ghem.  31,  5,  S.  501. 
E.  Dttolavx.   Snr  lee  actions  ooagulantes.  Revue  critiqae.   Ann.  de  Tlntt  Pastenr 

V,  12,  p.  854. 
R.  T.  Hewlett.  On  fraotional   heat-ooagulation.  Journ.   of  Phytiol.  Xm,  6,  p.  493. 

(Berioht  im  nftohsten  Jahrgang.) 
A.  Lailenbttrg.  Ueber  das  Isooonün,  ein  neues  Isomeres  des  Coniins,  nnd  fiber  den 

asymmetrischen  Stickstoff.  Berl.  Akad.  Sitzber.  1892,  LII,  8.  1057. 

E.  Sobulze.   Ueber  einige   stiokstoffhaltige  Bestandtheile  der  Keimlinge   von  Yieia 

sativa.  Zeitichr.  i.  physiol.  Chemie  XVII,  2/3,  8. 193.  (Ber.  im  näehsten  Jahrg.) 

F.  Winkler.   Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Pigments.   Mitth.  d.  embryoL  Inst. 

Wien  1892.  (Besprochen  in  Schmidt 's  Jahrb.  1892,  Nr.  12,  8.  217.) 
A.  B.  Brlffltlia.  Sur  la  composition  de  Th^mocyanine.  BnlL  Ao.  sc.  Belg.  XXHI, 
8.  842.  (Analysen  des  H&mocyaninn  des  Blutes  von  Homarus,  Sepia  nud  Cancer 
ergaben  als  allgemeine  Formel  G^^  H^^^^  N^^  Gu  8*  0'^^.  Das  Hamocyanin 
tritt,  ausser  mit  Sauerstoff,  noch  mit  GH«,  C>  H^  G>  H«,  aber  nicht  mit  KO 
oder  CO  in  Verbindung.  Für  die  Linie  D  ist  das  specifische  Botationsvermögen 
des  H&mocyanins  Md«»  —  58^  3.  Heymans  ('Üent). 

F.  Raspall.  A  propos  de  Torigine  de  la  couieur  des  oenfs  des  oiseauz.  BiuL  de  la 

Soo.  Zoologique  de  France  XVII,  8,  p.  212. 
R.  A.  Yeung.  Coes  bone  eontain  mncin?  Journ.  of  Physiol.  XlU,  Snppl.  p.  808. 
A.  8.  Griffithe.   Sur  une  noovelle   ptomai'ne  obtenue  par  la  cultore  du  Baeterium 

allii.  Bull.  Ac.  sc  Belg.  XXIII,  1,  268  (Krystallisirendes  Ptomain,  der  Formel 

Qio  Q17  j^^  der  Pyridinreihe  als  Hydrocoridin  angehörend.) 
—  Sur  une  nouvelle  ptomai'oe.   Bull.  Ac.  sc.  Belg.  aXHI,  p.  840.   (Aus  dem  Harn 

von  Scharlachkranken  isolirte  G.  eine  toxische  Basis,  der  Formel  C^^  H*'  N  0*, 

welche  er  Erysipelin  nennt.) 
M.  Artlius  et  A.  Huber.   Ferments  solubles  et  ferments  figur^s.   Arch.   de  Physiol. 

(5)  IV,  4,  p.  651.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
J.  Effront.  Sur  les  conditions  ohimiques  de  Taction  des  diastases.  Gompt.  rend.  OXV, 

26,  p.  1324. 
0.  Loew.    Ueber  die   Selbstgährung   der  Hefe.   Zymotechn.   Gentralbl.    I,  1.   (Be- 
sprochen in  Chem.  Gentralbl.  1892,  II,  26,  S.  1074.) 

G.  Daooomt  e  P.  L.  Tonnaaoll.   Sulla  presenza   di   un  fermento  digestive   nell' 

Annagallis  arvensis.  Rassegna  di  so.  med.  Modena  YII,  p.  141. 

C.  Permi.  La  gelatina  come  reagente  per  dimostrare  la  presenza  della  tripsina  e  di 
enzimi  consimili.  Arch.  per  ie  so.  med.  XVI,  p.  159. 

M.  Frevnd  und  W.  Joseph!.  Ueber  die  Alkaloide,  welche  in  der  Wurzel  von  GorydaUs 
Cava  (Schropp)  enthalten  sind.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  XXV,  S.  2411  bis  8415. 
(Die  Verff.  fanden  in  einem  von  Trommsdorff  bezogenen  „Gorydalin"  ein 
Alkalold  C22  H27  NO4,  welches  krystallisirt,  bei  133  bis  134<>  schmilzt,  in  Alkali 
unlöslich,  und  mit  dem  Co  ry  dal  in  von  Do  b  bin  und  Laude  identisch  ist.  Da- 
neben fanden  sie  eine  zweite,  als  Bulbocapuin  bezeichnete  Base  O14  E^  N2 
O7,  welche  ebenfalls  krystallisirt,  bei  198  bis  199^  schmilzt,  in  Alkali  löslich 
und  mit  dem  Corydalin  von  Rückwald  identisch  ist.  Eine  dritte  Base  G»  E^ 
I^Og,  Cosyoarin,  wurde  nur  in  sehr  geringer  Menge  gefunden;  sie  krystallisirt 
in  rhombischen  Tafeln,  schmilzt  bei  214  bis  215^  und  ist  in  Alkali  unlöslich.) 

E.  Drecbsel  (Bern). 

A.  Kekuli.  Zur  Kenntniss  des  Formaldehyds.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXV,  8.  2435 
bis  2436.  iK.  bat  den  Formaldehyd  CH]  0  durch  Abkühlung  seines  trockenen 
Dampfes  in  einer  Mischung  von  fester  Eoblensäure  und  Aether  als  farblose 
klare  Flüssigkeit  erhalten,  welche  bei  — 21^  siedet.  Dieselbe  zeigt  insofeme 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Cyansäurehydrat  CO  HN,  als  sie  wie  dieses 
sich  leicht  polymerisirt,  bei  —  20°  rasch  aber  ruhig,  bei  etwas  höherer  Temperatur 
dagegen  unter  starker  Erhitzung  und  explosionsartigem  Autspritzen). 

E.  Drechsel  (Bern). 


Nr.  26.  Gentraiblatt  Ar  Physiologie^.  817 

M.  Wliitsniitr.  Ueb«r  das  Yerhalteo  der  Miloh  und  ihrer  wichtigsten  Bestandtheile 
bei  der  Fäalniss.  (Zeitsebr.  t  physiol.  Chemie  XVI,  8.  460.  (Bericht  im  n&ohsteo 
Jahrgang.) 

Bartbe  et  Ferö.  Moltenles  cyanogdniqnes.  Aroh.  de  physiol.  1892,  p.  498.  (Bericht 
im  niehsten  Jahrgang.) 

E.  QrlMMX  et  V.  Lakorie.  Note  prMable  sar  la  capr6ioe  et  ses  d^riv^s;  Ohimie 
et  Physiologie.  G.  R.  Soc  de  Biologie  2  Joillet  1892,  p.  688.  (Bericht  im  nächsten 
Jahrgang.) 

A.  Dattre.  Sucre  et  glyoose  i  la  snite  de  la  d^fibrination.  0.  R.  Soc.  de  BioL  24  d6c. 
1892.  p.  998.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

E.  Sebvlze.  Zar  Eenntniss  des  /?-Galaetans.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2218 
bis  2218. 

A.  Koasler.  Beiträge  zor  Methodik  der  qnuititatiyen  SalzsäQrebestimmnng  im  Magen* 
inhalt  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  Avil,  8.  91.   (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

C.  ll«p|M-Seyler.  lieber  eine  Reaction  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Urin,  anf 
Indigobildnng  beruhend.  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chemie  XVII,  S.  88.  (Bericht  im 
nächsten  Jahrgang.) 

S.  Bartasciiewitz.  Zur  Frage  über  das  quantitative  Verhalten  der  Schwefelsäure  und 
der  Aetherschwefelsäure  im  Harn  bei  Diarrhöen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  XVII, 
S.  35.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

E.  Flaolrar  und  J.  Hartz.  Reduction  der  Schleimsänre.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV, 
S.  1247  bis  1261.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang^ 

Hailltartea.  Mucin  in  Myxödem.  —  Further  analyse.  (Jonrn.  of  Path.  a.  Bact  1892, 
p  2.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgimg.) 

R«  WalffieBateln.  Oxydation  des  Piperidins  mit  Wasserstoffsuperoxyd.  Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXv,  S.  2777-  bis  2785.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

A.  GGttthtr,  8.  de  Chalaat  und  B.  Tollena.  Ueber  die  Bildung  von  Furfurol  aus 
Glykuronsäure  und  deren  Derivaten,  sowie  aus  Eiweissstoffen.  Ber  d.  Dtsch. 
ehem.  Gesi  XXV,  S.  2569  bis  2578.  (Nach  Versuchen  der  Verff.  liefert  Glykuron- 
säureanhydrid  beim  Kochen  mit  Salzsäure  annähernd  ebenso  viel  Furifurol,  circa 
46  Procent,  wie  die  Pentosen  (Arabinose  und  Xylose),  und  dementsprechend 
wurde  Furfurol  auch  aus  Euxanthinsaure  und  (Jroohloralsäure  erhalten.  l>iormaier 
Menschenham  lieferte  ebenfalls  eine  kleine  Menge  von  Furfurol,  dagegen  konnten 
ans  Casein  und  kohlehydratfreiem  Pferdefleischpulver  nur  Spuren  gewonnea. 
werden,  die  zwar  Anilinacetatpapier  rötheten,  aber  mit  Phenyihydrazinacetat 
keinen  Niederschlag  mehr  gaben.)  E.  Drechsel  (Bern). 

N.  KlUanl.  Ueber  Digitalonsäure.  Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXV,  S.  2116  bis  2118. 
(Wenn  man  nach  Verf.  reines  Digitalin  durch  Kochen  mit  wässeriger  Salzsäure 
spaltet,  so  wird  zunächst  Dextrose  abgespalten,  und  erst  in  der  zweiten  Phase 
der  Reaction  ein  Körper,  welcher  bei  der  Oxydation  mit  Brom  Digitalonsäure 
C;  Bi4  Oq  liefert  Das  Lakton  dieser  Säure  ist  kryatallisirbar,  reduoirt  alkalische 
Kupferlosung  nicht;  es  ist  auch  iu  Aether  löslich.  Wird  dasselbe  mit  Silberoxyd 
auf  50^  erhitzt,  so  entsteht  Essigsäure,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  Muie 
Digitalonsäure  sieher  ein  Methyl  am  Kohlenstoff  gebunden  enthält,  höchst  wahr- 
soheiniieh  aber  kein  Oxymethyl  (CH2OH)  besitzt''.)         E.  Drechsel  (Bern). 

G.  Bunge.  Ueber  die  Aufnahme  des  Eisens  in  den  Organismus  des  Säuglings  (Nach- 
trag). Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  XVII,  1,  S  63.  (Sowohl  bei  Kaninchen  wie 
bei  Meerschweinchen  nimmt  der  Eisengehalt  des  Organismus,  sowohl  absolut 
wie  auf  100  Gramm  Körpergewicht  berechnet,  während  des  Embryonallebens 
allmählich  zu  und  erreicht  bei  beiden  sein  Maximum  zur  Zeit  der  Geburt.) 

F.  Röhmann  (Breslau). 

C.  Paal.  Ueber  die  Peptonsalze  des  Glutins.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXV, 
S.  1202  bis  1236.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

Winteratein.  Ueber  das  pflanzliche  Amyloid.  Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXY,  S.  1287 
bis  1241.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

dj  Pharmakologisches. 

W.  GIbbs  und  E.  T.  Reichert.  Systematische  Untersuchung  der  Wirkung  Constitutionen 
verwandter  chemischer  Verbindungen  auf  den  Organismus,  du  Bois-Reymond's 
Arch.  1892.  SuppL,  S.  259. 
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A«  Sofcneegans  und  J.  v.  Hering,  üeber  die  Besiehnngen  zwischen  chemiseher 
Gonstitation  und  hypnotischer  Wirkung.  Therap.  MonatsRchr.  VI,  7,  S.  327. 

TH.  Httsemaiin.  Erwiesenes  und  Hypothetisches  vom  Arsen.  Dtsoh.  Med.  Wochenscfar. 
1892,  Nr.  48,  S.  1081. 

T*  Araki.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Einwirkung  von  Phosphor  und  Ton  arseniger 
S&ure  auf  den  thierisohen  Organismus.  Zeitsohr.  f.  physioi.  Ghem.  XVII,  4. 
^Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

UaobiaaKy.  Zur  Frage  von  der  SohwefelwasserstofiVer^iftung.  Zeitschr.  f.  physioL 
Ghem.  XVII,  2/8,  S.  220.  (Die  an  Fröschen  und  Kaninchen  angestellten  Ver- 
giftungsversuche bestätigen  die  Angaben  von  Hoppe-Seyler,  nach  welchen 
aer  bchwefelwasserstoff  seine  giftige  Wirkung  ausübt,  ehe  sich  Schwefel- 
methämoglobin bildet,  indem  er  im  Blutserum  als  solcher  oder  als  Natriumsulfid 
gelöst  ist.  Sie  richten  sich  zugleich  gegen  die  Ansicht  von  Schulz,  welcher  die 
uarkotisirende  Wirkung  des  Sulfonals  auf  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff' 
zurückzuführen  versucht  hat.)  A.  Roh  mann. 

R.  Goh«.  Ueber  die  Giftwirkung  des  Furfurols.  Arch.  f.  exp.  Path.  XXXI,  1,  S.  40. 

Ciaudliia  Nourry.  Note  sur  Tintoi^rance  de  la  Gr^osote.  G.  B.  Soc.  de  Biologie 
30  JuUlet  1892,  p.  758. 

R,  Hitach  mann.  Ueber  die  Wirkung  des  Salophen  und  die  krystailinische  Aus- 
scheidung desselben  und  verwandter  Arzneikörper  durch  die  Haut  Wiener  Elin. 
Wochenschr.  v.  8.  Deoember  1892. 

C*  Raimondi  ed  A.  Mariattinl.  I  nuovi  ipnotioi  trionale  e  tetronale,  rioerehe  fisio- 
tozicologiche,  osservazioni  cliniche  ed  esperimenti.  Ann.  di  Ghim.  e  di  Farmao. 
XVI,  6,  p.  229. 

P.  Philipp,  üeber  Pentalnarkose  in  der  Ghirurgie.  Arch  f.  klin.  Ghir.  XLV,  S.  114. 

N.  Kleiniilenat.  Ueber  das  Pental  als  Anästheticum.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir. 
XXXV,  3/4,  S.  333. 

F.  Swarta.  Etüde  sur  le  fluochloroforme.  Bull,  de  TAc  Roy.  des  Sc.  (3)  XXIV, 
11.  p.  474. 

Af  Kaat.   Zur  Eenntniss  der  Sulfonalwirkung.   Arch.  f.  exp.  Path.   XXXI,  1,  S.  69. 

Bauoiann.  ^otiz  zum  physiologischen  Verhalten  des  Sultonals.  Geotralbl.  f.  med. 
Wissenschaften  1892.  Nr.  öO,  S.  898;  polemisch. 

8all(0wal(l.  Bemerkung  zu  der  vorstellenden  Notiz  von  E.  Baumann.  Ebenda. 

H,  6r6hant  et  E.  Martin.  Reoherches  physiologiques  sur  la  fumee  d*opium.  G.  R. 
Soc.  de  Biologie  30  Juillet  lb92,  p.  750.  (Schon  referirt.  8.  Gentralblatt  f.  Phy- 
siologie VI,  hr.  14,  S.  403.) 

Higer.  Aciion  de  la  digitaiine  sur  la  ciroalatiou  pulm  onaire.  Bull,  de  V  ae.  royale 
de  m^d.  Beig.  VI,  p.  399.  (H.  theilt  Versuche  Bayet's  mit,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  bei  curarisirten  Hunden  der  Aortendruok  nach  Digitalineinspritzung 
in  die  Jungularis  steigt  und  der  Puls  sich  verlangsamt,  wahrend  der  Pulmonar- 
druck  auf  derselben  Höhe  verharrt.   Strophantustinctur  hat  denselben  Erfolg.) 

Hey  man  8  (Gent). 

Arnaud  et  Charrla.  A  propos  de  la  Ginchonamine.  G.  R.  Soc  de  Biologie  30 
Juillet  1892,  p.  744. 

L.  Ilarzlno.  Sulla  trifenilpiperazina.  Ann.  di  Ghimica  e  di  Farmacologia,  XVI,  5^ 
p.  265. 

Tb.  Caah  and  R.  Dunataa.  The  physiological  action  of  the  nitrites  of  the  paraffin 
series  considered  in  connexion  with  tbeir  chemical  Constitution.  Part  IT  Action 
of  the  nitrites  on  muscular  tissue  and  disoussion  of  results.  Roy  Soc.  Proc.  LII, 
315,  p.  91. 

A.  R.  Cuahay.  Die  wirksamen  Bestandtheile  des  Gelsemlum  sempervirens.  Arch.  f. 
exp.  Path.  XXXI,  1,  S.  49. 

A.  Qrianfeld.  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Mutterkornwirkung.  Arb.  a.  d.  Pharm.  Inst, 
zu  Dorpat,  VIIl.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 

Le  Danteo.  Origine  tellurique  du  poison  des  flaches  des  naturels  des  Nouvelles- 
H^brides.  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur  VI,  12,  p.  851. 

Samuel.  Demonstration  eines  Apparates  zur  continuirlichen  subcutanen  Infusion  bei 
Behandlung  der  Gholera.  Verein  f.  wiss.  Heilk.  Königsberg  i.  P.  17.  October  1892. 

i.  H^rlcourt.  La  m^dicatiou  de  M.  Brown-S^quard.  Rev.  Scientif.  1892,  U,  26, 
p.  817. 

Feri«  Herbert  et  Peyrat.  Note  sur  Taccumulation  des  bromures  de  Strontium.  G.  R. 
Soc.  de  Biol.  4  Juin  1892,  p.  513.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
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L.  Lapicqie.   Aotion   eompar^  des  iodares  aioalins  et  aloalins-terreaz.  Aotlon  dei 
iodures  mr  le  coeur.  0.  R  Soo.  de  fiiol.  11  Juiii  18d2,  p.  596. 

E.  6loy.   AetioD   phjsiologlqne   de  l^aDa^rine.    Aotion   sar  le   ooear  et  aar  les 

▼üMeauz.    G.  H.  Soc  de  Biol.  23  Juillet  1892,  p.  680.   (Bericht  im  nficheten 

Jahrgang.) 
J.  vu  RuysoMtt  Gontribntion  &  T^tade  exp^ri mentale  da  pental.  Extrait  des  an- 

nales  de  la  80ci6t6  de  M6deoine  de  Gand  1892.  (Berieht  im  nächsten  Jahrgang.) 
OMptnski.   Traitement   da   ohol^ra  asiatiqoe  par  des  injections  sons-ontanOes  de 

rdmulsion  testioolaire.  M^m.  Soo.  de  Biologie  1892,  p.  821. 
Oeponx.   Observation    d'ataxie   locomotrioe  aigue,    ga^rie  pas  les  injeotions  sons- 

eatan^es  de  liqaide  testioalaire.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  12  Nov.  1892,   p.  860« 
—  Inflaence   des   injeotions   sous-catan^s  de  soo  testicuudre  sar  le  oerveaa.  G.  B. 

Soc.  de  Biologie  12  Nov.  1892,  p.  862. 
BrowR-S^quard.  Hemarqaes  sar  le  cas  pr^o^dent.  G.  R.  Soc.  de  Biologie  12  Nov. 

1892,  p.  863. 
Btrnsby  et  Lalleoiaat  De  l'aotion  emm^nagogue  ezero^e  par  les  injeotions  de 

liqaide  testioalaire.  G.  R  Soc.  de  Biologie  24  Deo.  1892,  p.  1016. 
A.  Poekl.  Der  Nachweis  des  Spermins  in  verschiedenen  Drüsen  des  thierischen  Or- 

ganismas  nnd   die  chemische  Zcisammensetznng  des   Brown -S^qaard'ichen 

Heilmittels   Dtsch.  Med.  Wochensohr.  1892,  Nr.  49,  S.  1125. 

e)  Botanisches« 

J.  Saoiia.  Gesammelte  Abhandlangen.  Bd.  I.  Physilcalisohe  und  chemische  Yegetations- 

erscheinangen.  Leipzig,  W.  JSngelmann. 
Tb.  Sehlftslag  fils  et  Laarent.  Sar  la  fixation  de  Tazote  libre  par  les  plantes.  Ann. 

de  rinst.  Pastenr  VI,  12,  p.  824. 
Wlasner.  Lage  und  Gestalt  der  Pflanzenorgane.   Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiis« 

Ol,  Abth.  1,  S.  657.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
A.  Mlatt  et  A.  Ch.  Qlrard.  Les  pertes  d'azote  dans  les  famiers.  Gompt.  rend.  GXV, 

26,  p.  1318. 

A.  Harkert.  Sar  les  fermentations  da  famier.  Gompt.  rend.  OIV,  26,  p.  1321. 

W.  Dataiar.  Der  Eiweisszerfall  in  der  Pflanze  bei  Abwesenheit  des  freien  Saaer- 

Stoffes.  Ber.  d.  Dtsch.  Bot.  Ges.  X,  8,  S.  442. 
C.  Scbalza.   Ueber  den  Eiweissumsatz  im  Pflansenorganismas.  Landw.  Jahrb.  XXI, 

S.  105.  (Besprochen  in  Beih.  z.  Bot.  Gentralbl.  II,  7,  S.  499.) 
0.  Laaw  and  Tb.  Bokoray.  Zar  Ghemie  der  Proteosomen.  Flora  1892,  Ergb.,  S.  117« 
L.  Calakaviky.   Ueber  die  Aafnahme  lebender  and  todler  verdaalioher  Körper  in 

die  Plasmodien  der  Myxomyceten.  Flora  1892,  Ergb.,  S.  182. 
J.  H.  Wakker.  Untersachangen  über  den  Einfluss  parasitischer  Pilze  aaf  ihre  N&hr- 

pflanzen.  Jahrb.  f  wiss.  Bot.  XXIV,  4,  S.  499. 

B.  Frank.  Die  Ernfthrang  der  Kiefer  darch  ihre  Mykorhizapilze.  Ber.  d.  Dtsch.  Bot« 

Ges.  X,  9,  S.  577. 
B.   Hansteen.  Ueber  Assimilation  and  Assimilationsprodacte  bei  den   Facoideen« 

Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XXIY,  8,  S.  844. 
W.  Detmer.  Beobachtangen  fiber  die  normale  Athmnng  der  Pflanzen.  Ber.  d.  Dtsch. 

Bot.  Ges.  X,  8,  S.  535. 
Baston  Boaaler.  Note  sar  les  moavements  des  feailles  de  sensitive  soas  rinflaence 

d'une   d^pression  atmosph^riqne.   0.  R.  Soc.  de  Biologie  10  Dec.  1892,  p.  961. 
W.  P.  Wlliaa    and  J.  M.  Greemaa.    Preliminary  observations  on  the  movements 

of  the  leaves  of  Melilotas  alba  L.  and  other  plante.  Gontribations  trom  the  Bot. 

Lab.  of  the  Univ.  of  Pennsylvania  I,  p.  66. 

F.  Noil.   Die   Orientirangsbewegangen   dorsiventraler  Organe.   Flora   1892,   Ergb«, 

S.  265. 
S.  Scbwendeaer.  Kritiic  der  neaesten  Untersnchangen  über  das  Saftsteigen.   BerL 

Akad.  Sitzber.  1892,  XLIV,  S.  911. 
J.  Boebn.  Ueber  einen  eigenthflmllchen  Stammdrack.  Ber.  d.  Dtsch.  Bot.  Qen.  X, 

8,  S.  539. 
£.  Strasborgor.   Ueber  das  Verhalten  des  Pollens   nnd   die  Befrachtangsvorgfinge 

bei   den  Gymnospermen,   Schwärmsporen,  Gameten,  pflanzliche  Spermatozolden 

and  das  Wesen  der  Befrachtung.  G.  Fischer,  Jena  1892. 
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6«  NeumMii«  Un  nouveau  paraute  dn  bl4.   (Mystroporiam  abrodens).  0.  £.  Soe. 
de  Biologie  24  D^o.  1892,  p.  1009. 

f)  fiaoteriologisches. 

C.  GOnthtr.  Ueber  eine  neue  im  Wasser  gefundene  Eommabaoülenart  Dtseh.  Med. 

Wochensolir.  1892,  Nr.  49,  S.  1124. 
J.  Uffelnann.  Beiträge  zur  Biologie  des  Gholerabacillns.  Berl.  Elin.  Woohensehr.  1892, 

Nr.  48,  S.  1209. 
A.  B.  firiffUhs.    Sar  an  nooveau   baoille  troov^  dans   Teaa  de  plaie.    Ball.  ae.  sc. 

Beig.  XXIlI,  1,  p.  887.  (Baoillas  playiatiiis  genannt.) 
R.  Lezö.  Separation  des  mioro-organismes  par  la  foroe  oentrifage.  Gompt.  rend.GXy, 

86,  p.  1317. 
P.  Burguliuur.  Zur  Bacteriologie  des  Yaginalseorets  Schwangerer.  Aroh.  f.  ezp.  Path. 

u.  Pharm.  XXX,  6/6,  8.  463. 
R.  Wurtz,  De  i'issue  des  bact^ries  normales  de  l'organisme   hors  des   cavlt^s  nata- 

relies  pendant  la  vie.  G.  £.  Soe.  de  Biologie  17  D6o.  1892,  p.  992 
Qb.  Acbaro  et  Jules  Renault.  Kote  sur  Tur^e  et  les  baoiUes  urinaires.    G.  B.  Soo. 

de  Biologie  3  D6c.  1892,  p.  928  (Baoteriam  Goli  entwickelt  sich  nicht  gat  in  flam 

oder  üamstoffiösangen.  Harnstoff  wird  vom  Bacterium  Goli  und  ahnlichenBae- 

terien  nicht  angegriffen«  L6on  Fredericq  (Lfittloh). 

—  Sur  les  diff^rents  types  de  büciUes  urinaires  appartenant  an  groupe  da  Bacte- 
rium Goli.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  17  D6c.  1892,  p.  988. 
V.  Galippe.  Sur  la  pr^sence  de  parasites   dans  les   foetus  normaux.    G.  R.  Soc.  de 

Biologie  10  D^e.  1892,  p.  955. 
£•  Perratl.  Zur  Unterscheidung  des  Typhusbacillus  vom  Bacterium  coli  commune. 

Areh.  f.  Hyg.  XVI,  1,  8.  1. 
Wn-  Dunbar«  Untersnchungen  über  den  Typhusbacillus  und  den  Bacillus  coli  com* 

munis.  Zeitschr.  f.  Hyg.  XU,  4,  S.  485. 
y.  Emienfen   et  v.   Leer.   Gontribution    4  l'^tude    des    propri6t6s    bio-chimiques 

du  Baoille  d'Eberth   et  du  Bacterium  coli.    Ann.  de  laSoc.  de  Möd.  de  Gand 

1892,  No.  9.  p.  245. 
C.  Pbyaalix.   Physiologie  exp^rimentale.   B^g^n^ration  ezp^rimentale  de  la  propi^te 

sporogäne  chez   le  Bacillus   anthracis   qui  en  a  k\k  pr^lablement  deatitae 
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A.  Kanthack  and  W.  B.  Hardy.  On  the  characters  and  the  Behaviour  of  the  Wandering 

(Migrating)  Gells  of  the  Frog  especialiy  in   relatiou   to  Micro-Organisms.  Rojal 

Society  Proc.  Nov.  1.  1892.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang). 
Pblealix.  Sur  une  condition  qui  fait  varier  ia  forme  de  la  Bact^ridie  dans  le  sang 

d'animaux  morts  du  charbon.  G.  B.  Soc.  de  Biologie  17  D6o.  1892,  p.  981. 
S.  SIrena.  Ueber  die  Lebensfähigkeit  des  Milzbrandbacillns  im  Wasser,  in  der  Erde 

nnd  in  faulenden  Stoffen.  Hif.  Med.  V,  8,  215.  (Besprochen  im  Gentralbl.  f.  allg. 

Path.  m,  23,  S.  962.) 
C.  0.  Jensen.  Zur  Keuncniss  des  RothlaufbaciUus.    Dtsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed. 

XIX,  1,  S.  40. 
E.  Cramer.   Die  Zusammensetzung  der  Bacterien  in  ihrer  Abhängigkeit  von  dem 
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Rnhner.    Die  Wanderungen  des  Schwefels  im  Stoffwechsel  der  Bacterien.   Aroh.  f. 

Hyg.  XVI,  1,  S.  78. 
Staonitta-Baiiatreri.  Die  Verbreitung  der  Schwefelwasserstoffbildung  unter  den  Bae* 

terien.  Arch.  f.  Hyg.  XVI,  1,  S.  10. 
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Rev.  de  Möd.  XII,  12,  p  930. 
H.  de  Marbaix.    Etüde  sur  la  virulence  des   streptocoqnes.   La  Gellole  VIII,  % 

p.  257.  , 

T.  Denye  et  E.  Brian.  Ktnde  sur  le  principe  toziqne  du  baoillns  laetis   a^rog^nes. 

La  Gellnle  VIÜ,  2,  p.  305. 
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g)  Infeotion  und  Immnnitat. 
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P.  M^aln.  Epizootie  grave  de  gastro-ent^rite  coccidienne  sar  des  Uevres.  G.  R.  Soo. 

de  Biologie  19  Nov.  1892,  p.  892. 
Del^rla  et  Boargea.  Recherches  sor  Tassociation  du  streptocoque  pyog^ne  et 

du   Proteus  vulgaris;  —  Param6trite  purulente,   dont  le  pus  oontenait  le 

Proteus  vulearis  et  un  streptocoque  ayant  perdu  sa  virulence  et  savitaiite. 

G.  R.  Soo.  de  Biologie  12  Nov.  1892,  p.  877. 

Rager.   Modificatiou   du  s^rum   chez  les  animaux  pr^disposis  k  l'infection  strepto- 
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26  Nov.  1892,   p.  903.   (Die   in  Alkohol   unlöslichen  Producte   des   Bacillus 

ßyooyaneus  rufen  beim  Frosch  eine  allgemeine  Parese  hervor.  Die  willkür- 
eben Bewegungen  sind  vollständig  aufgehoben,  die  reflectorischen  geschwächt, 
während  die  directe  Muskel-  und  Nervenerregbarkeit  beibehalten  ist.  Die  in 
Alkohol  löslichen  Producte  desselben  Bacillus  haben  keine  Wirkung  auf  die 
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H.  C.  Wood  and  0.  Corna.  The  effects  of  druics  and  other  agencies  upon  the  respi- 
ratory movements.  Journ.  of  Physiol.  Xin,  Snppl.,  p.  870 
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V.  Romaro.   Contributo  elinioo  aüa  dottrina  della  diastole  attiva.  Riy.  Teneta  di  sc. 

med.  Venezia  18d2,  p.  519. 
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A.  Daatro.  Relation  entre  la  richesse  du  sang  en  fibrine  et  ia  rapiditö  de  la  ooa- 
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R,  Minervini.  Coutributo  aila  morfologia  deir  adattamento  funzionale  degli  organi. 
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nächsten  Jahrgang.) 
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gang.) 
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dann  verblutet.  Eine  Probe  des  geschlagenen  und  colirten  Methämoglobinblutes 
wird  einem  zweiten  Thiere  in  das  centrale  Ende  einer  lugularis  lojicirt  und 
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C.  A.  Harter.  Observations  on  the  excretion  of  urio  acid.  Joum.  of  nerv,  and  ment. 
disease  XVII,  7,  p.  562. 

G.  RGdei,  Zur  Kenntnies  der  Lösungsbedingungen  der  Harnsäure  im  Harn.   Arch.  t 

exper.  Path.  und  Fharmakol.  XXX,  5/6,  S.  469. 

H.  Enbden.  Ueber  einen  neuen  Fall  von  Alkaptonurie.  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chem. 
XVU,  2/3,  S.  182.  (Es  ist  die  Schwester  von  dem  Manne,  dessen  Alkaptonarie 
von  Bau  mann  und  Wolkow  beschrieben  worden  ist.  Der  Harn  enthielt  eben- 
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vermehrte.  Der  Harn  zeigte  nach  den  Erzählungen  ihrer  Mutter  sein  eigenthäm- 
liches  Verhalten  schon  seit  dem  Säuglingsalter.         F.  Roh  mann  (Breslau.) 
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Diese  Wirkung  ist  nicht  die  gleiche  bei  verschiedenen  Thierspecies  und  ist  bei 
erwachsenen  Individuen  viel  schwächer.)  L^n  Fredericq  (Lüttich). 
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SehSnemaBa.  Hypophysls  und  Thyreoidea.  Inaug.-Diss.  Bern  1892.  (Besprochen  in 
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de  la  fonction    digestive   du    paner^as.    G.  R.  Soc.    de  Biologie  5  Not.  1892, 

JK  841.  (Berioht  im  nächsten  Jahrgang) 
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Saar.  Aoeommodation  des  Yogelaages.  Pflüger 's  Arch.  LIII,  8. 175.  (Bendit  ia 
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Phys.  d.  S.  IV,  8.  241.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
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blindnesB,  treated  by  Operation.  Transact.  of  the  ophtbalm.  soo.  XII,  p.  204 

€h.  Bull.    Gontribution  to   the  subject  of  intracranial   lesions   with  defects  in  the 
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(Bericht  im  nächsten  Jahrgang) 
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J.  Letb.  Inyestigationfl  in  phytiolosieal  morphology.   III.  Experiments  od  oleavage» 
Jonrn.  of  Morphol.  VII,  2,  p.  263. 
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ehemiscben  Zneammensetsung  des  omgebenden  Medioms  auf  die  Entwiokelang 
der  Thiere.  Zeitsohr.  f.  wies.  Zool.  LV;  3,  S.  446. 
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zeiger  VII,  19/20,  S.  618  fg.  (Verf.  weisik  bei  Embryonen  des  Sohuppenthieres, 
das  zn  den  Edentaten  gehört,  nioht  allein  eine  Zahnleiste,  sondern  anoh  eine 
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Brtekatrt,  J.,  Uteras  497. 
Broo8  van  Dtrt,  T.,  Lieht  662. 
Braeks,  W.,  Gnltarpflanzen  474  —  £nt- 

wiekeiung  499. 
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Bryaa,  W.  L,  Bewegungen  855. 
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Batret-Dolaiaa,  N.  Hypoglossns  291. 
BagRian,  E.,  Muskel  854. 
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Drucksinnempfindung  692  —  Perccp- 
tion  870. 

Caaaard,  M.,  Blut  283. 

Caaatier,  E.,  Brieftaube  692. 

Cavallero,  6.,  Athmung  280  —  Magen- 
saft 286. 

Cavazzaai,  A.,  Asphyxie  867  —  Gere- 
brospinalflnssiffkeit  893,  538,  694  — 
Collateralkreislauf  154  —  Gehirnpuls 
867  —  Lunge  114  ~  Muskeloontrac- 
tion  679  —  Musculi  larynsei  693  — 
Nervenendigung  480  —  Nieren  684 
—  Pankreas  685,  682  ■—  Petromyzon 
669  —  Sensibilitätsbefunde  692  — 
Sympathicus  696  —    Wärmesiun  732. 

Celakovaky,  L.,  Plasmodien  819. 

Celli,  F.,  Tetanusgift  673,  851. 

CeaUanl,  E.,  Tollwuth  477,  675. 

Carfofltaine,  F.,  Gentraineryensystem  869. 

Cerna,  D.,  Athmungsbewegungen  856. 


878 


I^amensveraeioliniBi. 


Certe8»  A.,  Keime  232,  277. 

Cbabrii,  C,  Filter  468  —  NiereofuuotloQ 

210  —  ürobaciiius  271, 
Chaddook,  C.  G.,  Hailuoinationen  697. 
Chalmot,  8.  de,  Furfarol  194,  847. 
Cbambrelant,  Eklampsie  274,  485,  676 

—  Harn  284. 
Cbantenease,  TyphuBbaeillen  271. 
Chapin,  H>  D.,  Lebensfähigkeit  700. 
Chapotet,  E.,  Diplopie  691. 

Cbaroot,   J.   B.,    Syringomjelie  866  — 

Worttaubheit  496. 
Cbarpentier,   A.,    Farben  691,   773  - 

Liehteindruck    490    —    Lichtstrahlen 

490  —  Netzhaut  810,  691. 
Cbarpy,  Pyramidenstrang  867. 
Cbarrln,  Addison^sche  Krankheit  487,  669, 

680  —  Bacillus  pyocyaDeus  475,  851, 
856   —  Blut  674  ~  Calorimeter  483 

—  Ginohonamin  668,  848  ^  Darm- 
erkrankungen 489  —   Immunität  851 

—  Impfung  476   —  Intoxication  272 

—  Leber  861  -  Mikroben  476,  674. 
851  —  Milzbrand  675  -  Purpura  477 

—  Tuberculose  274,  851  —  Vererbung 
700  -1  Wärmebildung  681  -  Wärme- 
zunahme 856. 

Cbatia,    J.,    Gorti^sohes  Organ  491   — 
Libellen  276    —  Membrana   basilaris 

491  —  Nematoden  276   —  Zelle  468. 
Cbauveau,  Gholera  675. 

Cbaaveau,  A.,  Muskelkreis  168  —  Spect- 
rum 691. 

Cbauveau,  G ,  Befruohtung270. 

Chenot,  J.  N.,  Blutserum  278. 

Chiaragi,  G ,  Gehimnerven  291,  696  - 
Rieohnerv  695. 

Cbibret,  Velooipedisten  481. 

Chiohklne,  N.,  Psychologie  293. 

Child,  Ch.  M.,  Empfindung,    unbewusste 
870. 

Chlttenden,  R.  H.,  Eiweissumsatz  79  — 
Mais  303  —  Proteide  287. 

Choiodkowsky,  N.,  SSpeicheldrüse  487. 

Cbopinet,  Myxoedem  473,  669. 

Chouppe,  Aphasie  693. 

Cbristiaol,  Thyreoidea  862. 

Chrialnias,  J.  de,  Antiseptik  268  —  Anti- 
sepsis 472. 

ChrlstomaDoe,    A.    A.,    Muskelspindeln 
165,  480. 

Chuard,  £.,  Nitrifioation  268. 

Chun,    C,    Dissogenie   698  —   Eohino- 
dermen  852. 

Churob,  A.,  Ruckenmark  292  —  Turacin 
470,  666. 

Cbvoetek,  Fieber  14  —  Gasweohsel  53. 

Ciacoio,  G.  V.,  Hornhaut  287,  490. 

Clamlcian,  G..    Pentone    265,    470    - 
Paracotorinde  666  —-  Pseudopelletierin 
736. 

Cirinclone,  G.,  Auge  689,  864. 


Clado,  Appendix  ileocoeoalis  577. 
Clapp,  C.  M ,  Entwiokelung  295. 
Clevea-Symnea,  H.,  Luft  672. 
Clowes,  H.  A.,  Hinrichtung  662. 
Clabbi,  J.  A.,  Nudibranehiata  678. 
Coakley,  C.  G.»  Oesophagus  687. 
Cobelii,  R.,  Erodium  gruinum  269. 
Cogei,  A.,   Entwickelung  295  —   SaTJ- 

sche  Bläschen  311. 
Cohv,  H.,  Auge  489. 
Cobn,  J.,  Goilenchym  474. 
Cobn,  M.,  Nystagmus  58. 
Cobn,  R.,    Acetylirte  Verbindungen  845 

~  Aldehyde  804  —  Furfurol  84a 
CohD,  T.,  Galle  und  Leber  686. 
Cohaateia,  W.,   Nierensecretion  684  — 

Theobromin  375. 
Colemaa,  W.,  Arterien  684. 
Colin,  G.,  Lymphdrüsen  288. 
Collina,  E.  t.,  GiUarkorper  690. 
Colosaati,  G.,  Xanthokreatinin  447. 
Coluool,  C,  Netzhaut  690. 
Coluool,  V.  L,  Auge  288. 
Conbemale,  Alkohol  267  —  Eclampsie 

273  —  Eolanuss  265. 
Comatook,   W.  J.,  Halogenderivate  666. 
Cooa,  H.  W.,  Labferment  672. 
Consiglio,  M.,  N.  depressor  282,  376  — 

Vagus  280. 
Constantln,  P.,  Anatomie  261. 
Contejean,  Cb.,  Acetonurie  684  —  Anti- 

albumose    666    —    Eiweissverdauung 

552  ~  Magen  286,  648,  688,  889  — 

Nervus  vagus  863. 
Conze,  A.,  Auge  288. 
Cerdier,  J.  A.,  Rnminatio  687,  863. 
Corin,  G.,  Vagus  280. 
Cornelius,  C.  S.,  Hypnotismus  870. 
Coraevln,  Cb.,  Wachsthum  871. 
Cornll,  C,  Bulbus  olfaetorius  494. 
Coronedl,  J.,  Harn  381. 
Corrado,  G.,  Blut  682. 
Correns,  C,  Pflanzen  287,  269  —  Zell- 
membran 48. 
Cori,  C.  J.,  Anneliden  699. 
Conotottx,  L,  Athmung  680. 
Coulon,  R.,  Transformismus  871. 
Conrant,  Kuhmilch  287. 
Courmont,  J.,  Staphylococous  pyogenea 

274. 
Courmont,  S.,  Tetanus  851. 
Conrtade,  D.«  Inductlonssohläge  201  — 

Muskeln  278  —  Neryenerregbarkeit806. 
Couvreur,  E.,   Glykogen  853   —  Nervus 

vagus  695. 
Coxwell,  C.  F.,  Immunitätsfrage  272. 
Cramer,  A.,  Th.  Meynert  467. 
Cramer,  E.,   Bacterien  850  —   Sporen 

142. 
Cramer,  P.,  Lateralsklerose  696. 
Crato,  E.,  Assimilation  670  —  Physode 

468  -  Protoplasma  844. 


NunensYeneichniss. 


879 


Cre««r,    firnähriuig  489  —  Phlorizin- 

Diabetes  685. 
Crsty,  Ovarien  870  —  Trematoden  468. 
CrtobtOB-Browne,  J.,  Alter  262. 
Criaatslil,  8.,  Thyroidea  480. 
Crlstiaii,  H.,  ScMlddrüse  687  —  Wieder- 

käaen  48B  —  Blastoderm  294. 
Creoe,  H.,  Magen  286. 
Croaaby,  A.  W.,  Dulcit  665. 
Cutoot,  L.,  Echinodermen  295  —  Gastero- 

poden  488  —  Hamooyanin  482. 
CavaighaB«    D.,     Gholerakommabacillen 

271  —  Gehirn  493,  694. 
Cnroi,  A«,  Oxalsäare  667  —  Saligenin 

266  —  Xylene  667. 
Ciirtel,  8.|  Biomo  269. 
Cnrtlaa,  R.  S.i  Galonsäaren  735. 
Caabay,  A.  H^  Gelsemiam  sempervirens 

848  —  Narkose  306. 
CybvlakI,   N.,   Elektrisohe  Beizimg  167 

—  Hirnrinde  1  —  Hirnströme  90. 
CzaplewakI,  E ,  Immunitat  476. 
Czeray,  A.,  Sehlaf  118,  293. 

Daoooao,  G.,  Verdaungsfermente  846. 
Dahl,  Fr.,  Fische  280. 
Dahasa,  M.,  Mikroorganismen  273. 
Damaakin,  N.,  Harn  283,  485,  684. 
Daabargis,  A.  K.,  Mineralquellen  265. 
Daaaoh,  0.,  Mitbewegang  186. 
Daogeard,  P.  A.,  ßaoterien  272. 
Danllewaky,  Gentralnervensystem  45i  — 

Cocain  429. 
Daanebl,  P.»  Altmann'sohe  Granula  264, 

468. 
La  Danteo,  Algen  277,  670  ~  Gift  848. 
Dareaberg,  G.,  Blutserum  205. 
Daroate,    Embryo   498   —   Teratogenle 

294. 
Darkaohewitaoh,   L.,   Hirnventrikel  159 

—  Nerven,  motorische  678. 

Daatre,  A.,  Blut  858,  859  —  Fibrin  484, 

619,  764  —  Glykose  847   —  N.  Sym- 

pathicus  292. 
Daarlao,  J.,  Samenflüssigkeit  670. 
Daariao,  L.,  Psychologie  495. 
Davenpart,  C.  B.,  Eeimschichten  497. 
David,  J.,  Mednlla  696. 
Dablerro,    Cb.,    Neryencentren   290   ~ 

Photographie  500. 
Debraye,  t.,  Peptonurie  860. 
Daokery  J.,  Ruminatio  286. 
Dagagay,  Ch.,  Zelle  263  —   Phaseolus 

263. 
Dablo,   K.,   Bradycardie  282  —  Hämo- 

meter  500. 
Debaer,  H.»  Froschei  498. 
Dehner,  W.,  Eifurchung  698. 
Dejeriae,   J.,    Blindheit  289   —  Corpus 

eallosum  493  —  Syringomyelie  695. 
Dekbayzen,  M.  C,  Blut  683,  871. 
Dalabarra,  £•  B.,  Bewosstsein  496. 


Daläge,  Y.,  Schwämme  871. 

Dalbat,  P.,  Ureter  283. 

Dalapiaa,  S.,  Krebs  676  —  Leber  283. 

Dalaaax,  E.,  Tetanus  278. 

Denada.  P.,  Bryozarien  871. 

Danaatai,  6.,  Fusssohle  14. 

Denoat,  Harn  284. 

DaaoBtporoelet,  Zahnent Wickelung  664. 

Danoalia,  A.,  Venen  282. 

Danutb,  Ernährung  689. 

Danaart  Hörprüfung  865.  • 

Deaya,  T.,  Bacillus  lactis  850. 

Dapoux,  Ataxie  473,  849  —  Samen- 
flussigkeit  669,  849. 

Darba,  M.,  Pflasterepithel  264,  469. 

Deralde,  E.,  Harnsäure  284. 

Daaohattpt,  L,  Schrift  694. 

Daajardia  da  Rögla,  Haschisch  697. 

Daapignea,  Tuberculose  477. 

Daaaoir,  M.,  Hautsinn  866. 

Dataer,  W.,  Eiweisszerfall  849— Pflanzen- 
athmung  474,  849  —  Protoplasma  844. 

Daucher,  P.,  Gehimdruck  694. 

Deupaer,  Filaria  papulosa  295. 

Devaux,  P^  Befrucntung  671  —  Gas- 
wechsel 269. 

Dewellsbauvera-Dery,  F.  V.,  Scballstärko 
865. 

Dewavre,   Blutcirculation   484  — -  Fuss 

481  —  Glykogen  215  —  Impetigo  276 

—  Pflanzen  269. 
Diackbotr,  E.,  Lysol  669. 
Dieterloi,  C,  Farbensystem  691,  866. 
DInmer,  F.,  Netzhau^efässe  490. 
Diaaar,  E.,  Leukocyten  468,  683. 
Diakler,  M.,  Bauchreflexe  495. 
Dioalglo,  J.,  Recurrens  693. 
Diaaa,  J.,  Niere  283. 
DIttrioh,  P.,  Gifte  44. 
Dixon,  A.  F.,  Nerven  479. 
Dixan,  H.,  Arthropoden  855. 
Dabbart,  Tb.,  Schwangerschaft  294. 
Dadei,  A.,  Stärkekörner  269. 
Daanboff,  Gebnrtsverlauf  497. 
Doapke,  D.,  Siogaltus  695. 
Dogiel,  J.,   Muskeln  und  Nerven  543  — 

Retina    731    —   Tastkörperchen    23, 

279,  527. 

Dabra,  A.,  Selachierembr^onen  592  — 
Wirbelthiere  93  —  Infection,  hereditäre 
674. 

Dol6ria,  Streptococcen  851. 

Damergue,  F.,  Krebs  264,  275. 

Domlaioia,  N.  de,  Diabetes  285  —  Leber- 
arterie 115,  686. 

Daaaidaaa,  H.,  Auge  656  —  Hirn  181. 

Danagany,  Z.,  Hämochromogenkrystalle 
629. 

DarnbiOth,  F.,  Baoterien  272. 
Deuaer,  E.,  Nervencentren  290  —  Photo- 
graphie 700. 


880 


Kamensferaeiehnus. 


Doyop,    M.,    AtropiD  680  —   Auge  287 

—  Pfeilgift  609  — -  Physiologischer 
CoDgress  661  —  Tetanns  851  — 
Wänneprodaetioü  681. 

Dralle,  Cb.,  Resorcinderivat  265. 
Draach,  GiftdroseD  687,  862. 
Dreobael,    E.,   OaselB  704   —   Eiweiss- 

Stoffe    348   —    Lysin   734  —   Stoff- 

wechselprodaete  133  —  Xaothinkörper 

735. 
Dreier,  H.,  Diärese  526  —  Pilocarpin  680. 
Dreaalar,  F.  B.,  Bewegungen  48l. 
Dreyer,  F.,  Gerüstbildangsmeehanik  469, 

661. 
Drieaoli,  H.,  Farchung  870  —  Entwicke- 

iangsmeohanik  124. 
Droakf,  F.,  Arseneisenwasser  472. 
Drouln,  R.,  fl&mo-Alkaiimetrie  483,  681 

—  Stickstoff  268. 

Dubeiir,  D.,  Stickstoffaasgabe  578. 
Dubais,  R.,  Pholade  853  —  Sensationen 

478. 
Duclaux,    E.,    Albamin    265,    470    — 

Ameisensäure  669  —  Coagulation  846 

—  Spermin  473,  666. 
Duenaohmann,   H.,   Stickstoffbilanz  684. 
DufoartyGlykogenverbrauch  616  —  Zucker 

350. 
Dulardio-Beaametz,  Chinin  668  —  Leber 

283,  686. 
Duaaa,  Cb.,  Leben  261. 
Dunbar,    W.    P.,    Mitralklappe   282  — 

Typhusbacillus  850. 
Dunoan,  C.,  Athmung  der  Fische  855  — 

Wasser  855. 
Duncker,  G.,  Bastard  872. 
Dunstan,  R.,  Paraffin  848. 
Dupuy,  E.,  Koiandische  Furche  493. 
Duroziez,  T.,  Herz  683. 
Dutrannoit,  Ergotin  668. 
Dutto,    U.,    Addison'sche  Krankheit  285. 
Duvai,  M.,  Anatomie  261  —  Biastodermen 

870  —  Placenta  497. 
DziergowskI,  Bacillus  der  Diphtherie  475 

Ebellt  C,  M.,  Centralnenrensystem  694. 

Eberll,  J.,  Verdauungsstractus  688. 

Eberth,  C.  F.,  Pankreas  378  —  Schlummer- 
zellen 663. 

Ebner,  V.  v.,  Urwirbel  498  —  Wirbel  780. 

Ebatein,  W.,  Harnsteine  485  —  Penta- 
glykosen  665,  742. 

Eckener,  H.,  Sinnesreize  869. 

Eckhard,  C,  Trigeminus  129,  328. 

Eden,  Tb.,  W.,  Protoveratnn  472. 

Edes,  R.  E.,  Nervenleitung  480. 

Edgewortb,  F.  H.,  Eingeweide  627. 

Edlnger,  L.,  Geutralneryensystem  694  — 
Gehirn  531  -  Netzhaut  690  —  Ver- 
grösserungen  872  —  Zwischenhirn  494. 

Edkins,  J.,  S.,  Wasserabsorption  489. 

EfTront,  J.,  Diastase  846  ~  Gährung  266. 


Egiaaa,  Ed.,  Samenflüssigkeit  670. 
E|aor,  F.,  Blatkörperchen  857. 
Eblars,  £.,  Gehörorgane  289. 
Ehriloh,  Anämie  488  —  Immunität  476 

—  Vererbung  272. 
Ebniauu,  Pigment  264,  745. 
Elohler,  0.,  Ohrlabyrinth  .865. 
EiienaauH,  C.  H.,  Zeugung  295. 
Elaar,  8.  H.  Tb,,  Muskelgewebe  349. 
Elubaru,   A.,    Dihydroxyanhydroeogonin 

666  —  Nitroatropin  666  —  Tiopin  666. 
Eintboven,   W.,   Bronchialmoskeln    482, 

516. 
Eiaeiaberi,  A.  v.,  Katzenschiiddruse  283 

—  Thyreoidea  212. 
Elaeudratb,  W.,    Räckenmark  292. 
Eiaaulobr,  Hirnlocalisation  187. 
Elaenlobr,  L.,  Flusse  476. 

Elalar,  P.,  Plexus  lumbo  sacralls  292, 696. 
Eheaberier,  Orosshimoberfläche  4^  — 

Schlundkopf  687   —   Zahnretentionen 

844. 
Eitz,  V.,  Darmmassage  489. 
Enbdeu,  H.,  Alkaptonurie  860. 
Emnerlob,  R.,  Blut  674  —  Blutseram  674 

—  Kommabacillen  852. 
Eadrea,  H.,  Blutgeftssapparat  870. 
Endriaa,  Luftwege  867. 

Eniel,  R.  v.,  Aceton  470. 

Eniel,  W.,  Aplysia  266  —  Beptilieneier 

667. 
Enielra,  v.,  Ergotin  668. 
Eogelmaufl,  Tb.,  W..  Auge  530  —  Herz 

282,  524,  683  -  Polyrheoton  854  — 

Struke  854. 
Eugler,  C,  Lysol  669. 
Eugliab,  W.,  Singen  492. 
Enoob,  C,  Fischgift  268. 
Enriquez,  E.,  Mikroben  198. 
Epstein,  A.,  Labeneym  687  —  Spulwurm 

277. 
Erb,  W.,  Akinesia  aigera  680. 
Erlanier,  R.  v.,  fintwickelungsgesohiohte 

499  —  Prosobranchier  700. 
Ermenien,  v.,  Bacterium  Coli  850. 
Emat,  Cm  (Hlle  383« 
Ernat,  M.,  Vererbung  700. 
Ervant-Aralan,  Cholera  851. 
Etoberiob,  C.,  Genitalanhänge  497. 
Eaplne,  d',  Scharlach  477. 
Etard,  A.,  Chlorophyll  269. 
Enlenbnri,  A.,  Leitungswiderstand  262. 
Evaniellata,  E.,  Blutserum  674. 
Ewald,  C.  A.,  Arseneisenwasser  472. 
Ewald,  R.,  Nervus  octa?os  116  —  Quer- 

streifung  709. 
Ewart,  J.  C,  elektrisches  Organ  480  <- 

Sinnesorgane  289. 
Ewell,  E.  E.,  Kaffee  845. 
Exner,  F.,  Elektrochemie  843. 
Exner,  8.,  Moral  662. 
Eyoleabeymer,  A.  C,  Absonderung  698. 


Namens?eneiohiiiBB. 


881 


Eykaann,  C,  Baeierieo,  liehtgebende 
672  —  Biat  155  —  BlutoDtereachuDg 
681  -  Stoffweehsel  284. 

EyM«latoyn,  6.  v.,  Aooomodatiou  690. 

• 

Fabre-Den«rgaB,  Färbang  475. 

Fabris,  L.,  Atropin  472. 

Faigloll,   F.,   Eisen   266    —   Protozoen 

198  —  Raderthierchen  196. 
Falk,  F.,  Erdboden  266. 
Faalotila,    A.,   Algen  277   —    Nevskia 

ramosa  271. 
Faao,  a,  Obr  288. 
Farabeuf,  Hirnloealisation  49B. 
Faravelli,     E.,     Bewegungen    691     — 

Gesichtowinkel  691  —   Hornhaat  689. 
Faraier,    J.   B.,   Anglopteris  eveota  699. 
Faaro,  J.  L.,  Harnröhre  487. 
Fa|Od,  V.,  Protoplasma  268. 
Fayrer,  J.,  Giftsohlangenbiss  678. 
Fabllai,  H.,  Eklampsie  676  —  Pseudo- 

hermaphrodismus  497. 
Feist,  B.,  Centralnervensy Stern  296. 
Fell,  6.  Em  Hinriehtang  662. 
Feaogllo,  J.,  Athmang  202. 
Fercboiln,  P.  R.,  Eiterung,  rothe  672- 
F6r6,  Cb.,  Bewegungen   481   —  Brom- 

kaliam  230,  231,  411  —  Brommetall 

231  —  Brom  281   —   Bromstrontiam 

232  —  Cyanogen  847  —  Dynamo- 
metrie  200  —  Epilepsie  275,  478,  866 

—  Finger  664  —  Fasssohle  14  -- 
Oeschmack  865  —  Halluoinationen  293 

—  Harn  284  —  Hysterie  493  ^  In- 
feotion  272  —  Paralyse  680  —  Pilo- 
carpin 472  —  Reactlon  496  —  Stron- 
tium 848. 

Ferguaaa,  J.,  Gesohmaokssinn  693. 
Ferml,  C.,   Fibrin  568  —  Gelatine  666 

—  Inversionsfermente  673  —  Mikro- 
organismen 271  —  TetanusbaoiUus 
851  -  Tetanusgift  673  —  Trypsin 
846. 

Fernbaob,  Zueker  265. 
Ferraa,  Cholera  675  —  Kommabacillus 
476. 

Ferrari,  C,  Gehirn  290. 
FerratI,  E.,  T^-phnsbaeillus  850. 
Ferri,  L.,  Auge  288  —  Bewegungen  490. 
Ferrler,  D.,  Himlooalisation  290,  493. 
Ferry,  E.  8.,    GesichtseindrQcke  691  •— 

Sehen  864. 
Festlag,  Photometer  263. 
Fftvrier,    L,   Muskeln  288  —    Masculi 

obliqui  690. 
FIek,  A.,  Fett  689  —  Muskel  335. 
FIek,  A.  E.,  Accomodation  690  —  Con- 

taetbrltle    689    —    Netzhaut   840   — 

Netzhaaterholung  864—  Schatteuprobe 

287. 
Fiok,  E.,  Pbotographiren  500. 


Fiok,  R.,  Attraotionssphären  468  —  Axo- 
lottl  663,  870  —  Fussgeleuke  481  — 
Fussgelenkmuskeln  679  —  Muskeln 
854. 

Flaazzl,  L,  Blut  282. 

Finot,  Gh.,  Albominnrle  210. 

Fiscbel,  F.,  Fisohgift  268  —  Tuberkel- 
bacillen  673. 

Fischer,  E ,  Flltrirpapier  845  —  Galak- 
tonsäure  228  —  Glykolaidehyd  808  — 
Gulonsäuren  735  —  Pen  tonsäure  195 

—  Schleimsäure  847  —   Zuckerarten 
803. 

Fischer,  L.,  Nitroatropin  666  —  Tropiu 

666. 
Fischer,  0.,  Körper,    menschlicher  679. 
Fisetal,  F.,  Sarkom  852. 
Fisobi,  R.,  Blut  682  —  Blut,  kindliches 

483  —  Säugliogsmagen  687. 
Fiserias,  E.,  Entwiokelung  499. 
Fieber,  E.  D.,  Kleinhirn  695. 
Fiatow,  R ,  Froschherz  858. 
Flaun,  H.,  Magen  863. 
Fleloer,  W.,  Addison'sche  Krankheit  487. 
FleischBiaao,  A.,  Placenta  497. 
Flemmlag,  W.,  Kemstructur  663,  843  — 

Zelltheilong  263. 
Flescb,  M.,  Zahnbildang  498. 
Flottrnoy,  Tb.,  Aufmerksamkeit  869. 
Foa,   Blat  682  —  Drüsenseoret  483   — 

Krebsparasiten  676  —  Pneumonie  477. 
Fodera,  A.,  Stirohnin  371,  472. 
Feerster,  F.,  Gnromatium  Okeüii  272. 
Fogh,  J.,  Zucker  265. 
Foslll^e,  A.,  Willen  495. 
Foraiaaek,  E.,  Bäder  623. 
Forster,  J.,  Bacterien  672. 
Fesbay,  Fruchtbarkeit  872. 
Fotb,  Sporen farbung  270. 
Fexwell,  A.,  Anämie  282. 
Fraenkel,  C,  Kommabacillen  852. 
Fraeakel,   E.,    Chloroform  306,   740    - 

Kommabacillus  673. 
Fränkel,  S.,  Glykogen  409. 
Franoke,  F.,  Eleidin  264. 
Fraacke,  K..  Zelle  468  —  Haut  264. 
Fraacels-Frank,  Cb.  A.,  Cocain  267,  472 

—  Herz  282. 
Frask,  Tetanus  274. 

Frank,  B.,  Erbse  671  —  Gasaustausch 
671  —  Kiefer  849  —  Leguminosen 
474. 

Frank,  0.,  Nahrungsfette  863. 

Fraukland,  P.  F.,  'Arabinose  673  —  Ba- 
cillus aethaceticus  476  —  Gährung 
266  —  Mikroorganismen  475  —  Schizo- 
myceten  476  —  Wasser  672. 

Fräser,  A.,  Psychologie  496. 

Fredericq,  L-,  Semilunarklappea  257  — 
Herzstoss  260  —  Hämocyanin  482  — 
Physiologie  467  —  Physiologischer 
Congress  661  —  Studien  843. 


882 


NamensverzeicbDiss. 


Freeden,  H.  v.,  Fett  in  Zellen  664. 

Freiberg,   H.»  Blutkdroerohen  483,   682. 

Frtaont  Azotimeter  296. 

Frenkel,  H.,  Milzbrand  674. 

Fmkel,  M.,  Lebir  264. 

Freezei,  J..  Fauna  277  —  Eernhalbirung 

420  —  Mitteldardd  767  —  Verdaaung 

647. 

Freudberg,  A.,  Saureu  und  Alkallen  136. 

Freedenreich,  E.  v.,  Baoterien  272,  673. 

Freund,  Enocnenwachsthum  864  —  Phos- 
phate 622. 

Freund,  E.,  Gummi  345  —  Harn  684. 

Freund,  G.  S.,   Sensibilitätsbefunde  692. 

Freund,  M.,  Gorydalin  846. 

Freund,  P.,  Zahnanlagen  659. 

Frew,  W.,  GähruDg  266. 

Frey,  M.  v.,  Ernst  v.  Brücke  261  — 
Felsenbein  288  —  Puls  441. 

Friedheim,  C,  Calciumcarbonat  469. 

Frieeeinger,  Ch.,  Infectionskrankheiten 
476. 

Friteeh,  A.  v.,  Hamsedimente  860. 

Frftsob,  6.,  Elektrische  Fische  52,  843. 

Fritz,  II.,  Thermopalpation  280. 

Frobeeu,  F.,  Vogelleber  486. 

Fromaget,  C.,  Retina  864. 

Froriep,  Neuromerie  699. 

Fubini,  8.,  Athmung  681  —  Laudanin 
333  —  Licht  und  Athmung  172. 

Fuohe,  S.,  Arthropodenange  865. 

FDretner,  Paralyse  495  —  Reizzustände 
680. 

Fuiierton,  G.  S.,  Drucksinnempfindaug 
692. 

Fuiierton,  St.,  Perception  870. 

Fueari,  R.,  Entwickelung  698  —  Neben- 
nieren 687,  696  —  Nervencentren  694 
Nervenendigung  279  —  Nervenfasern 
679, 

Gabriel,  S-,  Asparagin  863  —  Futter- 

ei weiss  863  —  Enoohen  845  —  Roh- 

faserbestimmung  737. 
Gad,  J.,  Athemcentrum  680  —  Hautreize 

491  —  Ohr  692  -  Physiologie  467. 
Gärtner,  G.,  Analysator  700  —  Auscul- 

tationsphänomene  662  —  Hämatokrit 

682  —  Ereiseloentrifuge  500  ~  Tuber- 

culin  273. 
Gage,  S.  H.,  Diemyetilus  424. 
Gaiilard,  Ereosot  485. 
Gain,  E.,  Vegetation  670. 
Gaiassl,  Sprache  492,  693. 
Gaieetti,  G.,  Bactenen  672  —  Glykosurie 

284. 

Gaiezowekl,  Amblyopie  691  —  Astig- 
matismus 287  *-  Ophthalmoskopie  490, 
690. 

Gaiippe,  Brachycephalie  871  —  Fötus 
850. 


I  Galleranl,  Epilepsie  695  —  Hämogiobin 
I  682,  857  -  Kleinhirn  63, 695, 867  - 
Sehcentren  493,  867. 
GanaleYa,  N.,  Antiphlogose  851  —Cholera 
275,  851  —  Fermente  275  —  Mikroben- 
gifte 673. 

Gardner,  C.  R.,  Accomodation  690. 
Garuer,  Sprache  der  Affen  694. 
Garnier,  L.,  Alkalolde  666  ~  Alkaptonnrie 

284  —  Chemie  264. 
Garelfo,  A.,  Qlykosurie  486. 
Garrod,  A.,  E.,  H&matoporphyrin  860. 
Garree,  F.,  Gummi  665. 
Garetang,  W..  Asoidien  852. 
Garzino,  L,  Triphenilpiperazin  848 
Gaston,  F.,  Milz  861. 
Gaube,  J.,  Albuminurie  485. 
Gaubert,  P.,  Pyonogoniden  853. 
Gaule,  J.,  Blase  868  —  Spinalganglien 

313,  785  —  TrigeminuB  361,  494. 
Gaubert,  Ganglien  697   —  Araehniden 

479  677. 
Gautier,  A ,  Gährungen   666  —  Eohle- 

hydrate  287  —  Muskeln  471,  679  — 

Süokstoff  268  —  Opium  668  —  Tod 

262  —  Wein  269. 
Gautier,  G.,  Elektrolyse  850  -  WeoheeU 

ströme  262. 
Geberg,  A.,  Flemming*soher  Edrper  392 

—  Gehörnerv  678. 

Geddee,  Geschlecht  499. 
Geelnuydeu,  H.  Ch.,  Blntfälle  857. 
Gegenbaur,  6.,  Eplglottis  492. 
Genuobten,  A.  v.,  Bulbus  olfaotorius  493 

—  Cerebro-Spinalganglien    696,    868 

—  Haarnerven  554  —  Nervenendigun- 
gen 678,  866  -  OculomotoriuB  868. 

Geigol,  R.,  Dyspepsia  nervosa  688  — 
Hautreflexe  292  —  Magensaft  286 

Geieeler,  A,  Schulkinder  871. 

Geleier,  Tb.  K.,  Bacterien  272. 

Geii6,  Acoommodation491~Schallwelien 
491  -  Taubheit  867. 

Geneau  de  Lanarilöre,  L,  Bl&tter  671 

—  Pflanzen  474. 

Geneer,  Tb.  v.,  Hyphomyceten  852. 
St.  George,  Zwitterbildung  532. 
Geppert,  J.,  Erstickung  266. 
G6rard,  E.,  Albumin  485  ~  Cholesterin 
471  —  Daturin  265  —  Fettsäure  845. 
Geraeeimofr,  Zellen  469,  663. 
Gerd,  W.,  Eeimbl&tterbildung  498. 
Gerden,  E.,  Eklampsie  676. 
Gereniooa,  M.,  Assimilation  670. 
Gerhardt,  D.,  Gallengang  487. 
Ger  lach,  W.,  Elementarorganismen  663. 
Germane,  E.,  BaoUlus  membranaoeus  672 

—  Hoden  496. 

Gerock,  J.  E.,  Alkalolde  66a 
Gereter,  F.,  Suggestion  496. 
Girzetiö,  N.,  Parasitiemus  674. 


Namen8?erzeiohnt88. 


883 


608sard,  C.,  Bacillus  cyauogenei  271  — 
Mikroben  271,  850. 

Gey|0r,  A.,  GlykosarinBänre  685. 

Giaeonfni,  C,  Embryo  699  —  £nt- 
wiokeluDg  295  —  Fötus  699  ~  Kehl- 
kopf 492  —  Neger  264  —  Tuben- 
sonwangersohaft  2^, 

Glaosaa.  P.,  Inulin  513. 

Glard,  A.,  Forelle  852  —  Hemiptere  278 

—  Isarien  479  —  Mimetismus  277  - 
Mormolyce  phyllodes  278  —  Sohisto- 
oerca  278  -  Steinbutte  276  —  Trema- 
toden  479,  677. 

GIbba,  W.,  Chemische  Verbindungen  847. 

eibsoii,  6.  A.,  Herz  688. 

GiM0,  Balkentumoren  290. 

GlfTard,  H.,  Auge  490,  690. 

Gilbert,  A.,  Bacillus  Escherieh  -  Tuber- 
cnlose  274. 

Gilbert,  J.  H.,  Kitrogen  671. 

Gilbert,  Tb.,  Ospriapi  872. 

GUIs,  P.,  Herz  858,  683  —  Hüftgelenk 
481,  680  —  Muskel  855  -  Wieder- 
käuer 481. 

Gillet  de  ia  Toarette,  Hysterie  287. 

Gilmaa,  B.  J.,  Musik  697. 

Giitay,  E ,  Bacillen  143. 

Glevaofli,  A.  de,  Biologie  662. 

Glrard,  A.  Ch ,  Stickstoff  849. 

GIrard,  H.,  Athmungsapparat  280,  855 

—  Ohr  288. 

GIrodf ,  J.,  Bacterium  coli  275  —  Komma- 

bacillns  676  —  Uterus  294. 
Glseviat,  Chloroformnarkose  668. 
Glaser,  E.,  Spiegelschrift  694. 
Glass,  J.,  Galle  487,  686. 
Gley,  E.,  Anagyrin  849  —  Athmung  680 

—  Bacillus  pyocyaneus  851  -  Bacterien- 
producte  2y3  —  Constitution,  chemische 
266  —  Diabetes  862  —  Herz  858  — 
Pankreas  669.  862  —  Salol  548  — 
Suggestion  697  —  Thyreoidea  J76,  212, 
246,  285,  686,  861,  862  -  Urobiiinurie 
283  —  Vererbung  700. 

Glogner,  M.,  Blut  174,  281,  859. 

Gmelln,  Papilla  vallata  622. 

GBppert,  E.,  Salpen  865. 

G9tte,  A.,  Pelagia  noctiluca  700. 

Geiran,  A.,  Vegetation  270. 

Geldfarb,  M.,  Jodcyan  266. 

Geldsobelder,  Handschrift  869  —  Haut- 
reize 491  —  Lesestörungen  289  — 
Muskelsinnbahnen  91  —  Pleuritis  677 

—  Schlaf  496  —  Sprachstörungen  386. 
Goldstsin,  L,  Grosshim  291. 

Gelfi,  C,  Chinin  267,  472.  676. 
Gsitz,  F.,  Grosshim  250. 
GMdall,  E.,  Gehirnrinde  695,  867. 
Goedfellow,  J..  Brot  489. 
Gornano,  E.,  Testikel  841. 
Goronowitsoh,  N.,  Kopfmetamerie  498. 
Goslo,  B.,  Arsenik  667  —  Mikrophyten  473. 


Gotard,  H.,  Hautreize  292,  495. 
Gotob,   F.,   Nenrenerregbarkeit   279    — 

Nervensystem  252. 
Gettlleb,  R.,  Plkrotoxin  739. 
GettstelD,  A.,  Heilserum  476. 
Gow,  W.  J.,  Pankreas  861. 
Grabe,  H.,  Blutfarbstoff  682. 
GradenlM,  Diplakusis  865  —  Ohrmuschel 
.  218. 

Graft,  A.,  Blindheit  491. 
GralTenberger,  L,  Stoffwechsel  769  — 

Zersetzung  578. 
Graftlan,  J.,  Luft  482. 
Granober,  J ,  Tuberculose  274. 
Grandls,  V.,  Athmung  482  —   Pepton- 

blut  281,  574. 
Grandnalson,  F.,  Leberzelleu  486. 
Grashey,  Festschrift  843. 
Grassl,  B,  Cestoden  700. 
Grawitz,  E.,  Blatuntersuchungen  857. 
Grawitz,  P.,  Bindegewebe  273  —  Cellular- 

patiioiogie  663  —  Zelle  663. 
Greetr,  R.,  Erd-Amöben  806  —  Plastik 

689. 

Greeman,  J.  M.,  Pflanzen  849. 

Green,  J.  R..  Labferment  667  —  Proteide 
846  —  Trypsin  474. 

Greenwood,  M.,  Darm  382. 

Gr6baat,  N.,  Grisometer  700  —  Harn- 
stoff 243  —  Kohlensäure  414  —  Mam- 
miferen  281  ~  Manometer  296  — 
Myographien  279  —  Opiumrauch  472, 
668;  848. 

Grierson,  G.  A.,  Stärkeverdauung  689. 
Griesbaob,    H.,   Blutgerinnung   688    — 

Blutkörperchen  663. 
Grifntbs,  A.  B.,  Bacillus  pluviatilis  850 

—  Echinoehrom  682  —  Globulin  482 

—  Hämatocyanin  281,  846  —  Herme- 
rythrin  682  —  Insecten  678  —  Inverte- 
braten  4^7,  661    —   Leucomaine  470 

—  Mikrococcus  prodigiosus  475  — 
Nerven  678  —  Ptomaine  271,  273,  476, 
673,  677,  846. 

Grigoresou,  G.,  Blut  275  -  Buthyl-Chloral 
267  —  Hodenextract  478  —  Samen- 
flüssigkeit  669. 

GHnasx,  E.,  Chinin  668  -  Cuprein  668, 
847. 

Grinbert,  L.,  Glykose  665. 

Grobe,  H.,  Blutfarbstoff  483. 

GrönoHW,  A.,  Hemianopsie  454. 

Gresse,  U.,  Keratohyalm  264,  469. 

Grosskopf,  W.,  Netzhaut  690. 

Grossmann,  M.,  Asthma  681  —  Lungen- 
schwellung 482. 

Grosz,  J.,  Glykosurie  486. 

Gruber,  A.,  Kernvermehrung  468. 

Gruber,  M.,  Cholera  675  —  Gaswechsel 
855. 

GrDoberi,  M.,  Blutkörperchen  144. 


884 


NamensverzeiolmisB. 


6rOafeld,  A.,  Matterkoru  472,  848. 
GrOvhages,   A.,   Irisbewegung   770     — 

Temperatureiuwirkaiig  829  r-  Trige- 

minas  826. 
QrOtZBer  P..   Blut  281   —  Ealiumper- 

uangauat  469  —  Nerven,  motorische 

858. 
Gruaert,  Gehörknöeheloheu  778. 
Gryna,  6.,  N.  opticus  491. 
tIaddM,  H.,  Trigeminuswurzelu  88. 
GDIIIot,  0.,  Krebs  676  —  Spermatozoiden 

293. 
GOnther,  A.,  Forfurol  194,  847. 
GGnther,  C,  KommabaolUen  850. 
Gtt6pln,  A.i  Eilenbogen  481. 
GOrber,  A.,  Blatentziehungen  680  —  Blut- 
gerinnung 484  —  Stoffwechsel  482. 
GOrne,  J.  de,  Hirudineen  277- 
Gugfleioio,  G.,  Quecksilberpumpe  662. 
Gaiohard,  Stärke  265. 
Gulgoard,  L,  Befruchtung  468  —  Gopai- 

fera  671  —  Laminarien  270  —  Proto- 
plasma 268. 
Guliloz,  Tb.,  Ophthalmoskop  287. 
Guinard,  Fettsalben  267  —  Hautabsorp- 

tion  267. 
Galaoobet,  E.,  Bacillus  der  Diphtherie  476. 
Gulaon,  G.,  Somnambulismus  697. 
Guitel,    F.,    CJinus    argentatus    479    — 

Ovarium  294. 
Gttizzatti,  P.,  Schweiss  487. 
Guldberg,  G.,  £ndothelium  844. 
Gileke,  H-,  Herzspitzenstoss  484 
Gulland,  G.  L.,  Placenta  699. 
Gamliob,    Harn  284,  809. 
Guadobin,  N.,  Darmcanai  286. 
GttRDing,  J.,  Chemische  Constitution  667. 
Gtttnikow,  Z.,  Alkohol  485. 
Gutznana,  H.,  Ablesen  289   —  Sprache 

693. 
Goge,  P.  A.,  Dissymmetrie  264. 
Guyon,    A.,   J.,   Cholerabacillus   272    — 

Blasenschleimhaut  676  —  Infection  477 

—  Niere  283. 

Haabe,  0.,  Elektrische  Ströme  843. 
Haaae,  E.,  Fische  280. 
Haberlandt,  6.,  Chlorophyll  269. 
Habarmaan,  Gehörgang  774. 
Hacker,  Mesoderm  871. 
Haek  Take,  Wörterbuch  843. 
Haeoker,    V.,  Arthropoden  479  —   Ei- 
furchung 698  •—  Eerntheilung  657,  663. 
Haegler,  K.  S.,  Eklampsie  676. 
Haffklae,  W.  M.,  Cholera  675,  851. 
Haba,  M.,  Tuberculin  161. 
Haig,  A.,  Harnsäure  284. 
Haldaae,  J.,  Athmungsapparat  500. 
Haie  Wblte,  Idioglossie  289. 
Hall,  J.  M.,  Richtungssinn  692. 
Haller,  A.,  Kampher  665. 
Haller»  B.,  Prosobranchier  634. 


Hailez,  P.,  Embryogenie  295. 
Halllbartav,   Albumine   470   —  Chemie 

845  —  Mucin  847  —  Niere  845. 
Hallopeaa,  L.  A.,  Pepton  470,  666. 
Hallsten,  K.,  Sehadel  848. 
Hanana,  0.,  Entwiekelnngslehre  872. 
Hanbarger,  H.  J.,  Blut  682,  857  —  Sym- 

pathious  89,  572. 
Haaibarger,  J.,  Athmung  856. 
Hanbarger,  0.,  Bauchspeicheldrose  685. 
Hanaiaratea,  0.,  Harn  645. 
Hanmer,  F.,  Haut  262. 
Hanaier,  H.,  Eresole  268. 
Hanaiarachlag,  A.,  Gewicht,  specifieehes 

484  —  Hydrämie  857. 
Haaipela,  Bradycardie  858. 
Haaaaaek,  T.  E.,  Saponinsubstanzen  671 

—  Zellmembran  264. 
Haakla,    E.    H.,   Alexineu  674,   851  — 

Milzbrandbaoillns  673. 
Haaaas,  Bückenmark  868. 
Haaot,  V.,  Tuberoulose  274. 
Haarlot,   Diabetes  287   —  Kohlehydrate 

286  —  Nomendatnr  264. 
Haneenaaa,  D.,  Qeschwulstzellen  663  — 

Zellen  844. 
Hanaen,  S.,   Körperproportionen  294  — 

Zelltheiinng  468. 
Hanateea,  B.,  Fucoideen  849. 
Hardy,   W.  B.,   Blutkörperchen  520   — 

Frosch  850  —  Hautoberfläohe  373  — 

Zeligranula  264. 
Hariey,  V.,   Diabetes  285,  685  —  Gelb- 
sucht 861  —  Zucker  206,  470. 
Harnaok,  E.,  Eiweiss  338. 
Harper,  M.,  Classification  496. 
Harris,  V.  D.,  Pankreas  861. 
Harrlsoa,  A.,  Tonsillen  285. 
Hart,  D.  B.,  Placenta  699. 
Hart,  E„  HypnotismuB  697. 
Hartig,  R.,  Erhitzung  670. 
HartaiaaB,  E ,  v-,  Vorstellung  293. 
Hartnann,  H.,  Urethralfieber  274. 
Hartwicb,  C,  Cacaobohnen  669  —  Stro- 

phanthus  668. 
Hasse,  C,   Amphibien  871   —   Wirbel- 

säule  29^ 
Hatscbeck,  Metamerie  699,  872. 
Hauer,  A.,  Muskelfasern  679. 
Hauptfleisch,  P.,  Protoplasma  663. 
Hauptmann,  C,  Metaphysik  843. 
Häuser,  Fette  267. 
Heape,  W.,  Ei  190. 
Haatan,  C  W.,  Peptone  265. 
Hebluru,  D.,  Anthropoiden  481. 
Hebold,  0.,    Hypnotismns  697   —   Seh- 

nervenkreuzung  291. 
Hedley,  W.  S.,   Elektrische  Ströme  843. 
H6dan,  Diabetes  343,  862  —  Feitverdaa- 

ung  549  —  Herz  683,  858  —  Pan- 

kreas  285,  486,  861,  862. 
Heerlela,  W.,  Coffein  650. 


NMnensTeneiohniss. 


885 


Ntatt,  Sympathieas  866. 

HafRer,  A.,  Hera  207. 

Heior,  Digitalis  485,  848. 

Hefi,  Em  Farbenperiinetrie  691. 

HeSlr,  P.,  Malaria  676. 

HoldMhala,    M.,    Knocbenmark  844  — 

Kern  468  —  Tritonea  488. 
Heldeahaiii,  R.,  Herzarbeit  576. 
Heidar,  A.,  Desinfeotionsmittel  669. 
Nein.  F.,  Graetaceen  281,  470  —  Zoologie 

852. 
Helaz,  R.,  ArsenikvergifltaDg  207. 
HaKzauv,  C,  Triobinen  677. 
Held,   H.,   N.  aoustiouB  494  —  Nerven, 

sensible  854  —  Rindenbahn  695,  866 

—  Yorderseitenstrang  777. 
Heller,  J.,  Netzknorpel  264. 
Helnan,  Tuberonlin  477. 
HolaholU,  H.  v.,  Farbensystem  555. 
Henke,  W.,  Henle  843. 

Henle,  Nachmf  843. 

HeMOOuy,  F.,  Crastaceen  479  —  Ercbs- 
muskeln  852  —  Nervensystem  292. 

Henvefay,  L  F.,  Eier  698  —  Embryo- 
genie 295  —  Mammiferen  294  —  Zell- 
theilang  125. 

Hanoeqae,  A.,  Blut  858  —  Oxyhämo- 
globin  274. 

Heariqsez.  V.,  Athmen  482  —  Blatdruck 
484  —  Longen  482  —  StofTweohsel  225. 

Haary,  Cb.,  üeruche  288,  693  —  Licht- 
intensität 691  —  Olfaotometer  288  — 
Photoptometer  848. 

Hensev,  V.,  Plankton-Expedition  677. 

Hepbvra,  D.,  Maskeln  279. 

Herbert,  L,  Bromkaliam  230,   231,  411 

—  Bromstrontium  282  —  Fermentation 
849  —  Harn  284  --  Strontium   848. 

Herbat,  C,  Eutwickelung  871. 

Herdaana,  A.,  Nudibranchiata  678. 

Herff,  0.  V.,  Eierstock  497  —  Nerven 
279. 

H^rlooart,  J.,  Impfung  275,  477  —  Milz 
686  —  Sperrain  848  —  Tuberculose 
274,  674,  675. 

Herini,  E.,  Ermüdung  des  Auges  490  — 
Netzhaut  28. 

Hamann,  L.,  Phonograph  650  —  Phy- 
siologie 467. 

Herriek,  C.  L.,  Gentralnervensystem  ()94 

—  Fischgehirn  494  —  Gehirn  291, 
695  —  Instinct  870  —  Nervensystem 
495. 

Herrick,  F.  A.,  Entwickelang  499. 
Herrnheiaer,  J.,  Refractionsentwickelung 

690 
Herreiin,  E.  F.,  Ton  288. 
Harter,  C.  A.,  Harnsäure  860. 
Hartwig,   R.,  Befruchtung  592  —  Knt- 

wiokelangstheorien  6d8. 
Hartwig,  0.,   Ohr  692   —   Urmund  418 

—  Zelle  662. 


Herz,  Fr.  J.,  Milch  686. 

Hertz,  J.,  Schleimsäure  847. 

Heaa,  C,  Acoommodation  690. 

Heaa,  N.,  Verdauung  689  —  Hornhaut 
689. 

Heaae,  R.,  Nervensystem  495,  697. 

Henaa,  Schweiss  548. 

Hewlett,  R.  T.,  Goagulation  846  ^ 
Laktoglobulin  846. 

Hejfaana,  J.  F.,  Aseptik  268  —  Chloro- 
form 370  —  Physiologie  467  —  Phy- 
siologenoongress  395. 

Hlgler,   H.,  Kückenmarksfanetionen  292. 

Hlibert,  P.,  Herzstossenrve  156. 

Hilbert,  R.,  Qeruchsempfinduugen  288 
—  Eyanopie  288. 

Hill,  Cb.,  EntWickelung  295. 

Hlltaer,  L.,  Stickstoffiassimilation  671. 

Hiraoh»  A.,  Magen  688. 

Hiraebberg,  R.,  8amenflnssigkeit  670. 

HIracbfeld,  Peptonnrie  685. 

HIrtb,  G.,  Bindenzwang  490  —  Sehen  556. 

Hia,  W.,  Braune  661,  843  —  Herz,  em- 
bryonales 857  —  Herzmuskel  688  — 
Herznerven  190  —  Mikrophotographie 
499  —  Sympathicus  683. 

Hitaohmann,  F.,  Blindenpsychologie  311. 

Hitacbnann,  R.,  Salophen  668,  848. 

Hittorr,  W.,  Elektromotorische  Kräfte 
662. 

Hitzig,  E.,  Suggestion  697  -  Zunge  680, 
855. 

Hecbeiaen,  P.,   Muskelsinn  Blinder  692. 

Hoohenegg,  J.,  Carcinoma  laryngis  289. 

Hoek,  A.,  Blut  152  —  Hämatologisches 
519. 

Hodenpyl,  Bacterien  272. 

Hedge,  C.  F.,  Nervenzellen  854. 

Hoeokendorf,  P.,  Bacterien  672. 

Hoeffding,  H.,  Wiedererkennen  293. 

Hoefler,  A.,  Meynert  661. 

Hoeizi,  H.,  Megastoma  entericum  677. 

Hoeaei,  0.,  Gentralwindungen  867. 

Hoeaallu,  H.  v.,  Eörpergrösse  482. 

Hoeveler,  W.,  Humus  671. 

Hoffnann,  A.,  Filtrirapparat  500. 

HofTmann,  C  K.,  Herz  294. 

HofTmann,  E.,  Dünndarmsaft  214. 

Hoffnann,   F.  A.,   Pepsinverdauung  688. 

Hoffmann-Weilenbof,  6.  v.,  Hyphomyceten 
852. 

Hoffnelater,  W.,  Cellulose  845. 

Hofnanu,  K.  B.,  Urometer  684. 

Hofmeiater,  F.,  Eiweiss  370  —  Eklampsie 
676  —  Schilddrüse  285  --  Schlnnd- 
kopf  687  —  Taamellolch  669. 

Hell,  M.,  Ei  des  Menschen  25  —  Glied- 
massen 28. 

Helm,  H.,  Vaguskern  291. 

Holmgren,  F.,  Farbenempfindungen  180. 

Heit,  A.,  Erucasänre  347,  665. 

Holz,  R-,  Blut  483. 


886 


NamenBTerzeiohnisi, 


Heoegger,  J.,  Fornix  86. 

Hoorweg,   Blut  684  —  Neryenerregnng 

750. 
HopklDt,  F.  G.,  Harnsäure  860. 
Hoppe-Seyler,  C,  Urin  847. 
Hoppe-Seyler,    F.,   Athmang  der  Fische 

855  —  Blat  858  —  Quecksilberpumpe 

662  —  Wasser  855. 
Hoppe-Seyler,    G.,   Gallenfarbstoffe  283 

—  Hagengähning  489,  688  —  Tuber- 
oulin  738. 

HorbaozewskI,  J.,  Harnsäurebildung  684, 
845  —  Nuclein  667. 

Horsley,  V.,  Epilepsie  291  —  Gehirn 
694  —  Hemianopie  867  —  Nerven- 
system 252  —  Thyreoidea  285  —  Vivi- 
section  467,  843. 

Horz-Frinkel,  W.,  Pentalnarkose  472. 

Hotter,  E.>  Stickstoffassimilation  671. 

Hou88ay,  F.,  Axolotl  498  —  Parablast 
294. 

Howeli,  W.  H.,  Nervenfasern  480. 

Hoyer,  H.,  MUz  686. 

Haber,  A.,  Fermente  846  —  Gährungen 
666. 

Huber,  C,  Nervendegeneration  678,  854 

—  Nervenfasern  480. 

Hübscher,  C,  Bewegnngsfelder  280. 

Huefner,  G.,  Athmung  855  —  Schwimm- 
blase 372   —   Speotrophotometer  500. 

Hueppe,  F.,  Baoterien  271. 

Huertble,  K.,  Hämodynamik  858  —  Herz 

683. 
Hvghee,    H.,    Athemgymnastik    856   — 

Wirbelsäule  679. 
HogoDaeoq,   L.,  Oaselnlösungen   468  — 

Verdauung  286. 
Huguet,  Stickstoff  470  —  Velocipedisten 

481. 
Hunter,   W.,   Blut  688   —   Phagocytose 

273. 
Huppert,  Eisen  664  —  Glykogen  394. 
Hasenaen,  Th.,  Arsen  848  —  Brot  287- 
Htttechineon,   J.,    Psorospermien  276  — 

Viviseotion  661. 
Huxiey,  Th.,  Biologie  261. 

Jacobsea,  A.,  Blut  368. 

Jaoobeeo,  J.,  Fermente  43,  630. 

Jaoobaen,  L.,  Galvanooaustik  2%. 

Jacoby,  C.,  Nierenfunction  209. 

Jäger,  Spermatozoi'den  293. 

Jafltte,  J.  B.,  Diabetes  285. 

Jahne,  E.,  Arekanuss  265. 

Jakinowitech,  J.  N.,  Zelltheilung  263. 

Jakeoh,  R.  v.,  Glykosurie  859  —  Pepton 
375. 

Jakttbowitech,  W.,  Muskeln,  embryonale 
480. 

Jamnee,  L.,  Entwickelung  499  —  Nema- 
toden 664. 

Janee,  8.  G.,  Biologie  662. 


Jaaet,  P.,  Anästhesie  496. 
Janoweki,  W.,  Blutkörperchen  483. 
Jaqaet,  A.,  Oxydationsvorgänge   569  — 

Säurezufuhr  857. 
Jariech,  Hautpigment  106,  138,  264,  664, 

745. 
Jastrow,  J.,  Bewegungen  481  —  Classi- 
fication  496   —   Psychologie  869   — 

Sehwinkel  864   —   Zöllner's    Figuren 

491. 
Jaetrowiti,  Harn  765. 
Jatta,  M.,  Arterien  684. 
Javai,  E.,  Ophthalmometrie  529  —  Schrift 

279. 
Jaweln,  Cholera  675. 
Ide,  M.,  Anärobiose  475  —   Crustaceen 

488  —  Herz  858. 
Jeaneelme,  E.,  Impfung  272. 
Jegorow,  J.,  Blutgefässe  859. 
Jomna,  R.,  Blut  674. 
Jeadräeeik,  E.,  Bacteriencolonien  672  — 

Jodalbuminat  845. 
Jeneen,  C.  0.,  Rothlaufbacillus  850. 
Jeutye,  S.,  Vegetation  670. 
Jeeeaer,  Favus  852. 
Jezek,  Blutbewegung  282. 
inbert,  A.,  Phonation  492  —  Physik  262. 
Imbert,  L.,  Harn  684. 
Inmendorf,  H.,  Stickstoff  287. 
iDoko,  Y.,  Fugugift  669. 
Joal,  Athmung  680. 
Jehaneen,  H.,  Imagoauge  692. 
Johaneeon,  J.  E ,  Nervenfaser  854. 
Johnsoa,  A.  P.,  Amitose  263. 
JohBeoa,  G.,  Urin  284. 
JobaeoD,  G.  L,  Macula  lutea  490. 
Johneon,  G.  8.,  Fleisch  278. 
Johnson,  H.  P.,  Amitose  391. 
Johneon,  St.,  Harn  685. 
Jolfee,  A.  F.,  Harn  284,  684. 
Jolyet,  F.,  Blut  281  —  Crustaceen  282 

—  Harnstoff  243  —  Nervenreizung  480. 
Jön&e,  A.,  Thermopalpation  203. 
Jordan,  E.,  0.,  Absonderung  698. 
Joseph,  G.,  Beleuchtung  491. 
Josepbl,  W.,  Corydalin  846 
Joeeerand,  Endocardltis  478. 
Joet,  L.,  Dicken wachsth um  474. 
Joubin,  L.,  Cephalopoden  276. 
Jourdain,  S.,  Embryogenie  295. 
Jourdan,   S.,  Blut  682   »   Deglutition 

687  —  Eudothelien  197,  264  -  Sinnes- 

epithelien  492. 
JOrgene,  N.,  Va^us  861,  864. 
Julien,  A.,  Knochen  294. 
Jumeile,  H.,  Pflanzen  270   -   Splrillum 

luteum  672. 
Jwanow,  Mikroben  271. 

Kadyl,  H.,  Ellenbogengelenk  679. 
Kaeetner,  S.,  Rumpfmasknlatnr  699. 
Kahn,  A.,  Haut  262. 


NamensTtfieiehniBt. 


887 


Kaittr  J.t  AottitooepluüeD  277. 
Kaiser,  K.,  Nervmiukelpnparat  868. 
Kaistr,  0.,  GangiienEellen  60. 
Kalb,  (I.,  Mast  287. 
KalltalMr,  S.,  Chorea  6d5. 
Kailiaa,  E.,,  Nearogliazellen  854  ^  Trog- 
lodjtes  886. 

KaMi,  Lm  Malaria  478,  676. 
Kaathaek,  A.  A.,  Gobragift  610  -  Frosch 

850  "  Goldohlorid  472  —  Immanitat 

673,  674  —  Kehlkopfmnskeln  775  — 

Leokocytosis  477. 
Karlisakl,  J.,  Wasserbaeterien  672. 
Raat,  A.,  SolfonalwirkaDg  848. 
Katz,  A.,  FettresorptioD  451,  489 
Katz,  L.,  Qehörorgan  865. 
Katzenatela,  J.,  Masoulas  crieo-thyreo- 

Idens  776  —  ReoarreDslahmuDg  289, 

385. 

Kaadera,  F.,  Herz  484. 

KaafBiaaa,  C,  Oiftschlangenbiss  678. 

Kaafmaaa,  M.,  Muskeln  542,  765. 

Kaufnaan,  P.,  Plasmodien  676. 

Kaall,  H.,  Milob  285. 

Kazzander,  G.,  Gemcalnerven  695   — 

Darm  688  —  Ohrmuskeln  481  —  N. 

acoessorius  291. 
Keefe,  D.E.,  OesohlechtseDtwickelung  698. 
Kebrer,  F.  A.,  Athmungseentren  855. 
Keibel,  F.,  Embrvo  498. 
KeifTer,  W&rmebUdung  281. 
Keia,  E.,  Bacterientödtung  273. 
Kakale,  A.,  Formaldehyd  846. 
Kellar,  C.,  Ameisen  276- 
Kalliag,  8.,  Magengrösse  863. 
Kelyaaok,  T.  N.,  Temperatur  280. 
Kaasel,  J.  v.,  Yertebratenauge  692 
Keresztazeihy,  J,  Rückenmark  868. 
Kenier  v.  Marllaun,  Pflanzen  270. 
Karsohaor,  Mnskelspindeln  679. 
Keaael,  J.,  Ohrmuschel  692. 
Ketoaber,  N.,  Immunitat  675. 
Kboadabaeblaa,  Wein  667. 
Kiefer,  L  8.,  ßlut  281. 
KlbinaDfl,  A.  0.,  PflanzenbiologischeB  270. 
KIkbefei,  8.,  Qewebe  664. 
Killaai,  H.,  Digitalonsäure  847. 
Kiniaiey,  J.  S.,  Limulus  871. 
Kionka,  H.,  ßlut  674  —  Mikroorganismen 

476. 

Kirby,  E.,  Muskelgewebe  617. 
Klrobbatr,  E.,  Fuss  279. 
Klrebaar,  A.,  Gholesterinester  666. 
KIrilzew,  8.,  Gehörnerv  692. 
Klraobmaan,  A.,  Gontraste  490  —  Farben* 

blindheit  691,  864    —    Instrumente, 

zeitmessende  296. 

Kiaaeljow,  W.,  Epilepsie  695. 
KHaaato,  S.,  Immunität  272  —  Tetanus 

477  --  TuberkelbaoUlen  271. 
Kijaaizifl,  J.,  Ptomaine  266,  271. 


Klaataab,  N.,  Darmoanal  688  —  Mam- 

martasohen  294  —  Peyer'sche  Plaques 

868  -  Scrotum  294. 
Klababn,  H.,  Zygoten  668. 
Kleba,  8.,  Flagellaten  852  —  Vanoheria 

sessilis  686   —   Zellbruckeu   468    — 

Zoosporen  698. 
Kleobi,  C,  Darmmuskulatnr  264. 
Klaia,  E.,  Immunit&tsfrage  272. 
Klein,  8»,  Giftwirkung  673. 
Kleia,  J.,  Santonin  666. 
Kieladlanat,  N ,  Pental  848. 
Kleiaaobnldt,  C.  H.  A.,  Physiologie  661. 
Kleneaaiawloz,  HomhautentsnQdnng664. 
Kieaoi,  P.,  Pflanzenzellen  474. 
Kieaperer,  F.,  Immunit&t  272  —  Immu- 

nisirung  272. 
Kieaperer,    8.,   Bacteriengifte   278   — 

Gholera  675,  852  —  Immunisirang  272. 
Klerker,  J.  ef,  Keimwurzeln  671. 
Klieke,  0.,  Sprachstörungen  694,  868. 
Klippel,  Athmung  280. 
Kluo,  F.,  Darmsohleimhaut  489,  688  — 

llageuschleimhaut  488  —  Verdauung 

688. 
Klage,  R.,  Tuberoulin  270. 
Knapp,  Augen  864. 
Keaatbe,  K.,  Amphibien  276. 
Knaathe,  R.,  Verstümmelungen  295. 
Kaebai,  E.,  Eolanuss  265. 
Kneii,  Pb.,  Muskelfasern  679. 
Knowlea,  R.,  Sterilität  294. 
KaOpfar,  W.,  Geburtseintritt  497. 
Kober,  SuLTonalvergiftung  267. 
Kobert,  R.,  Hämoglobin  857. 
Kaeb,  Korallen  852. 
Koob,  8.  V.,  AnthozoSn  277. 
Kooba,  W.,  Samen  570. 
KSliiker,  A«,  v.,  Bulbus  olfactorius  494 

—  Nervensystem  678  —  Nervenzellen 

479  —  Oculomotorius  695. 
König,  A.,   Farbensystem   691,  866   — 

Spectralfarben  528. 
König,  8.,  Mercaptursäuren  665. 
Könige,  W.,  Halogenderivate  666. 
Koppen,  Bideohsenhim  292. 
Koppen,  M.,  Pikrotoxin  568. 
Kohl,  C,  Auge  691. 
Koiisoh,  R.,  Glykosurie  486. 
Kotinann,  J.,  Affenembryonen  657  -  Affen 

871  —  Embryologie  699. 
Kolinann,  P.,  Blut  282. 
Kaioaaow,  A ,  Endothelien  146  —  Plenro- 

Peritonealhöhle  469. 
Kelster,  R.,  Myomalacia  cordis  481. 
Kaningaberger,  J.  C,  Angiospermen  269, 

670. 
Koptr,  L.,  Haut  262. 
Kopp,  J.,  Schilddrüse  285,  861. 
Kopach,  F.,  Reptilienauge  287,  452. 
Kor4nyi.  A.  v.,   Actionsstrom   749   — 

Froschhaat  6  —  Muskelfasern  679. 


888 


Nam  ensTeneiehniBS. 


Koinblva,  Hm  Nierenkrankheit  884. 
K«rafeld,   S-,   HautaeDgibilität   693    — 

Yenendruck  484. 
Korolkow,  P.,  NervenendiguDgen  480. 
KorftR0ff,  Am  losecten  541. 
Korsohait,  E.,    Gephalopoden  699. 
Ktrwezki,  A.,  Beleuohtang  864. 
Keslaalky,  A.  v.,  Krebszellen  264. 
Kaaaal,   A.,    AdeDin   101     —    Gewebe, 

thierische  845  —  Naolelnsäure  802. 
Keaael,  H.,  Cholera  675. 
Kaaaler,  A.,  Harn  684  —  Mageninhalt 

847. 
Kaaaaanii,  R.,  Ghorionzotten  699. 
Koaaawitaohy  P.,  Leguminosen  671   — 

Rückenmark  868. 
KaataaeckI,  K.  v.,  Blatbildung  483  — 

Centralspindel  844  —  Riesenzellen  468 

—  Zelltheilnng  268. 
Kaaatany,  F.,  Wein  667. 
Kaviea,  F.,  Venenphänomene  523. 
Koranyl,  A.,  Maskelfasem  480. 
Kowalevsky,  A.,  Asoidien  700. 
Krabbe,  6.,  Orientirungstorsionen  613. 
Krabbe,  H.»  Kanbewegungen  862. 
Kraemer,  A.,  Cestoden  540. 
Kraepefia,  Psychische  Vorgänge  870. 
Kraft,  Magnetismus  496. 
Krajewaka,  Tb.>  Degeneration  480. 
Kramer,  S.  P.,  Staphylooocons  pyogen  es 

aureus  673. 

Krasaer,  F.,  Zellkern  636,  663. 

Kraus,  F.,  Blut  683  —  Gasweohsel  14, 
53  -  ölykosurie  17. 

Kraus,  6.,  Kalkoxalat  269. 

Kraus,  0.,  Ileocöcalklappe  489. 

Krause,  H.,  N.  Laryngeus  492. 

Krauae,  W.,  Retina  581,  731. 

Krauss,  E.,  Tabes  292. 

Krawkow,  Amyloi'dsubstanz  607. 

Krebl,  L.,  Herz  111,  712  —  Vagusdurch- 
schneid nng  868. 

Kreldi,  A.,  Ernst  Brücke  467  —  Ohr- 
labyrinth 288,  491. 

Kries,  J.  V.,  Augenmaass  562  ~  Gehör219 

-  Muskel  33,  238  -  Pulslehre  437. 
Kr5|er,  S.,  Blut  484. 

KrSaing,  R.,  Muskelfasern  853. 

KrobI,  P.,  Oxalsäure  266. 

Krobn,  W.  0.,  Kleinhirn  867  -  Pseudo- 

chromästbesie  697. 
Kremayer,  E.,  Epitbelzelle  308. 
Krouthal,  P.,  Chorea  695  <-  Golgi'sche 

Färbung  694  —  Kückenmark  696. 
KrOier,  F.,  Anämie  483,  857  —  Cam- 

biumzellen  663  —  Kuhcolostrum  686 
KrOier,  M.,  Adenin  265,  608. 
Krauer,  Th.  R.,  Lysin  734. 
Kruls,  C.  Spiritusindustrie  667. 
Kruse,  A.,  Hornhaut  287. 
Kruse,  W.,  Diplococous  pneumoniae  271. 
Kruskal,  N.,  Ergotinsäure  470. 


Krzywlokl,  C.  v.,  EehlkopfbewegungeD 

557  —  Bpreehen  492. 
KOhne,  W.,  Albumose  846. 
KQkentbal^  W..  Dentition  294  —  Ent- 

wiokelung  700  —  Säogeihierz&hne  496. 
KDipe,  0.,  Ich  697  —  Instrumente,  xeit- 

messende  296. 
Kttbn,  A.,  Ohr  692. 
Kuba,  F.,  Magengaae  868. 
Kubnt,  H.,  Glaskörper  287. 
Kulaiin,  N.,  Hantflögler  295. 
Kullach,  P.,  Obstweinbereitung  471. 
Kunberi,  J.,  Eisen  284. 
Kuuokel   d'Heronlals,    J.,    Sehistooerea 

278. 
Kuakel,  QueoksUber  471. 
KupfTer,  Kopf  498  —  Milz  486,  685. 
Kurlbaun,  F.,  Fläohenbolometer  262. 
Kurrer,  A.,  Temperaturerhöhungen  573. 

Labat,  T.,  Weehselstrome  262. 

Labb6,  A.,  Vertebraten  676. 

Laberde,   Asphyxie  482,  681  —  Chinin 

668  —  Cuprein  668,  847  —  Pfeilgift 

268. 
Lacasaagne,  Elektricitat  467. 
Laoksobewitz,  Tb.,  Blutkörperchen  683, 

857. 
Ladenburo,  A.,  Hyoscin  736  —  Isoconiin 

846. 
Lad-Franklin,  Lichtempfindung  866. 
Laer,  v.,  Baoterium  Coli  850. 
Lafage,  Eucalypteol  669. 
Laguease,  E.,  Arterien  282. 
Labnann,  H.,  Blutentmischung  483. 
Labousse,  E.,  Peptonblut  484,  682,  764. 
Lalard,   Cagots  676  —  Lepra  676   — 

Sprache  357. 
Lallenant,  Samenflüssigkeit  849. 
Lauiaoo,  Muskelsinn  288. 
Lamari,  A.,  Schilddrüse  861. 
Lanarli^re,  Pflanzen  474. 
Laabert,  M.,  Humerus  571. 
Lanbiing,  Chemie  264. 
Lancereaux,  Diabetes  486,  685. 
Landau,  Tb.,  Genitalien  497. 
Laudauer,  A.,  Muskeln  858 
Landergren,  E.,  Blutvertheilung  859. 
Landgraf,  Jjungenarterie  283. 
Landi,  L.,  Muskeln  471,  679  —  Tod  262. 
Landelt,  Augen  179. 
Laadstelner,  K.,  ßlutasche  75  —  Glykol- 

aldehyd  803. 
Lang,  A.,  Amphistomnum  479  —  Gastero- 

poden  276. 
Lang,   G.,   Gewicht  der  Kinder  699  -— 

Menstruation  698. 
Langbein,  H.,  Kohlehydrate  560  —  Nah- 

rungsbestandtheile  156. 
Unge,  Blut  858. 
Lange,   B.,   Kleinhirn  159   —   Narren- 

System  292. 
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Langt,  K.»  Schwefelharnstoff  684. 
LangendorfT,  0.,   Athmangslehre  280  — 

Curare-Diabetcs  267  —  GJyoerinwirkung 

267. 
Langerhana,  R.,  Trlehinen  678. 
Laagormaaa,  6.,  Mageoinhalt  488. 
Langbana,  Tb.,  Gachezia  thyreopriva  285. 
Laagley,  J.  M«,  Iris  855  —  Nicotin  741 

—  Rüokenmark  495,  868    —    Sympa- 
thiouB  868. 

Laaglola,  AddiBon'gohe  Krankheit  487, 
669,  680   —  ßaeillas  pyocyanejis  856 

—  Galorimeter  483  —  Nebenniere  212, 
.    213,  487,  766,  862  -  Physiologischer 

Gongress  661    —  Wärmebildung  681. 

Laaaagraoe,  N.  hypo^astricus  292. 

Lapicqae,  L.,  Giroulätion  858  —  Eisen 
664  —  Jod  849. 

Laasar-Cobn,  Gbolsäure  228  —  Uinder- 
galle  686. 

Laaawitz,  K ,  Euergetik  869 

Lataate>  F.,  Reprodnctiou  698  —  Vagina 
698. 

Lattaax,  Ichthyol  472. 

Laulanlft,  Athmungsapparat  500  —  Gas- 
wechsel 416    —   Herzcontraction   858 

—  Schilddrüse  19  —  Temperatur  573 

—  Tetanus  858  -  Wärmebildung  681. 
Laarant,   E.,  Stickstoff   199,   268,  334, 

671,  849. 

Laarla,  M.,  Scorpio  280. 

Laveran,  Acarus  278  —  Blut  282  — 
Malaria  852  —  Methylenblau  275. 

Lavoisier,  Athmung  680. 

Lawes,  J.  B.,  Nitrogen  671. 

Lazarus,  A.,  Milzbrand  673. 

Lazoro,  C,  Ammoniak  667. 

Lazzart,  E.,  Goustitutlon,  chemische  266. 

Lebediasky,  J.,  Goxaldrüse  286. 

Leber,  Tb.,  Auge  864  ~  Augen entzün- 
dung  477. 

Lebrun.  H.,  Ei  663  —  Eierstock  497. 

Lecbe,  W.,  Hypophysis  cerebri  695  — 
Zahnsystem  844. 

Ledoux,  Phenacetin  267. 

LedottX  Lebard,  Tubercnlose  274. 

Lee,  A.  B.,  Färbung  872. 

Lee,  F.  S.,  Gleichgewiohtssinn  508. 

Lefivre,  A.,  Sprache  693. 

Lftger,  E.,  Benzolle  666. 

L6ger,  L.,  Gregarinen  277. 

Ltgralo,  E.,  Peptonurie  860. 

LobBiaan,  A.,  Gefühlsleben  869. 

Lehnana,  K.  B.,  Gase  471. 

Lejars,  Nerven  199. 

Leiebteastera,  Schreiben  870  —  Seuk- 
schrift  694. 

Leiair,  N.  phrenicus  280. 

Laaboasek,  M.  v.,  Ganglien  32  —  Jacob- 
son'sches  Organ  678  —  Nerven  493, 
868  —  Regenwurm  222  —  Spinal- 
ganglien 494. 

CentnUbUtt  fftr  Physiologie.  VI. 


Leaz,  W.,  Leberzellen  486. 

Lee,  H.,  Galciumoarbonat  469  —  Diabetes 

111,  486  ~  Kohlehydratnahrung  685. 
Lepdowaki,  W.,  Dentin  264. 
Lepiae,  R.,   Blut  682  -  Glykolyse  484, 

523   —   Glykosurie   285  —    Veratrin 

472  —  Zucker  im  Blute  484. 
Leeage,  Bacillus  typhi  851  >-  Bacterium 

coli  275,  475  —  Chlorür  269. 
Leeabaft,  Mu.skeln  679. 
Letellier,  A.,  Vegetation  475. 
Leube,  W.,  Miichfiuss  861. 
LeubuBober,    6.,    Magen   247,   688    — 

Opiumalkalo'ide  267. 
Leupoid,  B.,  Punicin  267. 
Leven,   M.,    Dyspepsie  688  —   Nerven- 
system 674. 
Levy,  A.,  Ammoniak  163. 
Levy,  E.,  Fusstouren  481. 
Levy-Dern,  M.,  Haut  283,  686— Schwitzen 

861. 
Lewaadowsky,  R.,  Elektrisches  Licht  662. 
Lewine,  A-,  Leberzeileu  486. 
Lewkowitech,  J.,  Cholesterin  333. 
Leydea,  Myelitis  292  —  Pupillenreaction 

864  —  Kückenmark  495. 
Leydig,  F.,  Samen  497. 
Lez6,  R.,  Mikroorganismen  850. 
Llobtenberg,  H.,  Facialisparalyse  291. 
Liebig,    Gerinnen    266   —    Kohlensäure 

482   —   Luftdruck  482  —  Rahm  686. 
Liebreicb,  0.,  Keratin  737  -  Salze  472. 
Llkleraik,  A.,  Lecithin  666. 
Lilleafeld,    L.,    Blutgerinnung    857    — 

Hämatologisches  281  —  Phosphor  665, 

845. 
Limbeok,  R.  v.,  Blut  483,  575  —  Intoxi- 

cation  676. 
Linbourg,  Ph.,  Irisbewegungen  600. 
Lindenberg,  E.,  Athmung  681. 
Lindhagen,  E ,  Athmung  855. 
Lindnar,  6.,  Protozoen  277. 
Liaebarger,  C.  E.,  Osmose  268. 
Linatow,  V.,  Helminthenlarven  277. 
Llon,  8.,  Bacillus  Escherich  275. 
Lipnaan-Wnif,  Ghlorose  859. 
Lippnann,  Photographie  467. 
Lippmann,  G.,  Mageninhalt  286. 
Lippe,    Tb.,    Nachbilderscheinungen  691 

—     Raumanschauung    288,    585     — 

Tonpsychologie  697. 
Litten,  M.,  Zwerchfell  280. 
LIven,  Glottis  693. 
Lioyd,  Jonee,  Blut  147. 
Lacard,  A.,  Vererbung  499. 
Loeb,  J.,  Spaltbarkeit  871  —  Wachsthum 

139. 
Loeffler,  F.,  Feldmausplage  677. 
Loenaberg,   E.,   Cestoden  277  —  Kern- 
studien 663. 
Leew,  F.,  Blutserum  674    —  Phosphor- 

fliiurc  266. 
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Loew,  0.,  Azo'imid  230  —  Bacterien 
672  —  Hefe  846  —  Oxalsäure  667  — 
Pflanzenzellen  670  —  Proteosomen 
849  —  Salze  708  —  Stickstoffwasser- 
Btoffsaure  471. 

Loewe,  K.,  Raminatio  687. 

LSwenthal,  N.,  Harder'sche  Drüsen  285, 
487. 

Loawitt,  Blut  und  Lymphe  858  —  Leu- 
kolyse  282. 

Laewy,  Athmung  855. 

Loewy,  A.,  Blut,  Titration  483. 

LoUel,  G.,  Radnla  852. 

Loakard,  W.  P.,  Muskelarbeit  640. 

LonbroaOt  Spiritismus  697. 

LoHdSy  P;  Hallttcinatlonen  496. 

Loos,  A.,  Pbagoeytose  674. 

Loprtere,  6.,  Wurzeln  269. 

Lortet,  Tubereulose  477. 

Lovall,  Gnlland,  6.,  Tonsillen  55. 

Laoetf  A.,  Infeotion  851. 

Laoiaal,  L.,  Kleinhirn  184,  695. 

Ludwig,  Quecksilber  665. 

Ladwig,  H.,  Giykosurie  17. 

Laederitz,  C.»  Aortenstenose  484,  858. 

Laedara,  C,  Lymphdrüsen  684. 

Lakjaaaw,  8.  M.,  Galle  115. 

LaaiBiar,  0.,  Fläohenbolometer  262  — 
Spectralphotometer  262. 

Laaiadaa,  J.  8.,  Bacillus  äthaceticus  476. 

Lusoh,  L,  Bacillus  typhi  abdominalis 
678. 

Lualal,  V.,  Aldehyde  267. 

Laasaaa,  Epilepsie  695. 

Lu8ti|,  A.,  Acetonurie  56,  284. 

LOttke,  J.,  Magensäure  488. 

Lays,  Hypnose  496,  697. 

Lyaat,  R.  E ,  Urin  283. 

Maat,  0.,  Esperia  lorenzi  677  —  Herz- 
tod 267  —  Schwammlarven  499. 

Maaaaaa,  A.,  Schwefelwasserstoff  271. 

Maoalgaa,  Bacterium  coli  275,  475. 

Maaallaai,  A.  B.,  Blut  688,  858  - 
Ghromatiu  263  —  Zelle  137. 

Maa  Bride,  Amnhinra  squamata  485  — 
£ntwickelung295  —  Geschlechtsorgane 
699. 

Maochiati,  L.,  Bacillus  Gubonianus  272 
Diatomeen  670  —  Navicula  elliptica 
270,  670. 

Maofadyea,  A.,  Enzyme  476. 

Maa  Gragar,  J.,  Arabinose  673. 

Macwilliam,  J.  A.,  Vascularsystem  859. 

MafTacoi,  A.,  Hühnertuberculose  274. 

Maggl,  L,  Anthropoiden  289. 

Maggicra,  A.,  Dysenterie  275  —  Käse 
471  —  Massage  201,  679  —  Muskel- 
ermüdun^  679. 

Maglal,  G.,  Ependym  291. 

Magitat,  Cagots  676. 

Magaaa,  Brachyoephalie  871. 
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Magnia,  Ergotin  229. 
Magnaa-Lawy,  Brot  215  - 

855. 

Mala,  E.,  Kreosot  485. 
Mairat.  Urin  284,  469,  860. 
Maklakctr,  Hant  262  —  Ophthalmotono- 

metrie  490. 
Maiard,  A.  E.,  Grnstaceen  678  —  Speiehel- 

drfisen  687. 
Maiaaaaz,  L,  Psorospermien  275. 
Malbac,  A.,  Girculation  858  —  Nieren 

859. 

Malarba,  P.,  Hydrotionnrie  684. 
Maifatti,  H.,  Harn  685  —  Hamschleim 

860  —  Nncldne  470. 
Mall,  F.,  Blut  859  -  Embryo  294. 
Maine,  6.,  Gehirn  695. 
Maaart,  J.,  Leukocvten  113. 
Maaoa,  G.,  Muskelkraft  709  —  Mnskel- 

übnng  679. 
Maagla,  L,  Phanerogamen  671. 
Mann,  E.  C,  WUle  298. 
Maaa,  L.,  Schmerz  292. 
Maaa,  S.,  Nierenkrankheiten  862. 
Maaalag,  T.  D.,  Darmsaft  688.  863. 
Maqaaaaa,  Kohlenwasserstoff  265. 
Maragllana,   £.,    Rothe   Blutkörperchen 

857. 

Maranaldl,  L.,  Zinkoxyd  738. 
Marat,  J.  P.,  Nerrenoentren  485. 
Marbaix,  H.  de,  Streptocoocns  850 
MarcaccI,  A.,  Tod  843. 
Mareaaa,  V ,  Ammoniak  162. 
Maroet,  W.,  Athmnng  75,  855. 
Marchai,  E.,  Sterilisation  872. 
Marchai,  P.,  Ornstaceen  286  —  Insecten 

276  —  Scorpion  488. 
Marchaad,    F.,   Eiterkörperchen  663  — 

Mikrocephalie  290. 
Marcheaial,  R.,  Nervenzellen  854. 
Marchi,  V.,  Pedunculi  ecrebelli  290,  559, 

695. 

Marchiafava,  E.,  Malariainfeetion  852. 
Maral,   F.,   Hamsäurebildnng  470,  845 

—  Mammiferen  853. 
Maray,  Chromophotographie  280  —  Hen 

683  —  Photographie  500. 
Marfcrie,  P.,  Säuren  195. 
Marigaac,  de,  Scharlach  477. 
Marik,  S.,  Arsenikesser  266. 
Marlnaaco,   G.,   Athemcentrum   680   — 

Brücke  867  —  Epilepsie  868  -  Hypo- 

physis    Gerebri  487  —    Nerven   479, 

678  —  Rückenmark  494. 
Marlao-Zaoa,  F.,  Addison'sche  Krankheit 

285.  862. 

Maricttlai,  A.,  Trional  848. 

Mark  Baldwia,   J.,    Willensaasserangea 

869. 
Markovaikoff,  W.,  Kohlenwasserstoff  665. 
Markowtki,  S.,  Brficke  88. 
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Mars«,  W.,  Thujolamine  668. 

Marot,  F.,  Streptoeoecus  673. 

Marpmaaa,    BacterieD,    sohleimbildende 
272. 

Marshall,  J.,  Gehirn  694. 

Marshall  Ward,  H.,  Sefaizomyceten  475 

Martin  E.,  Opiumnaeh  472,  668,  848. 
Marfla,  H.  N ,  fierznerren  484. 
Martin,  J.,  Balbm  olft^torius  493. 
Salat-Martla.  L.  de,  Athmang  680. 
Martiuaad,  V ,  Hefe  74. 
Martiflottl,  C,  Nebeoniere  488,  577. 
Martlaattl,  G.t  HämaloxyUn  281. 
Martlas,  F.,  Magens&nre  488. 
Martins,  G.,  Klange  93. 
Masini,  6  ,  Ohr  m 
Maslns,  J.,  Räekenmark  291,  494. 
Masncci,  C,  Gesang  698. 
Massart,  J.,  Immunität  477. 
Mathsr,  T.,  Leitnngswiderstand  262. 
Mathias,  F.,  Muskel  854. 
Matignsn,  C,  Stickstoff  470  —  Verbren- 
nung 681. 
Matschinsky,  N.,  Enochenbiidung  422. 
Matte,  F.,  Bogengänge  692  —  Labyrinth 

866. 
Matthissaen,  L.,   Facettenaage  865   — 

Purkiiye'sche  Bilder  772  —   Wirbel- 

thierange  583. 
Manrsa,  6.,  Sarcine  270. 
Maursl,  £.,  Leukocyten  281  —  Pilocarpin 

267,  Strychnin  267  —  Tod  267. 
Manrsr,  F.,  Haaranlagen  866  ^  Siredon 

pisciformis  586. 
Mautbnsr,  J.,  Fleischfresser  863. 
Maximowltsoh,  J.  v.,  Herzstoss  484. 
Maxwsll,  W.,  BaamwoUeusamen  265. 
May,  R.,  Ceroomonas  475. 
Mayer,  A.,  Schattenpflanzen  474. 
Maysr,  C,  Halbtraum  097. 
Maysr,  E.,  Blut  859. 
Mayer,  P.,   Coccuscaoti  478  —   Färben 

500. 
Mayer,  8.,   Epithel  138   —    Membrana 

peri-ösophagealis  515. 
Mayer,  W.,  Schiefschrift  279. 
Mays,  K.,  Nervenendigungen  853. 
Mazel,  F.,  Bewegungen  280. 
Mazzareili,  G..  Auge  492. 
Mazzoni,  V.,  Blut  281. 
M6fnin,  P.,    Acarus  277  —    Coccidion 

851  —  Epilepsie  277. 
Mehnsrt,  Eeimblätterbildung  294. 
Mei|s,  A.  V.,  Herzmuskeln  484. 
Meistsr,  B.  E.  v.,  Leberdrtise  486. 
Meitzsr,  8.  J.,  Thorax  7GI    —    Vagus 

855. 
Monge,  K.,   Mikrococcus   agilis   citrenus 

672. 
Menezzi,  A.,  Stickstoff  474. 
Mensl,  E.,  Verdauung  688. 


Mer,  E..  Bäume  269,  474. 

Meroisr,  Ch ,  Nervensystem  291. 

Merok,  E.,  Eucalyptusöl  265  —  Bella- 
donna 2ßb. 

Mergler,  G.  E.,  Technik  296. 

Merini,  J.  v ,  Hypnose  848  —  Nervus 
recurrens  289. 

Merkel,  F.,  Auge  490  —  Fehlermethoden 
293  —  Jacob8on*8che8  Organ  401. 

Merkeil  S.,  Exspirationsluft  482. 

Meanard,  E..  Blumen  671. 

Mesail,  da,  Msgensafl  863. 

Mesret,  E.,  Somnambulismus  496. 

Metcalf,  M.,  Auge  492. 

Metsehnlkotr,  E.,  Entzündung  273  — 
Immunitätsieh re  476  —  Kampf  der 
Zellen  662  —  Krebs  676  —  Phago- 
cytose  273,  679  -  Sarkoblasten  542. 

Mettler,  Gehirn  695. 

Meves,  F,  Spermutogonien  223. 

Mey,  H.,  Typhus  204. 

Meyer,  A.,  Milchsäuregährung  667  ~ 
Vorderhim  869. 

Meyer,  E.,  Herzcoutraction  857  —  Methii- 
moglobin  859. 

Meyer,  6.,  Capillarelektrometer  262. 

Meyer,  H.  v.,  661. 

Meyer,  H.,  Alkaloide  472. 

Meyer,  L,  Osmotischer  Druck  467. 

Meyerhold,  F.  A.,  Muskelreaction  480. 

Meynert,  Th.,  467,  661  —  Associations- 
bündel  868  —  Brücke  E.  v.  466  — 
Gehirn  290,  492  —  Hirnmantel  695. 

Mlohaiiow,  M..  Galle  283 

Miohand,  6.,  Zucker  845. 

Michant,  Klima  662. 

Michsl,  A.,  Regulator  872. 

Miohei,  C,  Milch  672   —   Sehnerv  691 

—  Tuberculose  473. 
Mieheil,  R.  W.,  Rectum  G89. 
MIerzyneki,  v.,  Salzsäure  489. 
Miessner,  H.,  Augenlid  866. 
Mlifard,  H.  B.,  Harn  684. 
Miller,  W.  S.,  Lunge  280. 
Minervini,  R.,  Arterie  a58. 
Mingazzlnl,  fi.,   MeduUn  oblongata  867 

—  Medulla  spinalis  868. 
Mingazzlnl,  P.,  Sporozoen  475. 
Minkowski,   0.,    Diabetes   mellitus  285, 

342,  685. 
Miqnel,  P.,  Diatomeen  670. 
Mlura   K.,  Alkohol  353. 
Mix,  Ch.  L,  Blutkörperchen  483. 
MIzerskI,  Magensaft  489. 
M5bius,  M.,  Algen  474. 
M5bius,  P.  J.,  Tabes  292. 
Möli,  Aphasie  289  —  Brücke  867. 
Möller,  H.,  Hefe  672. 
Möller,  J.,  Anthropoidengehirn  290,  493 
Mörser,  C.  Th.,  Gallussäure  707. 
Mohr,  A.,  Schreiben  694. 
Molssan,  H.,  Opium  668. 
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Mtltessier  J.,  Hämoglobin  682  -  Oxy- 
h&moglobiu  281. 

Moll80ll,  H.,  PHanze  412,  473. 

Mollier,  S.,  Selaohierextremitäteii  587. 

MonoBt,  Bacterlen  272. 

Monaco,  D.  lo,  Neasel  2C7,  472. 

Monakow,  C  v.,  Optische  Cent  reu  MiO. 

Mondio,  Gm  l^ervenendiguiig  279,  480 

Monti,  A.,  Anämie  857  -  Phosphor  665 
—  Nervensystem  697  —  Reductions- 
erscheinnngen  744. 

Montloeill,  F.  S.,  Dotter  698  —  Trema- 
toden  591  —  Zeugung  293. 

Montillot,  L.,  Weohselströme  262. 

Montpellier,  J.  A.,  Pflanzen  a.  Liebt  270. 

Mentuorl,  A.,  Milz  273. 

Moorebouae,  W.,  Classification  496. 

Morat,  J.  P.f  Antagonismus  471  —  Atropin 
680  —  Auge  287  —  Bacillus  pyocya- 
neus  271  —  Enregistrator  500  — 
Glykogen  verbrauch  616  —  Hemmungs- 
nerven  279  —  Muskeln  278  —  Vaso- 
dilatorisohe  Nerven  696  —  Wärme- 
production  681  —  Zucker  350. 

Morck,  Dm  Leguminosen  671. 

Morel,  Jm  Borsäure  270. 

Morelle,  A.,  Cystiten  477. 

Morgan,  C  L,  Psyohogenesis  293  — 
Thierleben  293. 

Morgan,  T.  H.,  Metamorphose  295. 

Morgenatern,  M.,  Zahnnerven  678. 

Morln,  Ob.,  Nervensystem  867. 

Moritz,  F.,  Megastoma  enterlcum  677. 

Morekhowetz,  L..  Physiologie  843. 

Morpurgo,  B.,  Nervendurchschneidung 
494  —  Tuberkelbacillen  673. 

Moacatelly,  R.,  Brenzkatechin  284. 

Moser,  E.,  Hüftgelenk  279,  679. 

Moany,  E.,  Pneumococcus  273,  Impfung 
273. 

Mesao,  A.,  Ermüdung  481,  854  —  (lohirn 
483,  694,  856. 

Mott,  F.,  W.,  liüekenmark  291,  654 

Mouret,  G.,  Ungleichheit  298. 

Mouesu,  Filaria  478. 

Minaau,  M.,  Schilddrüse  487,  7(U;,  861 

Meyer,  H.  N.,  Nervensystem  (;96. 

Moynier,  R.,  Heiix  aspersa  27()  —  Mol- 
lusken a52. 

Mülill,  P.  von  der,  Pulsanalyse  484,  859. 

Mühlmann,  M.,  Blutkörperchen  172  — 
Hirnpigmente  290. 

Müller,  C,  Spinalgsnglien  696. 

MQIIer,  E.,  Atropin  174  ~  Labdrüsen 
687  —  Nervenausbreitung  679  —  Pan- 
kreasnerven 854. 

MOIIer,  F.,  Seelenblindheit  867. 

MDIIer,  H.  F.,  Blutuntersuchung  (;81  ~ 
Mitose  255,  263. 

MDtler,  J.,  Gamophagie  872. 

MOIIer.  K.,  Pankreas  378. 

MOIIer,  V.,  Drüsen  344  -Geschwülste  845. 


MOIIer,  W.,  Milch  687. 
MOnaterberg,  H.,  Psychologie  870. 
MOntz,  A.,  Ammoniak  162— StiekstoffH49. 
MOnzel,  A.,  Drucksinnempfindung  692    - 

Phosphorvergiftung  471. 
Mnir,  R.,  Blut  483. 
Mnirhead,  A.,  Carbaminsäure  800. 
Mannery,  J.  H.,  Dentin  469,  664. 
Munk,  H.,  Laryngeus  superior  289. 
Muntz,  A.,  Ammoniak  265  —  Wein  269. 
Mnratofr,  W.,  Grosshirnrinde  290. 
Murray,  R.  M.,  Menstruation  497. 
Murricb,  J.  Mc,   Eeimsohiohten  497. 
Mya,  8.,  Hämatolyse  272. 

Nabiaa,  B.  de,  Filaria  sanguinis  478. 

Nagel,  Wasserthiere  854. 
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TIght,  W.  S.,  Nervensystem  495. 

Tillng,  Tb.,  Geistesstörung  496. 

TIrelll,  V.,  Tuberkelbacillen  673. 

Tl8al6,  Rh.,  Velociped  481. 

Titaler,  Diplobacterien  271. 

Titsobener  E.  B.,  Binoculare  Wirkungen 
691  —  Erkennun^sact  293  —  Mag- 
netismus 496  —  Psycholoffie  293. 

TizzonI,  e.,  Tetanus  274,  675,  851  - 
Tollwuth  477,  675. 

Tobieaen,  Fr.,  Diphtherie  675. 

Toepfer,  6.,  lläru  684. 
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Tolleiis,  B.,  Furfurol  194,  847  -  Kohle- 
hydrate 845. 

Tolomel,  6.,  Licht  672. 

Tomber0,  C,  Hämometer  296,  500  — 
Wachsthum  699. 

Tommasoll,  P.  L.,  Verdanuugsfermente 
846. 

Tootl»,  H.  C,  MeduUa  868  —  Vorder- 
seitenstrang  868. 

Toralbo,  L.,  Zellkern  263,  525. 

Toulottse,  E.,  Hallncinationen  496. 

Touraeux,  F.,  Muskel  853  ~  HüukeD- 
mark  292. 

Touveaaißt,  L.,  Fette  292. 

Trambuati,  A.,  Mikroorganismen  475  — 
—  Plexus  coeliacus  696. 

Trapezaikofr,  Sporen  672.       " 

Trappe,  J.  K-,  Säurebildung  863. 

Traube,  M.,  Antiseptik  273. 

Traube-Menoarinl,  11.,  Haut  163.  861. 

Tr6holan,  P.,  Myxosporidien  675. 

Trellla,  A.,  Blut  478. 

Treitel,  L.,  Sprachentwickelung  868. 

Trepinski,  Käokenmark  494. 

Treupel,  G ,  Harn  175. 

Tria,  6.,  Muskelsaft  273. 

Triboulet,  H ,  Chorea  275. 

Trillat,  A.,  Formaldehyd  472,  669. 

Trietair,  6.  F.,  Zucker  845. 

Trolard,  Granulationen  290  —  Hinter- 
haupt 279  —  Pankreas  285. 

Truckenbrod.  Hirnabscess  254. 

TrDg,  L  J.,  Stimme  289. 

Teohausicw,  M.,  Respirationstypus  110. 

Tachernlnp,  Auge  771  —  Cristallin  287  -  - 
Linse857  —  Ophthalmophakometer  690. 

Tacbirwinski,  J.,  N.  depressor  282. 

Tthleuoff,  B.,  Salzsäure  286. 

Tafklinskl,  Virulenz  476. 

Tsubol,  J.,  Blut  674  —  Blutserum  674 

Tubby,  A.  H.,  Darmsaft  688. 

Tuckermann,  F.,  Oeschmacksorgan  491, 
866  —  Nervenendisning  279  —Vordere 
Kammer  690  —  Zungenpapillen  527. 

Tuffler,  Harnsteine  860  —  Pneumococcen 
477  —  Sterilität  477. 

Turby,  H.,  Suocus  cntericus  863. 

TurohinI,  Myographien  279. 

Turoo,  E.,  Tetanus  274. 

Turi6,  G.,  Willensprocess  697. 

Turner,  C,  Immunität  674. 

Turner,  D.,  Elektricität  467  —  Harn  684. 

Turner,  W.,  Gehirnhemisphären  493  — 
ßöckenmark  291. 

Turquan,  V.,  Mittleres  Alter  813, 

Ubaidi,  A.,  Methanderivate  266. 
Ucke,  A ,  Ketina  224. 
Uexkuil,  J.  V ,  Eledonc  ^2  -  Zuckung  853. 
Uffelaann,    J.,    Cholerabacillus   850    — 

Sparstofte  689. 
Uhthofr,  W ,  Sehcnleruen  563. 


Ulricb,  R.,  Glaukom  490. 

Uilmann,  Quecksilber  665. 

Underwood,  A.  S.,  Zähne  664. 

Ungaro,  G.,  Bacterien  272. 

Unna,  P.  6.,  Farbstoffe  296  —  Favus  276 

—  Streptobacillus  477. 

Un verriebt,  H.,  Atropin  267  —  Gheyne- 

Stokes'sohes  Athmen  482. 
Urbanttchitach,      Empfiudungsschwelle 

774  —  Gehörorgan  692,  865  —  Schall 

einwirkungen  288,  491,  692. 
Uschinsky,    N.,    Eältewirkung   845     — 

SchwefelwasserstofTvergiftung  848. 
Uteohneider,  A.,  Lendennerven  495. 

Valllanf,  L,  Ophidien  479. 
Vaillard,  L,  Tetanus  274,  674. 
Valenti,  G.,  Entwickelung  698  —  Nerven- 
zellen 295. 
Valette,  V.  la,  Zwitterbildung  532. 
Vall6e,  Gh.,  Milz  861. 
Vander  et  rieht,  0.,  Attractionssphären  468 

—  Blutkörperchen  711. 

Vantair,  M.,  Nervend urchsehneidun«?  183. 

Vanuooini,  G.,  Nitrate  268. 

Vaquez,  H.,  Oyanose  483. 

VariQny,  H.  de,  Athmung  der  Fische  855. 

Variot,  8.,  Zeugung  293. 

Varlsoo,  D.,  Denken  495. 

Va§,  F.,  Actionsstrom  749  ~  Ghromatiu 
663  —  Gauglienzelle  869  —  Muskel- 
fasern 480,  679. 

Vaeeale,  G.,  Glandula  pituitaria  862  — 
Nervencentren  290,  291  —  Schilddrüse 
487,  546. 

Vaughan,  V.  C,  Laboratorien  661. 

Ye]dov8ky.  F.,   Nephridial- Apparat  862 

—  Oligoohaeten  699  —  R^nwurmer 
276. 

Vejnar,  J.,  Hirn  neu  roglia  694,  778  — 
Knorpelzellen  468,  633 — Mikroben  851 . 

Veit,  J.,  Ei  497. 

Verdln,  Gh.,  Cardiograph  872. 

Verhoeff,  C.  Bienenlarven  277  —  Hymen- 
opteren  678   —   Stachelapparat  678. 

Verneull,  Anthrax  477  —  Wirbelsäule  67U. 

Versen,  E.,  Bombyx  488,  687  —  Seiden- 
spinner 488. 

Verworn,  M ,  Luciola  italiea  L.  69  — 
Zelle  611  —  Zellkern  49. 

Vespa,  B.,  Milchzucker  859. 

Viallanes,  H.,  Auge  691  —  Orustaceen 
282  -  Gehirn  292  —  Mollusken  478 

—  Nervensystem  678. 

Vlalleton,  L.,   Aorta  282   —   Blase  699 

—  Gefässe  698  -  Zelltheilung  468  — 
Zeugung  293. 

Vianna,  A.,  Diphtherie  268. 

Vlault,  Blut  764  -  Gebirgsklima  483. 

VIcarelli,  Gasaustausch  482. 

VIeth,  P..  Milch  487. 

Vlgnler,  Nauplius  852. 
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Vlgnoll,  T.,  Intelligenz  697. 
Ville,  J.,  Fettverdannng  549. 
Villepoix,   M.  de,   Kalkbildung   196    - 

fleiix  aepersa  276. 
Vloa],  S.  6.,  Muskelermüdung  679. 
Vinaldi,  M.,  Rotzbaoillns  673. 
Vfnoeat,  Blitz  66*2. 
Vincent  H..  Bacillus  typhi  475,  673  — 

Malaria  275. 
Vines,  S.  H.,  Proteide  846. 
Vintoohgan,  Farbenblindheit  490. 
Viola,  6.,  Aeetonurie  284. 
Virohow,  H.,  Dotterorgan  294,  871    ~ 

Dotterzellen  698  —  Faseskelett  279. 
VIrohow,  R.,  Carcinom  275  —   Trans- 
formation 700. 
VIron,  H.,  Bacterien  272. 
VIron,  L.«  Eiweisssubstanz  274. 
VItzou,  Sehoentren  695. 
Vivante,  R.,  Knochen  844. 
Vocko,  F.,  FusBspuren  279. 
Voochtinp,  H.,  Traasplantation  807. 
Voeglar,  C.,  Reizerscheinnngen  25. 
Vogel,  A.,  Sprache  867. 
Vogee,  0.,  Üam  880. 
Vogne,  de,  Stroh  474. 
Voigt,  W.,  Fortpflanzung  499. 
Voirin,  6.,  Alkaptonurie  284. 
Voleiff,  J.,  Albuminurie  485  —  Harngift 

685  ~  Phosphate  284. 
Volt,  C.  v„  Blut  489  —  Glykogen  286, 

489  —  Zucker  448. 
Volt,   E.,   Eiweiss  489    —    Fettbildung 

689  —  Schnecken  478. 
VoK,  F.,  Diabetes  486,  860  —  Galaktose 

860  —  Milchzucker  450   —   Zucker- 

hamruhr  486. 
Voil(Biann,  R.,  Muskelgewebe  858. 
Voll,  A.,  Membrana  vasculosa  retinae  490. 
Vollmer,  E.,   Athmung  856  —  Brillen- 

Schlangengift  853. 
Vorkampfr-Laue,  A.  v.,  Methaeraocfjobin 

682. 
Vorster,  Hemianopsie  691. 
Voeey,  S.  A.,  Peptone  265. 
Voeeeier,  J.,  Muskeln  278, 
Vttipiuo,  6.,  Chloroform  267. 
Vuiplae,  0.,  Grosshirnrinde  659. 

Wager,  H.,  Bacterien  270. 

Wagner,  F.  v.,  Erzeugung  499. 

Wagner,  J.,  Blase  861  —  Milben  499. 

Wagner,  R.,  Recurrensläbmung  59. 

Wabriloh,  W.,  Bacterienzelle  270. 

Wallaoh,  0.,  Pflanzenstoffe  665. 

Wakker,  J.  H.,  NährpHanzen  849. 

Waiden,  P.,  Diffusion  848. 

Waldeyer,  W.,  Auge  288  —  Manatus  213. 

Walker,  J.  H.,  Krebs  676. 

Waller,  A.,  Bewegung  388  —  Contrftction 
278  -  Gewicht  293  Hirnrinde  867  - 
Muskeln  278  —  Willkürcontraction  432. 


Walthard,  IM.,  Peritonitis  677  -  Serosa 
664. 

Weither,  G.,  Ichthulin  41. 

Wandolieek,  B.,  Embryonaleutwickelung 
499. 

Ward,  IM.,  Sohizomyceten  476,  672. 

Warnekoe,  L.,  Unterkiefer  280. 

Waemath,  B.,  Haut,  Dnrohgängigkeit  851. 

Waseermann,  A.,  Immunität  272,  476  — 
Toxalbumine  677. 

Wataee,  S.,  Geschleehtsentwiokelung  698. 

Watere,  B.  H.,  Gehirn  694. 

Watklne,  R.  L.,  Cholera  675. 

Waymouth  Reid,  E.,  Absorption  197. 

Wober,  H.  A.,  Speiohelverdauung  488. 

Weber,  J.,  Oel  265. 

Weber,  M.,  Schuppen  664. 

Weher,  0.,  Snlfotolnylsäureimid  666. 

Wedemeyer,  K.,  Harnstiokstofif  860. 

Wedeneky,  N.,  Muskeln  278  —  Speichei- 
seoretion  861. 

Wehner,  C  ,  Blattentleerung  474  —  Kalk 
474  ->  Oxalsäure  632  —  Salze  269. 

Weioheeibaum,  A.,  Untersuchungsme- 
thoden 845. 

Weidenbaum,  A.,  Oidium  albicans  271. 

Weidenfeld,  Intercostalmuskeln  854. 

Weigert,  C,  H.  v.  Meyer  661  --  Schlum- 
merzellen 668. 

Weil,  Zahnpulpa  469. 

Weinland,  Sohnecken  478. 

Weltttraud,  W.,  Stickstofifumsatz  861. 

Weieke,  H.,  Futter  287,  689. 

Welee,  G.,  Elektrophysiologie  296  — 
Pseudoleukämia  682. 

Welee,  J.,  Blut  682,  768  —  Zellgranula 

-  844. 

Weiemann,  A.,  Amphimixis  499  —  Keim- 
plasma 700  —  Zuchtwahl  296. 

Weloh,  W.  H.,  Bacillus  673. 

Weiden.  W.  F.  R.,  Keimschichten  294. 

Wondeietadt,  H.,  Blutkörperchen  437. 

Werlgo,  Blut  477. 

Weriqo,  B.,  Kohlensäureausscheidung  435, 
518  —  Lungen  482  —  Pentamethylen- 
diamin  486. 

Werner,  F.,  Heuschrecken  276. 

Weraioke,  Immunisirung  9,  275. 

Wornioke,  C,  Th.  Meynert  467. 

Wertheim,  Th.,  Sehen  218. 

Werthelmer,  E.,  Brgotin  229  —  Galle  862 

—  Leber  526  —  Magenreizung  579. 
Weebook,  Milzbrandbacillus  673. 
Weet,  H.,  Bewegungen  481. 
Weetermark,  E.,  Uterus  870. 

Weyl,  Th.,  Milzbrand  274,  673. 

White,  W.  H.,  Ganglion  Sympatbici  868 

—  Hitze  856. 

Whitman,  Biologisches  278   —   Elektro- 
meter 467. 
Whitweli,  J.  R.,  Myxoedema  292. 
WIchniann,  6.,  Piperazin  301. 
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WlokershoiMfr,   S.,   Wickersheimer'sche 

Flüssigkeit  296. 
Widal,  Typhusbacilias  271. 
Widnark,  J.,   Netzhaut  866  —  Strahlen 

288. 
Wiedebarg,  0.,  Diffnsionstheorie  662. 
Wieler  A.,  Baume  475. 
Wiaaer>  Chr.,   EmpfindiiDgseiDheit   869 

—  Lioht  848. 
Wiaaer,  E.,  Gholerainfection  675. 
Wloaaar,   J.,    Elementars truotur   46    — 
Kohle  705  —  Pflanzen  473  —  Pflanzen- 

Organe  849. 
Wllbraad,  Optionsstamm  691. 
Wildamana,  E.  da,  Zellstructur  263. 
Wildar,  H.  H.,  Kehlkopf  492. 
Wflay,  H.  W.,  Mais  287. 
Will,  L.,  Gastrula  498. 
WiHaoh,  P.,  Cooeidien  478. 
Wlllay,  A.,  Ciona  intestinalis  700. 
Williaaia,  A.  W.,  Cutis  laxa  469. 
Willlama,  H.  S.,  Träume  697. 
Wliliama,  W.  R.,  Brust  699. 
Wiliiaaiaaa,  R.  T.,  Ghiasma  494. 
Wiiaan,   E.    B.,    Eutwiekelung   698    - 

Zellen  663. 
Wilaea,  H.  v.,  Spongien  295. 
Wllsan,  W.  P.,  Pflanzen  849. 
Wladla,  A.,  Missbildung  498. 
Windsoheid,  F.,  N.  mnsoulo-ciitaneus  279. 
Wiaiarakl,  J.,  Lepra  857. 
WInklar,  F.,  Pigment  683,  664,  846. 
Wlaagradsky,  S.,  Nitrifioation  45, 27 1 ,  475. 
Wlateler,  L.,  Oalle  487,  686. 
Wintar,  J.,  Magen  698,  863. 
Wlntaraiti,  H.,  Alkalimetrie  55  -  Fer- 

rooyankalium  470  —  Milch  847. 
Wintaratela,  E.,   Amyloid  845,  847   — 

Cellniose  845  —  Holzgummi  845. 
Wiaaokowioz,  Milzbrand  477. 
Wiatar,  J.  J.,  Verbrennung  482. 
Witihaaa,  R.  A.,  Morphin  668. 
Wittke,  E,  0.,  Filtration  662. 
Wlttaiaaa,  R.,  Mageninhalt  488. 
Wiaaaak,  R.,  Acusticus  457  —  Nerven- 
fasern 297  —  Ohrlabyrinth  865. 
Wolfr,  H.,  Ghylurie  284. 
Wulff,  Kehlkopf  60,  867  -  Knochen  679. 
Wolffanataln,  R.,  Nicotin  666  —  Pipe- 

ridin  847. 
Walkow,  M.,  Arsenikvergiftun^  266. 
Walleabarg,  R ,  Spinalganglien  868. 
Woltera,  M.,  Knorpel  165. 
Wood,  H.  C-,  Athmungsbewegnngen  856. 
Woodhead,  6.  S.,  Biologie  261  —  Phago- 

cytose  273. 
Waod-Maaan,  J.,  Schwangerschaft  294. 
Woodraff,  Cb.  E.,  Nahrung  689. 
Woada,  R.  H.,  Gewebe  469  -  Osmose  263. 
Wortaiaaa,  J.,  Wasserculturon  670. 


Wrigbt,  A.  E.,  Blut  281  -  Goagulation 
683  —  Fibrinogen  243  —  Sehen  288. 

Walir,  Entwickelungshemmangen  870. 

Waadt,  W.,  Hypnotismus  870  —  Sogge- 
stion 293. 

Waakow,  N.  N.,  Lepra  676. 

Wartz,  R.,  Baoterien  271,  850  —  Gholera 
852. 

Wyraohikawaky,  Tollwuth  274,  477. 

Wytha,  J.  H.,  Muskel  853. 

Yeo,  6.  F.,  Ton  288. 

Yaaag,  R.  A.,  Bindegewebe  264  —  Mucin 

846. 
Yaag,  E.,  Entwickelung  700. 

Zacbarlaa,  E ,  Befruchtung  270  j-  Cya- 
nophyceen  670. 

Zaohariaa,  0.,  Biologisches  278. 

Zagarl,  G.,  Hundswuth  675. 

Zaba,  Thromben  683. 

Zaaattl,  C.  U.,  Peptone  265,  470. 

Zaalatowaki,  J.,  Elektrische  Reizung  167. 

Zappart,  J.,  Blut  281. 

ZawadzkI,  J.,  Milch  476. 

ZaIatI,  Blase  696. 

Zöliaka,  C,  Radertiiiere  96. 

Zeathaafor,  L.,  Hantgewebe  664. 

Ziaglar,  E.,  Entzündung  664. 

Ziogler,  F.,  Oberflächenbilder  291. 

Zioglar,  H.  E.,  Blut  856  —  Entwickelung 
295. 

Ziegler,  J.,  Entwickelang  295. 

Ziegler,  P.,  Rückenmark  495. 

Ziehea,  Tb.,  Magen  247  —  Paranoia  496, 
697  —  Psychopbysik  293. 

ZiSBi,  Auge  216. 

Zimmer,  E.,  Immunität  275. 

Zlmmarmaaa,  C,  Gehirn  867  —  Pflanzen- 
zelle 263  —  Plasmolyse  844. 

Ziak,  J.,  Schweineschmalz  845. 

Ziaa,  W.,  Auge  691. 

Zoeiffei,  B.,  Physiologie  499. 

Zograf,  Cestoden  871. 

Zoja,  L.,  Hämatoporphyrin  685  —  Harn 
645. 

Zola,  R.,  Hydra  478,  677  —  Polypen- 
stöcke  429. 

Zoth,  0.,  Muskelfasern  12  —  Uronieter  78. 

Zaohokke,  E.,  Knochenbildung  679,  855. 

ZuokerkaadI,  E.,  Mahlzahn  126  —  Ohr 
692. 

Zakai,  H.,  Schizophyten  270. 

Zaatz,  N.,  Brot  215  —  Ernst  v.  Brocke 
261  —  Geschmack  866  —  Herz  282, 
484,  859  —  Eohlensäoreaosscheidung 
517,  518  —  Lungen  482  ~  Nervös 
recurrens  289. 

Zwaardemarker,  H.,  Gehör  288  -  Tod 
662. 


Sachregister. 


Ablesen  289. 

Abrichtung  8&5. 

Absinthiin  265. 

Absonderung  698. 

Absorption  286;   —   darch  die  Haut 

197. 
Aoantoeephalen  277. 
Aoarus  277,  278. 
Aeeomodation  491,  690. 
Acephalen  678. 
Aceton  469,  470,  540,  860. 
Aceton urie  18,  56,  284,  684. 
Acetonwirkun^  739 
Actionsstrom  749. 
Acustieus  457. 
Adaptation  287. 
Addison'sche  Erankiieit  285,  487,  488, 

669,  680,  862. 
Adenin  101,  265,  608. 
Aether  267,  370. 
A  e  t  h  e  r  schwefelsauren  77. 
Aethylalkohol  589. 
Affen  694,  871. 
Affenembryonen  657 
Akinesia  aigera  680. 
Albumin  265,470,860;  -  im  Harn  485. 
Albuminurie  210,  485,  681,  (^85. 
Albumose  688,  846. 
Albumosepepton  489. 
Albumosurie  766. 
Aldehyde  267,  705,  804. 
Alexie  92,  674,  851. 
Algen  270,  277,  474,  670. 
Algesimetrie  692. 
Alkalien  136. 
Alkalimetrie  193. 
Alkaloide  265,  666,  668. 
Alkaptonurie  284,  860. 
Alkohol  353,   485,  550,  866;  —  Ver- 

giftnng  267. 
Allantoi'n  267. 
Allochirie  693. 
Alloxanthin  267. 


Alter  262;  —  mittleres  843. 
Altmann'sche  Granula  264,  468. 
Amblyopie  691. 
Ambrein  470. 
Ameisensäure  669. 
Amidosäure  736. 
Amitose  263,  391. 
Ammocöten  700. 
Ammoniak  162,  265,  667. 
Ammonshorn  653. 
Amnesie  28Q. 
Amnios  294. 
Ampelopsis  269. 
Amphibien  276,  494,  871. 
Amphibienei  698,  870. 
Amphimixis  499. 
Amphioxus  264,  853. 
Amphistomen  479,  677. 
Amphiura  squamata  295,  485. 
Amylo'ld  847;  —  pflanzliches  845;   — 

Substanz  607. 
Anämie  282,  483,  857. 
Anärobiose  475. 
An&sthäsie  496,  668. 
Anagyrin  849. 
Analgesie  693. 
Analyse  264. 
Analysator  700. 
Antagonismus  471. 
Anatomie  499;  —  thierische  261,  262. 
Anemonin  265. 
Angiopteris  evecta  699. 
Angiosnermeu  269,  670. 
Anneliden  699. 
Anthozoen  277. 
Anthrax  477. 
Anthropoiden   289,   481;    —  Gehirn 

290,  493. 
Antialbumose  666. 
Antiphlogose  273,  851. 
Antipyretica  267,  472,  856. 
Antipyrin  268,  66a 
Antiseptik  268,  273,  284,  472. 
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Antitoxine  273. 

Aorta  282. 

Aorteustenofle  484,  858. 

Aphasie  289,  693,  694. 

Aplysia  266. 

Apoplexie  89. 

Appendix  ileocöcalis  577. 

Aquarium  700. 

Arabinose  673. 

Araehniden  479. 

Arbeit  680. 

Arekanuss  265. 

Aromatische  Substanzen  471. 

Aromatische  Verbindungen  2G6. 

Arsen  469,  667,  848. 

Ars'eneisenwasser  472. 

Arsenikesser  266. 

Arsenikvergiftung  266;  —  Gefässe  207. 

Arterien  282,  684,  858,  859;  -  circum- 
flexa  ilium  282;  —  der  Leber  861;  - 
EntWickelung  699;  —  Wand  282. 

Arthropoden  479,  855;  —  Auge  865. 

Arzneien  870. 

Arzneimittel  266,  667. 

As ci dien  277,  700,  a">2. 

Aseptik  268. 

Asparagin  578,  863. 

Asphyxie  482,  681,  867. 

Assimilation  670. 

Associationsbündel  868. 

Asthma  681. 

Astigmatismus  287,  490. 

Ataxie  473,  494,  849. 

Athemcentrum  680. 

Athemgymnastik  856. 

Athem pausen  681. 

Athem reize  855. 

Athmung  172,  280,  482,  680,  681,  855, 
856;  -  Apparat  280,  5CK),  855;  — 
Bewegungen  482,  856;  —  Centren  280, 
855;  —  Cheyne-Stokes'sche  482,  681; 

—  der  Eier  855;  —  der  Fische  855; 

—  Lehre  280;  —  periodische  202 

A tropin  174,  267,  472,  539,  668,  680. 

Attraotionssphären  24,  389,  468. 

Aufmerksamkeit  293,  496,  869. 

Auge  287,  288,  490,  492,  656,  689,  690, 
691, 692. 864, 865,  866;  —  Bewegungen 
179;  —  von  Cyprinoiden554;  —  Diop- 
irik  771;  —  Empfindlichkeit  180;  - 
elektrische  Vorgiinge  530;  —  Entzün- 
dung 477;  —  Ermüdung  490;  —  Hy- 
giene 489;  —  laterales  692;  —  Lymph- 
canäle  690;  —  Maass  562;  —  des 
Neugeborenen  490;  —  parietales  696; 

—  von  Petromyzon  Planen  691;  -— 
Plastik  288;  —  der  Salpen  692;  — 
Schwellgewebe  216;  —  von  Wirbel- 
thieren  691,  692. 

Augenlid  866. 
Augenmuskel,  Lähmung  68. 
AuBcnltationsphänomene  662. 


Autopsie  289. 
Axolotl  498,  663,  870. 
Azoimid  230. 
Azotimeter  296. 

Bacillen  672;  —  denitrificirende  143. 

Bacillus  271;  —  im  Harn  673;  — 
aethaceticus  476;  —  anthraois  272, 
274,  296,  475,  477,  850;  —  butyricua 
271;  —  coli  475;  —  CubinUnus  272; 

—  cyanogenes  271;  —  der  Diphtherie 
475,  476;  —  Escherich  275:  —  laotia 
850;  —  membranaceus  672;  —  des 
malignen  Oedems  272;  —  pyGcyaneus 
271,  475,  851,  856;  —  pluviatills  850; 

—  radicicola  671;  -  typhi  475,  673, 
851. 

Bacterien  270,271,272,672,  673,850, 
851;  —  Ausscheidung  677;  —  Golonien 
672;  -  Cultur271;  ~  feindliche  Stoffe 
476;  —  Gifte  278;  —  lichtgebende  672; 

—  pigmentbildende  140;  —  Prodaete 
273;—  8chleimbildende272;  -Tödtung 
273;  —  Zelle  270. 

Bacterium  coli  275,  475,  850. 
Bäder  623. 
Bäume  269,474,  670. 
Balänoptera  276. 
Baikentumoren  290. 
Bartholinische  DrQsen  344. 
Bastard  872. 
Bauchreflexe  495. 
Bauchspeicheldrüse  685. 
Baucbsympathicus  292. 
Baumwollensamen  265. 
Befruchtung  26,  270,  294,  391,  468. 

592,  671. 
Beleuchtung  491,  864. 
Belladonna  265. 
BenzoYle  666. 
Berberisalka  uTde  470 
Berichtigung  660. 
Beschäftigunffsneurose  680. 
Beutelthier  852. 
Bewegungen  280,  288,  388,  481,  490, 

691,  854,  855;  —  bei  Gelähmten  222; 

—  Felder  280. 
Bewusstsein  496. 
Bienenlarven  277. 
Bienenwachs  265. 
Bindegewebe  264,  278,  469. 
Binoculare  Wirkungen  691. 
Biologie  261,  278,  536,  661,  662,  843 
Blätter  269,  474,  671,  849. 

Blase  696,  699,  861,  868;  —   Schleim- 
haut 676. 
Blastoderm  294,  870. 
Blastogenese  871. 
Blattentleerung  474. 
Bleivergiftung  471. 
Blindenpsychologie  311. 
Blindheit  289,  491;  —  bilaterale  691. 
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Blitx  662. 

Blitzschlag  262. 

Blöthenstiele  475. 

Binme  269. 

Blnmendaft  671. 

Blut  198,  275,  281,  282,  288,  368,  477, 
478,  488,  484,  489,  575,  674,  681,  682, 
688, 684.  763,  845,  850,  851,  856,  857, 
858,  859;  —  Alkalimetrie  55;  —  der 
Amphibien  871 ;  —  Asche  75;  —  bac- 
terientodte&d  273;  —  Bewegung  282; 

—  Bildung,  embryonale  488;  —  Girou- 
lation  484;  -  defibrinirtes  857;  — 
Dichte  682;  —  Dichtebestimmun^  857; 

—  Dmek  875,  484;  —  Enteiweissnng 
604;  —  Entmischung  488;  —  Ent- 
ziehungen 680;  —  Farbstoff  483,  682; 

—  faeerstoffgebende  Substanzen  484; 
^  Fülle  857;  -  Gefösse  859;  —  Qe- 
üssappant  870;  —  Gefassendothel  684; 

—  Gerinnung  281,  484,  683,  857;  ~ 
Gewicht  147,  bei  Kindern  152,  483;  — 
Pansiten  282;  —  Pepton  375, 484;  — 
in  den  Tropen  155—  Vertheilungl53; 
»  specifisohes  Gewicht  174;  —  Titra- 
tion 483;  —  Znckerbestimmung  51, 
355;  —  Edrperchen  144,  145, 172,  205, 
281,  437,  4^  484,  520,  663,  682,  683, 
711.  856,  857;  —  Lehre  856,  858;  — 
Plattohen  204;  —  Serum  97,  205,  273, 
275,  477,  674;  —  Strom  245;  -  Unter- 
suchungen 681,  857,  859;  —  Yer- 
theilnng  859;  —  Zellen  100;  —  Zellen- 
bildung  620. 

Bogengänge  692. 
Bohnen  475. 
Bombyx  mori  488. 
Borsäure  270. 
Botanik  670. 
Botrvliiden  677. 
Brachiopoden  277. 
Brachycephalie  871. 
Bradycardie  282,  858. 
Brassidins&nre  847,  665. 
Brenzkateehin  265,  284. 
Brieftaube  692. 
Brillenschlangengift  853. 
Brom  231. 
Bromäthyl  668. 
Bromkalium  230,  231,  411. 
Brommetall  ^1. 
Bromstrontium  232. 
Brouchialmuskeln  482,  516,  763. 
Brot  215,  287,  489,  689. 
Brust  699. 
Bryozarien  871. 
Bryozoenknospe  295. 
Bulbus  olfactorins  493,  494- 
Buthyl-Ghloral  267. 

Oaoaobohnen  669. 
Cachezia  thyreopriva  285. 

Centrftlblatt  für  Pbyiiiologlß.  VI. 


Ga^ots  676. 

Galcium  266. 

Galciumcarbonat  469. 

Oalciumchlorid  133. 

Galorimeter  483. 

Galorimetrie  264,  690,  85G,  866. 

Gambiumzellen  663. 

Gampher  665. 

G anale,  halbzirkelfOrmige  288. 

Ganthasen  665. 

Gapillarelektrometer  262 

Gapiscum  annuum  265. 

Garbaminsäure  860. 

Garboxyl  667. 

Garoinom  275,  276,  676;    —   laryngis 

289. 
Gardiograph  872. 
Gardiovolumen  858. 
Garnivoren  277. 
Gasein    704;   —    Gerinnung    102;    — 

Lösungen  468. 
Gellttlarpathologie  663. 
Gellulose  815. 
Gentralnervensystem  296,  454,  492, 

694,  864,  869;  —  bei  Entkräftung  696; 

—  von  Protopterus  anuectens  6%. 
Gentralspindel  844. 
Gentralwindangen  867. 
Gentrifuge  281. 
Gephalopoden   234,    276,    479,    576, 

699. 
Gercomonas  475. 
Gerebrospinalflässigkeit  393,   588, 

694,  696,  868. 
Gervioalnerven  695. 
Gestoden  277,  540,  700,  871. 
Ghemie  26^,  845,  847. 
Ghemotaxis  467,  662. 
Ghiasma  494. 

Ghinitt  267,  472,  665,  668,  676. 
Ghlornatrium  76. 
Ghloroform  267,  870,  472;  —  Narkose 

306,  668;  -  Wirkung  740. 
Ghiorophyll  269;  —  Zellen  269. 
Ghlorose  266,  859. 
Ghlorfir  269. 
Ghoo  515. 
Gholera  673,  675,  848,  849,  851,  852: 

-  Bacillus  271,  272,  850,  862;  — 
Gift  275;  —  Impfung  675;  —  Infection 
675. 

Gholesterin  333,  471;    ~   Ester  666. 

Ghoisl^ttre  228. 

Ghorea  275,  695. 

Ghorionzotten  699. 

Ghromatin  263,  272,  668. 

Ghromatophoren  52,  853. 

Ghromophotographie  2!&d. 

Ghylurie  284. 

Giliarkörper  690. 

Ginohonamin  668,  848. 

Giona  intestinalis  700. 
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Circnlation  858. 

Cladothrix  270. 

Classification  496. 

Clin  US  argentatus  479. 

Coagulation  6aB,  84(}. 

Cobragift  610. 

Cocain  267,  429,  472. 

Cocalnisation  267. 

Coceidien  278,  478,  479,  674,  851. 

CocoQS  cacti  478. 

Coelenteraten  277. 

Coffein  375,  650. 

Coleopteren  292. 

Collateralkreislauf  154. 

Collenehym  474. 

Conj  ngation  592. 

Conjunctiva  490,  864. 

Constitution  478;  —  chemische  266, 

667. 
Contaotbrille  689. 
Contraction  278. 
Contraotionswellen  614. 
Contraste  490. 

Conus  meduUaris  495,  696,  732. 
Copaifera  671. 
Copepoden  276. 
Chorda  dorsalis  860. 
Coriamyrtin  568. 
Cornea  216. 
Corpora  amylacea  694. 
Corpus  callosum  498. 
Corti'sohes  Organ  491. 
Corydalin  846. 
Cowper'sohe  Drüsen  344. 
Coxaldrüse  286. 
Creosot  im  Harn  284. 
Crinolden  871. 
Cristallin  237.. 
Cruralton  282. 
Crustaceen  281.   282,  286,   470,  479. 

488,  678. 
Ctenophoren  677. 
Oulturpflauzen  474. 
Cuprein  668,  847. 
Curare -Diabetes  267. 
Cutis  laxa  469. 
Cyanogen  847. 
Cyanophyceen  670. 
Cystin  666. 
Cystitis  477. 
Cytisln  666. 

Darm  286,  489,  688;  -  Canal  286,  309, 
688;  —  Erkrankungen  489;  -^  Faul- 
niss  383,  768,  863;  —  Histologie  177; 

—  Massage  489;  —  Muskulatur  264; 

—  des  Regenwurmes  382;  —  Saft  688; 

—  Schleimhaut  489.  688. 
Darwin  700. 

Daturin  265. 
Decapoden  678. 
Degeneration  480. 


Deglutition  687. 

Debvdroohols&ure  228. 

Denken  495. 

Dentin  264,  469,  664. 

Dentition  294,  295. 

Dermatol  669. 

Desinfeetionsmittel  669. 

Dextrin  265. 

Diabetes  282,  285,  287,  342,  343.  484. 
486,  685,  860,  862;  —  Gaaweohsel 
111. 

Diamine  284. 

Diastase  846. 

Diastole  858. 

Diatomeen  468,  670,  745. 

Dickenwaohsthum  474. 

Diemyctilus  424. 

Differenztöne  288. 

Diffusion  848. 

Diffusionstheorie  662, 

Digitalin  848. 

Digitalis  485. 

Digitalonsaure  847. 

Dihydroxyanhydroecgoniii  666. 

Diphtherie  268,  675. 

Diplakusis  865. 

Diplobacterien  271. 

piplococcus  pneumoniae  271. 

Diplopie  691. 

Dissogenie  698. 

Dissymetrie  264. 

Distomum  677. 

Diurese  526. 

Dotter  698;  —  Organ  294,  811;  — 
Zellen  698. 

Druck,  Intratrachealer  856;  —  thora- 
caler  280;  —  Sinn  732;  —  Empfin- 
dung 692. 

Drüsen  844;  —  Secret  483;  —  Zellen 
485. 

Dünndarm  649;  —  Saft  214. 

Dulcit  665. 

Duodenum  286. 

Dynamometrie  200. 

Dy  senterie  275. 

Dyspepsie  688. 

Echinoehrom  682. 

Echinoderm  295,  700,  852 

Echinorhynchus  277. 

Eclampsie  273,  274,  485. 

Ectrodactylie  499. 

Edentaten  871. 

Ei  497;  —  von  Asoaris  663;  —Furchung 
698;  —  FurchungSEellen  698;  —  de« 
Menschen  25;  —  Transplantation  190. 

Eichengallen  270 

Eidechsenhirn  292. 

Eidotter  498. 

Eier  497,  498;  —  der  Thiere  698;  — 
Farbe  846;  —  Stock  497,  870. 

Eingeweide  627. 
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Eisen  266,  284,  883,  470,  664,  847;  - 

in  Pflanzen  412. 
Eiterkdrperchen  668. 
Eiterung,  rothe  672 
Eiweiss  188,  883,  870,  489,   684;   - 

im   Harn   284;    —    Drasen   877;    ~ 

Gerinnnng  606;  —  Stoffe  848,  689;  - 

Snbstanz   274;    —    Umsatz   849;   — 

Umsatz  nach  Alkohol  79;  —  Verdaa- 

nng  562;  —  Zerfall  849. 
Eklampsie  676;  —  Baoillus  676. 
Elefdin  264,  469. 
Eiedone  852. 
Elektrieit&t  467. 
Elektrische  Fisehe  52, 848;  -  Ströme 

848;  —  Reiznn^  167. 
Elektrisches  Licht  und  Pflanzen  270; 

—  Ofgan  243,  480. 
Elektrischer  Shock  262. 
Elektrisiren  262. 
Elektrochemie  848. 
Elektrolyse  262,  467,  662,  850. 
Elektrometer  467. 
Elektromotorische       Erscheinungen 

262;  —  Kräfte  662. 
Elektrophysiologie  296. 
Elektrotonas  241. 
Elementarorganismen  668. 
Elementarstruotnr  46. 
Ellenbogen  481;  —  Gelenk  679. 
Embryo  294.  498,  588,  699,  871. 
Embryogenie  295. 
Embryologie  699. 
Embryonalentwickelong  499. 
Embryonalhdhlen  421. 
Empfindung,  unbewusste  870. 
Empfindungseinheit  869 ;—Schwcllo, 

akustische  774. 
Endocarditis  47a 
Bndothelien  146,  197,  264,  844. 
Energetik  869. 
Energieumsatz  662. 
Enregistrator  500. 
finteiweissung  501. 
Entoderm  871. 
EntWickelung  295,  498,499,698,699, 

700.  871. 
Entwickelnngsgeschichte   499;    — 

Hemmungen  870;  —  Lehre   872;  — 

Mechanik  124,  588;  —  Theorien  698. 
Entzündung  278,  477,  664. 
Enzyme  271,  286,  476,  662. 
Ependym  291. 
Epiglottis  289,  492. 
Epilepsie   276,   277,   291,   478,   695, 

866  868 
Epithel  188;  -  Zelle  808. 
Erblichkeit  295,  499. 
Erbrechen  688. 
Erbsen  474,  671. 
Erd-Amöben  806. 
Erdboden,  entgiftende  Vorgänge  266 


Ergotin  229,  668:  —  Sänre  470. 
Erhitzung  670. 
Erinnerungsbilder  293. 
Erkennuugsact  293. 
Ermüdung  851,  481,  854. 
Ernährung  489,  689,  810;  —  Störun- 
gen 489. 
Erodium  gruinum  209 
Erstickung  266. 
Ertrinken  262. 
Erucasäure  347,  665. 
Erysipel  273,  850. 
Erzeugung  499. 
Erziehung  698. 
Esperia  lorenzi  677. 
Eucalypteol  669. 
Eucalyptusöl  265. 
Eule  853. 

Excretionsorgane  687. 
Experimentalunterrioht  467. 
Exspirationslnft  482. 

Pacettenauge  865. 
Facialislähmung  36,  65,  291,  a55. 
Faradi scher  Strom  670. 
Farbe  490,  691. 

Farben,  Latenzzeit  773;  —  Blindheit 
490,  691,  864;  —  Empfindungen  180; 

—  Perimetrie  691;  —  Sehen  691;  — 
Sinn  866;  —  System  555,  691,  866; 
— *  Wechsel  282. 

Farbstoffe  296;  ->  und  Affinität  42. 
Färbung  475,  500,  872. 
Färbungsmethode  296. 
Fäulniss  271;  —  Baoterien  271. 
Fauna  Argentiniens  277. 
Farns  276,  852. 
Fehlermethoden  293. 
Feldmausplage  677. 
Felsenbein  288. 
Fenestra  rotunda  491. 
Fermentation  471,  849. 
Fermente  43,  266,  275,  426,  630,  631, 

666,  742,  846;  —  diastatisches  837. 
Ferrocyankalium  470. 
Festschrift  843. 
Fette  83,  264,  267,  689. 
Fett,   in  Zellen  664;   —   Absonderung 

469;  —  Büdung  689;  —  Gewebe  499; 

-  Resorption  57.  286,  451,  489;  - 
salben  267;  —  Säure  665,  845;  — 
Verdauung  549;  ^  Vertheilung  der 
Haut  861. 

Fibrin  484,  568,  578,  619,  764. 

Fibrinferment  683. 

Fibrinogen  243. 

Fieber  488;  —  Gaswechsel  14;  —  gel- 
bes 478;  ~  perniciöse  676. 

Filaria  478;  —  papulosa  295;  — 
sanguinis  478. 

Filter  475;  —  mineralische  468. 

Filtration  662. 
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Filtrirapparat  500. 

Filtrirpapier  845. 

Finger  664. 

Fisohe  479;  —  fliegende  280. 

FiBohgehirn  494;  —  Gift  268. 

Fläohenbolometer  262. 

Flagellaten  852. 

Flammentachographie  296. 

Fleisch  278;  -  Freseer  863. 

Fleischi'scber  Hämometer  296. 

Flemming'scher  ZwiBebenkörp(>r  392. 

Flexura  sigmoidea  489. 

Fliegen  481. 

Florideen  671. 

Flügelnerv  571. 

Flüsse,  Selbstreinigang  476. 

Flug  481,  680. 

Fluocbloraform  848. 

Flnorsalze  470. 

Fiuorverbindangen  665. 

Foetns  485,  699,  850. 

Forelle  852. 

Forellenei  498,  668. 

Formaldebyd  472,  669,  670,  840. 

Fornix  86. 

Fortpflanzung  499. 

Freude  298. 

Froscb  212,  218,  850;  —  Ei  498:  — 
Ei,  Furohung  698;  —  Haut  6;  —  Herz 
484,  485;  —  Leber  486. 

Fruchtbarkeit  872. 

Fuooi'deen  849. 

Fugugift  669. 

Furohung  870. 

Furfurol  847,  848;  —  Bestimmung  194. 

Fuss  279,  481,  679;  —  Bodenstaub  272 ; 
—  Gelenke  481;  —  Gelenkmuskeln 
679;  —  Skelett  279;  -  Sohle  14;  - 
Spuren  279;  —  Touren  481. 

Futter  287,  689;  -  Eiweiss  833. 

aährung  266,  471,  666. 

Gährnngsohemie  471,  804. 

Galaktans  847. 

Galaktonsäure  228. 

Galaktose  860. 

Galeoliden  249. 

Galle  283,  383,  487,  68(5,  862;  —  Ab- 
sonderung 11.5;  —  Farbstoffe  283;  — 
Gangsnnterbindung487;  —  Säure  767. 

Gallussäure  707. 

Galvanocaustik  296. 

Galvanotropismus  671. 

Gamophagie  872. 

Gang  680. 

Ganglien  32,  697. 

Ganglienzellen  479,854;  —  des  Hals- 
markes 60;  —  sympathische  869. 

Ganglion  279;  —  geniculatnm  494;  — 
intercarotideum  696;  —  Sympathie! 
868. 

Gasaustausoh  482,  ü71. 


Gase  471. 

Gasteropoden  276,  488. 

Gastrnla  498. 

Gaswechsel  58,  269,  416,  855. 

Gaamenmuikeln  864. 

Geburtseintritt  497. 

Geburtsverlanf  497. 

Gedaohtniss  496. 

Gefasse  283,  696,  844. 

Gefasskörper,  linsenförmiger  865;  — 
Reflexe  282;  —  System  690. 

Gefühlsleben  869. 

Gehirn  290,  291,  292,  293,  48S,  492« 
495,  694,  695,  856,  867;  —  Gbromo- 
gene  221;  —  Gonservation  493;  -~ 
Druck  694;  ^  Entwickelung  4dS;  — 
Function  493;  —  Gewicht  498;  ^ 
Hemisph&ren  498;  -*  Nerven  291, 
695,  696,  866;  —  Puls  867;  —  Pal- 
sationen 493;  —  Rinde  695;  —  Win- 
dungen 694. 

Gehör  288,  293;  —  absolites  219:  — 
Gang  773,  865;  —  Gang  bei  Tabes  774; 

—  EnOchelohen  692,   773,    865;    — 
Organ  288,  289,  491,  678,  692. 

Geistesstörung  496. 

Gelatine  666;  —  Wirkung  489. 

Gelbsacht  861. 

Gelsemium  sempervirens  848. 

Genitalanh&nge  497. 

Genitalien  497. 

Gerbs&ure  707. 

Gerinnen  266. 

Geruch  866. 

Gernohsorgan  693;   —   Empfindungen 

288 
Gerüche  288,  693. 

Gerästbildung 469;  -  Mechanik 661. 
Gesang  698.  ** 

Geschlecht  499. 
Geschlecht8drasen456,  532;  —  Apna- 

rat  698,   870;   —   Entwickelong  (M; 

—  Organe  699. 
Geschmack  865,  866. 
Geschmacksorgan  491,  866;  —  Sinn 

625,  693. 
Geschwülste  676,  845. 
Geschwulstzeilen  232,  663. 
Gesichtseindrücke  691;  —Feld  867; 

—  Winkel  691. 

Gewebe  469,  664,  667,  843;  —  ela- 
stisches 469;  —  thierische  845. 

Gewebsbildung  663. 

Gewicht  280,  293;  —  der  Nengeborenen 
699;  —  speoifisohes  484. 

Gifte  667,  848;  —  meth&moglobinbil- 
dende  44 

Giftdrüsen  687,  862;  — Mord  268;  — 
Schlangenbiss  678;  —  Giftspinn«  479; 

—  Wirkung  673. 
Giftigkeit  471. 
Gläser,  torische  490. 
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Glandula  earoüca  687,  862;   —  pifcui- 
taria  285,  862. 

Glaskörper  287,  690,  864. 
Glaukom  490,  680. 
Glelehgewieht  280;  —  Sinn  508. 
Gleiohong,  persönliobe  869. 
Gliedmassen  28. 
Globulin  482. 
Glottis  698. 
Glngea  miorospora  278. 
Glntin  666,  847. 
Gljrcerinwirkang  267. 
Glykogen  215,  286,  894,  512,  853;   - 
Bildung  489;  —  Verbranoh  616. 

Glykolaldebyd  803. 

Glykolyse  484,  523. 

Glykose  665,  847. 

Glykosariel7,  18,  284,  285,  486,  859. 

Glykosarinsaare  685. 

Giykuronsänre  22. 

Goldohlorid  472. 

Golgi'sohe  F&rbnng  694. 

Gomphooarpus  ^9. 

Gram'sohe  Farbnng  673. 

Granulalebre  663,  844. 

Granulationen  290. 

Gregarinen  277. 

Grisometer  700. 

Grosshirn   250,   291;    —    Oberfläche 

493;  —Physiologie  695;  —  Hirnrinde 

290,  659,  832. 

Grottenolmauge  581. 
Guanidin  302. 
Galons&uren  735. 
Gummi  665;  —  thierisches  345. 
Gynecophorus  700. 


Haare  264.  590,  664;  —  Anlagen 

—  Nerven  554. 
Hämatooyanin  281. 
Hämatokrit  281,  682. 
Hämatologisehes  281,  483,  519. 
Hämatolyse  272. 
Hämatoporphyrin  685,  860. 
Hämatolin  281. 
Hämatozoen  676. 
Hämo-Aeidimetrie  483. 
Hämo-Alkalimetrie  483,  681. 
H&moohromogenkrystalle  629. 
Hämooyanin  482,  846. 
Hämoeytozoen  852. 
Hämodynamik  858. 
Hämoglobin  281,  682,  857,  858; 

Gehalt  281. 

Hämameter  500. 
Hämorrhagie  283. 
Halbtraumzustand  697. 
Halluoinationen  293,  496,  697. 
Halogenderivate  666. 
Handschrift  869. 


866; 


Hardet^sohe  Dräsen  285,  487. 

Harn  283,  284,  309,  447,  486,  622,  684, 
685,  847,  859,  860;  —  Aceton  246, 
684;  -  bei  Anämie  380;  —  Chloride 
684;  —  Oreosot  684;  —  Eiweiss  684; 

—  bei  Epilepsie  284;  —  fadenziehender 
381;  —  Farbstoff  685;  —  Hämato- 
porphyrin 645;  —  Kohlehydrate  57, 
175;  —  bei  Leberkrankheit  284;  -> 
Milchsäuregehalt  857;  —  Phenole  879, 
684;  —  Reaction  485;  —  bei  Schwan- 
gerschaft 284;  —  Stickstoff  809,  860; 

—  Zucker  765. 
Harnableitende  Wege  684. 
Harnblase  294,  868. 
Harngift  685. 
Harnröhre  467. 

Harnsäure  284,  860;  —  Bildung  470, 
684,  845. 

Harnschleim  860. 
Harnsedimente  860. 
Harnsteine  485,  860. 
Harnstoff  243;  —  Bestimmungsmethode 
684. 

Haut  163,  249,  264,  283,  590;  —  Ab- 
sorption 267,  662;  —  Blutfülle  686; 

—  Durchgäuglgkeit  für  Mikroben  851; 

—  elektrisches  Licht  262;  —  Gewebe 
664;  —  Lichteinfluss  262;  —  Nerven 
678;  —  Oberfläche  373;  —  Permea- 
bilität 861;  —  Besorptionsvermögen 
262. 

Hautfarbe  264. 
Hautflügler  295. 
Hautperspiration  545. 
Hautpigment  108,  138,  664,  745. 
Hautreflexe  292. 
Hautreize  292,  491,  495. 
Hautsensibilität  288,  693. 
Hautsinn  866. 
Hautwiderstand  662. 
Hayem-Winter'sche  Methode  688. 
Hefe  672,  846;  —  und  Sonnenstrahlen 
74. 

Heilserum  476. 
Helicin  266. 

Heliotropischer  Heiz  671. 
Helix  aspersa  276. 
Helminthenlarven  277. 
Hemianopsie  454,  691,  867. 
Hemiplegie  291. 
Hemiptere  278. 

Hemisphären  290;  —  Mark  290. 
Hemmungserscheinungen  597. 
Hemmungsnerven  279. 
Hermerythrin  682. 
Herz   282,   294,    484,   576,   683,    a55, 
858,  859;    —   Contraction   857,   858; 

—  embryonales  857,  —  Ernährung 
207;  —  flatternde  454;  —  Fällung  858; 

—  des  Frosches  858;  —  Fällung  und 
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Entleerung  111;  —  Ganglien  712;  — 
Mechanik  iU;  —  Mnakel  48^,  683, 
712;  —  Nerven  190,  484;  —  der  Sauge- 
thiere  484,  857.  858;  —  Spitzenstoss 
484;  —  St088  260,  484;  —  StoBgourve 
156;  -  Buspendirte  524;  —  Thätigkeit 
282,338,  484;  -^  Töne  683;  —  Tod 
267. 

Hinrichtung,  elektriBcbe  662. 

Hinterhaupt  279. 

Hirn  268;  —  AbscesB  254;  —  Gewicht 
86;  —  Looalisation  187,  290,  493;  — 
Mantel  280,  69o;  —  Nerven  655;  — 
Nearogiia  694,  778;  —  Pigmente  290; 
—  Rinde  1,  867;  —  Schenkel  290;  — 
Schenkelf UBB  695;  —  Ströme  90;  — 
Tumoren  456;  —  Venen  869;  —  Ven- 
trikel, dritter  159. 

Hirudiueen277,478. 

Hitze  856. 

Hoden  294,  496;  —  Extract  473;  - 
FlüBBigkeit  268;  —   Kerntheilung  27. 

Hörnerven  692. 

Hörprüfung  220,  865. 

Holomyarien  853. 

Holz  474;  —  Gummi  845. 

HomogentiBinsäure  470. 

Hornhaut  287,689,864;  -  Entzündung 
664;  —  Gewebe  287;  —  des  Pferdes 
490;  —  Zahne  664. 

Hüftgelenk  279,  481,  679,  680. 

Hühnerei  871;  —  Tuberisulose  274. 

HumeruB  571. 

Humor  aqueus  22. 

HumuB  671;  —  Säure  268. 

Hund  479. 

Hundswuth  675. 

Hungergefühl  687. 

Hyalinknorpel  735. 

Hydra  478,  677. 

Hydrämie  857. 

HydrauliBcher  Druck  662. 

Hydrotionurie  684. 

Hydroxylamin  266. 

Hygrochaeie  270. 

Hymenopteren  678. 

HyoBcin  735,  736. 

Hyperoodon  678. 

Hyphomyceten  852. 

HypnoBC  496,  697,  848. 

HypnotiemuB  293,  697,  870. 

HypophysiB  644;  —  cerebri  487,  695. 

Hypoxanthin  101. 

Hysterie  287,  493. 

Jacobson^sches  Organ  491,  544,   678. 
Ich  und  AuBsenwelt  697. 
Ichtbulin  41. 
Ichthyol  472. 
Icterus  852. 
Idioglassie  289. 
Ileocoecalklappe  489. 


Imagoauge  692 

Immunisirung  272,  275,  674. 

Immunität  107,  272,  273,  274,  275. 
476,  477,  673,  674,  675,  851;  —  gegen 
Diphtherie  9;  —  gegen  Tetanus  10. 

Immunitätsfrage  ^2;  —  Lehre  476 

Impetigo  276. 

Impfung  272,  273,  275,476,  477,  674. 
675. 

Indicanausscheidung  485. 

InductionsBchlage  201;  —  Strome 
781. 

lufeotion  272,  274,  477,  851;  —  here- 
ditäre 674. 

Infectionskrankheiten  476. 

Influenza  477. 

Insecten  272,  276,  541,  678,  699. 

Instinct  870. 

Instrumente  689;  —  zeitmessende  296. 

Intelligenz  697. 

IntercostalmuBkeln  854. 

Intermediärkorper  890. 

Intoxication  272,  676. 

Intrapleuraler  Druck  171. 

Inulin  513. 

Inversionsfermente  673. 

Invertebrateu  467,  661. 

Jod  849. 

Jodalbuminat  845. 

Jodcyan  266. 

Iris  866;  —  Bewegung  690,  770,  855. 

Isarien  479 

Isoconiin  846. 

Kältewirkuug  845. 

Käse  471. 

Kaffee  845. 

Kahmpilze  272. 

Kaliumpermanganat  469. 

Kalkbildung  in  Musehein  196. 

Kalkoxalat  269,  474. 

Kalksalze,  im  Blute  484. 

Kaltblüter  547;  —  Muskeln  853. 

Kaninchen  276;  —  Ohr  485 

Kartoffeln  269,  474. 

Karyokinese  668. 

Karyomitose  668. 

Katzenschilddrüse  285. 
I  Kaubewegungen  862. 
!  Kava  668. 

'  Kehlkopf  60,  289,  492,  867;  -  Be 
wegungen  557;  —  Muskeln  775;  — 
Schwindel  693. 

Keimbläschen  844. 

Keimblätterbildung  294,  498. 

Keime  232,  277. 

Keimlinge  846. 

Keimplasma  700. 

Keimschichten  294,  497. 

Keimstreifen  498,  698. 

Keimsubstanz  122. 

Keimung  270,  469. 
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Keimwarzeln  671. 

Keratin  737. 

Keratohyalin  261,  469. 

Keratome  864. 

Kern  468;  —  Halbirang  420;  —  Struc- 
tur  663,  843,  844;  —  Studien  663;  — 
Theilang  667, 663,806;  —  Vermehrung 
468. 

Ketone  667,  705. 

Kiefer  849. 

Kiosel  269. 

Kieselerde  671. 

Klanse,  Reaotionszeit  93. 

Kleidungsstoffe  843. 

Kleinhirn  63,  184,  494,  695,  867;  - 
Symptome  169. 

Klima  662;  —  Im  Gebirge  483. 

Knieph&nomen  292,  481,  696. 

Knochen  294,  679,  844,  845,  846;  - 
Bildung  422,  679,  866;  —  Wachsthum 
699,  864;  —  Mark  16,  844. 

Knorpel  165,  664;  —  Zellen  468,  633. 

KorpergrÖflse  482. 

Kor  per,  mensehlioher  679. 

Körperproportionen  294. 

Körperstellung  856. 

Körperübung  481. 

Kohle  706. 

Kohlehydrate  269,  286,  287,  550,  845; 
--  Nahrung  685. 

Kohlensftnre  266,  268,  414,  482,  742; 
—  Ausscheidung  435,  517,  618;  —  im 
Ventrikel  863;  —  Wirkung  670. 

Kohlenwasserstoff  265,  666. 

Kolanuss  265. 

Kolonbacillus  271. 

Kommabacillus  476,  673,  676,  850, 
852. 

Kopf  498. 

Kopfhalter  709. 

Kopfmesoderm  498,  699. 

Kopfmetamerie  49®. 

Korallen  852 

Kost  287,  689. 

Krätze  276 

Kraft  467. 

Krebs  264,  275,478,  676,  852;  —  Para- 
siten 676;  —  Zellen  264;  —  Maskelu 
852. 

Kreiselcentrifuge  600. 

Kreislauf  618;  —  Physiologie  485. 

Kreosot  485,  848. 

Kresole  268,  669. 

Kryptogamen  263. 

Kuhcolostrum  686. 

Kuhmilch  287,  686. 

Kyanopie  288. 

Labdrusen  687. 
Labeuzym  687,  863. 
Labferment  667,  672. 
Laboratorien  661. 


Labyrinth  692,  866. 

Lacto-Globulin  846. 

Laminarien  270. 

Laryngeus  superior  289. 

Laryngoskop  289. 

Laryngoskopisches  Bild  693. 

Larynx  693;  —  Lähmung  693. 

Lateralsklerose,  amyotrophisobe  696. 

Laudanin  833. 

Leben  261. 

Lebende  Wesen  467. 

Lebensfähigkeit  700. 

Leber  212,  264,  268,  283,  445,  486, 
526.  620,  686,  861,  862;  -  Arterie 
115:  —  Drüse  486;  —  Schwefel-  und 
Phosphorgehalt  175;  —  Zellen  486. 

Lecithin  265,  666. 

Le^uminos6n474,671;  — Bacterien671. 

Leim  578. 

Leitungswiderstand  262. 

Lendenmark  292,  495. 

Lendennerven  495. 

Lepra  676,  857. 

Lesen  288. 

Lesestörnngen  289. 

Leucbtbacillus  275. 

Leukämie  483. 

Leukocyten  113,  281,  468,  683,  857. 

Leukocytosis  477. 

Leukolyse  282. 

Leukomai'ne  470. 

Libellen  276. 

Licht  172,  662,  672,  843,  865;  -  Ein- 
druck  490;  —  elektrisches  662,  670; 

—  Empfindung  866;  —  Intensität 
691;  —  Stärkeänderungen  843;  — 
Strahlen  490;  —  Wirkung  670. 

Liliaceen  263. 
Limulus  871. 
Linse  357,  690. 
Locus  niger  494. 
Luciola  italica  L.  69. 
Luft  672;   —   atmosphärische  482;   ~ 
Druck  165,  482;  —  Feuchtigkeit  843; 

—  comprimirte  482;  —  Wege  867. 
Lumbo-sacral -Plexus  868. 

Lunge  280,  482,  680,  8ö6;  —Vasomo- 
toren 114. 
Lungenarterie  283. 
Lungenathmnng  75. 
Lungenpiement  705 
Lungeusohwellung  482. 
Lymphdrüsen  283,  684. 
Lymphe  484,  641,  858. 
Lymphthätigkeit  867. 
Lysin  734. 
Lysol  669. 
Lyssa  274. 


Macula  lutea  490. 
Magen  286,  488,  839,  863;  - 
mus  688;  —  Darmcanal  863; 


Chemis- 
—  Drüsen 
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648,  687,  688,  844;  -  FUtel  688;  — 
FuDotionen  863;  —  eährung  489,  688: 

—  Gase  863;  —  Gaegäbrang  868;  — 
GröBse  868;  -  Inhalt  286,  488,  688, 
847;  —  Innervation  489;  —  motori- 
sche Function  688;  —  Reizung  579; 

—  Salzsäureabscheidung  688;  —  Saft 
286,  488,  489,  688,  868;  —  S&ure 
247,  488;  —  Sohieimhaat  488;  — 
Schwefelwas8er6tofif863;  —  Thatigiieit 
864;  —  Verdauung  iS88. 

Magnesium  262. 

Maffnetismus  496.    . 

M  an  1  zahn,  vierter  126. 

Mais  287,  308. 

Malaria  275,  478,  675,  676,  852;   - 

Infeotion  852. 
Mammartasohen  294. 
Mammiferen  281,  294,  853. 
Manatus  213. 
Mandeln  264. 
Manometer  296,  500,  700. 
Massage  201.  679. 
Mast  &7,  713. 

Medulla  oblongata  696,  867,  868. 
Meerwasser  540. 
Me^astoma  enterioum  677. 
Meissner'sche  Korperchen  527. 
Membrana  basilaris  491. 
Membrana  peri-ösophagealis  515. 
Membrana  timpani  692. 
Membrana  vasoulosa  retinae  490, 
Menschenharn  684. 
Menschensoh&del  699. 
Menstruation  497,  698. 
Menthol  265. 
Menthylamin  265. 
Mercaptursäuren  665. 
Mesoderm  871. 
Mesozoon  478. 
Metamerie  699,  872. 
Metamorphose  295,  499. 
Metaphysik  848. 
Metazoon  698. 
Methämoglobin  682,  859. 
Methanderivate  266. 
Methylenblau  275. 
Methylmercaptan  470. 
Methylsaocharin  666. 
Mikroben  271,  476,  477,  671,  673,  674, 

850,  851 ;  —  Gifte  673 ;  -  in  der  Niere 

198. 
Mikrocephalie  290,  493. 
Mikrococcus  agilis  oitrenus  672. 
Mikrococcus  prodigiosus  475. 
Mikroorganismen  ^1,  273,475,476, 

672,  850. 
Mikrophotographie  499. 
Mikrophyten  473. 
Mikroskop  500;  —  elektrisches  296. 
Mikroskopische  Abbildung  467. 
Milben  499. 


Milch  285,  487,  489,  672, 686,  687,  847; 

—  Absonderung  861;  ~  Bacterien- 
gehalt  476;  -  Drüsen  285;  —  Flau 
861;  —  Sterilisation  476;  -  Saore 
286,  857;  —  Säuregahrung  666,  667; 

—  Zucker  460,  665,  859. 

Milz  278,  285.  486,  620,  685,  686,  861; 

—  Ezstirpation  483;  —  Brand  274, 
477,  673,  674,  675;.  -  BraiidbaoiUos 
673,  850. 

Mimetismus  277. 
Mineralquellen  265. 
Mischculturen  271,672. 
Missbildnng  498. 
Mitbewegung  186. 
Mitose  255,  263. 
Mitralklappe  282. 
Mitteldarm  von  Astemia  767. 
Molaren  498. 
Mollusken  276,  478,  852 
Monophasie  698. 
Moral  662. 

Mormolyce  phyllodes  278. 
Morphin  267,  668. 
Morphium  267. 
Moskito  277. 
Mucin  846,  847. 
Mundspeiohel  283,  488. 
Muscheln  276. 

Musculuscrico-tayreoideos  776. 
Musculi  laryngei  698;  —  obliqui  690 
Musik  697. 

Muskel  238,  278,  279,  471,  480,  481 
542,  548,  639,  640,  679,  853,  854,  855; 

—  Arbeit  485;  —  Atrophie  477;  — 
des  Auges  288;  —  Bewegung  480. 
481,  765;  —  Oontraction  4^  679;  — 
embryonale  480t  —  Ermüdung  278, 
679 ;  Queratreifung  709 ;  —  fieaotion 
336,  480,  869;  ~  Reizung  83;  -  Saft 
273;  ~  Sinn  91,  288.  692,  866,  869; 

—  Spindeln  165,  480,  679;  —  Strdme 
480;  -  Substanz  374;  -  Th&tiekeit 
639;  —  Uebung  679;  -  W&rmebiidung 
109;  —  W&rmeentwickelong  385;  ^ 
Zellen  679;  —  Zucker  350;  —  Fasern 
12,  278,  480,  679,  853;  —  Gewebe 
849,  617,  858;  —  Heizung  480;  — 
Krämpfe  680;  —  Kraft  21,  481,  709, 
759;  —  Kreis,  sensorisch-motorischer 
168;  —  Leben  679;  ~  Meehanik  752; 

—  Messungen  639;  —  Phagoeytote 
679. 

Mutterkorn  472;  —  Wirkung  848. 
Myelitis  292. 
Mykologie  270. 
Myocardium  282. 
Myographien  279. 
Myomalacia  cordis  484. 
Myopie  690. 
Myriopoda  280. 
Mystroporium  abrodens  850. 
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Myiödema  292,  473»  669,  847. 
Myiosporidien  &Ib> 

V&ohbilder  490;  -  Brieheiaangen 691. 

Nabelsohnur  497. 

Nftd«ib&ame  269. 

Nahrpflansen  849. 

Nahrajig  451»  689;  —  Bettaudtheile 
166;  —  und  Blatasohe  75;  —  Fette 
863;  —  Gesetz  489;  —  Stoff  863. 

Naja  268;  —  tripodiaiiB  473. 
Narcotioa  and  Leitungf vermögen  751« 
Narkose  306. 
Nasenathmnng  280. 
Naeenflfigel  280;  —  HoUe  543;  — 

Sehleimhaat  264- 
Natron  266;  —  phoephorsaaree  166. 
Naapliui  852, 

NayicQla  elliptiea  270,  670. 
Nebenhodenepithel  686. 
Nebenniere  212,  218,  285,  487,  488, 

577,  687,  696,  766,  862;  -  der  Vogel 

127. 

Nebenpankreas  685. 

Neger  264. 

Nematoden  276,  480,  664,  677,  74a 

Nephridial'Apparat  9ß2, 

Nerven  279,  479,  495,  543,  678,  679, 
854, 868;  —  Ausbreitong  679;  —  Blnt- 
geßsee  199;  —  Gentren  279, 290, 29t, 
485,  492,  493,  694,  696,  689,  867;  - 
Ohoo  695;  —  Degeneration  678,  710, 
854;  —  Daroheohneidnng.  183,  494; 

—  Enden  249;  —  Enden  beim  Regen- 
warm 222;  —  Endigang  279,  480, 
678, 679,  858, 851, 866;  —  Endigungen 
in  der  Haut  480,  ,m  der  Lunge  4^80; 

—  Endigungen  in  Speieheldrüsen  480; 

—  Erregbarkeit  279,  808;  —  Erregung 
750;  —  Käsern  279,  297,  479.  480, 
495,  854;  —  am  Fo88e479;  —  Gewebe 
493;  —  Leitung  480;  —  motorisebe 
678, 853;  —  periphere  678;  —  Heizung 
480;  —  der  Sehneoke  218;  —  sensible 
854;  —  yasodilatorisehe  Ö96;  —  System 
181,  252,  290,  291, 292,  498,  495,  674, 
678, 694, 696, 697, 867, 969;  -  System, 
von  Asearis  megalocephala  697;  — 
Wurzeln  495;  —  Zellen  295,  479,  854. 

Ner?muskelpräparat  853. 

Nervus-aeeessorius  291;  —  aou- 
stious  291, 494,  692;  —  depressor  282, 
376;  —  hypogastrious  292;  —  Hypo« 
glossus  291;  —  Laryngens  492;  — 
musonio  ontanens  279;  ~  oetayus  116; 

—  Oonlomotorius  868;  —  opticus 
491;  —  phreniens  280;  —  reenrrens 
289,  584;   —   sympathicus  292,  572; 

—  Trigeminus  494;  —  Vagus  291, 
681,  m,  863,  864. 

Nessel  267,  472. 


Netzhaut  23,  690,  691,  840,  866;  ~ 
Erholung  864;  —  Ge&se  490;  ^ 
Beizong  310. 

Netzknorpel  264. 

Netzstruotur  668.  . 

Meuroglia  867;  —  Zellen  854. 

Neuromerie  699. 

Nevskia  ramosa  271. 

Nicotin  666;  -  Wirkung  741. 

Niedersohlagsmembranen  467. 

Niere  283,  &5,  684,  845,  859;  -* 
Function  209,  210;  —  Gefäase  859; 
—  Krankheit  384,  862,  863;  —  Sekre- 
tion 684;  *  Wunden  859. 

Nitrate  26& 

Nitrification  45,  268,  271,  475. 

Nitrite  265. 

Nitroatropin  666. 

Nitrogen  671. 

Nomenolatur,  chemische  264,  469. 

Nuclelne  470,  667. 

Nuolelnsaure  802. 

Nuclens  caudatus  290« 

Nudibranohiata  678. 

Nystagmus  690;  —  bei  Ohraffeotionen 
58. 

« 

Oberflächenbilder  294 
Oberhaut  805. 
Oberlippendrfisen  687. 
Obstweinbereitung  471. 
Oonlomotorius  695;  —  Kern  494. 
Odontoblasten  844. 
Odontogenese  498,  844. 
Gel,  ätherisches  265,  665. 
Oesophagus  687. 
Ohr  &8,  491,  692,  693,  865;  —  Laby- 

rinth  288,  491,  865;  -  Muschel  218 

692;  —  Muskeln  481. 
Oi'dium  albicans  271. 
Gidium  lactis  271. 
Gifaotometer  288. 
Gligochaeten  699. 
Gniscus  murarius  295. 
Gphidien  479. 
Ophthalmometrie  5^. 
Ophthalmophakometer  690. 
Ophthalmoskop  287,  490,  690. 
Gphthalmotonometrie  49G. 
Opium  668,  848;  —  Alkaloide  267;   - 

Rauch  472. 
Gpticusstamm  691. 
Optik  456. 

Optische  Oentren  560. 
Grffanbildune  189. 
Grientirungsbewegungen  849. 

Grientirungstorsionen  613. 
Osmose  263. 
Osmotischer  Druck  467. 
Gs  priapi  872. 
Gsteomalacie  676. 
Gyarialei  358. 
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Ovarium  189,  294,  870. 
OxaU&ure  266,  632,  667. 
Oxalurie  283,  447. 
OxydationBvorc&oge  569. 
Oxysen  296,  482. 
Oxyh&moglobiii  274,  281. 
Ozon  475,  845;  —  Vergiftang  568. 

yaeinriohe  Körperch^n  480,  489, 
854" 

Pagaren  678. 

Pankreas  268,  285,  878,486,  669,685, 
861,  862;  —  Exstirpation  342,  8iH, 
547,  861 ;  —  Nerven  854;  —  Saft  548. 

Papayeraoeenalkaloide  472. 

Papayerarten  269,  671. 

Papilla  foliata  622. 

Papilla  Tallata  622. 

Parablast  294. 

Paraeotorinde  666. 

Paraffin  848. 

Paralyse  495,  680,  868. 

Paranoia  496,  697. 

Parasiten  677. 

Parasitiamus  674. 

Pedipalpi  699. 

Pedononli  oerebelli  290,  559. 

PedaneuluB  oerebri  290,  867. 

Pelagia  nootilnea  700. 

Pentaglykoaen  665,  685,  742 

Pental  848,  819;  —  Narkose  472,  848. 

Pentamethylendiamin  486. 

Pentastomam  teretinseiilani  677. 

Pentonsäure  195. 

Pentosen  802,  358. 

Pepsinverdaanng  688,  863. 

Peptonblut  281,  574,  764;  -  Kohlen- 
säure 205. 

Peptone  265,  284,  470,  578,  666,  688, 
846;  —  im  Blut  875. 

Peptonurie  685,  766,  860. 

Peroeption  697,  870 

Pericarditis  275. 

Peridineen  468. 

Peritoneum  689. 

Peritonitis  677. 

Fes  Hippooampus  290. 

Petromyzon  669. 

Peyer*80he  Plaquen  286.  863. 

Pfeffermünzöl  265. 

Pfeilgift  268,  609,  787. 

Pferdefleisch  278. 

Pflanze  199,  269,  270,  373,  412,  473, 
474,  670,  671,  849;  -  Alkalolde  265; 

—  Athmung  474,  849;  —  Bewegungen 
269;  —  biologisehes  270;  —  Gewebe 
270,  471 ;  —  immergrüne  474;  — 
Organe  849;  —  phanerogame  270;  — 
Physiologie  670;  -  Reizbaikeit  237; 

—  Beizerseheinungen  269;  —  Stoffe 
665;  ~  Theile  613;  —  Zellen  263, 
469.  474.  663,  670. 


Pflasterepithel  264,  469. 

Phaffoeytose  273,  674. 

Phalangidenauge  865. 

Phanerogamen  671. 

Pharmakoloffisohes  471. 

Phaseoius  2ß8. 

Phenaoetin  267. 

Phenoooll'411. 

Phenole.  550. 

Phenylhydrazin  666. 

Phenylsalioylsänre  667. 

Phloridiin-Diabetes  685. 

Pholade  853. 

Phonation  492. 

Phonograph  650. 

Phosphate  284,  622,  671. 

Phosphor  665,  845,  848;  —  YergifUiiig 
471,  682;  —  Säare  266. 

Photographie  467,  500,  700. 

Photometer  262,  263. 

Photoptometer  843. 

Physik  262,  467,  662. 

PhysiologenoongresB  395,  661. 

Physiologie  467,  499,  661,  843;  - 
thierisohe  261,  262. 

Physode  468. 

Pigment  264,  663,  846;  ^  in  Präpara- 
ten 747;  *  bei  Beptiiien  264;  -  in 
Zellen  664,  —  Zellen  745;  —  Zellen 
der  Chorioldea  58. 

Pigmentation  295. 

Pikrotoxin  568,  739. 

Piloearpin  267,'  472,  680. 

Pilze  271,  632. 

Pilzbyphen  468. 

Piperazin  301. 

Piperidin  847. 

Plaoenta  497,  699,  851. 

Plankton-Expedition  677. 

Piasmatisehe  Längsgefässe  677. 

Plasmodien  676,  849, 

Plasmolyse  844. 

Plastik  689. 

Plattendarmnaht  500. 

Plethysmographische  Untersuchun- 
gen 464. 

Pleurasäcke  858. 

Pleuritis  677. 

Pleuroperitonealhöhle  469. 

Plexus  braohialis  292< 

Plexus  oöliaeus  62,  284,  445,  696. 

Plexus  lumbo  saorali«  292,  696. 

Pneumoooceen  273,  477. 

Pneumonie  477. 

Pneumothorax  415.  482. 

Polarisationsmikroskop  296,  467, 
708. 

Pollen  469,  666,  849. 

Polymastie  487. 

Polypenstöcke  429. 

Polyrheoton  854. 

Polyspermie  417 
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P0D8  291. 

Popalin  266. 

Porlieria  hygrometrica  269. 

Pottfisoh  852. 

Primitivfibrillen  749. 

ProBobranchier  634,  700. 

Prostata  294. 

Proteide  287,  689,  846. 

Protein  803,  471;  -  Mehle  689. 

ProteoBomen  849. 

Protisten  478. 

Protoplasma  263,  468,  668,  844. 

Protoyeratrin  472. 

Protoioen  198,  277.  675. 

Pseudo-chrom&sthesie  697. 

Pseadohermaphrodismus  497. 

Pseudoleakamia  682. 

Pseudopelletierin  786. 

Psorospermien  275,  276, 

Psychische  Yorg&nge  870. 

Psyohogenesis  293. 

Psychologie  293.  456,  495,  496,  697, 

869   870. 
Ptychophysik  298,  496. 
Pt omaine  266,  271,  273,  476,  673,  677, 

846. 
Ptosis  656. 
Pnls  283,  441;  —   Analyse  484,  859; 

—  Lehre  437;  —  Welle  und  Körper- 
stellang  764. 

Paniein  267. 

Pupille  326,  453;  —  Beaotion  864. 

Purkinje 'sehe  Bilder  772. 

Purpura  477. 

Pycno^oniden  853 

Pyramidenstrang  867. 

Pyrodin  16. 

Qaecksilber  266,  471,  665;  —  Pumpe 
662;  —  Vergiftung  845. 

Babies  675. 

Radula  852. 

Räderthiere  96,  196. 

Kahm  686. 

Raja  558. 

Ranmansehaunng  188,  585. 

Reaotion  496. 

Rectum  689. 

Recnrren8693;  -  Uhmung59. 289,385. 

Reduotionsersoheinungen  744. 

Reflexerregbarkeit  778. 

Refractionsentwickelung  690. 

Regenwürmer  222,  276. 

Regulator  872. 

Reizerscheinungen  25. 

Reizung  242. 

Reizzust&nde  680. 

Reproduotion  696. 

Reptilienauge  287,  452;  —  Eier  667; 

—  Oyarium  698. 
Residualluft  15. 


Resoroinderivat  265. 

Resorption  214,  688 

Respirationstypus  HO. 

Retina  287,  452,  690,  691,  731,  864; 
—  der  Amphibien  581 ;  —  der  Oepha- 
lopoden  310;  —  Pigmentepithel  224. 

Ricntungssinn  692. 

Riechnerven  491,  695. 

Riesenzellen  468. 

Rindenbahn  866;  —  akustische  695. 

Rindenzwang  490. 

Rindergalle  686. 

Rohfaserbestimmung  737. 

Rolandi'sohe  Furche  493. 

Rothlaufbacillus  860. 

Rotz  675,  851;  —  Bacillus  476,  673. 

Rückenmark  291,  292,  386,  494,  495, 
654,  696,  777,  868;  —  bei  Ampuürten 
696;  —  Gompression  868;  --  Degene- 
ration 62;  —  Fasemng  696;  —  Func- 
tionen 292. 

Ruminatio  286,  687. 

Rumpfmuskulatur  699. 

Bäugethierauffe  490,  690. 

S&ugethiere  481. 

Säugethierz&hne  498. 

Sauglingsfäces  673;  —  Magen  687. 

S&arebildung  im  Magen  863. 

Säuren  136;  —  im  Körper  195. 

8&nrezufuhr  857. 

SaftBteigen  849. 

Sagitta  295. 

Sali  ein  266. 

Saligenin  266. 

Salol  548. 

Salophen  668,  848. 

Salpen  865. 

Salze,  cantharidinsaure  472;  —  Oxal- 
säure 269;  —  in  Pflanzen  708. 

Salzsäure  286,  488,  489,  736;  —  Bin- 
dung 863. 

Samen  497,  570,  669,  779;  -  Flüssig- 
keit 669,  670,  849;  —  Ganälchen  263. 

Santonin  666. 

Saponinsubstanzen  671. 

Sarcine  270. 

Sardinen  479. 

Sarkoblasten  542. 

Sarkolyse  679,  747. 

Sarkom  852. 

Sauers toffaufnahme  540;  —  Mangel 
284,804;  —  Therapie  53;  —  Zehrung 

710. 
Sauropsidenspermatozoon  698,871. 
Savi'sche  Bläschen  311. 
Schädel  848. 
Schalleinrichtung  491;  —  Einwirkung 

288,  692;  —  Stärkemessung  865;  — 

WeUen  49^. 
Scharlach  477. 
Schattenpflanzen  474;  —  Probe  287. 
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Scbiefsohrift  279.      • 
Sohilddrfise   19.  246,  268,  285,  487, 

546,  686.  687,  861,  862;    -   Bxstir- 

patioD  176,  766. 
Sohistoeeroa  278. 
Sohizomyoeten  475,  476,  672. 
Sohizophyten  270. 
Schlaf  118,  298,  496,  697. 
SoAlangenbisB  478;  —  Gift  688. 
Sohleims&are  228^  847. 
8ohlemm*8oher  Ganal  864 
Sohlempemileh  489. 
Sohlingaot  492.  580.  698. 
Schlammerzellen  668. 
Schiandkopf  687. 
Schmelzorffan  469. 
Schmerz  292,  298. 
Schmetterlinge  852. 
Schnecken  478;  —  Nerven  218 
Sohneidezähne  295. 
Schreiben  694.  870. 
Schrift  279,  694. 
Schulkinder  871. 
SohnUtonde  98,  298. 
Schuppen  664. 
Schw&mme  871. 
Schwärmerbildang  468 
Schwammlarven  499. 
Schwangerachaft  294. 
Schwanzmusknlatur  699. 
Seh  webungen  866 
Schwefel  268;   -^    Harnstoff  684;    — 

Säure  847;    -    Wasserstoff  271;   -« 

Wasserstoffvergiftung  848. 
Schweineschmalz  845.  / 
Sohweiss  487,  543. 
Schwimmblase  872,  680. 
Schwingernerv  554. 
Schwitzen  861. 
Scopolamin  265. 
Scorpion  280,  488. 
Scrotnm  2^. 
Seekrankheit  8,  491. 
Seele  694. 

Seelenblindheit  290,  867. 
Sehcentren  498,  695,  867. 
Sehen  288,  490,  864;  ~  indirectes  2t8; 

~  lernen  568;  —  Dlastisohes  556. 
Sehnenreflexe  24,  292. 
Sehnerv  691;  ^  Kervenkreuzung  291; 

—  Schärfe  287;  -  Winkel  864. 
Seidenspinner  488. 

Selachier  858,498;  — Embryonen  592; 

—  Extremitäten  587. 
Semilunarklappen  257. 
Senkschrift  694. 
Sensationen  478. 
Sensibilitätsbefunde  692. 
Septicämie  678. 

Serosa  664. 

Serum  476;  —  Dichte  6S1;  —  Globolin 
685. 


Singen  492. 

Singstimme  289. 

Singultus  668,  695 

Sinne  289.. 

Sinne 8 bahnen  695;  —  Eptthelieu  492; 

—  Organe  289,491;  -  Beize  869;  — 

Sphären  187. 
Siredon  pisciformis  586. 
Skiaskopie  490. 
Somnambulismus  496,  697. 
Sonnenlicht  262. 
Sonnenstrahlen  und  Hefe  74. 
Spaltbarkeit  871. 
Spaltöffnungen  474. 
Spaltpilse  271,  672. 
Spar  Stoffe  689. 
Spectralfarben  528. 
Spectralphotometer  262. 
Speetrophotometer  500. 
Speotrum  691. 
Speicheldruse  487,  576,  687. 
Speichelsecretion  861. 
Speiehelverdauung  488. 
Spermatogenese  497,  698,  841,  870 
Spermatogonien  228. 
Spermatozoen  119;  —  Kopf  497. 
Spermatozoiden  298. 
Spermin  473,  666,  848,  849. 
Sphygmographie  872. 
Sphygmoskop  500,  859. 
Spiegelschrift  694. 
Spina  bifida  418. 
Spinalganglien   818,  494,  696.  785. 

868;  —  Nerven  868,  869. 
Spinnen  677. 

Spirillum  flagellatum  672. 
I  Spirillum  luteum  672. 
Spiritismus  697. 
Spiritusindustrie  667. 
Spongien  295,  852. 
Sporen  142,  672;  —  Färbung  270. 
Sporozoen  475. 

Sprache.  289,  492,  693,  694,  867;   - 
*  der  Ganarier  357. 
Sprachentwickelong  868. 
Sprachstörungen  386,  694,  868. 
Sprechen  492. 
Spulwurm  277. 
Sputum  274. 
Staehelapparat  678. 
Stachys  tuberifera  474. 
Stärke  265,  470,  666,  671;  —  Kömer 

269,  844;  —  Verdauung  689. 
Stammdruck  849. 

Staphylococcus  pyogenes  274,  673. 
Statistik  499. 
Steinbutte  276. 
Stereoskop  490. 
Sterilisation  673,  872. 
Sterilität  294,  477. 
Stickstoff   199,   268,   470.   474,  671, 

849;  —  Assimilation  671;  —Ausgabe 
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578;  ^  AuBSoheidaog  623;  -  Bilanz 
684;  —  in  Pflanzen  384;  —  Umsatz 
861;  —  Wasserstoffsäure  471. 

StilUtandsstadinm  499. 

Stimmband  693. 

Stimme  289. 

Stimmgabelyibration  299. 

Stoffwechsel  284,  482,  684,  769,860; 
— Prodaete  183;  —  respiratorischer  225. 

Strahlen,  altraviolette  288. 

Streptobacillns  477. 

Streptococcus  475,  673,  mo,  85t. 

Streptothrix  270. 

Striae  mednllares  494. 

Stria  yasonlaris  692 

Stroh  474. 

Strongylas  479,  677. 

Strontium  848. 

Strophanthas  668. 

Strnke  854. 

Strjohnin  212,  267,  871,  472. 

Stadien  843 

Statzsabs tanzen  469,  679. 

Snblimatyergiftang  667. 

Saccus  entericus  868. 

Suggestion  293,  496,  697;  —  und 
.  Herzth&tigkeit  697. 

Salf  onal  472,  848;  —  Intoxioation  284; 
—  Vergiftung  267;  —  Wirkung  848. 

Snlfotolnyls&ureimid  666. 

Symbiose  277. 

Sympathicns  89,  683,  696,  866,  868. 

Synthese  667;  —  chemische  664. 

Syringomyelie  695,  866. 

Tabakrauch  471,  514.   . 

Tabes  292,  670. 

Taenia  858;  ^  Delafondi  277;  —  sagi- 

nata  677. 
Tätowirung  696. 
Tannin  471. 

Tastkörperchen  28,  279;   —  Sinn  221. 
Taubenzeoke  678 
Taubheit  867. 
Taamellolch  669. 
Technik  296. 
Teleostier  69a 
Temperatur  280;  —  Einwirkung  701, 

829;   —   Erhöhungen  573;  —  Rfgu- 

lirnng  573. 
Teratogenie  294. 
Testikel  841 
Tetaiius274,'278, 477,674. 675,851, 858; 

-BaoUlui  851;  -  aift274.  673,  851. 
Theobromin  875. 
Thermopalpation  203,  280. 
Thiophendijodid  672. 
Thoracaler  Druck  761,  859. 
Thrftnen  490,  692. 
Thromben  683. 
Thujolamine  668. 
Thymolglycuronsäure  734. 


Thymus  285,  687. 

Thyreoidea  212,  285,  480,  487,  644, 

686,  687,  861«  862. 
Thyreoldectomle  487,  861,  862. 
Tiefen s^hen  490. 
Thierleben  293;  —  Reich  479. 
Tod  262,  662;  —  durch  CoeaYn  267;  — 
.  durch  Eohlenoxyd  843.' 
Todtenstarre  480. 
Todte  Räume  468. 
Toll wuth  477. 

Toluylendiaminikterus  487. 
Ton  288;  —  Empfindung  491;  -  Psy- 
chologie 697;  —  Reihe  692,  865;  ^ 

Richtung  491;  —  Sinn  496. 
Tonsillen  55,  285. 
Toxalbumine  677. 
Trachea,  Luftdruck  760. 
Tracheaten  286. 
Tr&ume  697. 
Transformation  700. 
Transformismus  871. 
Transplantation  807,  845. 
Traubenzucker  265;  —  im  Blut 857. 
Trematoden  268,  276,  465,  479,  601, 

677,  698. 
Trichinen  677,  67a 
Trichophvtiasis  852. 
Trichosph&rinm  478. 
Trifenilpiperazin  843. 
Trifolium  iubterranenm  270. 
Triffeminus  129,  826,  361;  --  Durch- 

sehneidnng  828^;  —  Wurzeln  88,  695, 

77a 
Trional  848. 
Tritonen  488. 
Troglodytes  886. 
Trophoneui^ose  292. 
Tropin  666. 
Trypsin  474,  846. 
Tube  865. 
Tubenschwangerschaft  294;    —    Wand 

866. 
Tuberculin  161,  270,  273,  477,  675, 

738. 
Tuberculo8e274,478,477,674,675,851. 
Tuberkelbaoillen  271,  673. 
Turacin  470,  666. 
Typhus,  Hämoglobin  204. 
Typhusbacillus  271,  476,  477,  85a 

Ulexin  666. 
Ungleichheit  298. 
Unterkiefer  280. 
Unterricht  661. 
Untersnchungsmethoden  845. 
Urechites  472. 
Ureter  283. 
Urethra  699 
Urethralfieber  274. 
Urin  283,  284,  469.  470,  485.  684,  685, 
847,  860;  -  Giftigkeit  284. 
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Urmand.418. 
UrobaoilluB  271. 
Urobilinnrie  283. 
Urogenitalsystem  160. 
Urometer  78,  684. 
Urticaria  283.     . 
Urwirbel  498 
Urzeugung  662. 
Uterus  254,  294,  497,  696,  870. 

Vaccine  674. 

Vagina  294,  497,  696. 

Vaginalseoret  860. 

Vagus  280,  865, '861;  -^  Durobsebnei- 
dune  8Ö8;  —  Kern  291. 

Vancneria  sesdlis  636. 

Vasa  eiferentia  testis  698. 

Va8cular8y8tem^9. 

Vegetation  270, 1^5,  670,  849. 

Velocij)ed  481. 

Venen282,283;  —  Druck  484;  ~  Pbäno- 
mene  528;  —  System  699. 

Veratrin  472. 

Verbindungen,  aoetylirte  845;  — 
ohemiscbe  847. 

Verbrennung  262,  482,  681. 

Verdaulicbkeit  287. 

Verdau nng286, 488, 647, 688,  689, 863. 

Verdauungsenzyme  19;  —  Fermente 
846;  — Organe  687;  —  Tractu8286,688. 

Vererbung  272,  499,  700;  —  erwor- 
bener Eigenscbaften  700. 

Vergrössernngen  872. 

Veriiornung  805. 

Verknöcberungsoentren  591. 

Verstümmelungen  295. 

Vertebraten  2^,  676. 

Virulenz  476. 

ViTisection  262,  467,  661,  843. 

Vogelauge  866;  -    Leber  486. 

Vorderarm  279. 

Vordere  Kammer  690. 

Vorderhirn  869. 

Vorderseifenstraug  777,  868. 

Vorstellung  293. 

Vorstellungsverbindung  496. 

Wachsthum  139,  256,  262,  699.871; 
~  der  Kieferbeine  699;  —  der  Kinder 
699. 

Wärmebildung  281,  416,  681;  — 
Gentren  280;  —  Produotion  681;  — 
Regulation  281,  856;  —  Sinn  732;  — 
Strahlung  269;  —  Verlust  681;  — 
Zunahme  856. 

Wahrnehmungsproblem  293. 

Walfisch  479. 

Warmblütermuskeln  853. 

Wasser  672,  855;  —  Absorption  489; 
—  Baeterien  476,  672/  —  Culturen 
670;  —  destillirtes  845:  —  Entziehung 
489;  —  Thiere  854. 


Wechselströme  262. 
Wechselwirkungen  662. 
Wein  269,  667. 

Wickersheimer'sche  Flüssigkeit  296. 
Wiedererkennen  293. 
Wiederk&nen  488. 
Wiederkäuer  481,  8&S. 
Wille  293.  495 
Willensäusserungen  869. 
Willensprocess  697. 
Willkfircontraction  432. 
Wirbel  780;    -•   Saale  295,  679;    — 

Thiere  93,  872;  —  Thierauge  583;  - 

Thierkopf  699. 
Wörterbuch  661,  843. 
Worttanbheit  496. 
Wuchs  294. 
Wurzeln  269,  474. 

Zanthin  267;  —  Körper  735 
Xanthokreatinin  447. 
XanthoproteYn  .%0. 
Xylene  667. 

Zähne  30,  664. 

Zahnanlagen  659,  664,  871;    —   Bau.. 
664;  —  Bildung  498;  —  Entwickelung 
295, 498,  658,  664,  844, 872;  —  Nerven 
678;   —   Pulpa  469;   —   Retentionen 
844;  —  System  844. 

Zehen  664. 

Zeitsinn  869. 

Zellbrfioken  468;  —  Granula  264,  844; 

-  Kern  49,  263,  525,  636,  663;  — 
Membran  48,  264,  468,  663,  706;  ~ 
Nekrose  663;  —  Structur  263;  — 
Theilung  125,  263,  468,  844. 

Zelle  137,  263,  273,  468,  565.  662,  663, 
844;  —  eosinophile  469;  —  Gewicht 
611;  —  Kampf  662;  —  kernlose  469; 

—  schlummernde  594. 
Zellentheorie  263. 


Zeugung  293,  295. 
Zimmerluft  680. 


Zinkoxyd  738. 
Zöllner's  Figuren  491. 
Zoologie  852. 
Zoosporen  698. 
Zuchtwahl  296. 

Zucker  265,  448,  470,  665,  845;  -  im 
Blute  206,  350,  484;  -  im  Harn  485; 

—  im  Muskel  850;  —  Arten  803,  845; 

—  Bestimmung  194;  —  Harnruhr  486 
Zuckung  853. 

Zunge  680,  855. 
Zungendräsen  687,  862. 
Zungenpapillen  527. 
Zwerchiellbeweffungen  280. 
Zwischenhirn  494,  531. 
Zwitterbildung  532. 
Zygoten  663. 
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